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Anordnungen. 


Roman 
von 


J. ZHaidheim. 


(Fortſetzung.) 


Seit Jahr und Tag war dieſe Mutter ihr tot 
geweſen wie den beiden Geſchwiſtern und dem Vater, 
wie allen, die ſie einſt gekannt, und nun plötzlich 
meldete die Tote ſich und in einer Sprache, ſo herz⸗ 
warm und beweglich, daß Wilma Luiſe ganz davon 
erſchüttert war, und doch wieder in einem Tone, 
welcher ſie verletzte. Und als ſie den Brief dann 
noch einmal überlas, kam dieſe letztere Empfindung 
ihr noch ſchärfer zum Bewußtſein. Was ſollte ſie 
thun? Den Brief beantworten? Oder nicht beantworten? 

„Vor allem überlegen! Nichts übereilen!“ hieß 
Onkel Dellinghofs in eigener Sache leider nicht be— 
folgter Grundſatz; dem wollte ſie aber nachkommen, 
obwohl ihr Temperament ſich ſonſt oft dagegen auf— 
lehnte. 

Neben der Chauſſee lief ein Wäldchen hin und 
am Rande desſelben war unter Bäumen eine alte 
Steinbank, die ſie jetzt erreichte. Die neue Auf— 
regung ließ ſie erſt recht fühlen, daß ſie ſchwer an 
dem allen trug, was dieſe Zeit gebracht, ſehr ſchwer. 
Müde und in dem Verlangen nachzudenken ſetzte ſie 
ſich auf die Bank. Es war hier immer ſehr einſam, 
dieſe Gegend paſſierten faſt nur Fracht- und Acker⸗ 
wagen. 

So überließ ſie ſich, die Augen ſtarr auf den 
Brief gerichtet, ihrem Nachdenken eine ganze Weile, 
und es machte ſie immer nur unruhiger. Dann 
ließ das Geräuſch von Rädern ſie aufblicken. 

Ein Landauer? Ein Herr ſaß darin. 

Sie erhob ſich und ging den Weg nach der 
Domäne weiter, ſo da ſitzen bleiben mochte ſie nicht. 
Wahrſcheinlich ein Herr von der Hagelverſicherung! 
Onkel Dellinghof erwartete den Inſpektor. Der 
Wagen fuhr an ihr vorüber, ſie achtete nicht darauf. 
Aber plötzlich hörte ſie, wie der Herr: „Halt!“ rief 
und dann ſah ſie, wie er haſtig und nach ihr ſich 
umblickend die Wagenthür aufriß, herausſprang und 
auf ſie zu kam. 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 27. 


Verwirrt blickte ſie ihm entgegen. Sie kannte 
ihn nicht. 

„Wilma Luiſe! Iſt's möglich? Welches Glück?“ 
rief er ihr eben zu. 

Den Hut in der Hand erreichte er ſie ſchon; 
ein junger Mann mit braunrotem Schnurrbart und 
dunklem Haar, ſehr braunem Teint und leuchtenden 
tiefblauen Augen, im eleganten, einfachen Reiſekoſtüm. 

„Wilma Luiſe? Erkennſt Du mich nicht?“ 

„Eddo?!“ rief fie plötzlich, ganz erſtaunt, ganz 
überraſcht ihn muſternd. „Eddo? Iſt's möglich? 
Aus China — hier? — hier in Randau?“ 

„Und Du die erſte, die mir, wie ein gutes 
Omen, in der Heimat entgegentritt!“ jubelte er 
förmlich und ſah ſie ſo ſtrahlend und glücklich an 
daß ſie errötete. Und dann kroch es ihr plötzli 
eiskalt wie ein banges Ahnen ans Herz. 

„Du willſt zur Mutter?“ fragte ſie. 

„Ja, ſie mußte doch die erſte ſein! Die liebe, 
kleine Alte! Sie ahnt nichts. Aber ſie iſt hoffentlich 


wohl.“ 
„Ganz geſund, Eddo! Ich ſah fie noch vor—⸗ 
Erſchrecke ſie 


geſtern. Wie wird ſie ſich freuen! 
nur nicht!“ 

Er lachte in aufgeregtem Ton, als könne er 
ſeine Freude nicht bergen. „Weißt Du noch, wie ſie 
uns öfter das alte Lied vom Handwerksburſchen ſang? 
„Das Mutterherz hat ihn zuerſt erkannt. — Du 
aber auch, Wilma Luiſe! O, wie mich das freut, 
daß Du mich gleich erkannteſt!“ Er ſah ſie ſo un— 
endlich glücklich an, ihr wurde ſehr bange. 

Eddo Möllendorf, einziger Sohn der ſehr 
kümmerlich von ihrer kleinen Penſion in einem ein⸗ 
ſamen Häuschen nahe bei Randau lebenden Kreis- 
richterin Möllendorf, hatte Wilma Luile Ichon als 
Schüler glühend angebetet.e Dann war er nad 
Hamburg gegangen, Kaufmann geworden und von 
feinen Chefs nad China geihidt. Später madjte er 
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dort als Vertreter ber Sirma glänzende Geichäfte; 
die Mutter hatte Wilma Zuife und Frau Dellinghof 
immer mit leuchtenden Augen, von dem Sohne erzählt, 
ihnen Seine berzlichften Grüße beftellt, und Wilma 
Luife wußte, ohne daß es je beiprodden wäre, Edbdo 
liebte fie, hoffte fie Später zu feiner Frau zu machen. 

Shrerfeits hatte fie freilich diefe Neigung zu ihr 
als Kinderei aufgefaßt, fauin je daran gedacht, noch 
weniger an Eddos Nüdtehr. Sie fühlte eben nur 


eine gemwille Anhänglichkeit, feine Liebe für ihn. Und 
nun war Eddo plöglich wieder da. 
„Es ift mir gut gegangen, Wilma Luiſe! Ich 


habe tüchtig gearbeitet, gute Chancen gehabt und was 
vor mic gebradjyt. Linjere Herren haben mich zum 
zweiten Kompagnon gemacht; ich joll nun in Hamburg 
bleiben, Herr Adams Ichict feinen zweiten Sohn auf 
meinen Pla und —” 

„Das freut mich ja für Dich und Deine Mutter!” 
lagte fie in einem leijen Tone, der ihn betroffen auf- 
bliden ließ. Seine Augen begegneten den ihrigen. 
Er las etwas ihn Erjehredendes darin — jein Herz 
fing plöglih an fchwer und hart wie ein Hammer zu 
lagen. 

„Wilma Luife, was giebt e8 denn Neues !” 
fragte er ungejdhidt, ganz aus feiner frohen Sicherheit 
geihredt. Und dann jah er fie unruhig. forichend 
an; fein Blid wanderte auf ihre Hand wie magnetijch 
gezogen. „Wilma Luife — der Ring —?” rief er. 

Sie zwang fih zu einem Lächeln, ihr war weh 
zu Mute, nun fie fab, daß er feine Brimanerliebe zu 
idr all die Zeit ber feitgehalten. Damals war fie 
vierzehn, er neunzehn gewejen. Lnfinn! 

„Sa,“ jagte fie etwas verwirrt, „Du fiehft es, 
ih babe mich verlobt, noch) gar nicht lange.” 

Er ließ ihre Hand fallen und jchwieg. Eine 
ganze Weile jchritten fie, ftumm, fie in berzlichem 
Mitleid mit ihm, nebeneinander her. Dann jagte er 
ehr ruhig: „Sider! Die Mutter konnte es mir 
nicht fchreiben; ich war ja fchon unterwegs, vielleicht 
liegt drüben jeßt auch der Brief.“ 

„So wird es fein!” jagte fie aufatmend. Er 
hielt = tapfer, Gott fei Dan! 

Da fieht man nun, was bei einer liberrafchung 
berausfommt, “ jagte er mit einem fchmerzlichen 
Lächeln. Er wollte fi jelbft verjpotten, aber es that 
Doch zu weh. 

Und ihr wurbe trübfelig zu Mute, baß fie dem 
armen Menidhen die SHeimfehr jo ganz verdarb. 
Vergeblich juchte fie nad einen unbefangenen Wort. 

Er rang tapfer und nun hatte er fi) wieder. 
„Erzähle mir, bitte! Mer ift’$ denn? Und er hat 
Die) natürlich grenzenlos lieb! ber alles!“ 

Das Wort traf fie wie ein Stid. "Sie erzählte 
ihm Turz, was fie betraf, daneben dachte fie: „llber 
alles? Nein, ach nein! Eftinghaus’ Garriere, fein 
Ehrgeiz geht ihm über die Liebe!” und ihr Her; rief 
das plöglich laut und deutlich. 

Da waren fie an dem Wege, der auf den Hof 
der Domäne führte. Der langjam vor ihnen ber: 
fahrende Kuticher Eddos hielt die Pferde an. 

„eb wohl, Wilma Luije! Zh muß nun weiter!“ 
Möllenborf ftand fl und bot ihr die Hand. 
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Sie hätte ihm jo gern, ad, fo gern ein redt 
gutes, berzenswarmes Troftwort gejagt! Aber fie 
wußte feins. Und fie jelber fühlte fi des Troftes 
plöglich jo bedürftig. Darüber Ichied fie ganz ftumm 
von ihm. 

Er beftieg feinen Wagen, grüßte und fuhr weiter. 
Einmal begegneten fidh ihre Augen nod). 

„Stoßer Gott! ft fie nicht glüclich?” dachte er. 
Und war es danad zu verwunbern, daß er fich 
in die Wagenede brüdte, die Hände vors Gefidt 
Ihlug und in ftummem, jchwerem Herzweh fich zurief: 
„Warum jchrieb ich nit? Warum ſchwieg ich wahn⸗ 
ſinniger Thor?“ 

Es war kaum noch eine Viertelſtunde bis zu 
dem einſtigen Förſterhäusſschen, das ſeine Mutter be— 
wohnte. Die rankenden Roſen auf der einen Seite 
und der Wein auf der andern, die er ſelbſt als 
Knabe gepflanzt, da er mit ſeiner trauernden Mutter 
nach des Vaters Tode hier einzog, waren mächtig 
geworden und hüllten faſt das ganze Häuschen ein. 

Dann lag er in ſeiner lachenden und weinenden 
Mutter Armen und ſie merkte nichts. Ja, da er ihr 
anſcheinend heiter erzählte, er habe Wilma Luiſe ge— 
ſprochen, ſagte ſie völlig getäuſcht: „Das iſt 'ne 
Seligkeit ſondergleichen! Nun, ſie hat ihn lieb, aber 
die Leute hier ſind gar nicht ſo entzückt von ihm; 
ich ſah ihn nur einmal, er ſieht hochmütig und 
egoiſtiſch aus.“ 


Achtes Kapitel. 


Einige Wochen gingen hin in äußerer Ruhe und 
viel innerem Kampf für unſere Freunde. So große 
Mühe man ſich gab — von Adolfs Verbleiben keine 
Spur! Reinhagen und Ulrichs hatten in Bremen 
und Hamburg ſelbſt die eingehendſten Nachforſchungen 
angeſtellt; der erſtere alterte ſichtlich, es traf ihn ſehr 
hart. Und noch mehr mußte man das von Hohenboſtel 
ſagen; aber gegen den durfte man den Namen des 
Sohnes nicht einmal erwähnen. 

Eddo Möllendorf kam nur einmal nach Randan, 
Dellinghof äußerte fi nachher ganz entzüdt über 
ihn: „Ein ganzer Mann.” Wilma Luije jah ihn 
nicht, fie war zufällig nicht zu Haus, und nachher 
froh darüber. 

Morgen ſollte Inas Hochzeit ſein. Wilma Luſe 
war dazu nach Berlin gekommen. Tante Sinchen 
empfing jie an der Bahn. . 

„sh bin ja einmal ein unglüdlicher Pechvogel!” 
nedte fie, jobald fie nur erit in der Droichfe jaßen, 
die fie zum Hotel bringen follte. „Ein Pechvogel, 
und gar nicht gemohnt, daß das Schidjal nıich flattiert, 
aber das kann ih Dir jagen, dieje Heiratsgeichichte 
nas ift total verdreht und ich hätte zehnmal lieber 
in meiner Altiungferuftube gejefien, als bier die große 
Dame gejpielt, unter jo viel Wenn und Aber.” 

Wilma Quife ließ fih erzählen, was dem alten 
Mädchen auf der Zunge brannte. Sina konnte nad 
Sindens Bericht, „einfah” den vielen Sonnenjdein 
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nicht vertragen, ſchoß auf wie ein Unkräutchen mit 
allen ihren Fehlern, kriegte Launen und machte 
Scenen, und war rechthaberiſch und eigenwillig, daß 
Tante Viktorine ihr Kreuz mit dem Mädchen hatte. 
Aber ſtatt daß die Stiftsdame wie ſonſt die Deſpotin 
ſpielte, war ſie jetzt ganz Nachgiebigkeit, „und Du 
kannſt glauben, wär's nicht um den ſteinreichen Mann, 
ſie zeigte längſt ihre Katzenpfötchen. 

„Aber ſie will ihn ja doch nicht ſelber haben!“ 
— Wilma Luiſe, welche das alles nicht ſehr ernſt 
nahm. 
„Die Ina thut ja oft, als ob ſie ihn nicht möchte, 
als ob ſie ſich anders beſonnen hätte. Ich ſollt's dem 
Rodung nur ſagen dürfen! Aber bewahre! Nun geht 
die Geſchichte denn auch ihren Gang. Syſtematiſch 
verdirbt er ſich ſeine Frau. Jeden Tag Präſente, 
ganze Körbe voll der herrlichſten Sachen, Putz, Blumen 
und allerlei Firlefanz. Und ſie guckt ſich oft kaum 
danach um, der Fratz!“ 

„Herrjeh, Tante Sinchen, Du biſt ja bitterböſe?“ 
rief Wilma Luiſe nun doch erſtaunt. 

„Bin ich auch! Hab Urſache genug, aber wer 
fragt nach mir? Wirſt's ſchon ſehen. Und ein anderes 
Mal da koſt ſie mit ihm wie ein Kätzchen und ſchmiegt 
ſich an ihn und ſieht ihn an, daß dem Mann das 
Herz im Leibe zergeht. Launen, nichts als Launen! 
Aber damit kommt ſie ihm natürlich nicht! Nur uns! 
Er iſt doch noch ſo viel Mannes, daß er ſich das fein 
verbitten würde.“ 

Natürlich fand Wilma Luiſe die Schweſter Tante 
Sinchens Schilderung durchaus nicht entſprechend, und 
dieſe ärgerte ſich heute über Inas Liebenswürdigkeit 
und ſtrahlende Mienen, wie ſie ſich über das Gegenteil 

geärgert hatte. 
Aber nachts — die Schweſtern ſchliefen zu— 
ſammen — da kam doch „die Gerechtigkeit zu ihrem 
Recht“, wie Sinchens Lieblingsredensart lautete. 

Rodung und Eſtinghaus hatten ihre Bräute be— 
ſucht, und wenn des erſteren Augen leuchteten vor 
Liebe und ſeliger Hoffnung, ſo blickte der letztere 
finſterer und gereizter, wie er wohl ſelbſt wiſſen mochte, 
ſah unzufrieden und bleichgelb aus und erklärte ge— 
zwungen, er könne nicht umhin, ſich gegenüber dem 
Glück des Schwagers einigermaßen bedrückt zu fühlen. 
Wie lange Jahre müßten Wilma Luiſe und er noch 
warten! 

Sie horchte betroffen auf. Von ſo ſehr langer 
Wartezeit hatte er noch nie geredet. Aber er mochte 
in der That wohl kleinmütig geſtimmt ſein; die Stelle 
beim Prinzen würde wohl einer ſeiner Kollegen er— 
halten, hatte er ihr zugeflüſtert, der habe beſſere Für— 
ſprache. 

Nun, im allgemeinen waren dieſe Abendſtunden 
ſehr ſchnell vergangen und Wilma Luiſe ſah, als 
beide Herren ſich entfernt hatten, mit heimlichem Er: 
ſtaunen das ſo plötzlich wechſelnde Mienenſpiel in Inas 
Geſicht. Eben noch ſo lachend, und nun —? So 
müde, ſo abgeſpannt und ernſt! Dabei lief ſie fort— 
während unruhig hin und her und trieb zu Bett, 
und als kaum die Kammerthür ſich hinter ihnen ge— 
ſchloſſen, fiel ſie vor Wilma Luiſe nieder, ſchlang 
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beide Arme um ihre Taille und barg ihr Geficht 
in der Schweiter Kleider. 
Mas ift? Du haft Di 


„Mein Gott, na! 
überangeftrengt!“ 

„Stil! fill, Wilma Luife, daß fie es nicht 
hören. Ich kann ihn nicht nehmen, ich Tann es nicht!” 
flüfterte Ina in großer Aufregung mit beilerer 
Stimme. 

„Thorheit, Ina! Sei nicht kindiſch!“ 

„So, gerade ſo ſpricht Tante Viktorine; von 
Dir hatt' ich's nicht erwartet! Ich aber ſage Dir, 
ich kann ihn nicht nehmen. Er iſt gut, engelgut, 
aber ich kann's nicht — ich — habe ihn nicht lieb!“ 
ächzte, immer noch auf den Knieen, Ina. 

Wilma Luiſe erſchrak ſehr. So hätte alſo Sinchen 
doch recht? Aber Laune? Laune konnte dies nicht 
ſein. Sie hob das zitternde Mädchen empor. 

„Komm, Ina, ſetze Dich zu mir, erzähle, ſprich 
Dich aus!“ flüſterte ſie, ſich zur Ruhe zwingend. 

Auf dem Bettrand ſitzend, dicht aneinander ge: 
ſchmiegt, beide in höchſter Aufregung, ſprachen ſie 
leiſe ſtundenlang zuſammen. 

Ina liebte Rodung nicht. Sie ſagte es, ſie ver— 
ſicherte es, und Wilma Luiſes Vorwurf: „Warum 
bekannteſt Du es nicht längſt?“ begegnete ſie mit dem 
kläglichen: „Ich wagte es nicht.“ 

Ein Schauer nach dem andern überrieſelte Wilma 
Luiſe. Welche furchtbare Situation! Am Hochzeits⸗ 
morgen dieſe Eröffnungen für Rodung, den Vater, 
Viktorine, für die Hochzeitsgäſte? 

„Ina, Du biſt Dir gewiß nicht klar! Es iſt das 
Bangen —“ | 

„Herr Gott, Hilf mir, Wilma Luije, ih fann 
ihn nicht heiraten!” 

Eigentlihe Gründe hatte fie niht. Wilma Luije 
geriet immer mehr außer fih, denn in der That, 
Sina konnte nichts vorbringen, was ihre verzweiflungs: 
volle Angft, Nodung doch noch heiraten zu müflen, 
erklärt hätte. 

„Sch Liebe ih nicht,“ dabei ftand jie ftill, und 
der eine Grund mar jedenfalld triftiger wie jeder 
andere, hätte Wilnta Zuije nur daran glauben können. 

na hatte nichts von einer Scaufpielerin, fie 
war ganz Natur, ganz Jmpuls; jo oder jo, in der 
Heirat wie im Zurüdtreten davon, jchien das gleiche 
Unglüd zu liegen. 

Hr wurde das Herz immer jchwerer; na da- 
gegen jchien diefer leidenichaftliche Ausbruch wohl zu 
thun; fie berubigte fi und janf, nachdem Wilma 
Zuife fie ausgelleidet, matt ins Bett und jofort in 
einen feften Schlaf. 

Die ältere Schweiter aber lag in qualvoller 
Eorge faft bis zum hellen Tag Ichlaflos und zer: 
marterte ihr Hirn mit der Frage, wie fie Rodung 
den furdtbaren Schlag, der ihn notwendig treffen 
mußte, weniger jchmer machen könnte. Darüber 
verjchlief fie Inas Ermahen und traute ihren Augen 
faum, als fie Diefelbe lächelnd, friich und ein wenig 
verlegen auf ihrem Bette figen ſah. 

„sh habe Dir geftern recht viel dummes Zeug 
vorgemweint, armes Herz, und nun |chäme id) mid) 
jo!” jagte fie befangen und füßte Wilma Luife. 
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Diefe fah jett, Ina war fchon frifiert und jah 
rofig aus wie eine recht glüdlihe Braut. linter 
Wilma Luifes ernften und forgenden Bliden warf 
fie trogig das Köpfchen auf. 

„Denke nur niht, daß es fo fchlimm if. Ich 
war neroös, und jold ein Schritt ift doch zu ernft. 
Man. meint, man könne die fhwere Verantwortung, 
die man übernehmen jol, gar nicht tragen.” 

„Liebes Herz, ich danke Gott, daß Du es jo 
nimmft! Sa, ich war jehr erfchroden, habe die ganze 
Nacht mich bitterlih gequält um Dih und —“ 

„Ad, Unfinn! Ind nun komme, fteh auf; an 
meinem Hochzeitstag wollen wir vergnügt fein, fonft 
ift’8 ein fchlechtes Omen.“ 


* * 
* 


Vier Stunden ſpäter wurde Ina mit Rodung 
getraut. Eine ſchönere Braut war lange nicht in 
der Apoſtelkirche geſehen worden; Rodung ſelbſt hatte 
bei Gerhard die Toiletten ſeiner Braut beſtellt; die 
ſämtlichen Hochzeitsgäſte waren darüber einig, daß 
hier Schönheit, Reichtum und Geſchmack das vollendetſte 
Geſamtbild geſchaffen. 

Wilma Luiſe in ihrem ſchlichten, roſenroten 
Seidenkleide, den Kranz offener Roſen im Haar, 
machte freilich der Schweſter den Rang ſtreitig, und 
man konnte nicht ohne Wohlgefallen auf den ſtolz 
und gehoben daherſchreitenden Eſtinghaus ſehen, der 
heute ganz Lächeln und höchſte Zufriedenheit ſchien. 
Es fiel ſeinen neuen Verwandten mehr noch als 
früher auf, daß er den Kopf trug wie ein ſieghafter 
Menſch, dem es nie fehlen konnte. Dieſer Ausdruck 
kleidete ihn gut; die wenigſten ließen ſich träumen, 
daß er ein gemachter war. Nur Wilma Luiſe fühlte 
es dunkel, ſo recht klar wurde ſie ſich doch darüber 
nicht, oder wollte es nicht werden. 

„Welch herrliches Paar!“ ſagten die Zuſchauer 
ihnen her. Sie hörte es und freute ſich des 

obes. 

Der Vater aber? Wie hatte dieſe unglückliche 
Geſchichte mit dem Adolf den Mann mitgenommen! 
Die Hochzeitsgäſte flüſterten ſich dieſe Bemerkung zu 
und knüpften die Vermutung daran, daß die Sache 


doch wohl ernſter geweſen ſein müſſe, wie die nächſten 


Angehörigen zugeſtehen wollten. 

Wenn auf ſeiten von Inas Verwandten die 
vornehmen Namen, die Stellung und der Rang 
waren, wie die in ſtarrenden, filbergrauen Moire: 


antique gehüllte Stiftsdame befriedigt der Generalin 


zuflüſterte, ſo vertrat Rodungs Verwandtſchaft jeden— 
falls den Reichtum. Schon die eigenen Equipagen, 
in welchen die drei Familien auffuhren, waren 
muſtergültig; die Toiletten der Damen, die Diamanten, 
Spitzen und Federn einfach blendend. 

„Wenn ſie uns mit ihrer adligen Einfachheit 
unter die Augen gehen, weil ſie's nicht anders können, 
ſo wollen wir nun gerade den beſten Fuß vorſetzen,“ 
hatte Frau Anderweil die Parole gegeben; ſie ſühlte 
ſich tief verletzt, daß von der ganzen Familie nur 
Ina ſie beſucht hatte. 

Jetzt hatte Tante Viktorine ſich zwar entſchloſſen, 


gebeten. 


recht liebenswürdig mit den Verwandten Inas zu 
ſein, aber nun wollten die gar nicht mehr, waren 
auf den Fuß getreten und hielten ſich ſo ſteif zurück, 
daß Tante Sinchen völlig geknickt Ihrer Excellenz 
zuflüſterte: „Nun ſehen Sie nur dieſen Gelddünkel; 
ſie thun, als wären wir gar nicht da!“ 

Das opulente Diner, welches der Trauung folgte, 
glich dieſe Gegenſätze zwar einigermaßen aus, aber 
die Stiftsdame war doch dem braven Anderweil „gar 
zu vornehm“ und ſelbſt ſeine Hauptgeſchichte, wie er 
Kaiſer Wilhelm ſeinen ſelbſterfundenen, hochberühmten 
Frühſtücksſchnaps, den ſogenannten „milden Anton“, 
hatte überreichen dürfen: „Wir machten jährlich unſere 
Dreißigtauſend netto aus dem allein, meine Gnädige, 
auf mein Wort, allein aus dem ‚milden Anton‘! 
Und Seine Majeftät fagte: ‚Belleres habe ich lange 
nicht getrunfen, mein lieber Herr!“ Selbft biefe 
befte Geichidhte „zog“ bei ihr nicht, fie blieb immer 
„auf dem vornehmen Alt” fißen; „fie fühlte fich mit 
Behagen ganz ‚ertra‘!” erzählte der gute Herr lachend; 
aber imponiert hatte fie ihm trogdem. 

Das junge Ehepaar merkte von dem allen nichts. 
Sina ah jet, wo der Champagner ihr in die Wangen 
ftieg und fie heiß und rot färbte, bilbichön aus, daß 
im Grunde alle nichts anderes wollten, als dies holde 
Geihöpf betrachten, deflen Lächeln und naive Heiter: 
feit nichts ahnen ließen von der Scene bes geftrigen 
Abends. 


Auh Wilma Luife und Eftinghaus hatten nur 
Augen und Sinn für einander. Er ftand einmal 
wieder ganz unter dem Zauber bes reizenden Mädchens 
und fie empfand darüber das reinfte Glüd, glaubte 
freudig an feine „grenzenloje” Liebe und fchalt fich 
heimlih eine Thörin. | 

„Sratuliere mir aud,” Hatte er ihr gleich an- 
fangs zugeflüftert, „id habe die Stelle beim Prinzen. 
Gerade als ich zur Kirche fahren wollte, fam ber 
PVoftbote; der Prinz bat mir eigenhändig geichrieben 
und ſehr ſchmeichelhaft.“ 

Das war die Urſache ſeines Strahlens, ſeiner 
guten Laune und Zärtlichkeit. 

„Da mußt Du Ihrer Excellenz aber auch danken, 
Schatz, ſie hat ſich ſo freundlich für Dich intereſſiert,“ 
ſagte Wilma Luiſe. 

„Würde mir gar nichts geholfen haben, wenn 


ich nicht mein Renommee hätte. Die großen Herren 


wiſſen ſich ihre Leute wohl auszuſuchen,“ erwiderte 


er ablehnend und mit ſtark betontem Selbſtbewußtſein. 


Sie ſchwieg. Er ſchien ungern daran erinnert zu 
ſein, daß er durch ſie die Generalin um Protektion 
Das war aber der einzige Mißklang, der 
in die Stimmung dieſes Abends fiel. 


Er erzählte ihr voller Freuden, welches inter⸗ 
eſſante Leben ihn beim Prinzen erwartete, welche 
Hoffnungen auf Förderung er davon hegte Seine Hoheit 
verlebe viele freie Zeit in England auf den Schlöſſern 
des hohen Adels und er werde ihm dahin folgen 
müſſen; er werde ſein Schifflein ſchon ſo zu ſteuern 
wiſſen, daß er ſich unentbehrlich mache. 

Zuſtimmend und überzeugt lächelte ſie und freute 
ſich mit ihm ſeines „Erfolges“; daß er ſo ſieges— 
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ficher und unternehmend dabei ausſchaute, hatte ihr 
ja immer ſo gut gefallen, ehe ſie ſeine Braut war. 

Sie kamen auf Wilmas Jugendfreund Eddo zu 
ſprechen, daß er, noch ſo jung, ſich ſchon ein großes 
Vermögen erworben. 

„Ja, der kann lachen!“ ſagte Eſtinghaus. „Der 
iſt jetzt ein gemachter Mann, neben dem iſt unſereins 
doh nur immer der gehorjamjte Diener Höher: 
geftellter.” 

Und dabei legte fih ein Ausdrud auf jein 
Geficht, der Wilma Zuife weh that. „Ganz neidiih!” 
badhte fie. Mit feinem Wort erwähnte fie, daß Eddo 
fie jeit Jahren treu geliebt, daß er die Nachricht von 
ihrer Verlobung wie einen fchweren Schlag empfunden. 

Stna batte es fich erbeten, daß nur die Schweiter 
ihr beim Toilettenwechjel vor der Abreife helfen jollte. 
Als fie die fchwere Atlasrobe abgeftreift hatte und 
nun im Neijelleide ein legte Mal Wilma Luife 
umarmte, jo heiter, jo ruhig und gedanfenlos, daß 
diefer der Verftand ftillftand über den Gegenfat zum 
geftrigen Abend, fam na noch eine Erinnerung. 

„Den? Dir,“ fagte fie haftig, denn fie hörten 
KRodungs ungeduldigen Schritte im Gange vor der 
Thür, „dent Dir, unjere Mutter hat mir gejchrieben 
und mir eine ganz entzidende Feine Malerei ge- 
Ihidt, die fie jelbit gemacht.” 

„Mir Ichrieb fie auh. Wie fommt fie dazu? 
Sie hat wieder geheiratet,” mar Wilma Quijes be: 
troffene Antwort. Sie hatte nach ernitem Tiberlegen 
mit Tante Dellinghof auf jenen Brief nicht geant: 
‚wortet. . 

Ehe fie aber weiter reden fonnten, Elopfte Ro: 
dung: „Es ift Zeit zum Zuge, Ina, hödhfte Zeit.” 


Neuntes Kapitel. 


Anderthalb Yahre waren jeit biefen KHochzeits: 
tage verflofien. Das Ende von Wilma Luifes Braut: 
Ihaft Ichien, je weiter die Zeit vorrüdte, immer 
weniger abzufehen; fie hatte fich Schon barein ergeben, 
daß Cftinghaus’ Briefe feltener und feltener famen, 
daß er nie mehr von der Hochzeit Ichrieb. Wenn 
fie nur den Mut gehabt hätte, fich telbit die Wahr: 
heit zu geitehen. Aber fie war fo feig, ach, fo feig, 
daß fie zitterte, wenn einer bdiefer Briefe fam und 
dann erleichtert hochaufatmete, wenn er ihr nur die 
gewohnten farbenreihen Schilderungen des high life 
brachte, in weldem ihr DVerlobter fi wie in feinem 
eigenften Lebenselement zu bewegen jchien. 

Prinzen, Herzöge und Lords überhäuften ihn 
nad jeinen Berichten mit Artigfeiten; er erbielt die 
liebenswürdigften Einladungen, bochgeftellte Damen 
nannten ihn den Unentbehrliden. Es mußte ihm 
nah all diefem mohl wie ein Traum vorkommen, 
daß feiner daheim ein Mädchen wartete, welches vom 
high life nie etwas gefehen, fonbern fleißig und 
bausfraulid Tag für Tag gewifle Pflichten in dem 
feft geregelten Landhausbalt von Randau erfüllte. 
Frau Dellinghof hatte vor kürzerer Zeit das Scepter 
niederlegen müflen, da eine fchwere Qungenentzündung 
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fie aufs NKranfenbett warf. gest erft genas fie, und 
Wilma Luife war fehr froh, ihr nun die Schlüffel 
wieder in die eigenen Hände legen zu fünnen, um 
jo mehr als Rodung ihr neulich geichrieben: 

„Snas Befinden fängt an mich zu beunrubhigen. 
Eie ift in einem unbegreiflichen Grade nervös. Kine 
Frau, welche geiund ift und alles bat, was fie will, 
fogar ein mwundervolles Baby, einen wahren Pracht: 
jungen, jollte fi) von derartigen Zuftänden nicht jo 
ganz unterjochen laflen. Sch bitte Dich, liebe Wilma 
Luife, fomme und rede ihr vernünftig zu.” 

Es war das erfte Mal, daß Nodung ihr ge: 
ihrieben; die vier fünf Briefe, die fie von na in 
biefen achtzehn Monaten erhalten, waren jo nichts: 
lagend gemwejen, daß fie fich darüber geärgert. Der 
erfte hatte nichts enthalten als die Schilderung ihrer 
reizenden Wohnung; eine eigene Billa im italienijchen 
Seihmad, die Tante Viltorine ihr veriprodden, war's 
nun do nicht, und fie Tchrieb darüber fehr ent- 
täujht. Aber das Vergnügen an dem, was fie hatte, 
überwog dod; fie Ichilderte jeden Raum, Dbatte 
Zeihnungen dazu gefrigelt, die allerdings vor allen 
Ausftreihungen nicht viel anderes erfennen ließen; 
aber da® war doch alles jehr natürli von einer 
jungen Frau, und Wilma Luife freute fich herzlich 
mit der Schmeiter. 

Dann aber jchrieb fie jelber brei-, viermal und 
na antwortete nie, bis nach Monaten wieder jo 
ein inbaltlofer, nur auf Mußerlichleiten gerichteter 
Brief fam. Und jo war das meitergegangen. 

Dellinghof hatte, mit Reinhagen übereinftimmend, 
jehr energiich betont: „Ein junges Ehepaar jol ınan 
nit glei bejudhen, das muß fich erit allein zurecht: 
finden.” So hinderten fie Wilma Xuife, die große 
Sehnjudt hatte, binzufahren; dariiber war denn die 
Krankheit der Hausfrau gekommen, viele Monate 
vergangen und nun brannte do Wilma Luifes Herz 
vor Verlangen nad der Schwelter. 

Als fie im Eifenbahnwagen jaß, kam es ihr 
jelbt ganz unfaßlihd vor, daß fie Ana jeit ber 
Hochzeit nicht gefehen — nit ihre Häuslichkeit, 
nicht ihr Kindden. Sie mußte fi orbentlih be: 
finnen, wie das möglich geworden, und plößlich er: 
fannte fie, daß jeit längerer Zeit eine unbeltimmte 
dumpfe Traurigkeit auf ihr gelegen hatte, eine mut: 
loje Erftarrung, die nun, wie mit einem Rud, fi 
gleich einer Eisrinde von ihrem Herzen löfte. 

„Nur, daß e8 darum dody noch nicht wieder 
Frühling in mir wird,“ dachte fie nad einem 
längeren Nadydenken traurig weiter. 

Wie wunderlih war das — fie jah fidy plöklich 
wie etwas ‘sremdes, als ftände fie beobadytend außer: 
halb — und wie in einem tiefen Schreden erfannte 
fie eg: „Du bit ja gar nit glüdlih! Du weißt 
recht gut, daß er froh wäre, wenn Du ihm fein 
Wort zurüdgäbeit!” 

Wie ein Blig durchaudte fie der Gedanfe; es 
war ihr, als fei fie mit einer Binde vor den Augen 
jo im Halbihlaf Hingegangen. Für nichts und nie: 
mand hatte fie fih fett — ad), jeit lange — warm 
interejliert, für na nicht, für den armen Papa 
nicht, der, als fie ihn zulegt gejehen — das war 
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im Herbft, als er zur Zagd in Randau gewelen — 
ihr gar nicht recht gefallen. Dntel Reinhagen hatte 
auch den Kopf über ihn geichüttelt und fie — war 
es zu denfen? befümmerte fid) nicht ein einzig Mal 
um ihn, bejuchte ihn nie, wußte doch, er grämt fich 
um Adolf bitterlich! 

Eine heiße Blutwelle ftieg ihr zun Kopfe. 
Und mit der eriten beihämenden Erfenntnis fam 
ihr die zweite! Sie mußte den Bann durdbreden, 
jo durfte es micht meiter gehen! Und danı 
proteftierte ihr Herz und fchrie: Nein! Nein! nichts 
Gewaltjames! nit durchbrechen! 

Sie war nur eine Thörin, die fich dies alles 
einbildete. Sie fchalt fih jelbft und zürnte fich, 
daß fie Eftinghaus jo jchmählich verbädhtigte. Und 
jo Iprach fie fich wieder zur Nube. 

Da Rodung geichäftlih verhindert und Ina 
nicht wohl war, empfing ihr Vater fie an der Bahn. 
Er jah gealtert und gelbbleid aus, aber immer 
noch jo elegant und vornehm, nahm ihren Arm auf: 
geregt in den einigen und nörgelte jofort: 

„na und Rodung fönnten beiler zujammen 
ftimmen! Du mußt fehen, auszugleichen. Er ift 
ein Pedant vom Wirbel bis zur Sohle und fie will 
fih ihm nicht anpaflen. Lieber Gott, er bat redt; 
und fie jollte Gott danfen, daß fie einen fo trefflichen 
Mann befommen. Ach fympathifiere durhaus mit 
ihm, kann Unordnung und dies verdammte Ver: 
tujen nicht leiden.” 

„sna ift leidend, jehr nervös, Papa; eine jo 
junge Frau! Und fie bat bei Tante DBily das 
Haushalten nicht gelernt!” 

„Eben deshalb! Du wirft die Gejchichten jchon 
in die Reihe bringen,” berubigte er fih und jdalt 
dann auf die Erziehung, die Ina gehabt, oder viel: 
mehr nicht gehabt, auf jeine Schweiter und ihre 
Vornehmbeitsmarotten, die na jeßt auch hervor: 
fehre, zu NRodungs Irger. Mit feinen Verwandten 
ftänden fie infolgedeflen überhaupt jchon gar nicht 
mehr. Dan zante fih nicht, gehe fih aber aus 
dem Wege. 

Daß er recht undanktbar gegen Biltorine, fehr 
Iharf in feinem Urteil über Ina mit diefen Reden 
war, fühlte er gar nidt. Er jchien überhaupt in 
nörgelnder Zaune; fie fam bedrüdt und unruhig 
bei Ina an. 

Rodung bewohnte die zweite Etage einer eleganten 
Bila am Thiergarien. Schon der Eingang und die 
Dekoration des Flurs, der Treppe imponierten Wilma 
Luife. Und dann langten fie oben an und nur Jo 
ganz flüchtig jah fie jet, hier war es noch fchöner; 
vor Inas jubelnder Umarmung Eonnte fie einftweilen 
nichts weiter denfen und jehen als die Schmeiter. 
Snas laute Freude fchlug plöglih in Thränen um. 
Sie war gemahlen und überraihend jchön und vor: 
nehm in ihrer Erfcheinung. Aus dem holden Mädchen 
war eine große Dame geworden, jeder Zoll eine 
vornehme Frau, jede Bewegung, der Gang, die 
Haltung — alles anmutige Würde — einfach und 
jelbftgewiß, wie man fi eine Fürftin denkt. Die 
echte Tochter ihres Vaters. 

Wilma Luife fühlte fih jo benommen von 
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diefer Neränderung, daß fie na immer verftohlen 
nachiehen mußte, wie bdieje ging, ſaß, ſprach und 
dabei doh völlig natürlih, ohne jede Spur von 
Abfichtlicheit war, überaus herzlich und voll Freube. 
Nur die Augen, die ladhten nicht mit; da lag etwas 
Fremdes, Verſchleiertes. 

Aber die Zeit zum Beobachten blieb jetzt nicht. 
Ina führte ſie durch eine Reihe ſehr eleganter und 
üppig ausgeftatteter, aber doch traulider Räume in 
das Speijegimmer, wo der Frühftüdstifch gededt ftand. 

Wie Loftbar! Wie geihmadool! Wie jchön! 
hatte Wilma Luife beim Durchichreiten der Zimmer 
gedacht — na aber dabei viel mehr anjehen müllen, 
als alle diefe Pradt, in welde bie jchöne, könig— 
lid ausjehende Geftalt jo ganz hineinpaßte. Das 
Ihleppende, dunkle Morgenlleid nur niit einer diden 
Seidenihnur um bie feine Taille geichlofien, Fleidete 
fie bezaubernd; man fonnte nichts Schlichteres jehen, 
bei größter Eleganz. 

„Ss liegt in ihr!” dachte die Schwelter. 

Und wenn der Vater von Unordnung geredet 
hatte, jo that er ihr doch wohl unredt; wohin 
Wilma Luife jah, war alles tadellos, auch im Speiſe— 
zimmer, das momöglid die anderen Räume nod 
überbot. 

Dieje Toftbare Schlichtheit mußte Wilma Quife 
erit in ihren Einzelheiten. nah und nad ertennen; 
in ihrem ländlichen Umgangsfreife gab es dergleichen 
Luxus nicht, aber fie hatte einen regen Schönheite- 
finn und war entzüdt von der Harmonie dieſer 
Häuslichkeit. . 

Des Vaters Mißgeitimmtheit verfhwand aud 
angefichts des jrübftüdstifches. Sie plauderten leb- 
haft und heiter miteinander, e& gab fo viel zu 
fragen und zu erzählen. Daß fie von dem, was 
ihnen am meiften am Herzen lag, gar nicht redeten, 
erflärte Wilma Quife fih ohne Mühe. 

Nah dem Frühltüd war Baby mad und bie 
Wärterin, in die hübfde Schwarzwaldertradt ge: 
fleidet, brachte das Kind, ein holdes, Kleines Bübchen 
mit den großen braunen Augen Synad. Eine halbe 
Stunde ging bin in efitatiiher Bewunderung des 
feinen Menfchenkindes, das Frähend und lachend 
alles leiftete, was man von dem Alter von faum 
vier Monaten verlangen fonnte. Selbit das ver: 
büfterte Gefiht des Großpapas, auf dem ich der 
bittere Kummer jhon in tiefen Linien eingegraben 
hatte, erhellte fih, der Enkel machte ihm doch viel 
Freude. 

Und dann ging er; feine Zeitungsitunde im 
Klub war da! 

Endlih jahen die Schweltern fih allein, fielen 
ih um den Hals und — meinten plöglicd — weinten 
bitterlidh. 

„Welche Thörinnen find wir!” juchte Wilma 
Luife dabei zu |cherzen. 

„Sa, das fag nur! Aber es ift gewiß, weil 
ih mid fo mwahnfinnig freue!” Tächelte auch Yna 
gezwungen. „DO, Du glaubft nicht, Zu, wie ich mid) 
nah Dir gelehnt habe!“ 

„zu” hatte Ina als Kleines Kind, eh fie recht 
ipreden FTonnte, ihre Schweiter genannt und den 
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Kofenamen lange beibehalten, aber jet war ber: 
jelbe jeit mehr als zehn Sahren fait nie mehr ge: 
nannt und Hang plöglid an Wilma Luijes Herz 
wie ein ferner lieber Ton, der ihr jene Zeiten ins 
Gebädtnis rief, da fie die Mutter jpielte und na 
ihr Kind war. Ad, wie ein weicher, kojender Welt: 
wind berühtte das alles ihr Herz und unter dem 
Drud des ihr plößlich wieder jo recht deutlich bemußt 
werdenden heimliden Kummers ftürzten ihr die 
Thränen von neuem aus den Augen. 

„And wir find boch beide glüdlich!” ſagte Ina 
mit einem AZurüdmwerfen des Kopfes. Sie wollte 
nicht Magen, hatte es fich jo feit vorgenoinmen, 

Wilma Zuile jah ihr dies an und hätte ja jelber 
um die ganze Welt nicht verraten, wie jehr fie litt 
und warum. Es war auch für fie beide wohl befler, 
fie jehwiegen über dieje geheimen Känıpfe. 

Sie gingen Arm in Arm in der Flucht der 
fieben Zimmer auf und ab ıumd plauderten von 
allem, nur nit von dem, was fie am liebften ein: 
ander geklagt hätten. 

na in ihrer beweglicheren Art kam fchneller 
von dem Ernft ab, in eine liebliche Heiterkeit, die 
fie reizend Eleidete. Sie erzählte von ihrem gejelligen 
Verkehr; daß fie viel mitmadhten und daß Rodung 
e8 liebe, oft Gäfte Dei fich zu fehen. Sie nannte die 
intimeren Sreunde, vor allen oft den Namen Märzner 
— Aſſeſſor von Märzner und Aſſeſſor Girſchows — 
dann einen Rittmeiſter Lorenz mit Frau und einen 
Profeſſor van Boom mit Gattin. 

Außer dieſen, die am meiſten in Inas Er— 
zählungen wiederkehrten, gab es allerdings noch eine 
Menge anderer Familien, die man einlud und wohin 
man ging, kleine Soupers bei Langlet, Hiller ꝛc — 
Verabredungen nach hier und dort. 

„Dann ſeid Ihr wohl keinen Tag ſtill im 
Hauſe?“ ſagte Wilma Luiſe zuletzt erſtaunt. 

Ina, die ſich in ihrem Eifer ganz rote Wangen 
geſprochen, lachte: „Gottlob, nein!“ 

„Gottlob? Jetzt glaub ich ſchon, Ina, daß Du 
nervös wirſt.“ 

„Davon? O, nein! Nervös würde ich, wenn 
ich im Hauſe ſitzen und denken ſollte, die anderen 
amüſierten ſich. Es iſt für Rodung auch ſo gut. 
Er heißt Ernſt, verdient ſeinen Namen aber auch 
redlich; das wirſt Du ſchon ſehen. Er wird im 
Haufe immer bei Kleinigkeiten, die doch überall vor: 
fommen, jagt die Griefe, nörgelig, man muß ftets 
für feine Zerftreuung forgen. Märzner hilft mir 
reblich Dabei. Der hatte es gleich weg. md weißt 
Du — wenn Ermit dann jo fißt und von Haus: 
haltung: und Recdhnungsführen und all dem jpricht —“ 

Ein ganz gequälter Ausdrud malte fi in ihrem 
lieblihen Geſicht. 

Arme, kleine Ina! 
der anſpruchsvolle Mann, wie ſollte ſie da wohl 
Ordnung halten, ſie, die nichts von der Wirtſchaft 
verſtand? 

Auf eine dahingehende Frage erklärte Ina ihr 
aber lebhaft: „Weißt Du, das will er auch gar 
nicht. Dazu haben wir unſere treue Frau Grieſe; 
die führt den ganzen Haushalt, an der hab ich ſo 


So viel Geſelligkeit und 





Roman von L. Haidheim. 14 


viel! Komm! wir wollen in die Küche, zu ihr, ſie 
legt Wert auf ein wenig Berückſichtigung.“ 

Arm in Arm gingen ſie. 

In einem Seitenflügel der Villa lag nach hinten 
hinaus die große Küche und darin wirtſchaftete mit 
einem jungen Dienſtmädchen eine würdige dicke 
Perſon, die faſt wie eine Dame gekleidet war, ſehr 
gewählt ſprach, ſehr ergeben und reſpektvoll that 
und doch Wilma Luiſe keinen guten Eindruck machte. 
Die Küche glich einem wahren Schmuckkäſtchen, 
ſtrahlend von Sauberkeit. In einem Nebenraum 
ſtand der Diener in der Hausjacke und putzte das 
Silber. 

„Dies iſt ſie, Wilma Luiſe! Frau Grieſe, ich 
habe ſchon erzählt, daß Sie der gute Genius des 
Hauſes ſind!“ ſagte die junge Frau liebenswürdig. 
„Sehen Sie, und hier habe ich ſie nun endlich, die 
liebe, teure Wilma Luiſe! das große Haushaltsgenie 
dieſes Jahrhunderts! Die kann Ihnen Rede und 
Antwort ſtehen auf alle Geheimniſſe der Küchen— 
rezepte!“ 

„Da werde ich von dem gnädigen Fräulein 
wohl noch viel lernen können!“ lächelte Frau Grieſe 
verbindlich und knixte ſehr tief. 

Wilma Luiſe berichtigte der Schweſter Rühmen 
mit ein paar höflichen Worten in freundlicher Weiſe, 
hatte aber ſchon genug von dem ſcharf und gereizt 
forſchenden Blick, welcher hinten in den Augen der 
anſcheinend um ihr Regiment ſehr beſorgten Frau lag. 

Ina mußte denſelben Eindruck haben, denn ſie 
beruhigte dieſelbe ſofort. „Ach nein, Frau Grieſe, 
meine Schweſter hab ich für mich, die ſoll hier nur 
ausruhen. Jetzt komme ich Ihnen in vier Wochen 
nicht in die Küche, jetzt habe ich eine gar zu liebe 
Geſellſchaft.“ 

„Nun, das iſt ja eine rechte Herzensfreude! 
Da genießen gnädige Frau das Glück auch nur! 
Die Grieſe thut ſchon, was recht iſt, da braucht ſich 
gnädige Frau ja gottlob auch nicht zu ſorgen,“ ſagte 
die Küchenregentin in einem ganz anderen, viel be— 
haglicheren Tone und dann ſetzte ſie liebreich hinzu: 
„Wenn ich mir aber erlauben dürfte, gnädige Frau 
zu erinnern — es geht ſtark auf vier Uhr!“ 

„Herr Gott, mein Mann kommt gleich und ich 
bin noch nicht angezogen!“ Eine heiße Glut flog 
über der jungen Frau Geſicht. 

Da Elingelte es jhon. Einmal laut, dann rajch 
danad) noch zweimal ganz leife. 

„Das ift er! Sein Signal. Geh ihm ent: 
gegen, Wilma Zutfe! Sage ihm, ich jet gleich fertig, 
ih fäme fofort.“ Damit hujchte Ina behende durch 
den langen Gang und verfchwand in ihrer Kammer. 

Der Diener batte fih die Schürze abgerillen 
und flog zur Etagenthür; Wilma Luife folgte ihm. 

NRodung war es richtig! Er begrüßte feine 
Schwägerin jehr heiter und herzlich. 

„Es ift unverzeihlih von Dir, Di jo rar zu 
maden! Nun bleibft Du aber bei uns, fie befommen 
Di dort nicht wieder! Set halten wir Dich feit!” 

In dem Wohnzimmer feiner Frau fah er fi 
nach diejer um. „Natürlih! Noch nicht fertig! Das 
ift fie nie, die Kleine. Wenn ich nur einmal heraus: 
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bringen könnte, wo fie ihre Zeit läßt! Von neun 
bis vier Uhr fehe ich fie nicht und dann muß ih 
noch warten, das ift nun Schon Regel!” 

„Sie wird gleih fertig fein, wir haben uns 
beim Befihtigen der Wohnung verjäumt,” erklärte 
Alma Luife. 

„Und von dem jungen jagit Du nichts?” fragte 
er aufftehend. 

„Der ift einfach ein Herzensihag!” Tachte fie. 

Arm in Arm zogen fie in die Kinderfiube, wo 
eine große Unordnung berridhte. Mitten darin ftand 
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bie Wiege mit dem jchlafenden Kinde. Aber Rodung 


vergaß feine VBaterfreude ganz über den Ärger. 

„Ich habe Shnen jchon geftern gejagt, Sie jollen 
bier Ordnung halten!“ herrihhte er die Wärterin 
Iharf an. Diefe maulte.. Das Kind erichraf und 
begann zu jchreien. 

Wilma Luife nahm es auf, beruhigte es und 
befahl der Perjon, die ihr dasjelbe abnehmen wollte: 
„Räumen Sie nur auf; ich Ichläfere es fchon wieder ein.“ 


| 


| 


16 


Zehn Perjonen jagen jo um die von Silber und 
Kryftall funkelnde Tafel eines Heinen bebaglichen 
Raumes. Sie hatten fi auf ein Souper zu mäßigem 


' Preije geeinigt; man mwurde fehr vergnügt. 


Wilma Luife jah fich mit der ganzen gewinnen: 
den Xiebenswürdigfeit der Berliner behandelt, im 
übrigen brebte fih bie Unterhaltung, bin: und her: 
Ipringend, um jo viel Xofales, um fo viel den anderen 
genau befannten Beziehungen, Ereignifie aus bem 
Tagesleben, aus den Streifen, welche fih mit bem 
ihrigen berührten, daß fie wenig davon verftand. 

Dennoch amüfierte fie fih. Die Phyfiognomien 
der Damen und Herren interejfierten fie; die Art 
jedes einzelnen trat immer deutlicher hervor; es 
waren lauter junge Ehepaare. Eines davon, mie 
offen beiprodden wurde, feineswegs in ber Lage, fi 
viel zu erlauben, und um biejer beiden willen, bie 
jehr beliebt jchienen, blieb man bei ber geringen 
Weinjorte, hatte auch ungewohnt einfach gefpeift. 
Der Name des frobgelaunten, über jeine fchlechte 


Dann zeigte fie Robung das bereits wieder ein- Sinanzlage taufend Scherze madenden Pärdens war 
„van Boom”. Der Mann, Profeflor an der Iiniverfität, 


Ihlafende Kind und er freute fih daran. 
Falte zwilchen feinen Brauen blieb. 

Später gingen fie zurüd in die Vorderzimmer. 

„Bier Leute halte ih; Ordnung und Präcifion 
ift aber nicht zu Schaffen!” ınurrte er. 

Dann fam jeine rau. 
füßte fie. 

„Wieder in der Hegjagd!” jchalt er dann; fie 
hatte eine Spiteneharpe nicht ordentlich befeftigt. 

Bei Tiih fand er auch allerlei zu rügen. 

Ein Bild hing Shief an der Wand, eine Schüjlel 
zeigte einen Sprung. Dann fiel ihm plöglich ein, 
daß er vom Konditor eine Rechnung für Bafleten 
befommen babe. „Du weißt, liebes Herz, daß jolche 
Unordnnungen mir ein Greuel find, ich habe natürlich 
fofort bezahlt, Du wirft mir alfo auf mein Konto 
fieben Mark vierzig Pfennig gut jchreiben!” 

„Denke Dir dies!” rief Ina ihrer Schweliter 
fagend zu. „Seden Pfennig, den er auslegt, fol 
ih ihm gut jchreiben!“ 

„Sie befommt ein Haushaltsgeld, welches doppelt 
jo hoch ift, als das der Frau Girſchow —“ 

„Girſchows haben auch Fein Kind!” widerjprady 
fie. Dann ladten fie alle drei über diefen Einwand. 
Rodung aber fnüpfte einine an fich jehr gerechte 


Aber die 


iprach mit jcharfem mweltfäliihem Accent, feine Eltern 


| ftammten aus Holland, aber er war ganz Feuer und 
| Amüjement, und feine bellblonde, jchlicht ausjehende 


Sondern aus wirklicher Teilnahme. 


Frau hatte einen zündenden Wik und babei ein fo 


Er umarmte und  berziges, offenes Welen, daß Wilma Luije mit ihr 


fofort Freundſchaft ſchloß. 

An ihrer rechten Seite ſaß Märzner. Er ſprach 
viel mit ihr, und ſie fühlte, nicht nur aus Höflichkeit, 
Dabei aber fiel 
ihr doch auf, er verſank, als die Nacht vorrückte, zu⸗ 
weilen in tiefes Schweigen, fuhr dann auf und ver⸗ 
gaß ſich nach einem kurzen liebenswürdigen Geplauder 
mit dieſem oder jenem doch wieder. Und dann ent—⸗ 
deckte fie, es lag zuweilen in ſeinem Geſicht ein Zug, 


der ihm jenes Etwas gab, was ſie ſchön fand, und 
ſeine Augen hatten einen merkwürdig ſehnenden, 
traurigen Ausdruck. Das alles ſagte ſie ſich nicht 


Bemerkungen über Accurateſſe und Ordnung an. Es 


blieb bei einem Wölkchen am heutigen ehelichen 
Himmel. 

Abends gingen ſie zur Première eines ſchon im 
voraus vielbeſprochenen Luſtſpiels; nach dem Theater 


gleich klar, es blieb nur in ihrer Erinnerung haften, 
ohne daß ſie darüber nachdachte. 


Rodung war ſehr vergnügt. Er ſchien unter 
den Männern eine beſondere Beachtung zu genießen, 
ſie hatten ihn offenbar auch gern, denn Rodung 
wurde bei jeder Meinungsverſchiedenheit angerufen 
und mußte ſeine Anſicht geben. 

Zuletzt ſaßen die Herren und ſtritten mit heißen 
Köpfen über Politik; einige Damen beteiligten ſich 
lebhaft zuhörend, hier und da ein Wort dazwiſchen 


werfend, das man dann auch gelten ließ. Die 


hatten ſich verſchiedene Familien nach einem der 


damals beliebteſten Reſtaurants verabredet. Vor 
demſelben trafen ſie ſchon einen der Bekannten, der 
Wilma Luiſe dann als Aſſeſſor von Märzner vor— 
geſtellt wurde. Ein junger Mann noch, elegant, mit 
einem glattraſierten Geſicht, das von Geiſt und Leben 
förmlich ſprühte. Er war nicht einmal gut ausſehend 
zu nennen im gewöhnlichen Sinne des Wortes, aber 
Wilma Luiſe blickte ihn den ganzen Abend immer 
wieder an und dachte: „Welch anziehender, ſchöner 
Menſch!“ 


anderen Damen redeten von einer ſtattgehabten 
Hochzeit und dem dabei entfalteten Toilettenprunk. 
Ina und Märzner waren durch das Aufſtehen eines 
der Herren, der als politiſcher Heißſporn, in dem 


kleinen Raum hin- und herlaufend, ſeine Meinung 


vertrat, zuſammengerückt und unterhielten ſich lebhaft, 
wovon — konnte Wilma Luiſe nicht verſtehen, da ſie 
nach der anderen Seite von der Profeſſorin van Boom 
angeredet wurde. 

Sie ſah nur flüchtig, Ina lächelte zu dem, was 
Märzner ihr ſagte und beide ſahen ſehr animiert aus. 


17 Unordnungen. 


„Wie Ichön fteht Yhrer Schweiter das weiße 
Kleid!” jagte Frau van Boom. 

Sina trug weiße Serge mit einem Goldauspuß 
und vor der Bruft Löltlihe Nojen. Ein paar davon 
löften fih und fie legte fie achtlos auf den Tifch. 
‘a, in der That, das Weiß ftand ihr gut; fie war 
ja immer jhön, aber heute hatte fie noch jo etwas 
Bejonberes! dadıte Wilma. 

Als man endlich gegen zwei Uhr aufbradh, ge: 
leitete Märzner Rodungs nad Haus. 

Vor der Thür jah Wilma Luife, daß er Inas 
Blumen in der Hand trug. Dieje vergaß dann 
wohl, diefelben zurüdsufordern, und fo ging er damit 
nad Haus. Aber Ichon ehe fie oben anlangten, dachte 
auh Wilma Luife nicht mehr daran. 

Die nächften Tage gingen in fteter Bewegung 
bin. Sina jaudhzte förmlih, daß fie die Schweiter 
batte und wußte nicht, was fie ihr zuliebe thun follte. 
Und Wilma Luife, die jeit langem immer nur als 
Pflegerin der Tante Liebe gegeben, als Vorfteherin 
des Randauer Haushalts viel geleiltet hatte, that 
dies Ausruhen, dies Tieblojen und Sichverziehenlafjen 
unendlih wohl. Von ihrer ftillen Traurigfeit wurde 
fie dadurch zeitweife abgezogen. Sie faßte wieder 
Vertrauen und jchalt fich felbft. So lebte fie förmlich 
auf. Die Morgenftunden bradten fie in den Läden 
oder in den Galerien zu; es fehlte Wilma Xuife, 
die auf dem Lande fih überaus einfach Lleibete, fo 
mandes zu der Toilette einer Stadtdame, anderer: 
jeits aber ebenfo viel, wie fie jcherzend behauptete, 
zu ihrer geifligen Toilette, daß fie wirklich viel nad): 
zuholen hatte, um „auf der Höhe” zu fein. 


Aſſeſſor Märzner traf fie eines Morgens, bes |. 


gleitete fie in das Nationalmujfeum und behauptete, 
er und Ina würden den Mängeln, welde das 
gnädige Fräulein fich einbilde, in einigen Morgen: 
lettionen abhelfen. Wirklich verabredeten fie dann 
für einige Tage fpäter die Belichtigung der Ruhmes: 
halle und er war präcis zur Stelle. Die Schweitern 
amüfierten fi abermals berrli” mit ihm und er 
Ihlug beim Abjchied einen Tagesausflug nad) Botsdam 
und Umgebung vor. 

NRodung war zufrieden damit, wurde aber im 
legten Moment verhindert. Das Wetter lachte 
fürmlid, na jah ganz traurig aus; fo jchlug ihr 
Gatte eine „Zroftipazierfahrt” vor und dieſe wurde 
dankbar acceptiert. 

„Sr weiß, daß Du Braut bift, fonft würde ich 
ihn nicht jo in Gefahr bringen,” ſcherzte Rodung 
Wilma Luije zu. Sie late harmlos. Nodung be: 
gleitete fie eine Strede weit und verließ fie dann in 
ber Nähe des Bankthaufes, in mweldhem er für feinen 
Herzog einige Gefchäfte eilig zu ordnen hatte. 

©o gingen faft drei Wochen in ununterbrochenem 
MWechjel der Vergnügungen bin, bei weldem na 
feinerlei Anftrengungen zu fühlen jchien, während 
Wilma Luife davon mehr und mehr ermüdete. 

Sn der legten Zeit hatten fie auch im eigenen 
Haufe zweimal Gejelichaft gehabt, wo man vortrefflich 
dinierte und fich unterhielt. Welche Kette von Heinen 
und größeren Ärgerniffen und Berbrießlichfeiten vorher- 
gegangen war, ahnten natürlich die Gäfte nicht; 
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Wilma Luife fand aber, daß dies PVorfpiel ihr bie 
Freude daran völlig verborben, wenn fie au) tapfer 
die Verftiimmung befämpfte. 

, Das war überhaupt Ihlimm, baß die „Medaille“ 
zwei Seiten hatte! Auf der einen dieje ftete Syreude 
an der Abwechslung und gejelliger Unterhaltung, 
auf der andern das häusliche Zeben mit feinen mehr 
und mehr hervortretenden Mißftänden. 

Rodung Fonnte die Damen 'fehr oft nicht be: 
gleiten, fie fchlofien fi danıı einer befreundeten 
yamilie an und er holte fie ab. „Seltiam!” dachte 
Wilma Luife fhon bald, wenn ihr Gatte dabei war 
ſchien auf Inas Laune fo oft ein Dämpfer zu liegen; 
fie gab fich in jeiner Abwejenheit- ſtets ungezwungener 
und fröhlicher. 

Das war ihr zuerſt fühlbar geworden, wenn er 
ſpäter als die anderen kam. Ina hatte eine reizende, 
fröhliche Weiſe zu ſcherzen und zu lachen, die niemals 
die Grenzen der feinſten Weiblichkeit überſchritt und 
bei aller ſprudelnden Jugendluſt immer anmutig 
blieb. Das lag ſo in ihr — dies Maßhalten war 
eine ſchöne Naturgabe. 

Aber wenn ihre Augen leuchteten, ihre Wangen 
glühten, und ſie den Blicken ihrer Freunde ein 
wahrhaft ideales Bild der Freude darbot, dann ſetzte 
ſie ſich, ſobald Rodung kam, zu dieſem und wurde, 
obwohl ſie es zu verbergen trachtete, gedrückt und 
traurig. 

„Ich glaube, Ihr Schwager neigt ein wenig zur 
Eiferſucht. Wie thöricht! Die Frau iſt ein Engel 
an Herzensreinheit,“ ſagte Frau van Boom einmal 
zu Wilma Luiſe. 

Dieſe erſchrak heimlich. Sollte die kluge Frau 
recht haben? War Rodung eiferſüchtig? Sie hatte 
dies nie bemerkt. Im Gegenteil, kein Mann ſah 
vertrauensvoller auf ſein Weib, ſo hatte ſie ſchon 
gedacht. Aber ſie konnte ſich ja irren. Die Profeſſorin 
kannte beide vielleicht beſſer als ſie. 

Aber eins hatte Wilma Luiſe an Rodung miß- 
fallen. Er, der ftets einer der Vergnügteſten in Ge⸗ 
ſellfchaft war, konnte zuweilen im Kreiſe der Freunde 
bei der Erinnerung an einen ärgerlichen Auftritt zu 
Haus eine beißende Bemerkung gegen Ina ſich ent— 
ſchlüpfen laſſen, welche dieſe tief verletzte, da ſie meiſt 
eine ihrer Schwächen ans Licht zog, zuweilen auch 
nur jene Unordnungen des Dienſtperſonals, die er 
ihr zur Laſt legte. Sie ſollte beſſer Aufſicht führen. 

„Die Arbeitsfrau fand mal wieder eine ſilberne 
Gabel im Spülicht,“ hieß es das eine Mal; das 
nächſte lautete: „Ich habe das Stubenmädchen be— 
auftragt, ein für allemal, wenn meine Frau das 
Haus verläßt, die ſämtlichen Zimmer aufzuräumen, 
Ina hat die merkwürdige Gabe, daß, wo ſie geht 
und ſteht, die Dinge — Gott weiß wie? — ihren 
richtigen Platz verlaſſen und ihn nicht wieder finden 
können,“ — oder er ſagte: „Ich werde nächſtens 
meine Rnöpfe jelber annähen und ich fürdte auch 
no dahin zu kommen, die abgerifjenen Hutbänber 
meiner Frau und dergleihen Kleinigkeiten in meine 
Obhut nehmen zu müllen.” 

Er fagte das alles lachend; die anderen beachteten 
e3 im Anfang kaum, bielten es für Scherz; und 


II. 2 


19 Unorönungen. 
ladhten mit, wie Sina es jehr Flug immer zuerft that, 
aber Wilma Luife jah, wie es die Schweiter reizte, 
daß er jo jchonungelos vorging. 

Hundertmal rief er bei Erwähnung irgend einer 
Hausfrauentugend: „Hört Du, Ana, daran nimm 
ein Beifpiel!” 

Das Wort wurde zum geflügelten umb bei jeder 
Gelegenheit fiel man ihm jubelnd in die Nede und 
vollendete den Sag, jo die Spite gegen ihn felber 
kehrend. 

Aber Wilma Luiſe ſah tiefer als die Freunde 
und machte ſich Sorge. Nicht, weil Ina wirklich 
ſorgloſer war als ſie ſein ſollte — das würde ſich 
ſchon geben bei der Erziehung! dachte ſie, ſondern 
weil ſie das dumpfe Gefühl hatte, es gab im Hauſe 
ihrer Schweſter Heimlichkeiten, Vertuſchungen, die 
auch ihr gegenüber nicht enthüllt wurden. 

Zuerſt fiel ihr nur auf, daß Ina oft lange ge— 
heime Konferenzen mit Frau Grieſe hielt, dann, daß 
Ina offenkundige Nachläſſigkeiten derſelben nie zu 
rügen wagte, daß ſie eine förmliche Scheu empfand, 
die Grieſe mißlaunig zu machen. 

Für den oberflächlichen Blick verwaltete die 
Frau ihr Küchenamt muſterhaft, ſah man aber hinter 
die Couliſſen, das heißt in die Schränke und Schubfächer, 
in die Vorrats- und Speiſekammer und vor allem in 
den Verbrauch des Haushalts, ſo wurde man ſehr 
anderer Meinung. 


Obwohl Wilma Luiſe grundſätzlich die Küche 
nie betrat, um nicht die herrſchſüchtige Perſon zu 
reizen, ſo erfuhr ſie doch bald, welche Summen 
dieſelbe in Empfang nahm und verrechnete. Sie 
lagte darüber offen ihre Meinung, aber Ana ant: 
wortete nur mit jehr erjchrodenen Mienen: 

„Sieht Du! Das habe ih au gedadht; wir 
braudden viel zu viel!“ 

„Aber jo entlalje fie doch ober überwade fie 
befler!“ 

„Ad, bitte, bitte, Wilma Luife, fprich nicht mit 
Ernft darüber, ich flehe Dich an!” rief Ina weinend 
und jo erregt, daß Wilma Luife fie gar nicht begriff. 

Sie redete ihr danır gelegentlich zu, es fei nicht 
jo unmöglidy, eine andere ebenjo gute Köchin zu be: 
fommen, fie jolle nur felbjt einmal verjuchen einzu- 
greifen u. |. m., aber fie erreichte nur, daß Ana fie 


geängftigt und mißtrauisch anblidte und nachher noch) | 


heimlicher wurde. 


Bei irgend einer Gelegenheit fragte Nodung: | 


„st die Släferplatte wieder da?” und da Ina fehr 
bejtürzt ausjehend verneinte, fuhr er zornig auf: 
„Allo geitohlen!” And dann erzählte er Wilma 
Luife in erregtem QTone, daß die jehr Ichöne Silber: 
platte verihwunden jei, ein wahres Pradtftüd, 
welches er vor Jahren aus dem Haushalt einer 
rujfiihen Fürftin bei Gelegenheit einer Berfteigerung 
gefauft. 

Sina war blaß bis auf die Lippen. Das jah 
er dann, erjchraf, z0g fie in feine Arme und Llagte 
fi selbft an, daß bdieje NReizbarkeit gegen alle Un: 
ordnung ihr das Leben jchwerer made, wie es in 
feiner Abficht liege. Er Hatte fie ja jo lieb u. S. w. 
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Und danı meinte Sina jo fafjungslos, daß man Not 
hatte, die Kleine rau zu beruhigen. 

Aber eine Stunde fpäter jahb Wilma Quife fie 
eines Tages nach einer foldden Scene auf den Knien 
vor ihrem Bette liegen, da8 Gefidht in die Seiden- 
deden verftedt und wieder Trampfhaft ſchluchzend. 


Arme Ina! 

Hatte der Vater recht, daß ſie und Rodung 
nicht zu einander paßten? Und daß Ina kein 
Talent hätte, ſich ihm anzupaſſen? — 

Ach, der Vater! Er war jetzt auch immer ver— 
drießlich. 

„Früher konnte ich meine ‚anſtändige Pauvreté 
ganz geduldig ertragen, jetzt, wo ich bei Rodungs 
alle Tage dieſen Luxus und Inas thörichte Ver— 
geudung des Haushaltsgeldes ſehe, komme ich mir 
ganz erbärmlich vor und das Herz thut mir weh, daß 
ich nicht auch einmal mich ſtrecken und dehnen kann 
und aus dem Vollen leben,“ hatte er ihr eines Tages 
bitter geklagt. Er war völlig verändert. — Der 
Kummer um Adolf fraß an ſeinem Herzen. 

Und dann kam Reinhagen nach einigen Wochen, 
beſuchte die Schweſtern und erzählte ihnen traurig: 
„Dellinghof kann Randau nicht länger halten. Er 
will's auch nicht; mit geliehenem Geld käme er doch 
nicht wieder auf einen grünen Zweig. Und das iſt 
wahr; ich habe ihm natürlich alles angeboten, was 
ich beſitze.“ 

„Onkel Reinhagen! Iſt das möglich? Er will 
Randau aufgeben?“ rief Wilma Luiſe. 

„Ja, Kind. Wir dachten ſchon lange, daß es 
ſo kommen müßte, er und ich; die Tante war aber 
noch ſo leidend, Ihr ſolltet es erſt erfahren, wenn's 
ſo weit ſein würde —“ 

„Und jetzt — jetzt —?“ ſtammelte ſie. 

„Nun iſt es nicht zu umgehen. Er hat noch 
Glück. Da iſt ein junger Menſch — wie heißt er 
nur gleich — der ältefte Sohn von dem Kompagnon 
des jungen Möllendorf —” 


„Adams!” half Wilma Luife ein, „Konful 
Adams!” 
„Richtig! Duch Eddo Möllendorf hat fich die 


Sache eben jo glüdlid gemadt. Der junge Adams 
\ucdhte ein Gut oder eine Domäne. Nun läßt er fi 
Handau cedieren, die Erlaubnis des Syinanzminifteriums 
hat Dellingbof Ihon dazu — und jo —” 

„ntel, jage mir eins! Kann er jorgenlos 
leben?” rief Wilma Luife blaß und mit fchmeren 
Thränen in den Augen. 

„Du wollteft ihm wohl Deine paar Grojchen 
zur Verfügung fielen? Du gutes Kind! Ya, er 
fan mit der Tante leben. hr zieht zu mir, die 
Parterre-Etage in meinem Haufe ift zufällig frei.” 

„Onkel! Lieber, guter Onkel Reinhagen!” 
Wilma Luije wußte ſchon alles, was er nie ein- 
geftehen würde. „Und wie trägt er’s?” fragte fie, 
„Wie nahm die arme Tante es auf?” 

„Sie find betrübt, aber ruhig. E8 ift bie 
glücklichſte Löſung, die fie hoffen konnten.” 

„Nun muß ih fort, Sina,” wandte Wilma 
Luiſe fih an die Schweiter. „IH darf fie jebt nicht 
allein laſſen.“ 


21 Unordnungen. 
„Nein, das feh ih ein!“ fagte Ina traurig. 
Reinhagen ftrich feinen „Lieben Kindern” zärtlich 
mit der Hand über das Haar. Dann fagte er leife, 
als dürfe niemand ihn hören: „Ach habe von Adolf 
Nachricht.” 

„Halt Du? Woher, was? Hat er Dir gefchrieben?” 

„Rein, aber wieder der brave Eddo. Er hat 
von einem Freunde aus Lima eine Anfrage be: 
fommen, ob er eine Familie von Hohenboftel Tenne 
und was er davon wife. E8 habe fih ein junger 
Menſch bei ihm gemeldet, der als Schiffsjunge die 
Reife gemaht und der unter der Angabe, daß er 
‚von Hohenboftel‘ heiße und aus Berlin jei, eine 
Anftelung im Comptoir erbeten, die man ihm aud 
gegeben.” 

Wilma Luile batte in jubelnder Freude bie 
Hände gefaltet und ein: „Gott jei Dank” nad dem 
andern gemurmelt.e. Ganz anders Ina. Sie ſah 
m alten Herrn ungläubig an und als wilje fie es 
eſſer. 

„Glaubſt Du's nicht?“ fragte er. 

Da wurde ſie ſehr rot und betreten. 
Onkel! Das heißt — Ich —“ 

„Du meinſt, ein Schwindler habe ſich Adolf 
von Hohenboſtel genannt! Alle Wetter! So ein 
Kindskopf von einer kleinen Frau! Du kannſt recht 
haben! Der Wilhelm Hollbach könnte zum Beiſpiel auch 
Adolfs Namen — Herr Gott, und dann wäre alle 
meine Freude vergebens geweſen!“ Wie außer ſich 
rannte Reinhagen auf und ab. 

„Ina, wie kommſt Du auf dieſe Idee? Warum 
ſoll es unſer Adolf nicht ſein?“ rief Wilma Luiſe. 

Aber Ina ſagte nichts Rechtes, ſah verwirrt 
und betreten aus, und ihre Schweſter gewann den 
Eindruck, daß ſie von Adolf mehr wiſſe, als ſie 
ſagen wolle. Indes das ſah Ina doch wieder gar 
nicht ähnlich. Sie hätte nicht über's Herz gebracht, 
die andern in Betrübnis zu laſſen. 

„Ja, ja, Ina kann recht haben,“ überlegte 
Reinhagen unterdes ganz unglücklich und pries ſeinen 
guten Stern, daß er Hohenboſtel noch nichts ver— 
raten. Dann ließ er ſich eine Photographie Adolfs 
geben und erklärte, die werde er ſofort durch Eddo 
an jenen Herrn in Lima ſenden. 

Denſelben Tag ſollte Wilma Luiſe noch nicht 
fort, darauf beſtand auch Reinhagen. Die Patti 
ſang; ſie hatte ſich ſehr darauf gefreut, dieſelbe zu 
hören, nach dem Konzert wollten die Herren ihre 
Damen abholen, bei Poppenberg zu ſoupieren; 
Märzner hatte es übernommen, ein Privatzimmer 
zu beſtellen, das Menu zu verabreden. Er war ſehr 
muſikaliſch und wollte die Damen, für die er auch 
Billets beſorgte, in das Konzert begleiten. 

Ina zeigte ſich ſchweigſam und bedrückt den ganzen 
Tag. Sie half Wilma Luiſe ihre Sachen packen, 
ärgerte ſich ſehr dabei über die Grieſe, die in der 
Küche, mit höhniſchem Lachen abwechſelnd, laut ſang: 
„Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus“, 
und verbot der Perſon doch dies unziemliche Singen 
nicht. Dann ſpielten ſie lange mit dem Kinde, 
welches vortrefflich gedieh und Inas leidenſchaftliche 
Zärtlichkeit mit lautem Freudengeſchrei erwiderte. 


„Nein, 
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Es fiel Wilma Luiſe ein, daß Rodung ihr, als 
ſie kam, davon geſprochen, Ina ſei nervös. Sie 
hatte niemals irgend eine jener Nervenſcenen bei ihr 
erlebt, von welchen Damen mit und ohne eigene 
Schuld öfter heimgeſucht werden. Was konnte Rodung 
damals alſo nur gemeint haben? 

Und doch lag in Inas Weſen ſo oft dieſe 
ſonderbare geheimnisvolle Scheu, dieſe zeitweiſe Un— 
ſicherheit, dies unſtäte Umherhuſchen des Blicks. Was 
war es nur? 

Sie mochte nicht fragen. Was hätte ſie auch 

ſagen ſollen, wenn Ina ihr nun gar Bekenntniſſe 
machte, welche eine Frau, die ihren Gatten und ſich 
ſelbſt achtet, beſſer verſchweigt. Ina war noch ſo 
jung; man durfte ſie durch Fragen nicht irre leiten. 
Nur eins hielt ſie doch für Pflicht auszuſprechen, da 
gerade geſtern wieder die Grieſe ſich mit ihrer 
gnädigen Frau ſehr vertraut gemacht. Hatte ſie ſich 
doch ee mit ihr in der Speiſekammer eingeſchloſſen 
gehabt. 
„Ina!“ es koſtete Wilma Luiſe ordentlich Mut, 
dies peinliche Thema zur Sprache zu bringen. „Ina, 
wenn Du mir nur den Gefallen thun wollteſt, dieſe 
Perſon zu entlaſſen!“ begann ſie dann. 

„Ja! ja! Ich halle das Weib, ich ließe fie am 
liebften gleih zum Haufe binausjagen!” flammte 
na in einer bei ihr geradezu verblüffenden Leiden: 
\haft auf. 

Wilma Luife mißverftand diejelbe aber, da Ina 
lonft immer nur die Vorzüge der Grieje jehen mollte 
und fagte begütigend: „Ad, Kind, was thut mir ihr 
Gefinge. Aber um Kuretwillen jchide fie fort. 
Sprid offen mit Robdung, fage ihn, daß fie Eu 
betrügt. Er wird es Dir Danf willen und bie 
fleinen Lnbequemlichleiten des Mechjels gern er: 
tragen.” 

Da Faın etwas Sonderbares über ‘na. Sie 
wechlelte fehr rajch die Farbe, wollte jprechen, Ichwieg 
wieder, ging in großer Erregung auf und ab, und 
dann ftand plöglich dider alter Schweiß auf ihrer 
Stirn und fie äcdhzte, vor Wilma Luife niederfinfend: 
„sh Tann nicht! Sch darf nicht!” 

Und das verftand Wilma Luile in ihrer Un: 
erfahrenheit auch falih. Eine der Damen hatte 
neulich eine indisfrete Yrage gethan, nun fiel dieje 
ihr ein und fie dadhte, Jna bedürfe der Schonung, 
fie fönne aus förperliden Gründen nidt jpreden, 
wolle die Grieje jeßt nicht entbehren. Sie legte die 
junge Frau auf ihr Bett, gab ihr ein beruhigendes 
Mittel, ſprach ihr zärtlich zu und war froh, als {na 
nach einem erleichternden Thränenftrome einfchlief. 

Abends war die junge Frau danı rechtzeitig in 
großer Toilette und empfing Märzner mit dem 
janften, reizenden Lächeln, welches fie für ihn immer 
hatte. Seine Art und Meife fei ihr bejonders wohl- 
thuend, fagte fie oft. Er mußte Rodung immer ab: 
zuleufen, wenn ber übellaunig war, oder „jticheln” 
wollte; er hatte für jeden kaum noch empfundenen 
Wunih Snas fhon die Erfüllung und jah jede Ge: 
legenbeit, ihr eine Aufmerlfamteit zu erweilen, voraus. 
Da er aber ebenjo mit Wilma Luife zu verlehren 
Ihien -— dieje allein bemerkte lächelnd und ohne jeden 
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Neid, daß er ne: 3— den Vorrang gab — Jo fand 
niemand an jeinem rejpeftvollen Benehmen etwas 
auszujegen. 
* * 
”* 

Das Konzert war vorüber — man traf bei 
Toppenberg jhon mehrere der Freunde. 

Wilma Luife entzog fich ihrem Kreife für eine 
Weile; fie jahb fih durd Onkel Reinhagen auf: 
gehalten, ber neben Doktor Ulrihs in einem ganz 
ftilen Winkel Hinter einer Flafhe Apmannshäufer 
Ausleſe ſaß. 

Beide Herren hatten ihr ſo viel zu jagen, daß 
ſie für eine halbe Stunde ſich zu ihnen ſetzte. Sie 
wußte ja, Ulrichs war in London geweſen. Er hatte 
eine Erfindung gemacht, eine höchſt wertvolle, wenn 
ſie die ähnliche eines Engländers in Leiſtung und 
Zweckmäßigkeit übertraf. 

Dies feſtzuſtellen war er hinübergereiſt, ſchon 
vor Wochen. Und nun war das erſte, was er ihr 
mit ſeinem ſanften Lächeln und unbewußt traurigem 
Blick ſagte: „Ich habe Ihnen tauſend Grüße von 
Ihrem Verlobten zu bringen.“ 

Das war freilich für Wilma Luiſe Grund 
genug, alles andere zu vergeſſen, um von Eſtinghaus 
zu hören. Den heimlich nagenden Schmerz über die 
Kargheit ſeiner Mitteilungen, den ſie täglich fühlte, 
drängte ſie heute ganz zurück. 

Doktor Ulrichs erzählte ihr auch viel Gutes 
und es freute ihn ſichtlich, ihre frohen, dankbaren 
Mienen zu ſehen. Eſtinghaus ſei brillant geſtellt, 
finanziell ſowohl wie geſellſchaftlich. Der Prinz laſſe 
ſich mit Vorliebe von ihm überall hinbegleiten, und 
Eſtinghaus ſehe jetzt nicht nur aus wie ein Vollblut— 
engländer, ſondern benehme ſich auch ſo, man ſage 
ihm dies täglich von vielen Seiten als das größte 
Kompliment, welches ein Engländer einem Fremden 
mache, und er ſcheine es gern zu hören. Dann 
ſchilderte er, wie ihr Bräutigam lebe; wie er allen 
Sport der vornehmen Herren mit treibe, wie er im 
Park ſpazieren reite, mitten zwiſchen al den Lords 
und Zadies, von allen gern gefehen. Der Prinz war 
persona grata in der Gejellihaft, er nannte Efting: 
haus fein alter ego und fo murbe berjelbe mit 
ausgezeichneter NRüdficht behandelt. 

Doktor Ulrihs wollte die Braut erfreuen mit 
diefen Mitteilungen, und fie vermied geihhidt, ihn 
ahnen zu lafien, daß er ihr in den Einzelheiten 
lauter Neues erzählte. Sie Tächelte und that froh, 
während ihr Herz fih Trampfhaft zufammenzog und 
fie fi jelbit jagte: „Warum fchreibt Ejtinghaus mir 
nie von dem allen, e8 würde mich doch für ihn 
freuen. 
geilen hat, und ich kann ihn nicht einmal dafür tadeln.” 

Bei alledem aber fühlte fie inftinktiv, Ulrichs 
ging nicht völlig offen mit der Sprache heraus, ver: 
hehlte ihr allerlei, oder verfleidete es. 

„sh bin nur neugierig, was er herausichlägt 
aus diefer Chance,” fagte NReinhagen. „Er ift nicht 
der Dann danadı, der jeine Biele darüber aus den 
Augen verliert.” 


Sollte bag ein Troft fein für Wilma Luiſe? 


— 


Es iſt natürlich, daß er darüber mich ver—⸗ 


| 


— hoffte größte Forderung vom prinmen!⸗ 
ſagte ſie beklommen. „Sein Wunſch iſt eine An— 
ſtellung bei irgend einem großen Geldinſtitut.“ 

„Nun ja! Iſt auch immer möglich, Er ver— 
wöhnt ſich aber vorderhand gründlich. Es iſt 
immer gefährlich, mit großen Herren Kirſchen zu 
eſſen,“ murrte der Landgerichtsrat vor ſich hin. 

Ulrichs, der für ſich ſelbſt die beſten Reſultate 
gewonnen, war ſehr angeregt und voll von ſeinen 
Reiſeeindrücken. Er verehrte Wilma Luiſe als die 
geheime Königin ſeines Herzens treulich, aber er 
hatte ſeine Ruhe wieder. Das ſah ſie und freute 
ſich und gab ſich ihm darüber herzlicher als früher, 
ohne in ihrer Harmloſigkeit zu bedenken, daß ſie Ol 
auf glühende Kohlen goß. 

Er fragte auch nach Ina und Rodung. Seit 
der Geburt des Kindes hatte er die erſtere noch nicht 
wiedergeſehen. Es intereſſierte ihn höchlich, daß Ina 
ſo klug die Möglichkeit erraten, daß Wilhelm Hollbach 
Adolfs Namen angenommen, wie Reinhagen, ſtolz 
auf Inas „praktiſchen Sinn“, ihm erzählte. 

„Oder ſollte ſie Spezielles wiſſen?“ 

„Nein,“ ſagte Wilma Luiſe. „Woher hätte ihr 
das kommen ſollen und ſie hätte es dann uns doch 
nicht vorenthalten!“ 

Als Reinhagen ſie zu ihrer Geſellſchaft gebracht, 
hatte und zu Ulrichs zurückkehrte, fand er dieſen mit 
plötzlich ganz finſteren, trübſinnigen Mienen vor ſich 
hinſtarrend. 

„Wenn ich mir denke, daß der Menſch, der 
Eſtinghaus, von einem ſolchen Mädchen geliebt wird 
und es übers Herz bringt, bei dieſen großen Damen 
den nach huldvollen Blicken geizenden dienenden 
Kavalier zu ſpielen, ſo möcht ich raſend werden!“ 
rief er in dumpfer Wut. „Ein Glück, daß ſie ihn 
nicht geſehen hat, wie ich ihn ſah.“ 

„Und mir ſchwant immer, der Menſch verrät 
ſie noch,“ ſagte Reinhagen. „Wenn's dann nur bald 
ein Ende nähme! Sie glaubt's aber ihrem eigenen 
Herzen nicht, daß er ihrer nicht wert iſt.“ 

„So machen es die beſten Mädchen immer,“ 
ſtimmte Ulrichs zu. 


Zehntes Kapitel. 


Tante Sinchen, welche vor Schmerz verging 
über die Randauer Angelegenheiten, war zu Viktorine 
gereiſt — „auf allgemeines Verlangen!“ wie ſie 
beleidigt ſeufzte. In der That machte ihr Jammer 
es Dellinghof und der kaum geneſenen Frau noch 
ſchwerer, ſich in die Sachlage zu finden. 

Wilma Luiſe ſaß wieder in Randau, das heißt 
ſie ſaß keine Minute ſtill den ganzen Tag, ſondern 
ſchaffte und ordnete ruhelos, um die Übergabe des 
Haushalts an den neuen Pächter vorzubereiten. 
Derſelbe war ein ſteiſer, Achtung fordernder Ham⸗ 
burger. Man fühlte ihm ſofort an, daß er auch 
ohne Rang und Titel Anſpruch auf ein vollgerütteltes 
Maß von Ehrerbietung und Höflichkeit machte, wie 
er ſeinerſeits alles that, was zu thun er ſchuldig zu 
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ſein glaubte, nicht mehr, noch weniger. Das iſt ſo 
die Art beim Handel, auf ein Plus in der Einnahme 
ſoll ein rechter Kaufmann ſehen. Er machte das 
Geſchäft mit offenen Augen ab, wurde aber, als er 
nach und nach erkannte, mit wem er zu thun, und 
daß man ſeiner Reellität eine ebenſo große entgegen— 
ſtellte, angenehmer und liebenswürdig, that zuletzt 
die ſteife Zurückhaltung gänzlich ab und gab ſich als 
ehrlicher, offener Menſch, der froh war, ſeinesgleichen 
zu finden. 

An dieſer Wandlung kam Wilma Luiſe der 
Hauptanteil zu. Frau Dellinghof hatte der „dünkel—⸗ 
hafte Hamburger“ gleich ſo angekältet, daß ſie, die 
ohnehin jetzt ſo leicht Verletzbare, ſich ganz zurückzog. 
Dellinghof hatte nach dem ſchönen Grundſatz: „wie 
Du mir, ſo ich Dir!“ auch hochmütig und ſteif thun 
wollen, war aber über's Ziel weggeſchoſſen und grob 
geworden, ſo daß die Sache Miene machte, einen 
recht unangenehmen Anſtrich zu bekommen. Da hatte 
Wilma Luiſe durch ihre ruhige, ſanfte Sicherheit und 
große Sachkenntnis alles wieder ins Geleis gebracht. 

Herr Oskar Adams hatte dann nach und nach 
eine wahrhaft rührende Feinfühligkeit entwickelt, und 
ſo geſtaltete ſich Dellinghofs Abzug von Randau doch 
weniger aufregend, als alle geſürchtet. Der neue 
Pächter begleitete ſie ſelber in die neue Heimat; und 
als ſie ankamen, war er es, der mit Reinhagens 
Hilfe die ganze Wohnung ſchon hatte einrichten laſſen, 
der ſich gleich ſelbſt bei ihnen zum Thee bat, der 
alles wie durch Zauber ſchon vorbereitet hatte und 
der dann in einer ſehr wohlthuenden Weiſe Dellinghof 
bat, ſein Berater und Lehrer zu werden, was dieſer 
mit Thränen in den Augen verſprach. 

Oskar Adams war binnen einer Woche ſo von 
dem verhaßten Uſurpator, den Dellinghofs zuerſt 
am liebſten in ihm ſehen wollten, zu einem gern 
empfangenen Mitglied des kleinen Kreiſes geworden, 
dem man Dank ſchuldete, ohne ſich davon bedrückt 
zu fühlen. 

Wilma Luiſe aber war müde — ſehr müde, tief 
traurig. Von Eſtinghaus war wieder ſeit zwei Wochen 
keine Zeile gekommen und er wußte doch, wie ſchwer 
es ihnen allen geworden, Randau zu verlaſſen. 

Mitten in ihrer ruheloſen Arbeit hatte Wilma 
Luiſe ihn nun immer im Geiſte vor ſich geſehn, wie 
er mit all den vornehmen Leuten ritt und ſuhr und 
ruderte, wie er in glänzend erleuchteten Sälen mit 
den ſtolzen, ſchönen Ariſtokratinnen ſprach und lächelte. 

Und wie würde ſie ihm nun vorkommen, wenn 
er ſie zufällig ſehen könnte, wie ſie jetzt eben da 
ſtand und die Sachen auspacken half, welche mit— 
genommen waren in die neue Wohnung? Einem 
Aſchenbrödel gleich würde ſie vor ihm ſtehen; er aber, 
der „Prinz“, würde ſich von ihr wenden und jenen 
ſtolzen Erſcheinungen zu, die nichts wußten und ahnten 
von ſolchen kleinen Lebensverhältniſſen, wie es die 
ihrigen nun einmal waren. 


*e * 
= 


Sn der Heinen Landftabt hatte das Zuziehen 
des allbefannten Amtsrat Dellinghof, befjen um: 
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glüdlihe Bürgihaft für den Bruder ein öffentliches 
Geheimnis geworden, den Streis der Honoratioren 
jehr viel bejchäftigt. 

Sei es, daß „Dankbarkeit auf Erden” doch nicht 
jo ganz felten ift, wie die Schwarsieher behaupten, 
fei es, daß der Einfluß des Landgerichtsrat Nein: 
bagen, zu dem die Dellinghofs nun ins Haus zogen, 
ih geltend machte, Turz, man erwies fih von allen 
Seiten fo freundli und berzlih gegen die neuen 
Bewohner des Städtchens, man jprad) jo gern von 
der Gaftlichfeit, die man in Randau genofjen, daß 
es natürlich erfhien, wenn man nun aud) Jeinerfeits 
das beite leijtete. 

Nah diejer Richtung hin hatten die. Delling- 
bofs nicht zu Elagen und als man fich erft ein wenig 
in die neue Umgebung eingelebt, da jchien es allen 
breien, jelbit der Amtsrat leugnete es nicht, als 
fomme e8 wie eine große Erleichterung über fie. 

Und dennod Tonnte Wilma Luife nicht froh 
fein, denn täglid ging der PBoftbote an ihr vorüber, 
ohne ihr den immer banger erwarteten Brief zu 
bringen. Die mühlam eingelchläferte Pein wachte 
wieder auf. 

„Sieb ihn frei!” jagte ihr gefunder Sinn un: 
abläffig und der Mädchenftolz flüfterte zornig und 
gebieterifch darein. Aber dies jchwade, ac, jo 
Ihwade Herz! Sie konnte fih nit aufraffen zu 
dem enticheidenden Schritte und ging in jchweren, 
ftillen Kämpfen umber. | 

„Laßt fie!” Tagte Frau Dellinghof. „Sie wird 
Ihon ihren Weg finden, treibt fie nicht vorwärts 
gegen ihr Gefühl.” 

„So Ihwiegen die Männer, ärgerten fi und 
ließen fie in Ruhe. 

Da fam endlich der Brief und ein mit doppeltem 
Borto bezahlter jchwerer Brief! Eh fie ihn noch ge: 
öffnet lief fie fhon in den Garten der Amtsrätin, 
die frohe Mitteilung zu madhen, e8 bedauernd, daß 
Ontel Dellinghof vor einer halben Stunde von Herrn 
Adams nah) Nandau geholt und daß Reinhagen mit: 
gefahren war. 

Herr Adams that nichts ohne Dellinghofs Rat; 
er batte fih in der kurzen Zeit mit jeinem Nachbar 
Ulrihs, der die Fabrik jeßt mit rajendem Eifer ver: 
größerte, und durch diefen mit den beiden alten 
Herren fjehr angefreundet. 

„Gott jei Dank, liebes Kind; möge er Dir viel 
Gutes bringen!” rief Frau Dellinghof zurüd. 

Und nun faß Wilma Luife, las die mehrere 
Bogen lange Epiftel, und glüdjeliges Lächeln und 
Hoffen malte fih auf ihrem Gefiht, das plöglich 
wieder ganz und gar den geipannten Zug verlor, 
der fih in leßter Zeit darauf einzugraben Ychien. 

‘m Grunde war's ein jonderbar fahriger Brief, 
den Eftinghaus gejchrieben.. Wilma Yuife fonnte fich, 
als fie nun beruhigter zum zweiten Male von vorn 
anfing, diefem Eindrud nicht entziehen. 

Aber die Hauptfahe war, er jehnte fich plößlich 
bein, fort aus diefen „ungejunden” Berhältnifien; 
er war „völlig überjättigt”, es mwiderte ihn dies 
ale®e an. Und nun wurde gerade die Stellung 
eines Banfbireftors frei; ein Bewerber von juriftifcher 
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Bildung erhielt den Vorzug! Noch mußte niemand, 
daß der jetige Direktor abgehen wollte, ber Prinz, 
der mit demjelben jehr gut befannt war, hatte es 
aus dem eigenen Munde des alten Herrn erfahren 
und Eitinghaus jofort benachrichtigt, mit ber Zu: 
fiherung jchon, daß der jegige Direktor ihn als Nach: 
folger vorichlagen würde, falls er es wünſchte. 

„And ob id das wünide! Melde Chance, 
meine jüße Wilına Luife! Aber nun ift mit dem 
Türwort des Bankdireltors noch längit nicht Die 
Hauptſache gethan, jetzt gilt es, alle Hebel einjeßen, 
Nodung hat die einflußreichiten Beziehungen, Nein: 
bagen fennt den ganzen Vermaltungsrat, Ulrichs 
Schwager wird fich hinter den Geheimrat Ulander 
fteden fönnen, und ich weiß, fie werben alle um 
Deinetwillen, mein Lieb, ihr Beſtes thun!“ 

So ging das jehr eingehend weiter und dann 
fuhr er fort: „Ehrlich geftanden, bin id) des Herren: 
dienfte® gründlih müde! So ein Granbfeigneur 
fieht doch zulegt immer nur ein nüßliches Werkzeug 
in unfereinem und man barf um Gottes willen nichts 
anderes jein wollen. Sch aber bin mehr und babe 
die glüdlihde Gabe, den Leuten dies fühlbar zu 
maden, mir Anerfennung zu erzwingen. Das kann 
mein durdlaudtiger Herr nicht ausftehn; er duldet 
feine Götter neben ji, und weil man zu vornehm 
ift, rüdjichtslos zu fein, jelbit gegen einen bezahlten 
Menihen — der Prinz jucht etwas darin, eine tadellofe 
Urbanität zur Schau zu tragen — fo werde ih nicht 
furz und bündig entlafien, jondern man lobt mid 
weg! Sieh, mein SHerzensfind, das ilt das Ge: 
beinnis, weldhes mich Erfolg hoffen läßt. 

„Bon bier aus hat der Prinz eigenhändig mehrere 
Briefe ‚in meinem Snterefje‘ geichrieben; er weiß 
ganz gut, daß er jelbft ein viel größeres Intereſſe 
daran bat, mich mit befter Manier [os zu werden, 
aber nur mit beiter, denn, daß man natürlich in 
meiner Stellung oft hinter die Goulifien fieht und 
allerlei ausplaudern könnte, das willen wir felbft und 
‚die Großen der Erde‘! Aljo lieber Freundichaft, als 
Seindfchaft, um jo mehr, als die erftere nichts Foftet, 
es jei denn ein Fürmort oder ein Briefen; und 
die leßtere könnte einen unter Ilmftänden doc teuer 
zu ftehn kommen! Du ftehft, Prometheus — der an 
der Tafel der Götter Ipeifte — ift jchon voran: 
gegangen auf dem Wege bergab; viele folgten, ich 
bin der erfte nicht! Nehmen wir alfo die gute, fehr 
einträglihe und einflußreiche Stelle und rühmen wir 
uns auch ferner lächhelnden Auges der Gönnerjichaft 
Seiner Königlihen Hoheit, wie dag MWohlmollen des 
hoben Herrn hinfüro oflentativ über meinem Haupte 
Ihmweben wird, wenn ich mich deilen jo würdig zeige, 
wie biehber! Ah, Schag, mein Echag, wie fieht die 
wirkliche Welt jo anders aus, als Dein Köpfchen fie 
ih träumt!” 

Dreimal, viermal las Wilma Luije den Brief 
und immer ernfter und liebevoller dachte fie: „Mein 
armer Hans! Wie bitter jchreibt er! Welches Glück, 
daß er heimfehrt und daß meine Liebe ihn ver: 
geilen machen wird, was ihm jene häßliche Welt 
angethan.” 

Dann aber übermog die Freude weit. Lachend 


und wieder ganz jung. und bräutlich lief fie in Haus 
und Garten umher und fonnte die Zeit nicht ab: 
warten, bi® die beiden alten Herren zurüdfehrten. 

„Allo Bankdireltor! Der Menih bat Glüd, 
wenn er’s wird!” jagte Dellinghof zu Reinhagen, 
brüdte fi aber dabei ein gut Zeil derber und 
zoologifcher aus. 

Als fie dann abends beim X’Hombre mit 
Ulrih8 und Adams zufammenfaßen — leßterer kannte 
Ihon alle Beziehungen feiner neuen Freunde bis ins 
Detail hinein — Jagten fie mißfällig zu einander: „Alfo 
wieder mal für Eftinghaus den Rüden berleihen! 
Wenn der e& jo weiter treibt, wird er jhon body 
fommen.” 

Sie thaten es ungern, gerade für ihn ungern; 
aber e8 war um Wilma Luife willen. Und um 
ihretwillen geihah es. 


xx * 
x 


Sie wollte anderen Tages nah Berlin fahren 
und Rodung in der von Eftinghaus gemwünjchten 
MWeije um feine Proteftion bitten, da fam ganz un: 
erwartet ihr Vater zu ihnen ins Haus. Seine Tochter 
Jah ihn zuerft und erihraf. Wie Jah er aus? Ganz 
graubleich, unendlich erichöpft, obwohl der Weg vom 
Bahnhof faum zehn Minuten weit war. 

„Papa, beiter Bapa, was fehlt Dir? Bilt Du 
franf?” rief fie erjchroden. 

„Isa glaube,” jtaınmelte er. „Es lag mir jehon 
lange in den Snoden; und nun — der Schreden! 
Aber laß mich erft fiten — gieb mir etwas Wein.” 

Mit Mühe brachte fie ihn ing Zimmer, Die 
Tante, der Amtsrat, Neinhagen, alle liefen berzu. 
Der leßtere ab Hohenboftel nur Icharf an und 
ſchickte dann fjofort eine der Mägde zum Arzt. 

Sinzwilhen ftammelte diefer: „Geht alle fort; 
nur NReinhbag —” Und als er mit diejen allein war, 
ftürzten ihm die Worte nur jo von den Lippen. 

Er hatte fich fehlecht gefühlt und ging zu Sina, 
da begegnete ihm, aus demjelben Haufe kommend, 
feine einftige Gattin, noch mohl fonjerviert, doch hatte 
es ihın geihienen, als fei ihre Eleganz feine echte, 
als jehe fie herabgefommen aus. Der Eindrud war 
aber viel zu flüchtig; fie erfannten fich beide fofort, 
do fie wandten fi) auch beide im gleichen mpuls 
ab. na war dann, wie Hohenboftel fand, nicht zu 
Haus. Hatte die Perjon zu ihr gemollt?! Was that 
fie in Berlin? 

„Und weil ic mir einmal vorgenommen, Eud) 
zu bejuchen, jo fuhr ich gleich zum Bahnhof, dachte, 
e3 würde im Freien befjer werden mit diefem jonder: 
barem Gefühl; dachte au, Du — helfen. — Sie 
jol nicht zu Ina!” 

Da war der Doktor hon. Er Ichaute fich den 
ihn aus früheren Begegnungen in Randau ſchon 
befannten Hohenboftel an. 

„Sie jehen nicht gut aus, legen Sie fi ein 
paar Stunden nieder, dann wird es wohl befjer!“ 
tröftete er. 

„Sa, ja, zu Bett, fchlafen!”" Das wünjchte der 
Patient ſelbſt. 
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Für die andern hatte der Arzt die gewohnten 
ausmweihenden Reden: „Hoffe, es ift nichts! Ab— 
warten!” Am anderen Tage aber nannte er die 
Beihihhte beim rechten Namen: „Ein Kleines Nerven: 
fieber. ” 

Da lag denn nun im Fremdenzimmer der 
Patient, war jehr unruhig, immer nur halb bei Be: 
wußtlein und Wilma Luije pflegte ihn. 

Sie waren fämtlih frob, daß fie den verein: 
Janten Mann bier hatten und er jchien es noch mehr 
zu fein; das einzige, was ihm jet noch in den 
wirren Gebanfen blieb und ihn dabei quälte, war 
die Sorge, jeine gefhhiedene Frau könne Ina auf: 
Juden. Davon phantalierte er. 

Diefe Möglichkeit lag auch nahe genug und wurde 
zur Befürdtung, als Wilma Luile jett befannte, 
daß fie vor fat zwei Jahren von der Mutter einen 
Brief erhalten, den fie aber nicht beantwortet. 

Da fie den Kranken nicht gut verlafien konnte 
und bejonbers befürchtete, Ina einen Anftedungsftoff 
zuzutragen, jo übernahm Neinhagen es, fofort nad) 
Berlin zu fahren, wo man Hohenboftel vielleicht 
Ihon vermißte. 

Als er abends zurüdfam, atmeten alle wie be: 
freit auf. Rodung hatte Ina nicht befragen wollen, 
um fie nicht unruhig zu madhen; von Frau Griele 
aber hatte er, da zufällig der Diener auf Urlaub 
war, bejtimmte Auskunft erhalten; die gnädige Frau 
war morgens Bifitenmadhen gegangen, unterdes hatte 
allerdings eine Dame nad ihr gefragt, aber feine 
Karte zurüdgelafien. 


NRodung hatte dann die Haushälterin genau in: 
ftruiert, ebenjo den inzwilchen zurüdgelehrten Diener, 
daß feine fremde Perlon zu ihrer Herrin zu laflen fei. 

Sm hödhiten Grade unangenehm berührt hatte 
Nodung fih allerdings von dem Auftauchen diefer 
Frau gezeigt; NReinhagen ihn aber das Berjprechen 
gegeben, auf Grund der Unterichrift jenes Briefes 
an Wilma LZuije, die wirfjamflen Schritte zu thun, 
um die Frau von weiteren Verjuhen, ihre Tochter 
zu bebelligen, zurüdzubalten. . 

Sn bdiefer üblen Stimmung hatte Rodung aller: 
dings Eftinghaus’ Zumutung nicht eben freundlich 
entgegentommend aufgenommen. Die beiden Männer 
waren aber dann doch fchnell einig geworben, für 
Wilma Luifes Glüd jollte ihnen nichts zu fchwer 
fein. Rodung Iprah fich mit großer Wärme über 
jeine Schwägerin aus und erllärte bejonders, daß 
fie für fein Haus förmlich ein guter Geift geweſen. 
So lange fie da war, ging alles, fie leitete Ina un: 
merklih, indem fie nah allen Seiten im voraus 
jorgte und dachte; jeßt war’s wieder beim alten, Ina 
regierte nicht, Jondern die Grieje regierte, und man 
mußte diefer wenigftens zugeftehen, fie ftellte ihren 
Herren mit Eifer zufrieden, obgleich diefer überzeugt 
war, daß fie gelegentlich nicht jo ganz uneigennüßig 
und ehrlich verfuhr. Aber Beweile? Lieber Gott! 
ein Hausherr ift der Beherricherin der Küche gegen: 
über ftet3 mwehrlos, und Jna wurde immer gleid) jo 
aufgebradht! So drüdte man fhon, um bes Friedens 
willen, ein Auge zu. | 

(Fortfeßung folgt.) 


Sdemiffen. 


Roman 


bon 


W. Oeſterhaus. 
(Fortſetzung.) 


Tiefe Stille herrſchte hierauf. Später ließ bald 
der eine, bald der andere eine Bemerkung fallen; 


Jäh fuhr der Meier in die Höhe: „Ich hätte 


| die Blumen vom Sarge nehmen und jie dem Buben 


aber ein Geipräh wollte fi) nicht entwideln. „Es | ins Geficht fehmeißen mögen.“ 


ift mir nicht wehe nur, es ift mir auch jo dumpf zu : 


Sinne,” Magte Bertha, als Frik fi) mit den Worten 
erhob: „Wir werden unfere Heimreile antreten müflen, 
um nädfte Nacht im Vaterhauje zu bleiben.“ 


Die beiden andern jahen fich bedeutungevoll an, 
und der jüngere begann, langjam jpredend: „Nun, 
Better? Was denkt hr jonit von diefen Leuten 
Gutes? Mie?” 





„Alſo Ihr verlaßt mich nicht,” fagte das Mädchen, | Der Gefragte jah mit einem Gefichte, auf dem 
indem es die Rechte beider Vettern ergriff, die mit . Haß und Rachfudht loderten, zu ihm hinüber. „Frag 
einem warmen Drud der Hand antworteten. Dann | nieht!” entgegnete er. „Jh werde forichen und 
traten die drei ins Haus. ‚ fragen, ob fih das Dunkel, welches auf dem ent: 

Drinnen in der Stube war zwilchen Obdemiffen | feglihen Ende ıeines Cinzigen liegt, nit auf: 
und feinen Bettern ein Gejpräd anderer Art geführt. heilt.“ 

Nachdem jo allerlei vom Begräbnis, der Leichenrede, „Siehft Du, Frig!” ziichelte der Alte mit einer 
biefem und jenem aus dem Trauerhaufe gejprochen | Stimme, mit einem Blid, aus dem ebenjoviel Bo8: 
war, fragte Danhardt der ältere, den Hausherren | heit wie Schadenfreude hervorjah, „der Better ift 
Iharf beobadhtend: „Was wollte denn unjer junger | auf unferer Spur!” 

Serr und Gebieter mit dem Strauß weißer Rojen „Meinem Sohne fol fein Rächer nicht fehlen,” 
lagen?” grollte der Meier, die geballte Fauft drohend nad 
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dem Herrenhauſe hinſtreckend. In dieſem Augenblicke 
trat Bertha mit ihren Verwandten ein. 

„Wir werden noch mehr über die Sache reden,“ 
ſagte der ältere Vetter aus dem Dorfe, gab Odemiſſen, 
der Tochter, und den übrigen die Hand. Ebenſo machte 
es der Sohn. Der Hausherr gab ihnen bis ans 
Hofthor das Geleit und nahm mit den Worten: 
„Auf baldiges Wiederſehen,“ noch einmal Abſchied 
von ihnen. 

Die drinnen beobachteten dies vom Stubenfenſter 
aus. „Seit wann,” fragte Frig,, habt Yhr denn mit 
Euerer Berwandtihaft innigeren Berkehr?“ 

Die Pilegejchweiter Ihien diefe Worte nicht ge= 
hört zu haben. Exit als die Frage wiederholt wurde, 
gab fie zur Antwort: „Früher Ichien dem Vater an 
dem Umgange mit diejen Leuten durdhaus nichts zu 
liegen. Erit feit den legten dültern Tagen kommen 
fie häufiger. Der jüngere will der leßte gemwejen 
fein, welcher mit unjerm armen Kord geiprodhen hat. 
Diefer fol ihm no manderlei Dinge mitgeteilt 
haben, mweldhe man nicht jedem anvertraut. Welcher 
Art diefe Eröffnungen find, weiß ich nicht zu Jagen.“ 

Dbdemillen lehrte zurüd, finfter, in fich gelehrt, 
jo als ob ein fchmarzer Gedanke, den er nicht be: 
wältigen fönne, feinen Sinn gefangen bielte. 

Wider alle Gewohnheit nahm er von den jungen 
Herren aus Salburg nur läjfig Abichied, defto herzlicher 
Bertha, melde die ſeltſame Art des Vaters durch 
alles das, was auf ihn in den legten Tagen ein: 
gedrängt war, zu entiehuldigen juchte. Bittere Thränen 
vergoß fie, frampfhaft drüdte fie denen die Hand, 
die ihr Brüder geworden waren. Laut meinte fie, 
als ihre Lieben davonfuhren. 

Was war's, was es ihr unmöglich machte, in 
diefem Augenblide ins Haus und zu dem zurüdzu: 
fehren, der ihr do am nädjiten ftand? Sie wußte 
es jelbft nit. Es trieb fie, wieder in den Garten 
zu geben, fich wieder in der Laube niederzulafien, 
dort mit ihrem Schmerz allein zu jein, bis die 
Dämmerung bereinbradd. Dann erhob fie fich, und ging 
zum Vater. 

Diefer ftand am Fenfter, finfter wie vorher, 
drohende Blide nad dem Rittergute hinübermwerfend. 
„sh bin jo müde, muß zur Ruhe gehn,” Jagte fie, 
als die Haushälterin eintrat und fragte, was für 
ein Abendbrot fie bereiten folle. 

Bertha entfernte fih. Ddemiflen trat vor bie 
andere bin, fie anjtierend. „Minna,” jagte er, 
„glauben Sie nit aud, daß mein Sohn durd 
Mörderhand gefallen ift?” 

Die Frage machte auf die Seele des Hauswejeng 
durhaus nicht den erwarteten Eindrud. „Meier,“ 
erwiderte fie ohne fonderlihe Betonung, „es weht 
ein leijes Gerücht durchs Dorf. Jh will au von 
vornherein jagen, von wem es ausgehen fol. Es 
find Danhardts, welche e8 verbreiten. 

„Was bewegt fie, dies zu tbun und überall ge- 
beimnisvoll anzudeuten, man wille mohl, was für 
große Leute ihre Hand im Spiele hätten. ene haben 
unjeren Berewigten nicht im Blute liegen jehen; 
Hans aber, wie der Holztnecht, erflären ganz bejtimmt, 
jeder, welder babe fjehen können, müfle bezeugen, 
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Kord fei lediglich infolge feiner Unvorfichtigfeit dur 


einen Unfall ums Leben gekommen.” 

„And doc ift er ermordet!” berrichte ihr Herr, 
welcher hoch, drohend vor ihr ftand, fie an. 

Wie [bon in vielen anderen Fällen verließ aud 
diejes Mal die GBeiltesgegenwart die Vielerfahrene 
niht. Ganz ruhig ertrug fie den flammenden Blid 
und entgegnete gelalien, fi) zur Seite wendend, als 
ob fie da etwas juche: „Sych begreife nicht, was bie 
Bettern aus dem Dorfe bewegt, joldhe Dinge zu ver: 
breiten, auch verftehe ich nicht, woher auf einmal 
die auffallenbe Teilnahme für unler Geſchid rührt. 
Was ſuchen ſie hier?“ 

Odemiſſen ſank zerſchlagen, matt auf einen Stuhl 
nieder. Er richtete ſeinen Blick hinaus in das Dunkel 
der Nacht. Schmerz, Haß, Groll und Gram durch⸗ 
wühlten ſeine Bruſt. 

Am nächſten Morgen haäatte Minna kaum die 
häusliche Arbeit begonnen, als ihr Liebling ſchon 
neben ihr ſtand, tapfer mit zugriff und den ganzen 
Tag über an ihrer Seite blieb. Um jede Kleinigkeit 
im Hausweſen kümmerte ſich das Mädchen. Später 
ging Bertha oft durch die Felder, ſah nach dem 
Stande der Früchte und achtete auf die Arbeiten der 
Leute. Überall hatte ſie ihr Auge, für alles zeigte 
ſie Verſtändnis; doch vermied ſie es ſtets, an der 
Seite der Grundſiude zu gehen, welche dem Grund 
und Boden des Edelgutes zugekehrt lag. 

Karl Behrenſtein, welcher noch einige Zeit nach 
dem dunkelſten Tage des Meierhofes zu Haus ge— 
blieben war, fand nur einmal Gelegenheit, die gern 
geſehene Rachbarin von fern zu begrüßen. Einige 


Wochen nach ſeiner Abreiſe begegnete ſie dem alten 


Hauptmann. Es war am Kreuzwege im Dorfe. 

Wie betroffen blieb er ſtehen, als er mit einem 
Male das blühende Mädchen in Trauerkleidern vor 
ſich ſah. Unwillkürlich fuhr ſeine Hand zum Gruß 
empor; gleich aber ſenkte er ſie, als ob es ihn reue, 
der verbilbeten Bauerndirne, wie er fie zu nennen 
pflegte, diefe Ehre erwiejen zu haben. 

Nah Haus gelommen, erzählte Bertha dies Be: 
gegnis in der allerunbefangenften Weile. „Er grüßte 
doch,” Jagte fie. „Siehft Du, daß der alte SZjegrimm 
am Ende unjer allerichlimmfter Feind nicht ift?“ 

Als wäre ein böfer Geift in ihn gefahren, jo 
flammte des Alten Auge auf. „Wer hat Deines 
Bruders Tod verurfadht?” donnerte er. 

Auf etwas Derartiges war die Tochter jchon 
durh Minna vorbereitet. Anfangs bebend, Doc) 
bernad) mit etwas felterer Stimme fTonnte fie ant- 
worten: „Der Hauptmann bat dem Tode oft ing 
Antlig gejehen und feinen Degen mit Ehren geführt. 
Er ilt der Mann, feinem Gegner, wenn es gilt, mit 
dem Säbel in der Fauft entgegenzutreten; aber zum 
Meucelmörder fann er nie werden. Nenne ihn ftolz, 
übermütig, ungerecht gegen Did; aber bejchuldige 
ihn feiner niederen Gefinnung, zeihe ihn feiner 
Schlechtigkeit.“ 

„Dank Du denen, die Dich zur reichſten Erbin 
des Landes gemacht haben,“ grollte er. 

„Vater!“ kreiſchte das Kind auf, mit der Linken 
aufs Herz drückend, die Rechte erhebend, mit glühen⸗ 
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dem, ftierem Blide, „nicht noch einmal jolh ein 
Wort, oder Du bift finderlos.” 

Heißes Grauen durcriefelte den Ergrimmten. 
Er wollte reden. Sollte er toben, jchelten? Sollte 
er winjeln, bitten, betteln? Seine Lippen bebten, 
als dieſe ftolzaufgerichtete Geftalt jo brohend vor ihm 
ftand; aber jagen fonnte er nichts. Einen Haren 
Gedanken fonnte er nicht fallen. Wut, Schreden 
und Haß rangen mit Liebe in feinem Sinnern. . 

Zanglam ließ Bertha den Arm finken, feiten 
Schyrittes ging fie hinaus. Es umfing tiefe Nacht 
ihr Herz. Alles war ihr fo öde, jo leer, To tot. 
Bald jaß fie auf ihrem Zimmer. Sie hätte weinen 
ne und lonnte es nit. Starren Blides jaß 
ie da. 

Erit als Minna fie auffudhte, als fie ihr alles 
jagen, alles Klagen Tonnte, perlten heiße Thränen 
unter ihren langen Wimpern hervor. Die alte 
Sungfer bielt das junge Mädchen warm umfangen. 
Wie jhön war das Kind in feinem Schmerz, in 
Mer Zorn! Die Herzensgute mußte und mußte fie 

en. 

Die Anerbin ging jeder Begegnung mit ihrem 

Bater aus dem Wege, aß für fich, arbeitete viel; in 
ftilen Stunden aber jpendeten ihr gute Freunde 
Troft, deutihe Dichter, vor allen ihr Liebling: Schiller. 
An feiner Hand durchwandelte fie goldene Auen. 
Cr baute vor ihren wonnetruntenen Augen ftolze 
Säulenhallen griediicher Tempel auf. Dur ihn 
ward fie die Verehrerin des ewig Erhabenen, des 
unvergänglid Schönen. 
ODdemiſſen fühlte ſich vereinſamter als je zuvor, 
zumal auch Minna ganz andere Saiten als früher 
gegen ihn aufzog. Er fühlte, daß er nicht recht, 
wenigſtens nicht wohl gehandelt hatte. 

Es war an einem Sonntagmorgen, als ihm ſein 
Kind, bereit zum Gotteshauſe zu gehen, unverſehens 
in der Thür begegnete. Schon wollte es an ihm 
vorüberſchreiten, als er: „Bertha, Tochter, liebes 
Kind“, hervorſtieß. Sie blieb ſtehen, konnte aber 
nicht zu ihm aufſehen. „Ich war gegen Dich hart 
und ungerecht,“ ſagte er. „Vergieb Deinem un— 
glücklichen Vater.“ Jetzt konnte ſie nichts ſagen; als 
er aber ihre Hand ergriff und ſie ans Herz drückte, 
traf ihr Auge das ſeine, in dem ſo unendlich viel 
Weh, ſo tiefer Schmerz lag. 

Sie erwiderte den Druck ſeiner Hand und 
hauchte die Worte heraus: „Dann ſoll das Geſchehene 
durch Schweigen begraben ſein“ Noch einmal ſah 
ſie zu ihm empor. Heller war ſein Blick. „Danke,“ 
ſagte er mit erſtickter Stimme. Sie ging leichter zum 
Gotteshauſe, kehrte froher zurück und ſaß am gemein— 
ſamen Mittagstiſche wieder an ſeiner Seite. 

Überall zeigte Hans Kord größeren Haß gegen 
Behrenſteins, welcher durch den leidigen Verkehr mit 
Danhardts geſtärkt und genährt wurde. Dieſe Leute 
kamen oft, am häufigſten erſchien der Sohn, welcher 
die Baſe wohl anredete, ihr gern Gefälligkeiten er— 
weiſen wollte, deren Annahme aber kühl abgelehnt 
wurde; dies befremdete den Bauern aber nicht. 
Dicknackig ſteuerte er einem beſtimmten, ringens⸗ 
werten Ziele zu. 


Koman⸗Zeitung 1894. 
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XXV. 


Bertha reiſte nach Salburg, ihre dort noch be⸗ 
findlichen Sachen zu holen und brachte beide, Frau 
Weſtermann wie ihre Tochter Emma, letztere für 
längere Zeit, von dort mit. Odemiſſen begegnete 
ihnen wieder mit alter Herzlichkeit und geſtattete gern, 
daß ſeine Einzige dieſen Beſuch im Nachwinter mit 
einem längeren Aufenthalte in der Fürftenftabt er: 
widerte. Da Jie dort an’ öffentlihen VBergnügungen 
nicht teilnahm, fand Karl Behrenſtein keine Gelegen⸗ 
heit, ſich ihr zu nähern. 

Seine Tüchtigkeit im Berufe wurde ſehr gerühmt, 
von ſeinem Vorgeſetzten ward er gern geſehen, auch 
vom Präſidenten von Felseck, in deſſen Hauſe er 
viel verkehrte und — für deſſen älteſte Tochter 
er. eine nicht unerwidert bleibende Zuneigung be- 
ſitzen ſollte. 

Wie ſeltſam weh wurde Bertha ums Herz, als 
ſie dies und wieder und immer wieder hörte! Wie 
freute ſie ſich, als ſie der Fürſtenſtadt den Rücken 
kehren und der Einſamkeit des heimatlichen Dorfes 
wieder zueilen konnte! 

In ſeinen Händeln mit Behrenſteins zeigte der 
Vater eine Hartnäckigkeit und Verbiſſenheit, wie er 
ſie früher ſelbſt in den Zeiten des erbitterſten Streites 
nicht an den Tag gelegt hatte. Wo er ihnen Ab— 
bruch thun, ihnen einen Schabernack zufügen konnte, 
war er dazu bereit, ſo daß man ſchließlich allgemein 
glaubte, er ſei zu jedem niederträchtigen Streiche 
fähig, wenn er jenen nur zum Schaden gereiche. 

Der Streit um den eingegangenen Weg vom 
Rittergute nach jenem Kampe, welcher neunundneunzig 
Jahre im Pfandbeſitz der Meier geweſen, vor einer 
Reihe von Jahren aber vom Hauptmann wieder ein⸗ 
gelöſt war, wollte und wollte nicht enden. Immer 
ſchwebte er noch bei den Gerichten. Die Knechte vom 
Herrenhofe hatten wohl bis jetzt nicht mit Ackergerät 
zu ihm hingelangen können; wohl aber hatten ſie bei 
nächtlicher Weile und heimlich dort Waldſamen aus: 
geſtreut. Wie war dieſer auf dem guten Aderboden 
aufgegangen! Waren auch die Fichten noch nicht 
ſehr hoch, ſo ſchoſſen deſto üppiger Kiefern und 
Lärchen empor, ihren Schatten ſchon auf des Bauern 
Grundſtücke werfend. Was ſollte das geben, wenn 
erſt einmal überall dort die Bäume emporragten und 
Tiere aller vorkommenden Art von dort aus ihre 
Raubzüge auf die Fluren Hans Kords machen konnten! 

Zur Zeit, wo die Schneeglöckchen blühen und die 
Finken ihre Neſter zu bauen beginnen, herrſchte 
wochenlange Dürre. Überall türmten auf hoch— 
gelegenen Triften und Brachäckern die Jungen Haufen 
von Reiſig und Dorngeſtrüpp auf, und als ſich am 
erſten Oſtertage der glühende Sonnenball hinter der 
weſtlichen Hügelkette verſteckt hatte, und der milde 
Abendſtern am Himmel erſchien, flammten auf allen 
Höhen, hier und dort auch auf unbewaldeten Berg— 
ſpitzen, mächtige Feuer auf. Viele Einwohner von 
Odemiſſen gingen bei dem ſchönen Wetter hinaus auf 
den Sagebrink, wo ſich dem Auge eine weite Rund—⸗ 
ſicht bot. Auch Odemiſſen war mit Bertha und 
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Minna mitten unter den Zuſchauern. Die langen 
Reihen, die fernen dichteren Gruppen lohender 
Flammenzeichen gewährten einen prächtigen Anblick. 
Mancher Ausdruck der Verwunderung ward laut, 
mancher Ausdruck der Freude, wenn plötzlich in der 
Nähe eine Flammengarbe lodernd emporihlug. Alle 
äußerten mehr oder minder laut ihr Ergögen, nur 
der Meier jhwieg in gewohnter Weife. 

Ha! Da zudt es mitten in den Feldern Des 
Meierhofes auf. Schnell läuft das Feuer. Jetzt 
bildet es eine lange Linie! Jetzt fegt der ſtärker ſich 
erhebende trockene Oſt die Flammen vor ſich her, und 
nach wenigen Augenblicken glüht ein Feuerherd 
zwiſchen den Saatfeldern. Düſtere Rauchmaſſen 
treiben, rollen über den Boden hin, ſteigen zum 
Himmel, empor, den fie verdunfeln. Der Holzbeitand 
der Hahnenbreite fteht in vollen Flammen! 

Das ift angelegt,“ rufen einige. „Das bat 
Bosheit bewirkt,” jagen andere. „Es Tanı dur 
Unvorſichtigkeit entſtanden oder durch Kinderhand an— 
gelegt ſein,“ äußert der Ortsvorſtand begütigend. 

In der Hahnenbreite alſo, jener gutsherrlichen 
Fläche mitten in den Srundftüden der Meierei 
brannte der Holzbeſtand. Horch! Scarfer Hufichlag 
erihol! Der Hauptmann Hatte fih raid aufs Roß 
geworfen und fprengte über Stod und Stein, über 
die bejäten Feldflächen der Brandſtätte zu, um vielleicht 
den Branbdfiifter in der Nähe nnd zu erwilchen; aber 
alles eilte dorthin, nur nicht Odemiſſen. Schweigend 
Ihritt er dem Hofe zu, Ichweigend folgten ihm jeine 
Begleiterinnen. 

„Das Teuer ift angelegt!” hatte Bertha wieder: 
holt gehört; aber von wen? Wem trauten die Nufer 
benn bie Frevelihat zu? Ind mem hätte die Ber: 
Hörung des jungen Aufihlages Freude bereiten 
fönnen? Wen jollten jene Leute im Berdadht der 
ee haben? Ahr Vater war ja bei ihr — 

in der Frühe des zweiten Oftertages ging 
Hans Kord hinaus auf das Feld, umfchritt Die 
Brandfiätte und jah nach den Hufipuren des Pferdes, 
welches den alten Behrenftein am Rorabende ger 
tragen hatte. 

Der junge Holganwuhs war faft ganz vernichtet. 
Die Flammen hatten alles trodene Gras, alles alte 
Laub jchnell ergriffen. Die Harztropfen an Föhren 
und Fichten hatten dem Feuer Nahrung gegeben und 
raſche Verbreitung verliehen. Faft alle Stämmen 
waren verbrannt. Lofe Aiche und Kohlen bebedten 
die meite Fläche. 

Zeugten früher die Züge Odemilfens oft von 
Zorn und Wut, jo war jegt ein recht garfliger Zug 
auf dem Gefichte desjelben bemerkbar. Widrige 
Schadenfreude ſprach aus ſeinen Mienen. 

Noch einmal überſah der Bauer die Brandſtätte 
und noch einmal blickte er nach den Hufſpuren, dann 
ſchritt er heim. Zu Haus ließ er ſich ſofort an ſeinem 
Schreibpulte nieder und ſetzte eine Anzeige an das 
Amt auf, in welcher er Beſtrafung des Hauptmanns 
dafür forderte, daß dieſer wider alles Recht und zum 
Schaden des Beſitzers auf den Grundſtücken des Hans 
Kord, Meier zu Odemiſſen, umhergeritten ſei. 
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Den Brief  Minna mitten unter ben Zufchauern. Die langen | Xen Brief mußte ein Knecht früh am folgenden ein Knecht früh am folgenden 
Tage an den Ort jeiner Beitimmung bringen. Dort 
eribien auch Adolf Behrenftein und trug einen Be: 
richt über da vor, was fich ereignet hatte, aud 
ſprach er die Überzeugung aus, daß das Feuer von 
berbrecheriiher Hand, in ber Abficht zu ſchaden, an⸗ 
gelegt ſei. Auf die Frage des Beamten, auf wen 
ſein Verdacht falle, erwiderte er: „Meinen Freund 
und Gönner kennt jedes Kind auf der Dorfgaſſe.“ 

Die Herren vom Gericht kamen nachmittags 
zum Augenſcheine heraus, beſahen den Brandſchaden 
und zogen Erkundigungen darüber ein, ob irgend 
jemand eine Beobachtung gemacht habe, welche die 
Entdeckung des Übelthäters ermögliche. Es klang 
eigentümlich und für die allgemeine Stimmung ſehr 
bezeichnend, als der dumme Heſſenheinrich, der Feld— 
hüter, mit pfiffigem Lächeln antwortete: „Als es 
im Herrenkampe zu brennen anfing, ſtand der Meier 
auf dem Sagebrinke mitten zwiſchen den anderen 
Leuten.” 

Der Amtmaun wandte fih nım dem Meierhofe 
zu. BZunädit fragte er den Beliger, melde Beob- 
adhtungen er als YZujhauer beim Ausbrude des 
Schadenfeuers gemacht habe. Die Darlegung des 
Thatbeitandes war eine Elarere, lichtvollere, al& bei 
allen anderen Gefragten. Rach ſeiner Darſtellung 
konnte kein Zweifel herrſchen, daß der Holzbrand 
nicht durch Zufall oder Unvorſichtigkeit entſtanden ſei, 
denn die Hainung hatte in kurzer Zeit auf ber 
ganzen Seite vor dem Winde in Flammen geſtanden; 
doch meinte Hans Kord, den oder die Thäter werde 
leichter der Küſter, als irgend ein Beamter, heraus— 
bringen, es ſeien an jenem Abende recht viele Kinder 
mit Feuer fpulen gegangen. Ä 

Der Amtmann fprah noch von diefen und 
jenen Dingen und Tan dann mit dem nicht un: 
gerecdhtfertigten Anfinnen zum Vorjcheine, der anbere 
jolle jeine gegen Behrenftein gerichtete Anzeige zurüd- 
sieben, da fih diejer denn doch nur notgedrungen 
einer geringfügigen Übertretung ſchuldig gemacht 
babe. Allein hierzu war der Hartlopf nicht zu be- 
wegen, er hatte nur die Antwort: „Nein, wir ftehen 
einmal auf dem: Kriegsfuße.“ 

Bei allen Nachfragen nad) dem Miſſethäter, 
den man ſuchte, kam nichts heraus; eine eigene 
Entdeckung aber machte Bertha einige Tage ſpäter. 
Fritz Danhardt kam wieder zum Vater, mit dem er 
in letzter Zeit viel und heimlich geredet hatte. Sie 
hörte ihn in der Stube ſprechen. Leiſe näherte ſie ſich 
und vernahm deutlich, daß der Alte ſagte: „Schweig, 
ich will nichts davon wiſſen, wer etwas that, 
muß es für ſich behalten.“ 

Sie trat ein und ſtellte ſich ſo, als habe ſie 
nichts erlauſcht, beobachtete aber den Vetter ſehr 
ſcharf. Sie ſah deſſen Verſtimmung über die 
empfangene Antwort. Jetzt wußte ſie, wer den 
Brand verurſacht hatte. Der Burſch der! 

Um ſich den Dank des Vetters zu verdienen, 
dem jener Holzbeſtand ein Dorn im Auge geweſen 
war, hatte er die Unthat ausgeübt. Nun wollte 
jener ſein Geheimnis gar nicht einmal wiſſen. Wie 
ärgerlich das war. Sollte ihm dies nicht ein Anlaß 
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fein, von jetzt ab ſeltener den Meierhof zu be 
treten? 

Es giebt Leute, welche einen recht breiten Nacken 
haben, auf den ſie viel aufladen können. Fritz 
Danhardt war keiner von denen, welche leicht ver— 
letzt werden und ſehr geneigt ſind, etwas übel auf— 
zunehmen. Er ſtellte ſich jetzt noch häufiger ein als 
früher, ſuchte unermüdlich nach Gelegenheit, ſeiner 
Baſe gefällig ſein zu können, ja er machte ſogar ab 
und zu Miene, ihr gegenüber vertraulich zu thun. 

Man hätte es nicht denken ſollen! An einem 
Sonntag Morgen erſchien er mit einem Blumenſtrauße 
in der Hand, wie ihn keines Bauern Garten im 
ganzen Amte bunter hätte liefern können. 

Als er damit die Wohnſtube betrat und die 
vor fich ſah, die er mit dieſem Prachtſtücke, dieſem 
glänzenden Zeugniſſe bäueriſchen Geſchmacks beglücken 
wollte, wußte er gar ſo recht nicht zu Worte zu 
kommen. „Ich — ich —“ ſtammelte er, aber das 
Bäschen hatte mehr Gewalt über die Zunge. „Ei,“ 
rief's aus, „wie ſie ſich freuen wird, ſolche Blumen 
liebt fie! Minna! Minna!” Dem Better war dies 
gar nicht recht, er möchte ja etwas jo jehr Hüblches 
fagen, doch wollte ihm dies nicht glüden, und Bertha 
fam ihm immer jofort mit dem Worte zuvor, wenn 
er faft eine Anrede herausgebracht hätte. Ihm wurde 
jo unficher, jo wirr im Kopfe. 

Ohne ein Wort zu jagen, hielt er ihr die 
Blumen hin. Sie nahm fie in dem Augenblide an, 
wo Minna eintrat, um fie diejer fofort zu überreichen. 
„Sieh einmal, der Better bringt Dir etwas,“ jagte 
fie, „nun freue Dich!” 

Die Beglüdte wußte gar nicht reddit, was fie 
aus der Sadhe maden jullte. Ein bedeutungsvoller 
Blid Berthas fagte es ihr und mit einem Tchelmijchen 
Lächeln, welches den verblüfiten Epender ftreifte, 
Ihwebte das Bäschen zur Thüre hinaus. 

Wie ftand Minna da: „Das ift recht Ichön, 
das Tonnte ich fat nicht erwarten. Sol eine Fölt: 
lihde Gabe vom reichiten Anerben im ganzen Dorfe! 
Nein, nein, das ift denn Doch zu viel Ehre für mich!” 

est war dem jungen Bauern mit einem Dale 
das Band der Zunge gelöft. Verteufelt pfilfig lächelnd 
geitand er, fo ein Klein, Tlein wenig rot werbdend, 
im Grunde genommen jei der Riehbuih auch für 
Bertha beftimmt gemwejen, aber er habe gar jo recht 
fein Wort gehabt, obihon er es fi zu Haufe ge: 
wille zwanzigmal burdhgedadht habe, was da gejagt 
werden jolle. Nun molle er Jungfer Minna wohl 
gebeten haben, dies zu bejorgen. 

„Rein, nein,“ lachte das alte Mädchen, „daraus 
wird nichts. Ich bin eine rechte Liebhaberin von 
ol einem Blumenbujche, und — der anderen möchte 
diejer nicht einmal recht anitehen. Bei den gebildeten 
Leuten bat e8 eine gemwille Bedeutung, wenn jemand 
einem jungen Mädchen folhe Gejchente madht, und 
das mag die Unfere gar nicht leiden. Ich glaube, 
die nähme gar nicht einmal von den Herren Vettern 
aus Salburg jo etwas an.” - 

„Oooh! Jungferchen, Jungferchen, was heißt 
das? Ich bin jetzt der erſte Anerbe im ganzen Amte! 
Oooh, nein! Was meint Sie denn? Was die Wefter: 
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manns Söhne ſind, wäre mein jüngſter Bruder ſchon 
lange, wenn ich überhaupt einen hätte. Nee! Nichts 
unrecht verſtanden, nichts für ungut. Was werden 
die jungen Stadtherrchens denn noch einmal? Doch 
am Ende weiter nichts, als jo 'ne Sorte von vor: 
nehmeren Schreibers, weiter nichts. Aber ih! Sch 
werde Danhardi und bin heute der rechte Mannes: 
ftamın von Ddemiffen. Nichts für ungut. Gie ver: 
fteht mich unredt. Mein Better, der Hans Korb, 
weiß, wer ich bin. Mit dem Velter muß ich mid 
denn doch wohl einmal beiprechen. Nein, Sungferchen, 
nein. Eehe Sie mih nur ja nicht minder an!” 
Damit Ihob Frig zum Haufe hinaus. 

. War früher ein unangenehmer Gedanfe nur 
leiht dur Berthas Seele geglitten, jo war es jet 
in ihr zur vollen Gewißheit geworben. Der Zwed 
bes häufigen Kommens der Vettern war fie felbft, 
war vielmehr ihr Vermögen. 

ALS dem Sonntag Morgen der Nachmittag folgte, 
und Dbdemiffen in etwas heiterer Stimmung zu fein 
Ihien, benugte feine Tochter die Gelegenheit, ihn 
auf die Blumen am Fenfter aufmerkfiam zu machen, 
auch nicht zu verjchweigen, wer der liberbringer ber: 
jelben fei und binzuzufügen: „Sch wollte, er Täme 
uns nicht jo oft, wie jeit dem Tage, an welchem 
unfer Kord ftarb.” 

Der Bater fchien einige Augenblide zu ver: 
wenden, um bie eilernen Nägel zu zählen, mit welchen 
die Dielen des Fußbodens befeftigt waren. Dann 
blidte er auf und fagte nicht ohne volle Betonung: 
„Ih wollte, Du fähelt ihn gern kommen. ft er 
nicht gut gewadjlen, nicht ein hübicher Kerl?” 

Sie zudte mit den Adhleln. 

„alt ihm nicht einft ein bebeutendes Ber: 
mögen zu?” 

„Das wohl!” 

„Iſt er nicht auch im übrigen ein achtungs— 
werter junger Mann?“ 

„Vater, was hat dieſer Mann am eriten Dfter: 
tage ausgeübt?“ 

Hier hordhte Odemiſſen auf. „Wie? Du?“ 

Das Mädchen nickte mit dem Kopfe und zwar 
mit einem Ausdruck im Geſichte, als wolle es ſagen: 
„Ich weiß etwas.“ Dem Vater kam dies nicht recht. 
Es war ihm ſehr unbequem; aber bei der beſtimmten 
Weiſe, in der dieſe unangenehmen Worte aus— 
geſprochen wurden, konnte er nicht ausweichen. 

Er fragte, anfangs ſo ſprechend, als gelte es 
ſeinem eigenen Ich: „Nun, was geſchah denn am 
erſten Oſtertage? Am erſten Oſterabende wohl? Da 
brannte der verwünſchte Buſch in der Hahnenbreite 
nieder. Bringſt Du Fritz mit dieſem Ereigniſſe in 


Zuſammenhang?“ 


Bertha ſah ihn ſchweigend, ohne eine Miene 
zu verziehen, an. 

„Du weißt nicht, was Du ſagen ſollſt,“ fuhr 
er fort, „nun denn: Der junge Vetter hat das 
dürre Gras nicht angezündet, damit das Holz von 
den Flammen ergriffen und der Buſch verzehrt werden 
ſolle; hätte er es aber gethan, wär's dann zu unſerem 
Nachteil geſchehen?“ 

„Den Vorteil, der aus einer niederen, unedlen 





39 Odemiſſen. 


Sandlung entfpringt, wild ih nide. Mit einem 
Menichen, der den Gejegen nad) ins Zuchthaus ge: 
hört, will ich feine Gemeinihaft haben!“ 

Der Alte late. „Doch nit? Hör denn! 
Wenn jemand den jungen Rottannen gram- jein 
fonnte, wenn er fie zu alen Teufeln wünfchen mußte, 
jo war ih dies. Du bHätteft noch mehr Lrjade 
hierzu gehabt. Die. Bäume find lediglih und allein 
da bingefät, damit fie mich ärgern, damit fie meinem 
und Deinem Grund und Boden jehaden follen. ch, 
ich jelbft Hätte aus Notwehr verfudht werden fünnen, 
gelegentlih aus ‚Verjehen“ beim Pfeifeanzünden ein 
glimmendes Stüdhen Schwamm in: bas Flingel- 
trodene Kraut fallen zu laflen. Sollte der. Vetter 
in ber That einen foldhen Schabernad den Drängern 
und Bedrüdern vom Herrenhofe zugefügt haben, jo 
wärs in meinen Augen fein Verbredden!” 

„Dann brauden mir über diefen Gegenitand 
weiter nicht zu reden,” fagte Bertha und machte Miene, 
binauszugehen, als der Bater jehr ernit jagte: 
„Kind, bleib!” J 

Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: „Auf 
Wunſch Deiner Mutter biſt Du ſtädtiſch erzogen, 
konnteſt Stadtdame bleiben, wenn das ſchwere Un— 
glück, das andere über uns gebracht haben“ — Hier 
wollte ihn das Kind unterbrechen, doch er erhob die 
Hand zum Zeichen, daß es ſchweigen ſolle. „Gut, 
ich will ſagen, wenn das herbe Mißgeſchick uns nicht 
getroffen hätte, bekam Dein Bruder alle Liegenſchaften, 
Dir wurde ein Barvermögen, wie dies eine Tochter 
unſeres Landes wohl noch nicht geerbt hat, wohl 
lange nicht erben wird. Du hätteſt in dieſem Falle 
freie Hand in der Wahl Deines Gatten gehabt, 
hätteſt einen Deiner Vettern beglücken können, viel— 
leicht einen anderen höheren Beamten. 

„Jetzt liegt alles anders, jetzt biſt Du alleinige 
Erbin aller meiner Habe, des größten Gutes im 
Lande, vieler Geldmittel. Du biſt heute beſtimmt, 
die erſte Bäuerin zu werden. Früher konnte ſich 
Dein Sinnen, Dein Träumen in Kreiſe erſtrecken, 
die uns verſchloſſen ſind und verſchloſſen bleiben, 
konnteſt mit Deinen Dichtern weinen und lachen. 
Nun mußt Du lernen wie die Bauern zu fühlen 
und zu denken, dann erſt wirſt Du im Stande 
Deiner Voreltern Dein Glück finden. 

„Mit größerem Stolze, als die Behrenſteins ſich 
Herren des Rittergutes nennen können, darfſt Du 
mit echtem Bauernſtolze ſagen: ‚Sch, Bertha Ode: 
miſſen zu Odemiſſen.“ 

Hier hielt er lange inne und mußte mehrmals 
Luft ſchöpfen, um den A Faden weiter 
jpinnen zu können. „Du fannft Did rühmen, die 
bevorzugt ficherjte Lebensftellung unter den rauen 
des Landes zu haben; doch eins vergiß nit! Was 
Du dann fein wirft, verdanfft Du nit Dir jelbft, 
au nit mir allein, fondern einer langen fette 
von Menihen, die Deine Rechtsvorgänger waren, die 
mit Dir denjelben Namen führten. Deine Vorderen 
haben in zielbemußtem, unabläffigem Streben Sahr: 
hunderte lang nad möglihft großem, freiem Befig 
gerungen. Du darfft deshalb nicht nur Dich Jelbit 
im Auge haben, jondern mußt dem gerecht werben, 


- 
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was Du Deinen Vorfahren verdantit und follteit bes 
nicht vergefien, was Du Deinen Nadhfolgern Ichulbeft. 
Unentmegt mußt Du in den Bahnen ber Meier zu 
Dbemilfen vorwärts dringen. Laß aljo Deine Dichter, 
gieb ihnen Urlaub; laß Deine Sähriftiteller, was fie 
erzählen, frommt Dir nicht. 

„Du fennft des Kreuzwirts Frau unten im Dorfe. 
Ihr Mann bradte fie aus der Stadt mit. Ein 
PRüpphen war fie, ein. Dämden, wie es im Bude 
fteht. Seine Eltern grollten darob. Die Jungen 
verhöhnten das Stadtpflänzchen, die Dirnen lachten 
darüber; was aber that die willensftarke Frau? 

„Sie erihien an einem Sonntagmorgen in Kappen 
und Binjen, in gedrudtem Leinenlleide in der Kirche, 


ging ganz mie ihre neuen Standesgenofien. Das 
verichaffte ihr Anfehen. 
„Sleiches verlange ih nicht von Dir. Ecdhon 


feit den Tagen meiner Großeltern haben wir. bie rein 
bäuerliche Kleidung nicht mehr getragen. Dann haben 
wir uns von den übrigen Bauern burd beilere 
Bildung feit langer Zeit ausgezeichnet, jo daß mir 
auch mit vornehmen Leuten, ohne Anftoß zu erregen, 
verlehren, daß wir ohne grobe Verftöße Briefe 
jchreiben, mefjen und rechnen fonnten. Beim Geift: 
lihen mußte ich einen lateinifhen Schriftiteller Tejen 
und: etwas. Franzöjiich lernen, auch weiß ich manches 
aus der Gelhichte und Erdlunde. Dies ift mir oft 
von Nutzen geweſen. Ich freue mich deflen, bin 
aber im Kern meines Wejens Bauer wie jeder andere. 

„Die Meier zu Odemiffen find nicht nur durch 
gute Wirtihaft, mehr noch durch glüdliche Heiraten 
groß geworden. Der alte Meierhof bildet ja nur 
einen Bruchteil des heutigen. Du gelangft, mein 
Kind, in den Genuß alles deilen, was wir zujammen: 
gebracht haben, deshalb wirft Du auch das Deinige 
thbun, e8 zu mehren. 

„Hierzu bietet ji Dir jegt die günftigfte Ge- 
legenbeit! Hör auf! 

„Würdeft Du einen fremden Dann heiraten, jo 
käme, das würde ich aufs tiefite beklagen, unjer 
Gut aus dem Mannesitamme, in mweldem es fidh 
von grauem Altertume ber vererbt bat. Sn unfere 
Wiege find die Namen einer langen Reihe von 
Anerben eingefchnitten, deren jeder neben Hans 
Kord im Kirhenbude noch einen Unterjcheidungs- 
namen führt. 

„Bielleiht würde Dein Mann, wenn er erft 
einmal feit im Nefte jäße, das Recht erwerben, einen 
Hausnamen zu führen, wie man dies erlebt hat, und 
aus wäre es mit den Meiern zu Ddemilfen. Diejer 
Gedanke wäre mir unerträglid. edes older Dinge 
fönnte mir ein Nagel zu meinem Sarge fein. 

„Bertha! Tochter! einziges Kind! liebes Kind! 
Es liegt an Dir, daß fid alles anders geftaltet. 
Dbdemillen kann anfehnlich vergrößert, der Beftg kann 
im Mannesitamm erhalten werden, wenn Du Deinen 
Willen beugft, wenn Du Fri Danhardt, den leßten 
Sproß unferes männlichen Gefchlechtes, Heirateit.“ 

Bertha wußte es: Das war des Vaters Bauern: 
evangelium, was er verkündete. Fügte fie fich jeinem 
Willen, jo bedeutete dies für ihn ein Lebensglüd. 

-Sie war bei der langen Rebe immer mehr im 


— 
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Seſſel zuſammengeſunken. Mit ſich ſelbſt ringend, 
muhevoll, brachte ſie die Worte heraus: „Vater, ver—⸗ 
lang von mir, was ich vollbringen kann! Verlang 
nichts Unmögliches! Verbiet mir, einem Mann, 
den ich liebe, die Hand zu reichen, verſag mir dazu 
Deinen Segen, und ich will mich fügen; verlang 
aber nicht von mir, mich an einen Menſchen ver—⸗ 
handeln zu laſſen, den ich nicht einmal achten kann, 
den ich verabſcheue.“ 

Des Vaters Mißmut wurde immer größer, die 
Wolken des Unwillens ſenkten ſich immer dichter, 
immer düſterer auf ſein Geſicht. Eine ſo beſtimmt 
lautende Antwort ſchien er nicht erwartet zu haben 
und fuhr, ſich bezwingend langſam fort: 

„Du urteilſt zu ſchnell! Manches dünkt uns 
unmöglich zu ſein und läßt ſich dann doch erzwingen. 
Vieles erſcheint uns unerträglich und verliert mit der 
Zeit das Widerwärtige. Du ſiehſt in dieſem Zeit— 
punkte nur die Schattenſeiten einer Verbindung mit 
dem letzten männlichen Sproſſen des Geſchlechts der 
Odemiſſen. Er ſelbſt ſteht Dir jetzt in einem un— 
vorteilhaften Lichte. 

„Schließ nicht ſo raſch mit einer Sache ab, welche 
wohl ernſtlich ins Auge gefaßt zu werden verdient, 
der ein ernſtes Erwägen zuſteht, die uns viel Glanz— 
punkte bielet. 

„Vetter Fritz iſt ein ſehr fleißiger, ſehr verſtändiger 
Menſch. Hätte er beſſeren Unterricht genoſſen, ſo 
dürfte er Dir geiſtig nicht allzuviel nachſtehen.“ 

„Vater, Vater!“ entgegnete Bertha, welche ſich 
ſelbſtbewußt aufrichtete, „heute iſt er der aller wahren 
Bildung bare Bauernſohn, der nur ſeinen Acker, 
ſein Vieh kennt, der geiſtig, ſittlich weit unter mir 
ſteht, der meine Hand um ihretwillen nicht begehrt. 
Lieber, weit lieber, würde er eine Viehmagd heiraten, 
wenn dieſe ihm größere Schätze böte.“ 

„Kind, bedenke eins! Du wärſt als Danhardté 
Gattin dieſem mehr als gewachſen. Dein Willen 
würde in Eurem Eheſtande der beſtimmende ſein. 

„Von Danhardts Hofe ſind beide Töchter ab— 
gefunden, die eine ſchon früher, die andere ſteht im 
Begriff zu heiraten, und der Vater iſt bereit, wenn ſein 
Fritz Dein Mann wird, dieſem all ſein Land an unſerer 
Seite des Dorfes als Brautſchatz ſofort mitzugeben. 
Nur das an der entgegengeſetzten Ortsſeite behält er 
lediglich als Altenteil bis zum Tode, um es dann 
auch an unſeren Hof fallen zu laſſen. 

„Denk Dir, welch eine Erweiterung unſeres 
Grundeigentums bedeutete dies! Noch in ſpäten 
Zeiten würde man es Dir danken! Kind, lern in 
Bauernart denken, und des Vaters Segen wird auf 
Dir ruhen!“ 

Bertha ſtand auf. „Nein!“ ſagte ſie feſt, „nie 
würde ich etwas thun, deſſen ich mich ſchämen 
müßte, niemals mich zu dem verſtehen, was mich 
entwürdigt.“ 

„Dem Tone gegenüber muß ich einen anderen 
anſchlagen,“ fuhr der Vater heraus. „Bedenke, daß 
ich mich zu einem Schritte entſchließen könnte, den 
ich meiner Kinder wegen bislang nicht that. Habe 
ich nicht das Recht, mich zum zweiten Male zu ver: 
heiraten? Wie würde Dich dies benachteiligen?“ 
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Die Tochter antwortete nach einigen Augen— 
blicken gepreßt: „Darüber, ob dies wohlgethan ſei 
oder nicht, habe ich mit Dir nicht zu rechten. Für 
jeden Fall bleibe ich Stammerbin des Meierhofes, 
wie des Erbteils meiner Mutter. Auf wieviel vom 
angekauften Boden mir ein Anrecht zuſteht, weiß ich 
bis heute noch nicht; wohl aber fiele mir bei der 
Schichtung, welche ich fordern müßte, noch die Halb— 
ſcheid des Barvermögens zu.“ 

„Du ſcheinſt Dich nach allem bäuerlichen Recht 
und aller Gerechtigkeit genau erkundigt zu haben. 
Was trieb Dich dazu? Bertha! offen herausgeredet! 
Haft Du irgend einem Manne ein bindenbes Ver: 
jprechen gegeben?” 

„Water! Du fragt, und ich fehulde Dir bie 
gebührende Antwort. Mit ruhigem Gewiſſen kann 
ich ‚Nein‘! jagen, und will, um dem widerwärtigen 
Streite ein Ende zu maden, befennen, daß id 
Ihwerlih einem Manne am Altare die Hand reichen 
werde.” 

„Dann bat Dir der Bube von drüben den 
Kopf verbrebt,”“ fuhr der Alte heraus. „Gott ver: 
fluhe den Tag, an mwelhem Du Did ihm ergiebit. 
Nie fol er Dich wieder berühren, hörft Du? Nie!” 

„So lange Du lebit, will ih Deinen Willen 
achten, die Freiheit des meinen aber ala mein Recht 
behaupten. Nochmals geftehe ich: {sch wünſche, als 
alte Jungfrau zu ſterben.“ 

„Das darfſt Du nicht! Das wirſt Du nicht! 
Schwören ſollſt Du mir, daß Du nimmer dem Buben 
von drüben vertrauſt. Er lockt Dich ins Verderben! 
Die! Die da! Die da drüben! Du! An ihren Händen 
klebt Deines Bruders Blut.“ 

„Kurz! Den Eid kann ich nicht leiſten; Deiner 
argen Anſchuldigung aber muß ich widerſprechen.“ 

Tiefe Zornesröte breitete ſich auf des Bauern 
Antlitz aus. Seine Stirne ſchwoll. Dunkle Adern 
traten auf ihr hervor. Die Rechte erhebend, bedrohte 
er das Kind, welches feſt und ruhig vor ihm ſtand. 

Die Hand etwas ſinken laſſend, verzog der 
Meier das Geſicht zu einem bitteren Lachen. „Ha! 
ja! Das möchte ſein! Es wäre nicht unmöglich. 
Du Tochter! Du Erbin des Vollmeierhofes, höre es! 
Wenn der geſchniegelte Bube von drüben Dir von 
Liebe und allerlei anderen Thorheiten, von denen 
Eure Dichter und Sänger ſchwaätzen, einmal reden 
ſollte, traue ihm nicht! Da fällt mir ein ſataniſcher, 
geſcheiter Gedanke ein, den die Bedrücker einmal 
faſſen könnten. Ha! Du! Du wärſt dazu ſo recht 
geſchaffen, zu dem, was man Einſchlachten nennt. 
Haſt mehr zu erben als der dünkelhafte Burſch. 
Biſt leidlich anzuſehen, kannſt auch in der Sprache 
der feinen Leute reden; aber Du würdeſt jenem 
Volke immer die Bauerndirne bleiben, und der 
Beſitz, mein Hof, der alte Meierhof wäre beſtimmt, 
vom Rittergute, welches ewig ſein Fluch geweſen 
war, verſchlungen zu werden. Ha! Ein Teufel 
könnte den Feinden unſeres Stammes keinen ver—⸗ 
nünftigeren Gedanken eingeben. Ha! Da liegt's! 
Deshalb mußteſt Du ſterben, mein Herzensſohn, 
damit jene Dein Erbe in ihre Klauen DSDOLNEN 
können.“ 
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Bei diefen Worten ward ihm, als jchwinbele 
ihm. Gr mußte fi fegen, das Geficht krampfhaft 
Ichmerzlich verzerrend. Die Lippen bemwegten fi in 
einem fort. Sn den Augenlidern, in den Augen: 
winteln zudte es; aber fein Tropfen lindernden 
Taues rollte auf die Wangen nieder. 

Lange jaß er fo, vom Weh übermältigt, da. 
Der eiferne Wille des wetterharten Mannes jcheiterte 
anı Selbfibemwußtiein eines MWeibes, feines Kindes. 

Der Anblid des Vaters erjähülterte Berthas 
Bruſt. Weld ein SJamnıer, wel ein Bild innerer 
Zerrifienheit! „Water!“ jagte fie Teile, „Bater!“ 
wiederholte fie, die Hand auf jeine Schulter legend, 
„laß den Unmut nicht Deiner Herr werden, ih —” 

Er Iprang auf. Funfelnden Auges jah er fie 
an: „Magit Du es verantworten, wenn man mid) 
ins Tollhaus jperrt!” 

„Vater,“ jammerte fie, „ich Ichulde, beim Himinel, 
denen drüben nichts!“ 

„Nichts, no nichts! Heute noch nichts! Kind, 
rette meine Seele! Erheb die echte und jchwöre! 
Beriprih, daß Du des Better Weib werden willft, 
und Du haft das Glüd meines Lebens gefichert!” 

„Verlang alles, was ich Deinetwegen thun mag 
und kann, verlang aber nichts Unmögliches.“ 

„Dann fomme, was da fommen will, über Dein 
Haupt,” wetterte Ddemiffen und ftürmte hinaus. 

Kalt begegnete er fernerhin feiner Tochter. 
Grollte er früher den Behrenfteins, jo wurde er jekt 
\hon wild, wenn er nur ihren Namen nennen hörte. 
Bei ihm ftand es felfenfeft, daß der Hauptmann 
Kords Tod veranlagt hatte, damit jein Neffe den 
Meierhof und alles jonftige Vermögen des unglüclichen 
Vaters ergattern fonnte. 

Wenn je der Gedanke in ihm auftaudte, banı 
werde der Alte von Edelhofe denn doch gegen jeinen 
Nahbarıı andere Seiten aufziehen, jo hatte er fofort 
den Gegenwurf bereit: „Dazu ilt er zu jchlau, er 
will die Abfichten, die dem jungen Herrn leiten, nicht 
verraten.” 

Gegen die Vettern, namentlich gegen Fri 
Danbhardt, zeigte er fi immer freundlicher, während 
diejer immer und immer wieder vergeblich den Ber: 
juh machte, fih Bertha zu nähern. 

Ein echter Bauer verfteht es eben, unverblüfft, 
ftiernadig auf fernfte Ziele [oszufteuern, auch wenn 
Wind und Wellen zuwider laufen. 

Der alte Hauptmann bfidte mit-größerer Zu: 
verficht in die Zukunft als fein Todfeind. Immer 
mehr wurde von dem Wohlmwollen geredet, mit dem 
Karl von feinen Vorgejegten behandelt wurde, und 
immer lauter fprach man von jener nahe bevorftehenden 
Verlobung mit der Tochter des MPräfidenten von 
Felseck. 

„Zu dem Rittergute muß er noch etwas er— 
werben, um voll und ganz Nachfolger der alten 
Herren von Odemiſſen, Ständemitglied und geborener 
Geſetzgeber zu werden,“ ſagte Oheim Adolf oft, und 
Tante Mathilde nickte beifällig dazu, als wolle ſie 
ſagen: „Verſtehe, verſtehe ſchon.“ Es ſollte denn 
doch alles anders laufen, als die beiden Alten 
wünſchten. 
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Einige Tage vor dem Feſte der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes durchwandelte Behrenſtein die 
Saatfelder des Edelgutes, als er einen Wanderer, 
den Stab in der Hand, das Ränzel auf dem 
Rüden, auf einem ſchmalen Fußſteige über die Höhe 
kommen ſah. 

Ein Fremder hätte den Schleichweg nicht ſo 
leicht gffunden, dem Kommenden mußte dieſe Gegend 
bekannt ſein. Raſch kam er näher. Am Spuken— 
ſteine, dem großen Fündlinge, blieb er plötzlich ſtehen. 
Mit der Rechten beſchirmte er das Auge und ſah 
zum Hauptmanne herüber, winkte, ſeine Schritte be— 
ſchleunigend. 

Es war Karl. Hellen Auges kam er auf den 
Oheim zu und ſchüttelte ihm mit altgewohnter 
Herzlichkeit die Hand. Wie angenehm das dieſen be— 
rührte. Es war doch gut, daß die leidige Ver— 
ſtimmung geſchwunden war. So ſchien es, als ob 
nie ein Mißton das Waſſer zwiſchen beiden ge— 
trübt hätte. 

Auf der Steinbank unter den friſchbelaubten 
Linden vor dem Herrenhauſe, ließen ſich bald darauf 
die beiden nieder. Auf einmal ſprang der Alte auf, 
benachrichtigte Mathilde von des Neffen Ankunft und 
bat um eine Erfriſchung für ihn. 

Dann ſetzte er ſich wieder zu ihm. „Du haſt ja 
wenig Reiſegepäck,“ ſagte er. 

„Genug für die nächſten Tage! Morgen oder 
übermorgen muß ein Geſpann nach Salburg, um alle 
meine Sachen zu holen.“ 

„Dann willſt Du längere Zeit hier bleiben? 
Das iſt ja recht ſchön.“ 

Karl ſah zu Boden, malte Buchſtaben in den 
blauen Mergel, dann ſprach er langſam: „Lange, 
mein Lieber, hoffentlich für immer.“ 

Da fuhr der alte Soldat hoch empor. „Du?“ 
Weiter konnte er nichts herausbringen. 

„Ich habe dem Staatsdienſte Lebewohl geſagt.“ 

„Wie, Du willſt?“ 

„Als freier Mann auf eigener Scholle leben 
und keines anderen Diener ſein.“ 

„Dann iſt der wärmſte meiner Wünſche dahin! 
Wie oft ſagte ich Dir's nicht, Du müſſeſt durch Aue— 
zeichnung im fürſtlichen Dienſte, durch Heirat mit 
vornehmem, womöglich adeligem Fräulein, das An— 
ſehen der Behrenſteine zu heben ſuchen, ſtets eins 
feſt im Auge behalten: durch Erwerbung des Adels— 
titels aller Vorrechte der Edlen teilhaftig zu werden 
verſuchen. Erſt wenn Du die drei kleinen bedeut— 
ſamen Buchſtaben vor Deinen Hausnamen ſetzen 
darfſt, biſt Du wirklicher Herr auf Odemiſſen, Mit— 
glied der Ritterſchaft. 

„Nun thuſt Du das Gegenteil von dem, was 
wir von Dir erwarteten. Ei ei! Schade! Wir werden 
iett auch wohl vergebens gehofft haben, Fräulein von 
Felsed als unjere Gutsfrau, ihren Vater als unferen 
Herrn Better unter diefem Dahe begrüßen zu 
fünnen.” 

„Sp ift jenes Gerücht von meiner nahen Ver: 
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lobung alſo bis hierher gedrungen? Oheim! Dein 
eben geäußerter Wunſch muß unerfüllt bleiben; doch 
biſt Du im Grunde ſelbſt der Veranlaſſer des Bruchs 
zwiſchen den Felsecks und mir. 

„Als Hilfsarbeiter des Präſidenten mußte ich in 
deſſen Hauſe oft verkehren, wurde dort ausgezeichnet 
behandelt. Mit vielem Entgegenkommen fand ich 
Aufnahme im häuslichen Kreiſe meines Vorgeſetzten. 
Anfangs war ich eitel genug, zu glauben, alles dieſes 
gelte meinem Können, meinen Leiſtungen; es galt 
aber meinem Vermögen. Ich ſollte der älteſten Tochter 
des völlig unbemittelten altadeligen Herrn eine ſichere 
Zukunft gewährleiſten.“ 

„Steht dies alles denn im Widerſpruch zu dem, 
was ich herbeiſehnte?“ fragte der Alte. 

„Lieber! Wie ſehr haſt Du früher auf die Adels— 
vorrechte geſcholten! Wie haſt Du darüber gemurrt, 
daß man Dich Deines bürgerlichen Standes wegen 
aus dem preußiſchen Heere entfernte.“ 

„Karl, eben deshalb mußte ich wünſchen, daß 
Deinen Nachkommen derartige Ecfahrungen erſpart 
bleiben mögen. Deshalb ſollte es das ganze Ziel 
Deines Lebens ſein, den Behrenſteins den Adel zu 
erwerben.“ 

„Auf der anderen Seite haſt Du, Oheim, 
glühende Vaterlandsliebe in meine Bruſt gepflanzt, 
als Du mir von des großen Königs Thaten, von 
ſeinen Kriegen, von ſeinen Siegen erzählteſt. Wie 
grollteſt Du den ‚,Bluthunden‘ an der Seine! Wie 
weinteſt Du beim Empfang der Nachricht vom Un— 
glüdstage von Jena! Wie zürnteſt Du. als ſich 
deutſche Fürſten dem Corſen verbündeten, ſich ihm zu 
Knechten unterwarfen.“ 

„Wohl wahr!” 

„An teinem deutjchen Fürftenhofe denkt ınan 
weniger beutih, als an dem unjeren. ch habe dort 
Hußerungen aus hödhftem Munde vernommen, die 
mir das Herz im Leibe hätten verkehren follen. Der 
Präfident beitärkte die hohe Frau in diefer Gelinnung, 
und feine Tochter ift die tollfte Nachäfferin aller 
welihen Sitte, eine Verbreiterin welſchen Welens, 
die am liebiten den lieben langen Tag franzöfilch 
Ihnatterte. Die Bejammernsmwerten! Mit ihnen joll 
ich mich verbinden? Nein, nimmer! 

„Als mir vor einigen Tagen in jenem Haufe 
beim Anhören von Worten, die nur ein Verräter 
unferes Bolfes im Munde führen kann, die Zornes- 
ader jchwoll, und fi mein deutjches Gewiſſen in 
beflimmten Worten Erleichterung verihaffte, erhob 
Herr von Felsed bedeutjam drohend den Finger: 
‚So madht man nicht Carriere.‘ 

„Auch nicht nötig,‘ antwortete ich kurz, empfand 
es aber bald, daß mir der Boden unter den Füßen 
heiß wurde. Leichtes Unmohlfein vorjdhügend, ent: 
fernte ich mid). 

„Am nädhften Tage empfing mich ftatt des Vaters, 
den ich bienftlich Ipredhen wollte, die Tochter. Etwas 
blaß ausfehend, fing fie vom Begegnis am vorigen 
Tage an zu reden: ‚Wir alle jegten jo große Hoff: 
nungen auf Sie, und id jah Sie ſchon im höchſten 
Kolleg des Landes avancieren. ch hoffte vielleicht 
zuviel,“ flüfterte fie errötend. 
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„Meine Antwort war kurz und deutlid: ‚Sch 
bin ein Deuticher,“ fagte ich, ‚und weiß, was id) 
nunmehr zu thun babe. Eher kann ich auf ben 
fürftliden Dienft, eher auf alles andere verzichten, 
als auf meine Liebe, meine Zugehörigkeit zum un: 
glücklichen deutihen Vaterlande.‘ 

„Mit Augen, aus denen faltes Erftaunen, eifiges 
Befremden jprah, wurde ih nun angejeben. ch 
wußte genug. roh atmete ich auf, als ich rafchen 
Trittes die hohe Freitreppe des fürftlihen Gebäudes 
binabging. Dreimal beichrieb ich in meiner Wohnung 
einen Bogen, dreimal legte ich ihn beileite, und erft 
geftern gelang es mir, in wenigen Worten ein der 
Sadlage entiprechendes Geluh um fofortigen Ur- 
laub und demnädftige Dienftentlaflung aufzufegen. 
Der eritere wurde gleich genehmigt, auf meinen Ab- 
Ihied werde ich nicht lange zu warten haben.” 

„So wilft Du Deine jchwererworbenen Kennt: 
niffe nicht zur Mehrung des Anjehens unjeres Ge: 
\chlechtes verwerten?” fragte Adolf. 

„Doc, indem ich gemeinihaftlih mit Dir, mit 
großer Hingebung und allem Fleiße unfer herrliches 
Gut bewirtichafte. Frohe Tage wollen wir erleben, 
jo froh, mie fie der fehwere Lauf der Zeitereignifie 
nur geſtattet. Es fieht übel aus. Der Corje rültet 
gewaltig. Wem es gelten fol, weiß man nidt. Ob 
England? An den Weltlülten ftarrt e8 von Truppen 
mallen. Im Narrenkönigreiche hebt man viele Mann: 
Ihaften aus, und au bei uns beginnt dies in den 
nädften Tagen. Arme Burjche, die ihr dem Moloch 
des Ehrgeizes bes blutlechgenden IInmenichen geopfert 
werdet!” 

„Böle Zeiten!” brummte der Alte. Ihm war's 
nicht recht, daß feine lang genährten Träume jo ganz 
in nichts zerrinnen follten; und Doch hatte er fein 
Wort der Ermiderung auf das Gehörte. 

Wie Du würde auch ich gehandelt haben,” fagte 
er mehrmals mit dem Kopfe nidend, aber doch ver: 
Itimmt, und es ging einige Tage recht Hl im Herren: 
baufe ber. 
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In der Pfingſtnacht haben Förfter und Holz: 
auffeher jehr viel zu thin. Da gilt’s, die Ohren 
recht zu fpißen, jharf zu laufchen, wo im Wald und 
Hain die Art erklingt, denn in diefer Nacht ziehen 
die Burfchen hinaus, den Schönen, denen fie huldigen, 
einen Maibaum zu holen, am liebiten eine Birke 
aus einem fremden Beltande zu entwenden. ad} dent 
Herrenholze zogen auch zwei junge Männer hinauf, 
deren einer eine Art trug. 

„Schnurrig iſt's,“ jagte der andere beim Er: 
Himmen ber Höhe, „Ihnurrig! Ach, der Befiter der 
Forftung, bin auf dem Wege, mir felbft eine Birke 
zu ſtehlen.“ 

„Wird keine Sünde fein,“ meinte ber beglei- 
tende Knecht, der Heinrih! „Sehen Sie, Herr, biejer 
junge Baum, der jo vereinfamt zwilchen dem Gejftrüpp 
fteht! Er bat einen hohen jchlanten Stamm, eine 
prächtige Zaubfrone; aber ift’s nicht jhade um ihn?” 
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„Die Du redeſt Iſt ein Baum zu gut dazu, 
als Wache vor der Thür eines hübſchen Mädchens 
zu ſtehen?“ 

„Aber Herr, was ſagen wir, wenn der Holzknecht 
kommt?“ 

„Den habe ich nach der anderen Seite des 
Berges geſchickt, dort auf die Forſtfrevler zu achten, 
während ich hier dasſelbe beſorgen wollte.“ 

„Das heißt den Bock zum Gärtner ſetzen, oder 
dem Wolfe die Herde anvertrauen. Alſo wir nehmen 
dieſen Baum; aber ich kann ihn allein nicht tragen.“ 

„Hör, Heinrich! Du wollteſt ſagen, mir allein 
wäre er zu ſchwer; denn Du willſt die Maie doch 
nicht ſetzen, ſondern ich bin's, der ſie pflanzt.“ 

„Dann, junger Herr, wohin bringen wir die 
Birke? Na, ich habe es mir ſo in meinen Gedanken 
ſchon überlegt; aber dieſe kann es doch nicht ſein, 
der ſie gilt, und ein anderes Weibsbild, dem ſie 
gelten ſollte, wüßte ich nicht.“ 

„Was willſt Du gewittert haben, Du Spür: 
naſe Du?“ 

„Ja, Herr, unſereins hat auch ſo ſeine eigenen 
Gedanken! Was ſollte vorgeſtern das Fragen danach, 
ob ich nicht bis vor einem halben Jahre auf dem 
Meierhofe gedient hätte, und, ob mich die Hunde 
dort noch kennten?“ 

„Hör, Kerl! Ich gebe Dir einen blanken preußi— 
ſchen Thaler, wenn Du ſchweigſt.“ 

„Ein Lump will ich ſein, wenn ich meinen 
Herrn verrate.“ 

„Wohl! Sei zuverläſſig, und es ſoll Dir in 
meinen Dienſten allezeit wohlergehen. Man muß ſo 
ſeine Vertrauensleute haben.“ 

„Dann gut!“ ſagte der Knecht, ſchwang ſeine 
Axt, hieb ſchräg und quer, und bald wankte der 
Baum, bald fiel er zu Boden. 

„Wie, Heinrich? Wie wär's, wenn wir einmal 
ſo auf die Franzoſen losſchlagen könnten?“ 

„Wenn nur der liebe Herrgott in ſeinem oberſten 
Himmel das wollte, daß wir den Bluthunden alles 
wieder aufzählen könnten, was wir ihnen ſchuldig 
ſind,“ ſtöhnte der Knecht. 

Beide hoben den Stamm auf die Schultern, als 
es im nahen Gebüſch raſchelte. Zwei Geſtalten näherten 
ſich. Haſtig traten ſie auf die Träger zu. 

„Hier ſind Deutſche, wie wir es in unjerem Ber: 
ſteck hörten,“ ſagte der erſte der Kommenden, „und 
wir, wir wollten uns wohl ſofort auf Gnade und 
Ungnade ergeben. Wir ſind entwichene Heerespflich— 
tige. Unſere Väter fochten als Ravensberger und 
gute Preußen für den großen Friedrich, und wir 
wollen nicht für die Welſchen kämpfen! Ja! gälte es, 
gäben wir freudig unſer Blut für unſern rechten König, 
aber für den Spitzbubenkaiſer, der uns den letzten 
Notgroſchen aus der Taſche zieht, für den nicht.“ 

„Ihr fordert viel,“ erwiderte Karl, „denn auf 
Beherbergung eines Fahnenflüchtigen ſteht Todes— 
ſtrafe; aber Ihr redet als Deutſche zu Deutſchen, 
und Ihr ſollt nicht umſonſt gebeten haben. Ich weiß 
in der großen Scheuer ein Verſteck, wo Ihr ſo lange 
verborgen liegen könnt, bis man aufgehört hat, Euch 
zu ſuchen. Hebt mit dem andern den Stamm auf! 
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So könnt Ihr unerkannt hinuntergelangen. Sollte 
uns, was ich nicht glaube, jemand begegnen, ſo rede 
ich mit ihm und Ihr ſchweigt. Wenn's ſein muß, 
kann ich mich ja zu erkennen geben. Deshalb ſchreite 
ich Euch voraus.“ 

Unerkannt gelangten die vier Leute bis an ben 
Edelhof. Dort legten die drei auf Karls Geheiß, 
der dann mit den Flüchtlingen zu der genannten 
Scheune ſchlich, die Birke nieder. 

Heinrich mußte eine geraume Weile warten. 
Dann ſah er den Herrn nahen. Dieſer hatte etwas 
in der Hand. „Sieh,“ ſagte er, „die beiden armen 
Teufel ſind geborgen. Jetzt ſchleich zum Meierhofe 
und wirf jedem der Hunde eins von dieſen großen 
Stücken Speck vor. Ich habe ſie überall ſtark mit 
Flachsgarn durchnäht. Die Tiere können deshalb 
lange damit beruhigt werden. Kauen ſie erſt einmal 
daran, ſo knurren ſie wohl, bellen wird keiner von 
ihnen und ſo bleiben wir bei unſerer Arbeit un: 
entdeckt.“ 

Der andere that, wie ihm geheißen war. Als 
er zurüdtehrte, hoben beide den Maibaum auf. Un: 
geftört famen fie auf den Meierhof, und als des 
nabenden Morgens erite Nöte über den Hügel ber: 
aufzog, prangte die Ichönfte jugendliche Maie vor dem 
Fenfter der Tochter Hans Kords. 

_Diefer ftand in gewohnter Weile auh am Felt: 
tagmorgen zeitig auf, während die Dienftboten länger 
als an anderen Tagen in den Federn lagen. Zum 
eriten Mal in feinem Leben ftand ein Pfingftbaum vor 
feiner Thür. „Hm, hm!“ jchmunzelte er, „Daß der 
Burfh das Spiel nicht jo leicht aufgeben würde, 
wußte ich vorher, denn von folder Art ift er nicht; 
daß er fich aber jo weit verfteigen jollte, hätte ich 
ihm denn doch nicht zugetraut. Einen Maibaum hat 
er ihr gelegt! Was fie dazu jagen mag?” Er ging 
im Garten umher, warf den Blid in die Flur Hin- 
aus, freute fi in feiner Weile der jchönen Gottes: 
welt im Frühlingsgewande, fehrte aber zur Zeit, wo 
a ins Wohnzimmer herabzulommen pflegte, 
zurüd. 

Als er eben am Haufe war, Jah feine Tochter 
oben aus dem Kammerfenfter. Sie blidte nach der 
Birke, deren Zweige mehrmals nedilch, leife an das 
Fenfter gellopft hatten. „Sieht Du, man hat aud) 
Dein gedacht,“ rief er ihr freundlicher als fonft zu. 
„Sinen feiner jchönften Birlenbäume bat er Pir 
geopfert.” 

Langjam, flaunend, 309 fie den Kopf zurüd. 
„Bauer, was dadteft Du Dir dabei?” jagte fie leije 
für ih. Die beabfichtigte Wirkung hatte das Maien- 
jegen nicht erzielt. Den wirklichen Spender erriet 
niemand. 

Den Hauptmann lodte der unvergleichliche Früh: 
lingsmorgen ebenfall® auf die Flur hinaus. Sn ge: 
wohnter Weile Ientten fich die Füße des in tiefe 
Gedanken Berfunfenen der Gutswaldung zu. Der 
Schlag der Amfeln und Drofeln, der Ruf des Pfingft: 
vogels, riefen ihn aus feinen Träumereien wad). 

„Pfui! wie ärgerlih! wie Shändlich! wie nieder: 
trähtig! Gerade, als ob mich der Dieb durch Joldhen 
Frevel fränten wollte! Die fchlanfe Birke ift hin! 
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Mein Lieblingsbaum, deſſen frohes Ausſehen mich ſo 
oft erfreut hat, iſt mir geſtohlen!“ Haſtig durchſchritt 
er Hain und Hag nach dem Hauſe des Forſthüters. 
Dieſer lag noch im tiefen Schlummer; da er erft 
nah Anbruch des Tages zur Ruhe gegangen war. 
Er mußte heraus, um wenig glimpflid vom Alten 
angelahren zu werden. Er wollte fih entjchulbigen, 
er ftammelte, aber er fonnte nicht zu Worte fomnıen. 

Alles Übel wurde ihm vorgehalten, mit Fort: 
jagen und vielem Elend wurde ihm gedroht, bis er 
endlich die Worte herauszwmängte: „An bieler Seite 
bes Berges bat ja Euer Karl Wache gehalten.” 

„Mas, Euer Karl? Wie, Euer Karl?” jchnauzte 
der Erbofle den armen Kerl an. 

„Der junge Herr Bebhrenftein.” 

„Sp nenne Er diejen, wie fich’8 gebührt! Und 
nun gehe Er von Haus zu Haus. Findet Er eine 
Birke, die Er dafür anzujehen imftande ift, daß es 
bie unfere fjei, jo mefie Er fie genau. Finden wir 
den Maibaum erft, fo werden wir aud den Namen 
des Thäters bald erfahren.” Damit entfernte er fich. 

Der arme Kerl ging raih hinein, um fi 
vollends anzufleiden. Bergebens bot ihm die wei: 
nende Gattin einen Morgenimbif. Er ftedte nur 
ein Stüd trodenes Brot zu fih und eilte dem rajcı 
bergab jchreitenden Herrn nad. Als diefer vor den 
Meierhofe vorüberging, blieb er ftehen, jah hinüber 
und erblidte, die er juchte, jeine Birle. Cs fochte 
in ihm! Gern wäre er fofort bingegangen; aber er 
fannte den Herrn des Hofes und wußte, wozu er 
fi von deflen Seite zu verlehen hatte, wenn er 
feinen Zorn reiste Er jah fih um. 

Da kam der Holzauffeher mit Franz, einem 
Knechte, hergegangen. „Geht hin,” fagte Behrenftein, 
„und meßt die Stärke jenes Baumes; aber jeht 
Icharf zu, ich rate c8 Eu; denn mit dem Unholde 
drüben ift nicht zu Ipaßen.” Damit jchritt er bem 
Edelhofe zu. 

Die beiden Leute Ihaten wie ihnen gebeißen 
war; faum aber hatten fie ihr Vorhaben aufgeführt, 
als der Bauer berzutrat. 

„Was thut hr auf meinem Hofe?” wetterte er. 

„Ich bin der Holzaufieher vom Herrenhofe und 
übe bier mein Recht aus. Uns ift ein Maibaum 
über Nacht geitohlen, und der da muß es fein.“ 

„ort mit Euch oder ich bebe die Hunde auf 
Euch los, auf Euch Hungerleider, Euch . 

Der Forftmann ging, da er feinen Zweck er⸗ 
reicht und ſchon zu viele Wortgefechte im Leben be— 
ſtanden hatte, um noch Vergnügen zu finden, eins 
mit dem alten Kämpen am heiligen Pfingſtmorgen 
auszufechten; Franz, den Knecht aber wurmte das 
Gebörte. 

„Echeltet mich nicht,“ rief er, drohend die Rechte 
erhebend, „io bin ebenjowohl eines Bauern Sohn 
wie Ihr ein ſolcher ſeid.“ 

„Dann ſchäme Dich, daß Du mit dem Volke 
hältſt, das den Bauernſtand bedrückt, von ſeinem 
Schweiß und Blut ſich mäſtet.“ 

„Ich ſoll mich ſchämen? Nein, ſchämt Ihr Euch! 
Ja! So groß Eure Gewalt (Grundbeſitz) auch iſt, 
uns wird nicht vorgeworfen, womit man Odemiſſens 
begiſſet (beſchuldigt).“ 
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„Was will man uns nadhjfagen?” drohte der 
andere. 

Furdtlos jah ihn der Knecht an und rief: „Wir 
wiljen, woher Ihr Euren Reihtum habt. Großvater 
hat es uns oft erzählt. Ihr könnt Eud) wie alle 
Eure Vorfahren in einen Wermolf wandeln. Dann 
vermögt Yhr Leute zu berauben. So wird Euer 
Reichtum erworben fein.” 

Sm erften Augenblide war's dem Meier, als 
joe ihn der Schlag rühren, doch raffte er fich zu: 
fammen. Es fam ihm ein Gedanfe eigener Art. 
„Bart! Did will ich erfchreden,” dadte er, nahm 
jeine Zipfelmüge vom Kopfe und rief: „So wiſſe, 
daß ich nody andere Künfte verftehe. Dürr folft Du 
werben! Verdorren jolt Du mie jener tote Ajt am 
Baum! Auftrodnen will ih Dich.“ 

Nor Schreden ftumm und ftarr, mit meit- 
geöffnetem Munde und Auge ftand der arme Tropf 
da. Dann wandte er fi) enijegt zur Fludt. „Das 
it Dein Glüd! Betritt aber meinen Grund und 
Boden nicht wieder!” hörte er hinter fich herrufen. 

Anfangs ladte Hans Korb über diefen feinen 
Einfall, fpottete der Flucht des erft jo Mutigen, fo 
ganz bei Meinem wurde er erniter, finfterer. „Smmer 
noch das alte Märchen im Munde der Leute,“ feufzte 
er einmal über das andere. „Iſi's doch gerad, als ob 
einmal ein wirkffam gewordener böfer Wunfch über 
unſer Geſchlecht ausgeſprochen worden wäre.“ 

Der gutsherrliche Holzaufſeher hatte von weitem 
dem Streite zugeſehen. Draußen vor dem Hofthor 
wartete er, bis Franz kam, der ihm das weitere er— 
zählen mußte. Er ſpottete des Abergläubiſchen. 
„Müßteſt gleich mir nachts viel im Walde gehen. 
Sollteſt dann die Furcht vor Spuk und Hexerei ſchon 
verlieren. Sieh, ſolche Leute wie der da, binden 
dummen Tröpfen auf, fie verfländen mehr als andere 
Menihen. Sie wollen gefürchtet fein, damit ihnen 
niemand zu nabe kommt.“ 

Der Holzwart übergab dem Hauptmann das 
Map der Stärke des Baumes. Der Alte lachte laut, 
als er vernahm, was der thörihte Junge vom Herren: 
hof dem Erbfeinde vorgehalten hatte. Es ergötzte 
ihn nicht wenig, daß Dbdemiflen jo auf den Aber: 
glauben des einfältigen Menjchen eingegangen war 
und ihn derart in die Flucht geichlagen Hatte. Seine 
Schweiter Tränfte das Gelpött über den Teufels: 
glauben des unmillenden, abergläubilhen Boltes; 
dachte fie doch wie viele andere ihrer Art, ohne einen 
gründlihen Glauben an den Vater alles Bölen, den 
Fürften und Herren der Finfternis, fönne aud bie 
Hoffnung auf den Urquell alles Guten, den Vater 
des Lichts, Feine lebendige jein. Das arme Chriften: 
berz hatte wieder unendlid viel vom Gefpött des 
ungläubigen Bruders zu leiden. 

Karl trat ein. Nah Furzer Erwiderung des 
Morgengrußes, goß der Dheim volle Schalen jeines 
rauben Epotte® auh über ihn aus. „Halt wohl 
fanft im Walde geihlafen? Wie? Hält der junge 
Herr geftern langatmige Reden darüber, wie er im 
Walde Wache halten, wie er auf der Hut fein, wie 
er die Holzfrevler, die Maiendiebe fallen und dent 
Gerichte überliefern wolle, aber?!! Wie viele Un: 
glüdliche — Du — T Du? Ich ſehe, Du zuckſt 





Te 577 





5l 


mit der Acdhlel. Keinen haft Du ergriffen. Sch age: 
geichlafen haft Du, während der Unbold vom Halunten- 
bofe, der Gauner vom Schelmenftamme gerade die 
Birte vom Waldfteige ftiehlt, die ih vom Fenfter 
meiner Schlaffammer aus vor Augen hatte, deren 
frühlingsfrifches Ausjehen mih an jedem Morgen 
erquidte. Diefer geborene Dieb und Mifjethäter hat 
gerade meinen grünen Liebling genommen, um mid) 
tief zu fränten. 3 fage, es wird nicht befler in 
Odemiſſen, bis der Teufel den Schurfen geholt hat. 
Freilid, was mag dann folgen? Was für ein Zeug 
wird fih dann drüben einniften? Das mag der 
Gottjeibeiung am beiten willen.” 

„Befel unjer Geihhid lieber dem Herrn ber 
Herrlichleit, ale dem Anflifter alles libels in 
unjerer fündhaften Welt!” jeufzste Mathilde, Die 
Augen nicht zum Himmel, wohl aber zur Dede des 
Zimmers aufichlagend, während Bruder Adolf fie 
eben nicht mit den zärtlichiten Bliden anjah. 

Karl Iehnte fih mit dem Ellenbogen auf bie 
Tenfterbant und begann ruhig und fell: „Streitet 
do nicht! Für mid) ift e8 feineswegs erwiejen, daß 
der Nachbar der Dieb jener Birke if. Ihr wißt, 
daß jeder Burj im Dorfe, der ein Mädchen gern 
bat, auh wenn es nie feine Frau werden kann, 
dieſem Jolch einen Maiengruß bringt. Sollte vielleicht 
nit Bertha Ddemilfen auch fol einen ftummen 
Verehrer haben?” 

„Die Frage! die Närrin!” höhnte der Alte. 

„Die gottvergeflene Dirne,” jammerte bie Rätin. 

„35 babe immer nur ihre natürlide Anmut 
rühmen, ich habe oft junge Männer bei ihrem An: 
blid jagen hören: ‚Wie Hübjch ihr Wuchs, wie regel- 
mäßig, mie ausdrudsvoll ihre Züge.‘ Daß fie thöricht 
wäre, wird niemand behaupten, der fie Tennt. Sie 
gilt für fehr gejcheit und mohlunterrichtet. Daß fie 
gottvergefien jei, habe ich nie gewußt, fonbern ftets 
ihre Mildthätigleit Geringeren und Notleidenden 
gegenüber preifen hören. Um ihren Glauben habe 
ich fie nie gefragt, meine aber do, Barmberzigteit 
jei eine der größten hriftlichen Tugenden und lautere 
Menichenliebe der Prüfftein wahrer Gottjeligfeit, bie 
nicht auf den Lippen wohnt und nicht in falbungs- 
vollen Worten beiteht.” 

„Die Bauerndirne in eines Sräuleins Tracht ift 
ewig lächerli und jest fi billigem Gejpött aus,” 
behauptete der Hauptmann. 

Karl wandte ihm fein Geficht halb zu und warf 
ihm troden und nicht ohne einen Anflug von Hohn 
entgegen: „Na, na! Was waren unjere Vorfahren ? 
Bauern! Was find wir in den Augen derer vom 
Adel? Bauern!“ 

„Rittergutsbefiger!” dDonnerte der Ergrimmte. 

„zeute, denen es mit Hilfe ihres Geldbeutels 
bedauerlicherweile möglich geworden ift, die Befigungen 
einer uralten adligen Familie in ihre Hände zu be- 
fommen, anders nichts. Wir find alten Edelleuten 
nichts mehr als Ddemiljens. Hätte ich eine Schwelter, 
fie würde von den Blaublütigen nicht höher geichätt 
als unjeres Nachbars Tochter.” 

„sh empfinde fajt ein Grauen beim Anhören 
diefer Rede,” Liipelte Mathilde. „Diejes Frauen: 
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zimmer nimmt mein Karl in Schuß? Dieje, die fich 
nicht Scheut, das Volk der Griechen au preilen? Ein 
Bolt, deilen höchfter Gott doch nichts anderes, als 
ein durchtriebener Wültling war, der da verdient 
hätte, einen Schandpfahl zu zieren. Mit Dichtern 
ol fie fich vorzugsweile beichäftigen, welche die Herr: 
lichfeit des Heidentums in glühenden Farben jhildern, 
für den Erlöfer der fündigen Welt aber feine Worte 
haben. Man jollte diefem Bauernmädden, wenn 
man fi nicht zu viel damit vergäbe, zum heiligen 
Chrififelte ein frommes Erbauungsbucd, Herzensergüfle 
einer gottgeweihten Seele, jenden.” 

„Stwas möchte ih wünfchen,“ ermwiderte der 
junge Herr, daß mande Leute, deren Mund ftets 
von pharifäiihen Redensarten übergeht, von einem 
Haude ihres gottvollen Geiftes angemweht würden, 
daß jolden, welche fi ihr gegenüber für vornehm 
halten, vom Adel ihrer Gefinnung ein Fleines Teil 
eingeimpft werden fünnte.” 

„Mein Blut erftarrt beim Anhören biefer Worte,” 
zürnte der Hauptmann, während die Schweiter bleicher 
und bleicher wurde und mit dem Seufzer: „OD, meine 
dunklen Ahnungen!” ohnmädtig im Lehnjellel zu: 
fammenfant. Es. war ein Glüd, daß fich fogleich 
ein Riehfläihchen zur Hand fand, daß die Männer 
fie mit Hilfe von Mojhusduft ins Bemwußtjein zurüd-: 
rufen Tonnten. Als fie die Augen wieder aufichlug, 
traf ihren Karl ein unendlich fchmerzvoller Blid, der 
das härtefte Herz ermweicht hätte, jo daß der Ber: 
urfahher diejes bangen Augenblidse, jobald es ihm 
möglid war, das Zimmer verließ und draußen im 
Telde das Wehen des linden Gottesodems in vollen 
Zügen einjog. 

Mathilde Helloh, die Fromme Witwe, fchüttelte 
tiefbetrübt das graugelodte Haupt: „Deine bifteren 
Ahnungen!” ächzte fie wiederum, „meine Ahnungen! 
Adolf! Adolf! Mir graut bei dem Gedanken, daß 
— daß — daß, ih mag’s nicht jagen, und dod muß 
es über meine Lippen, daß fi ein Behrenitein jo 
weit vergellen Fönnte, diefe Bauerndirne, biejes frei- 
geiftige Frauenzimmer, dies eitle Ding als Herrin 
in unjer Haus einzuführen.” 

„Da follte ein Himmel! 
Hölle! Der Gottjeibeiung!” 

„Bruder!“ 

„Ein, ih weiß nicht was, follte dreinichlagen. 
D! Doo! Nein! Mathilde! Hab kein Bangen! Du 
tennit mi. Berubige Dich, diefe Schande follit Du 
nicht erleben. Heiliges Kanonenrohr!” 

„Bruder! Bruder!” 

„Bei allen Teufeln Ihwöre ih Dir —” 

„Belter Bruder!” 

„Dann lieber bei meiner Säbelloppel! auf Ehre! 
Schweiter! Ein Schuft will ich fein, wenn id in 
diefem Sale nicht der Affin zuerft und dann mir 
jelbft, mir, Adolf Behrenftein, königlich preußiichem 
Hauptmann außer Dienften, eine Piftolenkugel vor 
die Stirn jage, eh und bevor diefe Ringelnatter an 
der Hand des fopflofen Burfchen das Haus meiner 
Väter betritt.” | 

Staunen, Angft und Schreden wedhlelten bei 
biefen Worten auf bem. Gefichte der Nätin. Erft 
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ſprachlos, ſtieß ſie dann, das Haupt ſenkend, die 
Hände faltend, die Worte heraus: „Verzeih ihm 
dieſen Frevel! Behüte ihn! Breite ſchützend Deine 
Hände über dieſem Dache aus!“ Dann begann ſie, 
das Geſicht mit dem weißen, mit Spitzen beſetzten 
Taſchentuche bedeckend, laut zu ſchluchzen. 

Ein entſchiedener Feind von Weiberthränen, 
denen er nicht ſo leicht ſtandhielt wie einſt den 
Säbeln und Gewehrmäulern feindlicher Krieger⸗ 
ſcharen, brachte Adolf ſich ſchleunigſt vor den heißen 
Zähren ſeiner Schweſter in Sicherheit. 

Er ging hinauf auf ſein Zimmer im Oberſtock. 
Von hier hatte er einen weiten Blick über Flur und 
Feld. Da ging er hin, der Stifter des Unheils. 
Langſamen Schrittes ſtieg er zum Waldrande empor. 

Oft ſetzt ſich eine Fliege auf des Menſchen 
Stirn, eine garſtige Fliege! Er will ſie fangen, 
doch ſie entweicht. Klatſch! ſchlägt er mit der flachen 
Hand nad ihr und ei! trifft nur feinen Kopf, denn 
der Plagegeiit entweiht. Er mag maden, was er 
will, immer fommt das Teufeldhen wieder. Ahnlich 
erging e3 dem jungen Herrn, als er bie Höhe hinan- 
Ihlenberte; do mar es Fein geflügeltes Tierchen, 
welches ihn beläftigte. Immer und immer wieder, 
fo oft er fi bemühte, es zu verwilchen, es los zu 
werben, tauchte vor feinem geiftigen Auge ein Bild, 
das eines Mädchens auf. 

Wanbte er fih zur Seite, irgend einen Punkt 
in der Ferne juchend, verihwmand es wohl, um aber 
im näditen Augenblide wieder vor ihm zu ftehen. 
Unangenehm berührte es ihn, daß die Erinnerung 
an die Tochter bes Geheimrats nicht aus feiner Seele 
weichen wollte. Er fchuldete ihr freilich nichts, Die 
auf ihn, auf feine Hand, jo große Hoffnungen ge- 
jet Hatte. 

Zanglam, ernit fchritt er weiter, bog um bie 
MWaldede. Da jaß fie vor ihm, unter der uralten, 
jeltfam geformten Hainbudhe, ganz und gar in ein 
Buch vertieft, nicht jene, nicht Fräulein von Felsed, 
eine andere: Bertha! 

Wie feftgebannt ftand er da! Er mußte feinen 
Atem anhalten, er mußte und mußte fie anjeben, 
aus deren Zügen jo viel Geilt Iprad), deren Mienen 
jo hohen und doch milden Ernft zeigten. Lange 
ftand er jchweigend in ihrer Nähe. Da Ichlug fie 
die Augen auf! Mit leilem: „Ha!” fuhr fie empor, 
die flahe Rechte aufs Herz prefiend. Sie erbebte, 
erblaßte und wollte jih zum Geben wenden. 

Mit wenigen Säten war er über den Grenz 
graben, an ihre Seite geiprungen. „Bertha,” fagte 
er, „bleib, fieh zu mir auf.” 

„Hort, fort,“ antwortete fie, mit der Hand ab: 
wehrend und einen Schritt zurüdtretend. 

„Bertha, Bertha! wilft Du meine Nähe fliehen?“ 

„ort, fort! Zwilhen uns liegen Abgründe, die 
feines Menihen Hand überbrüdt.“ 

„Sind denn jeit den Tagen unjerer Kindheit 
die Berge höher, die Thäler .tiefer geworden?“ 

„Sie wiflen wohl, wieviel einem Mädchen am 
guten Rufe liegt. Drum verlaflen Sie mid! Meiden 
Sie meine Nähe!“ 
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„Bertha! Haft Du nie gefühlt, wie nahe Du 
mir ftebit, wie lieb Du mir bit?“ 

„Herr Behrenftein, erröten Sie nicht bei Dielen 
Worten? Denten Sie bo der Pflichten, welche 
Sie binden.” 

„Melde? Der Beamtenlaufbahn entiagte ich, 
und nur an Ddemifjen Inüpfen mich enge Bande.” 

„Iſt es denn nicht offenkundig, wohin Sie fi 
mit aller Macht gezogen fühlen?” 

„Zu meinem Heim und Herde.” 

„Man bringt immer und immer wieder Shren 
Namen zu einem anderen in Beziehung.” 

„Halt auh Du an das Märchen geglaubt? 
Bertha! Wie tonnteft Du mich verlennen! Hör mid! 
Sch bin ein Deutfcher, der des VBaterlandes Schmach 
und Schande tief empfindet, der nicht mit Leuten 


. Gemeinihaft haben Tann, die den Unterdrüdern 


Weihrauch ftreuen und ben Feinden Germaniens 
zujubeln. Sn meiner Bruft jchlägt es für Hermanns 
Land, für das Land der echten Treue. Sin meinen 
Adern rollt das Blut ber Altvordern, die im Teuto: 
burgerwalde das Nömerjoch zerbraden. Mi mahnt 
der Väter Geilt, der aus dem Raufchen der Wipfel 
alter Eichen zu mir jpriht, mich dem zuzumenden, 
dem ich meines MWejens Beltes verdante, beutichent 
Bollstum. Den Frantentnehten kann ich nicht dienen, 
der Welfhen Koch möcht auch ich zerbrechen helfen, 
gern für Deutichlands alte Herrlichkeit mein Gut 
dahingeben, mein Herzblut fließen jehen. Nun wirft 
Du es verftehen, daß ich Fräulein von Felseds Gatte 
nie werden fonnte, und, weil ich allen Lodungen 
diejer ‚Edelleute‘ nicht folgen durfte, ben Dieniten der 
Zandesherrichaft Lebemwohl jagen mußte.“ 

„Diejes begreife ich wohl und bitte um jo mehr, 
meine Nähe zu meiden.” 

„Rein! juchen werde ich fie. Allüberall werde ich 
Deinen Spuren folgen. So oft ich kann, werde ich 
Dir nahen.” 

„Bedenken Sie, wie jehr mein Vater zürnen 
muß, wenn er vernimmt, daß ich mit Jhnen je und 
je verfehrte. Häufen Sie nit Leid um Leid auf 
bie Freundin Ihrer Kindertage. Fort! Glimmt no 
ein Sunlen jener unjchuldigen Neigung, die uns in 
Ihöneren Zeiten vereinte, in Yhrem Herzen, fo bleiben 
Sie mir für immer möglidit fern.” 

„DBertha!” rief Karl leidenihaftlih aus, jchnell, 
unerwartet ihre Hand ergreifend. „Weife mich nicht 
fort von Dir. Nur für Di will ich fein, Dir nur 
fann ich angehören.” 

„Herr Bott! mein Vater! mein Vater!” jagte 
fie, zulammenfahrend. 

„Und obendrein meine beiden Alten dort unten, 
mit denen ich eben Deinetwegen einen harten Strauß 
beitanden habe.” 

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, er hielt 
fie feit, 309 die Widerftrebende an feine Bruft und 
drüdte heiße Küfje auf ihre Lippen. 

„Dieje bedeuten das fommende Ende aller Zwie: 
trat zwilhen uns und Euch,” jagte er. 

Wieder wollte fie fich losreißen; aber des jungen 
Mannes Arın hielt fie zu feit umfangen. 

„Den Starrfinn Deines Vaters breche ich, indem 
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ic allen feinen Forderungen nadjgebe! Bald bin ich 
mündig, fann ich beftimmen, und da Du mir treu 
bleibft, warte ich bis zu Deiner Volljährigkeit, dann 
ift’s an Dir, ftandfeft zu ſein und einzumilligen, 
Deine Hand mit Hilfe der Gelege von ihm zu fordern 
und zu erhalten.” 

„Hu! Mein Vater! Menn wieder einmal fold 
eine düftere Stunde über ihn fommt, lünnte er mid 
morben, fofern er von unjerem Einvernehmen etwas 
erführe!” | 

„Und wenn dann nod der Himmel einfiele, 
wären alle anderen Menihen auch tot, maufetot; 
doc wird es nicht fo Ichlimm enden. Habe Mut! 
Sage jr, und gieb Di gefangen.” 

„Wenn’s alio fein mug,“ flülterte fie, den Kopf 


an feine Bruft jentend, ihn mit jeligen Augen anz 


jehend. 

Nohmals drüdte er heiße Küffe auf ihre Lippen, 
auf die Wangen, die fie mit gleicher Glut ermwiderte. 
Dann zog er fie auf die Ruhebant in den Schatten 
des alten Baumes. Lange faßen fie da, Auge in 
Auge, Hand in Hand, und der Himmel war jo blau 
und die Sonne fo golden, der Wald fo Frühlings: 
grün, und die Vögel in Bulh und Baum fangen jo 
lieblide Liebeslieder. 

Lange Jaßen fie da. Dann jchieden fie mit 
Händedrud und Kuß, Bertha zum Meierhofe hinab: 
gehend, Karl in meitem Bogen zum Serrenhaufe 
zurüdtehrend. 

Beim Mittageflen erzählte Ddemiflen, in welcher 
Weiſe er den Knecht vom Herrengute, den Tölpel, 
den Franz, den abergläubilhen Menjhen, vom Hofe 
getrieben habe. Er lachte darüber, daß ber alte 
Srimmbart von drüben nur glauben könne, er, 
Hans Kord Ddemiffen zu DOdemifien, habe bei Nacht 
und Nebel eine Birke geftohlen, um fie feiner Tochter 
vor die Thür zu Jeßen. 

„Der die gepflanzt bat, befigt jelbft Maibäume 
genug,“ fagte er und fah zu feinem Kinde hinüber, 
welches mit heiterftem Gefichte von der Welt nidend 
beipflichtete. 

„Es it bo nett, daß er Dir diefe Aufmerf: 
famteit erzeizt hat,“ meinte der Alte, und die Tochter 
ihien ganz derjelben Anficht zu fein. „Glaube mir’g, 
der junge Mann ift gar jo übel nicht,“ fuhr er fort, 
und Bertha nidte ihm wieder zu. Wie ſchelmiſch 
ihr Auge lächelte. Nur fchade, daß er an Vetter 
Frig aus dem Dorfe dachte und fie an den andern, 
der fi in ihrem Herzen jo feit eingeniltet, der ihr 
audh von feiner nädtliden Waldfahrt und dem 
Streite mit Dheim Adolf und deilen frommer 
Schmwelter erzählt hatte. 

Frau Mathilde Helloh, die Fromme! Sie feufzte 
noch, als Karl heimkfehrte; doc erheiterte fich ihr 
Geficht, als er fo jeelenvergnügt, jo himmelheiter war; 


als er aber dem Bruder mit folder Liebenswürbig: 


keit entgegentrat, ald ob nie ein böjes Wort zwilchen 
ihnen gefallen jei, verjchmerzte fie es fogar, daß fie 


fih beim Läuten der Gloden in einer jo üblen | 
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Stimmung befunden, daß fie am heiligen Pfingft: 
morgen verfäumt hatte, zur Kirche zu geben. 

Ein Eindrud drängte fi in ihrer Seele diejem 
gegenüber bald wieder in den Vordergrund, ber 
von der Wärme, mit welcher der junge Mann bie 
„verbildete Bauerndirne” verteidigen konnte. Sie 
beobadtete ihı unıusgeleßt, folgte alen feinen 
Schritten mit ihren Augen. Weshalb ging er am 
Tage nad) dem Felte zu der Zeit, wo vor Mittag 
die Adersleute vom Felde heimlehren, vom Hofe? 
Weshalb that er ein Gleiches am folgenden Tage? 
Dies mußte fie wiflen. 

Ym binteren Teile des gutsherrlihen Gartens 
befand fih ein Hügel mit einer Laube darauf. Bon 
bier aus bot fih dem Auge ein weiter Runbblid. 
Sie ließ fi deshalb am fpäten Vormittage auf 
diefem Plate nieder. 

Als Volt und Vieh zum Stalle, zum Haufe 309, 
ging Karl jo, ale ob er ohne Abficht Losjchlendere, 
auf dem jchnialen FZußpfade zum Holze hinauf und, 
dort drüben, dort hinter der Bufchhede, dort be: 
megte fich auch etwas. Es war eine menschliche Geftalt 
in hellfarbigem Kleide. Die Ungläubige mußte es fein. 

„Nimm ihn in Deinen allmädtigen Schupß, 
himmliſcher Vater,“ betete fie; aber e8 waren gerade 
nicht immer hrüftlihe Gedanken, melde ihre Seele 
durchflogen. Dort erihien er wieder hinter dem 
Brombeergebüßh, während fih drüben am Mergel: 
brudhe feine Verführerin zeigte. 

„Weshalb verlieh der Allweife mander giftigen 
Natter ein fchillerndes Gewand? Weshalb hatte er 
diefer Jündhaften Seele eine jo anziehende Hülle ver: 
lieben? Gottes Wege find wunderbar,” fagte fie 
leife, al& wolle fie fich jelbit belügen, fich felbft Er— 
gebung in den Willen des Allmwaltenden vorheucheln; 
denn in ihrem Innern brodelte e8 wie in einem 
Heventeffel. Wieviel arge Gedanten, meld böje 
Leidenichaften gärten da durcheinander. 

Beide, er und fie, waren aljo der Waldung zu: 
gegangen. Das war ber Ort, wo fie fih ein Stell- 
dichein gaben. | 

Einer guten Kate gleich, welche ftundenlang vor 
einem Maujelode liegt, das tüdiihe Auge nie ab- 
wendend, boffend und harrend, bis ihr eine Beute 
in bie Kralle gerät, jo fjaß Frau Nätin Mathilde 
Helloh, geborene Behrenftein, auf ihrem Luginsland, 
immer nad den Buchen drüben |pähend, do ent: 


' dedte fie lange Zeit nichts. 


Erit furz vor Mittag erihien oben am Waldes: 


ſaume das helle Kleid und einige Minuten jpäter rechts, 


hinter dem Hügel hervortretend, der Neffe. Langiam 
fam er herab, bald nad) diejfer, bald nach jener Seite 
jehend. Als er dem Garten nahe war, entfernte fich 
die alte Frau vom Hügel, um nicht entbec zu werben. 

Mehrere Tage nacheinander machte fie die gleiche 
Beobachtung wie heute. Das ftand bei ihr feit: lag 
es in ihrer Macht, dann follte dem fündhaften Paare 
die Freude verjalzen werben. Aber wie? Darauf 
ann und fann fie eben. 


(Schluß folgt.) 


— Capo ———— 
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Ahnung. 


O, meines Herzeus Fülle, 

Wie gleichſt du dieſer Nacht, 

So ahnungsvoll, ſo ſtille, 

So dunkel — glutentfacht! 

Und nur wer recht kann ſchauen, 
Fern über'n Oſten hin 

Merkt ſchon ein erſtes Grauen: 

Das iſt des Tags Beginn ... 


Noch ſendet nur verborgen 
Die Sonne warmen Hauch, 
Doch ſiegend bald am Morgen 
Erſcheint ſie ſelber auch: 
Gleichwie aus dunkler Hülle 
Sich Liebe reißt mit Macht — 
O, meines Herzens Fülle, 
Wie gleichſt du dieſer Nacht! 
D. Werks. 


Franz Grillparzers menſchliche Eigenart. 


Große Dichter und Denker werden weiteren Kreiſen 
ihres Volkes naturgemäß in der Regel zunädjft nidyt durd) 
ihr menjdliche® Welen, jondern durd) ihre Werke teuer. 
Erſt al® Goeihe und Schiffer Gegenftand allgemeiner Be: 
wunderung geworden Waren, da erwachte auch außerhalb 
ihrer Lebens: und Strebensgenofjen ein Ichhafteres Ver: 
langen, von ihrem Fühlen und Denken, von ihrem Thun 
und Treiben als Menjcyen genaueres zu erfahren und nahm 
nun freilid) zum Teil Formen an, die mit litterariich-künft- 
lerifhen Intereffen nicht3 ınehr zu th haben. 

Bleibt vollends ein bedeutender Tichter, nadhden er in 
jungen Jahren vorübergehend dic allgemeine Aufmerkfamteit 
erregt hat, außerhalb feiner engeren Heimat jahrzehntelang 
der großen Mafle der Gebildeten faft unbekannt oder wird 
ihr wenigftens in ciner ganz falfchen Belendhtung gezeigt, 
wie c3 bei dem „Sciejalgdramatiker* Griliparzer der Sal 
war, dann tft c3 faft felbfiverftändlid, daß über jeine 
menschliche Eigenart nur die dürftigften und fchr häufig die 
verfehrteften Vorftellungen fid) verbreiten. Und gerade bei 
Grilparzer muBte c3 aus mehrfachen beionderen Gründen 
erft recht jo Fonmmen. Cinmal Tag wenigitens für die Nord 
deutfdyen in dem jtarf ausgeprägten Oftereicher-, ja Wiener: 
tum de Dichters unzweifelhaft eine gewiffe Erihwernug 
des Verfrändniffes für ihn, md dann hat er, feiner fen 
zurüdhaltenden Natur entipredend, jehr wenig gethant, bicje 
Hinderniffe aus dent Mege zu räumen, gar viel aber, fie 
weiter zu fteigern. Bi3 vor wenigen Jahren, minbejtens 
bi8 zu feinem 80. Sceburtätag (1871), hat infolge aller 
dDiefer Umftände die große Mehrzahl audy der gebildeten 
Deutihen außerhalb OÖſtereichs von dem Menſchen Grill— 
parzer einfach nichts gewußt; andere hatten vielleicht durch 
einen Zeitſchriftenaufſatz von dem Verhältnis zwiſchen ihm 
und ſeiner „ewigen Braut“ Kathi Fröhlich erfahren; aber 
damit war anch ihre Kenntnis erſchöpft. 
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Seit 1871 vollzog ſich — zunächſt langſam — in dieſer 
Sachlage ein Umſchwung; die Grillparzerlitteratur nahm 
allmählich einen nicht unbedeutenden Umfang an; namentlich 
die Jahrhundertfeier der Geburt des größten deutſch-öſter— 
reichiſchen Dichters (1891) erweckte das Intereſſe für ihn in 
allgemeinerer Weiſe, als je zuvor. Und ſeit uns der III. 
Band des „Jahrbuchs der Grillparzergeſellſchaft“ die Tage— 
buchblätter Grillparzers, von denen bisher nur einzelnes 
veröffentlicht worden war, wenn auch nicht lückenlos, doch 
jedenfalls in einer die tiefſten Einblicke in ſein Inneres er— 
möglichenden Ausführlichkeit, zugänglich gemacht hat, dürfen 
wir hoffen, daß das wirlklliche Verſtändnis und damit auch 
die Liebe für ſeine Individualtät ſich vielleicht nicht raſch, 
aber in ununterbrochenem Fortſchreiten weiter und weiter 
verbreiten wird. 

Freilich, wäre Grillparzer eine weniger in ſich zurück— 
gezogene Nalur geweſen, ſo würde er ſchon ſeine Selbſt— 
biographie, die er größtenteils im Jahre 1833 niederſchrieb 
und die bald nach ſeinem Tode bekannt wurde, benutzt haben, 
uns Einblicke in ſein innerſtes Seelenleben zu ermöglichen. 
Aber im entſchiedenſten Gegenſatz zu einer Natur wie Rouſſeau 
hatte er eine tiefe Abneigung gegen Selbſtbekenntniſſe; ihn 
hinderte, wie er einmal an Kathi ſchreibt, ein eigentümliches 
Schamgefühl, ſein Inneres nackt zu zeigen. Natürlich mußte 
er trotz alledem, zumal wenn er ſeiner tiefen Wahrhaftigkeit 
genug thun wollte, nicht ſelten von ſeinem perſoönlichſten 
Empfinden und Erleben ſprechen; aber jedenfalls vermeidet 
er das nach Möglichkeit, und zumal über ſeine Herzenskämpfe 
finden ſich nur einige gauz allgemeine Andeutungen. Er 
zeigt in dieſer Beziehung eine herbe Schweigſamkeit, die 
ſicherlich nicht allein durch Rückſicht auf andere zu cer- 
klären iſt, ſondern als ein Ausfluß ſeiner eigenſten Natur 
erſcheint. Weniger zurückhaltend iſt er in den Tagebuch— 
aufzeichnungen während ſeiner verſchiedenen Reiſen, die 
gleichfalls ſchon durch die erſte Geſamtausgabe ſeiner 
Werke bekannt wurden. Denn dieſe hat er zunächſt nur für 
ſich niedergeſchrieben, während die Selbſtbiographie ur— 
ſprünglich für die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften be⸗ 
ſtimmt war, die von ihren Mitgliedern Mitteilungen über 
ihren Lebensgang verlangt. In den Reiſeaufzeichnungen 
erklingt denn auch nicht ſelten neben zahlreichen Ausbrüchen 
des Unmuts über die Kleinlichkeiten des Lebens ein Ton 
tiefſter Hypochondrie. So ſchreibt er auf ſeiner deutſchen 
Neiſe von 1826, die hauptſächlich Weimar und Goethe galt, 
kurz nach ſeiner Ankunft in Berlin (6. Sept.) die kummer— 
vollen Worte nieder: „Meine Seele iſt betrübt bis in den 
Tod. Ich fühle mich erlöſchen von innen heraus“ Auf 
der Reiſe nach Frankreich und England trägt er in Paris 
am 19. April 1836 die ſchwermütig reſignierten, echt Grill—⸗ 
parzerſchen Strophen in ſein Tagebuch ein, deren erſte lautet: 

Eins iſt, was altersgraue Zeiten lehren, 

Und lehrt der Morgen, der erſt heut getagt 
Des Menſchen ew'ges Schickſal heißt entbehren, 
Und kein Beſitz, als den Du Dir verſagt. 

Aber ſolche tief ergreifende Stellen ſind ſelten; viel 
hänfiger ſind ſolche, die für ſich betrachtet die freilich ver— 
kehrte Anſchauung erwecken können, daß der Dichter nicht 
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nur als zartbejaitete Natur unter den Stleinlichkeiten des 
Dafeins empfindlid) Titt, jondern jelbft ein Heinlicher Cha= 
rakter geweſen ſei. Bisweilen ift aud) hier der Ausdrud 
der Empfindung gewaltjam zurüdgedbrängt, To daß der Un— 
eingeweihte wohl meinen fann, er ftehe einer kühlen Natur 
gegenüber. Dafür find befonders bezeicdhnend die Schluß: 
worte des Tagebuchs der franzöſiſch-engliſchen Reiſe: 

„In München augekommen fand ich Briefe mit der 
Nachricht, daß mein Bruder Karl Weib, Kinder und Amt 
verlaſſen, und daß die Amtskaſſe ſich leer befunden habe. 
In Wien angekommen, klagte er ſich eines Mordes an und 
gab alle Zeichen des Wahnſinns. Es ſchließt ſich ſomit mein 
Tagebuch.“ Für den Wiſſenden ſind dieſe kühl zurückhaltenden 
Worte faſt ergreifender, als die früher angeführten Aus— 
brüche der Klage. Hatte doch der Dichter ſeit ſeiner Jugend 
ſchwer unter der krankhaften Gemütsanlage gelitten, die 
mehreren Mitgliedern ſeiner Familie und leider auch ihm 
ſelbſt als unheilvolles Erbteil ins Leben mitgegeben worden 
war. Sein Vater war ein Mann von „faſt fabelhafter 
Nechtſchaffenheit“, aber auch von einer beinahe menſchen— 
ſcheuen Verſchloſſenheit und konnte dem Sohne wohl die 
größte Hochachtung, indes nur wenig eigentliche Liebe ein— 
flößen. Um ſo inniger war deſſen Verhältnis zu der ſchwer— 
mütig-gedrückten, der tieferen Bildung ermangelnden, aber 
muſikaliſch begabten und mit dem echt weiblichen Vermögen 
der Ancnpfindung ansgeftatteten Mutter. Geijtig zu un: 
jelbftändig und unbedeutend, um nach irgend einer Nichtung 
hin einen leitenden Cinfluß auf ihn üben zu können, lebte 
fie feit dem Tode ihres Gatter (1S10) ganz in dem Hod)= 
begabten Sohne, der zugleich die wirtichaftliche Stüße der 
Yamilie war. Ihr Erbteil war nidt nur de Dichters 
nmjtfaliihe Begabung, fondern auch die ftarfe Neigung zu 
träumeriſchem Dahinleben, die verhältnismäßig ſchwache Aus⸗ 
bildung männlicher Willenskraft trotz einer bisweilen hervor: 
tretenden übertriebenen Hartnäckigkeit und vor allem die 
ganze hypochondriſche Grundſtimmung, die freilich bei dem 
Manne in viel ſchärferer, kräftigerer Färbung auftritt, als 
bei der gedrückten Natur der Mutter. Und dieſe Frau, an 
der der Dichter mit der innigen Liebe des Sohnes und 
zugleich einer tiefferwandten Natur hing, verlor er am 24. 
Januar 1819, wie wohl nicht zu bezweifeln iſt, durch Selbſt— 
mord, nachdem ſie ſich in der letzten Zeit — dies giebt der 
Dichter ſelbſt zu — in einem Zuſtand „eigentlicher Geiſtes⸗ 
verwirrung“ befunden hatte. Ja, dieſes entſetzliche Ereignis, 
das ihm den Gedanken, daß ein Fluch über ſeinem Hauſe 
liege, nahe legen mußte, war nicht das erſte derartige ſeines 
Lebens; ſchon im Jahre 1817 hatte ſein jüngſter Bruder in 
den Fluten der Donau ein frühes Grab geſucht. Wer kann 
ſich da wundern, daß die vererbte Anlage zu hypochon— 
driſcher Selbſtquälerei ſich ausbildete und jahrelang, ab— 
geſehen von den Stunden dichteriſcher Erhebung, ſein Leben 
zu einem gramumdüſterten machte? Die Liebe zu Kathi 
brachte ihm zwar eine Zeitlang hellen Sonnenſchein; aber 
dieſer ſchwand nur zu bald und einige Jahre ſpäter ver— 
ſenkte ihn die unſelige Leidenſchaft für Marie Daffinger 
tiefer als je in Leid und Kummer. 

Die Elemente, die neben dem Elternhaus am weſent— 
lichſten auf ihn einwirkten, waren leider auch nicht geeignet 
als Gegengewicht gegen eine unſelige Gemütsanlage zu 
dienen. Der Unterricht, den er erhielt, trug in den Schul— 
wie in den Univerfitätsjahren einen durhaus lüden: und 
Iprunghaften Sharakter; c3 fehlte ganz jene Veftinntheit, 
Eedärfe und Ctraffheit, die gerade für ihn jo wohlthätig 








geweien fein würde. Die ungeheure Lejewut, Die jhon den 
Senaben beherrichte, führte ihm freilid) jehr wertvolle An 
regungen zu; aber zur Stählung feines Charafters fonnten 
diefe unmöglid; dienen. Die Vaterftadt Wien endlid hat 
natürlich durch die künſtleriſch-⸗muſikaliſche Lebensluſt, dic 
in ihr herrſchte, auf die Ausbildung des Dichters Grill— 
parzer außerordentlich fördernd gewirkt; aber die vorwiegend 
heitere Lebensauffaſſung jenes „Capua der Chriſten“ ging 
nicht auf ihn über; ererbte Anlage und ſchwere Schickſale 
drängten gar bald zurück, was davon in ihm lag. So blieb 
nur die Weichheit der Wiener Luft als ein weiteres Hinder—⸗ 
nis gegen die Kräftigung ſeines Weſens. 

Man deute aber dieſe mein Ausführungen nicht ſo, 
als ob er etwa ein Schwächling geweſen ſei, das wäre völlig 
verkehrt. Nie in ſeinem Leben hat er, ſei es nach oben, ſei es 
nach unten, ſeine Überzeugung verlengnet; zum Hofdichter 
wie zum Sprachrohr jener wechſelnden die große Menge be— 
herrſchenden Stimmungen war er gleich ungeeignet. Er 
fühlte ſich vor der Revolution im entſchiedenen Gegenſatz zu 
dem herrſchenden Syſtem Metternichs und galt in den leitenden 
Kreiſen als Frondeur, und als dies alte Syſtem geſtürzt 
war, da empfand er wieder tiefen Widerwillen gegen die 
Unreifheit und überſtürzung, ja nicht ſelten auch Gemeinheit, 
die die Vertreter der neuen Freiheit zeigten. All das wider— 
ſtrebte ſchon ſeinem äſthetiſch-künſtleriſchen Sinn, vor allem 
fühlte ſich der Patriot, der begeiſterte Oſterreicher in ihm 
aufs ſchmerzlichſte davon berührt. Er hing an ſeiner ſchönen 
Heimat und an dem Staate, deſſen Kern und Mittelpunkt 
ſie bildete mit jener inſtinktiven Liebe, die allen Ein— 
wendungen des Verſtandes gegenüber ſtand hält — auch 
darin der echte Sohn ſeines Vaters, deſſen Ende durch den 
Kummer über die Ereigniſſe von 1809 beſchleunigt worden 
war. Was ſollte ihm da eine „Freiheit“, die eine Zeitlang in 
der That den Auseinanderfall der habsburgiſchen Monarchie 
herbeizuführen drohte. Er konnte ſeinem Vaterlande und 
ſeinen Volksgenoſſen ſchwer zürnen, aber es war immer das 
Zürnen der Liebe; er wußte wohl, daß dem öſterreichiſchen 
Stamme mancherlei fehlt, was z. B. dem Kerne der preußiſchen 
Bevölkerung in hohem Maße zu teil geworden iſt; er ſpricht 
auf ſeiner deutſchen Reiſe gerade von Berlin und dem ganzen 
Geiſte, der ihm dort entgegentrat, mit hoher Anerkennung; 
aber er blieb immer durch und durch ein Deutſch-Oſterreicher, 
vor allem ein Wiener. Die national-deutſchen Einheits— 
beſtrebungen waren ihm peinlich; er fühlte von Anfang an, 
daß ſein Oſterreich den Schaden davon haben werde. Dürfen 
wir ihm deshalb zürnen? Nein; denn ſeine Ungerechtigkeit 
wurzelte in ſchönſter Heimatsliebe, und was der Deutjd)- 
Oſterreicher politiſch verloren hat, haben wir gewonnen. 

Doch wir ſind in Gefahr, von der Schilderung ſeines 
Weſens uns allzuweit in eine Erörterung der allerdings 
damit zuſammenhängenden Frage zu verirren: Welche Um— 
ſtände ließen ihn ſo werden? Kehren wir zur Hauptſache 
zurück. Wir ſahen, die ſpezifiſch-männlichen, zum Handeln 
befähigenden Charakterzüge waren in ihm vergleichsweiſe 
ſchwach ausgebildet; er hatte viel von dem Typus der „der 
Welt nicht gewachſenen Innerlichkeit“, wie Joh. Volkelt ſehr 
ſchön ſagt, von iener Art, die er in ſeinem „Rudolf II.“ 
und im „armen Spielmann“ aufs vollkommenſte ausgeſtaltet 
hat; er zog 1860 in ironiſch-hypochondriſcher übertreibung 
das Facit ſeines Daſeins in dem Spruche: 

„Geſcheit gedacht und dumm gehandelt: 

So bin id) mein’ Tage durchs Leben gewandelt.“ 

Wenn ſeine amtliche Laufbahn, die er nach vorüber— 
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gehender Arbeit an der Hofbibliothek 1813 als Praktikant 
bei der Zollverwaltung begann und 1856 als Ardipbdireftor 
der Hoffanmer fchloß, jo reih an Enttäufchungen war, jo 
liegt ein Teil der Schuld aud) an ihm. Won feinem Vater 
hatte er, wie jchon angedeutet, eine unbedingte Redhtichaffen- 
heit und Wahrheitsliebe, den wärmften bi zur Kinfeltigfeit 
geiteigerten öfterreichifchen Patriotisinus nıd jene Neiguug, 
feine innerften Gefühle in fi zu verfchließen. Doc) trat 
diefe Verjchloffenheit bei ihm nicht in ber falten und fchroffen 
Weile auf, die dem Vater eigen gemejen zu fein jcheint, 
fondern fie Hatte fid) bei ihm — wohl unter dem Einfluß 
der weidhen Mutter — zu einer gewiffen Sceuheit gemilbert. 
Er fühlte fih in Sefelfchaft Teiht unbehaglich und folgte 
dieſem Gefühl nicht jelten bis zur Unkluggeit; er hatte eine 
ftarfe Abneigung gegen brieflichen Verkehr und machte zum Teil 
aus diefem Grunde von Goethes Aufforderung dazu Teider 
feinen Gebraud; er wid auf jeinen Neifen der Begegnung 
mit hervorragenden PBerjönlichkeiten eher auß, als baß er 
fie geludht Hätte; er veröffentlichte Schon al junger Mann 
fein der wäruften Verehrung entiprungenes Gedicht anf den 
verbdignten Staatsmann Baron Kübed nicht, aus Furt, in 
den Verdadıt der Aufdringlichkeit zu kommen. 

Am faljchejten ift felbft von Deännern, die ihn perfönlich 
gekannt haben, wie Emil Kuh, fein Empfindungalchen be- 
urteilt worden. Freilich fchrieb diefer jeine Biographie des 
Fidhters nod) bei deffen Lebzeiten und ließ fie unmittelbar 
nah Griliparzer Tode erfcheisten; aber mindeftens der Ges 
dichteyflus der Tristitiae ex Ponto (meift 1825 — 27 ent- 
ftanden) Hätte ihn doch von der Behauptung abhalten follen, 
Grilfparzer habe keine ſein Innerſtes anfwühlende Liebes⸗ 
leidenſchaft durchzumachen gehabt. Jetzt wiſſen wir im 
Gegenteil, daß er eine Natur von tiefſter Leidenſchaftlich⸗ 
keit war, daß außer dem Verhältnis zu Kathi Fröhlich noch 
das zu Charlotte von Paumgarten und das zu Marie von 
Smolk, der Gattin des Malers Daffinger, ihn aufs tiefſte 
ergriff. Und die Liebe brachte ihm, wie es bei einer Natur 
ſeiner Art faſt ſelbſtverſtändlich war, weit mehr Leid als 
Freude. Bei dem Verhältnis mit Charlotte von Paum— 
garten, der Gattin ſeines Freundes und Vetters Ferdinand 
von Paumgarten, und bei der Leidenſchaft für Marie Dafſinger 
konnte das um ſo weniger anders ſein, weil er dabei ſchwere 
Schuld auf ſich lnd und dies natürlich aufs ſchmerzlichſte 
empfand. Marie Daffinger war überdies eine aus Edlem 
und Gemeinent wunderbar gemiſchte, dämoniſche Natur. 
Viele Züge ihres Weſens ſind offenbar auf Rahel, die Titel⸗— 
heldin ſeines Trauerſpiels „Die Jüdin von Toledo“ über: 
gegangen. Aber ſelbſt in der Liebe zu Kathi empfand er 
nur kurze Zeit ein reines Glück, das war in jener erſten 
Periode dieſes Liebesverhältniſſes, in der das reizende Ge— 
dicht „Allgegenwart“, ein Preislied auf die ihn überall ver: 
folgenden hellen Augen der Geliebten, entſtand. Damals 
ſchrieb er auch die anmutige Epiſode des „Ottokar“ von 
„Katharina Fröhlich, Bürgerskind aus Wien“, dabei, wie 
wir durch Laube wiſſen, anknüpfend an eine ähnliche Scene 
zwiſchen Kaiſer Franz und der neunjährigen Kathi. Aber 
nur zu bald umdüſtern Zweifel, ob er Kathi wirklich liebe, 
ja ob er überhaupt der rückhaltsloſen Hingebung an ein 
anderes Weſen fähig ſei, ſeine Seele; der finſtere Geiſt 
„Unfried genannt“ findet ihm, ſo ſagt er in dem düſteren 
Gedicht „Incubus“, Tadel an der Geliebten, die jedem 
anderen tadellos erſcheint. Dazu ließ ſich Kathi, eine edle 
und aufopferungsfähige, aber wie der Dichter ſelbſt leiden⸗ 


ſchaftlich erregbare und dabei ſehr ſelbſtändige Natur durch 
nicht grundloſe Eiferſucht zu Ausbrüchen der Leidenſchaft 
hinreißen, die Laube „geradezu ungeheuerlich“ nennt. Die 
mehrfach beſtimmt ins Auge gefaßte eheliche Verbindung 
unterblieb, weil der Dichter durch die erwähnte Scene den 
Eindrud befommen hatte, feinem dauernden Zufammmenleben 
mit Kathi ierde die VBürgichaft bes Glüdes fehlen. E83 
würde wohl auch ohne jenen Anlaß nicht viel ander? ges 


fommen fein; die beiden waren chen zu jelbftändige Naluren. 


„Ih war ein Ganzes und aud) fie war ganz,” jagt 
der Dichter in den herrlien Strophen feiner poetijchen 
Beichte „Zugenderinnerungen im Grünen“, die dichterifc) 
verlärt und doch im hödhften Sinne wahrhaftig über fein 
Schmerzlichfüßes Verhältnis zu Kathi berichten. Er jcheint 
jeit dem erwähnten Vorfall auf den Gedanken einer Ehe 
mit ihr endgültig verzichtet zu haben; auch laffen die Be- 
fenntniffe jeines® Tagebuches feinen Ziveifel, daß die eigent- 
liche Leidenfchaft für fie in ihm erlofchen war. Dem: 
entfprehend wollte er urjpünglid — wa ja in joldhen 
Fällen am nächften liegt — ihr und ihren Schweitern fünftig- 
hin ganz fern bleiben. Aber da dicje ihm mitteilten, daß 
durch cine foldhe Trennung vielleicht da8 Lehen Kathis, die 
nad) der Sataftrophe in eine fchivere Seranfheit verfallen iwar, 
in Gefahr kommen lönne, fo entichloß er fi, ein zunächſt 
für ihn ſehr peinlicdhes Freundichaftsverhältnis zu ihr auf: 
recht zu erhalten. Im Gegenfag zu manden anderen Be=- 
urteilern meine ih: er that recht daran. „Die moralijche 
Kraft,“ jagt er in feinem Tagebud), „it mir verdäd)tig, die 
den Weg der Stärke wählt, wen er zugleid) der de& eignen 
Vorteile ift... Schwachherzigfeit ift ein Fehler, Hartherzig— 
feit feine Tugend.” In feiner Selbftquälcrei ging er zu: 
nädjft fo weit, daß er fich einrebete, nicht aus eigentlich 
tugendhaften Entjihluß heraus, fondern aus rein Ajthetiich- 
fünjtleriihem Wohlgefallen an des Mädchend Neinheit die 
Schranken der Sitte ihr gegenüber nicht überiprungen zu 
haben. Aber nach und nad) wurde er ruhiger; die immigfte 
Freundſchaft verband ihn bald nılt der einft Geliebten und 
ihren Schweftern; als fie ımd auch er felbit durch) den Tod 
be3 Hoffnungsvollen Wilhelm Bogner, de8 Sohnes der einen 
verheirateten Schwefter, jchwer getroffen worden waren, da 
30g er zu ihnen in dic bejcheidene Wohnung im 4. Stod 
eines Haufcs der Spiegelgaffe, und fie fchufen ihm mit einer 
zarten Corgfalt und Nüdfichtnahme, wie fie nm den fchönften 
weibfihen Naturen möglich ift, cine bejcheiden=gemütliche 
Häußslichkeit. Ihnen wohl ınchr ala allen andern Menfchen 
und Verhältniffen verbankte er e8, wenn er fi in jenen legten 
zwanzig Jahren feines Lebens in erworbener Scelenrube 
eincd refignierten Glüdes erfreuen Eonnte, da3 viel feltener 
und vor allen weniger beftig als früher durd Anfälle 
Hypodondriiger Selbftqnälerei unterbrodhen wurde, umd 
namentlid in feinen Mitteilungen an Frau von Littrow 
bricht feine innige Dankbarkeit dafür inuner wieder hervor. 

Dasjelbe unglücdjelige Temperament, das ihn um da? 
Glück der Che brachte, vergälfte ihm aud die reine Freude 
jeldft an jeinen Schönften Titterarifchzdramatifcdhen Erfolgen, 
ließ ihn die ungerehten und verftändnislojen Urteile vieler 
Kritiker, die er veradhtcte, dody aufs jchmerzlichite empfindeit, 
erfüllte iyn, wenn auf Zeiten höchfter dichteriicher Begeiiterung 
und Schaffensluft folche der Abfpannung und Ermattung 
folgten, zu wiederholten Malen mit dem Wahne, cine 
Dichterkraft ſei erſchöpft, er werde nun nichts Ordentliches 
mehr zu ſchaffen vermögen und brachte ihn nach der un— 
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verdienten und geradezu verleßenden Mblehnung jeincz alle 
faffenfüllenden Luftjpiele unjerer Tage hodüberragenden 
Lufifpiel® „Wehe dem ber Tügt!“ (1839) zu dem hartnädig 
feftgehaltenen Entihluß, feines jeiner fünftigen Stüde bei 
Lebzeiten mehr aufführen zu laſſen. Wohl jchloß er fi 
immer mehr von der Welt ab, und die meiften mochten ihn 
für eine fühle Natur oder die urfprüngliche Wärme feines 
Serzens für erftorben halten; aber wenn er fchon 1527 in 
feiner Gedädtnisrede für Beeijoven von diefem jagt: Weil 
er von der Welt ih abjchloß, nannten fie ihn feindfelig, 
und weil cr der Empfindung aus dem Wege ging, gcfühlloß. 
Ah, mer fid hart weiß, der fliehet nidt .. . Er floh die 
Welt, weil er in dem ganzen Bereich jeined liebenden Gemüts 
feine Waffe fand, fid) ihr zu mwiberjegen... .” fo dürfen wir 
darin zugleid) eine getreue Schilderung feines eigenen Wefeng 
iehen. Alte, die ihm in jeinen jpäteren Jahren näher treten 
fonnten, vor allem Otto PBreditfer, Emil Kuh, Frau von 
Littrow und Adolf Yoglar find cinig in dem reife feines 
wahrhaft edlen menfchlihen Weiend. Bredtler, der ihm als 
Scıriftfteller und ald Menih unendlich viel verdankte, ver: 
ehrte in ihm geradezu den reinjten und edelften Menjchen, 
der ihm je nahegetreten war, und jah in der treu bewahrten 
Erinnerung an die Gejpräde mit ihm den teucriten Schag 
feines Lebend. — Und mögen inımerhin feine Anfichten 
ctwa8 von der fchönen Einfeitigkeit innigfier Freundfchaft 
und Tankdarkeit beeinflußt fein, jedenfall war Grillparzer 
nicht nur ein höchft bedeutender, fondern aud) ein wahr und 
tief empfindenber, ein wirklich edler Menid). 
E. L. 


Schſummernde Kraſte. 


O einmal, einmal nur empor, 

Ihr ſchlummernden Kräfte, empor ans Licht! 
Aus euren Tiefen brecht hervor, 

Wie aus Erdenklüften der Glutſtrom bricht! 
Wie im Lenz das Meer in ſchäumender Wut 
DTumpf donnernd des Eiſes Ketten ſprengt 
Und ſtürmt im Siegesübermut 

Dahin, von keiner Feſſel beengt: 

So bäumt euch auf mit zornigem Ruck 

Und brechet ener Joch entzwei, 

Und ſchüttelt ab den lähmenden Druck, 

Und kämpft euch durch! Und ringt euch frei! 


Otto Berdrow. 


Der moderne Pflihtbegriff. 
Bon E. Gnade, 
(Schluß.) 

Kein Zweifel, die Lehre Chriſti giebt der Perſönlichkeit 
ihr Recht und erkennt deren Pflichten an. Wie in neuerer 
Zeit bereits mehrfach hervorgehoben iſt, war auch das Chriſten— 
tum urſprünglich eine Bewegung des freien Geiſtes gegen 
die herrſchende, ſtarre Geſetzmäßigkeit, ein Kampf der edelſten 
Individualität gegen die eingewurzelten Vorurteile der 
Maſſe. Der chriſtliche und der moderne Pflichtbegriff ſtehen 
in keinem ſo ſchroffen Gegenſatz zu einander, wie es aufangs 
ſcheinen wollte. Aber zwiſchen dieſen beiden Anſchaunngen 





giebt es dennoch eine ſcharf gezogene Grenze, die niemand 
überſchreiten kann, ohne den Geiſt der einen oder der anderen 
zu mißdeuten. Die Dichter der „Nora“ und des „Schnee“ 
ſtellen die Pflichten gegen das eigene Selbſt allen anderen 
voran — das Chriſtentum läßt ſie nur ſo lange gelten, 
wie die Rechte der anderen nicht verletzt werden und das 
Verhältnis des Menſchen zu Gott dadurch unangetaftet bleibt. 
„Du ſollſt Gott von ganzer Seele und von ganzem Gemüte 
lieben und Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt“, lauten die beiden 
höchſten Gebote, die uns Chriſtus gegeben hat. An ſeinem 
Beiſpiel ſehen wir, daß er ſich niemals auf Koſten anderer 
ausgelebt hat. Wo alſo die Pflicht gegen unſere Perſönlich— 
keit mit den Pflichten gegen unſere Mitmenſchen in einen 
Zwieſpalt gerät, da müſſen wir im Sinne Chriſti unſer 
eigenes geiſtiges Wollen und Verlangen zurücktreten laſſen. 
Und wenn ein Teil unſeres Weſens ſolche Macht über uns 
gewinnt, daß er uns bie unbedingte Hingabe an Gott cr: 
ihwert, ta jollen wir audh vor dem Schnitt ins eigene 
Fleiſch und Leben nit zmüdidreden. Chriftus ift unier 
Vorbild in diefer unbedingten Hingabe gewefen, aber fie tvar 
ein Beftandteil feiner felbft. Uns hält die mütterliche, Erde 
mit faufend Liebegarmen umjchlungen, und wir fönnen uns 
nit von ihr Iosreißen, ohne daß unfer ticfjtes Suncre ver: 
wundet und zerriffen wird. Unfere edelften, wmächtigften 
Empfindungen — Ecdaffenstrang, Naturgenuß und menschliche 
Liebe — faugen ihre Kraft und Nahrung aus der Welt, die 
uns umgicht. Za erklingt in unerbittlider Hoheit die Stimme 
CHhrijti: „Habt nicht Lich die Welt, noch was in der Welt 
ift — wenn Tid Deine Hand ärgert, fo reiße fie aus, und 
wirf jie von Dir!“ — Wir follen ung von allem, was bier 
unfer Auge entzüdt, unjeren Geift anregt und unfer Herz 
umjcdmeichelt, innerlid) 108 und frei erhalten, um mit unferem 
wahren Leben und Streben jtet8 auf dag Ewige gerichtet zu fein. 
Sit das nicht eine Üübermenfchliche Forderung? Können 
wir fie erfüllen, ohme unfere Perfönlichkeit aufzugeben? 
Wenn wir Diele in dem Sinne de8 modernen Ticdhters 
auffaffen, dann nidt. Wir fönnen freilich fagen: Je nıehr 
wir una Gott nähern und uns an Gott anſchließen, deſto 
mehr bringen wir unjer echtes, wirkliches Sein zur Entfaltung; 
denn wir find nad) dem Bilde Gottes geichaffen, und unfer 
@eift ift — das fühlen wir — unvergänglich, wie der feine. 
Jener Begriff der Perfönlichkeit fchließt aber alles ein, mas 
den Menfhen in feiner Cigenart von andern unterfcheidet 
und ihn zu einem unwieberholten Einzelwefen madjt. Davon 
find alle die zahllofen, irbiihen Bezichungen und Ein: 
flüffe nicht logzuföfen, ohne die Individualität zu verwijchen. 
Wir fönnen ald das, tvas wir find, nur in diefer Welt und 
in Diefer Umgebung gedadjt werden. Unfer Dafein nad) dein 
Zode ift für unfere Denkfraft mit dichten Schleiern umhüllt, 
und e3 tft weiler, an biefem Geheinmis fdweigend vorüber: 
zugehen, als fi in ungewiffe Epefulationen zu verlieren. 
Nur einen jener Schleier hat die Bibel für ung emiporgehoben, 
wenn jie jagt, daß wir in ber Ewigfeit ohne Eiinde, und 
daß wir Gott gleich fein werben. Injere Religion crftrebt 
aljo als Tegte Endziel ein gänzliches Aufgehen der Menid: 
heit in Gott, und diefen Zicke follen wir jchon auf Erden, 
jo gut wir fönmen, centgegenftrcben. Wenn wir e8 cinft 
erreicht haben, fo ift Damit unjere Perjönlichkeit im menschlichen 
Sinne aufgehoben. Hier ift Unvolkonmienheit Berfchiedenheit; 
dort muß die vollendete Vollfommenheit alle Iinterjchicde 
berichivinden machen. Wir werben eing mit Gott jein, und 
wenn. zwei Größen ciner dritten gleichen, fo jind fie and) 
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untereinander glei. „Er muß wacdfen, und id) muß ab- 
nehmen“ — dieje® Wort verkörpert den Grundgedanken bes 
Chriftentumd, wo e3 fih um das Verhältnis des Perfön- 
Iihen zum Ewmwigen handelt. Diejes Wort erläutert zugleid) 
am tiefften und treffendften den Gegenfag zwilchen der 
Lehre Chrifti und dem heutigen Geijte, welcher der SIndipi- 
dualität da8 Necht zu unbegrenzter Ausdehnung erfämpfen 
mödte.. - | 
Und nun die legte, bedentungsvolle Trage: wäre «3 
wünfchenöwert, den modernen Pflichtbegriff aus feiner 
Yitterarifchen Heimat in das Herz des Volkes hinüberzuführen? 

Das ganze Gedeihen unferes Gejelihaftsförpers beruht 
bekanntlich auf einem harmontichen Verhältnis der verfchiedenen 
Glieder zu einander. Die gewaltige Aufgabe, welde bie 
Gefamtheit zu erfüllen Hat — nämlidy die Höchft mögliche 
Wohlfahrt des Einzelnen — Tann nur gelöft werden, wenn 
auch der Einzelne beftimmte Pflichten gegen die Gejamtheit 
übernimmt und durdhführt. Diefe Pflichten werden durch 
eine beftimmte Ordnung und durh eine Reihenfolge von 
Gefegen geregelt. Wer fie verlegt und überjchreitet, der wird 
dafür zur Verantwortung gezogen. Welche innere Madıt 
beftimmt nun den Einzelnen, fi) ohne Widerftand einer folchen 
Autorität der Gejamtheit zu unterwerfen? Da inftinktive 
Bewußtjein, daß die Einfchränkung feinem eigenen Seile 
dient. Er ann fih nicht nad allen Seiten hin ausbreiten, 
aber die anderen werden durch benfelben Drud verhindert, 
fein Spnterefie zu beeinträchtigen, und er empfindet, daß 
hier der pofitive Vorteil größer ift, ala der negative Nad)- 
teil. Die Feffeln, die das Individuum einengen und beichrän- 
fen, können nicht dDurddbrocdhen werden, ohne daß unjere ganze 
beftehende Gejelfhaftsorbnung auseinander fiele. Die Ge: 
f[hichte aller bürgerlichen Revolutionen lehrt mit furdhtbarer 
Deutlichkeit, daß eine folhe Auflehnung den Völkern nicht 
zum Segen gereicht. Wenn der moderne Pflichtbegriff das 
leitende Prinzip unferer Anihauungen würde, dann müßte 
auch er in feinen legten Folgerungen zur Revolution führen. 

Das Fundament, auf dem fih unjer Gejegeöbau erhebt, 
ift ba3 Streben nad) Gerechtigkeit, und dieje Gerechtigfeit ver- 
törpert fich für una in der Forderung des Volksgeiſtes: Gleiches 
Recht für alle! Die Vertreter der indivibuellen yreiheit ftehen 
auf dem entgegengefegten Standpuntte. Ihrer Denkweije gemäß 
wäre ein bejonderes Recht für jeden. Und wer wollte leugnen, 
daß dies ein ibeal fchöner und guter Gedanke ift? Sn ber 
That, das NRichteramt in feiner Vollfommenheit müßte für 
jede Perfönlichkeit einen bejonderen Maßftab anlegen und 
befondere Gefeße zur Anwendung bringen. Die Naturanlagen, 
bie der Men mit fich ins Leben bringt, und in geringerem 
Grabe au die Verhältniffe, unter benen er fih entiwidelt, 
beftinmen das Maß von fittlicher Verantwortung, das er in 
fi} trägt. Iene Naturanlagen Tönnen jo verichiedenartig 
fein, daß bei dem einen ein größerer Aufwand von Kampf 
und Charafterjtärfe erforderlich ift, um die Hälfte der Bahn 
zurüdzulegen, alß bei einem anderen, um bi3 ans Ziel zu 
gelangen. Wenn der ewige Weltgeift, der die verborgenjten 
Tiefen der Menichendruft burchdringt, über unjeren Wert oder 
Unwert richtet, jo muß er die höchfte Art der Gerechtigkeit 
walten lafien und nicht auf unfere Thaten, Jondern auf unfere 
individuelle Gefinnung das enticheiderrde Gewicht legen. Der 
menſchliche Vlid reicht nicht fo weit, um das dunkel verfchluns 
gene Gewebe aller Entwidelungsfaktoren, aller vererbten An: 
lagen und verborgenen Einflüfje zu enträtfeln. Wir können 
in den meiften Fällen nur die einzeln ftehenbe, vollendete 
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ı Handlung beurteilen. So fehlt unferer Gejeßgebung die 


Möglichkeit, jene ideale Gerechtigkeit volllommen durchzuführen, 
und fie nur begrenzt und ftücweife auszuüben, wäre bie 
Ihmerfte Schädigung der allgemeinen Wohlfahrt. Wo ed an 
göttliher Allwiffenheit mangelt, um jedem jein bejonderes 
Recht zu geben, da muß zu dem entgegengefegten Grundjag 
gegriffen werben, der die zweithöchfte Stufe der Gerechtigkeit 
fennzeichnet und gleiches Recht für alle erftrebt. Wenn aud) 
in einem edlen Sinne, bedeutet die doc immer bie Herr: 
Schaft der Schablone, welcher der moderne Geift jo feindlich 
gegenüber fteht. 

Unfere Gefegeöordnung hat in erjter Linie das Gedeihen 
deö Ganzen im Auge, das freilih auch das Gedeihen, aber 
nicht die Sreiheit des Einzelnen in fih fchließt. Was Sollte 
aus einem Garten werden, in welhem alle Pflanzen ohne 
die ordnende Hand des Gärtnerd emporwucdern dürften? 
Wie könnte eine Mafchine arbeiten, deren Näder nicht gehorfam 
ineinander griffen und fi) gegenjeitig unterftügten? Wenn 
wir ald Mitglieder der gegenwärtigen Gejelihaftsorbnung 
ihre wohlthätigen Einwirkungen genießen, fo müffen wir und 
audh zu Gegenleiftungen verpflichten, die unter Umftänden 
einen gewiflen Verzicht auf die Rechte unferer PVerfönlichkeit 
nötig maden. Und wenn mir dur unfere Stellung im 
bürgerlichen Leben ftillichweigend auf diefen Vertrag einge- 
gangen find, dann fan e8 nit ganz in unfer Belichen 
geftellt werden, ihn zu breden, jobald wir unjere Pflichten 
gegen un jelbft beeinträchtigt glauben. Eine Frau wie 
Nora, die ihren Gatten und ihre Stinder verläßt, um zu 
fittlicher Selbftändigfeit zu gelangen, hat in diefem einzelnen, 
fein erfonnenen alle ihre individuelle Berechtigung. Viele 
Srauen wie Nora würden unjere hödjften Begriffe von Ehe 
und Treue zerftören und unfere heiligften Snititutionen in 
Verfall bringen. Sie würden die Gejamtheit gefährden 
und dadurch ihre innere Eriftenzberehtigung verlieren. Der 
moderne Pflihtbegriff ift gänzlich relativ und madt die 
perfönliche Anihauung zu feiner alleinigen Herrin. Die große 
menfchlihe Gefellichaft bedarf zu ihrem VBeftehen eines Pflicht: 
begriff an fih — einer vorgefchriebenen Pflichtenreihe — 
welcher der Einzelne zuweilen feine abweichende Überzeugung 
zum Opfer bringen muß. Ein joldhes Opfer ift das fchwerfte 
und bitterfte, da8 von einer ftarfen Individualität gefordert 
werben fann; e3 ift etwa8, das nicht fein follte, und nur 
durh die Unvofffommenheit aller unſerer Verhältniſſe ent⸗ 
thuldigt wird. Was einen Menfchen dazu befähigt und ihm 
darüber Hinweghilft, fann nur der Gedanke fein: mein Ver- 
zicht kommt der Allgemeinheit zu gute, und indem id; meine 
individuelle Freiheit der äußeren Gejeginäßigfeit unterorbne, 
beuge id mich damit vor ehernen, ewigen Naturgefeken. 

Denn die Natur felbft übt gegen die Nechte der Ber: 
jönlichfeitt durchaus feine zärtlihe Schonung aus. Shr ift 
ea mehr darum zu thun, die Gattung zu erhalten, als das 
Sndividuum zu entwideln. Unzählige Keime verborren und 
verfümmern; Schwaches geht unter und wird von bem 
Etärferen erdrüdt, da8 jih dann Bahn bricht, um feine 
Vollendung zu erreichen und fein Gejchledht fortzupflanzen. 
Die umendlihe Schöpferfraft der Natur, die bad Ganze 
durhdringt, wirkt oft im einzelnen verberblich und zerftörend. 
Auf allen Gebieten giebt e8 einen Kampf ums Dafein, in 
welchem, da nicht alle Teile fi gleihmäßig ausdehnen können, 
zum Wohle der Gejamtheit da8 Lebenzfräftige die Ober: 
hand gewinnt. In unferem Schidfal übt die Natur diefelbe 
Madht aus. Ter Tod rafft Taufende hinweg, die fid) noch 
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nicht jelbft außgelebt haben; er läßt vielverheißende Anlagen 


unentwidelt und vernichtet Gaben und Kräfte, von denen 
wir Großes erwarteten, ehe fie Zeit und Raum gefunden hatten, 
jih zu entfalten. Diejes Necht, das der Tod ausübt, eignet 
jih auch da8 Leben an: über da8 perjönlihe Schidjal ein- 
greifend und bejtimmend hinwegzufchreiten. E83 wäre ein 
ohnmächtiges und ausfichtslofes Beginnen, fi) gegen Dieje 
GErfenntnis zu verjchließen und den Kampf der Individualität 
gegen die Gejamtheit ausfechten zu wollen. Wie gejagt — 
eivige Naturgejeße jtehen der leßteren zur Geite. Mag in 
vielen Fällen auch die Individualität der Gejamtheit gegen: 
über im Necht jein — Heilfam und jegenbringend fönnen 
trogdem nur die leitenden Grundjäße wirken, die das allge- 
meine Wohl nicht gefährden, jondern befeitigent. 

Über den modernen Pflichtbegriff läßt fich dasfelbe ab- 
ichließende Urteil fällen, mit dem ein geflügeltes Wort den 
Atheismus gekennzeichnet hat: er ift wie eine dünne Eißdedke, 
die den Einzelnen vielleicht ungefährdet trägt, einer Volf- 
menge aber ficheren Iintergang bereiten mwiürbde. 

Ind wo find jene Einzelnen, die eine fo bedenkliche 
Bahn nicht nur bejchreiten fönnen, fondern auc) bejchreiten 
müjfen? die nicht nur das Necht, jondern aud) die Pflicht 
haben, ihre Individualität voflgewichtig auszuprägen? Wir 
finden fie auf einjamen Höhen. E3 jind die begnadigten 
Geifter, die in bahnbrechenden Ihaten, in unvergänglichen 
Seunftwerfen und in welterleuchtenden Sdeen der Menjchheit 
al8 Führer voranjchreiten. E3 ift der Genius, der mit 
einem bejonderen Maß gemefjen werden muß. Shm mürde 
e3 iibel anftehen, fi der Gejamtheil unterzuordnnen und auf 
die Kundgebung jeines innerften Wejend zu verzichten. Er 
ift im Gegenteil dazu berufen, über die Gejamtheit zu 
herrichen, jie vor dem Erjtarren in äußeren Rechten und 
Gejegen zu bewahren und ihr neue Bahnen und Ziele zu 
weiien. Der echte Genius trägt die Gejege, nad) denen er 
handelt, in feiner eigenen Bruft, und jeine fhaffende Kraft 
dringt mit zwingender Urfprünglichkeit von innen heraus. 
Alle Theorie und Kritik ift ftammelnd und unbehilflich 
neben einer That des Genius. lm jeiner göttlihen Miffion 
willen muß er jich ausleben dürfen, und jollte e8 felbjt auf 
Koften anderer geihehen. Der Genius der Thatkraft, der 
in bie Geichide der Völker eingreift — der Geniuß der 
Phantafie, der die Gejtalten des Lebens big in ihre Tiefen 
erforfht, um fie Einftlerifch wiederzugeben — der Genius 
des Gedankens, der veraltete Srrtümer niederreißt und neıte 
Wahrheiten aufbaut — tie alle fönnen nicht and Ziel ge- 
langen, ohne hier und da fremde Einzelinterefjen zu jchädigen. 
Man hat bisweilen über einen Goethe moraliich zu Gericht 
figen wollen, weil er Liebe entgegenbradhte und ermedte, 
ohne Treue zu halten. Das tft ein verftändnislofer Vorwurf. 
Der Genius bedarf der Auaftrömung und des Austaujches 
zu feinem eigenen Gebeihen. Er fjchüttet jeine Fülle über 
verwandte Sndivibualitäten aus und bereichert fi) dafür 
mit dem, waß jene ihm bieten fönnen. Wenn er dann ihren 
geiftigen Inhalt durdyorungen und ihre Grenzen umichritten 
hat, ohne fich jelbit ausgegeben zu Haben, fo erlifcht die 
befruchtende Wechjelwirkung; der Neiz der Phantafie ent- 
ihwinbet, und der Genius verlangt nad neuer Nahrung 
für fein [höpferifches Entzüden. Sein fcheinbarer Wankelmut 
beruht, auch wo er jelbft fich deffen nicht bewußt ift, auf 
einer inneren, gejegmäßigen Notwendigkeit. Damit ift nicht 
gefagt, daß Begabung moralifche Haltlofigkeit rechtferlige. 
Nur die Werke des echten Genius, die fi) wie ein Heiliges 





67 Beiblatt der Deutihden Roman-Zeitung. | 68 


Vermächtnis von Gejchledht zu Gejchlecht fortpflanzen, ver: 
leihen das Herrenrecht zu folcher weit ausgedehnten perjön- 
lihen Freiheit. Dieje Werke find aber zu gleicher Zeit aud 
immer wahrhaft fittlich gewejen. Das Unvergängliche, das 
die auserwählten Geifter aller Zeiten und Völker hervor: 
gebradjt haben, war ftet3 geeignet, die Menjchen pornehmer, 
größer und befjer zu machen. Qalent ohne Adel der Ge- 
jinnung hat noch niemal3 das Höchfte geleiftet. CS giebt 
fein fchöneres Zeugnis für den göttlichen Atem, ber den 
Genius bejeelt. In der That — er allein ift fittlich be= 
rechtigt, jeine Individualität nach allen Seiten Hin jo weit 
auszudehnen, al3 es zu jeiner jchöpferijchen Entwidlung 
notwendig ijt. Denn was er dem Einzelnen dadurd etwa 
entzieht, da8 erjeßt er durd jein Schaffen taujendfältig 
der Gejamtheit. 


Sprüde, 
Bon Ernft Auguft Meinede. 


Du prüfteft Dih und fandft nur Tugendgrüße? 
Raid prüfe Dich noch einmal wieder; 
Denn bei dem jchillernden Gefieder, 
Da fehlen jelten au die Pfauenfüße. 
* 
Klag niemals über Dein Geſchick; 
Denn würdeſt Du den Zufall wenden, 
Du wieſeſt manch Leid von Deinen Händen, 
Doch ſicher auch manch hohes Glück. 
* 
Fandſt Du die Wahrheit, gottgeſendet, 
So ſchmäh', die ſuchend irren, nicht! 
Der Lichtſtrahl, den die Sonne ſpendet, 
Sich tauſendmal im Tropfen bricht, 
Bis er in ungebrochner Klarheit 
Erhellt den engen Pfad zur Wahrheit. 
* 


Wohl jede Dame trägt am Kleide 
Die längſte Schleppe mit Behagen 
Und murrt, wenn ſie vom Erdenleide 
Die kleinſte Bürde ſoll mit ſich tragen. 

* 
Sprich ſchlicht und recht und ohne Phraſe 
Und denk, es braucht ſein Stelzenbein 
Der Storch, weil er die rote Naſe 
So gern ſteckt in den Sumpf hinein. 


Zeitſchriften. 
Angezeigt von O. v. L. 


Von neuen Blättern ſind uns folgende zugegangen: 

Das neue Ausſand. Wochenſchrift für Länder⸗- und 
Völkerkunde. Herausgegeben von Rudolf Fitzner in Berlin. 
(Leipzig, Guſtav Uhl.) 

Die ungeheuere Steigerung des Weltverkehrs hat auch 
in allen Kreiſen die Teilnahme für Länder- und Völkerkunde 
vermehrt. Wohl hat das alte „Ausland“ dieſem Bedürfniſſe 
Rechnung getragen, aber es iſt faſt ganz auf die wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe beſchränkt geblieben. Hier beſtand alſo 
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thatfählih eine Lücke in unjerem Zeitungsweien. In fie 
ift num dDiefes neue Unternehmen eingetreten. E8 will, ohne 
oberflählich zu werden, feinen Stoff in allgemein verftänd- 
licher und feffelnder Weile behandeln. Der Herausgeber hat 
jahrelang in Afrika gelebt und bringt feiner Aufgabe tüch- 
tige Bildung und ernftes Streben entgegen. Zu Mitarbeitern 
find u. a. Profeffor Stirhhoff, Dr. Lenz, Martin, Pechuel- 
2oeiche, Graf Pfeil, Nohus Schmidt, gewonnen. Die mir 
vorliegenden Hefte 1—4 erregen die beften Hoffnungen. Sie 
bringen Beiträge von dem Herausgeber („Das Neifegebiet 
und die fpaniichen Prefidios in Marotfo*), von Viktor von 
Strang („Die Edca:-Station im Schußgebiet von Kamerun“), 
von M. Klettfe („Die Berthul-Indianer von Neufundland*), 
(„Der teipolitaniide SKaramwanenverfehr*), von Dr. Kurt 
Haflert („Die Unruhen in Ober-Albanien“), von %. Martin 
(„Reife in Stongoftaat“), u. f. w. Daneben eine Menge 
Heiner Mitteilungen. Die Bilder find vortrefflich ausgeführt, 
die Ausftattung überhaupt fehr gefällig. Der Bezugspreis 
für da8 Vierteljahr beträgt 3,50 ME. Wir empfehlen bie 
Zeitfchrift angelegentlihh, befonders unferen Lejern auf dem 
Zande, die nicht durch Teilnahme an geographiichen und 
ähnlichen Vereinen ihren Bildungstrieb nad diefer Richtung 
befriedigen fönnen. 

La Revue de Paris. (Paris 1894, Yaubourg Saint: 
Honore.) 

Eine Halbmonatsfchrift im größten Stil. Nah dem 
uns eingejanbten erften Hefte dürfte diefe Nevue allen älteren 
Unternedmungen bald fehr gefährlich werden. Ste will alles 
behandeln, ohne fi) dabei von etwas anderem leiten zu 
laflen als von dem Streben, zur rechten Zeit dem ridytigen 
Mann über da3 eben Sntereffante das Wort zu geben. Sie 
bringt darum fein Verzeichnis tönender Namen von Mit- 
arbeitern. Auh das Ausland foll ebenfall8 berüdfichtigt 
werden. Romane und Novellen follen für die Unterhaltung 
forgen. 

Das cerfte Heft erregt die beften Hoffnungen. E83 bringt 
zunädhft ungedrudte Briefe von 9. de Balzac. „Lettres 
a l’Etrangere“, die zwar die geiftige Gejtalt des Roman: 
bichter3 nicht verändern, aber voll feiner Züge find. Ernft 
Nenan tft durd eine Studie über Philo von Alerandrien 
vertreten, die Borzüge und Fehler des berühmten Schrift: 
jteler8 erfennen läßt. Francis Magnardb behandelt in 
fefjelnder Weile da8 Miebererwahen der napoleonifchen 
Legende, Gabriel Seailles jpricht über die Bildnismalerei 
mit Einfiht und Geihmad. Außer ihnen find Pierre Loti, 
der neue Afadentiker, die Gyp mit einem Gefelihaftsroman 
in ihrer befannten Weife, und vom WAuslande Gabriel 
d’Annunnzio vertreten. 

 Drud und Ausftattung find tadellos, der Preis eines 
Heftes beträgt 2,50 Fres., im Jahr im Auslande 60 Franken. 
Wenn er auch für unjere deutichen Verhältniffe hHody ift, fo 
bietet die Zeitjchrift, wenn fie die Verfprechungen des eriten 
Heftes erfüllt, doch fo viel, daß die „Revue de Paris“ nicht 
teurer ift ala die „Deutihe Nundichau*. Hoffentlid) wird das 
Blatt auch dem deutichen Geiftesleben einen größeren Raum 
geben, al® e3 die meiften anderen Renuen Frankreich thun 
und gethan haben. 

Die Wahrdell.e Herausgegeben von Ghriftoph 
Schrempf. (Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag.) 

Uns find die Hefte 7 und 8 de3 erften Sahrgangs 
zugegangen. Gin begründetes Urteil fönnen wir daraufhin 
nicht abgeben. Aber die Beiträge bemweijen ehrliches religiöfes 


Streben im proteftantifhen Sinne, den Drang nad) erlöfender 
Wahrheit. Der unbefangene Zejer fühlt, daß der Heraus- 
geber nicht aus Eitelkeit gegen kirchliche Überlieferungen fich 
in Gegenjat geftellt Hat, fondern aus dem Gebote feines 
gott und driftusinnigen Gewilfene. — Die Hefte ericheinen 
je am 1. und 15. de3 Monats, der Preis beträgt 1,60 ME. 
für dad Vierteljahr. 

Verſoͤhnung. Mittwochsblatt für unfere vaterländilche 
Gemeinfamleit. Eine Ergänzung für die Tageszeitungen aller 
heutigen Parteien und Richtungen. Begründer und Heraus- 
oeber M. von Egidy. (Berlin, Fr. Spielhoff. SW., 
Königgrägerftr. 70.) 

M. von Egidy ift ein burdhaus ehrenhafter Mann von 
reinfter Gefinnung. Sein Auftreten hat mit vielen anderen 
Beweggründen mit dazu beigetragen, die Teilnahme für 
religiöje Fragen in weiteren Streifen zu beleben, ob e8 nım 
Zuftimmung oder Wibderfpruh hervorrief. Und das ift ein 
unbeitreitbares Verdienft. Denn nur allzulange hat man 
das Neligiöje als abgethanen Reit der Vergangenheit be= 
trachtet und als „Gebildeter“ fich faft gefhänt, es tieferer 
Erwägung für wert zu halten! Wer die Bewegungen der 
Zeit verfolgt, der fann aud an Egiby nicht vorübergehen. 
Zum Zmwede diejer Erkenntnis ıft auch dies billige Wochen- 
blatt (1,50 ME. im Bierteljahr) von Nugen. 

Aldentfge Blätter. Mitteilungen des Allgemeinen 
Dentihen Verbandes. (Kommiffionsverlag von Thormann 
und Goetſch, Berlin SW., Beflelitr. 17.) 

Das Blatt foftet für Verbandsmitglieder 2,50 ME., für 
andere 4 ME. im Jahre. Ter Verein Hat nad einigem 
Schwanten, das ihm gefährlich zu werden drohte, fi) von 
neuem befeftigt. E8 ift herzlich zu wünfcdhen, daß er eine 
größere Verbreitung finde, um fein hohes Ziel zu erreichen 
und ein geiftige® Band um alle zu jchließen, die deutichen 
Stammes find, ob fie nun im Reiche oder in ber Fremde 
wohnen. Noh immer ftehen Hunderttaufende aus den 
mittleren und höheren Schichten teilnahmlos der nationalen 
Bewegung gegenüber. Für eine Flaiche Wein einen Thaler 
auszugeben, fällt ihnen leicht, den gleihen Betrag dem 
„Deutſchen Verbande“, dem Schul: oder Spracdhverein zus 
zumenden, erfcheint ihnen Verfchwendung. Und doc hängt 
unjere ganze Zukunft bon der Kräftigung unjeres beutichen 
Bemußtjein? ab. Niht Schreipatrioten follen wir werden, 
aber Deutiche, die im Herzen fühlen und im Geifte wiffen, 
daß die Aufgaben unfjeres Volkes noch im Schoße der 
Zufunft Tiegen und ein Fräftiges Gefchlecht für ihre Löfung 
bedürfen. 

Berliner Kosmos. Monatzichrift für Litteratur, Stunft 
und Wiffenihaft. Herausgegeben unter Leitung von €. 
Wiegand, 8. Eihholz und R. Hennig. (MW. Dahlen- 
burg, Berlin SW., Bahnhofitr. 5.) 

Das erite Heft enthält folgende Beiträge: „Zur erften 
Nummer”, Gedicht von ®. Eihholz. „Ein moderner Künftler* 
von M. ®. „Die Grundbegriffe der Phyfit und ihre An- 
wendung auf mecaniidhe Principien“ von Ingenieur Leo 
Eichholz. „Berühmte Stürme und Sturmfluten aus Deutfch- 
lands Vergangenheit“ von R. Hennig. „Der Bal im Sur: 
hauſe“, Humoriftiihe Novelle von B. Eichholz. Daneben 
noch einige Kleinigkeiten. Zür den befcheidenen IImfang des 
Blattes jcheint mir der Kreis defjen, was e3 behandeln will, 
etwas zu weit gezogen. Aber wir wünfchen den Heraus 
gebern beiten Erfolg. (Preis 1,10 ME. für das Vierteliahr.) 

Von den jchon beitehenden Blättern jeien genannt: 
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Sphinz. Monatsihrift für Seelen: und Geijteßleben. 
Heraußgegeben von Hübbe-Schleiden. Organ der Theo- 
fophifhen Vereinigung. (Braunfdhweig, Shwetichfe und 
Sohn.) 

Sn einer fo gärenden Zeit, wo überall ba3 Ringen 
nad) einer höheren geiftbelebten Weltanfhauung ich jelbit 
in verzerrten Yormen bemerkbar macht, hat diefe Zeitichrift 
ihr Neht zum Dafein. Man braudt durdaus nicht mit 
allen Tolgerungen, die in ihr gezogen werben, übereinzu= 
ftimmen. SIft man aber ehrlid, fo wird man zugeitehen 
müffen, daß fi) auch in der „Sphinr“ der religiöje Drang 
unjeres Sahrhundert3 beihätigt. Der Dienichengeift, jo lange 
bom Materialigmus gektechtet, von äußerlihem Kirchentunt 
oft zurüdgeftoßen, mag, getrieben von Sehnjudjt nad) Frieden, 
vielleicht irregehen, aber ein Irrtum aus edlem Wollen be: 
figt aud) einen Teil verfühnender Kraft. Nicht will ich ent- 
fcheiden, inwieweit die in der „Sphinz” vertretene Welt: 
anfhhauung Wahrheit oder Srrtum enthält. Sch weiß nur, 
daß fie viclen braven und ftrebenden Menjchen Frieden giebt, 
fie zum Kampf mit bem Leben fräftigt und zur Liebe für 
den Nädjften entflammt. Wer zu jcheiden weiß, fanıı in 
dem Blatte Anregung für fein inneres Leben finden; zu 
fheiden aber weiß ber nody Bärende nicht. Darum empfehle 
ih die Monatsfchrift nur Menfhen von größerer Einfidht 
und reiferem Geifte. Der Preis für das Halbjahr beträgt 
9 ME, für Mitglieder der „Theofophifchen Bereinigung” 
7,50 ME. 

(SHluß folgt.) 


Vermiſchtes. 


Wie junge Damen im 15. Zahrhundert den Tag zu⸗ 
Sradten, zeigt uns ein Tageblatt, das Elifabeih Woodpille, 
Witwe Johann Grey, die 1465 mit dem König Ebuard IV. 
von England vermählt wurde, Furz vor ihrer eriten Ber- 
beiratung niedergeichrieben hat. Sein Snhalt ift folgender: 
Montag, 9. März. Um 4 Uhr morgens aufgeftanden und 
mit Kathrin die Küh gemolfen. Sodann mit Nahel in ber 
Milhlanımer gebuttert, hierauf für Rahel, die fi die Hand 
verbrühte, einen Umfchlag gemadt. — Un 6 Uhr: Das 
Nindfleifh war zu ftarf gekocht, ih muß mehr adigeben. — 
Um 7 Uhr: Mit der Mutter daß Gefinde geipeift. — Um 
8 Uhr: Mein Pferd Thumby geftriegelt, was zwei Stunden 
dauerte. — Um 10 Uhr zu Mittag gegeflen. Johann Grey 
hat fid) zu mir gehalten und mir zweimal die Hand gedrüdt, 
daß mir die Thränen in bie Augen kamen und ich fait auf: 
geichrieen hätte. Er ift wirklich jehr liebenstwürdig, geht 
auch jeden Sonntag in die Kirche. — Um 6 Uhr habe ich 
dem Stallvieh und dem Geflügel fein Futter gegeben. Erft 
um 8 Uhr zu Naht gegelfien. Die Gand war zu hart ge: 
braten und da8 Schweinefleifh angebrannt. Mutter hatte 
mih tüdhtig geiholten — und dod ift Johann daran 
Ihuld; er ift dody ein junger, hübfcher Mann. — Um 9 Uhr 
gingen alle ichlafen. 

Wie ein Hund am Sehen erbalten lied. 
mann meines Heimatdörfchend bejaß einen großen Hund, 
der durch jeine Talfchheit und Biffigkeit Schon manchen 2er: 
bruß veranlaßt hatte. Der Eigentümer beauftragte jchließlich 
einen Arbeiter, dad Tier in einen naheliegenden See zu 
ertränfen. Zu dem Ziwede band der Mann dem Hunde 


Dorf und Hat ba3 Tier behalten biß an fein Ende. 


Th. 
Ein Land: 


einen Ziegelftein um den Hals, ftellte fich mit bem Tier auf 
den äußeren Rand eines Floßes und wollte eben fein Bor: 
haben ausführen, ald der Hund wütend gegen die Bruft des 
Arbeiter fprang, wodurch dieſer kopfüber ins Wafler fiel. 
Das Tier lief fchnaubend eine Strede am Ufer entlang 
und jah fid), al& der Stein jid) auß der Schnur gelöft hatte, 
nad jeinem Henfer um. Diefer war inzwijchen ans Land 
gewatet und blidte traurig feinem Strohhute nad), der auf 
dem See trieb. Plöglih jprang der Hund ins Wafler, 
holte den Hut heraus und legte ihn vor dem Arbeiter nicher. 
Dieler cilte, von dem Hunde begleitet, fchleunigft in das 
Th. 
Die Aruchtbarkeit der Sperlinge. Kein DBogel ver: 
mehrt fih jo ftarf und fchnell wie ber Sperling. E8 ift 
berechnet worden, daB die Abfömmlinge eines einzigen 
Sperlingspaares, wenn fie jämtlicdy leben blieben, fi in 
der Zeit von 10 Sahren auf 275 716 983 098, fage 275 
Milliarden, 716 Millionen, 983 Taufend und 98 Stüd ver- 
mehren würden. Sn Wirklichkeit aber ift die Vermehrung 
nicht jo groß, da Millionen im Nefte oder dur irgend 
welde Naturereigniffe fterben, und abermals Millionen den 
Menihen und Naubtieren zur Nahrung dienen. Necnet 
man jedod; auf jede Paar jährlih nur 12 Abkömmlinge, 
halb Männden und halb Weibchen. und daß alle diefe am 
Leben blieben, jo würden fie fid) in 5 Sahren auf 33 614 
vermehrt haben. Nimmt man nun 1 Million Paare an, 
jo kann man fi) eine ungefähre Vorftellung davon maden, 
weldhe ungeheure Menge von Spagen in gewilfen, für ihr 
Gedeihen günftigen Gegenden in der Zeit bon wenigen 
Sahren entjtehen. Daher fommt c8 denn aud), daß die 
Spapen in vielen Gegenden zur LZandplage und Prämien 
auf deren Vernichtung von den Behörden außgefegt werben. 
TH. 


Briefkaften. 


„Einige rauen und Mädchen aus Pommern“. 
Für die Zuftimmung beiten Dank. Sch bin augenblicklich 
zu jehr beichäftigt, um die Buchausgabe, die das meifte in 
erweiterter Yorm bringen foll, vorbereiten zu fönnen. — 
Frl. J. F. in N. Verſuchen Sie es! Haben Sie aud die 
nötigen Kenntniſſe, um den geſchichtlichen Teil ſchreiben zu 
können? Unterſchätzen Sie die Schwierigkeit nicht. — Herrn 
Fr. Pf. in M. Der Stoff paßt für uns nicht, denn wir 
wollen nicht das Trennende der chriſtlichen Bekenntniſſe in 
ſcharfer Zuſpitzung zu Worte kommen laſſen. — Frl. H. W. 
in L. und Frl. Cl. M. in Gr. Ich bitte, die Romane nur 
an den Verlag von Otto Janke zu ſenden. Ich kann ſie 
nicht früher leſen, ehe nicht der Prüfungsausſchuß die 
Arbeiten zur Annahme empfohlen hat. — Herrn Dr. med. 
K. F. in Z. in M. Der nächſte „Spaziergang“ erſcheint 
in dieſem Vierteliahre. Herzlichen Dank. 


Inhalt der Ar. 27. 


Unordnungen. Roman von L. Haidheim. Fortſ. — 
Odemiſſen. Roman von W. Oeſterhaus. Fortſ. — 
Beiblatt: Ahnung. Von D. Werks. — Franz Grillparzers 
menſchliche Eigenart. Von E. L. — Schlummernde Kraͤfte. 
Bon Otto Berdbrom — Der moderne Pflichtbegriff. Bon 
E. Gnade Schluß. — Sprüde Von Ernft Auguft 
Meinede. — Zeitihriften. YAırgezeigt von DO. dv. 2. Ber- 
miſchtes. — Briefkaſten. 


Berantwortlicher Leiter: Otto von Leixner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Druck der Berliner Buchdruckerei⸗Akiien⸗Geſellſchaft 
(Setzerinnenſchule deß Leite» Vereinß). 
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N» 28, 


Anordnungen. 


Noman 


bon 


4. Zaidheim. 
(Fortſetzung.) 


Elftes Kapitel. 


Ein paar Wochen vergingen, da brachte der Tele⸗ 
graphenbote Wilma Luiſe eine Depeſche aus London. 

„Ich habe die Stelle — des Prinzen Fürwort 
genügte.“ 

Sie ſaßen alle gerade in der Wohnſtube der 
Amtsrätin und tranken den Morgenkaffee. Reinhagen 
befand ſich, wie er ſagte, noch einmal ſo wohl, ſeit er 
in einem Familienkreiſe lebte. 

Wilma Luiſe hatte vor Freuden aufgejauchzt; 
die andern freuten ſich mit ihr. Nun ging das Tele— 
gramm von Hand zu Hand, man las den Wortlaut, und 
ſie — ſie wurde plötzlich verlegen, ſah erſchrocken aus! 

„Das iſt nicht wahr!“ fuhr Reinhagen auch 
ſchon auf. „Des Prinzen Fürwort hat nicht genügt. 
Rodung ſetzte alles in Bewegung, und ſein Freund 
und Gönner Graf Ippenhauſen und Reuchlin gaben 
den Ausſchlag.“ Der alte Herr ſprang ſehr geärgert auf. 

„Das begreife ich auch nicht,“ ſtimmte Dellinghof 
zu. „Ulrichs hat auf Deines Bräutigams Wunſch 
ſelbſt nach Köſen fahren müſſen, um Reuchlin zu 
beſtimmen, der mit Ippenhauſen einen anderen wollte, 
und die beiden haben ausdrücklich geſagt, Hohenboſtel 
zuliebe verzichteten ſie darauf, ihren Kandidaten 
durchzubringen.“ 

Wilma Luiſes Vater lehnte, noch recht blaß und 
ſehr gealtert, in einem mit Kiſſen bedeckten Stuhl. „Ja, 
mein alter Regimentskamerad Ippenhauſen antwortete 
mir auf den Brief, den ich ihm ſchreiben ließ, und 
den Rodung mitnahm, ſehr herzlich und liebens— 
würdig!” 

Durch Wilma Luijes Seele 308 ein unbefchreib- 
 Tihes MWebgefühl. Damals Ichon, als Eftinghaus die 
Stelle beim Prinzen erhielt, hatte fie ihn mit Herameh 
undantbar gefunden; heute verleugnete er aljo aber: 
mals die Freunde, die ihm emporgeholfen? 
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Die Herren jpradhen lebhaft durcheinander und 
ihon von anderen naheliegenden Dingen; fie jchlich 
hinaus in ben Garten. E& war berbftlid, grau und 
trübe; wie feiner Nebel lag’8 auf der flachen, reizlojen 
Gegend. Wie konnte fie fih nur fo niederjchlagen 
lafien von einem Nichts, einer Zufälligkeit! Es 
mußte das Wetter fein, das fie jo bebrüdte und ihr 
wie ein böjes Dmen vorlam. 

Sie war aus dem Garten herausgetreten. Die 
Unrube, daß einer der anderen zu ihr kommen möchte, 
und das Verlangen nad Alleinfein, trieben fie auf 
den Weg hinaus, der binter dem Garten. her zum 
Bahnhof führte. Hier ging fie auf und ab und 
kämpfte jedes Bedenken gegen ihren Berlobten in 
fih nieder. . 

Er kam ja nun; dann im Bufammenfein mit 
ihm würde fih fchon ergeben, daß er im Grunde un: 
verändert und berjelbe edle und hochlinnige Mann 
war, ben fie in ihm geliebt. Und was das Leben 
vielleicht in ihm geihädigt — dies Leben, von dem 
er ja boch jelbft jo angewidert war! — das würde 
ih fhon wieder aus ihm herauswachſen. Eine edle 
Natur ftößt alles Unreine von fich, oder geht daran 
zu Grunde Und Eftinghaus wollte ja fort aus 
diefer Atmofphäre, die ihm jo gar nicht zujagte. 

Nah und nad kam es über fie wie Beruhigung. 
Sreudige Hoffnungen hoben wie Frühlingsblüten ihre 
Köpfchen, es wurde hell in ihr, die Sonne jdhien ihr 
troß bes Nebels und fie begann an Hochzeit und 
Ausftattung zu denken. 

Ein Zug braufte nicht weit von ihr vorüber. 
Er fam von Berlin, hielt am Bahnhof und fuhr 
nad jehr kurzem Aufenthalt weiter. 

Wann Hans Eftinghaus wohl fam? Sicher 
jo jchnell wie möglih; dann Tonnte fie fi nur recht 
hübjh und ladylike anziehen, dem verwöhnten .Herri 
zuliebe. Und nun fhmüdte fie fi jchon im G@eifte 
für ihn und befhloß nad Berlin zu fahren, um fid 


Il 6 


15 Unordiungen. 


ein paar hübjdhe Toiletten anzufchaffen. Das Tonnte 
fie fih erlauben, fie war bier immer jehr Iparlam 
und braudte faft nidhts. Sa jollte ihr ausmählen 
helfen; Ina war in alle Sineflen der neueften Moden 
immer eingemweibt. 

indes fie jo angenehm träumte, hatte jie nicht 
acht auf die Leute, welche, von der Bahn fommend, 
auf dem direkten Wege in die Stadt, der diejen 
freuzte, auf dem fie ging, an ihr vorübereilten. An 
diefer Kreuzung war aber eine Frau ftehen geblieben, 
die wie eine Dame gekleidet, doc nicht recht einer 
jolden gleihjah. Diejelbe hatte Wilma Luife offenbar 
erfannt und fchritt ihr jeßt entgegen. Das junge 
Mädchen ftugte plöglich und blidte auf die Kommenbe. 

„rau Griefe? Sie? Was führt Sie denn in 
unfer Städtchen? Haben Sie hier Verwandte? Wie 
geht e8 meiner Schweiter und —” 

„Das trifft fich ja reht nad Wunfh, gnädiges 
Fräulein,” redete die Haushälterin in Wilma Luifes 
erftaunte Ausrufe mit ihrem unfympathiicden Lächeln 
und Kniren hinein. „Das trifft fih ja fehr gelegen. 
D, gnädige Frau find ja, gottlob! jo weit ganz wohl, 
aber Sie fagten dodh: Frau Briefe, Sie müflen jelbft 
hinfahren, auf Sie allein fan ich mich verlaflen.” 

„Was ijt denn? ft etwas vorgefalen? Das 
Kind?" 

„Nein, gnädiges Fräulein, der Kleine macht fich 
ausgezeichnet, ift ein ganz prächtiges Süngelchen.” 

„Aber was denn, Frau Griefe! Warum Tchidt 
meine Schweiter Sie denn zu mir?” 

„Ja, ſehen Sie, guädiges Fräulein, die gnädige 
Frau hatten es ja alles geichrieben, aber dann über: 
legten wir uns, daß man nie willen fanıı, ob nicht 
ein anderer mal bineinfieht —” 

„Bott bewahre! n meine Briefe nicht!” 

„— Und geheim bleiben muß es ja bo. Ad, 
die arme Gnädige waren jo aufgeregt —” 

„ziebe Frau Griefe, bitte, was ift denn paſſiert?“ 
bat ame Luije mit jener Sanftmut, die nur eine 
andere Äußerung der ungeduldigen Verzweiflung ift. 

„Paffiert? Nun das gerade nicht. Aber das 
Geld muß die gnädige Frau auf jeden Fall haben, 
lonft erfährt es der gnädige Herr.” 

Wie ein Bli fhlug es vor Wilma Quije 
nieder und lähmte momentan alle ihre Gedanlen. 
„Welches Geld?“ ftammelte fie. Sie ahnte jhon 
und wußte do) nur, da nabhte fih ein Unheil. 

„Ra, Gott im Himmel, gnädiges Fräulein, 
wenn nur nit der Herr fo bälelig märe! Co 
was paffiert in faft allen jungen Ehen! Das Lange 
und Breite von der Geihidhte ift, gnädige Frau 
fonnte nicht auslommen mit dem Haushaltsgeld; fie 
- hätte es ihm ja freilich geftehen follen, aber jo ein 
zaghaft junges Ding —! Und nun find die Rednnungen 
da und einige find jchon öfter geihidt, und wir müflen 
zahlen, da hilft jegt nichts. Wenn der gnädige Herr 
aber Wind friegt von der Gelhichte, dann —. Nun, 
das werden gnädiges Fräulein der lieben Frau 
Schmelter nicht zuleide thun. — Und bier ift ja aud 
der Brief.” Und wenn gnädiges Fräulein erlauben, 
wir haben ausgemacht, daß es befler wäre, bie alten 
Herrſchaften jähen mich gar nit, der Herr Land: 
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geri'htsrat und ber Herr Bapa, dem e3 ja nun aud 
wohl beijer geht, Gott fei dafür gepriefen! Und da 
fönnte ih jo lange nah ber Frau Bädermeiitern 
Löhr gehen, die fenne ich und dahin würden gnädiges 
Fräulein mir das Geld —?” 

Mäbhrend die Grieje immer jo weiter redete und 
dabei das Gefiht Wilma Luifes jcharf beobachtete, 
batte diefe gelefen. E83 war recht gut, daß Sina die 
Berfon geihidt Hatte. Dbhne deren Erklärungen 
> die Schweiter den Brief gar nicht verftanden 
aben 

Set blidte fie ehr verflört auf und in bie 
falihen lauernden Augen der Griefe. „Mohin wollen 
Sie gehen? — Ad fo! Und nad Röhre fol ich - 
Shnen das Geld bringen? Gut, Frau Grieje, dann 
gehen Sie nur!” Mit unenblider Mühe hatte fie 
ih bezwungen. 

Daß Ana diefe Perfon zur Vertrauten gemacht, 
demütigte Wilma Luije unbeichreiblid. Sie vermochte 
jogar jegt nichts anderes zu benlen als bas eine: 

„Wie konnte Ina ſich ſo vergeſſen?“ 

Die Grieſe mußte nun auch noch von ihr —— 
gewieſen werden, denn ſie war hier fremd. Frau 
Löhr ſei ihre Schulkameradin, erzählte ſie noch ſchnell 
und ſie freue ſich ſo, dieſelbe bei dieſer Gelegenheit 
wiederzuſehen. 

Endlich war Wilma Luiſe allein und konnte 
nun den Brief Inas noch einmal leſen. Derſelbe 
war ſehr kurz, aber ſchrill wie ein Notſchrei klang 
er an das Herz der Schweſter. 

„Ich bin in tödlichſter Aufregung und Ver— 
legenheit! Rette mich, Wilma Luiſe, ſchicke mir 
das Geld! Es iſt ſo viel, aber um Gottes willen 
ſchicke es, ich muß übermorgen vierhundert Thaler 
haben! Gieb es der Grieſe, ſie ſagt Dir alles! 


0. “4 
Bierhundert Thaler! Melde Summe! 
Gewiß, ohne Frage, Ina befam es, Wilma 
Luife Hatte ja ihr Sparfaflenbud, und mas daran 


fehlte, nun, das mußte fie von ihren Obligationen 
nehmen. Tarüber war fie fih gleih ar. Aber 
Ina, na? Mie konnte das fo weit kommen? 


Bei Rovungs Liberalität? DO, und dies Weib wußte 
darum! 

Ganz verwirrt fah Wilma Quife nur das Nächfte 
vor fi, fie mußte ihr Sparkaflenbudy aus dem Haufe 
holen und das Geld jofort haben. Dann nody jehen, 
ob fie ein Feines Wertpapier bejaß; und wenn das 
nit war, was dann? Auch hatte fie ja nur die 
Coupons in Händen, und die Obligationen lagen 
beim Banlier. Sie fühlte fich jehr ratlos; aber es 
mußte gehandelt werden. 

Einmal fragte fie fih: „Wäre es nicht richtiger, 
diefe ganze Sade jofort zu Robungs Kenntnis zu 
bringen?” Sa, es wäre gewiß das einzig Rechte. 

Aber dann? Er würde nie wieder Vertrauen 
zu $na faflen, ihr nie verzeihen, daß fie diefe ihm 
jo jhredlich verhaßten Durchftedereien mit ber Griele 
getrieben, ftatt längft offen gegen ihn zu fein. 

Nein, Ina konnte noch zurüdgebracht werden 
auf Die rechte Bahn; fie jollte das Geld haben, nicht 
eine Nacht länger follle ſie ſich abängſtigen, lieber 
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Gott! hatte fie damals Ion, als Wilma Luije fie 
in Berlin befuchte, angefangen, fih mit Schulden 
zu belaften? Und einfah aus Unordnung! Denn 
Rodung war der freigebigfte Menfch von ber Welt. 

Ein glühender Haß gegen diefe Griefe mwallte 
in Wilma Luife auf. Hätte die ihre junge Herrin 
richtig geleitet! Aber was hatte die wohl jchon 
alles beifeite gebragt! Keinen Augenblid zweifelte 
fie no), die Perfon war eine Betrügerin, der böje 
Geiſt Inas. Mber daß ihre Schöne, vornehme 
Schweſter fi fo erniedrigen fonnte, das war zu 
Ihrediih! Wenn NRobung es erfuhr! Das war 
Ihlimmer als alles andere. 

„Morgen fahre ich nad) Berlin; ich ınuß klar 
— Ina muß auf jede Weiſe heraus aus dieſer 

ahn.“ 

Ein neuer angſtvoller Gedanke kam ihr. War 
mit dieſem Gelde, dieſen vierhundert Thalern volle 
Ordnung zu ſchaffen? Das mußte ſie wiſſen! 
Jedenfalls. 

Inzwiſchen ſagte ſie der Tante, ſie wolle einige 
Beſorgungen ſür ſich machen. Dann ging ſie zur 
Sparkaſſe, und zum Bankier, ihr war, als müſſe 
jeder ſie darauf anſehen, daß ſie dies Geld in einer 
ſo unwürdigen Sache holte. 

Aber niemand dachte daran; das Fräulein von 
Hohenboſtel war als die ſchönſte junge Dame des 
Staͤdtchens bekannt, man freute ſich heimlich, ihr 
liebes Geſicht zu ſehen, blickte ihr nach und dachte 
höchſtens: „Ob die langweilige Verlobung denn wohl 
noch nicht bald mit einer Hochzeit ſchließt?“ 

Frau Grieſe hatte das Geld in Empfang ge— 
nommen und ſehr ſpitzfindig gelächelt, als Wilma 
Luiſe ſie einen Empfangsſchein unterzeichnen ließ. 
„Ach, lieber Gott, die gnädige Frau weiß beſſer, was 
ſie an mir hat, die vertraut mir alles an!“ ſagte 
ſie biſſig. F 


Zwölftes Kapitel. 


Als Hohenboſtel am andern Morgen hörte, 
Wilma Luiſe wolle nach Berlin, um ſich ein Kleid 
zu kaufen — ſie durfte nach dieſen Opfern für Ina 
keine große Anſchaffungen mehr machen, die Arme, 
und zum erſten Mal verzichtete ſie traurig darauf, — 
wollte er auch mit. Er hätte ſchon längſt Sehnſucht 
nach ſeiner Stube gehabt und ihm ſei wieder ganz 
wohl, behauptete er. 

Der Doktor, der geholt wurde, fand nichts ein— 
zuwenden, und ſo ungern Wilma Luiſe gerade jetzt 
die Pflicht auf ſich nahm, dem Vater in ſeinem Hauſe 
wieder zu leidlichem Behagen zu verhelfen, ſo blieb 
ihr doch nichts anderes übrig. 

Hohenboſtel war ganz glücklich, wieder nach 
Berlin zu kommen. Er habe das ſchwerſte Heimweh 
gehabt, ſagte er. Sie fuhren nach ſeiner Wohnung, 
ſeine Tochter ordnete, was ſich etwa noch zu ordnen 
fand, bei der trefflichen Fürſorge der Hauswirte, 
während ihr Vater alle ſeine Pomaden und Cremes 
hernahm und ſich in ſeiner lange vernachläſſigten 
Weiſe herausputzte, bis er wie ein „junger Stutzer“ 
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ausſah, wie er ſelbſt — aber er allein — fand. Und 
als ſie dann, da es ſtark regnete, einen Wagen holen 
ließ, um zu Ina zu fahren, ruhte er nicht, er mußte 
mit und ließ ſich von ihr zunächſt nach ſeinem Klub 
bringen, ganz in Aufregung, ob man ihn dort auch 
nicht vergeſſen habe, ob man ihm die Krankheit noch 
anſehe. Vor dem Klublokal traf er dann ſchon zwei 
ſeiner Freunde, und die Begruͤßung fiel, wie ſeine 
Tochter im Wegfahren bemerkte, ſo herzlich aus, 
daß der „jugendliche Alte“, wie ihn die Herren eben 
angerufen, ganz ſtrahlend im Hauſe verſchwand. 

Und nun zu Ina! Dort ſah ſie ſofort dem 
Geſicht des Dieners an, daß Ungewöhnliches vorging. 
Ihr Herz ſtand faſt ſtill vor Schrecken und Entſetzen. 
Aber der gute Heinrich, der ſie mit ſichtlicher Freude 
begrüßte, beruhigte ſie ſchon. 

Die gnädige Herrſchaft ſei im Begriff, ins 
Seebad zu reiſen, nur für zwei Wochen. Und dann 
ſetzte er mit ſichtlichem Triumph hinzu: Frau Grieſe 
ſei plötzlich gegangen, ihr Vater ſei krank geworden, 
habe ſie geſagt; aber das ſei Spiegelfechterei. 

Und jetzt öffnete er Wilma Luiſe die Salonthür, 
ohne ſie anzumelden. Im nächſten Zimmer ſtanden 
Ina, Rodung, die Wärterin, das Kind auf dem 
Arm, und das Stubenmädchen und packten die 
Koffer; d. h. Rodung kommandierte alle und richtete 
nichts als Verwirrung an. 

„Dich ſchickt der Himmel!“ rief er Wilma Luiſe 
lachend und vergnugt entgegen. „Du biſt jetzt die 
einzige zurechnungsfähige Perſon im Hauſe.“ 

„Außer Dir, natürlich!“ neckte ſie. Ihr fiel 
ein Stein vom Herzen, daß ſie ihn ſo vergnügt ſah. 

Ina küßte ſie und that auch ſehr heiter, aber 
ihr feſter Händedruck ſagte mehr. 

Und nun redete Rodung ſofort behaglich auf 
ſie ein. Ina ſei in letzter Zeit ganz unerträglich 
geweſen, immer gleich Thränen, Zittern und Nerven. 
Das ſolle ein Ende haben, das Wetter ſei noch ſo 
ſchön — es goß freilich momentan in Strömen — 
und in ein paar Stunden wären ſie in Sylt. 

Sylt mußle es fein — Nordfee —- großartiger 
Naturzauber — prachtvoller MWellenihlag — Luft, 
mit einem Wort, nur Sylt! Die Sailon jei zwar 
nahezu vorüber, aber gerade diefe berzergreifende 
Stile dort! Er war ganz erregt von der zu: 
verfichtlihen Hoffnung auf beilere Zuflände. Entzüct 
ah er, daß Wilma Luijfe ihm recht gab. 

Das Kind follte mit. Da proteftierte fie aber. 
Nein, das nahın fie mit fi; und fie wollte es jchon 
mit Tante Dellingshofs Hilfe verpflegen. 

Segt erft kamen ihre eigenen Intereſſen zur 
Sprade, aber alles nur in Eile, denn Rodungs 
wollten abends fchon fort, die Naht durchfahren. 
Er freute fi jehr über die gute Nachricht, die fie 
von England hatte, Eflinghaus fei gerade der Mann 
für eine foldhe Stellung. 

Dann jprang er wieder ab, ob Wilma Auile 
ihnen dort bei fi) nicht eine ehrliche Köchin bejorgen 
fönne. Die Griefe fei, Gott fei 2ob und Dan, weg, 
ihr Vater fei franf geworden und er habe fie mit 
großer Bereitwilligkeit ziehen lallen, denn die Herrid: 
Judt der Perjon habe alles Map zulegt überftiegen. 
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Die Griefe habe zulegt die reine Schredensherrichaft 
etabliert, das ganze Haus gefnechtet und eine Herrin 
gar nicht mehr anerkannt. 

Ina ſei auch nun noch obendrein immer jcheuer 
und zaghafter ihr gegenüber geworden, diejer Eleine 
Hofe, die Ina, die man nur mal laut anfchreien 
dürfe, To fei es rein aus mit ihr. Und weil die 
Sriefe weg fei, wollten fie ja gerade nad Sylt, fie 
wären orbentlich froh, daß der Drache abgegangen. 

0 ging das in Tebhafter Weile vormärts. 
Nodung jhwor, das fomme nur, weil das Weib 
fort fei, fie wäre das Skelett in feinem Haufe ge: 
wefen. Der Ausbrud Hang To dbrollig im Hinblid 
auf die muchtige Korpulenz der Perfon, daß felbit 
die beiden Dienerinnen lachten und. der Kleine, dies 
jehend, jauchzte laut auf. So herrihte aljo hier 
die harmlojefte Heiterkeit. 

Wilma Luife beruhigte fich etwas. Sie mußte 
ablegen und paden helfen. Mit ihrer Tüchtigkeit 
fam man dann nun au bald dahin, die beiden 
Koffer jchließen zu können. 

Rodung felbft 309 unterdes aus allen Schränten 
die Schlüffel, gab dem Diener Anweifung, die Fenfter 
zu verhüllen u. f. w., und traf Anordnung wegen 
der Belöftigung der Dienerfchaft in einem nahen 
Kofthaufe, 

Sie jpeiften dann zufammen bei Hiller. Wer 
fie da fiten fah, dachte vielleiht „das find glüdliche 
Menfchen,” denn fie lachten und fcherzten viel, dennoch 
war den Schweitern nicht wohl zu Mute, gelegentlich 
ftreiften fih ihre Blide ernft fragend, aber immer 
liebevoll. Snas Augen jhienen Wilma Zuife zuzu: 
rufen: „Um Gottes willen jei nicht böje mit mir.” 

Und dazu lag Frau Griejes Gerede diejer im 
Sinn: „So ein zaghaft junges Ding,” und „wenn 
nur der Herr nicht jo häfelig wäre.” 

Rodung ſchien jelbft zu fühlen, daß na 
Schonung braudte. 

Zulegt famen fie doch noch überein, das Kind 
follte mit nah Sylt, Ina fagte, fie fünne es dort 
fonft nicht aushalten, und NRodung ftimmte ihr 
lebhaft zu. 

est beichloß er, nach Haus zu fahren, um die 
MWärterin zu benachrichtigen und allee nun nod 
Nötige paden zu laffen. Ina und Wilma Luije 
blieben allein. Endlich! 

Auf einem Spaziergang in den entlegeniten 
Straßen — überall ſonſt konnten Belannte ihnen 
begegnen — erfuhr e8 dann Wilma Luife; die Grieje 
war es, welde Ina Geld geliehen und ihr hatte 
fie diefe ganzen vierhundert Thaler wiederbezahlen 
müſſen. 

„Ich glaube, ſie log, ich kann mir gar nicht 
denken, daß ſie mir nur halb ſo viel geliehen hat!“ 
ſchluchzte Ina hinter ihrem Schleier und regte ſich — 
begreiflicherweiſe — dachte die Schweſter, doch jetzt 
in ſtiller Empörung über ſie — ſo auf, daß ſie 
immer weiter nach Einſamkeit ſuchten. 

Natürlich hatte die Perſon die unglückliche, 
thörichte Frau ſchrecklich betrogen, daran war kein 
Zweifel. 


„Aber Ina, Ina! Wie konnteſt Du in dieſe 


Lage kommen? Du, mit dem liebevollen, freigebigen 
Gatten?“ 

Ina ſchluchzte nur und dann plötzlich ſchrie 
ſie auf: „Ich will es Dir ſagen, jetzt will ich Dir 
alles ſagen.“ Sie hatten ſich auf einen einſamen 
Holzhof geflüchtet, da ſaßen ſie auf den Stämmen, 
die dort lagerten. Und nun erfuhr Wilma Luiſe, 
was ſie bis ins Herz erſtarren ließ. 

Die Mutter hatte Ina bald nach ihrer Heirat 
einen ſehr gefühlvollen, kläglichen Brief geſchrieben, 
ſie ſei in großer Geldverlegenheit, Ina ſolle ihr nur 
hundert Thaler ſchaffen. Die Unglückliche gab das 
Geld von ihrem Haushaltsgelde her und ſchrieb der 


in Liebe und Sehnſucht zu ihren Kindern ſich ver—⸗ 


zehrenden reuigen Mutter einen kindlich liebevollen 
Brief mit Nachrichten von Vater und Geſchwiſtern. 
Großer Gott, ſie war doch die Mutter und Ina in 
ihren damaligen eignen Hoffnungen auf Mutterglück 
ſo ſelig. Wie verzeihlich erſchien dieſer erſte Fehler! 

Bald darauf kam ein zweiter Brief der Mutter; 
Adolf habe ſich zu ihr gefunden, aber entbehre 
jeglicher Mittel. Er wolle ſich eine Stelle ſuchen, 
die Schweſter möge ihn doch unterſtützen, er wage 
nicht darum zu bitten. Aber er beſchwöre ſie um 
Geheimhaltung. Er ſei juſt der Menſch, ſich ein Leid 
anzuthun, wenn ſie ihn verriete. 

Und Ina ſchickte, was ſie grade hatte und ſchickte 
wieder und wieder, keine großen Beträge, aber nun 
war ſchon die volle Unordnung da! Sie hatte auf 
Rechnung gekauft, Rodung durfte dies nicht wiſſen, 
die Grieſe lieh den erſten Betrag. 

So ging es weiter, und plötzlich, um Neujahr 
ſah Ina ſich in einem Meer von Verwirrung. Ihr 
furchtſamer Charakter, ihre moraliſche Feigheit ließen 
ſie den Kopf verlieren, die Grieſe half und tröſtete, 
riet zur Verheimlichung, und Rodung, dem ein paar 
dieſer Rechnungen in die Hände fielen, machte 
Scenen, fragte wütend, ob noch mehr von der Sorte 
da ſeien, und Ina, ſtatt jetzt alles zu geſtehen, log. 

Dann hatten ſie und die Grieſe allerlei Über: 
flüſſiges verkauft; — aber „man kriegt für die ſchönen 
Sachen faſt nichts!“ klagte Ina — und ſo war ſie 
wieder ſchuldig geblieben und hatte jetzt noch viele 
Rechnungen. 

Wilma Luiſe ſaß wie verſteinert vor Schrecken. 
Keine Sekunde dachte ſie mit Leid daran, daß ſie 
jetzt mit ihrem Gelde Ordnung werde ſchaffen müſſen; 
das war ſelbſtverſtändlich, ſie dankte Gott, daß ſie es 
konnte. Aber daß die ſchöne, vornehme Ina, dieſe 
abgöttiſch geliebte Frau und Schweſter ſo hatte 
handeln können, ſo klein, ja unehrenhaft ihren 
braven Gatten täuſchen, es lag ein ſchrecklicher, 
verletzender Widerſpruch darin. 

Sie ſagte nichts von dem allen, aber Ina 
erriet ihre Gedanken, ſank vor ihr nieder und 
ſtammelte: „Sie iſt doch unſere Mutter, bedenke, ich 
konnte ſie nie für ſo ſchuldig halten!“ 

„Weil Du nicht weißt, daß ſie unſern Vater 
mit einem andern betrog!“ zürnte Wilma Luiſe 
außer ſich. 

Ina wurde ganz ſtarr und ſah hilflos verwirrt 
vor ſich hin; ſie hatte das alles ja nie ſo erfahren! 
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„aber Adolf, ih halte mit ihm fo großes 
Mitleid!” 


„Bott im Hünmel, ih fürdte, fie bat Dich 
damit auch betrogen! Sie wollte Dih aufluchen, 
der Bater jah fie, Du wohl au?“ 

„Nein, nein!” ftammelte Ina, „nicht betrogen!” 

Auh Wilma Luiles ganze Seele wehrte fich 
gegen diejen Verdacht, der ihr plöglich aufgeftiegen 
war, dennoch wollte er fie nicht verlaflen. 

na befannte weiter. Sie hatte mit der Mutter 
die Photograpbien gemechlelt; diefelbe jei gewiß gut, 
fie babe noch jebt ein jo liebes Ausfehen. Arme na! 
Sie halte fih immer gewöhnt, diefe Mutter zu be: 
Hagen! Sin allen trüben Stunden ihrer Kindheit, 
ihres Mädchen: und Frauenlebens hatte fie fich heiß 
nad) dem Herzen der Mutter gejehnt. Wie verzeihlich 
waren ihre Irrtümer! 

Verftört und in bitterer Anklage gegen diele 
gemwiflenloje Frau, Härte Wilma Luife ihre Schweiter 
vollends auf. Nun wurde freilih Ina überzeugt, 
daß der Bater im Recht und bitter zu bemitleiden 
gewelen, aber jegt ftand ihr die eigene Not viel zu 
jhwer vor der Seele, um darüber nachdenken zu 
fönnen. Sie war immer blafjer und verftörter ge: 
worden. 

„Du wirft e8 Rodung jagen? Dann gebe ich 
ins Wafler!” flöhnte fie, als Wilma Luije auf diejen 
zurückkam. 

„Ina! Ina! Jetzt vergißt ſie Gott und Mann 
und Kind!“ fing nun auch die ältere Schweſter an 
zu weinen. 

„Eben weil ich an fie denke! Lieber tot als 
daß er mich mit feinen Augen verachtungsvoll an—⸗ 
fiehbt! Und fol ih meinem Kind fo vor der Seele 
ftehen wie unjere Mutter Dir?” 

Das war feine Charalterftärke, jondern einfach 
die Angft der Verzweiflung, Wilma Luife jah das 
Har. „Hör zu, na, ik gebe Dir das Geld von 
meinem Kapital; Du beichtelt mir jeden Boften, wir 
bezahlen jede Rehnung —” 

„AH, Wilma Luife!” ftieß Ana in bödhiter 
Freude und Erleichterung hervor. Sie wußte ganz 
genau, was * ihr opfern wollte. 

„Aber alles ſagſt Du mir, Du verheimlichſt mir 
nichts! Es darf nicht eine Rechnung zurüdbleiben!” 

„O, Schweſter, Schweſter! Meine Retterin! 
Wie ſoll ich Dir danken?“ 

„Gar nicht; ſprich nicht davon, Ina, nur gelobe 
mir, daß Du von jetzt an immer offen gegen Deinen 
Mann ſein willſt!“ 

„Wilma Luiſe, ich ſühl's, Du verachteſt mich!“ 
rang San bie Hände, „Du mußt mich verachten.” 

Nein, Herz, aber jehr traurig bin ich, daß Du 
jo feblgehen lonnteſt — Du — ſo ſchön, ſo vor— 
nehm wie eine junge Fürſtin ſchreiteſt Du daher — 
und —“ 

„Vernichte mich nicht ganz!“ ſtöhnte Ina in 
tiefſter Scham. 

Dann küßten ſie ſich und ſagten einander, ſie 
müßten nun ruhig ſein, ſich beherrſchen. Daß Wilma 
Luiſe Geld flüſſig machen wollte, verabredeten ſie; 
vierzehn Tage mußte es noch Zeit haben mit dem 


Ordnen der Sache, dann — gleich nach Inas Rück— 
kehr — wollten ſie daran gehen. Und Wilma Luiſe 
ſollte ſich am Tage vor Inas und Rodungs Heim— 
kehr von Heinrich alle Briefe geben laſſen, die etwa 
angekommen waren; und was einer Rechnung ähnlich 
ſah, ſollte ſie fonfiscieren, daß Rodung nur nichts 
in die Hände geriet. 

Wilma Luife jah mit Entjegen und Wibdermillen, 
wie geübt ihre holde, Lindlihde Schwefter jchon auf 
das Verfleden und Vertujchen war. Und dann mußte 
fie fih noch Über ein anderes wundern: na fand, 
nun fie fich gerettet wußte, mit unbegreiflicher Elafti- 
cität ihre Heiterkeit wieder. Sie war ho nod Jehr 
— unreif — ſehr kindiſch. 

„Was Du da vorhin von meiner Schönheit 
ſagteſi, * plauberte fie fon in der nächften Viertel: 
flunde, „weißt Du, das ift Unfinn; fie finden 
Did Hier viel hübfcher, Du hätteft mehr Stil.” Und 
dabei lachte fie. Märzner hätte es ihr mwiedererzäblt, 
ber fände es natürlich nit. Er jei fchon feit vier 
Monaten in Bromberg und fchreibe troftlofe Briefe 
an Rodung, bald käme er aber wieder nad Berlin. 

Diele Leichtlebigkeit verſtimmte Wilma Luiſe faſt 
und doch ſah ſie ein, daß dieſelbe auch bei Ina 
großenteils nur eine Art Flucht vor der inneren 
Pein war, denn dazwiſchen hinein zitterten ſchwere 
Seufzer. 

Wie verabredet, trafen fie Rodung am Bahn: 
bof mit dem mohlverforgten Kleinen. Cine Viertel: 
ftunde fpäter waren fie abgereift und Wilma Auije 
nahm eine Drofchle, um zu ihrem Vater zu kommen, 
bort wollte fie die Nacht in Adolfs Kleinem Zimmer 
ſchlafen. Sie meldete dies telegraphiicy nach Haufe. 

Ah, bei dem Onkel in der Stille, da war ihr 
wirkliches Daheim! Sie fühlte es mehr als je. 

Da fie für fich heute nichts hatte beforgen Tönnen, 
jo blieb fie. 

Aber jebt noch für fich größere Ausgaben machen 
zu follen, jchien ihr ganz unmöglih! Sie hatte in 
Randaeu nah dem PVerluft des Vermögens Delling- 
hofs jo ängftli geipart und fparen müflen, daß fie 
gar nicht mehr wußte, wie Hleinli anderen, befler 
fituierten, oder refoluten Leuten ihre Art und Weiſe 
vorkommen mochte. Von jeher hatte ſie für alle 
Geld übrig gehabt; ſich aber dasſelbe heimlich abge: 
darbt und es nie ſchwer gefunden, Opfer zu bringen. 
Heute wurde ihr die Selbſtverleugnung zum erſten 
Mal ſehr ſchwer. Und doch fand fie nicht den Mut, 
noch mehr Geld auszugeben. 


* * 
x 


Der Vater war nicht zu Haufe. Er hatte recht 
„unklugerweife” fein gemohntes Leben gleich wieder 
begonnen. Auf feiner Theemafchine machte fie fich 
eine Tafje Thee, die Wirtin bejorgte ihr ein Brötchen; 
fie hätte jegt nichts weiter efien Fönnen. 

Und dann lag fie lange fchlaflos und grübelte, 
und wie Sonnenfchein zogen die Liebe und helle 
Hoffnung ihr dur das Herz und erhellten es bis 
in den legten Winkel. Ach, fie liebte ihn von ganzer 
Seele! Er hatte feine Schwähen — nun ja — aber 
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fie tbaten ihrer Liebe feinen Eintrag! Und bald 
fam er ja nun, in den näditen Tagen jhon! Biel: 
leiht fand fie zu Haufe bereits einen Brief. Er 
batte jeßt eine Stellung mit brillanter Einnahme, er 
würde nun auch fo jchnell wie möglich heiraten 
wollen. Und jo zogen Bilder voll Wonne und Glüd 
dur ihre Seele. Die Opfer, weldhe fie na bringen 
mußte, wurden ihr, Dachte fie, jhon im voraus 
vergolten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Eine Woche verging — und Eitinghaus war nod) 
nit da. Wilma Luije Hatte ein paar flüchtige Zeilen 


erhalten, des Snhalts, er werde zu ihr fommen, jo: 


bald er jeine Gejchhäfte beforgt habe. 

Cie wartete — fie Ihmüdte jeden Tag das Haus 
und fich jelbft — aber fie wartete geduldig; er hatte 
fiher für den Prinzen in England no allerlei zu 
erledigen. 

Keinhagen und Dellinghof Ichienen Unannehm- 
lichkeiten zu haben. Sie gingen jeit einigen Tagen 
finfter umber, flüfterten miteinander und erzählten 
Ulricha, der viel zwilhen Berlin und feiner Yabrik hin 
und her reifte und brillante Geichäfte machte, allerlei 
mit mißfälligen Mienen und der Eleine Mann jchüt- 
telte dann auch ernfthaft den Kopf. 

Wilma Luife und Frau Dellinghof jahen das, 


erfuhren aber nichts und die erftere war auch viel. 


zu fehr mit fich felbft bejchäftigt, um neugierig zu 
fein. Sie und die Tante fauften allerlei Yeinwand 
und zerjchnitten diefelbe zum Nähen. Arme Frauen 
famen und gingen, bradhten und holten Wälcheltüde, 
die fie anfertigten, und über die Güte und das 
Mufter der Spiten gab es ernfle Beratungen. 

Einmal jchrieb Rodung — Ina war immer 
Ihreibfaul — fie feien da geradezu wie im Himmel. 
Diefe brandenden Wellen, dieſe grandioſe Erhaben: 
beit der Natur ergreife audh na aufs tieflte; fie 
jei lange nicht in jo ruhiger, friebvoller Stimmung 
geweien. Freund Märzner jei au in Sylt und 
mit ihnen täglih zujammen gemejen, veife aber 
morgen Jon ab. Und der Junge gude vol ftaunen: 
der Ehrfurdt auf das göttliche Meer. 

Wilma Luije lachte dazu. Wottlob, fie waren 
vergnügt, e& konnte noch alles gut werden; na ver: 
gaß die jchredliche LXehre fiher niemals. Geftern hatte 
Wilma Luife die Bapiere mit dem Banfier ausge: 
ſucht, die fie jeßt für Ina verfilbern wollte, „zu 
ihrer Ausiteuer,” fagte fie. Was wußte er davon, 
wie viel fie dazu verwenden mußte. 

Und immer noch kam Eftingbaus nicht. 

Da begegnete ihr und der Tante bei einem 
Spaziergange Eddy Möllendorf mit jeiner Mutter, 
einer lieben, etwas gedrüdten Frau, die fi jegt, nach 
einem fchmweren Leben, nidyt jo recht in die Sorg: 
lofigfeit, welche der Sohn ihr bereitete, finden konnte. 
Man begrüßte fih herzlid. Eddo ließ fi nichts 
merfen von der Erregung, die ihm nun doch wieder 
das Herz ergriff, Tondern gab fich teilnehmend und 
warm fühlend, wie es feine Art war. 
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„And nun Soll wohl bald die Hochzeit jein?” 
fragten die Gerichtsrätin und ihr Sohn zu gleicher 
Beil. — 

„Was haben Sie denn zu dem englifchen Aus- 
jehen Zhres Herrn Verlobten gejagt? Der reine Lord! 
Es war mir jehr interellant, ihn kennen zu lernen!“ 

„Kennen Sie Eftingyaus? Waren Gie in 
London?” rief Wilma Luife. 

„Nein, in Berlin, ich traf ihn am Dienftag mit 
den Bradfords! Das war vor fünf Tagen! ch kenne 
fie von drüben, fie Iuden mich fofort ein und mir 
waren recht vergnügt zujammen.” 

„Eltinghaus? — An Berlin?” fragte fie atenılos. 

„Sreilih! Er war tags vorher mit den Bradforbs 
gelommen, fie haben fich jegt in London niebergelafjen.“ 

„Eltinghaus ift in Berlin? Das mwifjen wir ja 
nobh gar nit!” Hatte Frau Dellinghaus gerufen, 
während er jprad. Und dabei wurde Wilma Luife 
jehr blaß. 

Es gab eine verlegene Paufe. Eddo Möllen: 
dorf brach diejfelbe mit Geiltesgegenwart: „Ach Un: 
glücklicher! Ich Störenfried! Sie jollten fiher über: 
rajcht werden!” 

„Aber fünf Tage —” murmelte weniger gejaht 
jeine Mutter. 

„Natürlich! Er iſt inzwiſchen geſtern in ſein 
Amt eingeführt, er ſagte es mir; es iſt begreiflich, 
daß er da zu viel zu thun findet. Er wird mit Be— 
ſuchen überbürdet ſein, muß natürlich überall ſeine 
Reverenz machen!“ 

Wilma Luiſes Lächeln war kläglich anzuſehen, — 
in tiefftem Mitleid mit ihr verwidelte Möllendorf 
fih nur noch mehr. Aber bald gelangte fie zu jo 
viel Faflung, jcherzend zu jagen: „Nun, mir jcheint, 
ih fol offenbar mit lauter vollendeten Thatlachen 
überrajcät werben, Eddo, ich werde nichts von Ihrem 
Ausplaudern verraten.“ 

Als ſie ſich dann getrennt hatten — Wilma Luiſe 
mit ganz ſchweren Gliedern und noch ſchwererem 
Herzen — flüſterte Möllendorf erregt ſeiner Mutter zu: 
„Wer konnte auch denken, daß er nicht zuerſt bei ihr 
war? Ein ſolch reizendes Geſchöpf warten zu laſſen! 
Und wie tapfer ſie ſich hielt. Ach Mutter, ſo eine 
finde ich nie und nirgend.“ Und dann fuhr er nach 
Minuten auf: „Und dabei ſein Gethu mit Anny 
Bradford! Es iſt eine Schande! Indes eine Wilma 
Luiſe hier wartet!“ 

„Es reden ſchon mehr Leute davon, daß er ſie 
kalt behandelt,“ ſagte die Gerichtsrätin. „Doktor 
Ulrichs und Herr Adams haben neulich in der Krone 
im Garten von ihr geſprochen und Ulrichs hat auf 
den Tiſch geſchlagen und geſchrieen: „Ich bringe ihn 
um, wenn er fie figen läßt! Ulrichs ſoll auch um 
fie angehalten haben. Die Tochter aus der Krone 
erzählte das bei Paftors.” 

Auch Reinhagen und Dellinghof hatten längit 
gewußt, Eftinghaus war in Berlin. Sie fagten aud 
jegt Fein Wort der Kritik, jchienen es im Gegenteil 
ganz richtig zu finden, daß er erit nach beendeten 
Gefchäften käme. Wilma Luife ließ fih willig täufchen 
— es erleichterte ihr Herz. 

* 
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Tags darauf war Eftinghaus denn nun endlich 
angelangt — nad voraufgegangener telegraphijcher 
Anmeldung. Wilma Luife jchicdte Reinhagen zur 
Bahn; fie konnte ihren Hans dort, vor all den beob- 
achtenden Menſchen im Zuge, nicht empfangen. 

Aber am Gartenpförthen, da ftand fie. Er 
ftußte, reizender hatte fie nie ausgejehen als in 
diefem Moment! 

Reinhagens Zartgefühl bewies ſich dadurch, daß 
er hinter Eſtinghaus nicht mit eingetreten war. Leiſe 
das Pfoͤrtchen ſchließend, wählte er den weiteren Weg 
durch die Stadt nach Hauſe. Dort ſetzte er ſich ſtill 
und bedenklich zu ſeinen Freunden. 

„Wenn ſie nur glücklich wird!“ 

Einen beſtimmten weiteren Grund als dies nach 
und nach entſtandene Mißtrauen konnte er nicht 
angeben. 

Er habe ſich aller Störungen vorher entledigen 
wollen, um ganz ſich ſelbſt und Wilma Luiſe anzu— 
gehören! war Eſtinghaus' Erklärung geweſen; er 
hätte keine beſſere geben können. 

Wilma Luiſe durchzuckte es, als er nun vor ihr 
ſtand, ſie erkannte ihn kaum wieder! Ihre Augen 
trafen ſich, die ſeinigen fragten, — faſt war's ihr, als 
läge Scheu darin! Dann aber ruhte ſie in ſeinen 
Armen und alles, was ſie je geängſtigt, verſank hinter 
ihr. Er ſah ſo vornehm, ſo ſtolz aus; er war ſelbſt 
ein großer Herr geworden zwiſchen ſeinen engliſchen 
Freunden, in Haltung und Manier ein anderer, ſogar 
Kleidung, Haar und Bart trug er nach engliſcher 
Mode. Eddo hatte recht; ganz engliſch ſah er aus. 

So ſtattlich er indes auch erſchien, ſie hatte ihn 
in der Erinnerung getragen, wie ſie ihn gekannt 
und dachte jetzt, früher ſei er doch noch hübſcher ge— 
weſen. Aber was kam darauf an? Er war da, und 
ſie liebte ihn! 

Ein abgeſpannter Zug um den Mund, dieſer 
nervöſe Ausdruck der Augen fielen ihr gleich auf; 
armer Hans! — Das war die andere Veränderung; 
— aber das zärtliche Herz der Braut ſah darin nur 
den Beweis für die angeſtrengte Thätigkeit. Immer 
wieder blickte ſie voll Glückſeligkeit zu ihm auf, ihr 
war wie im Himmel, nach ihrem eigenen Ausdruck. 

Und auch er lächelte ſie zärtlich an und küßte 
ſie; ſagte, daß er faſt vergangen ſei vor Ungeduld 
und doch erſt ſich habe ganz frei machen wollen. 

„So biſt Du das alſo jetzt? Und ich habe Dich 
und darf mich unſeres Zuſammenſeins ganz unge— 
trübt freuen?“ fragte ſie. 

„Ich hoffe es, mein Liebling! Sicher iſt man 
ſelbſt mit Urlaub nie in meiner Stellung,“ ſagte er. 

Sie gingen lange und ungeſtört im Garten auf 
und ab. Er ‘erzählte von diefer neuen Stellung, 
von der Art, wie man ihn empfangen und geehrt; 
dann kam er auf allerlei engliihe Erlebniffe, immer 
auf foldhe, wo er fich bejonders berüdfichtigt und aus— 
gezeichnet gelehen hatte. Dazmilchen Eoiten fie dann 
aber und taufchten Berfiherungen ihrer Liebe aus. 
Wilma Luile erlebte eine ungetrübte Glüdsftunde, 
fie vermißte nichts an dem heimgefehrten Geliebten, 
böchitens jene poetifche Art, feiner Begeifterung für 
das Schöne Worte zu geben, aber aud das fam ihr 
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nicht Kar zum Bemwußtjein. Endlich mußten fie aber 
doch hineingehen. 

„Alfo hier wohnt hr jet?” fragte Ejtinghaus 
und jah fich zum erften Dal um. 

Der berbftlihe, ländlich einfahe, mäßig große 
Garten, der im Sommer eine wahre Überfülle von 
Gentifolien, Lilien und altmodiihen Sommerblumen 
aller Art darbot, machte freilich keinen guten Ein- 
drud jet. Den Kleinen Hof mit dem uralten Zieh: 
brunnen und den Haufen gehadten Holzes und Reifige 
überjah er auch mit demjelben mißfäligen Blid. 

Und nun traten fie in das Haus, das zu allen 
Zeiten von Saußerfeit glänzte, fonft aber nichts 
anderes war, als ein fchlichtes Bürgerhaus, wie man 
fie in folhen Kleinen Städten fieht. Die Diele mit 
Steinfliefen belegt, die Thüren und alles Holzwerf 
hell gejtriden — ein paar Blumentübel mit Xorbeeren 
vor den Fenftern als Hauptihmud — große Schränte 
an den Wänden. 

Nie hatte Wilma Luife Anftoß genommen an 
diefer Einfachheit, wiemohl es in Randau fo viel 
Ihöner gewejen, jegt plötlich, als Eftinghaus fo vornehm 
und mit der feinen, Heinen Falte zwiihen den Brauen 
daher jchritt, wurde ihr ganz heiß und ängftlich zu 
Mute. Der Armfte.e Er war fo verwöhnt. Sie 
jab ihm an, daß bieje projaiihe Einfachheit fein 
Gefühl verlegte. 

Und nun die Stuben! Es mar biejelbe Ge: 
Ihichte damit. Yhr war zu Mute, als thue man ihm 
eine Kränfung an, e8 faın ihr plöglich alles jo grenzen: 
lo8 trivial und unanjtändig einfach vor, fie fchämte 
fich geradezu. Dabei wußte fie und fagte es fidh, 
daß fie eine Thörin fei. Aber fie konnte nicht da— 
gegen — fie fah immer, was er fi, wie er freilich 
meinte, in feiner .Weife merken ließ — er lam fi 
bier jo ganz aus jeiner Sphäre vor, fo „beplaciert”. 
Das Fälthen und ein heimlicher Zug von Unbehagen 
und Widerwillen blieb, 

Die Hhrigen empfingen Eflinghaus Tliebene: 
würdig und berzlid. Sie wollten feine Erklärung, 
daß er in voller Ruhe bei Wilma Luife zu fein ge- 
wünjcht, gern genug annehmen. Man fette fih zu 
ih, Frau Dellingbof hatte jelbft mit nach der 
Küche gejehen, ihren Ruf, was ihre Rebhühnerpaftete 
betraf, rechtfertigte fie vollfonımen. Das Efjen war 
tadellos; die Weine aus der geheimften Ede in Rein: 
hagens Keller; das Tifchzeug, das Silber und Porzellan 
alles tadellos, und das beite was fie hatten. 

Aber freilih, Diele Tapeten auf den Wänden, 
der weißgeicheuerte Fußboden, bie ganze Austattung 
des Zimmers, die Bedienung vor allem durd) Delling: 
hof8 noch ganz ungefchultes Stubenmädden! 

Eitinghaus war wütend; fein Schönheitsfinn, fein 
Geihmad, feine Berwöhntheit, alles empörte fich gegen 
dieje „Ichäbige Häuslichkeit”. 

Wilma Luije wollte dem Mädchen, welches heute 
bejonders ungejchidt war, helfen; aber er blidte fie 
jo erftaunt und fragend an, daß fie rot wurde und 
dem Unbeil feinen Zauf laflen mußte. 

Sein innerlihes Unbehagen warf nun aud 
jeinen Schatten über fie jelbft. Er hatte vorhin, als 
er Fam, gedacht: „Bei Gott, fie ift ein entzüdenbes 
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Geſchöpf!“ Seht blilte er an ihrem Anzug nieder; 
ed war das neue aug Berlin bezogene Koftüm, nur 
daß es allerdings nicht vom beiten Stoff und nidt 
in einem der theuerfien Magazine gelauft war. 

Er aber hatte Bli und Verftändnis für alle 
biefe Feinheiten gewonnen: „Wie eine Nähmamjell 
zieht fie fih an,” dadte er. Es war überhaupt eine 
ärgerlihe Sucht zu Eritifieren über ihn gelommen. 

Und dann die Unterhaltung! Lieber Gott! er 
fühlte fich al diefen Erinnerungen und Freundichaften, 
von denen fie Ipraden, jo ganz entwadjen; ihm 
waren biefe Menjchen hier völlig gleichgültig geworden 
und Ulrihs bebeutjame Crfindung berührte feinen 
Soeenkreis nicht einmal, jo wenig wie all die anderen 
Spezialneuigfeiten, die fie ihm auftiichten. 

Bei alleden ging er höflich auf die Unterhaltung 
ein, jprad) volltändig jo mit, wie man es von ihm 
erwarten fonnte, aber die Manier, in welcher er es 
that, die freilich verdarb wieder alles. Er fonnte 
es fih unmöglich verfagen zu marlieren, wenn aud 
nur jehr leife, daß er jett auf einer höheren Stufe 
ftehe, das Leben mehr von oben herab. anjebe. 

Ohne fi mit feinen Snterefien irgendwie vor: 
zubrängen, das wäre nicht „gentlemanlile” gemefen, 
wußte er boch gelegentlid Streiflicter auf feine Art 
zu leben fallen laflen, und ganz en passant fam 
dann irgend eine Erinnerung zu QTage, welche aller: 
dings genugfam zeigte, Hans Eitinghaus war ein 
großer Herr geworden. 

Wilma Luile erduldete heimlih Folterqualen. 
Ihr feines Empfinden und ihre Kenntnis von Eiting: 
haus’ Charakter ließen fie haaricharf erkennen, was 
in ihm vorging. Und jo thöricht war fie, jo ganz 
verblendet von ihrer Liebe, daß fie ihn bedauerns- 
wert fand und fehr litt, ihm nichts bieten zu können, 
was feiner würdiger war. 

Endlih erhob man fih; fie und Eitinghaus 
durften jebt jpazieren gehen; die Sonne hatte fidh 
Durchgerungen, dem grauen Tage folgte ein heller 
Spätnachmittag. | 

Auh er atmete tief auf, als fie hinaustraten, 
fie hörte es wohl. Aber da er nichts jagte, wußte 
fie nicht, wie fie entiehuldigen follte, daß er jo hatte 
vorlieb nehmen müfjen. Und als fie dies dachte, fam 
dann ihr gefunder Sinn doc wieder zur Geltung. 
Sett achte fie plöglich humoriftiih und fand einen 
anderen Ton. 

„Ss wird Dir wohl ein bißchen jauer, mein 
armer Hans, Did von Deinen Lords zu entwöhnen 
und in uniere Kleinen Verhältnifje zu ſchicken?“ fragte 
fie Tächelnd und jah ihn liebevoll an. 

Er hatte aber vielleicht etwas ganz anderes er- 
wartet, als daß fie fi fo fühn über die Situation 
ftelte. „Man muß mit den Wölfen heulen! &s ift 
ja nicht für lange!“ fagte er Ichroff und mißgejtimmt. 

„Und do haben wir gethban, was in unjern 
Kräften ftand, Hans!” ermwiberte fie janft und herzlich. 

Er lenkte auch ein. „Das jehe ich, mein Herz, 
aber begreife nur den Unterſchied! Es wird mir 
jehr jchwer werden, mich zuredhtzufinden.” 

Und nun erzählte er ihr mit Feuer und großer 
Lebhaftigkeit von dem Reihtum, dem Komfort und 
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ber Praht des engliihen Lebens im großen Stil. 
Das war Leben! Das hieß noch Kebensgerruß! — Hier, 
biefe „Armfeligkeit“ war jo Ichauerlih geihmadlos. 

Er übertrieb ihrem Empfinden nad abidheulich, 
aber fie entfehuldigte ihn mit dem Mißhehagen, bas 
fie zu verflehen meinte. Daß er alle deutfchen Lebens: 
gewohnheiten fo jcharf tabelte und verädjtlich darüber 
redete, jchob fie au) darauf. Sie wendete Iug und 
einfihtsvoll ein, daß unjere deutichen großen Herren 
auh im großen Stil würben zu leben willen; er 
zudte nur bie Achleln. Daß er jelbft Fein großer 
Herr war, hatte er offenbar ganz und gar vergefien. 

Nun fam er auf die Toiletten der Damen, von 
da auf die Schönheit der Frauen der englifchen 
Ariftofratie.e. Wie die Herzogin von Bedford und 
Lady Wildermoore fih Lleideten, jo wollte er am 
liebften auh Wilma Luife ſehen. Und dabei ftreifte 
er ihr hübſches, aber ſehr ſchlichtes Straßenkoſtüm 
mit ſeinem kritiſchen Blick. Und dieſer Blick hatte 
die fatale Eigenſchaft, daß er alles und jedes plötzlich 
in einem anderen, minder ſchönen, ja unvorteilhaften 
Licht erſcheinen ließ. Sie fand ſich plötzlich gar nicht 
hübſch in dem Kleide, in welchem ſie heute früh ge— 
hofft ihm zu gefallen, in welchem er ſie, als er ankam, 
bewundernswert gefunden. 

Nach und nach beſänftigte ſie ihn in ihrer an⸗ 
mutigen Weiſe. Er plauderte behaglicher, immer nur 
von fich, von ſeinen Glanzmomenten, ſeinem Auf—⸗ 
treten, ſeinen Plänen, Ausſichten, Zielen; von dem 
einen aber, was ſie ſich ſehnte zu hören, dem Wunſch, 
a ganz fein zu nennen, redete er mit feiner 

ilbe. 


So famen fie nad Stunden nad Haufe. Man 
trant den Thee, aß zu Abend, alles in der gewohnten, 
aber heute verfeinerten und verjchönten Weile. — Die 
brei Alten feßten fi zum Spiel, das Brautpaar 
blieb fich felbft überlaflen. Sie gingen in das kleine 
Kabinett und ein Brautpaar ift nie glüdlicher, als 
in jolcher Ungeftörtheit. 

Aber fonderbar, Eftinghaus vergaß fich oft, ver: 
fiel in Gedanken. Seine Zärtlichkeit erlahmte, und 
über fie fam e8 wie ein tiefer, unbeftimmter Schreden, 
daß ihm dies Zujammenfein mit ihr nicht genüge. 
Dann fuhr er empor und Iprad, fragte, aber mit 
biejem zerftreuten Ton, der die Gleihgültigleit verrät. 
Einmal jagte er: „Geftern um dieje Zeit war ich 
mit Bradfords im Cirkus,” 

„Ab, Deine engliihen Freunde? Eddo Möllen- 
dorf erzählte mir, daß er Dih mit ihnen gejehen. 
Sind fie liebenswürdig?“ 

„Der Vater und Miß Bradford, ja; die Mutter 
weniger.” 

„ab, es ift eine Tochter da? Wie alt? Hit fie 
hübſch?“ 

Er wurde lebhafter und erzählte; ja, Anny 
Bradford ſei ſehr hübſch, eine echt engliſche, feine 
Erſcheinung, zuerſt kalt und höchſt reſerviert, bei 
näherer Bekanntſchaft aber angenehm und klug, ſehr 
reich, ſehr anſpruchsvoll. Der Vater ein indiſcher 
Millionär. Er war bei ihnen in London geweſen; 
ſie hatten ihm eine fürſtliche Gaſtfreundſchaft geboten. 





„Du begreifit, daß ich froh war, ihnen in Berlin. 
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nüßen zu können.” 

D, fiber; fie begriff das vollitändig. 

Nun wurde er heiter, mitteilfam. Sie erfuhr, 
er war alle biefe Tage mit Bradfords zujammen 
gewejen, madte ihnen die Honneurs von Berlin, 
nachher fpeiften fie zufammen, gingen ins Theater. 
Mas Anny Bradford angezogen hatte, was fie ge- 
lagt, was fie wünjchte oder meinte, war ihm offenbar 
wichtig. Und über dem allen vergaß er völlig von 
der Hochzeit zu Iprechen. Mit feiner Silbe erwähnte 
er ihre beiberfeitige Zukunft. 

Sie aber wartete mit Sehnjuht auf dies Wort 
und als es immer nicht fam, wurde ihr beflommen 
und jchwer ums Herz. Sie ließ fih nichts merken, 
dazu war fie viel zu jtolz. 

Als man bann für die Nadt filh trennte, brad) 
Dellinghof das Eis in feiner unbefangenen Geradbeit. 
„Nun? Und wann fol die Hochzeit fein?” fragte er 
lächelnd. 

Blitzſchnell kam das Fältchen wieder zum Vor— 
ſchein zwiſchen Eſtinghaus' Brauen. Wilma Luiſe 
aber that mit großer Gewandtheit ganz heiter und 
rief lachend: „Das erfahrt Ihr noch nicht. Und 
genau wiſſen wir's ja ſelbſt auch noch nicht; heute 
war großer Empfang.“ 

„Ja, und ich denke, da hat man genug zu er— 
ledigen!“ neckte Reinhagen. 

Eſtinghaus war mit ſeiner Braut offenbar ein— 
verſtanden und küßte ritterlich ihre Hand. „Sie hat 
es zu beſtimmen!“ murmelte er. 

Frau Dellinghof aber ſah ihm mit einem langen 
ernſten Blicke nach, als er dann mit Reinhagen in 
den Oberſtock hinaufging. 


* * 
* 


Die ganze Nacht kam Wilma Luiſe kein Schlaf. 
Sie fühlte ſich bis zum Fieber aufgeregt und ging 
ſtundenlang in ihrer Stube auf und ab, froh, daß 
dieſelbe ganz getrennt von den anderen Zimmern 
lag. Ein unerklärliches Etwas ängſtigte ſie und ſie 
konnte ſich nicht klar darüber werden. Oder drückte 
ſie wieder die Augen davor zu? Wiſſentlich nicht. 
Was war ihr nur? Was lag vor, daß ſie ſo ent— 
täuſcht, ſo unbefriedigt ſich fühlte? 

An Eſtinghaus' Weſen wollte ſie nichts auszu— 
ſetzen finden. Sie meinte ganz gerecht zu ſein, wenn 
ſie ſich ſagte: „Wir ſind einander ein wenig fremd 
geworden; er hat jetzt einen anderen Maßſtab für 
ſein Urteil, es fehlen ihm hier die gewohnten Zu— 
ſtände, wir ſelber ſind anders, er muß ſich erſt wieder 
gewöhnen, der Armſte.“ 

Sie rief ſich, wie ein Armer ſeine kleinen Schätze 
zuſammenrafft, ſeine Zärtlichkeiten, ſeine Liebesworte 
ins Gedächtnis zurück. Was hätte ſie mehr erwarten 
ſollen? Es iſt in England auch wohl nicht anders 
Brauch. 

Aber ſeltſam, daß er nie von der Hochzeit ſprach. 
Indes hatte er nicht zuletzt geſagt: „Sie hat zu ent⸗ 
ſcheiden!?““ Gewiß hat das die Braut; aber ſie konnte 
doch nicht gut eine Eile verraten, die er nicht kund 
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gab? Und jetzt drängte ſich's ihr plötzlich auf, daß 
er nach ihrem Vater nur ganz flüchtig, nach Rodungs 
gar nicht gefragt. Sie hatte ihm geſagt, ſie ſeien 
in Sylt, er antwortete kaum darauf, ihn intereſſierte 
irgend etwas anderes mehr. Was war es doch nur? 

Am andern Morgen ſchalt ſie ſich wie immer 
nad ſolch qualvollen Stunden eine Thörin. Eiting- 
haus war heute völlig umgewandelt, heiter und viel 
mehr fich jelbit ähnlich, wie er früher gemejen. Ein 
Alb fie ihr von der Seele. Sie verlebten den 
Morgen in größter Ungeftörtbeit,; er überhäufte fie 
heute mit Zärtlichfeiten und Liebegworten. 

Unterdes jagte Reinhagen zu den Freunden mit 
erniter Miene: „Ach habe geftern abend Gelegenheit 
genommen, ihm zu jagen, daß fie, wenn der unge 
nicht als tüchtiger Menich wiederfommt, alles erbt, 
was ih habe; und daß im andern Falle Adolf, dem 
ih einft das Ganze zugebadt, ein Drittel haben joll. 
Auch daß ich ihnen nah der Hochzeit einen Zuihuß 
geben will, jagte ich ihm.“ 

„Und er?” fragte Dellinghof geipannt. 

„Er nahm meine Mitteilung auf das angenehmfte 
überrafcht auf und wehrte fich weiter nicht.“ 

Und dann jahen die drei alten Leute fich wieder 
mit ernften Mienen an. 

Delinghof, dem immer die Zunge mit dem 
Herzen meglief, murmelte aber zornig vor fidh hin: 
„Sp, dann wird der Hochzeit ja wohl nichts mehr 
im Wege ftehen! Wie man aber bei dem Jahres: 
gehalt eines Bankdireftors noh Zufhuß annehmen 
mag —?“ 

Der dritte Tag geitaltete fich zu einem matteren 
Abdrud des zweiten; vielleicht fam das aber daher, 
daß Neinhagen eine große Gejellihaft zu Ehren des 
Brautpaares gab. Er hatte fi das einmal vor: 
gefegt und ließ es fih nicht nehmen. Den ganzen 
Morgen wirkten zwei Xohndiener, eine Kodhfrau und 


mehrere Arbeitsfrauen bei ihm, bis dann alles „mit 


Glanz” ablief. Eftinghaus lachte heute nur gutmütig 
über allerlei, e8 reizte ihn nicht mehr und das war 
Wilma Luije eine große Erleichterung. 

Die ganze Honoratiorengejellichaft war gejpannt, 
den „Freund von Herzogen und Lords” wiederzufehen, 
oder erft Fennen zu lernen. Man fam Eftinghaus 
mit einer gewiljen Ehrerbietung entgegen, die ihm 
ichmeichelte. Syeder ließ ihn fühlen, man erkannte 
an, daß er aus fich eine angefehene PBerjönlichkeit 
gemadt. Zu denen, welche fich aber nicht imponieren 
ließen, gehörten Ulrihs, Adams und Eddo Möllen- 
dorf. Syn ihrer großen Verehrung für Wilma Luile 
beobachteten fie deren Berlobten mit entjchiedenen 
Anjprüden, und Eitinghaus fühlte dies und es machte 
ihn, mie immer, biejes Vorenthalten des Beifalls 
reisbar. Aber er bezwang fi) und Ipielte den Liebens— 
würdigen bis zu Ende. — Gegen Abend erhielt er 
eine Depeiche: „Sofort fommen; jehr vermißt,” Daß 
die Ilnterjchrift eine jonderbare war, „die Königin”, 
jah niemand und er jagte auch) nichts davon. Man 
nahm einfah an, fie fei von dem zweiten Direktor 
der Bank; und er wideripradh nidt. 

Der Zug ging in einer halben Stunde, 

Wilma Luife benahm fich jehr vernünftig, fie 
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Hagte nicht; fühlte fiedoch zu deutlih, daß Diele 
feine Stadt, die engen Berbältniffe Eftinghaus be- 
drüdten und ihm linbehagen madten. Sie hatte es 
ihm ja auch fchon erzählt, daß fie, fobald Ina zurück 
fei, nach Berlin fommen und dann in feiner Nähe 
fein würde. 

Er jprah ihr darüber feine Freude aus und 
geitand offen, daß ihm fei wie einem Riejen in einem 
Tuppenhaufe, er könne fich nicht rühren, ohne etwas 
umzuftoßen; alte Moden, alte Vorurteile, veraltete 
Anfihten. Ya, ja, da mochte er wohl recht haben. 
Er jprad ja im übrigen fehr freundlich von Delling: 
bofs und Reinhagen. 

Und dabei dadte Wilma Luife: . „Früher war 
er aber doch gegen Ontel Dellinghof berzliher und 
verbindlicher.” indes fie wollte das jelbft nicht 
glauben und Schalt fich aus. 

Und nun war fie wieder allein. 


Vierzehntes Kapitel. 


Affeffor Märzner erhielt gleih nad feiner 
Rückkehr von Eylt feine Ernennung zum Regierungs: 
tat im Minifterium des Innern. Er batte dies 
Avancement jhon erwartet, e& trieb ihn heim. 

Nun kam er aber von feiner obligatoriichen 
Borftelung bei Seiner Ercellenz dem PMinifter zurüd, 
bezahlte jeinen Wagen vor dem Kaiferhotel, wo er 
eben einen Freund von auswärts, der bier logierte, 
traf und wollte mit diefem frühftüden. Im Hinein: 
gehen begegneten fie zwei Damen, offenbar Mutter 
und Tochter, für welde die Reitpferde beftimmt zu 
fein jchienen, mit welden ein Stallmeifter des Keit: 
inftituts bier wartete. 

„Engländerinnen! Hübfches Mädchen! Millionen: 
erbin!” flüfterte Märzners Freund. 


Sie Jahen fi, in den Reitaurationsfaal tretend, 


flüchtig um, wie der Stallmeifter den. Damen feine 
Hand bot, fie beide leicht und gewandt den Fuß 
bineinjegten und fi in den Sattel heben ließen. — 
„Wirklih, ein hübjches Mädchen und diftinguiert!“ 
fiinmte Märzner zu. “ 

Die Damen wollten eben mit dem Stallmeifler 
abreiten, als fie noch eine Begegnung hatten. 

„Das ift ja Eftinghaus, der neue Bankdirektor! 
Hat der Menjch ein Glüd, es ift rein fabelhaft! War 
no vor ein paar Sahren ein ganz fimpler Aflefior. 
Verfteht’8 aber, Fortuna feftzuhalten,” fagte der 
Freund Märzners erklärend, während biejer es fich 
Ihon bequem made. . 

„Sp, jo! Hm! Daher fennt er fie wohl, war 
ja in England, höre ih! Macht ihr rajend den Hof 
— unzertrennlich von ihr.” 

„Sertum! St Tängft verlobt! Liebesheirat! — 
Hatten beide nichts, — mwenigftens nicht der Rebe 
wert, nun wird wohl nädjftens die Hochzeit fein.“ 

Der andere jah ungläubig aus, wideriprad) aber 
nicht weiter ıımd nachdem fie eine Stunde zufammen- 
gelellen, braden fie auf. Sie hatten eine gute 
Strede gemeinfamen Weg, wenn Märzner ein paar 
Nebenftraßen in ben Kauf nahm. 
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Tem Freunde, der aus einer LZandftabt kam, 
machte e8 bier und da Vergnügen, in die Laben- 
fenfter zu fchauen, Märzner gab ihm gern nad) und 
jo fchlenderten fie langfam, und von gemeinjamen 
Sinterefien plaudernd, weiter. Bor dem Laden eines 
Althändlers , in einer ziemlih objfuren Straße, 
ne beide jtil. Der Dann batte allerlei Gutes, 

er Freund wollte ein jchön geformtes Silberftüd er: 

ttehen, eine Kanne. Sie traten ein. Der Händler 
machte feine unverfhämte Forderungen; und als er 
die wirkliche Kaufluſt ſah, brachte er auch eine Silber: 
platte von auffallender Schwere, ein ausländifches 
Stüd, zum Borfcein. 

„Einzig in feiner Art!” lobte er es. 

Dem mwiderijprah Märzner. „Sch habe ein ganz 
gleiches, oder jehr ähnliches bei Bekannten gejehen!“ 
Er mußte nur nicht gleich, wo. 

„Wie man nur fo etwas verlaufen fann? 
Das gehörte in ein Mujeum!” fagte der Freund be: 
mwundernd. 

Man jprach darüber Hin und ber, und wie der: 
ra Saden ihren Weg in die Althändlergefchäfte 
änden. 

„zieber Gott, die Not!- Manchmal auch der 
Leichtfinn!” fagte der Manı. Und dann fekte er 
hinzu: Dies hätte er zum Beilpiel aus einem reichen 
Haufe und einen Echein von der jungen, gnäbdigen 
Frau dazu, daß er’ von der Dienerin, die es ihm 
bradte, annehmen dürfe. Denn. Vorficht jei nirgend 
nötiger als in feinem Gejhäft. Der Preis, den er 
forderte, war fiher für den Wert der Platte nicht 
zu hoch, dem Käufer aber doch. 

Während fie noch hanbdelten, jahen fie gar nicht, 
daß Märzner plöglicy jehr betreten brein blidte, ganz 
aufgeregt fogar. Aber das war ja nicht möglich, 
jagte diefer fich; die Platte, dieje felbige Platte hatte 
er doc) nicht bei Rodungs gejehen? Sedo — das 
reihe Haus — die junge Frau —?” 

Eine Biertelftunde fpäter wurde Märzner in 
den Kleinen Ealon der Profefjorin van Boom ge: 
führt. Sie wohnten irgendwo. hier herum, wo die 
Mieten fih billiger ftellten, im dritten Stod, waren 
jehr einfach eingerichtet, aber offenbar übte dieje Be: 
Ihräntung auf die Laune des Ehepaares feinerlei 
trübenden Einfluß. Märzner wurde als lieber heim: 
kehrender Freund empfangen und begrüßt, ber 
Profeffor fam dazu, man mwünfchte Glüd zur Be: 
förderung und jprah von Sylt, von Rodungs, von 
den anderen Freunden und fam wieder auf Nobungs 
zurüd durd) die Erwähnung bes neuen Bankdirektors. 

Es fiel Märzner indes nah und nad auf, daß 
der Profefjor ernft und unruhig ausjah, daß er und 
feine Frau fih mit heimlichen Bliden befragten und 
antmworteten; jie jchauten darauf plöglich ihn beide 
\o jonderbar an. Eine jähe Nöte ftieg ihm ins Ge- 
fiht. Ein vager, Tehr peinlicher VBerdadyt war ihm 
plöglich entftanden, erjähredte ihn und machte ihn 
zugleih ganz wütend. 

„Profellor, was haben Sie? Und Sie, gnädige 
Fjrau?” fragte er fofort und ganz unvermittelt. 

Diann und Frau jahen fi) wieder ernft an, 
antworteten aber noch nicht gleich. 
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Märzner wurde bloß. „Es if ein Klatih im 
Spiel? Sch eh es Ihnen an! And Sie benfen, 
Sie müflen mir davon jagen, getrauen fi aber 
niht? Wollen nicht die Kaftanien aus dem Feuer 
holen?” 

„Das ilt’8 juft, lieber Freund!” 

„So reden Sie do; ich werde Sie nicht ver: 
antwortlid) mahen! Man verbädtigt meine Freund: 
ſchaft? O, dieſes Schandvolk!“ 

„Ereifern Sie ſich doch nicht unnütz, Märzner, 
Sie ſelbſt kommen gar nicht in Frage.“ 

„Dazu ſteht Ina Rodung doch, Gott ſei Dank, 
uns allen zu hoch,“ ſetzte die Frau hinzu. 

„Ich komme darauf, weil ein albernes Weib in 
Sylt mid den ‚ Cicisbeo‘ nannte, nachher fand ſich, 
ſie wußte ſelbſt nicht, was ſie that,“ erklärte er. 

„Es handelt fich um ein anderes übles Gerede, 
Märzner, und ich geſtehe, ich fühle es, daß ich 
Rodung ſchulde, ihm Mitteilung davon zu machen,“ 











führen laſſen auf irgend eine Bagatelle, aber die Be: 
bauplung von ben Schulden muß doch nicht ganz 
unrichtig fein, denn fehen Sie, ein Neffe von mir 
ift Buchhalter bei Meinders und Rau und da hab 
ih denn erfahren, fie holen und holen und bezahlen 
nur bier und da einmal Kleinigkeiten.” 

„Das Weib, die Griefe, betrügt ihre Herrichaft!” 
rief Märzner. 

„Der Meinung find wir au; aber jegt raten 
Sie uns, helfen Sie! NRodung ahnt nichts, ich 
Ihwöre darauf. Und was foll werben, wenn ber 
Mann dies erfährt?” 

Der Profeflor lief Hin und ber. Märzner ftand 
wie vor den Kopf geichlagen am Feniter, die Profefjorin 
meinte und erinnerte daran, wie Rodungs Art und 
Weile oft jo verkehrt fei, Inas Scheu und Berleglidh: 
feit gegenüber. Der Profellor fuhr aber auf, jprad) 
von moraliicher Yeigheit und beklagte Rodung auf 
das tiefite. 

Rat mußten fie alle drei nicht und bie Haupt: 
lache jchien ihnen, dies Gerede fofort vollftändig zu 
erftiden durh die Bezahlung Jämtliher Schulden, 
durch Entlafjung des PBerjonals, befonders der Griefe, 

„Das ifl’d ja auch nicht! Jr aller Kürze. Man : und durch die Klarftellung der Frage, ob biefe un: 
erzählt fi von der unglüdlihen Frau, fie habe über: | ehrlich gewejen. Sie glaubten das lettere nicht nur, 


begann der Brofeflor. 

„Aber mein Gott, wer in aller Welt? Sie ilt 
rein wie die Sonne!” flammelte Märzner und fah 
plöglich zum Bemitleiden blaß aus. 


al Heimliche Schulden, fie ließe Wertfachen — fogar | fie münjchten es heiß. 
Betten und Drel — heimlich verlaufen.” | „Ich Etonıme heute noch oder morgen wieder zu 
„Natürlich it das nicht wahr! Aber ihre Leute | Zhnen. Wir müflen nachdenken! Die höchfte Vor: 
betrügen fie, und fie merkt es nicht,“ begütigte | ficht und Bejonnenheit ift nötig, und nie darf Robung 
die Fran. ‚ eventuell zweifeln, daß wahre Freundichaft uns trieb, 
Das Ausfehen des neuen Negierungsrats machte | einzugreifen,” jagte Märzner. Cr jah aus, als hätte 
jegt dag Ehepaar ftußen. ı ihn jelbft der Schlag getroffen, der Rodung jetzt 
„Sie wiffen e8 auch fchon?” riefen beibe. ı drohte. 
„Nein, nein, ich weiß nichts, ich glaube fein | Mann und Frau fahen ihn tramig nad: „Sie 
Wort davon!” ' ; war jein deal! Und er weiß mehr, als er jagen 
„Doch! Es muß etwas daran fein! An den ; will; wie furdtbar erfchroden jah er aus!“ 
Läden ihres Duartiers muß fie bedenklih auf Borg Sie hatten redt. Märzner ftand in feinen 
getauft haben.” : Gedanken vor einem zertriimmerten Bötterbilde: Er 
Und nun erzählten fie ihm, wie bier und bort | hatte Syna verehrt al® das jchönfte, Tiebreizenbfte, 
und wieder bort die Belannten einer Frage be: : ebelite und reinfte Geihöpf auf Erden, und nun 
gegnet jeien nad den Verhältnifien Rodungs; wie ; Mräubte fich jein ganzes Ehrgefühl gegen die qual: 
vor einiger Zeit die Haushälterin Einkäufe in einem | volle Überzeugung. 
Geihäft gemaht und wie ber Sommis erft leile | Er ging direft zu dem Althändler. Als er den 
feinen Herrn gefragt habe, ob er noch weiter fredi: ' Mann nah einer langen, ernflen Verhandlung 
tieren bürfe. ' unter vier Augen, enblich verließ, Hatte er SYnas 
Das hatte eine der ebenfalls dort wegen einer : Namen, von ihrer eigenen Hand gejchrieben, unter 
Beftellung anmejenden Damen aus bem Kreife der | dein bewußten Schein 'gelefen. Aber er wußte jet 
Rodungs ſelbſt gehört und ihr neben ihr ſtehendes auch, der Händler padte die Platte ein und fchidte 
Mädchen mit ihr, und diefes halte dann auf dem ; fie ihr wieder zu, er fonnte fih feft darauf ver: 
Heimmege fi) nicht nehmen lafjen, der Herrin zu er: : laffen. Und nie wurde fein Name babei genannt. 
zählen, daß es in dem Kreife der betreffenden Diener | Ah, wenn er nur alles jo ordnen könnte! 
und Dienerinnen, die fi durd den Verkehr der : Nur das Unglüd abwenden, ba& fie über fich herauf: 
Herrſchaften kennen lernten, eine vielbeiprodene beichworen, die Unfelige! Er begriff gar nicht, wie 
Thatlache jei, daß Frau Regierungsrat Rodung dur) Dies hatte jo fommen Tönnen, bei Rodungs Tiberalität. 
die Grieje allerlei Koftbarkeiten aus dem Haushalt „So, Diele Frauen! Dieje Frauen! Melche 
verlaufen lafje, um Gelb in die Hände zu befommen. NRätjel! Welhe Abgründe in ihnen!” feufzte er 
„Natürlich ift das Klatih; er wird fi zurüd: ganz überwältigt. 


(Fortfegung folgt.) 


————ar—— 





95 Dbemiflen. 


Roman von W. Deiterhaus. 


96 





Odemiſſen. 


Roman 
von 


Wilhelm Oeſterhaus. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


XXVIII. 


In Oſterfeld, dem benachbarten Kirchdorfe, wohin 
Kord, der jüngere, ſo manche Fahrt gemacht hatte, 
war ein junger Pfarrer mit ſeiner eben angetrauten 
Gattin eingezogen. Letztere erſchien eines Tages an 
der Seite des Mannes erſt bei Bertha, deren nähere 
Bekanntſchaft ſie in Salburg gemacht hatte. Dann 
wurde zum erſten Male die Herrſchaft auf dem Ritter: 
gute beſucht und nur Frau Mathilde zu Hauſe ge— 
troffen. 

Nach kurzem machte des Bauern Tochter den 
Bekannten, nur von einem großen Hunde begleitet, 
zu Fuß den Gegenbeſuch. Die junge Pfarrfrau hatte 
dringend um Aufrechthaltung näherer Beziehungen 
gebeten, da die Zahl der Gebildeten in der ganzen 
Umgegend nur eine geringe war. Mit Zeichen un— 
geheuchelter Freude wurde Bertha empfangen; aber 
wie ſehr ward ihr Frohſinn geſtört, als eine halbe 
Stunde nach ihrer Ankunft der Wagen vom Edel— 
hofe vorfuhr, dem Frau Rätin Helloh entſtieg. 
Anfangs wollte Bertha ſich entfernen; aber nein! Das 
wäre feig geweſen. Sie konnte die Gelegenheit be— 


nutzen, der Frau, welcher ſie ſpäter recht nahe zu 


treten wünſchte, frei ins Angeſicht zu ſchauen. 

Mit kalter Höflichkeit wurde ſie von der recht 
vornehmthuenden „ſrommen Seele“ begrüßt. Mit 
unausgeſetzter Aufmerkſamkeit folgte ſie jeder Be— 
wegung der „Heilandsmagd“, wie nach Karls Er— 
zählung Oheim Adolf die eigene Schweſter oftmals 
ſpottend nannte, während die Alte ſie kaum eines 
Blickes würdigte und ſie, ab und zu mit der jungen 
Frau redend, ſcheelen Auges muſterte. Nur für einen 
Augenblick ſah ſie dann nach ihrem Geſichte, Haar, 
Anzuge. „Hinſichtlich des Außeren hat unſer Junge 
denn doch keinen ſchlechten Geſchmack,“ mußte ſie 
ſich ſagen. 

Der Pfarrerin fiel das Benehmen der würdigen, 
als fromm geprieſenen Frau auf. Sie nahm deshalb 
bald Gelegenheit, ihrer Freundin Namen mit Nach— 
druck zu nennen. 

Jetzt wandte die Frau Rätin der ſchönen Sünderin 
ihr volles Geſicht mit vornehm⸗ſtolzer Würde zu. 

„Ah ſo! Sie iſt unſeres Meiers Tochter.“ 

Die Angeredete verbeugte ſich ſtumm. | 

„Sa, ja! ih habe mancdherlei von hr gehört.” 

Bertha begegnete ihrem Blide jchmweigenb mit 
einem Gefichte, auf weldem viel Ruhe lag, jo daß 
fie ihrer Bekannten große Achtung abnötigte. 

„In Shrer Kleidung unterjcheidet Sie fidh jehr 
von den übrigen Bauerntöchtern.” 





4 


| 
| 


„Aud in vielen anderen Dingen,” jchaltete Die 
PBaftorin ein. 

„Man hört, Sie lefe oft in den Büchern jchön- 
geiftiger Schriftiteller.” 

„Wohl,“ erwiderte Bertha Eurz, aber höflich. 

„Und melder unter denen, mit deren Werfen 
Sie fi beichäftigt, ift Yhr Liebling?“ 

„Schiller.“ 

„Ab,“ jagte die Alte, großes Erftaunen auf dent 
Geficht zeigend. „Ya, ja! Auch ich habe in früheren 
Reiten, wo ih nod nit zur Erkenntnis und auf 
den Meg bes Heils gelangt war, Ddiejes uud jenes 
von ihm vor die Augen befommen. Leider muß ich 
geftehen, daß ich etwas von ihm gelejen habe, Heute 
muß ich e8 geradezu für jündhaft erklären, fich den 
Gedanken eines Menfchen binzugeben, der fich nicht 
entblöbet, die Gößen ber alten Griechen zu preilen. 
Pfui, über derartiges! Wie beleidigt diefer — diejer 
Schiller unfer evangeliiches Gewiffen! Nehme Sie 
jenes Traueripiel, von den: ich hörte, in welchem er 
die Bubhlerin, die Ehebrederin auf Schottlands 
Königsthrone, die Erzfeindin unjere® Glaubens ver: 
herrliht! Nein, jage ich und aber nein! Derartiges 
ziemt uns nicht.” 

„Mein Liebling ift der Herold des Emigichönen, 
des allzeit Erhabenen,” erwiberte die VBerlegte freund: 
(ih, aber bejtimmt. „Nur wer fi auf einen engen 
Standpunft ftellt, abfichtlih jeinen Gefichtsfreis be: 
Ichräntend, wird ihn verdammen fünnen, der unter 
allen gottbegnadeten Sängern dem bdeutjchen Herzen 
am nädhiten fteht.” 

„Sehe Sie in fih,” begann die Gegnerin jal: 
bungsvol. „Lalle Sie vom Wege, der abwärts 
führt! Lefe Sie oft und viel im Buch der Bücher! 
Verbrenne Sie des faljhen Propheten Schriften. 
Gebente Sie der Worte, die da geichrieben ftehen: 
Sohannes fünf, Vers neunundbdreißig: ‚Forichet in 
der Schrift.‘ Ein anderes: Sie glaubt dadurd, daß 
Sie fi wie ein Edelfräulein Eleidet, Anjehen vor 
der Welt zu erlangen; dod; ift Sie blind. Was Sie 
dadurd, daß Sie leidigem Hohmut Naum giebt, er: 
zielt, ift Spott und Hohn aller Yhrer Standes: 
genojien. Dies jagt Ihr Frau Rätin Hellob, ge: 
borene Behrenftein.” 

Nah diefen Worten war's jo til im Zimmer, 
ald ob ein Engel hindurchflög.. Dann entgegnete 
Bertha, fih erhebend: „Sie brauchen fich des Namens 
Helloh nicht rühmen, er ift nicht von lauterem Klange. 
Sie nennen fih eine Behrenftein, ich bin Erbin vom 
Meier zu Obdemillen. Sbhre Vorfahren waren Klein: 
bauern. Altodemifien ift ein alter, freier Volmeierhof. 
Freilih figen Sie auf dem Edelhofe, den Sie aber 


einem verarmten Adelsgeichlechte abgehandelt haben. 
Shre Voreltern waren Leibeigene; während Dbemiflen 
zu Odemiffen felbit oder durch einen Stellvertreter 
auf eigenem Rofle mit eigenen Waffen Kriegedienite 
leiftete. Dies würde ich nie berührt haben, wenn es 
nit an der Zeit wäre, Shnen zu zeigen, daß eine 
Dbdemiflen einer Behrenftein nimmer weidt. 

„Sie jehen in Jhrer Frömmigfeit, die Sie, wie 
man jagt, jo gern rühmen hören, hoch auf mich, 
die nicht Erleuchtete, herab. Nun, ih will offen 
fein! Auch ich befenne mich zum Chriftentum, babe 
aber an den Erzählungen aus dem Leben SYelu, an 
feinen Gleihnisreden, an jeiner Bergpredigt genug 
für mein bejcheiden Teil, welches aber auch voll und 
ganz mein eigen fein fol. riedfertigfeit, Sanftmut, 
Demut, welche Perlen chriltlichen Geiftes! Mag, ich 
wünſche es Ihnen von ganzem Herzen, vor allen die 
legte au hr Teil werden. Shre eben gehörten 
Worte zeugen noch nicht von folder, und Sie willen 
bob, wie geiftiger und geiftlihder Hocdhmut wider 
Geift des Gottmenichen ftreiten. Leben Sie 
wohl.” 
Mit natürlicher, ungelünftelter Würde waren 
diefe Worte geiprochen, fo daß die junge Pfarrfrau, 
welche ihre Belannte vorhin jo tief bemitleidet Hatte, 
nun boh an ihr emporfah. Mit ftummer Ber: 
beugung verabichiedete fi) das junge Mädchen von 
der Alten, mit wenig berzliden Worten bat fie die 
Freundin draußen, die Sadje nit zu jchwer zu 
nehmen, drüdte ihr warm die Sand, lodte dann den 
zottigen Begleiter und ging rafch fort. 

Erft als fie Ofterfeldb eine weite Strede hinter 
fih Hatte, blieb fie atemfchöpfend ftehen. Mit beiden 
Händen mußte fie den Bujen preilen; denn es war 
ihr doch wehe, jo wehe ums Herz, daß fie hätte in die 
Erde finfen mögen. Als fie den Höhenzug überichritt, 
lagte fie, zum Herrenhofe hinüberblidend: „Mit Cud) 
kann ich keine Gemeinihaft haben; aber, wo id 
Euch begegne, nimmer werde ich vergeflen, wer ich 
bin! Mein Bauernftolz jol Eurem Düntel nicht 
weihen. Doh Karl? Ah fühle es: lange und 
Ihmwere Prüfungen werde ich zu überftehen haben.“ 

Am andern Morgen konnte Frau Mathilde ihrem 
Bruder vom Begegnen mit der verhaßten Dirne er: 
zählen. „Wir wollen’s dem VBolfe von drüben jchon 
zeigen, wer fie und was wir find. Aus den Händen 
des Nahloımmen unferer Rechtsvorgänger bin ich in 
den Belig wichtiger Urkunden gelangt, weldhe ed mir 
möglih machen, dem Meifter Urian und Affın Tochter 
einmal zu zeigen, wer Bauer und wer Herr in Ode: 
millen ift.” 

„Wenn nur nicht alles anders fommt, wie Du 
e3 lenfen möchte. Du weißt ja, daß unfer Karl 
bald mündig und ohne Dein Zuthun Herr des Gutes 
jein wird.” 

„st denn mein Anfehen jo gering, daß er 
ferner auf meinen Rat nihts mehr geben wird?” 

„Was würdeft Du, mein Bruder, jagen, wenn 
Du jehen müßteft, daB die von drüben heute jchon 
bier im Herrenhaufe mehr gelten al8 Du und ich?” 

„Donnerw —“ 

„Bruder!“ 
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„Da ſollte denn doch ein —! Du, Schweſter, 
glaubſt etwa?“ Weiter konnte er nichts ſagen. Die 
Sache kam ihm zu ſpaniſch vor; doch dämmerte ihm 
ganz leiſe ein Licht in weiter Ferne auf. Dies Licht 
war aber doch viel unangenehmer als das tiefſte 
Dunkel der Nacht. Als erwarte er weitere Eröff— 
nungen, wandlie er ſich der anderen zu. 

Sie ſchlug ihre Augen aufwärts, ſenkte ſie dann 
wieder, das Haupt ſtumm auf die Bruſt ſinken laſſend. 
„Wenn erſt einmal die eitle, hochmütige Bauerndirne 
Herrin diefes Hauſes wird,“ ſagte ſie mit erſterben⸗ 
der Stimme. 

Der Bruder lachte gewiß nicht zu viel im Leben, 
gewiß nicht zu oft; aber jetzt lachte er, lachte, daß 
die Fenſter hätten klirren, daß die Balken hätten 
krachen ſollen. Er lachte, daß es ihn ſchmerzte, daß 
er den Leib mit den Händen drücken mußte, lachte, 
daß — nein, man ſollte es nicht glauben — daß 
ihm Thränen in den Augenwinkeln ſtanden. 

„Mathilde! Was Du Dir zuſammenreimen 
kannſt,“ lachte er. „Karl Behrenſtein, Herr des 
Rittergutes Odemiſſen, ſollte Brut aus dem Drachen⸗ 
neſte unter dies Dach bringen? Nein, Kind, nein! 
Was einmal unmöglich iſt, bleibt unmöglich.“ 

Mathilde faßte die Sache ernſter und berichtete, 
was ſie in den letzten Tagen von der Gartenlaube 
aus beobachtet hatte. 

Der Alte jchüttelte den Kopf und meinte jchließ- 
(ih: „Na, mag er das Gänschen ein bißchen herum: 
zerren und an der Naſe führen! Mag er fein Ver: 
gnügen daran finden! Rhein und Donau fließen 
nie zufammen, ein Behrenflein kann die Bauernfrage 
aus jenem Hauje niemals zur Gemahlin erheben. 
Den! doh, was ber Bollsmund von jenen drüben 
erzählt! Nein, Schweiter! Eine Werwölfin zieht nie 
in das Haus ber alten Herren von Ddemillen ein! 
Um fi mit dem vielen Schmuß, der an jenem Ge: 
findel Flebt, zu verbinden, ift Karl denn Doch zu 
jelbftbemußt, zu jehr ein Behrenftein.” 

„Aber, wäre das denn ehrenhaft, ein junges 
Mädchen zu belügen, ihm von Neigung und Liebe 
allerlei vorzureden und es jchließlich in jeinem Schmerze 
fteden zu laflen?” 

„Kind! Ach, wir kennen die liebe Jugend ja! 
Ra, na! Weißt ja recht wohl, wie fie früher war, 
wie fie heute ift.” 

„Des bin ich gewiß, daß ich heute die Welt 
und mid) jelbft im Lichte der göttlichen Wahrheit jehe.” 

„Doß Du im Grunde Deines Welens genau 
biefelbe bift, die Du früher warft.” 

„Adolf! Adolf!” 

„Samohl, meine Xiebite! Weißt Du: Wie das 
Alter Dein Haar gebleicht hat, jo hat’s auch manches 
in Deinem Sinnern reifen laflen. Die Schönen Bibel- 
Iprücdhe, die Deine Redensarten heute zieren, bie tiefen 
Seufzer, hin und wider ein fchmerzvoller Blid zum 
Himmel: alles das verleiht Dir ein anderes Aus- 
ſehen; aber bift immer noch die liebe, alte Ma: 
thilde mit ihren guten Seiten, ihren Schwäden. 
Berfteh mich: der Wolf bleibt ein Wolf und ift erit 
recht ein Wolf, wenn er im Schafsfelle ftedt; doc, 


Kind, nichts für ungut.” 
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— „Bruder! Ich muß bitten, nicht ungerecht zu 
ein.“ 

„Behüte! Nein! Denk nach! Warſt Du vorhin 
nicht erregt, als Du vom Gänschen vom Meierhofe 
redeteſt?“ 

„Heiliger Zorn entbrennt in mir, wenn ich der 
Gottvergeſſenheit des Frauenzimmers gedenke.“ 

„Auch, meine Liebe, etwas menſchliche Leiden— 
ſchaft. Von einem ſo kleinen bißchen Haß gegen den 
Oberbauern ſind wir alle beſeelt. Laß es nur ſo ſein. 
Ein klein Körnchen Neid auf ſeinen Reichtum kann 
man uns auch gönnen. Beſchönige Deine Gehäſſigkeit 
nicht. In ihrem Maße ſteht fie Dir gut! Hör, 
draußen Tritte! Karl!“ 

Dieſer trat grüßend ein und ließ ſich, ein wenig 
ermüdet von vielem Gehen auf geackertem und unge— 
ackertem Lande, nieder. Der Oheim muſterte ihn vom 
Scheitel bis zur Zehe, als wolle er an ſeinem Außeren 
etwas ganz Beſonderes entdecken. Dann lachte er 
in ſich hinein, ſah in etwas gebückter Haltung zum 
Fenſter hinaus und ſprach wie im Traume: „Der 
Herr Meier Odemiſſen zu Odemiſſen, ſo! Hans Kord 
heißt er, wie alle ſeine Voreſel, hat heute ſeinen 
Freudentag.“ 

Hier hielt er inne, als erwarte er eine Frage 
aus Karls Munde; doch ſchwieg dieſer, den Vormund 
ruhig beobachtend, welcher langſam fortfuhr: „Alſo! 
Unſer Anwalt hat ihm heute mitgeteilt, daß wir auf 
Grund alter Urkunden vom nächſten Jahre ab ſtatt 
der Zehntrente, den rauhen, uns zuſtehenden Zehnten 
vom Jörgenskampe in natura, ſowie ſtatt des Dienſt— 
geldes die alten Hand- und Spanndienſte, Präſtierung 
derſelben mit Hand und Huf, wieder beanſpruchen.“ 

„Glaubſt Du,“ fiel hier der junge Herr ein, 
„daß Hans Kord ſich hierzu bereit erklären wird?“ 

„Behüte mich der Herr vor ſolcher Thorheit, 
den Teufel nein! So dumm bin ich nicht, dies zu 
erwarten.“ 

„Alſo, lieber Oheim! Da hätteſt Du alſo einen 
neuen Rechtsſtreit angefangen?“ 

„Weil ich muß!“ 

„Es nimmt mich Wunder,“ erwiderte Karl mit 
Nachdruck, „daß Du mich, den Rechtsverſtändigen, 
den baldigen mündigen Herrn des Gutes, nicht zuvor 
um meine Meinung gefragt haſt.“ 

„Der Anwalt behauptet, die Urkunden bewieſen 
haarſcharf, daß die Zehnt- und Dienſtrente kündbar und 
die Klage um Naturalpräſtierung unverlierbar ſei.“ 

„Der ſpricht nach ſeinem Verdienen; ich aber 
ſage, daß keinerlei Ausſicht auf Erfolg in dieſem Ver— 
fahren vorhanden iſt. Der Gegner wird den Be— 
weis mit Leichtigkeit führen können, daß ſeit Menſchen— 
gedenken weder ein Bund Korn vom Meierlande auf 
unſer Gut gekommen iſt, noch daß je ſeit einem 
Menſchenalter ein Arbeiter oder ein Pferd von drüben 
bei uns gefrohndet hat. Mich muß es in der That 
wunder nehmen, daß Du, ſo ganz Deinen Ein— 
gebungen folgend, auf meine, des bald mündigen 
Rechtskundigen Koſten eine Klage einleiteſt, die den 
Rechtsverdrehern Gelegenheit giebt, mir wie dem 


Meier die Taſchen zu erleichtern; die aber, ſelbſt 


Roman von W. Oeſterhaus. 


100 


wenn ſie zu meinen Gunſten ausfiele, in ihrem Er: 
folge keinen Pfifferling wert wäre.“ 

Hier richtete ſich der Graukopf hoch empor: 
„Knabe! Wage es, mir Vorſchriften zu machen! 
Dann ſoll ein Ungewitter dreinſchlagen.“ 

„Letzteres iſt gar nicht nötig, lieber Oheim! Sieh 
hin! Ich bin alt und erfahren genug, um zu 
wiſſen, was ich in dieſem Falle zu thun haben würde. 
Schau! Wenn nicht innerhalb dreier Tage die Ur: 
funden wieder hier auf dem Hofe und mir, dem Herrn 
auf Odemillen, zu Gefihht gefommen find, gebe ich, 
Beſchwerde führend, an die Obervormundfchaft, und 
Du wirft dann jchon jehen, zu welden Weiterungen 
dDiefer mein Schritt führen wird.” Hierbei erhob fich 
der junge Herr und ftand nun ein Dann dem Manne 
gegenüber. 

Dem Hauptmanne jchienen feine beften Trümıpfe 
entfallen zu jein. 

„Da haben wir’s!” rief er, eine Handbewegung 
machend, als werfe er irgend ein Gefäß zu Boden. 
Dann rannte er wie toll im Zimmer umber. „Da 
its! Ein himmelbeilig Donnerwetter fchlage drein. 
D, ber Gottjeibeiuns hole ganz Ddemiffen famt Dir, 
Du Heilandsmagd, Du! Sag Du, Du alte Eule 
Du! Sag, weshalb haft Du mir’s nicht gleich ge: 
fagt, daß — Du, Du! die Du! Sch frage: Wes: 
halb Haft Du nicht gleih Sorge getragen, daß 
feiner Liebelei mit dem Wermolfslinde ein Ende 
gejegt würde? Bloß mi an, Du bimmelnde alte 
Schadtel Du!” 

„Herr, erleuchte ihn,” jammerte Mathilde mehr: 
fach dawiſchen. 

„Ooo! In mir iſt's jetzt hell genug, Du Meiſter 
Naſeweis! Noch biſt Du nicht mündig! Noch ſtehſt 
Du unter meiner Hand, und ich dulde Deinen Ver— 
kehr mit der verdrehten Bauerndirne ferner nicht.“ 

„Alſo doch belauſcht und belauert,“ ſagte Karl 
abſichtlich halblaut für ſich. Raſch entſchloſſen ent— 
gegnete er feſt, ernſt, ruhig: „Ich werde meiner 
Vormundſchaft zu keinem Einſchreiten Anlaß geben; 
vom Tage meiner Mündigkeit an aber beanſpruche 
ich volle Freiheit in meinen Entſchlüſſen. Volle Frei— 
heit in der Wahl meiner Gattin werde ich mir zu 
wahren wiſſen. Hinſichtlich des Herbeiſchaffens der 
Urkunden bleibt's bei meiner vorhin abgegebenen Er— 
klärung.“ Stumm ging er hinaus. 

„O, Herr! rette ihn! rette ſeine Seele!“ ächzte 
die Rätin. „Daß er ſich an die eitle Thörin hängen 
mußte, deren Hochmut allem Volke Stoff zum Lachen 
giebt, die, ſtatt fromm in der Bibel zu leſen, 
ſich an Dichtungen gottloſen Inhalts ſündhaft er— 
götzt. Daß er des Unchriſten Tochter ehelichen will, 
beſtreitet er nicht. Mag es ihm ſein ſeliger Vater 
vergeben, daß er dem Kinde jenes Niederträchtigen 
nachläuft, der ihm ſelbſt nach dem Leben ſtand, der 
ihn in den Abgrund ſtürzte! 

„Wahr iſt's, was verzeichnet ſteht Moſes zwei, 
Vers vierundzwanzig: ‚Darum wird ein Mann ſeinen 
Vater und ſeine Mutter verlaſſen und an ſeinem 
Weibe Hangen.‘ So jagt Gottes Wort und Karl, mein 
Karl, hing fi an die gottvergefjene Dirne.” 

„Was?“ herrjchte der Bruder fie an, „was bier? 
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was da? was heilig? Alte Nachteule, laß Dein 
Gekreiſch! Dein Gekrächz iſt mir längſt zuwider! 
Ich will Dein Geplärr nicht mehr hören.“ 

„Bruder! Herzensbruder!“ flehte ſie, „verſchließ 
Dein Ohr dem Munde der Wahrheit nicht! Hör an, 
was Markus ſagt —“ 

„Der Gauner, der Halunke, der abgefeimte 
Spitzbube, dem niemand trauen darf? O, dieſer 
Schelm! dieſer Lump! dieſer Erzbetrüger!“ 

„Sprich von dem nicht ſo, der vom Himmel 
ſo hoch begnadet ward.“ 

„O ja! begnadet! Wie begnadet ward er mit 
der Gabe, zu täufchen, zu betrügen, Leichtgläubige 
hinter das Licht zu führen.“ 

„O, ſpotte nicht! Um Deiner Seligkeit willen 
bitt ich Dich, ſpotte nicht.“ 

„Was Markus ſagt, mag glauben, wer da will! 
Ein Narr mag ihm glauben! Dein Bruder traut ihm 
nicht über den Weg, dem Windhunde!“ 

„Was redeſt Du daher! Bedenk doch, was Du 
agſt!“ 

„O, was ich ſage, das ſage ich, und was ich 
ſage, das weiß ich, und ich weiß, daß ich ihn mit 
den Hunden vom Hofſe hetze, kommt er wieder ein— 
mal darauf, der Filou!“ 

„Ach, Adolf, von wem redeſt Du?“ 

„Von wem anders, als von dem ſchiefgewachſenen 
ſcheelen Kerle, dem knoblauchduftenden Viehändler 
Markus, der mich mit der rotgeſcheckten Kuh ſo 
gründlich angeführt hat.“ 

„Gott ſei gedankt, daß ſich dieſer arge Irrtum 
aufklärt. Alſo: Ich gedachte des Evangeliſten Markus, 
der da ſagt —“ 

„Laß den ſagen, was er will. Was ſoll der 
ſagen, der mag ſchon lange tot ſein!“ rief der Haupt— 
mann und ging. 

So als ob ſie ganz in ihren Schmerz verſinken 
wolle, ſaß die Alte da. Alles, was ihr in den letzten 
Tagen begegnet war, mußte noch einmal vor ihrem 
Auge vorüberziehen. Nach eigenem Dünken hatte 
ſie ein gutes, wenn auch erfolgloſes Werk vollbracht, 
als ſie das eitle Bauernmädchen einmal in einen 
Spiegel hatte ſehen laſſen. Karl war ihr ein un— 
dankbarer, trotz ſeiner Bildung im Dunklen tappender 
Junge, den die erleuchtete Frau wieder auf den 
Weg des Heils zu bringen ſuchen mußte; aber Bruder 
Adolf! Neulich hatte er ſich durch dringendes Bitten 
und Flehen bewegen laſſen, einmal den Verſuch zu 
machen, das läſterliche Fluchen daran zu geben. 
Man konnte es ja merken, wie manch arges Wort 
er verſchluckte, nun aber? Trieb er es nicht toller 
als vorher? Es war arg mit ihm! ärger aber war 
es doch, daß er die gute lichterſüllte Schweſter immer 


noch die alte nannte, daß er es nicht zugeſtehen 


wollte, daß ſie durch die Wiedergeburt eine ganz 
andere geworden war. Es ging übel her im Herren— 
hauſe. Sie wurde faſt von allem Jammer erdrückt, 
die gute Mathilde. 

Die Stunde nahte wieder, in der ſie in letzter 
Zeit vom Gartenhügel aus die beiden jungen Leute 
beobachtet hatte. Heute mochte ſie trotz des ſchönen 
Wetters nicht hinauslugen. Ihr war jo wehe, un: 
endlich wehe! 
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Einer anderen war nicht wohler zu Mute. Bertha 
ſaß oben am Waldesſaume unter der alten Hainbuche. 
Sie erwartete ihn wohl; doch empfand ſie heute 
nicht das Sehnen nach ſeinem Erſcheinen, welches an 
anderen Tagen ihren Buſen durchdrungen hatte. Sie 
bebte, als ſie ihn nahen ſah. Zum letzten Male 
wollte ſie ihre Schritte hierhergelenkt haben. Sie 
fühlte ſich ihm gegenüber befangen, erwiderte ſeinen 
Gruß und Kuß kaum, konnte kaum ſeine Fragen 
beantworten, bis ein heißer Thränenſtrom ihrer 
Bruſt Luft verſchaffte und ſie dem Geliebten von 
ihrem Begegnen mit Frau Rat Helloh erzählen und 
die Bitte ausſprechen konnte, das erſt kürzlich ge— 
ſchloſſene herzliche Verhältnis zu löſen. Sie hatte 
dieſen ernſten Augenblick ſehr, ſo ſehr gefürchtet, und 
wie wirkten ihre unter großen Seelenſchmerzen heraus⸗ 
gebrachten Worte auf ihren Karl? Er lachte, lachte 
und lachte! Wie! 

„Siehſt Du?“ ſagte er, „weiter hat die fromme 
Baſe Dir nichts vorzuhalten. Da hat ſie gleich ihre 
beſten Karten ausgeſpielt; doch, mein liebes Kind, 
weshalb weinſt Du ſo? Die beiden Alten ſollen 
Dir kein Leid zufügen. Sieh hin! Bald bin ich 
Herr im Hauſe, und dann ſind ſie von mir abhängig. 

„Der rauhe und doch im Grunde gute, oft zu 
gute Oheim hat ſein noch vorhandenes Vermögen vor 
langen Jahren zur Tilgung der Schulden des traurigen 
Schwagers Helloh hergegeben. Seine Schweſter hat 
durch den Leichtſinn ihres Mannes alles eingebüßt 
und kann vom geringen Gnadengehalte nicht leben. 
Sie müſſen ſich beide in meinen Willen fügen, ſie 
werden ſich fügen, ſobald ſie ſehen, daß es mit der 
Heirat ernſt iſt. Gar bald wird der grimme Eijen- 
freffer, bei dem ja alle Rauheit doh nur an ber 
Oberfläche liegt, Dein befter Freund fein. Später 
wirft Du auch die Fromme Chriftin für Dich gewinnen. 
Das ift alles außer Zweifel. Aber Dein Vater!” 

„ven fürdte ich heute nicht jo jehr.” 

„Wenn e8 uns nur gelingt, feinen Starrfinn 
zu durhhbreden! — Mündig geworden, hebe ich alle 
von unferer Seite gegen Euch erhobenen Klagen auf, 
erbiete mich, die Hahnenbreite gegen einige Euch fern, 
ung nahe gelegene Grundftüde auszutaufchen, aud) 
werde ich darein willigen, den Meierhof von allen 
Herrenlaften, Dienften, Zehnten, frei zu geben und 
jeiner Erhebung zum freien Gute förderlich zu fein, 
wenn — mir Deine Hand nicht verweigert wird.“ 

„Karl, hör nur! Das Härtefte müßte es meinem 
Bater fein, wenn der Bauernhof vom Edelgute ver- 
Ihlungen würde!“ 

„Läßt fich’s nicht Durd) Ehevertrag feftitellen, daß 
beide getrennt bleiben und, wenn möglih, nicht in 
einer Hand fein dürfen?” 

„Dann aber würde unjer Grundbefig nicht im 
Mannesftamme verbleiben.” 

„Dann auch, liebe Bertha, mag er Danharbts 
den alten Meierhof verlaufen und Dir den Grund: 
befig Deiner Mutter und die übrigen Grunbftüde 
lajlen, welche Danharbts Vorfahren als Meier nie 
bejellen haben.” 

Ki „Sollte aber auch diejes Anerbieten vergeblich 
n?” 
„Run, dann wird es Dir au im Himmel ver: 
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geben werden, wenn Du bei Deiner Mündigkeit Klage 
erhebſt. Beantworte mir in allem Ernſte die Fragen, 
welche in Betracht kommen, ſofern er mir Deine 
Hand verweigern will. 

„Alſo gieb hübſch acht und antworte nach Deinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen: 

„Erſtens: ‚Sollte ih mit einer anjtedenden, 
efelerregenden erbliden Seuche behaftet jein?‘” 

„Nein, lieber Karl.” 

„Zweitens: ‚Führe ich einen undhriftlichen lafter- 
haften Lebenswanbel?‘” 

„Bei Gott nid.” 

„Drittens: ‚Bin ic) unvermögend, Weib und 
Kind zu ernägren?‘“ 

„Sott jei Dank nicht!” 

„BViertens: ‚Bindet Di oder mi ein un 
gelöftes Eheveriprehen?‘” 

„Nein, das vor allem nicht.” 

Nun hatte fie ihre Thränen vergebens vergoflen, 
nun konnte fie wieder lächeln. Seht war wieder 
alles im alten Gleile. Das Verhältnis, melches fie 
no vor einer FTurzen Spanne Zeit hatte aufheben 
wollen, war nun nad ihrer Meinung ein innigeres, 
berzlicheres, als es vorher gemwejen war. 

Sebt wollte fie feithalten, dem Vater troßen, 
wenn er ihr nicht zu Willen fein wollte. Sie wollte 
ibm nun aud an vier Fingern bemeifen, daß er 
durhaus nicht imftande jei, ihrem SHerzliebften ihre 
Hand zu verweigern. Klagen wollte fie jchließlich 
gegen ihn, wenn er fie und ihr Lebensglüd einem 
unfinnigen Gedanfen opfern wollte. Schwer war ihr 
das Erfteigen des SHügels geworden. Wie leicht 
wurde ihr das Hinabgehen! Wie froh war ihr Herz! 
Wie lachte die Welt in Farbe, Glut und Glanz! 


XXIX, 


Am folgenden Tage ritt Hans Kord Obdemiflen 
zu Odemiffen nah Salburg hinüber, um fich mit 
feinem Anmwalte wegen der Anfiprühe der Guts— 
berrihaft auf Lieferung von Naubzehnten, wie 
Leiftung von Frohndienften zu bereden. 

Auf dem Hinwege Jah er Franz, den Knedt 
vom Herrenhofe, aus einem Dorflruge Tommen. Er 
hielt in demjelben glei darauf Einkehr. Der ge- 
Ihwätige Wirt erzählte ihm nad einigen Hin- und 
Herfragen, der Bote thue jehr wichtig, er babe, jo 
lage er, Papiere von großem Werte aus dem Haufe 
eines Hofgerichtsanmwaltes abzuholen und am Abend 
noch heimzubringen; doch ſcheine der Menſch mehr 
Durſt, als Eile zu haben. 

Der Bauer gab anſcheinend wenig acht auf des 
Mannes Gerede, beſtieg bald wieder ſein Tier und 
trabte der Fürſtenſtadt zu. 

Sein Rechtsbeiſtand konnte ihm hinſichtlich der 
neuen Streitigkeit zunächſt nichts Tröſtliches ſagen. 
Er war weniger gut aufgelegt als zu anderen Zeiten 
und machte dem Meier ſchließlich herbe Vorwürfe 
darüber, daß dieſer ſeiner Zeit die ihm vom letzten 
Odemiſſen angebotene Urkunde nicht erworben habe. 
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Alles ging dem alten Kämpen heute fehl. Ein 
Pferdehändler wollte einen prachtvollen Schimmel 
nicht gehörig bezahlen, und der Getreidehändler zog 
ein ſüßſaueres Geſicht, als ihm Hans Kord den Preis 
nannte, unter welchem er ſein volles ſchweres Korn 
nicht verkaufen wollte. Alles ging ihm verkehrt. 
Verdrießlich trat er den Heimweg an. Als er in 
Odemiſſen anlangte, war er verdroſſener als je. 
Jedem, der ihm in die Quere kam, hatte er etwas 
Unangenehmes zu ſagen. 

„Der Rechtsverdreher hat recht! Hätte ich doch 
dem armen Edelmann fein bißchen gegerbte Eiels- 
haut mit Gold aufgemogen! Wie jchwer rächt fich 
biefe meine Verfäumnis! Niemals werde ich diejen 
Fehler wieder gut madhen fönnen.” So grollte er 
einmal über das andere. Da ward ihm plößlich fo 
londerbar! So war's, als raune ihm eine frembe 
Stimme ins Ohr: „Trägt denn nicht der Franz, 
ber abergläubilche Knecht vom Herrenhofe, jene Ur: 
tunden? Sft’s nicht jener Menih, der Dih einen 
Wermwolf jhalt und fih doch auf fol Tlächerliche 
MWeife am Pfingftmorgen vom Hofe treiben ließ?” 

Ja, ber Franz war es! Bei der Saumjeligfeit, 
mit der er am Vormittage zu Werke gegangen mar, 
fonnte er am Nachmittage nimmer, jondern erft am 
Ipäten Abende heimkehren. 

Hans Kord murde unrubig, es trieb ihn aus 
der Stube in die Kammer und wieder in die Stube, 
dann hinaus auf die Hausflur, von der Hausflur 
in die Ställe, von diefen auf ben Hofraum, in den 
Garten, in die Scheune, ins Haus zurüd und wieder 
hinaus. Dabei jagte er, wenn ihn jemand fragte. 
nichts, oder er gab unverftändlide Antworten. 

Seltfam mußte fein Verhalten der Tochter er: 
Icheinen, welche ihn jcharf im Auge hielt. 

Beim Abendeflen legte er nad) wenigen Billen 
bie Gabel nieder und ging hinaus. Bertha Iaujchte 
und jab, daß er, als tiefe Dämmerung eintrat, und 
alles das Lager aufluchte, mit einem dunklen Bündel 
unter dem Arme nicht vom Hofe ging, fondern Ichlich. 
Sie bemerkte, wie er um fi lugte, ob er vielleicht 
beobachtet werde, wie er dann dem Tußfteige fich 
zumanbte, welder in der Richtung nad Salburg fi) 
binzieht, und den die Zeute noch heute gern benugen, 
da er einen weiten Bogen der Landftraße abichneibet. 


Sollte fie dem Bater nadeilen? Woher fein un: 
ftätes MWejen? Mas trieb ihn hinaus? Die Be: 
unrubigte teilte ihre Beobachtungen Minna mit; doc) 
meinte Dieje: „Laß ihn nur! Der bedarf feines 
Hüters, der findet feine Wege jelbit.” 

Und Bertha blieb im Haufe, oft borchend, ob 
der Bater wiederlehre. 

Odemiſſen erreichte bie Höhe von andern un- 
bemerlt. Da, wo der Fußfteig bie Einjattelung bes 
Hügels überfchreitet, wo früher unter hohen Eichen 
und Edeleichen, zwiichen niederem Gebüjch fich Kleine 
Rafenpläge ausbreiteten, verbarg er fih und fing an 
Hal® und Kopf mit einem fchwarzen Tude, den 
übrigen Körper aber mit einer Rindshaut zu ver: 
büllen, welche beftimmt gewejen war, demnädft zum 
Lobgerber zu wandern, dort zu Leder verarbeitet zu 
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werden md den nötigen Bedarf an diefem Stoffe 
auf dem Hofe zu deden. 

ES! Bin ih nun noch Fein Werwolf,“ 
brummte er, „jo muß das bißchen Einbildungsfraft 
des Tölpeld mich zu einem ſolchen machen.“ Hiermit 
dudte er fidh Hinter einen Bufch, von wo aus er beim 
geringften Schimmer des Lichts jeden auf dem Wege 
Dabherihreitenden mußte wahrnehmen können. 

Da! Er hörte Tritte; doch Famen fie nicht 
von Salburg jondern von Ddemillen herüber. Zwei 
Männer waren es. Sie jpradhen miteinander. Die 
Stimme des einen erlannte er, e3 war Danbardt, 
Vetter Frit. Auch der andere war ihm der Sprade 
nad nicht unbefannt. in der Nähe des Verftedes 
blieben fie ftehen. | . 

Ddemillen bielt den Atem an und laufdhte. Er 
vernahm deutlich, wie der Better jayte: „Hier muß 
ih ehren! Nun noch einmal! Herr Wachtmeifter! 
Der junge Behrenftein hat die Fahnenflüdhtigen, nad 
denen Sie die ganze Gegend vergebens abgejudht 
haben, bis gefleen naht auf dem Gute verftedt 
gehalten.” 

Dem Wachtmeifter kam diejes Anbringen jehr un: 
ungelegen. Mißmutig entgegnete er: „Ei, ei! Sch 
fenne den netten jungen Herrn. E38 jollte mich Dauert, 
wenn es ihm an den Hals ginge, zumal ich dadurch 
die Ausreißer nicht zur Haft bringe.“ 

Eine Heine Weile Ihwieg Danharbt, dann jagte 
er pabig: „Ei, Wachtmeifter! Tragen Sie die Cache 
nicht aus, jo zeige ih Sie an. Für diejen Streid) 
jol das Herren büßen, und wenn es die Kugel 
vor den Kopf befommt, gejchieht ihm nach den Ge— 
jegen jhon recht.” 

„Wenn Sie jo jprehen, muß ih die Sade 
jofort zur Anzeige bringen, und ber junge Herr wird 
no vor Tagesanbrud verhaftet werden,” entgegnete 
ber Beamte und ging. 

 „Berfluchter Schuft! Hund! Baterlandsverräter !” 
grollte KRord. „Du mein Schwiegerjohn? immer: 
mehr, Du Galgenftrid.” Hatte nicht das Franzojen- 
pad, dem er anfangs gleich vielen anderen zuge- 
jaudzt Hatte, Elend um Elend über das beutjche 

Land gebradht? und diefer „Bengel” wollte fih zum 
Verräter an feinen Brüdern maden! Diejer Schuft 
jollte Meier zu Dbemiffen werden? Nimmer! Allerlei 
Gedanken Treuzten Kords Gehirn. Er wollte auf: 
Ipringen, feine Bermummung verbergen, zum Herren: 
bofe eilen, Karl retten! — Hätte er’s3 gethan, vielleicht 
wäre alles anders gefommen, allein er folgte feinem 
guten Engel nidt. Die alte Wut auf die vom 
Rittergute behielt die Oberhand in ihm, wurbe aller 
edleren Negungen mädtig. Er bradte es nicht 
über fih, dem als Retter zu erfcheinen, der feinem 
einzigen FKinde der Liebite unter Gottes goldener 
Sonne war. 

Er barrte und barrte, brütete und brütete, was 
den jämmerliden Wit, den Frig, bemogen haben 
mochte, fi) in einer jolch niederträchtigen Weile auf: 
zuipielen. War’s Haß, was ihn getrieben hatte? 
Danhardts waren mit den Herren nie in Streit ge: 
raten. Neid? Dazu war die äußere Lebensftellung 
beider zu verjchieden. Eiferjuht? Wie? Sollten 
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dennodh Beziehungen zwilchen dem jungen Herrn 
und feinem SKinde beftehen? Dieler Gedanke be: 
unrubigte ihn. Sn diefer Richtung wollte er bald 
Nahforihungen anftelen. Dem Dinge mußte er 
auf den Grund fommen; dod) alles Jollte fich anders 
geftalten. 

Es war jehr dunfel geworden. Auf allen Seiten 
hatten fi düjtere MWollenmafjen am Himmel auf: 
getürmt. Die Blige zudten grell und areller. Erit 
fern, dann näher und näher grollte ber Donner, von 
den Bergmänden, aus dem Thalgründen wiederhallend. 
Schneller und jchneller folgte der Schlag dem Strahl. 
Ha! Wie flammte es auf! Wie Frachte es! 

: Rangjaın, jchweißtriefend, heiß im Kopf von 
mancherlei Getränf ftieg Franz, ber Knecht, den Hügel 
binan, den befannten Fußfteig hinauf, da ja Blik 
um Blig den. Pfad Hinreihend beleuchtete. Schon 
erreichte er die Höhe. Ha! Ein greller Strahl fuhr 
in:.der Nähe nieder. Ein furdtbarer, Tnatternder 
Schlag folgte. Erihredt legte er ein Pflugeijen, 
welches er für jeinen Vater gefauft hatte, unter einer 
großen Eiche Hin. Er mußte ja fürdten, daß das 
Metal den Blig anlode. Da! ein neuer greller 
Schein, neues Kraden! und; Hilf Himmel! Was 
ftürzt aus dem PVerftede auf ihn los? Ein Un: 
geheuer? Ein — ein — Ha! — Franz wi zurüd! 
Der Unhold drang unter ftetem Bligen und Donner 
heftiger auf ihn ein, ihm das Urkundenbündel zu 
entreißen. Najh Iprang er zurüd. 

„Bilt Du der Wermwolf, jo fieh! Ach rufe Dich! 
Odemiſſen! Odemiſſen! Odemiſſen!“ Die 
ſchwarze Geſtalt enthüllte ſich nicht, ihr Träger zeigte 
ſich auf den Ruf nicht in menſchlicher Erſcheinung. 

Franz war bis in die Nähe der großen Eiche 
zurückgewichen, da kam der Vermmumte wieder heran! 

„Biſt Du kein Werwolf, ſo verantworte Deine 
That!“ ſchrie der Knecht und griff die Pflugſchar 
auf. Hoch ſchwang er die im Blitze gleißende empor 
und das Eiſen ſauſte auf das Haupt des Angreifers 
nieder. Mit einem Schrei, der faſt das Krachen 
des Donners übertönte, der von allen Bergen wiber: 
hallte, ftürzte der GSetroffene zu Boden. Furdhtbare 
Blite und Schläge. In Strömen braufte. der Regen 
zur Erde nieder. 
| „Here mein Gott, ich babe einen Menden er: 
ſchlagen!“ jchrie Franz. Weit jchleuderte er eine 
Waffe von fih und jprang ins Gebülh, nicht 
Ddemiffen, nein, feinem Heimatsdorfe wandte er; lich 
zu, um dort beim Morgengrauen als Rekrut aus: 
gehoben zu werden. Das Urkundenbündel bradte 
der Vater am folgenden Tage zum Herrenhofe. 

Schwer hatte der Streih den Meier, welcher 
geraume Zeit bewußtlos dalag, getroffen, das Gewitter 
hatte fich verzogen, es war fternenhell, als der Un: 
glüdlihe erwadhte.. Das zujammengefaltete Tuch 
hatte jedoch die Wucht des Hiebes gebrochen; heiß 
rann, er fühlte e8, das Blut den Naden hinab. 
Mübhfam gelang es ihm, ins Gebüjch zu riechen, 
fi der Hülle zu entledigen und dann balbaufredht 
an einem Bauımftanım nieberzulailen. Hier verjuchte 
er e8,&die Elaffende, blutende Wunde zu verftopfen. 
Wie brannte jie. .Er fühlte heißen Durft, er fuchte 
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ihn mit dem in Tümpeln neben ihm ſtehenden Regen— 


waſſer zu löſchen. Erſt jetzt kam ihm das Fürchter— 
liche ſeiner Lage zum Bewußtſein. Schmerz, Reue, 
Haß, alles gärte in ſeiner Bruſt durcheinander. 
Käme nur Hilfe! Käme irgend ein Menſch! Er 
mußte ihm Retter werden, Odemiſſen konnte es ihm 
lohnen. Es kam niemand — niemand — doch! 
wieder Tritte! feſte Schritte von Odemiſſen herauf. 
Langſam nahte, der da kam. Er war jetzt nahe. 

„Wer Du auch ſeiſt,“ erhob der Meier feierlich 
ſeine Stimme, „hilf einem Unglücklichen, er wird es 
Dir lohnen.“ 

„Wer ruft da?“ ſchallte es wieder. 

„Jemand, den Unheil traf, der Gutes mit 
Gutem reich vergelten kann.“ 

Es war Karl Behrenſtein. Die Unruhe, die 
den Oheim wegen des Ausbleibens des Knechtes 
ergriffen, hatte ihn bewogen, nach Verzug des Ge— 
witters im Sternenſcheine dieſen Fußpfad hinaus— 
zugehen, um Ausſchau zu halten. Die Stimme des 
Flehenden ſchien ihm bekannt zu ſein. War er's? 
Dort lehnte er am Baumſtamme. Karl trat näher. 
„Nachbar Odemiſſen?“ fragte er. 

Matt entgegnete der Gefragte: „Wer biſt Du, 
der Du meinen Namen nennſt?“ 

„Mein Gott! was iſt geſchehen? Berthas Vater 
in dieſer Lage, hilflos?“ 

„Biſt Du einer von den Bedrückern des Vauern— 
ſtandes, ſo weich von hinnen!“ rief der Verwundete 
abwehrend. 

„Der Vater meiner Braut kann mich nicht von 
ſich weiſen.“ 

„Willſt Du mein Kind verführen? Soll noch 
einmal eine Odemiſſen einem vom Zwinghofe zum 
Opfer fallen?“ 

„Mein echt ehelich Weib wird Bertha, der 
Friedensengel von Odemiſſen. Der Meierhof wird 
frei von allen Laſten und geradgelegte Grenzen trennen 
Rittergut und Freihof.“ 

„Träum ich? Bin ich von Sinnen? Karl 
Behrenſtein, glaubſt Du, daß ein Gott im Himmel 
lebt, ſo ſchwöre mir, daß Dein Wort Wahrheit 
werden wird.“ 

„Ich verſpreche es. Dies genügt.“ 

„Dann höre!“ ſagte Hanse Kord, „noch eine 
Bitte! Verſprichſt Du dieſe zu erfüllen, will ich, wenn 
es ſein muß, ruhig ſterben.“ 

„Edelgut und Meierhof ſollen auf immer ge— 
trennt und ſpäter je eines Bruders Eigentum werden, 
ſo verſtand ich meine Braut,“ fiel Karl ein. „So 
ſoll er die Eheverſchreibung feſtſetzen. Der Beſitzer 
des Meierhofes muß ſtets deſſen Namen führen.“ 

„Dann bin ich beruhigt und gebe gern meine 
Einwilligung zur Verheiratung. Nun höre etwas 
nicht angenehm Lautendes;: Um Euern Knecht 
zu ſchrecken, welcher mich einen Werwolf ſchalt, ver⸗ 
barg ich mich vermummt hier im Gebüſch. Als ich 
auf jenen eindrang, ſchlug er mich nieder. Hör auſf! 
Vom Verſteck belauſchte ich vorher den elenden Wicht, 
den Danhardt, welcher in den Wachtmeiſter drang, 
es zur Anzeige zu bringen, Du habeſt zwei Fahnen— 
flüchtige verſteckkt gehalten! Noch vor Tagesanbruch 
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wird man Dich verhaften, fofern man Deiner babhaft 


werden Tann. Was Dir bevorfteht, wenn der An: 
Ihlag gelingt, braude ih Dir nicht zu fagen. 
Darum beeile Dih! Verbirg raſch das Fell tief im 
Didiht und flieh; doch jende mir vom Thale durdy 
den Hofmeilter und einen Knedht Hilfe herauf.“ 
No einmal veriprah Karl, treu an den ge: 
gebenen. Verjprehungen feitzubalten, dann verftedte 
er die Rindshaut und eilte, um niemand zu be 
gegnen, auf einem MWiefenpfade beimmwäris. Der 
Obeim wurde froh, als der Zangausbleibende endlich 
jurüdfehrte, und wollte feinen Ohren nidht trauen, 
als er hörte, in welcher Gefahr fein Neffe jchmwebte. 


Diefer machte alles zur Ylucht bereit und ging dann 


mit Heinrih, dem vertrauten Sinechte, zum Meier: 
bofe, um Bertha aufzufuchen und ihrem Bater Hilfe 
zu enden. 

Hans Kord fühlte feine Kräfte Shwinden. Seine 
Liber janten und Träume umgaufelten ihn, bis ihn 
lautes Rufen medte. „Bater! Vater!” jchallte es 
duch den Wald. Es war die Stimme Berthas, 
welde mit Minna beraufgeeilt war, ihn zu juchen. 
Hatte fie Schon die jeltiame Weile feines Entfernens 
vom Hofe beunruhigt, jo ftieg ihre Angft mehr und 
mehr, als er beim LXosbrecden. des Gewitters nicht 
wiederfehrte. Was hatte ihn binausgetrieben? 
Dem Fußpfade hatte er fi zugewandt, melder 
zum SHügelzuge binaufgeht. XTorthin mußte fich 
auh Bertha mit Minna, melde eine Leuchte trug, 
begeben. Dem Steige folgend, wollten ihn die 
Mädchen juhen. „Vater! Vater!” jchallte es wieder 
durch die Bäume. 

Odemiſſen konnte ſich nur durch Üchzen be: 
merkbar machen. Jetzt hörten es die beiden Suchenden. 
Sie eilten dahin, woher die Laute kamen. Welcher 
Schreck durchfuhr Odemiſſens Tochter, als ſie ihren 
Vater in ſeinem Blute liegen ſah! Mit lautem Auf— 
ſchrei ſank ſie neben ihm auf die Kniee nieder, neigte 
ihr Haupt dem ſeinen zu. 

„Bertha! Bertha! Kind!“ lallte er. „Karl — 
Karl — Behren — Karl!“ — Dann ſenkte er den 
Kopf. Wie von leiſem Froſt durchſchauert, judte er 
noch einige Male. Dann ftredte er fi. Sein Leben 
war entflohen. Laute Klagen ließen die Mädchen 
dur die Nacht erichallen.. Da fuhr Bertha empor! 

Welchen Namen hatte der fterbende Bater ge: 
nannt? Karl! In weldher Beziehung ftand diefer zu 
dem büfteren Ereignille? Wie bangte ihr! Wild 
fürmte ihr Blut zum Hirne, zum Herzen. Bergebens 
bemühte fich die ältere, fie zur Heimkehr zu bewegen. 
Vergebend war eg! 

Hier wollte die Herrin bes Meierhofes weilen. 
Bei der lieben Leibe wollte fie Totenwahe halten 
bis zum neuen Morgen. Lange ftanden Bertha und 
Minna weinend ba. 

Wohl ftrahlten helle Sterne vom Himmel ber: 
nieder, wohl blinften, wohl winften fie, hell zitterte 
ihr Licht durh das feudhte Frühlingsgemand der 
Bäume, wohl nidten fie, mohl gliterten fie, als 
ipendeten fie Grüße aus einer fchöneren Welt. hr 
Licht konnte die Nacht im Bufen der Armen nicht 
erhellen. 





Odemiſſen. 


Ein anderer Schein ſchimmerte durch die Büſche. 
Er ſchwankte und wankte hin und her, kam näher 
und näher. Man hörte menſchliche Stimmen. Es 
waren Männer, welche vom Dorfe heraufkamen. Es 
waren ihrer zwei. 

„Hier in der Nähe muß er liegen,“ ſagte der 
erſte, welcher eine Laterne mit ſich führte. Minna 
ſprang auf. „Der Hofmeiſter,“ ſagte ſie, erleichtert, 
tief aufatmend. 

„Wer ſendet Euch?“ 
entgegentretend. 

„Der junge Herr vom Edelhofe ſchickt uns herauf. 
Er verſprach reichen Lohn, wenn wir den verunglückten 
Meier glücklich herabbrächten und gebot uns Schweigen. 
Er ſuchte auch Euch, die er ſeine Braut nannte, und 
da er Euch nicht ſand, ſagte er, jetzt müſſe er fort, 
eilig fort; doch ſpäter kehre er wieder.“ 

Kaum hatte der ſchlichte Mann geendet, als 
lauter Hufſchlag vom Thale heraufſcholl. 

Es war Karl, kein anderer. Donnernd ſprengte 
er über die Holzbrücke. Jetzt war er der Geliebten 
nicht ſehr fern; aber vorwärts, vorwärts trieb es 
ihn in raſender Eile. Ferner und ferner erſcholl 
ſeines Roſſes Hufſchlag. „Fahre wohl! fahre wohl!“ 
rief ihm das arme, doppelt unglückliche Mädchen nach. 
Still war's unten im Thale. 

Raſender Schmerz durchwühlte Berthas Hirn, 
Berthas Bruſt; jetzt aber galt es, eine heilige 
Pflicht zu erfüllen. Sie nahm den Anweſenden das 
eidliche Verſprechen ab, nichts zu verraten, nur vor— 
zugeben, der Meier ſei plötzlich vom Schlage getroffen. 
Da! Vom Turme der Dorfkirche ſchlug die Stunde 
der Mitternacht. Bertha faltete die Hände, die 
übrigen thaten ein Gleiches. Alle ſenkten das Haupt 
dem Toten zu. Es war ein ſeierlicher Augenblick an 
dieſer ernſten Stelle. 

Die letzten Schwingungen der Glockentöne waren 
verhallt. Die Knechte legten die Leiche ihres Herrn 
auf die mitgebrachte leichte Tragbahre. Langſam 
ſchritten Bertha und Minna, jede eine Leuchte in 
der Hand, voran, bergab. Langſam, vorſichtig folgten 
die Träger. Unbemerkt erreichte der kleine Trauerzug 
den Meierhof. 

Die Leiche wurde gewaſchen und mit einem 
Hemde, weißem Halstuche und gleicher Zipfelmütze 
in dieſelbe Kammer, in dieſelbe Bettſtatt gelegt, in 
der vor langen Jahren Hans Kords Gattin, in 
jüngerer Zeit ſein einziger Sohn, ſein Erbe kalt und 
ſtarr gelegen hatte. 

Die blutbefleckten Kleidungsſtücke wurden unter 
einem hohen Haufen ausgerotteter Dornen, welche 
am nächſten Tage verbrannt wurden, verborgen, und 
als Knecht und Hofmeiſter, die dieſes beſorgt hatten, 
wieder auf dem Hofe waren, brach der neue Tag an. 

Die Heuerlinge und Knechte erſchraken anfangs 
bei der Nachricht, ihr Herr ſei vom Schlage gerührt 
und tot; bald aber wußten ſie ſich's wohl zu er— 
klären. Manchem war das ſeltſame Weſen, welches 
der Verblichene am letzten Lebenstage gezeigt hatte, 
aufgefallen. Dieſer und jener hatte ſchon geſagt: 
„Bei dem iſt heute nicht alles im Oberſtübchen richtig.“ 

In der Stube, durch welche der einzige Weg in 
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die Totenkammer führte, ſaß Bertha den ganzen Tag. 


Nur einzelnen getreuen Dienftboten aeftattete fie einen 
Blid auf das Totenlager. Sonſt ſchloß fie die Thüre 
ab und führte den Schlüflel ftets in ihrer ZTalche. 

Am zudringliciten zeigten fih Danhardts, Vater 
und Sohn. Eie thaten fat fo, als feien fie jegt 
Herren im Haufe. Weshalb fjagte der Alte jchon 
beim erjten Kommen: „Wegen der Bormundfchaft 
muß ich gleich in diefen Tagen mit dem Amtmann 
Iprehen?“ Die Leute wollten fich offenbar, die günftige 
Gelegenheit benugend, der Verwaltung des Vermögens 
bemächtigen. 

Am zweiten Morgen teilte Vetter Fritz, der 

Verräter, ſchon Befehle auf dem Hof aus, die jedoch 
von den Leuten auf Berthas Geheiß nicht befolgt 
wurden. Dies Treiben der entfernten Verwandten 
mahnte die Odemiſſen zur Vorſicht. 
Als am Abend vor der Beerdigung der „biedere 
ältere Vetter“ der Baſe mit ſchlecht verhehltem 
Frohlocken verkündete, ſie habe nun in ihm ſelbſt 
den erſten und in ſeinem Vetter mütterlicherſeits, Meier 
Diepwald, den zweiten Vormund gefunden und bald 
nach dem Begräbnis auf Danhardts Hofe einen 
ordentlichen Bauernhaushalt zu lernen, erwiderte das 
Mündel wider Willen recht kalt: „Uber die Verwaltung 
meines Vermögens wird höheren Orts entſchieden 
werden. Über meine Perſon verfügen Sie nicht.“ 
Ein boshaft hämiſches Lächeln überzog das Geſicht 
des Gauners, als er dieſe Worte hörte. Was wollte 
die Närrin gegen ihn ausrichten, der vom Amte zu 
ihrem Beſchützer gemacht war? 

Sehr eiſrig erkundigte ſich der Vormund nach 
dem Verbleib aller Wertpapiere. Dieſe fanden ſich 
nicht. Der alte Hofmeiſter hielt ſie nämlich in 
ſeinem feſten, eichenen, eiſenbeſchlagenen Koffer ſicher 
verborgen. 

Vor und unmittelbar nach der Beerdigung, 
welche in herkömmlicher Weiſe verlief, ſagte Bertha 
ſehr wenig; als aber Fritz und Emma Weſtermann, 
welche von Salburg zu der Leichenfeierlichkeit herüber 
gekommen waren, abfahren wollten, ſlieg die junge 
Meierin, ehe ſich die liebevollen Verwandten deſſen 
verſahen, mit in den ſtädtiſchen Wagen und: fort 
ging's, erſt ſehr raſch, dann in einem ſcharfen Trabe. 

Jetzt konnten ſich Danhardts nicht länger halten. 
Solch ein Widerſinn, wie der ihrer Verwandten, mit 
der ſie es ſtets ſo herzlich gut meinten, war ihnen 
denn doch nicht vorgekommen; als ihnen aber vom 
treuen Eckard, vom Hofmeiſter, deutlich gemacht wurde, 
es ſei beſſer, daß ſie ſich entfernten, da alles ſchließ— 
lich anders kommen werde, als ſie es ſich gedacht 
hätten, brachen ſie in laute Drohungen aus Mit 
Hilfe des Amtes wollten ſie die Sache ſchon ins 
reine bringen. Jeder, welcher der Vormundſchaft 
nicht gehorchen wolle, werde ſofort ſeines Dienſtes 
entlaſſen. 

Bertha Odemiſſen fühlte ſich wohler, als ſie 
ihren Heimatsort weit hinter ſich hatte. Jetzt erſt 
teilte ſie dem Vetter Fritz Weſtermann den Zweck 
ihrer Reiſe mit. Ihre Verwandten beſaßen mancherlei 
Beziehungen zu einflußreichen Hofbeamten, welche 
der Waiſe einen nicht allzu ſchwer zu erlangenden 
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Zutritt zur regierenden Fürftin, der Vormünberin 
des noch jugendliden Landesherrn, verichaffen 
folten. Diefer hohen Frau mollte fie ihre Be: 
drängnis Magen und um Schuß gegen die An- 
maßungen Danhardts bitten. Was fie beabfichtigte, 
erzählte fie abends den alten freundlichen, herzlichen 
Weftermanns, welche den Entichluß der Nichte billigten 
und ihr gern ihre möglichft große Beihilfe zuficherten. 

Am Morgen des zweiten Qages fonnte ihr 
„beim Rat” fchon die glüdverheißende Mitteilung 
maden, daß die Landesmutter bereit fei, die Be: 
drängte zu empfangen. | 

Bertha hatte alles hübih ausgedadht, was fie, 
wenn fie Gehör an hödhfter Stelle fände, jagen wolle; 
als fie aber den Schloßplag überihritt, die hohe 
Treppe erftieg und ihr der dienfithuende Kammer: 
diener mit einem tiefen Bücdlinge: die Thür zum 
Zimmer der Durdlaudtigiten öffnete, als fie vor 
der achtunggebietenden Geftalt ftand, mollten die 
Gedanken nit wieder zu ihrer Verfügung ftehen; 
die freundlichen Worte aber, mit denen fie aus hohem 
Munde angeredet, die Leutfeligkeit, mit ber fie 
empfangen wurde, flößten ihr Mut ein. 

Sie erzählte nun in jchlichter Weile vom plöß: 
lihen Tode des Vaters, von der Noheit bes ihr be- 
ftimmten Vormundes, von der Zubringlichkeit diejes, 
wie jeines Eohnes. Sie Iprah von den qualvollen 
Tagen, welde ihr dieje mwenig gebildeten und ge: 
fitteten Leute bereiten würden, wenn fie auf deren 
Hofe den Haushalt lernen folle; zumal ber jüngere 
entfernte Better feinen Abfichten auf ihre Hand, 
und noch weit mehr auf ihr Eigentum, jo unver: 
hohlen Ausdrud verliehen hätte. 

Die Fürftin richtete einige Fragen an: die 
Schupluhende, um zu erfahren, mie weit Diele 
jelbjtändig jei, und nidte, da fie fo treffende, ver: 
ftändige Antworten erhielt, beifällig mit dem Stopfe. 

Plöglih faßte fie an ihre Stirn, fragend: „Bin 
ih recht berichtet? Schwebt nicht manche böſe 
Klage zwiſchen dem Meierhofe und dem Rittergute 
Odemiſſen?“ 

Bertha nickte ſeufzend, indem ſie erwiderte: 
„Durchlauchtigſte Fürſtin! Leider haben die Streite— 
reien Menſchenalter hindurch gedauert und, wie ich 
geſtehen muß, zum Schaden beider Teile.“ 

„In welcher Weiſe würden Sie dem Unweſen 
ein Ende zu machen ſuchen?“ 

„Hohe Herrin! Läge es an mir, ſo würde 
von unſerer Seite keine neue Klage angeſtrengt, jede 
alte möglichſt raſch beendet.“ 

Hier nickte die Regentin mehrfach und fragte 
nach kurzem Nachdenken: „Getrauten Sie ſich wohl, 
da Sie doch der Volljährigkeit nicht mehr zu fern 
ſtehen, die Verwaltung des Ihrigen ſofort zu über— 
nehmen?“ 

„Durchlauchtigſte Gebieterin! Ich würde dieſe 
Frage verneinen müſſen, wenn mir nicht der zu: 
verläffige Hofmeifter und die langbewährte Haus: 
hälterin meines Vaters treu zur Seite ftehen würden,” 
antwortete bie Bittftellerin mit leicht bebender Stimme. 

„Dann erkläre ih Sie hiermit für volljährig,” 
lagte die hohe Frau, ihr die Hand auf die rechte 
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Schulter legend. „Das Amt wird durch meine Re: 
gierung hiervon jofort benachrichtigt werden. Bleiben 
Cie Khren guten Grundjägen getreu und wirfen 
Sie, wirtſchaften Sie zu Ihrem Glüd und zu 
anderer Heil.” 

Hiermit reichte fie der jchönen Bäuerin die 
Rechte, die diefe mit wahrhaft berzlidem Dante ehr: 
erbietig Füßte. 9 

Leichter, als fie binaufgegangen mar, ging 
Bertha Ddemiflen vom Schloffe hinunter. So raid 
es ihr möglich wurde, fuhr fie mit einem Mietwagen 
ab. 8 309, es trieb fie heimmärts. SYebt konnte 
fie nit froher Zuverfiht der Zulunft entgegenjehen. 

Che das uhrwerk auf dem eigenen Hofe hielt, 
hörte die Meierin Odemiffen zu Obemiflen fchon 
lautes heftiges Schelten. Sie jah den Hofmeifter 
in lebhaftem Wortwedjjel mit beiden Danhardts be: 
griffen. Rafch ftieg fie aus. Ohne die Verwandten 
eines Grußes, au nur eines Blides zu würdigen, 
fagte fie dem vielerprobten Diener menige Morte 
ins Ohr. | 

Diefer wandte fi um und band erft einen 
Hund [os, ehe aber der andere, der böfefte, von. der 
Kette fam, hatten die beiden Vettern das Bedenkliche 
der Lage begriffen und, Drohungen ausftoßend, das 
Weite gejucht. | | 

Am anderen Morgen wanderte wirklich der be: 
leidigte Bormund dem Amtsorte zu, dort feine Klagen 
und Beichwerben vorbringend.. Es war |dhon gegen 
Mittag, als er vorgelafien wurde. Wie Inurrte der 
Beamte, als er von der Widerjeglichfeit der Minder: 
jährigen und ihrer aufrühreriichen Leute hörte. „Das 
fol der Sungfer denn doch vergehen, fi) gegen Be: 
ftimmungen fürjtliher Behörden aufzulehnen,” rief 
er einmal über das andere Er mar gerad Dabei, 
nad den Außerungen des Bauern den Thatbeitand 
aufzunehmen, als der Regierungsbote, einen als 
dringlich bezeichneten Brief bringend, eintrat. 

Der Amtmanı war fehr Eleinlaut geworden, 
als er das Schreiben forgfältig fortlegtee Auf ein: 
mal jegte er dem vor ihm Stehenden gegenüber ein 
durchaus anderes Geficht auf. 

Er erhob fih. „Danhardt!” fagte er redht ernit 
und würbevol, „bie Bertha Odemiffen hat fich ad 
Serinissimam regentem (diefe Worte wurden jehr 
laut und mit Ausdrud geiprodhen) mit einer Be: 
ichwerde über das Gebaren ihrer Vormundichaft 
gewandt. 

„Serenissima haben, um foldem Unfug ein Ende 
zu machen, die feitherige Anerbin Bertha Obemiljen 
für mündig zu erflären gerubt. Damit ift die Vor: 
mundſchaft erloſchen.“ 

„Dagegen werde ich dementieren!“ rief der 
erboſte Bauer, wurde aber ſehr kleinlaut, als ihm 
bedeutet ward, er habe ſofort das Gerichtszimmer 
zu verlaſſen und ſich hinfüro gebührlich zu verhalten. 
Er fiel recht zuſammen, der Mann, der vorher ein 
ſo großes Wort geführt hatte. Die Hoffnung, auf 
Umwegen den Hof der Väter mit allem dazu Er— 
worbenen in die Gewalt zu bekommen, die eitle 
Baſe mürbe zu machen, war jetzt dahin. 

Als er nach Haus kam, wußte er ſeinem Un— 
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mute auf keine andere Weiſe Luft zu verſchaffen, als 
daß er ſeinen Fritz, den Tölpel, der es nicht verſtand, 
ſich bei Mädchen beliebt zu machen, mit den bitterſten 
Vorwürfen überhäufte, und dieſer fand nicht Worte 
genug, alle Schuld am Mißlingen der Pläne dem 
Vater zuzuſchieben, der denn doch einmal nicht mehr 
in die neue Welt paſſe. 

Im Dorfe gab es einen Dichter, den Hambernd, 
den verdorbenen Schuſter, der jetzt nur noch um 
Schnapsgroſchen das ſchlechteſte Schuhzeug beſſerte. 
Dieſer hatte gleich ein Gedicht auf die neueſte Ge: 
ſchichte fertig und alt und jung ergötzte ſich daran: 

„Danhardt ging ſo riſch ans Amt. 
Danhardt kam ſo klein nach Haus. 
Danhardts hielten einen Rat, 
Und es wurde nichts daraus!“ 

Das ganze Dorf verhöhnte die habgierigen 
Menſchen, denen der fetteſte Biſſen vor dem Munde 
weggenommen war; auf dem Meierhofe ging es jetzt 
ſo ruhig, ſo ſicher! Eine feſte, beſonnene Hand 
leitete dort alles. Mit Wohlwollen wurde der ge— 
ringſte Arbeiter, die letzte Magd behandelt. 

Die Gegend weit umher war in großer Auf: 
regung. Sn allen Häufern, in denen wehrpflichtige 
Söhne waren, berrichte Angit und bange Furdt. Die 
Hilfstruppen, weldhe die Rheinbundftaaten gegen bie 
aufftändigen Spanier geftellt hatten, waren faft auf: 
gerieben und mußten dur) neue Manntichaften wieder 
und wieder ergänzt werden. Dazu bereitete Napoleon 
feinen unjeligen Feldzug gegen Rußland vor, und 
wie viele Menichen erforderte er! 

Die Leute, weldje beftimmt waren, ausgehoben 
zu werden, mußte mın nachts aus den Betten holen, 
damit fie nicht entliefen. Scier unaufbringlich 
waren die FKriegsiteuern, welche mit unerbittlicher 
Strenge beigetrieben wurben. Überall hörte man 
Wehklagen; als es aber laut wurde, Fri Danhardt 
babe den Wachtmeiſier geradezu gezwungen, Karl 
Behrenſteins That anzuzeigen, ſo daß dieſer habe 
fliehen müſſen, herrſchte gegen den Buben eine ſolche 
Erbitterung, daß er lange Zeit hindurch nach Ein— 
treten der Dämmerung das väterlicde Gehöft nicht 
verlaflen durfte. 

Unter diefen Umständen wurde des Todes des 
Meiers nur jelten gedacht, und jener Franz, welcher 
den verhängnisvollen Streih ausgeführt hatte, war 
froh, daß er in der bunten Jade ftedte und wegen 
feiner That nicht verfolgt wurde. 

Wenn etwas dem vielbeneideten Mädchen 
Freude bereiten Lonıte, jo war es lediglich das 
Schweigen, welches die Wiflenden über die Todesart 
des Vaters beobachteten; jonft jah es düſter in 
Berthas Herzen aus. 

Meshalb mar des Sterbenden legtes Wort 
Karl? Sn melder Beziehung ftand diejer zu dem 
dunklen Ereigniffe? Sollte er mit dem Vater in 
Streit geraten jein? Sollte er dielen unerkannt er: 
Ihlagen haben? Entieglid wäre dies gewejen! 
Hätte fie dann ihre Hand in die jeine zum ewigen 
Bunde legen fünnen? Sn die Hand, an der fo 
teures Blut Elebte? Wiederum: Hatte ein büfteres 
Verhängnis dies unbeilvolle Ereignis herbeigeführt, 
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fonnte fie dann von dem laflen, dem all ihr Sinnen, 
al ihr Denken, dem das Beben der Meinten Fajer 
ihres Herzens gehörte? Man jah auf Berthas An- 
gelichte nichts von dem, was in den Tiefen ihrer 
Bruft vorging. Bon dem Ringen zwijchen Entjegen 
und Liebe, von dem Hin: und Herwogen von Hoffen 
und Berzweifeln, welches hier jo viel Schmerz mad: 
rief, entdedte man dort nichts. 
zur Schau, wie jehr fie litt und wie jchwer fie 
duldete. 


XXX. 


Wochen um Wochen, Monde um Monde ver: 
gingen, ohne daß Bertha eine Nadhriht von dem 
belommen hätte, beilen Wiederkehr fie bald herbei- 
Drüben auf dem Ebdelhofe 
wußte man auch nichts vom Berbleiben des jungen 
Herrn. Leute, welche dort verkehrten, hatten e8 aus 
des Obeims eigenen Munde wiederholt vernommen. 

Dom Meier zu Obdemillen war als Eigentümer 
eined® dem angeftammten Hofe einverleibten, von 
einem Vorfahren erbeirateten kleineren Beſitztums 
jährlid an einem beftimmten Tage dem Gutsherrn 
unter dem Namen „Dienftgeld” eine Abgabe zu ent: 
rihten. Dann hatte der Bauer jelbft, oder, wenn er 
verhindert war, der ihm Nächitftehende auf dem 
Edelhofe zu erjcheinen und das Geld aufzuzählen. 

Sept lag es Bertha ob, diefe Pflicht zu erfüllen. 
Sie begab fich aur beftimmten Zeit, ſchlicht ſchwarz 
gekleidet, ins Herrenhaus. Hier wurde ſie von Frau 
Rat Helloh recht kalt empfangen. 

„Ich komme, um pflichtgemäß das Dienſtgeld 
zu überbringen,“ ſagte ſie. 

„Ach ſo! — Sie iſt jetzt unſer Meier! Ja, ja! — 
Sie — kann — ſich ſetzen!“ 

„Danke! Werde den Herrn ſtehend erwarten.“ 

„Sie hat ſchwere Stunden erlebt. Namentlich 
muß es Ihr hart ſein, daß Ihr Vater unvorbereitet 
aus dieſer Welt der Sünde und des Elends ge— 
ſchieden iſt. — Recht hart iſt's. — Hoffentlich hat Sie 
Ihren Geiſt mehr dem Herrn, dem heiligen, zuge— 
wandt und vor allem die Bücher von ſich gethan, 
die der Wahrheit nicht die Ehre geben und der Lüge 
und dem Greuel Weihrauch ſtreuen.“ 

„Es iſt nicht Ihre, ſondern meine Sache, zu 
beſtimmen, mit was für Werken ich mich in meinen 
ſtillen Stunden beſchäftigen will.“ 

„Widme Sie recht viel Zeit dem Buche der 
Bücher und ſolchen Schriften, welche vom Geiſte 
dieſes Zeugnis ablegen. Ich kann Ihr ein herrliches 
Kleinod nennen: 

‚Stoßjeufzer a gläubigen Seele 
oder 


wahrhaftes Troſtbrünnlein und Herzensbalſam 
eines Knechts des Herrn Herrn 


von 
Sohann Daniel MWadelhals.‘ 
Dies kaufe Sie fih! Es Tann hr Erquidung 
und Lehzung fein auf dem Wege nad) dem erg 
Serufalem.” 


Sie trug es nit |: 


u. —— 





Odemiſſen. 


Sie hätte gern noch recht viel aus dem geiſt— 


lichen Schatzkämmerlein ihres Buſens hervorgeholt, 
die halb hoch-, halb demütige Frau, wenn nicht ihr 
Bruder, der Hauptmann, plötzlich eingetreten wäre. 
Er ſtutzte einen Augenblick, begriff aber, als er das 
auf den Tiſch gelegte Geld ſah, ſogleich, um was 
es ſich hier handele. 

„So, das —“ 

„Dienſtgeld,“ ſagte Bertha, „bitte um Be— 
ſcheinigung der Zahlung im Buche.“ 

„Soll erfolgen,“ ſagte er und überzählte das 
Daliegende. Dann nahm er Feder und Dinte und 
bemerkte erſt in ſeinem großen, dann in der Nach— 
barin kleinerem Buche den Empfang. 

Eben wollte Bertha gehen, als er: „Halt, noch 
eins!“ rief. Er trat vor einen kleinen Schrein, 
goß, indem er ihr den Rücken zuwandte, ein großes 
Glas voll Schnaps und bot es ihr mit den Worten: 
Er \hulde ich dem pflichtigen Bauern als Will: 
omm.” 

Dem armen Mädchen ward, ale folle es in die 
Erde verfinfen. Scham, Zorn, herbes Weh, das alles 
durchwogte Berthas Bruft. „Ih verlannte Gie, 
bielt Sie bisher für einen ritterlicden Herrn,” er: 
widerte fie und ging. 

Wie ihn dies Wort traf! „Ych hielt Sie bisher 
für einen ritterliden Herrn!“ 

„Die Here hat doch ein gewanbtes Mundwerk,” 
jagte er nod oft. 

Bald jollte er ihr wieder begegnen. 

a * 


Der Streit um den Plaß, auf welchen: die alte 
Eidde ftand, in deren Schatten die Kinder jo oft ge: 
\pielt hatten, wollte durdhaus nicht von der Stelle 
rüden. Durh Erfenntnis bes Lbergerichts war 
neuerdings ein Amtsaugenichein angeordnet. Der 
jegige Amtmanı Gradwih erjhien mit feinem 
Schreiber und dem Gerichtsdiener. Ebenjo ftellte fi 
der Anwalt des Rittergutes ein. 

Zange Iprad) der Beamte mit Behrenftein über 
Bertha. Die durhlaudtigfte Negentin hatte fidh 
wiederholt über ihren Verftand, ihre gejunden Lebens: 
anihauungen, ihr beftinuntes Weten lobend ausge: 
ſprochen, in allerlegter Zeit wiederum Erfundigungen 
darüber einziehen laifen, in mweldher Weile auf dem 
Meierhoje gemwirtichaftet werde, und das allgemeine 
Urteil war ein überaus günftiges. 

Es wurde nach des Herrn Ausjage in vornehmeren: 
Kreilen erzählt, die Fürflin habe bei ofjener Tafel 
erklärt, ein angenehmeres, gejcheiteres, unterrichteteres 
Mädchen fei ihr noch nicht vorgelommen. Dabei 
feien die Grundjäße der jeßigen Meierin die ehren- 
bafteftien. Allem Streite und Zwilte jei fie abhold. 

Der alte Krieger wurde bei Aırhören des Mit: 
geteilten verftimmt. Wenn in den höchften Kreifen 
des Landes Teilnahme für feine Gegnerin berrjchte, 
dann ftanden alle Angelegenheiten für den Edelhof 
nach feiner Meinung weit fchlechter ala früher. Seinem, 
der Landesherrichaft treu ergebenen Sinne war e8 
zuwider, daß er anders handeln jolle als dieje er: 
wartete. 
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Eine Heine Zeit ftanden die Herren, bie Örtlicy 
feit betrachtend, jchon da, als Bertha, wie inmer 
Ihwarzgekleidet, erichien. Während die übrigen fie 
ahtungsvoll begrüßten, faßte ihr Gegner nicht einmal 
den Mügenichirm an. Auf Erjuchen des Amtmanns 
trug er jelbft feine Stlage vor: 

„Seit unvordenklihen Zeiten gehört diefer Anger 
zum Rittergute Odemilfen. Wir find ftets mit. Pferd 
und Nflug darübergezogen und haben gelegentlich 
Huderecht darauf ausgeübt, wie viele glaubwürdige 
Zeugen dies beflätigt haben. 

„Was erwidern Sie hierauf?” fragte der Richter, 
zu des DVorredners Gegnerin gewandt. 

„Gleiche Rechte haben wir überall ausgeübt, 
und Dies durd) nicht minder zuverläffige Leute be: 
tunden laflen,“ lautete die Antwort. 

„Der alte Gauner von drüben fand immer Ge: 
findel, welches beihmwur, wasihm ‚eingebeichtet, wurde,” 
fuhr Behrenftein heraus 

Sm erften Augenblide wollte Bertha fich fort: 
begeben, doch bejann fie fih und wandte fih bittend 
an den Amtmanın. 

„Darf ich Khren Schuß gegen foldhe Beichtinpfung 
in Anfpruch nehmen?“ 

„Sie mag lagen, die Odemiflen, wenn fie will, 
und mein Herr Klient wird dann jeine gelinde 
Strafe bezahlen,” Träbte der. Hofgerichtsanmalt ba: 
zwilchen; ber Richter aber Jah die Sadhe von einen 


ganz anderen Standpunkte an und jprach tiefernft: 


„SH bin von einen Fräulein, welches fich in 
allerhödhften Kreifen hoher Achtung erfreut, um Hilfe 
angerufen und erfuche Herrn Hauptmann Bebrenftein, 
recht bald das begangene Unredt zu jühnen. Ich 
ftehe jegt nicht nur als Beamter, jondern als jemand 
vor Ahnen, der auf den Namen eines Ehrenmannes 
Anſpruch macht.“ 

Heißen Dank empfing der Herr aus ſchönem 
Munde, während der andere hätte vor Scham in die 
Erde kriechen mögen. Das leidige Schimpfen! Er 
hatte es ſich ſo ſehr angewöhnt und meinte es in der 
That wirklich nicht ſo arg, wie es lautete. Leider 
waren die herben Worte aus ſeinem Munde heraus 
und wollten mit Gewalt nicht wieder dahin zurück. 
Er befand ſich in peinlicher Verlegenheit. Schließlich 
fand er das Wort: „Auf der einen Erklärung muß 
ich beharren: Der Anger, der Baum iſt unſer.“ 

Die Beleidigte wandte ſich nun zum Amtmann: 
„Der Behauptung von gegneriſcher Seite kann ich 
ſofort mit ſchlagendem Beweiſe entgegentreten. Als 
Kind habe ich beim Spielen oft einen Stein berührt, 
welcher unter einem Buſche verſteckt und offenbar 
eine Grenzmarke iſt. Hier!“ 

Dabei ſchritt ſie einem Buſche zu, einen kaum 
aus der Erde hervorragenden Stein mit der Hand 
anfaſſend. 

Behrenſtein wollte ſchon aufs neue herausfahren; 
doch ſtieß ſein Anwalt ihn an, flüſternd: „Laſſen 
Sie mich lieber reden.“ Dann fuhr er laut fort: 

„Es könnte hier eine Täuſchung oder ein Irrtum 


vorliegen. Ich meinerſeits muß bezweifeln, daß dies 


ein Grenzſtein ſei, da er wohl platt iſt, ſonſt aber 
kein äußeres Zeichen eines ſolchen trägt.“ 
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Der Amtmann erklärte: „St diefer Stein ein 
‚Schnatweiler‘, jo kann das Grunditüd nicht Eigen- 
tum des NRittergutes jein. Gerichtsdiener! Holen Sie 
einen Spaten!” | 

Dieler brachte bald das Geforderte und fing an 
zu Ichaufeln. Beim Aufheben des Steines fanden 
fih unter demjelben: alte Eierihalen, Kohlen und 
eine Kupfermünze vom Sahre 1682. 

„Sie werden nun eingeftehen, daß Sie nad 
dem Befunde diejen Stein für eine ©renzmarle 
halten müflen?” fragte der Beamte. 

Der Anwalt zudte mit der Achjel. 

„But,“ fuhr jener fort, „dann nehmen wir das 
Ergebnis der Unterfuhung jhriftlich auf und Kläger 
und Berklagte unterzeichnen das Edhriftftüd. Dann 
wird man Fräulein Ovemiffen das Eigentumsrecht 
an Blat und Baum nicht abipreden können.“ 

„Himmeldonnerwetter!“ fluchte Behrenftein. 
„Dann ſind wir übel daran. Dann können wir ja 
an dieſer Seite mit Pferd und Pflug, Mann und 
Maus nicht vom Hofe kommen.“ 

Noch einmal trat Bertha vor. „Um zu zeigen, 
daß ich nicht unrecht Gut in meine Hand bringen 
will, mache ich die Herren auf einen anderen Stein 
aufmerkſam, den nur ſehr wenig Leute beachtet 
haben. Beim Ziehen der Mauer auf unſerer Grenze 
iſt dieſer vom Mauerwerke halb umſchloſſen. Er be— 
findet ſich hier.“ Damit zeigte ſie einen behauenen 
Sandſtein, welcher in eine Mauer von Muſchelkalk— 
ſtein eingefügt und nur an einer Seite ſichtbar war. 

„Herr Hauptmann! erkennen Sie diefe Dar— 
legung der Sache für richtig an?“ fragte der Richter 
und fuhr, als der Gefragte mit einem lauten: ‚Ja- 
wohl,‘ antwortete, fort: „Dann freuen Sie fi, daß 
das Ergebnis des Augeniheins ein für Sie nidt 
ungünftigeres wurde, und jagen Sie Ahrer lieben®: 
würdigen Nachbarin Hübih Danf. Da Grund und 
Baum Feines Klagenden Eigentum ilt, beide aber 
Aniprühe daran haben, jo werden Kittergutsbefiger 
und Vollmeier den Gegenftand der Klage als ge: 
meinjames Eigentum zu betradhten haben. Aljo: 
Bertragen Sie fih hub darum! Sehen Sie“, fagte 
er zum Hauptmann leijer, „daß eine hohe, hohe 
Frau im Urteil doch recht hat? 

„sräulein Ddemiffen! Sch wünſche Ihnen Glüd, 
viel Glüd zu einer jolden Führung hrer eigenen 
Angelegenheit.” Hiermit gab Gradwich dem Mädchen 
die Hand und wandte fih zum Gehen. 

Auch Bertha ging Schon, als fie plöglih fühlte, 
daß eine ftarfe Rechte die ihre ergriff. Sie wandte 
fih, fie jah in des Hauptmanns Gefiht. Drin zudte 
es, die Lippen bebten. Des alten Herrn ganzer 
Körper zitterte. 

„Ein alter Soldat, der zum erften Male in 
feinem Leben kapituliert, bittet um gut Quartier,” 
fagte er, indem Thränen in feine Augen traten. 
„Segen Deine Waffen richten die meinen nichts aus! 
Bertha! Ich verzeihe es jett auch unjerem ungen, 
daß er ji Dir gefangen gegeben hat! Kınd! vergieb 
mir!” Sie jah zu ihm auf. Aus den Augen des 
rauhen Mannes Ichimmerte viel aufrichtige Wehmut. 
„Bertha,“ jagte er noch einmal, „vergieb mir! Laß 
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uns eins fein! Dir, fehlt Dein Vater, mir mein Karl. 
So laß es zwilchen uns jein, daß Du mid als Deinen 
Alten anfiebft. Sud ber! Solh ein Mädchen, wie 
Du bift, fann ich grauer Kerl auch lieb haben, und 
wenn einft beflere Tage kommen, wenn Dein Schaß 
wiederfehrt, Donnermetter ja! Taufend Teufel! dann, 
wenn Dein Hochzeitstag ift, dann will ich alter Burich 
noch einmal wieder luftig fein, wie in meinen jungen 
Tagen, gerade jo, als ob die Feier mir felbft gälte! 
— Hol mid der —” 

„Herr Hauptmann!” 

„Was bier! was da! was Hauptmann? Bift 
die Meine! Hörft Du? Sagfit Du zu rıir! Abge— 
madht!” Damit umarmte er die Halbwirre und drädte 
ihr einen berzhaften Kuß auf die Stirn. „Mäbel! 
Hier treffen wir uns oft, täglich! aber fomm nicht 
ins Herrenhaus! Meine Schweiter joll unfer Ein: 
vernehmen nicht fiören und Dir nichts vorheulen. 
Seht muß ich den Herren nadeilen! LXeb wohl!” 

Noh einmal drüdte er ihr die Hand, dann 
ging er. 

„Welh ein Wandel bes Geihids!” jagte fie; 
dann aber ftürzten ihr die hellen Zähren aus den 
Augen. Er fehlte ihr ja, deflen Kommen fie dennod 
fürdhtete. 

Der Amtmann freute fi herzlid; der Rechts: 
anmwalt aber 308 ein jaures Geficht, als der Haupt: 
mann meldete, er habe von Fräulein Odemillen nicht 
nur Generalpardon, fondern fjogar einen Kuß be: 
fommen, den er aber für einen anderen aufheben 
werde. Er babe wohl ober übel die Waffen ftreden 
müflen; denn mit einem Srauenzimmer ihres Schlages 
jei in Unfrieden doch einmal nit auszufommen. 


Am andern Morgen jah Bertha zur alten Eiche 
hinüber. Nichtig, dort fchilderte der Alte jhon auf 
und ab. Sie ging zu ihm hinüber. „Guten Morgen, 
liebes Kind,” rief er ihr von weiten zu. 

„Suten Morgen, Herr — ” 

„Was bier Herr, was da Herr! Mädchen, fage 
Obeim, nicht oncle, wie das gottverflucdhte Franzojen- 
pad!” Hier faßte er ihre Nedte. „So! Sieh mir 
Iharf, tief ins Auge! Felt, Mädchen! Nun thu den 
Mund auf! Hörft Du? Sprid mir nad: Lie —” 
„Lie“ — „ber“ — „ber“ — „Obheim Du!” — „Oheim 
Du! Lieber Oheim,” jagte das Kind noch einmal 
jo wei, jo Ichmeichelnd, jo treuherzig dabei, daß es 
— Eiſenfreſſer ganz eigentümlich ums Herz 
wurde. | 


„Hör einmal, lieber Dheim! Wir wollen mit: 
einander luftmandeln gehen, wie gute Deutiche jagen. 
3b weiß einen pradtvollen Weg; aber ein klein 
wenig mußt Du hier warten. ch laufe eben Hin, 
Hut und Tuch zu holen.” 

Leiten Fußes, wie ein junges Reh, lief fie 
und kehrte ebenjo flin? zurüd. „Nun komm!” jagte 
fie. Er ging, wohin fie fih wandte. hm war jo 
wohl! Er war jo froh! Zum warb zu Mute, wie 
ihm jeit langen Sahren nicht geweien war. Ganz, 
ganz leife regte in ihm fih der Wunid: „Könnte 
ih do no einmal wieder jung werden; aber nein! 
Karl muß zurüdfehren. Eine Frau Behrenftein wird 





119 DOdemiffen. Roman 


fie denn bob noch einmal, und 


von W. Oeſterhaus. 1% 


wonad fo viele thatkräftige Männer vergebens ge- 


das fol ein Glüd 
für Obemiflen bedeuten!” 

Sie gingen und gingen, ftiegen und fliegen. 
Nun in das Herrenho! „Führt Du mid auf 
Holzwege, Schelmin Du?” nedte er. 

Bit Du lange nicht darauf gemejen?” nedte fie 
wieder. Wohin fteuerte fie mit ihm? Hinauf ging's 
durch das Gutsholz ins Meierholz, nach jener Stelle, 
wo ihr Bater dem Herrenhofe vor langen Jahren 
den Duell abgegraben hatte. Sie zeigte die Furze 
Strede, welche zwilhen dem alten Borne des Ritter: 
gutes und dem ihrigen lag und fagte: 

„Sieh einmal! Ohne große Mühe und SKoften 
ließe e8 jih machen.” 

Er jah fie fragend an. 

„Ih meine jo! Wir können unjerem Brunnen 
zwei Ausflüffe von genau gleiher Höhe im Sa 
geben, beide von gleicher Weite, natürli am beiten 
aus hartem Sandftein gehauen. Ein kurzer Röhren: 
ftrang genügt, das Wafler der einen Offnung von hier 
in Euere alte Zeitung zu führen.” 

„Du wollteft —-” 

„Ein Geihäft mit Dir Ichließen, nicht etwa 
großmütig jheinen, lieber Obheim.” 

„Und Deine Forderung für das Wafler?” 

„Was ich bieten kann, hat einen hohen Wert 
für Euch. Was ich fordere, fügt Euch feinen Schaden 
zu; ift mir aber hödhjjt begehrenswert.” 

„Und mas verlangit Du als Gegengabe für 
Deine halbe Duelle?” 

„Nichts geichentt, 
Ablommen.” 

„Weshalb zögerit Du, es zu jagen?” 

„Ablöfung der Zehntrente und des Dienftgeldes 
mit dem fünfundzwanzigfadhen Belrage.” 

„Aber mein Kind! wenn Karl zurüdlehrt, Yhr 
Eud heiratet und Rittergut und Meierhof zujammen: 
fallen — ” 

„Oho! Nein, heim, nimmermehr! Meine 
Vorfahren, alle die alten Hansforde würden fi im 
Grabe umdrehen, wenn fie hörten, eine ihres Stammes 
babe das zugegeben! Nein, nein! Jh weiß aus 
hundert Außerungen meines Pflegemütterchens, wie 
wehe es ihr that, daß fie jehen mußte, wie ihr väter: 
liher Hof vom Meierhofe verihlungen wurde. Nein, 
nein! Beide Güter find groß genug, um nebenein: 
ander zu beftehen. Sieh hin! Wenn ich einmal 
borthin komme, wo ich alle meine Vorfahren zu 
treffen hoffe („da mag’s eine Hite jein!” dachte der 
Hauptmann, „bavor behüt Dich Gott!”), dann jollen 
diefe jagen: ‚Seht, da fommt die, welche e& zumege 
brachte, was wir anderen alle nicht vermodten, die hat 
unferen alten Meierhof zu einem Freigute gemacht.‘ 
Ja ja! NRunzele nur die Stirn; aber fei nicht böfe, 
daß ich in dem alten ©eleife fortfahre, in dem unjer 
Wagen feit Menjchhengedenfen gelaufen if. — Na! 
nun fieh mich freundlid an. Nid einmal mit dem 
Ropfe! So thus doch!” jchmeichelte fie. 

Er fonnte ihr nicht wiberftehen, er lächelte, er 
nidte. Da ergriff fie baftig feine Hand, heiße Küffe 
darauf brüdend. hr alter Hof freil Das Ziel, 


nur Zuftimmung zu einem 


rungen batten, war erreicht, erreicht! 

„Sieh einmal hin, mein Lieber, wie jchön fich 
alles geftalten kann! Der Herrentamp, ber alte 
Zankapfel, fommt zu meinem Hofe und hr befommt 
dafür die entiprehende Bobenflähe, von Sadjver: 
ftändigen abgejhäßt, von mir wieder. Ahr gefteht 
mir das Flößreht auf jener Wiefe zu, welche ..mein 
Vater mit großen Koften vergebens angelegt bat, 
weil Yhr ihm Euerer Mühle wegen dasFWailerrecht 
abjagtet. So können wir alle Streitigfeiten leicht aus: 
gleihen. Nicht wahr?“ 

Der Hauptmann nidte wieder, ohne fich bitten 
zu laflen. | 

„Nicht wahr, Dbheim, in den nädften Tagen 
gehen wir miteinander nad Tiefenhaufen zum Amte? 
Dort Ichließen wir gerichtlih einen Friedensvertrag 
und lohnen dann unfere Rechtsanwälte ab?” 

Er nidte wieder. „Here, Tagte er, ihre Rechte 
drüdend. | 

„Komm, lieber Oheim! Nun gehen. wir mitein- 
ander den anderen Weg durchs Dorf.” 

„Scähließlih werde ich in meinen alten Tagen 
noch geleitet wie ein kleines Kind,” lachte er, willig. 
mit ihr gehend. 

Wenn ein Elefant durch den Ort geführt worden 
wäre, hätte man nicht mehr Fenfter und Augen und 
Mäuler jo wagenweit aufgerifien, ald nun, wo zwei 
Menſchen, die jedermann im Nefte kannte, friedlich 
die Dorfftraße hinabgingen. 

„Das bedeutet etwas,” jagte der eine. 

„Will der fteife Kerl auf feine alten Tage nod) 
heiraten?” fragte ber andere. 

Sürgen Voßbart mit den jchiefen Edultern 
fpottete: „Der will am Ende auf bie legte Trift 
no Bauer werden.” 

„Läftermaul,” ftrafte ihn ein anderer, „die vom 
Edelhofe magit Du jhmähen, auf die Bertha jolft 
Du nichts jagen, auf die lafjen alle Heinen Leute: 
nichts Tommen! Wie mandem hat die in bieler. 
Ihweren Zeit, wo uns bie franzöliihen Blutfauger 
But und Blut nehmen, nit jhon aus großer Be: 
drängnis geholfen.” 

„Halt recht, ganz recht,” fagte der Zimmerftoffel. 
„Wenn der Sticheljürgen feiner boshaften Zunge 
nicht einen Zügel anlegt, fann’s fein frummer Budel 
noch einmal zu entgelten haben. Wenn der auf bie 
Yungfer Odemiljen etwas jagt, macht er fich die ganze 
Welt zu Feinden.“ 

llberal und auf allen Wegen hörte man nun, 
welh guten Leumund das Mädchen beſaß. Jeder 
im Orte war ihr zugethan, mit Ausnahme — ihrer 
zärtlichen Verwandten und der Frau Rat Helloh. 

„Was würde mein Vater ſagen, wenn er wüßte, 
daß wir ſo freundlich zu einander ſtehen!“ äußerte 
Bertha. 

„Er würde ſich natürlich freuen, daß alles ſo 
glatt abgehen wird.“ 

2u 

„Nun, er gab doch vor feinem Ende zu Eurer 
Verlobung feine Zuftimmung!” 

Sie jah ihn verwundert an; doch merkte er es 
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nicht. Es war ihr, als Hängen taujend Stimmen 
von allen Seiten mit lautem Getöfe burdeinander. 

Es war ihr, als tanzten alle Bäume und 
Sträuber, Hütten und Häuler, als drehe fiy die 
ganze Welt um. Cs bedurfte einer Weile, bis fie 
mit größter Epannung fragen konnte: „Wie äußerte 
ih Karl?“ 

„Na nun! Er kommt in ber fürdhterlichen Ge- 
witternadt, in der Dein Vater ftarb, zu mir und 
verlangt eine große Summe Geldes. In fliegender 
Eile erzählt er baftig, er jei von Danhardt ver: 
raten, wie ihm dies Dein erfrankter Vater mitgeteilt 
habe. XLedterer habe au gewußt, Karl jolle nody 
vor Tagesanbruch verhaftet werden. Naich hole ich 
joviel Geld und Wertpapiere, wie ich eben habe, 
während er die Kleider medjelt. Kurz Abichied 
nehmend jagt er troden: ‚Ubrigens hat der Meier 
zu meiner Verlobung mit Bertha jeine Zultimmung 
gegeben‘ Dann rennt er hinunter, jpringt aufs 
Pferd und fort geht's. 

„Er hoffte in nahezu drei Tagen preußilches 
Gebiet zu erreichen, und wenn nicht dort, jo Doc in 
Rußland Kriegsdienfte nehmen zu fünnen. Wtag es 
ihm bald vergönnt fein, auf das verfl... Franzojen: 
pad einbauen zu Fönnen.” 

Wie erleichterte dies ihre Brujt! 
hatte ihre Berlobung gutgeheißen. Der Vater hatte 
einem Behrenjtein verlöhnlid die Hand gereicht! 
Der Bater war im Frieden mit diefer Wendung des 
Scidjals dahingeihieden! Dann hatte Karl alfo das 
baldige Ende des Beritorbenen nicht erwartet und 
vorauegejegt, daß feine Verlobte von le&terem er: 
fahren würde, was fi) ereignet hatte. 

Bon wem aber war der verhängnisvolle Schlag 
gegen das teuere Haupt geführt? Mas hatte den 
Srihlagenen zum Walde gelodt? Wo war jenes 
Ihmwarze Bündel, das er beim legten Gange unter 
dem Arıne trug, geblieben? Was hatte es enthalten? 
Alle diefe Fragen blieben noch unbeantwortet; eins 
aber diente ihrer Seele zur Beruhigung: Der Tote 
war im Frieden dahingegangen. | 

Frau Rat Helloh vernahm aus dem Munde der 
Leute viel von den Beziehungen, weldhe ihr Bruder 
zu der bedauernsmwerten, im Duntel geiftiger Nacht 
tappenden Bäuerin pflegte. Xief beflagte fie Dies, 
wagte aber, einen Zornesausbruch Adolfs befürdhtend, 
ihr Deißfallen darüber nicht zu äußern. 

Der legtere fluchte jegt nur no, wenn er auf 
die Fremdherrihaft, auf die Franzofen zu Iprechen 
fam. Sonft verfchludie er manches Donnermwetter, 
welches ihm Icon im Munde ftaf. Sollte dies die Ver: 
ehrerin des griechiichen Gögendienftes bemwirft haben? 
Nein, nimmermehr! Himmliishe Mächte hatten das 
inbrünftige Bitten und heiße Flehen der frommen 
Mathilde erhört. Db ihre Kämpfe um jein Heil 
auch eine völlige lImfehr, helle Erleuchtung bewirken 
würden? Mit viel herzliden Seufzern flehte fie 
darum. 


Odemiſſen. 


XXX. 


Schwere Kriegsjtürme nahten wieder. 
hatte der gewaltige Corje gerüftet. 


Furchtbar 
Truppen und 
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Truppen bewegten fih auf allen Wegen. Heeres: 
majlen, wie fie die Welt jeit der Zeit ‚der Perfer- 
Eriege nicht gejehen hatte, wälzten ſich oſtwärts. 
Manche, die der neuen Zeit, die über den Nhein”ge: 
fommen war, anfangs zugejauczt hatten, zürnten 
jeßt. Die Bauern, welche über Aufhebung der LXeib- 
eigenjchaft voll Freuden gewejen waren, flucdhten, wenn 
fie ein Gelpann nach dem andern mit den Heeres: 
läulen oder den langen Wagenzügen, welche diejen 
folgten, vom Hofe ziehen fehen mußten; niemand 
aber machte feinem lUnmute fo unverhohlen, in fo 
fräftigen Ausdrüden Luft, wie der alte Preuße, der 
Hauptmann. Sn ihm jahen alle im Dorfe, denen 
der Sammer und das Elend des deutichen Bater: 
landes zu Herzen ging, ihren Vormann. 

Eine längere Zeit Thon weilte Emma Wefter: 
mann in Odemiflen. Sie war jehr ftil geworben, 
jaß oft lange Zeit ftumm, in Gedanken verjunfen da. 
Sie mußte etwas auf dem Herzen haben, etwas 
mußte fie jehwer drüden. 

Eines Tages faß Bertha, melde viel in der 
Küche, der Speilefammer, zu Ichaiten hatte, ihr 
gegenüber, fie ftill beobadhtend. Xeile trat fie zu ihr 
binan, legte die Rechte auf ihre Schulter und jagte: 
„Emma! Scmeiterhden! Du haft mir etwas zu 
jagen; do will e3 nicht über DeinetXippen. Did) 
drüdt Kummer undkeid. Vertrauft Du mir nicht mehr?” 

Die andere brah in Thränen aus: „Es wird 
mir unendlich Ichwer; die Bitte, welche ich zu ftellen 
habe, ift eine zu große.” 

„Um jo bärter wird Dir das Tragen. Sage 
mir’s ganz leife ins Ohr, liebes Emmden!” 

Die Pilegejchweiter erzählte nun, fie ſei mit 
einem Kaufmann verlobt, dejlen Eltern für wohl: 
babender angejehen würden, als fie jeien. Der junge 
Mann wolle gern, um heiraten zu können, das Ge: 
Ihaft übernehmen; doch würden ihm jo harte Be: 
dingungen geftellt, daß er fie nicht erfüllen könne, 
auch reichten Weltermanns Kräfte nicht aus, eine jo 
hohe Summe aufzubringen. Syn feiner Not habe ihr 
der Bräutigam den Nat erteilt, von Bertha ein 
Darlehn in der Höhe von fünftaufend Thalern zu 
erbitten, welches jpäter nad) und nad) zurüderftattet 
werden Fönnte. 

„sünftaufend Thaler? Emma, weißt Du, was 
es beißt, fünftaujend Thaler Schulden haben, ver: 
zinfen und nad) und nah abtragen müllen? Das 
geht nicht an,” erklärte die, auf deren Hilfe die 
Brautleute jo feit gerechnet hatten. 

„Dann verzeihb mir! sch ftellte die Bitte, weil - 
ih meinem Xiebften dies verjpredhen mußte,” ſagte 
die Schwergedbrüdte recht Heinlaut. | 

„Dummes Ding, ſchwatz nicht ſo!“ ſchalt Bertha. 
„Habe ich: Dir je einen Wunſch, den ich Dir 
gewähren Fonnte, verjagt?“ Damit gab fie der 
MWeinenden einen Kuß. „Wart, wenn Du mir nicht 
hübſch artig biſt! Ich bin zur Hilfe nicht nur ver: 
pflichtet, ſondern auch bereit; doch weißt Du, daß ich 
ſo meine eigene Weiſe habe, etwas zu tyun. Bin 
eine echte Odemiffen. Sagte Mütterhen ‚nicht oft: 
‚Die Bertha madt au alles Bi ihrem eigenen 
Obemiffenschen Kopfe‘?” >, | 


Renee og 
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Odemiſſen. 

Nach einigen Tagen fuhren beide Mädchen 
Salburg zu. Bertha zog bei günſtiger Gelegenheit 
ihre Pflegemutter allein in ein Zimmer. „Mütterchen,“ 
begann ſie, dieſes in ihre Arme ſchließend, „verzeih 
mir, daß ich erſt jetzt komme, um ein altes Unrecht 
gut zu machen. Mich hat es von jeher gedrückt, daß 
Dir bei der Abfindung von Deinem elterlichen Hofe 
zu kurz geſchehen iſt. 

„Heute bin ich alleinige Herrin eines anſehn— 
lichen Vermögens an Grund und Boden, Holz und 
Barmitteln und möchte, da mir jetzt niemand drein 
zu reden hat, die alte Unbill aus der Welt ſchaffen. 
Dort in jenes Pult lege ich ein Päckchen auf Deinen 
Namen gerichtlich übertragener Schuldverſchreibungen. 
Die eine Hälfte des Geſamtbetrages reicht hin, Emma 
glücklich unter die Haube zu bringen. Eine Be— 
dingung nur verbinde ich mit dieſer freiwilligen 
Schenkung, daß Ihr derſelben mir und andern gegen— 
über nie Erwähnung thut!“ 

Gerührt drückte die Frau das Pflegekind, welches 
ihr einen ſo großen Stein vom Herzen gewälzt hatte, 
an die Bruſt, ſeufzend: „Wie viel Segen iſt nicht 
durch Dich in dies Haus gekommen.“ — „Nein, 
Mütterchen, weit mehr, als ich vergelten kann, habe 
ich von Euch empfangen!“ gab die andere ihr zurück. 


* 
* 


Wie ganz anders wurde Bertha dur das 
Leben in der Kleinen Fürftenftadt berührt als früher! 
Alle Leute, mit denen fie zu verfehren hatte, waren 
vol von der ungefehenen Macht, welde der Beichüer 
des Nheinbundes gegen Rußland ins Feld führte. 
Eie wußten nit genug die ftattlihen Reiter icharen, 
die wohlausgerüfteten Heerhaufen Sußvolfs zu preilen, 
welche durchgezogen waren. Die unendlihen Neihen 
franzöfifher Geihüge follten den wilden Horbden des 
Harenreiches nad ihrer Meinung übel zujegen. 

Für alle vom Fürftenhofe Abhängigen ftand es 
feft, daß der Unüberwindlie mit neuem Nubhme, 
mit Siegen gefrönt, bald aus den Halbafiatiichen 
Steppen zurüdlehren werde. Wieviel von dem Glanze, 
in dem ber „SHerricher der Welt” ftrahlte, fiel nicht 
auf die herab, welche, mit ihn verbündet, ihre Truppen 
mit den jeinigen haiten ziehen lafjen! 

Seht, wo fie in ihrem ftilen Dorfe aus dem 
Munde des geliebten alten Herrn nur Berwünfchungen 
über die Unterdrüder, leije Mußerungen von Hoffen 
auf Mißlingen des großen Heereszuges vernahm, 
berührten die überfhwänglichen Lobeserhebungen des 
sremdentums, das Inedhtiiche Beugen vor der Zwing: 
berrihaft der Welfchen, ihr Ohr auf das aller: 
peinlichite, chmerzlichite. 

Sie wäre gewiß von Salburg mit ganz anderen 
Eindrüden gejdhieden, hätte fie die Flüche der be— 
drängten Bürger, die Angftfchreie der geringen Leute, 
beren Söhne für Fremder Nuhm gefallen wareıt, 
vernommen. So |chied fie von dem Orte, in dem 
fie die heiteren, glanzvollen Kinderjahre verlebt hatte, 
mit Empfindungen unangenehmer Art. 

Draußen auf ber Landftraße zogen große Züge 
theinbündlerifcher Reiter dahin. Bertha mußte einmal 
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mit ihrem Wagen am Wege halten, nm jene in ihren 
Bewegungen nicht zu hemmen. Manch ſchmucker 
Burih jaß jegt auf hohem Nofe, der jein Heimat- 
land, fein VBaterhaus nimmer wiederlehen jollte. Sie 
fangen, die Leute; doh nein! Es ging nur ein 
jeltjame® Summen dur ihre Neihen. Man hörte 
feinen Schladhtgelang, wie ihn etwa die Cherusfer 
anftinmen modten, als fie in die Hermannsſchlacht 
zogen, oder wie ihn die Sadjen erfchallen ließen, da 
jie die Scharen Kaiſer Heinrihs des Fünften vor 
fih hertrieben. E8 war ein jonberbares Ktriegslied 
vol Epott auf die Franzofen, voll Fremdenhaß, 
deflen Schlußzeile immer Tautete: 

„Bir folgen den falihen Napoleon nad.” 

Es war fein Sang, der in dem Neitersmannte, 
welcher mit dem Säbel in der Fauft, dem Tode ent: 
gegenftürmt, lammıen der Begeifterung entfadhen kann. 

Wohl wollten Nlıttmeifter und Lieutenant den 
Leuten den Mund zutreiben; es half nichts. Immer 
von neuem ertlang das Lied von falfhen Napoleon. 
„So jehen Truppen, melde berrlihen Siegen ent: 
gegenjehen, nicht aus,” fagte die unfreimillige Zu: 
hörerin, an deren Ohr mancher Klang von Todesahnen, 
manche Außerung dunkler Verzweiflung Ichlug. Nun 
waren fie vorübergezogen, die Neiter, und Bertha 
fonnte die Sahrt weiter fortjegen. 

„shr Alter” ftand fchon auf einem Hügel, ihrer 
Ankunft erwartungsvoll entgegenjehend. Er zlrnte 
bitter, ale ihm „das Kind” von den in der Fürften- 
ftadt gemachten Beobachtungen berichtete; wie rieb 
er fih aber die Hände, als er das auf der Land: 
ftraße Gehörte vernahnm! „Es muß noch einmal 
wieder ein Morgenrot über Deutichland aufgehen,” 
jagte er, und fein Ahnen jolte ihn nicht betiügen. 

Bon Karl fam fein Brief, feine Nachricht, Fein 
Gruß. Screiben von Jeiner Hand mären aud 
ihwerli übergefommen, hätten feinen Lieben viel: 
leiht nur Berlegenheiten bereiten fönnen; von ben 
Leuten aber, weldhe den Feldzug nad) Rußland mit- 
madten, kamen nah einigen Wochen fchon Mit: 
teilungen, in denen über Mangel an Nahrung für 
Menih und Vieh, große Dürre, unendlide An: 
ſtrengungen und Sterblichkeit unter ben Mannichaften 
geklagt wurde. Hier und da hörte man Befürchtungen 
laut werden, welde in jeltfamem Widerjpruch zu ber 
Sprade ftanden, die alle die amtlichen Siegesnad;: 
richten führten. 

Vom Einzuge ber Franzojen in Moskau erzählte 
man, bald aber aud) vom Brande der Kailerftadt. 
Während die einen Napoleons Scharen an den Grenzen 
Afiens wähnten, flüfterten andere |hon vom Rüdzuge. 

Bald ward es offenkundig, wie furdtbar rufiifche 
Heere, Entbehrungen ımd grimme Kälte unter 
Napoleons Streitmaht aufgeräumt hatten. 

Nah und nah famen einzelne, dann Scharen 
Beriprengter aus Rußland zurüd. Der eine Slüdhtling 
bot noch mehr als der andere ein Bild des Jammers 
und des Elends. 

An einem der legten Tage in Sanuar bes 
Sahres 1813 ging Bertha vom Hofe, um im Freien 
etwas zu befichtigen, als ein Verwundeter in ſehr 
zerrifjenem Zeuge baherfam. Er jah fie erft groß 
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an, dann warf er ſeinen Stab hin und ſtürzte ihr 
zu Füßen. „Vergebt, Jungfer Bertha,“ flehte er, 
„ich that's ja notgedrungen, er wollte mir die Ur— 
kunden entreißen.“ 

Erſchreckt blickte ſie den Menſchen an. Was 
ſagte er? „Ich that's, weil ich mir anders nicht zu 
helfen wußte! Deshalb ſchlug ich ihn.“ 

„Unfeliger! Was thateft Du?” fragte fie den 
lebenden entjeßt. 

„Ah, ich mußte es ja! Sn Notwehr jchlug ich 
Eueren ‚IIlteften‘ nieder.” 

Es überfam fie ein Grauen, als fie den Tot: 
Ihläger ihres Vaters in diefem elenden Zujtande, 
mit verzerrtem Gefichte, zu ihren Füßen liegen jah. 
Auf ihr Geheiß erhob er fich, den Vorgang erzählend, 
der fo tiefes Weh über die vor ihm Stehende gebracht 
hatte. 

Sept exit erkannte fie den Mann. Es war 
jener Franz, der Knecht vom Herrengute, der in jener 
Schredensnadt auf dem Hofe feines Vaters den 
aushebenden Gerichtsbienern in die Hände gefallen, 
und von biejen für einen Ntefruten erklärt worden war. 

Er wollte jegt zu jeinen Eltern zurückkehren, 
dort gejunden und, da er bienflunfähig geworden 
war, als Sinecht arbeiten. 

Mild fagte die, welde er jo tief betrübt hatte: 
„Seh in Frieden! ch verzeihe Dir; doch) meid 
diefen Ort, meid meine Nähe und jchweig wie das 
Grab über das Gejchehene, danı mwiberfährt Dir 
fein Leid.” 

„Dank! Unendliden Dank!” fagte er Ichluchzend, 
veriprach hoch und heilig ewige Verjchwiegenheit und 
ging, indem er fih mehrmals nach der Tochter deflen, 
den er niedergeichlagen hatte, umjah. 

„Dann bat aljo Karl meinen Vater fterbend 
gefunden, und .die Leute gejandt, ihm zu helfen,” 
jagte fie und jchritt ernft, aber erleichtert den Haufe 
zu. Nun fonnte fie mit reinfter Freude die Wieder: 
fehr des Heißgeliebten erhoffen. 


XXX. 


Der Winter ging unter bangem Fürdten und 
Harren dahin; ein frifcher Hauch aber 309 durch die 
Herzen der Vaterlandsfreunde, ald Wreußen feine 
Waffen wider den Erbfeind kehrte. Wie jauchzte 
der alte Kämpfer aus den Kriegen des großen Königs, 
wenn er von erjehnten Erfolgen hörte. Bitter war 
ihm die Nadhriht von dem Nüdzuge nach den 
Schladten bei Lügen und Baugen. 

Ale heimlich verbreiteten Lieder begeifterter 
vaterländiiher Dichter, die bas Volk zur Erhebung 
aufforderten, fanden in ihm den willigiten QVerbreiter. 
Melh ein Klang war's in feinem Ohre, als Bertha 
ihm ein Flugblatt vorlag, welches entgegen den 
Lügen, die durch öffentliche Diaueranfchläge verbreitet 
wurden, die Siege Bülows und Blüchers vom 23. 
und 26. Auguft 1813 meldete! Der raubhe Krieger! 
Es fehlte auh ihm nit am echter Frömmigfeit. 
Bemwegt 309 er jeine Müte ab. „Hab Danf, Du 
dort oben!” flüfterte er, „Du bift Doch der Deutjchen 
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Gott und wirft Dein Volk nicht verlaffen.” — „Amen!“ 
fagte fein Liebling. 

CE: war an einem Morgen gegen Ende des 
September. Adolf Behrenftein trat eben aus der 
Hausthür, al3 der alte Waldihüt vom Hirfchiprunge, 
der unter ihm in preußifchen Dienften geftanden hatte, 
daher fam. Ar großer Erregung jchritt es, immer 
mit der Rechten winfend, heran. 

„seohe Meldung, Herr Hauptinann!” rief er, 
an die Müte fallend. „Im Mitternadht beging ich 
meinen Bezirt, wo in legter Zeit bei Dunkelheit 
mehrfach gefrevelt war. Von einem Sljeplage in 
die Ferne jehend, wurde mir’s, als leuchte im Süd: 
often heller Feuerihein am Himmel Was follte 
das fein? KH mußte es willen und ftieg deshalb 
zum Nabenfteine empor. Da! Herr Hauptmann! 
Sn der Ferne leuchteten Wachtfeuer in langer Reihe! 
Dort lagert ein Heer! Das find keine Franzofen! 
‚Das find ihre Feinde, unjere Befreier!‘ So rief 
ih, rief ih! Bis in die Morgenzeit blieb ich auf 
der Höhe, immer zu den lodernden Flammen hinüber: 
lehend, an denen unfere Netter lagern mußten. 

„Als der Tag graute, ftieg ich ins Thal hinab, 
der Yandfiraße folgend. Lange war ich gemanbdert, 
als ein reilender Kaufmann dabergeritten fam. Ihm 
waren am Tage vorher ruffiiche Reiter begegnet. hr 
Führer hatte in deuticher Sprache von einem Zuge 
gegen Kafjel geiprohen, wo fie den Mujhö Hang 
Narr (Hieronymus Napoleon) einen Beluh machen 
wollten.” 

„Taufend Dank, alter Waffenbruder! Bei 
older Herzeryuidung muß auch der Leib jein Teil 
haben. Darauf wollen wir in Nheinwein anftoßen.“ 
Hiermit 309 Behrenftein den alten Gefährten ins 
Herrenhaus. Lange hielt jener dort nicht aus. Das 
ganze Dorf mußte wiljen, welde Freude feine Bruft 
erfüllte. Lberall jauchzte man ihm zu. 

Die Sprade, welde er jet führte, war nod) 
fräftiger als früher. Cs mußte heraus, was ihm 
im Innern glühte und flammte. Die Worte, in denen 
er von der Landesherrichaft, der Verbündeten des 
forfiihen „Generalipigbuben”, fprad), waren gerade 
feine Zeugniffe von jener Anhänglichkeit, mit der er 
iroß alledem an feinem angeftammten Herricherhauje 
bing. 

Es giebt immer und überall böje Dienichen. 
Waren es nicht Danhardts, jo waren es andere, 
melde feine „faatsgefährlihen Hußerungen” den 
Behörden überbrachten. 

Eben durchſchwirrten Nachrichten von großen 
Siegen der Deutſchen das Land, und Leute ver— 
ſchiedenſten Standes beſprachen ſie auf den Dorf— 
gaſſen, als vor dem Rittergute ein geſchloſſener 
Wagen hielt, welchem der Amtmann mit dem Ge— 
richtsdiener und dem Wachtmeiſter entſtieg. 

Die drei gingen ins Herrenhaus und traten 
nach kurzem Aufenthalte mit dem Hauptmann heraus, 
als Bertha dazu kam. Sie begriff ſofort, um was 
es ſich handelte. Stürmiſch warf ſie ſich um des 
Oheims Hals. Mit lauter Stimme rief ſie alle 
Vorübergehenden, welche insgeſamt eine drohende 
Haltung annahmen und den Wagen nicht fahren 
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laſſen wollten, rief ſie dann das ganze Dorf zu— 
ſammen. Mit Dreſchflegeln, Heugabeln, Wagen— 
rungen kamen die Leute herbeigeſtrömt, den Alten, 
der neuerdings ſo herzensgut geworden war, zu 
befreien; dieſer aber beruhigte ſie. „Leute,“ rief er, 
„widerſetzt Euch der Obrigkeit nicht. Geht ruhig 
fort. Man wird es nicht wagen, mir ein Leid zu 
thun; ſollte es mir indes an den Kragen gehen, 
mag es fein; denn den Tod fürs Vaterland kann 
ich auf dem Schlachtfelde doch nicht ſterben.“ 

Von neuem warf ſich Bertha an ſeine Bruſt 
und rief: „Dann gehe ich mit Dir ins Gefängnis, 
Dein Schickſal zu teilen, es zu lindern.“ 

Leiſe wollte Behrenſtein die Schluchzende beiſeite 
ſchieben, als dieſe lauſchend auffuhr. „Hört! hört!“ 
rief ſie mit einem Male. Da! Alle horchten auf. 
Oben vom Meddelbrinke her lautes Schmettern. 
Der Hauptmann zog den Hut vom Kopfe, ihn in 


den gefalteten Händen zuſammenknitternd. Seine 
Lippen bewegten ſich, ſeine Augen thränten. Betete 


er? Wieder lauteres Schmettern von Hörnern, ganz 
in der Nähe. „Preußiſche Flügelhörner!“ rief der 
Alte. „Herr Gott, Dich loben wir! Herr Gott, 
wir danken Dir!“ Horch, Hufſchlag! „Hoch der 
König von Preußen!“ erſchoul's. Mutige Reiter, 
den Säbel ſchwingend, ſprengten die Straße herauf. 
Dann: Trommelſchlag und Pfeifenklang. Maſſen 
Fußvolks rückten heran. 

„Leute, bringt Tiſche und Bänke unter die alte 
Eiche, heute iſt hoher Feſttag in Odemiſſen!“ rief 
der Hauptmann. Viele Hände regten ſich da. 
Bertha, Minna, alle Frauenzimmer vom Rittergute 
wie vom Meierhofe mußten Speiſe herbeiſchaffen. 

„Heute mögen unſere Keller leer werden,“ ſagte 
der Alte, und es dauerte nicht lange, ſo ſaßen Bauern 
und Krieger durcheinander unter dem Geäſt der alten 
Eiche, in deren Wipfeln es heute rauſchte wie einſt 
in den Zeiten des Cheruskerfürſten. Der Tag, 
welcher erſt ein Tag des Schreckens zu werden 
drohte, ward ein Tag der Freude, des hellen Jauchzens. 

Der Herr Amtmann war der dummſte nicht. 
Bei der unerwarteten Wendung, welche eintrat, gab 
er dem Kutſcher einen Wink, nach Hauſe zu fahren; 
er ſelbſt aber ging mit ſeinen beiden Getreuen auf 
einem Fußwege nach Tiefenthal, um ſofort nach 
Salburg zu berichten, wie es ihm ergangen war. 

Unter der alten Eiche ſtieg die Glut der Be— 
geiſterung immer höher empor. Laut erklangen 
vaterländiſche Lieder und manches Auge bekam ſchon 
einen ganz anderen, als den gewöhnlichen Ausdruck. 
Da trat noch ein Blaurock auf den Platz. An ſeinen 
Abzeichen erkannte man den Hauptmann; dieſer aber 
trug den rechten Arm in einer Binde, das Haupt 
verbunden. In der Linken führte er einen kräftigen 
Knotenſtock. 


Roman von W. Oeſterhaus. 
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Einen Augenblick überſah er ſtaunend das 
Treiben. Bertha bemerkte ihn nicht und drehte ihm 
eben den Rücken zu, als der Kommende laut ausrief: 
„Habt Ihr denn keinen Becher Weines für einen 
zerſchoſſenen Krieger?“ Mit dem lauten Rufe: „Karl!“ 
ließ Bertha ihren Krug fallen, ſtürzte auf ihn zu, 
umarmie ihn, bedeckte ihn mit ungezählten Küſſen. 
Laut jauchzend ſahen alle dieſem aufregenden Auf— 
tritte zu und manches Auge wurde feucht. 

Oheim Adolf kam jetzt auch heran. Strammen 
Schrittes, wie ein Lieutenant, ging er auf ſeinen 
Karl zu. Schon wollte er dieſen umarmen, als er 
kerzengerad ſtehen blieb, feſt auf des Lieblings Bruſt 
ſehend, feierlich die Hand grüßend an den Hut legte. 
Was ſollte das bedeuten? Mit einem Hochgefühl, 
wie es nur ein Mann ſeiner Art empfinden kann, 
erzeigte er dem erſten eiſernen Kreuze, auf deſſen 
Bruſt, der ihm von allen Menſchen der liebſte war, 
ſeine Ehrerbietung. Dann umarmte, dann küßte 
auch er den, der ihm ſo lange gefehlt hatte. 

Der laute Freeudenſchall lockte ſchließlich auch 
Frau Rat Mathilde Helloh herbei. Sie traute ihren 
Augen nicht, als ſie dies ſeltſame Bild ſah. Da 
erblickte ſie das Brautpaar. Mit aufrichtiger Freude 
begrüßte ſie warm den Langerſehnten. Reine, heilige 
Gefühle durchwallten ihre Bruſt. 

„Nicht wahr, Schweſter,“ fragte Adolf, „nun 
haſt Du nichts mehr dagegen, daß meine Bertha 
Frau Behrenſtein wird?“ 

„Von Behrenſtein,“ verbeſſerte der glückliche 
Bräutigam. 

„Was hier, was da!“ rief der Alte, „über 
ſolche Dinge ſind wir heute hinaus.“ Mathilde aber 
drückte die früher ſo ſehr Verkannte mit den Worten: 
„Lieb Töchterchen!“ ans Herz. 

Bis zur Stunde, bis die Kälte des Herbſtabends 
die Leute ins Haus trieb, weilte dieſe Frau unter 
zechenden Kriegern und Bauern, zeigte ſich fröhlich 
mit den Fröhlichen. 

Bald Ihon war Hochzeit in Odemiſſen. Faſt 
die ganze Gemeinde hatte fich verfammelt, als das 
Brautpaar zur Trauung nach der Kirche fchritt. 

Kurz bernah 309g Karl von Behrenjtein mit 
feiner jungen Frau nach Salburg, wo jeßt jelbit in 
Hoffreifen vom Eorfiihen Tyrannen, vom beutfchen 
Baterlande geredet wurde. 

Untüdhtig zum Felbdienjte wollte er doc) dem 
großen Zwede, jomweit er fonnte, dienen. Mit dem 
Krüdftode in der Hand bildete er Mannichaften für 
Vollendung des großen Freiheitsfampfes aus. 

Später fehrte er auf jein und feiner Frau 
väterlihes Erbe zurüd, monnevolle Tage verlebend. 

Neiher Segen erblühte der ganzen Gemeinde 
aus dem Herzensbündnifje der Sprofien zweier früher 
tödlich verfeindeten Gejchlechter. 


Ende 
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Lieſa. 


Ums felſige Eiland zur Mitternacht 

Da donnert's im Wogenbrande, 

Da zucken die Schlangen des flammenden Lichts; 
Doch Gewitter und Sturm, es gilt ihnen nichts, 
Den verwegenen Männern am Strande. 


Und ſieh! Inmitten der trotzigen Schar 
Ein Weib, hochragenden Leibes! 

Wohl keines glich jemals auf Helgoland 
Der blühenden Witwe, Fran Lieſa genannt, 
Wohl mancher begehrte des Weibes. 


Vom Donner geweckt und vom zuckenden Strahl, 
Empor vom Lager ſie wankte, 

Ein Traumbild entwich ihr, gar wunderbar: 

Es brächten die wilden Wogen ihr dar 

Das Glück, das ſie heimlich verlangte. 


Sie ſieht, als ein Blitzſtrahl erleuchtet die Flut, 
Ein Schiff an den Felſen zerſchellen, 

Vergebens es mit den Fluten ringt, 

Hinab in den grauſigen Strudel es ſinkt, 

Und über ihm toſen die Wellen. 


Geſchäftig eilet die Männerſchar, 

Die Beute der See zu gewinnen, 

Doch Lieſa ſteht, ſtarr an die Stelle gebannt, 
Den Blick auf die dunklen Fluten gewandt, 
Wie tränumend in tiefem Sinnen. 


Doch plötzlich durchzuckt ſie's! Im Blitz ſie gewahrt 
Ein wildes, verzweifeltes Ringen. 

Ein Mann iſt's! Jetzt wirft ihn die Flut ans Land, 
Dann naht ſie aufs neue dem tückiſchen Strand, 

Mit Gier ihren Raub zu verſchlingen. 


Da wirft ſich entſchloſſen das mutige Weib, 
Frau Lieſa, den Wellen entgegen. 

Hoch über ihr ſtürzet zuſammen die Flut, 
Des achtet ſie nicht, bis im Arm ihr ruht 
Des Meeres ſelt'ner Segen. 


Ein Jüngling war's, den ein gütig' Geſchick 
Sie ließ vom Tode erretten. 

Gar ſorgſam hüllt ſie in ihr Gewand 

Den Armen und trägt ihn mit ſtarker Hand 
Ins traute Heim, ihn zu betten. 

Und lange betrachtet ſie inniglich 

Den Fremdling im tiefen Schlummer, 

Wohl ſchwächlich ſchien er, doch edler Art, 
Ob er ihr zum Glücke geſendet ward, 

Drob hegte ſie heimlichen Kummer. 

Doch ſieh! Wie vom Blick der blühenden Frau 
Der Jüngling vom Schlafe erwachte, 

Wohl Staunen ergreift ihn ob dieſer Stund', 
Wie träumend hört er aus Lieſas Mund, 
Wer mutig ihm Rettung brachte. 


Da ergreift es den Jüngling wunderbar, 
Er wähnt ſich aufs neue geboren: 


„Haſt Du mich gerettet aus wilder See, 
So bin ich nun Dein, Du himmliſche Fee, 
Auf ewig zum Dienſt Dir erkoren!“ 


Und ein glühendes Sehnen ſchwillt beider Herz, 
Dahin die Zeit nun, die trübe; 

Es ſinkt in ſeliger Liebesluſt 

Das ſchöne Weib an des Mannes Bruſt; 

So fanden ſich beide in Liebe. 


Es läutet das Glöckchen auf Helgoland, 
Es kündet vorn hoher Freude: 

Sohannfen Daling aus fernem Land 

Sn Liefa die liebende Gattin fand; 

Den Treujhiwur leifteten beide. 


Und Tage feligften Liebesglüds 

Verfloffen dem glüdlihen Paare. 

Tod) mandhmal nagte der Schnfuht Schmerz 
Nach der Heimat den jungen Gatten ans Herz, 
Der fern er fhon etlihe Jahre. 


Und bange Sorge füllt Lieſas Bruſt. 

Nenn ihr ber Gatte nicht bliebe! 

Dog lehrte fie's, mit lichender Hand 

im den Gatten zu jchlingen ein fefte& Band, 
Die allmächtige Zauberin Liebe. 


Da fan ein Mädchen aus fernem Land 
Zurüd zun Heimatjtrande, 

Mit Jugend und Schönheit Tieblid) geihmücdt, 
Des Zauber alle Herzen berüdt, 

Doch Unheil fchuf es und Echande. 


Und Licjas Gatteır entbrennt da8 Herz 

Sn Todernden Liebesflammen, 

Zur Fremden zieht’3 ihn mit Zaubergewvalt, 
Wie fchlagen beider Herzen fo bald 

An wilder Liebe zufammen. 


Gar bitt’re Kunde trifft Licjad Chr; 

od, glaubt nicht, was heimlich geiprochen, 
Da3 liebende Weib, big felbft cs gejehn, 
Pie LViebe und Treue mit nichten beftehn, 
Daß Paling den Schwur ihm gebroden. 


Da fHanımt c8 in wilder Eiferfudt 

Eınpor in Yielad Herzen. 

Doch wenn ihr aud) das Herz drob bridt, 
Im fteinernen Antlig verrät fie nicht 

Der verlorenen Licbe Schmerzen. 


Dod einft, in ftürmiiher Winternadt 

Tritt jie,vor des Gatten Bette: 

„Auf, Daling, mad) Dich zum Sterben bereit! 
Ach führe Dich in die Emigteit, 

Daß Deine Ecele ich rette!” 


Aus füßenm Traume er jäh erwacht 

Und ruft mit entjegten Sinnen: 

„Du wilft mid töten?” Werziveifelt er ringt, 
Mit dBämonischer Kraft ihn die Gattin bezwingt 
Ind führt ihn gefejjelt von hinnen. 
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Drauf fährt fie im Kahn aufs nächtliche Meer 
Weitab vom Strande den Iren. 

VBergebens cr um Gnade flcht, 

Sein Hilferufen der Sturm verweht, 

Die Gattin kennt kein Erbarmen. 


Auf hoher See in finſterer Nacht 

Heißt ſie ihn zum Tod ſich bereiten. 

Er betet. Dranf nimmt ſie die Feſſeln ihm ab 
Und läßt ihn mit ſtarken Armen hinab 

In die eiſigen Fluten gleiten. 


Wild brauſen die Wogen um Helgoland; 
Laut heult's um die Felſen am Strande; 
Schon dämmert des Morgens rötliche Glut, 
Da fährt im Nachen auf toſender Flut 
Ein einſames Weib zum Lande. 
J. Beyer. 


Sonnlagokinder. 
Von G. Lotty. 


Sonntagskinder haben immer etwas vor anderen voraus; 
das ſteht nun einmal unumſtößlich feſt! Gar verſchieden 
äußert ſich dieſes Beſondere allerdings. Oft merkt es niemand 
als das Sonntagskind ſelber, daß es doch etwas Apartes 
iſt, an Gottes Ruhetag das Licht der Welt erblickt zu haben. 
Manches Sonntagskind hat, wie man ſo ſagt, Glück im 
Leben: was es angreift, gelingt; das eine findet alles 
Verlorene wieder; ein anderes hat Talent, dieſes Reichtum, 
jenes Schönheit. Das ſind allerdings wohl die wenigſten, 
denen man es ſogleich von außen aumerkt, daß es Sonntags— 
kinder ſind, aber eine beſondere Gabe iſt dennoch jedem 
mitgegeben. Das eine verſteht die Vogelſprache, und wenn 
alle anderen Sterblichen nur Vogelgezwitſcher hören, da 
klingen dem Sonntagskinde ſüße, bezaubernde Lieder von 
Liebe, Glück, Heimat und Frieden, und kehrt es mit ſolchem 
Klang im Herzen heim, dann leuchten ihm die Augen; aber 
das Alltagskind iſt erſtaunt, wenn es auf ſeine Frage, was 
dem andern denn begegnet ſei, hört, der Vöglein Geſang 
ſei ſo wunderſüß geweſen, und kann nicht begreifen, was 
daran nur ſo Beſonderes geweſen ſein kann. Ja wenn es 
wüßte, was das Sonntagskind gehört hat! Ein anderes 
verſteht der Blumen Sprache und Weſen. Wie ſie im 
Mondenſchein flüſtern, im Winde ſich biegen und neigen, 
wie ſie glühen und duften, wenn die Sonne ſie wach küßt, 
erſchrocken die Blättchen zuſammenfaltend, wenn der Sturm— 
wind kommt, daß er kein Blättchen ans ihrem Kranz ent— 
führe, wie die Thränentröpfchen funkeln in ihren Kelchen, 
in Leid um eine entblätterte Schweſter, in Freude um eine 
erſchloſſene Knoſpe. Ein Sonntagsſskind, das am Meere 
geboren, verſteht, was jede Woge erzählt, ehe ſie am Eiland 
zerſchellt. O, niemand erzählt ſchöner als die Wellen! Von 
fernen Ländern, von der glühenden Sonne und den dunklen 
Menſchen, die ſie beſcheint, von den ſegelnden Schiffen und 
von den goldenen Sternen, die ſich in den Wellen ſpiegelten 
und die manchmal in lauen Nächten, wenn ſtille Sehnſucht 
die ganze Welt durchzieht, ſich vom Nachthimmel herabſtürzen 
durch das All, in dunkle unbekannte Tiefen — ſie erzählen 
von Kampf und Sturm, von Seeungeheuern und lieblichen 
Meerfrauen, die ſich auf den Wellen ſchaukeln, von allem, 
allem wiſſen ſie etwas. Die Natur belauſchen, ſie verſtehen 
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in ihrem ewigen Wechſel, das iſt ſo recht eine Gabe vom 
lieben Herrgott fürs Sonntagskind. Ja, eine Lichtgeſtalt 
ſtand an jeder Wiege eines ſolchen, hat es im Schlaf geküßt. 
Schlägt dann das Kind die Augen auf, dann iſt etwas ganz 
Beſonderes darin. Die Angen werden deshalb gerade nicht 
immer ſchön, ſie bleiben oft gauz unſcheinbar in Form und 
Farbe, aber ein Funken iſt darin, der glüht und leuchtet. 
Die Lichtgeſtalt heißt Phantaſie! Solch Sonntagskind bin 
ich! Kein Glück, kein ſonnendurchflutetes Leben liegt hinter 
mir, mein Herz hofft auch nicht mehr von Tagen zu Tagen, 
was mir der blühende Frühling nicht trug, werde der Herbſt 
mir noch tragen, aber die Phantaſie hat mich geküßt und 
mir ihr buntes Zauberreich erſchloſſen. Die Göttliche trägt 
mich fort über Länder und Meere, nach Grönlands Eisbergen, 
nach des Südens Glut und Glanz. Sie erſchloß mir das 
Reich der Natur, die Sprache der Tiere und Blumien, alles, 
alles iſt mein; war wohl je ein König ſo reich, als ich 
kleines beſcheidenes Sonntagskindchen?! Und welche Wünſche 
und Ideen ich habe, das glaubt gar feiner; manchmal lächelt 
ſelbſt die Phantaſie über mich und denkt ſicher, daß ſo etwas 
ſelbſt bei ihren tollſten Lieblingen noch nicht vorgekommen 
ſei. So hatte ich mir denn ſchon oft gewünſcht, ich möchte 
einmal in die Herzen der Menſchen ſchanen können; es 
müßten lauter Gärten ſein, dachte ich mir, und ich darin 
herumſpazieren können. O, wie das lehrreich und intereſſant 
ſein würde. Ich jauchzte vor Freude, wenn ich daran dachte. 
Ich begab mich zur Phantaſie und ſtellte ihr meinen Wunſch 
ſo recht beweglich vor. „O Kind, welch Begehren,“ lächelte 
ſie, „Du würdeſt tief erſchrecken! Und dann,“ meinte ſie, als 
ich ſtürmiſch verneinte, „weiß ich nicht, ob das nicht hieße, 
vom Baum der Erkenntnis eine noch unreife Frucht brechen. 
Nun, ich will ſehen, was ich für Dich thun kann.“ 

Ein glühender Sommerſonntag neigte ſich zu Ende, 
dunkelrot leuchtete die Heide, als ich nach einem Streifzug durch 
die Fluren mich mitten ins blühende Heidekraut legte. Wie 
habe ich doch immer die kleinen roſa Glöckchen geliebt! Von 
Gottes Hand ein roſenroter Schein über ein armes dürres 
Stückchen Ecde gebreitet und die harten braunen Stämmchen 
der Heideblume ſtehen da ſo unverzagt, genügſam und tren, 
gerade wie die Heidekinder ſelber. Träumend ſchante ich 
einem Spinnchen zu, das ſeine feinen Fäden von einem 
Wachholderzweig zum andern zog. Wie ich lange hinſah, 
da wuchs das kleine Netz an, groß und größer und wogte 
immer näher zu mir, bis es mich wie ein rieſiger dichter 
ſilberner Schleier umwob. Ich wollte aufſpringen, aber ich 
konnte es nicht, wie gebanut blieb ich liegen und ſchloß die 
Augen. Leiſes Klingen ließ mich aufſchauen. Da ſtand 
umwallt von Nebelſchleiern ein Engel vor mir, mildes Licht 
ging von ihm aus und von ſeinen Zügen ſtrahlte eine 
Reinheit, wie man ſie manchmal bei kleinen ſchlafenden 
Kindern ſieht. „Komm mit,“ ſagte er und das klang wie 
Muſik. Ich erhob mich ſofort, wagte jedoch nicht zu fragen, 
wohin? Er ſchwebte voraus in die Luft, ich fühlte, wie ich 
aufgehoben wurde und ſah, daB mich eine Wolke trug. Der 
Atem ſtockte mir; war das der Tod? Flog ich fort ins 
Jenſeits, wie ich mir ſo oft ausgemalt hatte und immer 
mit einem gewiſſen Schauer, aber doch voll Neugier, wie 
es ſein möchte? Nun konnte ich es nicht mehr aushalten 
und fragte ganz beſcheiden: „Führſt Du mich ins Jenſeits?“ 
Der Engel antwortete: „Nein, zu den Herzen der Menſchen.“ 
Ehe ich mein Entzücken und meinen Dank ausdrücken konnte, 
ſprach er: „Da ſind wir.“ Vor mir dehnte ſich eine un— 
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endliche, unabichbare Fläche, über der leichte Nebeljchleier 
hingen, ich vermochte nicht3 deutlich zu erkennen, doc) jchien 
es, als fei id in einem Garten mit größeren und Kleineren 
herzförmigen Beeten. Der Engel hob jeine Hand md deutete 
bor und. ch fchrie auf vor Entziiden. Silberweiß Teuchteter 
da Blumenfterne, Blätter, Gräjer und darunter fchinmerte 
c3 in ben prädtigften Farben; c8 fah aus ala ob ein didhter 
Silberflor über die Föftlichften, farbenreichften Blüten gelegt 
jet. AI8 ich näher trat, bemerkte id), daß c8 Schnee und 
Neif war, der über allen Tag und eifige Kühle wehte mid) 
am. „Wie Ichade um die Blumen!“ rief id aus, „woher kommt 
dag?“ — „E38 ift da3 Herz eines gottbegnadeten Didters, 
herrlicdde Blüten wuchſen aus ſeinem Herzen und jenem 
Geifte, da verriet ihn jein Liebftecd und nun find Haß und 
Menichenveraditung gefoumen und haben ihren Neif auf 
alles gelegt!" — „Wird fein Frühlingswind je den Edjnce 
forttauen?* fragte id) betrübt. „Wir hoffen!“ crwiderte 
der Engel lädelnd. Nun traten wir vor einen anderen 
Herzensgarten. Goldgelbes Tauſendgüldenkraut wucherte 
üppig darin, ein häßliches Schlinggewächs mit großen, 
grauen, glatten Blättern bedeckte jede freie Stelle, einige 
ſchreiendrote Verbenen, brennende Liebe genannt, und als 
Mittelpunkt eine große bunte Glaskugel, wie man ſie ſehr 
oft in den kleinen Vorgärten der Villen ſieht und die ich 
immer To häßlich gefunden. „Wem gehört dieſes Herz?“ 
fragte ich. „Einem reichen Manne,“ antwortete der Engel, 
und mir war, als läge leiſes Grollen in ſeiner ſonſt ſo 
ſilberklaren Stimme, „das Tauſendgüldenkraut iſt die Liebe 
zum Geld, die alles überwuchert. Du wirſt dieſes Kraut 
in ſo vielen, ach ſo vielen Herzen finden und auch das 
Schlinggewächs in faſt allen, denn es iſt die Ichſucht.“ — 
„Und die Glaskugel?“ fragte ich. „O, das iſt die Eitelkeit. 
Die Prahlſucht, der Mammon, der Ruhm, allcs muß ſich 
noch darin beſpiegeln!“ Weiter ging es. Wir blieben vor 
einem ziemlich öden Fleckchen ſtehen. Brenneſſeln und 
Unkrant aller Art mußte darin geweſen ſein, doch jetzt lag 
es ansgeriſſen und verdorrt am Boden, einzelne Dornen— 
zweige lagen auf dem Unkraut, wie um es an neuem 
Emporſchießen zu hindern, in der Mitte war eine Stelle 
frei, und dort ſtand auf feuchtem Grund ein kleiner Roſen— 
ſtrauch, eine einfache, aber ſüß duftende Blüte hing daran. 
„Jedesmal, wenn ich komme,“ begann mein geflügelter 
Begleiter, und jetzt zitterte ſeine Stimme wie in verhaltenem 
Jubel, und aus ſeinen herrlichen Augen brach ein Strahl 
himmliſcher Frende, „liegt wieder mehr Unkraut am Boden 
und die Roſe hat neue Schößlinge und Knoſpen, und von 
der Tafel, wo Sünde und Unrecht verzeichnet ſteht, darf ich 
ein Zeichen auslöſchen. Es iſt das Herz einer Magdalena, 
einer büßenden. Die Roſe iſt die ehrliche Arbeit, mit der 
ſie ihren kranken, alten Vater ernährt und ihm, der ihr 
verzieh, das Leben verſchönt.“ Ich ſchwieg beſchämt; hätten 
wir Menſchenkinder da unten wohl die Roſe ſo hoch geſchätzt?! 
Nun ſtanden wir vor einem ſehr ſauber gehaltenen Fleckchen 
Erde. Alles war hübſch ordentlich abgeteilt, einige Immor— 
tellen, ein Strauch Fingerhut ſtanden zuſammen, Küchen— 
und Heilkräuter auf der andern Seite, alles grün und friſch, 
aber ohne jede Blüte, ſo reizlos, ſo nüchtern. „Das Herz 
einer ſehr praktiſchen Hausfrau?“ fragte ich etwas naſeweis. 
„Ach nein,“ lächelte der Engel. „Einer Diakoniſſin Herz; 
ſie thut alles aus Pflicht, ſie wollte ein Amt haben, aber 
keine Liebe, kein göttlicher Funke des Erbarmens glüht im 
Herzen.“ Und ernſt ſchüttelte er das Haupt. „Hier das 
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letzte Herz, was ich Dir zeige,“ fuhr er fort, „ſieh es Dir 
genan an!“ Ich ſah ein eigentümliches Chaos vor mir. 
Hier ſtanden einige großglockige Maiblumen, aber halb— 
zertreten, und dennoch ſterbend noch Wohlgeruch ſpendend, 
daneben rote Erika — ach, die liebe Heimatblume! — und 
da, o wie garſtig, ein tüchtiger Schoß jener nnangenehmen 
Schlingpflanze wuchs luſtig inmitten einiger Diſteln mit 
beſonders ſcharfen, vorſpringenden Stacheln, dazwiſchen ein 
Fleckchen brach und unbepflanzt; hie und da lugte grünes 
Moos luſtig vor. Im Mittelpunkt, ganz rein von Unkraut 
war die Stelle, blühte aber eine wundervolle ſchneeweiße 
Lilie, ein zauberiſch ſüßer Duft wehte aus ihrem Kelch, in 
dem ein großer Tautropfen, wie eine lenchtende Perle lag. 
„Es muß ein ſehr ſonderbares Menſchenkind ſein, dem dieſes 
Herz gehört,“ ſagte ich leiſe. „Ja,“ ſagte der Engel, und 
war es Einbildung oder zuckte es wie ein ſchelmiſches Lächeln 
um feine Lippen, „ſehr ſonderbar und ich will es Dir er⸗ 
klären. Die Maiglocken ſind die Begeiſterung für edle 
Menſchen, und hier wurden dieſelben zerſtört, aber ſie werden 
neu emporblühen, hier, die Erika iſt die Liebe für Natur 
und Heimat und die Diſteln die Empfindlichkeit, die gleich 
ein ſcharfes ſpitzes Wort bereit hat zum Stechen und Ver— 
wunden. Du ſiehſt, ſie ſitzt da mitten in der Ichſucht; die 
Lilie Hingegen iſt die reine, ſelbſtloſe, alles tragende Mutter⸗ 
liebe dieſes Herzens. Um jener Lilie willen mit dem 
Thränentau der ſorgenden Liebe wird viel Unkraut über— 
ſehen!“ Mir war ſo eigen zu Mute; je mehr ich den Herzens— 
garten anſah, deſto bekannter kam er mir vor, ja, ich glaubte 
einen großen, ſchmalen Lackſtiefel zu ſehen, der die kleinen 
Maiblumen kürzlich ſo unbarmherzig zertreten, und die 
Erika — die Diſteln — ach und die Lilie — „mein Kind,“ 
ſchrie ich auf. Der Engel verſchwand und mir war es, als 
verſänke ich ins Endloſe. 

Über der Heide lag Dämmerung, wo die Sonne hinab— 
getaucht war, glimmte noch ein matter roſiger Schein und 
der Abendſtern lugte durch die alten Föhren. Ich ging 
langſam und nachdenklich heim. Es iſt doch ſehr gut, ein 
Sonntagskind zu ſein. Wie wäre ich wohl ſonſt zu den 
Herzen der Menſchen gekommen! 


Vorte des Troſtes. 


Du kannſt Dein eig'nes Leid nicht tragen, 
Es dünkt ſo tief Dir und ſo ſchwer? 

So mußt nach fremdem Leid Du fragen, 
Verſenken Dich in fremde Klagen — 

Die eig'nen hörſt Du dann nicht mehr. 


Das eig'ne Leid muß klein Dir ſcheinen, 
Wenn Du bedenkſt das Weh, die Not, 
Wodurch viel tauſend Augen weinen! 
Wenn Du von aller Schmerz den Deinen 
Nur kennſt, ſo biſt Du ſeeliſch tot. 


GShHriftian Morgenftern. 
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Bu dem BolftojsXuffaß. 


Dr. Eugen Kühnemann Hat mit wohlthuender Be: 
geifterung über Toljtoj geiprogen. Die Jugend, wenn fie 
nicht verborben ift, hat nicht nur das Necht, fondern die 
Pflicht, begeiftert zu fein. Und ficherlic liegt in den Wirken 
des Grafen ein Zug, der mit fid reißen fann; diefer Mann 
verdient Adtung und Verehrung. Aber nicht mehr, als 
mander Held und manche Heldin der Menichenliche; ja 
vielleicht ftchen andere darin dem Herzen Gottes nocd näher. 
Sch erinnere an jenen armen Priefter, der e8 fi zur Auf: 
gabe gejest hat, verwahrlojte Kinder des Londoner Elends- 
Viertel — Straßen:Araber — vor geiltigem und förper: 
(ihem lintergange zu retten; ich erinnere an jenen andern, 
der nıtt den verlaffenen Ausfäßigen auf einer Injel im 
Meere gelebt, fie gepflegt, ihnen Troft zugeiprodhen hat, biß 
jein eigener Körper, von der Strankheit zerfreffen, zufamment: 
gebrochen ift. Diefe jtehen meinem Leitbilde von Nädjiten- 
liebe nody näher als Tolſtoj. Sie hatten nidyt® als ihre 
Hände, nicht die Madıt der Feder, nicht weltlichen Belig, 
nit ein Schloß im Hintergrunde ihrer Cremiten-Behaufung ; 
niemand fam ihnen zu Hilfe, fein Weib, feine Stinder er- 
quidten ihr Herz; lange, lange Sahre kümmerte fi fein 
Stein um ihren Heldenfampf, und von des zweiten Mannes 
Wirken, das Jahrzehnte gedanert Hat, erfuhr dic Welt kaum 
früher, ala nachdem er geftorben war. 

Sa, Zolftoj Eleidet jich wie ein Mujchik, er befohlt jelber 
feine Stiefel, er lebt einfady; cr bejchränft ji) auf wenige, 
fajt Armlid) eingerichtete Räume feines Herrenfißeg; er ift 
unabläjfig thätig, dur Schreiben und Handeln feine Über: 
zeugungen zu verbreiten. Und in Dicjen felbft Liegt ein 
Stern der Wahrheit. Injer Leben ijt zum Teil Züge, In: 
fittlichfeit, Widerfprud gegen das Ghrijtentum, das die 


Lippen befennen. DTa2 Gold Hat die Menjchheit vergiftet, . 


die Herrihenden und Befigenden entjittliht: die Wiflenjchaft, 
vornehmlich die der Natur, hat oft den Bli auf das Ganze 
verloren und durd; Unterftügung und Ausbreitung des 
Materialismus die Völker dcs Abendlandes jchwer gefhädigt; 
Seunft und Dichtung haben fih nur allazulange in den Dienit 
des Goldes gejtellt und fi) dem Wolfe enifrembet und die 
Priefter dur ftarre Betonung de Außerlihen Millionen 
von Seclen von fi fortgetrieben. So ift gar viel gejündigt 
worden. md e8 verdient Dank der Mann, der tvie bicle 
vor ihm, aber nit minderem Erfolg, gegen die verhängnis- 
vollen Verbrechen der Zeit aufgetreten ift. Aber in feinen 
Heilmitteln verborgen liegt, meines Willen? noch niemals 
erkannt, der ruſſiſche Quietismus. Cr fümpft aus ehrlichiter 
Überzeugung für fein Chriftentum, aber c& ift ein Chriſten— 
tum der Unfultur. Die Nüdfehr zur Natur fordern mit 
ihm, forderten jhon vor ihm Hunderte erufter, einfichtiger 
Männer. Aber Tolftojs Naturbegrifi ift ein zweilchneidiger. 
Für Menfhen ber Überfultur, die, wie Tolftoj felber, 
alle Genüffe und Vorzüge der höheren Schihten genoffen 
haben, ift diefes natürliche Leben ein Heilmittel, für die 
unteren Schidten aber ein Gift, teil c8 jedes geiftige 
Vorwärtöftreben erftiden müßte. Gewiß fanı der Menid) 
leben vom Brote allein, das er fid) felber gejäct, das er 
geihnitten und gebrojchen hat; fiherli fan er leben in 
einfahen Hütten, ohne die Scheingenüfle der Städte, Ffurz 
mit wenigen Bebürfnifjen. Die ungeheure Mehrzahl der 
Grobevölterung Icht ja heute noch fo. Aber in dem Be= 
bürfnis liegt auch ein Hebel, nicht nur zur äußeren 
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ultur, fondern zur inneren! Gejittung. Es kann 
auch ein natürliches Leben geben, das fi ald Ergebnis 
hoher Gefittung einftellt. Und dieſes iſt's, dem unbewußt 
die Menſchheit entgegengeführt wird. Tolſtojs Leitbilder 
ſind mir aus ſeinem Weſen und aus dem des, ruffifchen 
Volkes vollkommen verſtändlich. Aber es iſt ein Herzens⸗ 
irrtum, zu glauben, daß ſie wahrhaft erlöſende Macht in 
ſich tragen. Vor allem aber ein Irrtum iſt's, zu denken, 
daß ſie dem germaniſchen Weſen jemals entſprechen könnten. 
Wenn wir einmal — und die Zeit wird kommen — inner⸗ 
lich geſundet ſind, ſo wird das germaniſche Gemüt wieder 
vorwärts dringen, wird Geiſt und Natur verſöhnen, eine 
Weltanſchauung ſchaffen, die das Edelſte und Reinſte des 
ShHriftentums in fi enthalten, ’e8”aber nicht in einer uns 
möglichen Bedürfnislofigfeit -ausprägen wird. E83 wird 
alle Einrihtungen des Staated, wie die Gliederung der 
Blutsgenoffen und deren Beziehungen verinnerlichen, wird der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt, Dichtung und Religion die Seele 
geben, die ihnen allen heute mod) fehlt oder verloren ge= 
gangen: ift. 

Sch werde für Tolftoj ftets herzliche Verehrung hegen, 
feine Menjhenliebe bewundern, aber trog allem vermag id) 
ihn nicht anzuerkennen al® „Water und Meifter” — anı 
wenigjten für unjer Voll. Aber nicht leugne ich, daß bie 
Mahnmorte feiner fittlichereligiöfen Schriften auch bei uns 
taujende von jdylafenden Gewiffen, oben und unten, auf: 
rütteln Tönnen und für die fittliche Bewegung, die fidj jeit 
etwa zwei Sahrzehnten vorbereitet und bald ganz Curopa 
umfafjen wird, großen Wert befigen. Sie haben mandem 
Ihon die Augen geöffnet, fie werden diejcs Staarftchen nod) 
bei manchen beiorgen können. Mucd andere Schriften haben 
das gethan. Die Menge diejer Geheilten, der Schauenben 
nimmt von Sahr zu Jahr zu. md die Schauenden werden 
Sehende twerden und dieje die Stulturträger einer nicht mehr 
zu fernen Zukunft. Dod vergefje man nicht: Diele Hoff: 
nungen beziehen fi nur auf Europa. Die Woge der 
Zufunftögelittung wird fih am Ural breden. 

O. v. L. 


Gin hartes Serz. 


Es ruh'n im Saitenſpiel gebannt die Tongewalten, 

Bis zur Erlöſung ſie des Meiſters Hand berührt, 

Und ihre reine Flut des Geiſtes Traumgeſtalten 

Von Harmonien umwogt durch Kampf zum Siege führt. 


So auch das Menſchenherz, in deſſen reinen Saiten 

Des Lebens Sturm gebrauſt, der Schmerz den Ton gebannt, 
In deſſen Tempelbau, dem vor Gott ſelbſt geweihten, 

Der Thränen Flut gelöſcht der heil'gen Flamme Brand. 
Das von des Schickſals Hand in dunkle Nacht geſtoßen, 
Mit ſeinem eig'nen Blut der Liebe Flamme nährt; 

Das aus der Welt des Glücks, der Liebe ausgeſchloſſen, 
Nur mit den Geiſtern mehr vergang'ner Zeit verkehrt. 


Die Welt nennt hart ſolch Herz, dem, um dahinzuſchmelzen 
Wie Gold in Feuersglut, ein liebreich Wort oft fehlt, 

Von deſſen Glückes Grab den Stein hinwegzuwälzen 

Oft eines Kindes Hand die Macht der Liebe ſtählt. 

Es giebt kein hartes Herz, auch kein's ſo feſt verſchloſſen, 
Daß ſeinen Pulsſchlag nicht vernähm' der Liebe Ohr; 

Wie unterm Moſesſtab aus Felſen Quellen floſſen, 

So ſpringt von ihr berührt der Liebe Quell empor. 
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Aus dem Seben für das Leben. 
Von O. v. L. 


Menſchen von innerlich rohem Weſen haben oft ein 
merkwürdig feines Gefühl für die geiſtige Überlegenheit 
edler Naturen. Sie werden dadurch vor ſich ſelbſt ge—⸗ 
demütigt und vergelten dieſe Kränkung mit meiſt unver⸗ 


ſöhnlichem Haß. 


Wenn Dich hundert Menſchen getäuſcht haben — das 
heißt, Du Dich in ihnen getäuſcht haſt — ſo mißtraue 
dennoch nicht dem hunderterſten. Denn ſeine Liebe kann Dich 
für alles Leid reich entſchädigen. 

* 


Die von andern am meiſten Liebe nehmen, beſitzen ſelber 
davon am wenigſten. Nur die Liebe geben, ohne Erſatz zu 
verlangen, ſind und bleiben reich. 

* 
Am meiften Knecht feiner jelbit ift der Herrſchſüchtige. 
* 


Das Licht, das Deine Gottes- und Mencchenliebe in 
fremden Herzen entzündet, leuchtet Dir ſelber in der Nacht 
des Leides. 

* 

Künſtler und Schriftſteller, die in hohem Ton von 
ihren Erfolgen ſprechen und fremdes Verdienſt verkleinern, 
ſind innerlich faſt ſtets über ihre Wirkungen unſicher. 


* 


Kleine Schmerzen, die und Menfhen und Weltlauf 
bereiten, dürfen wir nicht pflegen und nähren, fonft werden 
fie zu großen Leiden. Ribwunden des Lebenstampfes foll 
man nicht beachten, dann heilen fie am rafceiten. 

* 


Jedes echte Dichterwerk ſpricht mehrere Sprachen: es 
ſagt anderes dem Jüngling, dem Manne und dem Greiſe. 
Ein Buch, das wir nicht auf allen drei Stufenleitern der 
Entwicklung mit Freuden leſen können, hat nur mittleren 
Wert. 

* 

Das Tickite Fanrı jchlicht gejagt werden, da8 Fladjite 
fehr gelehrt. Leider licht die Menge den Schein zu fehr, 
um der einfahen Wahrheit zu folgen ımd darum wird Diele 
jtet8 am wenigiten erkannt. 

* 

Nur fehr reiche Geifter dürfen fi gejtatten, einfeitig 
zu fein. Der Durdichnittsmenih, der nur auf einem Ge 
danken durch® Leben trabt, reitet ihn bald lahm, jo daß er 
berjagl, wenn e& zum Sprunge fommt. 

* 

Wer für einen falihen Gedanken ichfreie Begeifterung 
hegt, kann dadurch perfönlich bereichert werden. Sobald er 
aber eine Begeifterung auf andere, auf die Maffen überträgt, 
wird diefen zum Fluch, was ihm Segen fein konnte, denn 
c3 wedt die Schiudt. Und an ihr jcheitert zulegt der un- 
eigennüßgige Verkünder des Faljchen. 

* 

Kein größeres Unglüd giebt es für Kinder, als in 
einer Ehe aufzumwadjjen, wo in Erziehungsfragen der Wille 
de8 Vaters und der Mutter nebeneinander zur Geltung zu 


Nrmansfeitung 1894, 
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£onımen ftreben. Solde Stinder treten zumeift mit gebrochenen 
Willen ind Leben. 
* 

Die Köpfe eines großen Teild der heutigen Menfchen 
find nicht mehr Heimftätten jeßhafter Gedanken, die fid) 
natürlid) und gefund entwideln, fondern Gafthöfe, in denen 
durchreifende Speen fremder Herkunft für einige Tage ab- 
fteigen. Kein Wunder, wenn fie zuweilen ganz leer ftehen 
und nır paßlojem Gefindel zum lUinterfchlupf dienen. 


* 


Am geiftigen Ziwielicht unjerer Tage hält man mandjed 
für einen Geift, was nur ein mit Zeitungspapier befleideter 
Haubenſtock iſt. 

** 

Die Menge wäre ſicher „ſouverän“, wenn Millionen 
einen Kopf haben könnten. Das geht nun nicht und darum 
bedarf ſie der Leithämmel. Was aber ſolche nötig hat, iſt 
weder, noch wird es jemals ſouverän werden. Maſſen 
wirken auch niemals geiſtig, ſondern nux mechaniſch, das 
heißt durch Druck nach einer Richtung, durch einen ſolchen 
laſſen ſich aber niemals geordnete Gebilde ſchaffen. 


v 


Wenn der Kritik nichts mehr zum Verneinen übrig 
bleibt, zerſtört ſie ſich ſelber. 


%* 


Man jagt, die Gegenwart eines Menſchen ſei durchaus 
von der Vergangenheit beftimmt. Ich Habe oft gefunden, 
daß fie viel mehr von der geträumten Zukunft bedingt ift. 
Das Bild, dag Du Pir von diefer madjft, fann jo gewaltig 
wirken, dab e8 Dih von allen Bedingungen Deiner Ver: 
gangenheit Iosreißt. Das Nidht:Seiende wird fo Dein 
Zwingherr. 


Der Bünfde Friedhof. 


In Herzen liegt ein Friedhof, 
Und am Feierabend, 
Wenn die Scele müde von des Tages Laft, 
Dann tritt fie dDurd) die ftille Pforte - 
Und geht zu jenen Hügeln, 
Unter denen ſchlummert, 
Was ihres Lebens Wonne einſt, 
Und betet. 

Im langen Graſe flüſtert's 
Und Schatten ziehen um die Hügel. 
Im blaſſen Lichte der Erinnerung 
Steht vor des Geiſtes Auge, was einſt war 
Und feurig nach Entfaltung hat gerungen. 
Ein Hügel hier, darüber Roſen neigen 
Und ihre Blätter ſtill herniederſtreun. 
„Mein Lieben,“ ſagt die Seele und geht weiter 
Zu einem kleinen Grab, von Veilchen blau. 
„Mein Mutterglück, mein Allerheiligſtes.“ 
Hier hohe Schwerterlilien, dunkler Lorbeer. 
„Mein Ehrgeiz.“ Und die Seele lächelt, 
Geht lächelnd weiter zu der Hoffnung Grab, 
Das dichter Epheu zäh umſpinnt, 
Zum Tauſendgüldenkraut, 
So niedrig, wie der Trieb, 
Dem ſchon ſein Name fröhnt. 


III. 10 
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ort an der Mauer, abjeit3 von den andern 
Ein Hügel, wild von rotem Mohn ummeht. 
Drin fchläft die heine Luft der Welt. 

Zu ihn aud) tritt die Seele, 

Blidt umher und flüftert 
Ein Gutenadht den Wünjchen, die geftorben. 

So fchwer geftorben, 

Mit dem Tod gerungen 

Ind faft die lebenswarme Bruft geiprengt, 
Drin fie gewohnt in fonniger Jugend Tagen, 
Gepflegt, verwöhnt, ein Abgott diefem Herzen, 
Das danır fie felber in den Sarg gelegt. 

Und wie die Seele auf dem Gräberfeld 
Die Augen hebt, da blickt fie auf das Kreuz. 
68 breitet feine weißen Marmorarnte 
Durd) Abenddämmern ihr entgegen. 

„Der Glaube lebt, ob aud) die Wünfche fterben. 
Und zeigt da8 Kreuz don diefer Welt nach oben, 
Wird, tver e8 trägt, von hier emporgehobent. 
Der Blaube Lebt!“ 

Agnes Harder. 


Zeitſchriften. 
Angezeigt von O. v. L. 


Der Arunſtwart. Rundſchau über alle Gebiete des 
Schönen. Herausgeber: Ferd. Avenarius. (Dresden, A. 
Stephanieplatz 3.) 

Sn jelbftändiger Haltung, von großem Geredtigfeits- 
gefühl geleitet, geht da Blatt feinen Weg weiter. C8 unters 
ftügt das Werdende, ohne deffen Ausfchweifungen gut zu 
heißen, bekämpft Beraltetes, ohne gutes Alte preiszugeben. 
E3 giebt wenige Zeitichriften auf diefem Gebiete, Die id) den 
Leſern als einen Führer empfehlen könnte, der „Kunftwart” 
gehört zu ihnen. Und wenn aud) zuweilen ein Mitarbeiter 
etwas weitergeht als nötig, To dänıpft die ruhige Art des 
Herausgebers den libereifer. Zcder, der für Dichtung, Plaftif, 
Malerei oder Mufit Teilnahme hHegt, ob fchaffend oder 
genießend, findet in. dem Blatte Anregung und Förderung. 
Der Bezugspreis ftellt fi) auf 2,50 ME. im Pierteljahr für 
5 Hefte. 

Der Sufgauer. Halbmonatzichrift für Kunft, Litteratur 
und öffentliheg Leben. Herausgegeben bon Otto Ernie 
md GConftantin Brunner (Hamburg II. Durdidnitt 16.) 
3 ME. im Vierteljahr. 

Das Blatt tritt mit dem uns zugejandten Hefte vom 
l. Sanuar in dag 2. Jahr jeines Beftehene, Cs ift alfo 
jehr beträdjtlid” alter al® viele der anderen litterarifchen 
Zeitichriften des leßten Jahrzehnts, die meilt nach 3—6 
Monaten in die Walhalla der toten Blätter hinüibergegangen 
find. An Stelle von Leo Berg ift Otto Ernft in die Leitung 
eingetreten. Da8 Blatt hält fi in der Mitte zwifchen den 
„lten* und „Büngjten”, was fider Billigung verdient. 
Das Heft bringt neben einigen Idhyönen Gedichten von Fitger 
und dem Prinzen Schönaid):Garolatl) eine etwas Ichwädjliche 
Novelle von Arel Belnar, eine Schr beadhtenziverte Schilderung 
„Aus der litterariichen Geichäftspraris* von WM. Neichenbad; 
Beiprehungen, u. a. AS Beilagen ericheinen der „Basquino”, 
eine Art von jatiriihen Wigblatt, und der 1. Bogen eines 
Nomans aus dem Franzöfiichen des 9. Grevilfe. 
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DWene Filterarifhe Blätter. Zeitichrift für yreunde zeit- 
genöffifher Litteratur. Herausgegeben von Franziskus 
Hähnel. (Brenn, $. Kühtmanns Buchhandlung. | Guitav 
Winter.]) 

Das Dlatt ijt geichidt geleitet. 3 fteht begreifficher: 
weife — Hähnel ift 1864 geboren — mit feinen Sympathien 
auf Seite der jüngeren Dichter, ohne aber in jeinem fritiichen 
Teil gegen Schöpfungen der älteren Echriftfteller den Knüttel 
zu jhiwingen. &3 erjcheint monatlicd, einmal und foftet 3 ME. 
im Jahre. 

Jung-Deutfhlaud und IZung-Elfak. Halbmonatsſchrift 
für Dichtkunft, Kritit und modernes Leben. Verleger und 
Herausgeber: ©. 2. Kattentidt. (Straßburg i. E., Heu: 
plag 2.) Bezugspreis 3 ME. für das halbe Zahr. 

Das Blatt bringt hHauptfädlid; Gedichte, der Vichrzafl 
nad) von jungen Scriftitellern, Eleine Profabeiträge und 
Bücheranzeigen. Bei der Wahl der Iyrifchen Gedidjte dürfte 
der Herausgeber etivaß größere Strenge walten lajjen. 

Das Met der Feder. Halbmonatsichrift für die Berufs— 
interejjen der deutichen Schriftiteller und Zournaliften. Organ 
verfchiedener Schriftftellervereine. (Berlin W. 9., Linfftr. 31.) 

Tas Blatt behandelt fo oft Fragen, die allen Feber- 
volfe widhtig find, dab c8 befte Empfehlung verdient. Es 
fojtet nur 1,50 ME. im Bierteljahre. 

Das Atelier. Organ für Kunft und Sunftgeiwerbe. 
Geleitet von Hans Nojenhagen (Wilhelm u. Braid, 
Berlin SW., Schügenftr. 68.) 

Das vortrefflid; geleitete Blatt hat fih) nun ganz ent- 
ihieden auf die Ceite der Jungen gejtellt. Tag bemeijt der 
Beriht über die dritte Ausftelung der „AI“ in Edultes 
Kunftfalon. Dan fühlt, daß der Veurteiler nit dem Herzen 
bei der Sadıe ift. Und da darf man nit mäfeln, wenn 
die Begeifterung vielleicht dod) etwas zu lichterloh aufichlägt, 
wie e8 2.9. Hofmann gegenüber geichieht. Begeifterte Berid)t- 
eritatter find jo jelten, daß man fich ihrer freuen darf. Und 
Hofmann ift von anderen Seiten jo verftändniglos verhöhnt 
worden, daß e8 den ruhigen Beobadjter eımpören fonnte. 
Sehr richtig ift R.’3 Verurteilung von lingers „Streuzigung*. 
Danf verdient aud der kurze Aufjag „Noblesse oblige*“. 
Reihhaltig wie ftets ift die Abteilung der kleineren Nachrichten. 
(2 ME. im Vierteljahr.) 

Fromeldens. Slluftrierte Wochentchrift über die Fort: 
jchritte in Gewerbe, Imduftrie und Wifjenihaft. Heraus— 
gegeben von Dr. Otto R. Witt. (R. Müdenberger, 
Berlin SW., Deffauerftr. 13.) 

Die vorzüglich geleitete Zeitichrift erhält fi) dauernd 
auf der gewonnenen Höhe. Die Aufjäge find niemals troden, 
aber troß der anregenden Darftellung ftet3 ernft und ges 
diegen. Belonders hervorgehoben feien die „ Transatlantijchen 
Briefe” des Herausgeber, die fidy aud) durch die gefälfige 
Darftelung auszeihnen. Ich empfehle die MWocenjchrift 
angelegentlid. «reis 3 ME im Bierteljahr.) 

Das zwanzigfie Jabräundert. Deutſchnationale Monats— 
hefte für fogiales Leben, Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Yitteratur, geleitet von Frig Lienhardb und Hans Lüften: 
öder. (9. Lüftenöder, Berlin W. 30., Elßholzſtr. 2.) 

Die Zeitichrift hat jidy jeit der neuen Leitung entichieden 
verinnerlidt. Im Märzheite E. 595 heißt e8: „Gegner des 
Sudentumes zu jein und weiter nicht3, it die allerniedrigjte 
Stufe de3 Antifemitismus.” Das Wort it flar und wahr. 
Ein Blatt, da8 Deutihes Cein und Streben twideripiegeln 
will, hat jo viel zu thun, daß c3 geiftig verarmt, jobald es 
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einjeitig nur ben einen Gegner allein ing Auge faßt. Und 
„Das zwanzigfte Zahrhundert* Hat fichere Hoffnung, fid) 
troß aller Gegner durdzuringen, wenn e8 dad Deutichtunt 
im beften Sinne alljeitig ausprägt, in der Beurteilung der 
inneren und äußeren Bolitif, der Jitterariichen und religiöfen 
Strömungen, der fozialen Verhältniffe, furz, überall, mo 
geiftige Güter der Gejamtheit auf dem Spiel ftehen. Daß 
die Monatöfchrift bei ihren lirteilen über die heimiichen umd 
fremden Verhältniffe fi nicht im Nahmen einer beftimmten 
Bartei bewegt, kann nicht fhaden. Denn die Einfeitigfeit 
des herrichenden Parteitreibeng ift recht dazu gefchaffen, alle 
freier dentenden Deutfchen von der Teilnahme am politischen 
Leben zurüdzuhalten und e3 ben Einpeitichern von Pro- 
grammen zu räumen, die mehr oder minder der Schjucht 
einer Sippe dienen. 


Tote Liebe. 


Was fragt Ihr wieder mich nach ihm 
Und rührt an meine Wunde? 

Lehrt lieber mich die ſchwere Kunſt, 
Wie mir das Herz geſunde! 


O könnt' ich doch den falſchen Mann 
Für immerdar vergeſſen, 
Die Zeit verlöſchen, da wir zwei 
Beiſammen ſtill geſeſſen! — — 


Denn ob er nah mir — oder fern, 
Ob er das Glück erworben — — 
Für mich iſt er auf Erden doch 
Geſtorben, ach — geſtorben. 
Gertrud Triepel. 


Ueue Kücher. 


Die Nordſee. Meerdichtungen von Heinrich Heine. 
Nebſt einem Anhang „Heine als Dichter des Meeres“ von 
Karl Heſſel. (Norden 1893, Verlag von Herm. Braams.) 

Das Büchlein iſt im erſten Teil eine Zuſammenſtellung 
der Meerdichtungen Heines in Vers und Proſa. In Folge 
und Anordnung ſpürt man hier die glückliche Hand des 
feinſinnigen Heinekenners Karl Heſſel. Im zweiten Teil 
bringt der Herausgeber eine kritiſche Würdigung der Meer— 
ſchilderungen Heines; er räumt ihnen eine erſte Stelle in 
der deutſchen Litteratur ein, und ich möchte dies Urteil zu 
meinem eigenen machen. Ich hatte Gelegenheit, anläßlich 
einer metriſchen Unterſuchung mich eingehender mit Heines 
Nordſeebildern zu beſchäftigen, und ich habe erkannt, wie 
meiſterhaft der Dichter allein ſchon in der Form, durch den 
rhythmiſchen Wogengang die Stimmung des Meeres zu 
malen weiß. Neu und eigenartig hat mich Heſſels Aus⸗ 
legung der letzten drei Gedichte des erſten Nordſeebilder— 
Cyklus berührt. Im „Seegeſpenſt“ erblickt er eine Ver— 
körperung der Sehnſucht nach dem eben abgeworfenen 
Judentum, in „Reinigung“ den Wiedergewinn des inneren 
Gleichgewichts, in „Frieden“ die Verherrlichung eines reinen, 
von der Konfeſſion losgelöſten Chriſtentums. Die Aus— 
legung iſt hübſch; ob ſie aber mehr iſt als eine geiſtreiche 
Vermutung, wage ich nicht zu entſcheiden, da ſie nirgendwo 
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in brieflichen oder mündlichen Äußerungen des Dichters eine 
Stütze findet. Das geſchmackvoll ausgeſtattete Werkchen ſei 
den Verehrern Heineſcher Dichtkunſt aufrichtig empfohlen. 


Kleinigkeiten. 
Bon Caroline NRolimetangere. 


Einmal gejhwiegen, da man hätte reden follen, zieht 
Neue durch das ganze Leben nad). 


% 


Die Frau foll bei allen, was fie thut, Gefühl ent: 
wideln — nit zum wenigjten beim „Kochen“. 


* 


Mancder trägt von feinem erjten Liebesraufche einen 
febenslänglichen Stater davon. 


* 


Manche Erfahrung, un melde unjer Verftand reicher 
wird, Eoftet da8 Herz viele Tropfen foftbaren Blutes. 


* 


Es giebt im Leben Tage, an welchen jede Kleinigkeit 
imſtande iſt, einen langen philoſophiſchen Gedankengang zu 
erſchließen. 

Sich in Gedanken ſtets in einer glücklicheren Ver— 
gangenheit verlieren, heißt, ſich ſyſtematiſch zum teilnahm— 
loſen Egoiſten erziehen. 

* 

Die Liebe ift ein Klavier, auf dem jeder Schüler nad 
Belieben jpielen kann. 

* 

Leicht entbrannte Menjchen find keines andauernden, 
tiefen Gefühles fähig. Ihre Neigungen gleichen den Nateten. 


* 


Das Leben iſt ein Wagen, der abwechſelnd vom Ver— 
ſtande oder vom Herzen, oder auch von der Unvernunft 
gelenkt wird. 


Heu eingefendete Bücher. 


% Dominicuß: Dor der Anferfiebung. Berlin, 
Deutihe Schriftitellergenofienichaft.e 3 Mt. — Martha 
Nenate Fifher: Die Aufrihtigen. Eine Bauerngeichichte. 
Stuttgart, Bonz u. Co. 3,60 ME. — Wilhelm SGenjen: 
Heimtunft. Roman. Leipzig, Neibner. 2 Bde. —- M. Zokai: 
Zwei Mädchenherzen und andere Novellen. Deutſch von 
2. Wechsler. Berlin, Bibliographiiches Bureau. 3 Mf. — 
P. Relap: Die Rellnerin. Roman. Ebenda. 2 DE. — E. Stil- 
gebauer: Menfhenfhidjal. Novellen. München, Albert u. Co. 
ZME — B. Wilberg: Alpennovellen: Grfte Folge. Tresden 
und Leipzig, Bierfon. 1 ME. — *,* Eine fuchende Seele. Roman. 
Reipzig, Reißner. — I. W. Braun. Umfonft gelebt. Roman. 
Berlin, Fontane. — U. Here: Liebe und Sport. Novellen. 
Berlin, BDeutihe Schriftftelergenoffenichaft. ı ME. — 
Th. Fontane: Don vor und nad der Reife. Plaudereien 
und Heine Gejchichten. Berlin, Fontane. — W. von PRolenz: 
Rarline. Novellen und Gedichte. Ebenda. 2ME — BP. Rade: 
Plebejerbint.. Moderner Noman. 2. Aufl. Dresden und 
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Leipzig, Rierjon. 2 Mf. — W. Wolters: Sterbliche Götter. 
Roman. Berlin, Bong u. Co.6 Mk. — F. von Zobeltitz: 
Die pflicht gegen ſich ſelbſt. Roman. Ebenda. 2 Bde. 
10 Mk. — O. E. Hartleben: Ein Ehrenwort. Scans 
jpiel. Berlin, Fiüder. 2 Me. — %. Sommer: Peflalozzi 
in Stan. Charafterbild in 3 Nufzügen mit or: 
wort von Baftor prim. Seyffahrt. Liegnig, Seyffahrt. 0,75 ME. 
— 5. Schaumberger: Die neue Eye. Drama. München, 
Albert un. Co. 1,50 ME. — Balder: Aus der deulfchen 
Brgenwartt. Stimmen aus der Wüfle (Gedichte). Leipzig, 
Naumann. 2ME. — E. von Bodmann: Stufen. Lyriiches 
und Satiriiches. Zürich, Sterns litterarijches Bulletin. U ME, 
— Verfaſſer des „AJuftus”: Germania. Gedidt in 11 
Gejängen. Dresden und Leipzig, Pierjon, — G. Kling: 
Liebeswonne. Gedichte. Leipzig, Slanfner. — U. Zipper: 
1999991 Heitere Gedichte. Leipzig, Körner. — Otto Hendels 
Bibliothef der Gejamtlitteratur Nr. 727—745: Yriedrid 
Hebbel: Ausgewählte Werke. Herausgegeben von 8far 
Linke. Geb. 3 ME; einzeln: Gedichte, Nibelungen, Maria 
Magdalena, Judith, Gyges, Erzählungen. Mit Vorbe- 
merfung von E. Eudier. — Jalob und Wilhelm Grimm: 
Rinder: und Hausmärhen. Muswahl 0,755 ME. und voll: 
jtändige Audgabe 1,50 ME., geb. 0,25 ME. mehr. — Beders 
VBolfsbüdher: Eine chriftlide Wolfs-, Gemeinde: und 
Arbeiter-Bibliothef. Herausgegeben von SZulius Beder. 
Mit Vorwort von Lic. Pfarrer Weber. :M. Gladbad). 
1. Serie, 1.—3. Heft. Naturwiſſenſchaftliches. Jedes Heft 
von 40 ©. 0,20 ME. Gera, Beer. — Meifterwerte fomifcyer 
Deflamation. Graz, Verlag „Minerva“ (A. Ehlöffel). 1 ME. 
— Taufend Beifteebliße. Ebenda. ı Mi. — € Cdftein: 
Derftehen wir Deutfy? Volkstümliche Sprachunterſuchungen. 
Leipzig, Reißner. — Hoffmann von Fallerßleben: 
Mein Leben. Herausgegeben in verfürzter Form und bis zu 
des —— Tode fortgeführt von H. Gerſtenberg. Berlin, 
Fontane. 2 Teile ME. — €. von Heſſe-Wartegg 
Andaluften. Leipzig, Neißner. — 9. Haa3: Aus der Sturm- 
und Drangperiode der Erde. Berlin, Verein der Bücherfreunde. 
2.328. — Die neue Runft und der „Schaupöbel". Drespdeit, 

„Union“, Herzog und Schwinge — M.G. Gonrad: Wahl- 
Fahrten. Münden, Albert u. Go. — Wie kam Sjohannes 
Wadde zur Sozialdemokratie? Hamburg, Gröning. 0,15 ME. 
— D. Sommer: Zur Frauenbewegung in Deutfhland. Wolfen: 
büttel, Zwißler. — Mathilde Weber: Warum fehlt es an 
Diakoniffinnen und Pflegerinnen. Berlin, Oehniigfe. 0,50 ME. 
8. Pröll: Welt-Yational. Berlin, Kommijlfiondverlag Stan 
fiewwicz. 1 Abzug 0,10 ME£., 100 Abzüge 3 ME. — CO. Prange: 
Das rote Geſpenſt. Stuttgart, R. Zub. 1,50 ME. — Mahn: 
worte der Gräfin Pictorine Butlar-Haimbaufen. Herausgegeben 
durch Freiherr von Broid, Berlin, „Pionier“. — R. von 
Michert: Die Lebenskraft. Vortrag. Leipzig, Pfeffer. 


Briefkaffen, 


Frl.2. Et—uın in Dr. Sehr gut gemeint, aber dod) 
nur Kunftipielerei. — Hru. Net. W. NR in 8. Ans 
genommen. — Hrn. dv. R. in Bremen. Sie haben redıt, 
Die Gedichte find bezeichnend für eine Übergangszeit. Aber 
id) glaube, dag Eie reifer geworden find. Senden Gie mir 
anderes; ich glaube, Sie find nicht unbegabt. — Hrn. 9. E. 
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in Gleiwitz. - Wolters: Sterblihe Götter. | in Gleiwig. Die Reimfolge in „Sri Reimfolge in „Frühlingsahnen“ ift zu 
verfünftelt und Dadurch erhält das Gedicht etwas Ein— 
förmiged. Senden Gie anderes. — Hm. General Sd. 
in &. Wir fennen noch cine andere fcherzhafte Erklärung. 
AZ die älteften Studenten in Prag in einer Burje Fıeipten, 
waren mehrere Säle nötig, ein Saal am anderen. Belte 
Empfehlung. — Hm. W. R. in W. Zu unfelbitändig. — 
Frl. 9. in G. Gedanke gut. Ausführung nit glüdlid. 
Beiten Gruß. — Leo Rüdiger. „Klein Erna“ foll gekürzt 
eriheinen. Sie müffen fidy überhaupt kürzer faffen lernen. — 
Hrn. ©. in S. Leider zu wenig Eigenart. — cand. med. 
S. Greifswald. Gedante von „An Bergwald“ Hübid; 
Ausführung aber unzureidend. — Hm. Dr. 8. 82. in. 
Vielleicht. jenden Sie gelegentlidy cin anderes Gedicht; diejes 
ift mir in der Form zu frei, im a zuweilen zu 
hart. Die Wohnung des 9. Dr. M. ift Berlin, NW., 
Spenerftr. 27. — Hrn. Chr. Karl. in ©. Alles Anfänger 
arbeiten, wenn auch gutgemeinte. Ch Sie wirkliche Be- 
gabung bejigen oder nur der „Reimfriefel” Sie befallen hat, 
fann ih noch nicht enticheiden. — Frl. 9. Sp. in ©. Die 
Gedihte wimmeln von Form: und Cpracfehlern; den 
„Sedanken“ fehlen die Gedanken. Ih fann Ihnen nur 
raten: lafjen Sie die litterarijche Arbeit, denn der Liebe 
Mühe ift umjonft. — Hrn. EB. in 3. Sie find ein Muger 
und ehrlih denfender Mann, von warmer Nächftenliebe 
erfüllt. Mber ein Dichter find Ste nit. Und Heute jtelle 
id) das erfte höher. Beiten Gruß. — Frl. M. H—r. in M. 
„zum erften Mal allein!“ Hat eine wirklich dichterifche Vor- 
jtelung zum Stoff. Aber der Schluß verdirbt den Eindrud. 
Könnten Sie den „Ruf*, der zum „Leidenzftabe” wird, 
entfernen? Belte Wünfche für Ihre Gefundheit. — A. B. C. 
VBelgard. 1) Wenn man ein Gebiet des Wifjens nad) 
dem Zufammenhange jeiner Teile gründlid fennt, wird man 
auf diejem Gebiete Iogiich denken lernen. Wenn Sie als 
Laie 3. DB. eine Compound-Dampfmaldine fehen, werden 
Sie über fie nit logiih denken fönnen, weil Sie den 
Zufammenhang der Teile von der Kraftquelle aus nicht ver: 
ftehen. 2) Das Lied in urfjprüngliher Fafjung ift ein 
Volkslied; der Gedanke ift dann von verfchiedenen Dichtern 
in berjchiedener Faflung behandelt worden. — Hrn. Franz 
9. u. Fr. ©. in Hildesheim. Für den warmen ne 
aus MWohldenberg herzlidden Dank. — Hrn. W. Bf. 
Str. Die Gedichte find nod) zu jugendlid. Doch — 
das reine Gemüt, das ſich in ihnen ſpiegelt. 


Inhalt der Ao. 28. 


Unordnungen. Roman von L. Haidheim. Fortſ. — 
Odemiſſen. Roman von W. Oeſterhaus. Fortſ. und 
Schluß. — Beiblatt: Lieſa. Von J. Beyer. — Sonntags⸗ 
kinder. Von G. Lotty. — Worte des Troſtes. Von 
Chriſtian Morgenſtern. — Zu dem Tolſtoj⸗Aufſatz. Von 
O. v. L. — Ein hartes Herz. — Aus dem Leben für das 
Leben. Von O. v. L. — Der Wünſche Friedhof. Von 
Agnes Harder. — Zeitſchriften Anzeig. von O. v. v. 
Tote Liebe. Von Gertrud Triepel. — Neue Bücher, — — 
Kleinigkeiten. Von Caroline Nolimetangere. — Neu 
eingeſendete Bücher. — Briefkaſten. 


Beranwortlicher Leiter Otto von Leixner in Berlin. — er von Otto Jankle in Berlin. — Drud ber Berliner Buchbruderels Ultten » Gefellihaft 
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Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 33 A vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſt—⸗ 
1894 ämter nehmen dafür Beſtellungen an. Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften Ne 9 20 
zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oftober. — 








Anordnungen. 


Roman 
von 


$. Baidheim. 
(Fortſetzung.) 


gemacht werden; nicht nur mit den Rechnungen, 
ſondern auch in Inas Haushalt, wo die Grieſe 
ſicherlich in bekannter Weiſe bis zuletzt alles hatte 
ſchlendern laſſen, nur vor den Augen Ordnung haltend. 

„Ah, Fräulein von Hohenboſtel!“ redete ſie eine 
liebe, ſympathiſche Stimme an. 

Sie blickte auf. Es war Frau van Boom, die 
ihre Lebhaftigkeit innerlich ſchon bereute. Warum 
ließ ſie Wilma Luiſe auch nicht gehen, da ſie ſelber 
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Wilma Luiſe war, wie ſie mit Ina verab— 
redet, rechtzeitig gekommen, nach den eingegangenen | 
Rechnungen zu eben, fand aber die Etage ver: 
ichloffen und Heinrich nicht zu Haus. Ein zmeiter | 
Verſuch hatte denjelben Erfolg und jo fchritt fie un: | 
ruhigen Sinnes bie Straße hinab, bie Bejorgungen 
zu maden, welche fie als Vorwand für diefe Tour | heute jo eilig war? Snzwilhen batte dieje Die 
genommen. | Profefforin begrüßt und mit wirklicher Freude. Bon 
Sie fühlte fih auch in eigener Sache wieder | allen Belannten Nodungs waren Booms ihr die 
Ihmwer bedrüdt, denn Eftinghaus hatte, feit er fie | liebftien. Die beiden Damen erzählten fich flüchtig, 
neulih, aljo jeit faft einer Woche, jo unermartet | daß Rodungs in den nädften Tagen heimkehrten 
verließ, wieder keine Zeile geichrieben. Das wurde | und daß Profeflors feine Mutter erwarteten. 
ihr nun doch aber auffällig. Sie begann von neuem „Es geht Sina aljo gut? Wie mich das freut!” 
ben jchweren inneren Kämpfen zu verfallen, weldhen | fagte die junge Frau und Jah dabei plöglih ganz 
fie eben entronnen zu fein geglaubt. Dachte fie | merkwürdig bedenllih in Wilma Luifes Augen. 
dann, Troft juchend, an feine Zärtlichkeit, an all Was mochte fie haben? Es fam diejer feine 
das Liebe, was er ihr neulich gejagt, jo bob fich ihr | Ahnung ber Sadjlage. 
Mut und fie juchte fich einzureden, daß er eben in Wie fie noch ftanden und plauderten, fuhr ein 
einem folchen Übergange zu ihm ganz neuen Ge: | offener eleganter Mietswagen an ihnen vorüber, neben 
Ihäften jehr in Anfpruch genonmen fei. Dasjelbe | dem Kuticher jaß ein Diener und im Wagen auf dem 
hatte ihr Reinhagen tröftend geantwortet und nichts | Nüdfig — Eftinghaus; im Fond, ihm gegenüber, zwei 
hätte ihr Herz mehr erleichtern können, als daß der | Damen. Die Drei Ipradhen fo lebhaft miteinander, 
Dntel diefen Grund von Ejtinghaus’ Schmeigen | daß Eitinghaus feine Braut nicht bemerkte, fie aber 
völlig billigte.e „Er bat jegt neue und jehr ernfte | ftarrte ihm aufzudend mit großen erjchredten Augen 
Pflichten, laß ihn in Ruhe!” hatte er gar gelagt. | nah — er trug eine Nofenknofpe im Knopfloch und 
Nun, jo mochte er fich erit ganz einarbeiten, | jah eigentümlich aufgeregt aus. 
fie wollte ihn nicht ftören. Sbhre Zeit war zubem Die PBrofellorin ftand mit dem Nüden babin- 
auch jehr Furz gemefjen. Übermorgen Tam fie ja | gewendet, fo daß fie nichts bemerkte als den Aus: 
Ihon zurüd, um wochenlang bei Sina zu bleiben. drud in Wilma Luifes Gefiht. „Weiß fie davon?” 
Die alten Leute ließen fie ungern von fich, aber fie | fragte fie fih, nur an Rodungs denfend. Dann 
widerjpraden nid. nahm fie Abjehied, fie war wirkli heute zu eilig, 
Wilma Luife nahm fih vor, dann jhon am | fonft Hätte fie, ihrem Herzen folgend, mit Snas 
Morgen zu fahren, fo daß fie immer noch Zeit haben | Schwefter zuerft von „der jchlimmen Gejdhichte” ge- 
würde, die Briefangelegenheit in Sinas Sinne zu er: | redet, denn zu ihr hatte fie viel Vertrauen. Aber 
ledigen.. Und dann follte von Grund aus Drdnung | die Zeit — die Zeit! 


Remansfeitung 1894. Ziel. 29, | II 11 


147 Unordnungen. 
„Und hr Herr Bräutigam ift jeht bier! Da 
giebt e& wohl bald Hochzeit?” fragte fie noch. 

„Sc hoffe!” nidte Wilma Luije, aber ohne 
Lächeln, ohne jede Freudigfeit. 

„Sroßer Gott, das arme Ding weiß um S$nas 
Thun!” Mit dem Eindrud und daß die Schwelter 
ratlos fei, mußte die Brofefjorin nun fort. „Wilma 
Ruife, bleiben Sie bei Jna!- Bleiben Sie die nädhjiten 
Moden!” bat fie noch dringlid. 

Dann eilte fie weiter, fie hatte foftbare Minuten 
verplaudert, und Wilma Quife Jah ihr betroffen nach: 
„Was meint fie? Warum fol ih bei SJna bleiben? 
Sie ahnt doch nicht —?“ 

Dann kam das Herzweh aber ſo ſchwer über 
ſie, daß ſie alles darüber vergaß. Alſo ſpazieren 
fuhr er mit den Bradford? Das war's, was ihn 
ſo ſehr, ſo ganz in Anſpruch nahm? 

Sie that ihm in gewiſſer Weiſe unrecht, er fand 
wirkich im ganzen Tage nur eine freie Stunde, aber 
die hatte er auch, wie den ſpäten Abend, immer 
neben Anny Bradford verlebt. Wilma Luiſe hatte 
Anny nie geſehen, aber ſie wußte ganz gewiß, ſie 
war es, die ihm im Wagen gegenüberſaß, ihn ſo 
ſtrahlend anlächelte. Und er ſchien ſo tief erregt, 
ſorgenvoll unruhig, und doch — froh, froh ihres 
Anblicks — Annys! — — 

Sie fand zu Haus für eine mehrwöchentliche 
Abweſenheit viel zu ordnen, vorauszubedenken und 
ins Werk zu richten. Die drei alten Leute ſtanden 
fortwährend um ſie herum, jedes von ihnen wollte 
ihr noch allerlei beſonderes Liebes thun, ihr dies 
oder jenes ſchenken. Wilma Luiſe fühlte dieſe Güte 
tief, aber mehr mit Bitterkeit. Sie bildete einen ſo 
ſchmerzlichen Kontraſt zu dem, was Eſtinghaus ver— 
ſäumte und war ein verſchämter, zartfühlendſter Aus— 
druck des Mitleids mit ihr. 

Er hatte ihr einen ganz kurzen, kühlen Brief 
geſchrieben und darin zum Schluß geſagt: „Es geht 
mir viel im Kopf herum, ich habe Schweres durch— 
zumachen; ſei nicht ungeduldig, ich habe Anſpruch 
auf Deine Nachſicht.“ 

Was miinte er? Sie konnte nicht darauf 
kommen, daß er ſich ſelbſt bewunderte wegen ſeiner 
„Treue“, daß er ſchwer mit ſich kämpfte und doch 
ſchon fürchtete, zu unterliegen. In dieſem inneren 
Zwieſpalt mochte er nicht ſchreiben und daß er mächtig 
mit der Verſuchung rang, gab ihm, wie er dachte, 
ein Recht auf die Nachſicht ſeiner Braut. 

Sie litt ſchweigend Folterqualen. „Gieb ihn 
frei, er liebt Dich nicht mehr!“ rief es wieder un— 
abläſſig in ihr. 

Und ſo lief ſie die Nächte ruhelos in ihrer 
Kammer auf und ab und konnte ſich nicht durchringen 
bis zum Entſchluß, denn ihr war, als thue ſie ihrer⸗ 
ſeits ihm damit vielleicht unrecht. Gerade eben hatte 
ſie ein Buch geleſen, deſſen Heldin den treuloſen 
Gatten durch geduldige Liebe zu ſich zurückführt; die 
Charakteriſtik war fein und pſychologiſch richtig, die 
Gedanken waren ſehr ſchön; das Buch hatte ſie tief 
erſchüttert und nun dachte ſie, ſie wolle auch in ge— 
duldiger Liebe ihr Heil und das ſeinige ſuchen. 

Denn er würde lebenslang nicht hinwegkommen 
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über die Selbſtvorwürfe; er würde nie glücklich werden 

können, redete ſie ſich ein und dachte an den Eſting— 
haus, den ſie lieben gelernt, deſſen hohe Idealität 
und edler Sinn ſie entzückt hatten. Ach, ſie meinte 
ja am beſten zu wiſſen — über ſeine herrlichen 
Herzenseigenſchaften ſei nur der Staub der Welt 
gefallen; ſie hoffte aber auch, er rang ſich durch! 


* * 


* 


So war ſie denn nun reiſefertig, aller guten 
Vorſätze voll; ſie wollte den Geliebten treu und er— 
geben lieben und ſanft und ſacht ihn wieder zu ſich 
zurückzuziehen ſuchen, ſie wollte Ina retten, welche 
doch den erſten Schritt auf dem ſchlimmen Wege ge— 
than, von der eigenen Mutter dazu verleitet; ſie 
wollte Rodung eine Freundin in der Not ſein, die 
ihn vor ſich ſelbſt ſchützte und ihn zurückhielt, wenn 
der Zorn ihn fortriß. 

Denn wiſſen mußte er alles, das war ihr nach 
und nach klar geworden und ſtand jetzt unumſtößlich 
feſt. Aber er ſollte es erſt erfahren, wenn Ina ſelbſt 
es ihm bekennen konnte. Und dahin Ina zu bringen, 
mußte ihre letzte, größte Aufgabe ſein. Dann blieb 
das alles zwiſchen ihnen dreien und wurde vergeben 
und vergeſſen. 

Mit dieſen Gedanken hatte ſie ſich reiſefertig 
gemacht und ging zum Morgenkaffee hinab. Auf 
ihrem Platz lag ein Brief von Eſtinghaus; im 
Nebenzimmer ſetzte Tante Dellinghof ſich die Morgen— 
haube auf, die beiden Herren ſaßen ſchon länger am 
Kaffeetiſch, laſen die Zeitungen und rauchten und 
ſprachen dazwiſchen von Sinchen, die plötzlich vom 
Klofter aus’ zu einem reichen Vetter gereiſt war. 
Sinchen ſchien zu meinen, ſie dürfe Dellinghofs nicht 
mehr zur Laſt fallen. Das thörichte, alte Sinchen! 

Unterdes öffnete Wilma Luiſe ihren Brief und 
begann zu leſen. Dellinghof hörte etwas wie einen 
dumpfen Schreckenslaut — blickte auf — ſah Wilma 
Luiſe mit ganz entſtellten Mienen auf das in ihren 
Händen kniſternde Papier ſtarren — und dann plötzlich 
ſchrie er auf, ſprang zu ihr hin und fing ſie, die 
ſchwankend ſich erhob, um die Stube zu verlaſſen, 
in ſeinen Armen auf. Ein Stöhnen wie von einer 
Sterbenden klang herzerſchütternd durch das Zimmer. 

Minuten ſpäter — ſie lag bei klarem Bewußtſein 
in völliger Ecſtarrung — ſtand Reinhagen geiſter— 
bleich mit dem Brief in der Hand vor Dellinghof: 
„Er giebt die Verlobung auf — der Schuft! Er iſt 
ſogar ſo rückſichtsvoll, erſt mit nächſter Poſt den Ring 
zurückzuſchicken, damit der Schrecken ſie nicht töte!“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Rodungs hatten ihre Rückkehr verfrüht. Das 
Wetter war plötzlich rauh und ſchlecht geworden; die 
Leute von Sylt hatten ihnen ſelbſt dazu geraten. 
Es jei eben Herbft und werde nicht jo leicht befler 
werden. Die Seeluft, die tiefe Stille des von den 
Kuragäften faft ganz verlaflenen Drts — und — 
wie Rodung vorausgefegt — dieje großartige, feltiam- 
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traurige und doch erhebende Naturjchönbeit thaten na 


unenblih wohl, viel mehr aber, als alles dies, die 
Gewißheit der Hilfe Wilma Quijes. 

Rodung hätte fich diefer gleihmäßigen Stimmung 
jehr freuen fünnen, aber nun war über ihn eine Un: 
ruhe anderer Art gelommen, deren er fich vor fi 
jelber fchämte.. Er, der jelbftgewille und Klare 
Mann, der immer behauptet hatte, daß ein eifer: 
jüchtiger Ehemann ihm einfady lächerlich fei, er war 
eiferfüchtig — litt heimlich Folterqualen! Hundert: 
mal hatte er im Kreife der Freunde das Dichter: 
wort citiert: 

„Hab ich zu fürdten angefangen, 
Hab ih zur fürchten aufgehört.“ 

Und nun war e8 boch über ihn gekommen, 
verfolgte ihn wie ein ruhelose nagender Wurm: 
„Sie liebt Did nit, — fie liebt Märzner!” Wie 
bieje „wahnfinnige dee” in ihm entflanden? Er 
wußte es kaum felbft, jchalt fi Hundertmal einen 
Narren. Ä 
Als er ganz unerwartet Märzner in Sylt fand 
— derfelbe war von feiner Mutter zur Abänderung 
feines Planes, nad) Norderney zu gehen, veranlaßt, 
die alte Dame weilte mit dem Sohne bier, — und 
als er dann Märzners Freude jah, feine ftrahlenden 
Augen, Snas Lächeln, da war ihm der erite vage 
Gedanke gelommen. Aber der verflog wieder vor 
ber Sprade der Vernunft. 

Da faßen fie einmal am Strande, Märzners 
wollten morgen abreijen; — es war ein ftiller, weicher 
Herbitnachmittag. Der Afjeflor hatte in einer Zeitung 
Auszüge aus der Schadidhen liberfegung arabijcher 
Liebeslieder gefunden, jpradh darüber und reichte fie 
den Damen zum Lejen. Ina nahm dies Blatt, las, 
wurde jehr ergriffen und meinte plöglich faffungslos, 
ftand dann jchnell auf und ging von ihnen weg. 
Rodung fah, fie konnte fih nicht beherrichen, fie 
hätte es fonft gethan. Da war's ihm, als beleuchte 
ein Blig die vergangene Zeit und enthülle ihm 
plöglic Märzners Liebe zu jeinem Weibe, jeiner “na. 

Er Hatte in befannter, jäh auflodernder Weile 
Märzner Iharfe Worte gejagt, nur die Gegenwart 
der alten Dame verhinderte einen erniten Streit. 
Aber dann kam Sina zurüd, gab ihm zärtlich Die 
Hand, fegte fih zu ihm. Er beruhigte fid. 

Man trennte Sich verftiimmt, aber höflich und 
mit den: alljeitigen ernften Willen, die Kleine Reibung 
zu vergellen. Bon der Zeit an hatte Rodung feine 
Frau mit Argusaugen beobachtet. Märzners reilten 
andern Tages. Aber fie war ruhig und zufrieden 
und blieb eg. 

„Nun ja,“ fagte die Eiferfucht, „fie fieht ihn 
ja in turzer Zeit wieder.” 

Und einmal in der Nacht Ichoß es ihm plößlich 
dburh den Sinn: „Daher ihre Nervofität feit all 
der Zeit, ihre Thränen, ihre Scheu!” Das war ja 
Har wie die Sonne! Wie mwahnfinnig Iprang er 
auf und lief hinaus an den Strand. Nun dien 
alles durdhfichtig vor ihm zu liegen, taujend und 
taufend Fleine unbeadhtete „Symptome” paßten zu 
einander wie ein feites Gefüge. 

Er rang aber noch immer gegen fich jelbit, 
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nannte fich verrüdt, führte den Gegenbeweis gegen 
feine Argumente mit Aufbietung desjelben Eifers. 
Auf Stunden und Tage beruhigte er fih aud, 
Sina verriet nie ein Sehnen nad) „dem Geliebten“, 
jagte im Gegenteil, fie bliebe am liebjten den ganzen 
Winter hier. indes Rodungs Urlaub lief ab. 

Als fie in Berlin anfamen — Sjna batte fo 
felt darauf gerechnet, Wilma Luife an der Bahn zu 
finden und war jehr enttäufdt — mwadhte in ihm 
der Argwohn wieder auf. Wilma Quife war nur 
ein Vorwand, flüfterte derjelbe. Sie hatte Märzner 
zu jehen gehofft. Sie jah blaß und aufgeregt aus. 

Heinrich berichtete fofort, der Portier habe ihm 
gefagt, Fräulein von Hobenboftel fei zweimal an 
einem Tage dagewejen — vorgeiteen — er mülle 
geihylafen haben, denn er habe fein Klingeln gehört. 

Sp famen fie zu Haufe an. 

Sina jah noch immer auffallend unruhig aus und 
ging zuerft haftig durch alle Zimmer; fie jchien etwas 
zu juchen; vielleicht Blumen, oder gar einen Brief 
von ihm? NRodung mußte fie mahnen, fih um ihr 
Kind zu befümmern, der Junge war müde, ungeduldig 
und jchrie, daß allen die Ohren gellten. 

Dazu jah Rodung fofort, es war nidhts in der 
mufterhaften Drbnung, die Frau Griefe gehalten. 
Die neue Köchin follte erit abends kommen — es 
ging auf drei Ahr nachmittags. Er fchidte Heinrich 
nach einem Neftaurant um ein Mittagsellen, befahl 
dem Mädchen, den Tiich zu deden und gab feiner 
Frau die Schlüffel zum Silberzeug, weldes er im 
feuerfeften Schranke verichlofien hatte. Das ganze 
Ungemad) einer nicht erwarteten Heimkehr überfiel ihn. 

Aber was war das? na jah Treideweiß aus 
und ftarrte nach feinem Schreibtiid wie auf ein 


Gefpenft. „Mas liegt denn da?” fagte er eritaunt, 
ihrem Blid folgend. „Ein ganzer Haufen — 
Nehnungen? Lauter Rechnungen?” Ohne die 


Gouverts zu öffnen, Jah er das jchon. 

„Snädige Frau! Ah, wollen gnädige Frau 
nicht einmal beraustommen!” rief das Hausmädden 
jur Thür berein. 

Sina wintte ihr, fie jole gehen, — Rodung blidte 
aber gar nicht auf, ſondern jagte nur, den erjten 
Brief öffnend: „So geh do, die haben ja beide 
den Kopf verloren! Sorg nur, daß mir bald eflen 
fönnen.” 

Dann Ihmwantte fie hinaus. Ein legter Blid 
fiel auf ihn, ein Blid vol Todesangit. Aber er 
ja noch ganz ruhig aus. Die erjte Rechnung war 
von jeinem Schneider. 


4 * 
x 


Sina lag in ihrer Kammer auf den Snieen 
neben einem Stuhl, als er hereintrat, einen ganzen 
Haufen aufeinander gelegter Nechnungen offen in 
der Hand. 

„Sebt fieh, die Perjon hat eine Unmafje Geld 
unterjchlagen,” rief er. „IH lafle fie jofort ver: 
haften.” Er jah jehr zornig und eilern aus, jo 
hatte fie ihn noch nie gejehen. Als er fie aber da 
fand, mit diefem Ausfehen, blieb er einen Moment 
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wie erftarrt an der Thür, das Wort ftodte ihm im 
Munde, dann ftürzte er zu ihr Hin: „na, na! 
Du weißt — Du —? Du weißt dies alles?“ 

Und während er mit der Rechten zitternd auf 
bie rajchelnden PBapierblätter jchlug, itarrte er fie 
an, als ob fie fih plößlih in ein giftiges Reptil 
verwandelt hätte. 

„a!” hatte fie genidt, jprecdhen fonnte fie nicht. 

Er griff fie an der Schulter und riß fie hart 
empor; feine Lippen bebten, er fjah fi gar nicht 
ähnlich; feine Züge waren ftarr, fein Blid plöglich 
eisfalt, vol Abiheu. „Du mahlt Schulden? Du 
läßt Dich jo mahnen? Einmal, zweimal, dreimal! 
Läßt Dir drohen, man wolle fih an mi wenden?“ 
Ein Schrei brady über feine Lippen. Seine immer 
leicht erregte Heftigfeit brach maßlos hervor, er ballte 
die Fäufte und fchlug fich damit vor den Kopf, vor 
die Bruft. „Das mir? Das mir? Von meinem Weibe?” 

Sie ftand vor ihm wie gebrochen, Furcht, Tindifche 
Furht war der heruortreiende Zug in ihrem völlig 
blutleeren Geficht, Furcht vor einer Gewaltthätigkeit. 

Das bradte ihn zu fich Jelbit. Er bezwang 
fih mit übermenschlicher Gewalt. Und nun fprad 
er wieder ruhig: „Ih gab Dir mehr Haushaltsgeld 
wie eine der andern uns befreundeten Familien 
braucht —“ 

Sie nickte, aber nur ganz mechaniſch. Doch 
dies Zugeſtändnis ſchon, überhaupt dies Bekennen, 
und ach, daneben ſeine Liebe, ihre Schönheit, das 
alles wirkte auf ihn. Wider Willen, unbewußt be— 
zwang ſie ihn. Es ſträubte ſich ja auch alles in 
ihm, dieſe Unehrenhaftigkeit von ihr zu glauben. 
Sie mußte eine Entſchuldigung, eine Milderung 
vorbringen. 

„Kannſt Du mir erklären, wie Du mir dies — 
dieſe Schande anthun konnteſt? Wie Du Dich ſelbſt, 
Herr Gott, Dich! ſo erniedrigen mochteſt?“ 

„Ja!“ nickte ſie, und ihre Augen fragten angſt— 
vol: „Aber — dann —?” 

Er jah wieder dieje Furt, die ihn jo unbe: 
ichreiblich verlegte und demütigte. 

„So jprih!” Er ging bis ans eniter, lehnte 
fi gegen basjelbe, und fie befannte, was fie Wilma 
Luife befannt; e8 war noch längft nicht alles, aber 
ihn traf jedes Wort wie ein Schlag. Ahre Mutter! 
Sie Hatte mit ihrer ehrlofen Mutter heimlich im 
Verkehr geftanden? nd jo ETonnte fie heblen, To 
fonnte fie Heimlichleiten haben? Sie war aljo das 
echte Kind ihrer Mutter? 

„Sag die volle Wahrheit!” fchrie er fie an. 

Vielleicht hätte fie es gethan, hätte die Wahr: 
beit vol und ganz bekannt. Da riß es draußen an 
der Schelle. 

Sie erichrafen beide, denn fie hörten die wohl: 
befannte Stimme des Profefior van Boom. „ch 
muß Herrn Regierungsrat in einer ihm wichtigen 
Sade jofort Sprechen!” fagte er zu Heinrid. Die 
Stimme flang aufgeregt, dringend. 

Mar da ein Unglüd pajliert? Nodung raffte 
ih auf und ging hinaus. Er jagte fid) jihnell, der 
Diener dürfe ihn und feine Srau jo nicht z'lammten 
jehen. Nicht einen Blid Hatte er für jein Weib. 
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Sie hörte, wie beide jein Zimmer betraten. 
Dann jah fie fih mit wirren Bliden um. Wenn 
er nun alles erfuhr? Ihre Durchitedereien mit 
der Grieje? 

„Wilma Luije! Wilma Luife! Du Haft mich 
verlaflen! Es hätte noch alles gut werden können!” 
Ihluchzte fie thränenlos, mit gerungenen Händen. 
Was jollte aus ihr werden? Eine Todesangft padte 
fie. Wovor fie fih jo grenzenlos entjegte, wußte 
fie vielleicht jelbft faum. Zumeift vor ihren eigenen 
Bilde, wie es jet vor ihrer Seele ftand. 

Und plöglih riß fie Hut und Mantel vom 
Geitentiih, nahm die Handihuh, ohne fie anzuziehen 
— fo und nun — fort — fort. Aber. dann, jchon 
an der Treppe, ftürzte fie noch einmal zurüd nad) 
dem Kinde. Es Ichlief, die Wärterin faß im Neben: 
zimmer und aß, eins der- Mädchen plauderte mit 
ihr. Mit einem Blid überjah Ana das alles, die 
beiden aber bemerften fie erft, als fie ein eritidtes 
Schluchzen hörten. 

Da lag die gnädige Frau vor der Wiege auf 
den Knieen und gebärdete ſich wie eine Verzweifelnde. 
Die Wärterin, in dem Glauben, es ſei dem Kinde 
ein Unglück geſchehen, ſprang mit einem Schrei herbei, 
ihre Herrin aber flog empor, ſagte kein Wort und 
verſchwand aus der Kinderſtube. 

Beſtürzt blickten die beiden ihr nach. Dann 
flüfterten fie: „Was giebt e8? Ihr ganzes Geſicht 
mar naß von Thränen! Nun, der Herr hatte gleich 
wieder mit ihr geicholten und laut geredet! Wo 
mag fie bin wollen?“ 

„Laß fie nur, fie geht jpazieren und weint fi 
aus und bis dahin bat er auch jchon feinen Arger 
niedergeichludt,” tröjteten fie fich. 

Lieber Gott, die arıne gnädige Frau! Die Grieje 
batte jie ja jchredlich betrogen und beftohlen und 
davon fam ja alles Unheil. Sie felber war ja eine 
jo gute, freundliche Dame, nur ein bißchen zu zag: 
haft! Und die Griefe, die mochte ihr nun aud 
wohl fehlen, denn das mußte man dem fchledhten 
MWeibe laflen, das Kochen verftand fie aus dem 
Tundament und der Herr war jo eigen! Aa! Und 
das Ffonnte die gnädige Frau nun partout nicht 
vertragen. 

„Wenn mid mein Zufünftiger fo anfahren 
wollte, das könnte ihm jchleht bekommen!“ fagte 
das Hausmädchen kriegeriſch geſtimmt. 

„Na, und meiner! Das wollt ich ihm ſchon 
vertreiben!“ 

So waren ſie eines Sinnes, als Heinrich zurück— 
kam und beſtellte, das Eſſen werde gleich gebracht. 
Die drei Frauenzimmer meldeten ihm dann ihrerſeits, 
was ſie erlauſcht, es herrſchte eine große ſtille Auf— 
regung in der Küche. Dann wurde das Eſſen vom 
Reſtaurant gebracht. Der Beſuch war noch nicht 
fort, man ſtellte es zum Warmhalten in den Ofen. 

Es dauerte ſehr lange, bis der Herr Profeſſor 
ging. Der Hausherr brachte ihn ſelbſt bis an die 
Thür. Dort trafen beide Herren einen Jungen, der 
ein Paket trug. Der Profeſſor ging. Ganz me— 
chaniſch nahm Rodung das Paket. 

„Von wem kommſt Du?“ 
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„Das Jol ich nicht jagen!“ 
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Gedanken verwirrt. 


Mo follte er anfangen? Wo 


Sn demjelben Moment fühlte fich der erichredt 
auffchreiende Junge mit eijernem Griff gepadt und 
ſah in ein paar wild lodernde Augen. 

„Wieder Heimlichleiten? Wieder? Das fängt 
alſo ſchon jest wieder an?” Intnfchte der aufs 
äußerfte gebradfte Mann und jchleifte den Jungen 
förmlih) in feine Stube. Dort riß er das Balet 
auf und erkannte jofort die vermißte Silberplatte. 
„Bon wem fommft Du?” berriähte er noch einmal 
ben beulenden Jungen an. 

„Bon meinem Herrn!” 

„Wer ift das?“ 

„Der Althändler Gehrke!” 

Rodung Horte auf. Großer Gott, was ber 
Profeflor ihm mit aller Schonung gelagt, das bewies 
ihm der nächite Augenblid? Aber van Boom hatte 
behauptet, die Grieje fei es, die wahricheinlich be: 
trügerifcherweife im Namen feiner Frau diejfe Saden 
verfuuft habe. Das wollte er fofort willen. 

Do Sina — Sina Eonnte er jet nicht jehen, nicht 
befragen; er war nicht mehr Herr über ih. Er 
warf einige Worte auf einen Briefbogen, couvertierte 
und adreflierte ihn und Ichidte den ungen damit 
zurüd zu feinem Herrn. 

Heinrih kam herein mit der jcheuen Anfrage, 
ob die gnädige Herrihaft nun fpeifen wolle, das 
Eilen fei fhon eine ganze Weile da. Mitten im 
Spreden bielt er inne, er hatte die Silberplatte 
bemerkt. Sein Gelicht verriet fofort, er wußte was 
davon, er munderte fich. 

„SH habe erfahren, daß die Grieje im Verbadht 
fteht, uns beftohlen zu haben,” fagte Nodung mit 
ftodendem Atem. Er wollte jett hören, was feine 
Leute wußten und dachten. 

„Wir hatten uns vorgenommen, die Mädchen 
und ih, wir wollten den gnädigen Herrn und bie 
gnädige Frau bitten, uns das Silber neu zuzuzählen, 
damit wir nicht in Verdacht fämen,” jagte Heinrich 
befangen und unficher. 

„So wußtet Ihr, daß fie uns beftahl?” 

„Nein, beweifen fonnten wir’s nicht; fie jagte 
immer, wenn was fehlte, gnädige Frau bätten’s 
befohlen.” 

„Aber wenn hr Argwohn jchöpftet, warum 
Ipradhet hr nicht?” 

Heinrich ſchwieg. 

Da brach dieſe ſo mühſam gezügelte Heftigkeit 
wieder los. „Wirſt Du reden!“ ſchrie ſein Herr ihn 
an. „Soll ich zur Polizei —“ 

„Wie konnten wir's wiſſen, Herr Regierungsrat, 
was gnädige Frau gut hießen oder befahlen? Gnädige 
Frau und Frau Grieſe machten ja alles heimlich 
zuſammen ab!“ 

Es war Rodung, als ſchlüge man ihn ins 
Geſicht. „Du kannſt gehen!“ ſagte er, mühſam ſich 
faſſend. 

Ob er eſſen wolle, fragte der Diener noch 
einmal ſcheu 

„Nein!“ 

Und nun ging der Unglückliche in ſeiner Stube 
auf und ab, völlig ratlos, ganz vernichtet, alle 


würde er enden? Und der Profeſſor hatte ihm 
mehrere Male wiederholt: „Sie fünnen nichts thun, 
als in aller Stille die Saden ordnen! Jeder Eclat 
würde Sie ;zelbft in Shrer Sina treffen. Wir find 
feft überzeugt, die arme Eleine rau ift unerhört 
betrogen und bat das Herz nicht gehabt, Jhnen dies 
zu befennen!“ 

Ha! Betrogen war fie vielleiht, aber er nod 
mehr! Und hatte fie denn nicht mit der Elenden 
gemeinjame Sahe gemadt? War nicht ihr ganzes 
Leben bei ihm lauter Lug und Trug gemefen? 
War die Grieje mit ihr und Märzner im Komplott? 
Er war wie wahnfinnig, fürdtete es zu werben. 
Konnte fie ihn nun nicht auch weiter betrogen haben? 
D, er hatte fich nicht getäujcht, er hatte recht gejehen; 
fie und Märzner! „Nein,“ fagte dann wieder der 
legte Reft von gefundem Sinn, der ihm geblieben war. 

Wie lange er jo hin: und hergegangen, wußte 
er nicht. Heinrich meldete Herrn Gehife, den der 
gnädige Herr hätte rufen lafien. Einen Moment 
wußte Rodung gar nit, wer das war, nod was 
der Mann wollte. Dann fiel’s ihm ein. 

Der alte Herr jah jehr verftört darein. „Onädiger 
Herr, ih bin untröftlih! Sie waren der leßte, der 
es erfahren jollte,” ftotterte er. 

„Bon wem haben Sie das Ding ba erjtanden?“ 

Herr Gehrke wühlte mit zwei Fingern in feiner 
MWeftentaihe und bradte ein Kleines Blatt Papier 
zum Vorjchein. „Die volle Wahrheit wird jeßt das 
befte fein; ich fann’s nicht ändern!” jagte er bebrüdt 
und reichte NRodung den Schein Jnas. „Eine dide, 
ältlihe Frau, fie fagte, fie fei die Haushälterin, 
brachte mir die Sachen!” jeßte er dann Hinzu. 

„Mehrere? Was noch?” fragte der Hausberr. 
Er jah ftarr aus wie ein Steinbild und feine Stimmie 
Hang ganz rau). Dann erft las er den Echein. 

„Sa! Zu verfehiedenen Zeiten!” erwiderte Gehrfe 
und nannte die Stüde. 

„Und wo find diefelben jet?“ 

„sh habe fie in meinem Geichäft verkauft, fie 
waren von mir ehrlich bezahlt!“ 

„Wie famen Sie denn dazu, die Platte zurüd- 
zuſchicken?“ 

Gehrke zögerte einen Moment. 

„Sie hatten wohl den Preis dafür noch nicht 
bezahlt, das Geſchäft war noch nicht perfekt und 
Ihnen wurde ſchwül zu Mute?“ 

„Nein, gnädiger Herr, das nicht, denn ich bin 
berechtigt, mich einen reellen Mann zu nennen. Ich 
bezahle ſofort den vereinbarten Betrag,“ ſagte ſcharf 
und beleidigt der alte Mann. 

„Nun alſo?“ 

„Herr Regierungsrat Märzner ſah die Platte 
bei mir.“ 

Mit einem erſtickten Aufſchrei ſtürzte Rodung 
bis dicht vor den betroffenen Alten. „Wer? Wiſſen 
Sie, was Sie ſagen?“ 

„Ganz genau!“ erwiderte dieſer und erzählte 
nun den Verlauf des Rückkaufs. 

„Der Herr Regierungsrat kamen zurück, fragten 
mich auf meine Ehre und ſagten mir, der Dame ſei 
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bie Platte geftohlen, der Schein fei falich, fie habe aber | 


Unordnungen. 


den Hut auf und den Mantel an,” jagte jcheu das 


nicht gewagt, ihrem Gemahl den Diebftahl anzu: 
zeigen. Nun, Herr Regierungsrat, das Fonnte ja 
ganz gut fein! Er bezahlte mir, was ich verlangte 
und ich jollte die Platte bier ins Haus liefern; die 
Adrefie der gnädigen Frau hatte ich ja!” 

„Wie viel hat der Herr Yhnen gegeben?” 

Gehrte nannte den Betrag. 

Nodung ging an jeinen Tiih, zählte das Geld 
auf und jagte dann: „Hier, ich winjhe mit dem 
Herrn felbft nicht zu verkehren, Sie werden ihm 
jofort jein Geld zurüdgeben. Willen Sie feine 
Adreſſe?“ 

Gehrke verneinte. 

Rodung gab ſie ihm. Der Mann ging. 

Dann ſtand er eine Weile wie angewurzelt und 
ſtarrte ins Leere. Plötzlich raffte er ſich auf, griff 
nach ſeinem Hute und verließ das Haus. „Wie die 
Mutter! Der Mutter Blut!“ murmelte er. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Es dunkelte längſt, da kam er erſt zurück. Ihm 
blieb jetzt noch eins zu thun, ſie mußte fort, fort aus 
ſeinem ehrlichen Hauſe. Er ging direkt in ihre 
Kammer, dieſelbe war leer. Er ſchritt durch alle 
Stuben, in welchen Heinrich, wie immer, die Gas— 
flammen angezündet hatte; Ina war nicht da. Es 
war ihm, als ſähe alles ihn ſonderbar wüſt und ver— 
ödet an; obwohl jedes Ding richtig an ſeinem Platze 
ſtand. Immer lag ihm im Sinn: Die Mutter! 
Die Mutter machte es ebenſo! 

Auch bei dem Kinde fand er ſie nicht. Er 
fragte niemand. Sie erwartete ihn am Ende in 
ſeiner Stube, wollte Verzeihung, wollte heucheln, 
wieder heucheln! Fort! fort mit ihr! Sein Herz 
war ganz übervoll von Haß und Verachtung; aber 
erſtarrt wie von Stein und Eis. Doch ſie war auch 
bei ihm nicht. 

Hatte ſie ſich vor ihm verſteckt? Lag ſie wohl 
in ihrem Bette? Er ging noch einmal durch die 
ganze Zimmerreihe, ſie war nirgend. Im Eßzimmer 
ſtand Heinrich. 

„Wo iſt die gnädige Frau? Sagen Sie ihr, 
ich ließe bitten.“ Damit ging er weiter. 

Warum er das ſagte, machte er ſich nicht gleich 
klar. Später erſt wußte er, daß ihm auf einmal 
eine furchtbare Angſt das Herz zuſammenſchnürte, die 
wollte er ſich ſelbſt wegleugnen. 

Heinrich kam faſt unmittelbar hinter ihm her 
in ſein Zimmer. „Gnädige Frau ſind ausgegangen. 
Schon als der Herr Profeſſor hier waren.“ 

„Fort?“ Er hatte ſich auf ſein Sofa geworfen, 
weil er ſich wie gebrochen fühlte; nun flog er ſchon 
wieder empor. „Fort? Ausgegangen? Wohin? Wann?“ 
Er ſah ganz verwildert aus; ſein Wahnſinn raunte 
ihm zu: „Sie iſt zu ihm!“ 

Die Mädchen, die Wärterin ſtanden draußen 
umher; er ſah allen an, ſie begriffen, es ging etwas 
Schreckliches vor. 


„Gnädige Frau ſind ausgegangen; ſie hatten 


Stubenmädchen, und dann blickten ſie ihm erſchrocken 
nach, weil er gar ſo ſonderbar drein ſah und ihnen 
keine Silbe antwortete. 

Er hatte ſich kurz umgedreht und war nun 
wieder allein in ſeiner Stube. 

„Sie iſt zu ihm!“ 

Und dann ſank er auf das Sofa, vergrub das 
Geſicht in den Händen und ein Schluchzen ſchüttelte 
ihn, das plötzlich in einem lauten, wilden Gelächter 
endete. 

Die draußen hörten es, getrauten ſich aber nicht 
hinein. Dann wurde es ſtill, ganz ſtill. Sie ſchlichen 
in die Küche, warteten und horchten und ein Grauen 
befiel ſie. 

Wohl eine halbe Stunde ſpäter klingelte es 
wieder; vielleicht war es die Gnädige. Alle drei 
liefen zur Thür. 

Aber nein, nicht ſie, nur Fräulein Wilma Luiſe 
und der Herr Landgerichtsrat; die erſtere blaß wie 
der Tod. Als die beiden hörten, die Herrſchaft ſei 
ſchon vor mehreren Stunden gekommen, ſchien das 
gnädige Fräulein ſehr zu erſchrecken. 

Da riß der Herr ſchon ſeine Thür auf und rief: 
„Kommt herein!“ Wie das ſo ſcharf und ſtreng klang. 
Großer Gott, was konnte da paſſiert ſein? 

Was da drinnen vorging, vermochten ſie trotz 
angeſtrengten Lauſchens nicht zu verſtehen, ſie hörten 
nur einmal, wie Wilma Luiſe aufſchrie und dann 
durch alle Stuben lief und wieder hinein zum Herrn 
Schwager, und nun ſprachen alle drei aufgeregt 
durcheinander. 

Nur einmal hörten ſie das gnädige Fräulein 
rufen: „Biſt Du wahnſinnig? Ina?“ Und dann 
ſagte ſie was von Fehlen und von Ehre und daß 
Inas Herz rein wäre. 

Auch die Stimme des alten Herrn klang tadelnd; 
ein paarmal verſtanden ſie auch, er ſprach von Ver— 
rücktheit. Wer war denn um Gottes willen verrückt 
geworden? | 

Das Geipräh der drei in des Herrn Stube 
dauerte nur furze Zeit, dann fam derjelbe heraus 
und Ichidte nah einem Wagen, und dann fuhr er 
mit dem Herrn Onfel der gnädigen rau eilig meg. 

Wilma Luife aber kam in die Kinderftube, wo 
das Kind lachend und Frähend auf dem Schoß der 
beftürzten Märterin lag. Sie Iniete nieder, küßte es 
und weinte zum SHerzbredhen, meinte fo fafjungslos, 
daß die gutherzige Perfon auch in Thränen ausbrad), 
einmal über das andere flehte: „Snädiges Fräulein, 
gnädiges Fräulein, der liebe Gott ift ja auch nod) 
da! Ach, weinen Cie doch nicht jo, das kann das 
arme Herz ja nicht aushalten.” Und dann erzählte 
fie, die gnädige Frau Hätte aud) an der Wiege ge: 
weint, auch jo herzbrehend gemeint wie das gnädige 
Fräulein. 

Ja, Wilma Luiſe lag und weinte ſich „faſt die 
Seele aus“ und konnte ſich nicht wiederfinden. Der 
Zwang, den ſie ſich all dieſe Wochen — o, und wie 
viel länger ſchon! — angethan, rächte ſich. Es war 
zu viel des Unglücks, ſie erlag. 

Die beiden Mädchen waren hereingeſchlichen, 
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ſchluchzten auch jetzt mit ihr und liefen dabei hin 
und ber, die Tropfen der armen, armen gnädigen 
Frau zu holen, Wilma Luije Zudermwaffer zu bringen, 
Samillenthee zu fohen. Cie thaten, was fie nur 
tonnten, legten liebevoll die tödlich Ermattete mit 
vieler Überredung auf das Sofa im Wohnzimmer 
Sinas und ließen fie endlich auf ihr bringendes Bitten 
und nachdent fie viele Male verfichert, fie wolle nun 
auch gewiß nicht mehr weinen, allein. 

Da lag fie dann völlig erichöpft; die Thränen, 
welche momentan verfiegt waren, drangen ihr immer 
wieder heiß in die Augen; fie wäre glüdlich gemeien, 
fterben zu fönnen, denn ihr Elend jchien ihr uner- 
trägli. Ind dabei nicht einmal an das eigene Leid 
benten zu dürfen! Sih nicht darin verjenten zu 
fönnen, vor der furdtbaren Angft um na! 

Endlih, Tpät abends famen die Männer wieder, 
fie brachten feine Nachricht von ihr. Nur eine ganz 
ihwadhe Hoffnung; ein Polizift von Lehrter Bahnhof 
hatte erklärt, es fei allerdings eine Dame an ihm 
vorbeigegangen, die ihın durch ihre fchöne Haltung 
und Bornehmbeit auffiel. Aber er hatte nicht jagen 
fönnen, zu welden Zuge und nichts Spezielleres 
bemerft. 

Beide Herren jahen jehr ernft und jorgenvol 
aus. Neinhagen blieb dann bei Wilma ALuife. 
Nodung müfje allein fein, fagte er und ging ruhelos 
hin und ber. 

„Du bleibit bei meinem armen feinen Jungen?” 
hatte diejer Wilma Zuije mit jchwerem Seufzer gefragt, 
- ehe er in fein Zimmer ging. „Veriprihft Du mir das?“ 

„Sa, wenn Du es wünjcheft?” jagte fie, und es 
rührte fie der Ton fo jehr, daß ihre Thränen wieder 
bervorjtürzten. 

Auh Nodung mußte Fämpfen, jeiner Herr zu 
bleiben. Bei ihm äußerte fi diefer Zwang durd) 
die ftarre Eijesfälte, weldhe Ana oft jo gepeinigt 
hatte. Wilma Luije begriff diejelbe längft. 

Und nun fagte ihr Schwager: „Onkel Reinhagen 
bat mir mitgeteilt, daß Du felbit jo jchmerzlich be- 
troffen bift! Armes, liebes Kind!“ 

Er tröftete mit feinem Wort, aber fie fühlte, 
binter feiner anj&heinenden Schroffheit lag das goldene 
Herz, dies warme, liebevolle Herz, das Ina doch nie 
jo recht erlfannt hatte. Und als er dann von ihnen 
ging, Jah er unendlich unglüdlich aus. 

Ganz jpät kam nodh ein Wagen vorgefahren. 
Sie Ihraf auf, ftürzte ans Fenfter und riß es auf. 

„Ss wird der Notar fein,” jagte aber Neinhagen 
traurig. „NRodung bat no ein unaufidhiebbares 
Geihäft mit ihm zu erledigen.” Und dann fragte er, 
dicht vor fie hintretend, mit durddringendem Blid: 
„Hältit Du es für möglich, daß fie zu Märzner —?” 

Sie wurde ganz heftig. Wie fonnte man nur 
auf dieje dee fommen? Es war eine Schänblichkeit 
aud nur von ferne daran zu denken. 

Den Landgerichtsrat traf dies alles, wie Wilma 
Luife plöglid mit Schreden fah, viel tiefer als fie 
für möglich gehalten. Er jah ajchgrau aus und lief 
ohne Raft und Ruh auf und ab. Als fie ihn jeßt 
beobachtete, Jah fie, wie feine Züge ganz verheert 
waren, jeine Zippen fortwährend zudten. 
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„Herr Bott, Du glaubt doch nicht, fie habe fich 
ein Leid angethan?” fchrie fie auf. 

Der alte Herr hatte Mühe, nicht zu meinen. 
Dieſe Wahrnehmung rief ihre meibliche Sürforge für 
ihn wach. Er hatte nichts genofien, Nodbung aud 
nicht. Sie ließ die Mädchen ins Zimmer jchaffen, 
je im Hauje war, bereitete Thee und holte Wein 
herbei. 

„Nein, nein, Onlel, Ina ift zur Tante oder zur 
Mutter!” tröftete fie dabei. Das war ihre feite Über— 
zeugung. 

Die Männer bofften dasjelbe, hatten aber nicht 
telegraphieren wollen, ehe der Morgen kam. {na konnte 
ja noch zurüdfehren. Nur keinen Eclat, feinen Skandal! 

Des Ontels wiederholte Warnung an das Dienft- 
perjonal, leije zu fein, Rodung nicht zu flören, fiel 
Wilma Luife auf, aber fie dachte nichts Befonderes 
dabei. Er ließ ih, als der Notar gegangen war, aud) 
nicht rufen, jondern brachte ihm jelbft die von Wilma 
Zuije bereiteten Butterbrote und eine Flafche Wein; 
Heinrichs Hilfe dabei lehnte er ab. 

Dann fjaßen fie, nachdem die Dienerjdhaft ing 
Bett gefchicdt war, noch lange und flüfterten. Shre 
Angft um Ina ließ fie nicht Schlafen, auch als fie 
endlich zu Bett gegangen waren. 

Rodung hatte ſich eingeſchloſſen. 

Und nun in der Stille, geteilt zwiſchen den 
Qualen des eigenen Herzens und der Angſt um Ina, 
fiel Wilma Luiſe ein, wie Märzner damals im Winter 
oft geſagt, er ſei ein ganz anderer „jetzt“, und wie er 
Inas Blumen mit ſich genommen. Ja, ja, es war 
möglich, daß er Ina ſehr liebte, aber nie, darauf 
wollte Wilma Luiſe ſchwören, war in Ina ein 
Schatten von Untreue aufgeſtiegen. Märzner? Ja, 
ja! Wie hatten ſie alle nur ſo blind ſein können. 
Und dann fragte ſie ſich, ob Eſtinghaus' Liebe jemals 
einen ähnlichen Ausdruck gefunden? Nur in der 
allererſten Zeit, nur da. 

Es fiel Wilma Luiſe nicht im Traum ein, daß 
ſeine Erkaltung von dem Tage datierte, wo er erfuhr, 
ſie ſei nicht reich. Sie fand ſeine Erklärung in ihrer 
Beſcheidenheit ganz begreiflich und wiederholte ſich in 
heißem Schmerz die Worte, die ſie auswendig wußte: 
„Ich habe ehrlich geglaubt, Dich über alles zu lieben 
und mich doch in mir ſelbſt getäuſcht; als ich Dich 
wiederſah, wurde mir klar, wir ſtanden nicht mehr 
auf gleichem Boden. Das Leben in der Fremde hat 
mich erſt begreifen gelehrt, was ich ſein kann und 
was mir not thut. Vergieb mir, Wilma Luiſe; Dein 
Herz iſt groß und edelmütig, gewähre mir Gerechtig— 
keit und Milde! Ich würde in der Enge, in ber ih 
früher mid faum zufrieden fühlte, verfümmern und 
Dich nicht glüdlid) machen, und habe doch nicht Adler: 
\hwingen, mich und Dich hinaufzuheben in die Sphäre, 
in der ih nur noch atmen fann. Mit Dir aber ein 
fleines 208 zu tragen, vermag ich nit; ich. habe 
mich ernit geprüft und kann, jo jehr ih um Dich 
leide, mein Streben nidht unbillig finden. Du aber 
Eritifierft mich Scharf und willft mid) nur mit Deinem 
Maße mellen. Du mwürbeft untröftlich fein, mid) 
Deinem deal unähnlidh zu finden.” 

„Schneidender, roher Egoismus! Clende Aus: 
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flucht!“ 
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Das war, was Reinhagen ihr über dieſen 
Brief geſagt. 

Sie litt jetzt unter der Kritik, die ſie aus Eiting: 
haus' Briefe traf, unausſprechlich. O gewiß, er hatte 
ſie kleinlich gefunden, ihren Horizont zu eng, und 
nichts in ihr, was zu dem Manne paßte, der ſchon 
früher, vor ihrer Verlobung, klagend ausrief: „O, 
hätte ich Adlerflügel!“ 

Dann irrten ihre Gedanken wieder in heißer 
Angſt zu Ina. Dieſe Qual! eine ganze lange Herbſt— 
nacht warten zu müſſen, ehe man ſie ſuchen konnte. 

Endlich war Wilma Luiſe doch eingeſchlafen. 
Als ſie erwachte, war es heller Morgen; die Sonne 
ſchien, das gab ihr Mut. 

Die Mädchen, die beide hereinkamen und beſorgt 
und liebevoll nach ihrem Befinden fragten, erzählten 
ihr, es ſei ganz in der Frühe ein fremder Herr in 
einem Wagen gekommen und der habe Herrn Re— 
gierungsrat mitgenommen. Eine halbe Stunde ſpäter 
ſei auch der Herr Onkel aufgeſtanden und weggefahren. 

Heinrich hatte das berichtet, den der Herr, als 
der Tag graute, geweckt. 

Und dann fragten ſie ſcheu und zagend, was es 
denn heiße, daß alle ſo verſtört ſeien und die gnädige 
Frau nicht nach Hauſe gekommen? 

Wilma Luiſe wußte nicht, was antworten und 
log, die Tante im Stift ſei erkrankt, da habe ihre 
Schweſter alles ſtehen und liegen laſſen und ſei zu 
ihr gereiſt. Aber die Mädchen glaubten ihr nur 
halb und begannen von der Grieſe zu ſprechen. 

Wilma Luiſe geriet außer ſich über alles, was 
ſie jetzt hörte. Das Weib hatte ohne Zweifel Rodung 
um Hunderte betrogen. Aber ſie fühlte ſich ſo ſchwach, 


ſie ertrug dieſe neue Aufregung nicht. 


Eben ſchickte ſie die Mädchen hinaus, da hörte 
ſie einen Wagen vor dem Hauſe halten. Hatten ſie 
Ina gefunden? Sie zweifelte in dieſer Minute nicht, 
daß ein Polizeibeamter Rodung vorhin geholt. Eine 
erſtickende Angſt befiel ſie. Wenn Ina den Tod —? 
Aber nein, nein, Reinhagen und ſie hatten beide die 
feſte uͤberzeugung, dazu habe ſie nicht den Mut. 

Da kamen ſie; Rodung, der Onkel, Ina nicht! 
Ihr Schwager war ſehr blaß, ſehr ſieinern und ging 
ohne eine Silbe an ihr vorüber; ſie hörte, wie er 
ſeine Thür verriegelte. Reinhagen ſah aus wie das 
Unglück ſelbſt. 

„Onkel, was habt Ihr erfahren?“ hauchte ſie 
ganz tonlos vor Angſt. 

Er zog ſie in die Stube und drehte den Schlüſſel 
um. Ihr Herz ſchlug wie ein Hammer. 

„Wenn das Unglück kommt, dann kommt es in 
Geſchwadern!“ ſagte der alte Mann ganz müde. 
„Rodung hat ſich mit Märzner duelliert — Märzner 
wird wohl ſterben!“ 

„Barmherziger Gott!“ 

„Und er weiß es; er hat Rodung herangewinkt 
und ihm ganz leiſe flüſternd geſagt: ‚„Ich habe Ihre 
Ina ſehr verehrt — aber ich war Ihnen immer ein 
ehrlicher Freund!““ 

„Onkel! Onkel! — O, Gott! Die Unglückliche! 
Die Mutter, die arme Mutter! Er iſt ihr Einziger — 
ihr Glück, ihr Stolz!“ 
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„Gott helfe ihr!“ 

„Aber Rodung! 
außer ſich. 

„Gar nicht, oder nur ein wenig! Aber kaput iſt 
er fürs Leben! Stirbt Märzner, ſo wird er's nicht 
überwinden.“ 

Wilma Luiſe ſchrie nur immer krampfhaft und 
preßte ihr Tuch vor den Mund, daß niemand ſie höre. 

„Es iſt die alte Geſchichte! Cherchez la femme!“ 
rief wütend der alte Juriſt. 

In dieſes Entſetzen hinein brachte Heinrich ein 
Telegramm; es war an Rodung; aber er wagte 
ſeinen Herrn nicht zu ſtören. 

„Von Ina?“ rief Wilma Luiſe hoffend. 

Reinhagen riß es ohne weiteres auf. Viktorine 
telegraphierte: „Ina hier — komme ſofort auch hierher.“ 

Sie lebte! Sie lebte! Wilma Luiſe ſank in 
fieberhafter Aufregung auf die Knie. Großer Gott! 
Welche Gnade! Sie ſagte ſofort der Dienerſchaft, 
die gnädige Frau ſei glücklich im Kloſter angekommen. 
Es fiel allen ein Stein vom Herzen. 

Reinhagen ſchob, da ſein Klopfen keine Ant⸗ 
wort fand, das Telegramm durch die Thürſpalte. 
Es regte ſich drinnen nichts. 

Sie lebte! Jetzt plötzlich wurde Wilma Luiſe 
ſich erſt bewußt, welche unausſprechliche Angſt ſie 
gewaltſam in ſich unterdrückt hatte. 

Und Ina, die man ſchon ſchmählich beargwöhnt, 
ſie war in ihrer Angſt zu der geflüchtet, welche doch 
immerhin ihre Kindheit mütterlich überwacht und ſie 
geliebt hatte, ſo gut ſie konnte. 

Reinhagen lief in höchſter Aufregung immer 
hin und her; aber alles, was er dachte, gipfelte in 
ſeiner Sorge für Märzner. 

Dann fiel Wilma Luiſe ein, daß ihr Vater 
noch nichts wußte. Darüber machten ſie ſich nun 
auch bittere Vorwürfe. Sie beſchloſſen, zu ihm zu 
fahren. Es war ſehr hart für die Tochter, dem 
freudearmen Vater ſo viel Unglück bringen zu ſollen. 
Indes ſie wußte, niemand ging ſo ſanft und ſchonend 
dabei zu Werke, wie ſie es thun würde. 


Iſt er denn toll?“ rief ſie 


Achtzehntes Kapitel. 


Sie fanden ihn ganz behaglich ſeine Pfeife 
rauchend; er war ſchon im Straßenanzuge, ſah wohl 
aus, freute fih jehr, fie beide zu jehen und merfte 
fürerft nichts. 

„sh babe oft Heimmeh nah Eu und dem 
ftilen Haufe; käme auch gern und lebte da billiger 
al® bier, aber ih bin nun einmal als Berliner 
unge zur Welt gelommen und lann die biefige 
Luft nicht entbehren,” plauderte er deranugt. Mitten 
im Sprechen ſah er ſie aber ſtutzend an. 

Sie fanden beide den Mut nicht, ſeine beſcheidene 
Lebensfreude ſo grauſam zu vernichten. Sein hohes 
Ehrgefühl würde Inas Schuld nicht minder ſchwer 
empfinden, als die des unglücklichen Adolf, das 
wußten ſie gewiß. 

„Zum Kuckuck, wie ſeht Ihr aus?“ rief er 
unterdes erſchrocken. 
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Nun mußten fie beginnen. 

„Lieber Hohenboſtel, ich hoffe, Du nimmft es 
nicht zu Schwer, daß Wilma Luifes Brautjchaft ein 
unliebjames Ende erreiht bat!” ſagte Reinhagen, 
während ihr nun doch wieder Thränen fämen, die 
fie tapfer zurüdzudrängen bemüht war. 

Der Alte blieb eine ganze Weile ftumm. Dann 
 ftand er auf und reidhıe ihr die Hand mit feften 
Drude „Du haft alfo eingejehen, daß er nichts ift 
als ein rüdfichtslofer Streber, der die Hand, melde 
ibm Die Leiter hielt, mit einem Fußtritt lohnt?” 
-jagte er und umarmte und Füßte fie zärtlich. „Du 
bift viel zu gut für ihn, mein Liebling!“ 

„Sie hat immer beide Augen zugedrüdt, jeinen 
Schwähen gegenüber“ gab Neinhagen zur Antwort, 
erzählte den Hergang und munderte fi), daß Hohen: 
boftel jo Har über Eftinghaus’ Charafter urteilte. 

Wilma Luife war binausgegangen in Adolfs 
Kämmerkhen und meinte fi) da jatt; fie ertrug Diele 
Veritandesurteile noch nicht; ihr war, ala wäre ihr 
Herz in Stüde geriiten und fie fühlte Törperlich, mie 
e8 zudte und weh that. 

„Wasd mich an der ganzen Sache verdrießt, ift, 
daß fie ihm nicht den Laufpaß gegeben,” fagte ihr 
Bater indes zornig. „Ah habe ihn gründlich jatt 
gekriegt. Bing da neulih mit Ulrihs in die fran- 
zöftihe Weinftube und da trafen wir ihn. Er aß 
dort mit feinem Stollegen, ftand nad einer Weile auf 
und trat zu uns; man fah jedoch, es fam ihn ordent: 
[ih fauer an. Und als lllrihs und ich ihm gratu: 
lierten, da Ipielt er fih auf, daß ich nicht wußte, was 
jagen? Sein Gönner, der Prinz — und er jelbit, 
feine Tüchtigfeit, jeine Begabung hatten ihm zu der 
Stelle verholfen, Fein anderer! Natürlich nicht 
gerade jo grob wie ich es bier fage, aber das 
war der Sinn feiner Redensarten, und dabei that 
er groß und herablaflend, als wären wir beiden 
Bittfteller, ordentlich wohlmollend fprady er mit dem 
Vater feiner Braut und meinft Du, daß er Ulrichs 
mit einer Silbe dankte für die Neife, die der für 
ihn gemadt? Der‘ kleine, brave Kerl wurde ganz 
blaß bei der Art und Weile des Progen. Natürlich 
hatte er nicht auf Dank reflektiert; Du kennit ihn 
ja befier als ih, aber fo gemwillermaßen von oben 
herab angejehen zu werden, das hat uns boch beide 
bitter verdrofjen. Bon Nodung au fein Wort! Na, 
mit dem fann er menigftens mehr Staat maden, 
als mit einem Chemifer und einem alten Kerl wie 
ih, Rodung bat auh Einfluß.“ 

Reinhagen hatte den erregen Dann mit 
einem wahren Behagen Ichimpfen lallen. Rechfertigte 
Hohenboftele Beriht do al feine eigenen Wahr: 
nehbmungen. Gott jei Danf, daß das Mädchen 
von dem Menjchen frei gegeben war! Sie überwand 
es wohl no! — Freilihd — fie war nit, wie die 
Mädchen jonft wohl find. 

Indeſſen war er ja noch lange nicht zu Ende 
mit jeinen Htobspoften. 

Wilma Luife fam jebt wieder, getrieben von der 
Angit, wie der Vater wohl das jchwere Unglüd bei 
Rodungs aufnehmen würbe, voll Sorge, es ihm jo 
vorſichtig wie möglich zu ſagen. 
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„Die Griefe hat Rodungs in die Tchlimmiten 
Unaunehmlichkeiten gebradht,” begann fie mit einem 
warnenden Blid für Neinhagen. 

„Wundert mid gar nicht,” Tagte ihr Vater ge: 
laften; „daß die ftahl, hätte Rodung fich felbft aus: 
rechnen können. Inas Indolenz hat mich oft ge— 
ärgert; ſeine Bequemlichkeit war aber noch ſchlimmer! 
Er, als der klügſte im Hauſe, wollte nichts merken, 
nur um die Perſon nicht wegjagen zu müſſen! Und 
na! Aber mit -der ihren Nerven ift ja nichts zu 
machen, da ſchweigt man ſchon!“ 

„Ina that ſehr unrecht, Papa, ſie wußte, die 
Unordnungen riſſen mehr und mehr ein, ſie ließ ſich 
von dem ſchlechten Weibe völlig beherrſchen, vertuſchte 
und verheimlichte. — Aber Papa, Du kennſt unſere 
liebe kleine Ina! Sie iſt ein ſo zaghaftes Geſchöpf 
und Rodung zu heftig.“ 

Auf dieſe Weile erfuhr Hohenboftel nah und 
nach in mildefter Korm auch dies und daß Ina bei 
Tante Biltorine fei. Er begriff dies legtere nicht 
gleich jo recht, war aber viel zu wütend, um lange 
zu fragen. 

Sina hatte jebt allein unredt; na hatte Die 
Schuld; Rodung war ein Mann, jo lauter wie Gold! 
So urteilte er und zwang fih zur Härte gegen bie 
Tochter, um deren Gatten gerecht zu werden. 

- Mitten in feinen Arger hinein brachte die Haus- 
wirtin eine Bilitenfarte: 

Sennor Alonzo de Cordea, Ralparaifo. Und 
unter der Karte fland mit Bleiftift: „Sn Abhn: 
telefenneit fon Sennor Abolfo von : Hohenboftel.” 

Der Hauptmann hatte halblaut gelefen, da er 
aber das feltiame Wort nicht gleich berausbrachte, 
ſah feine Tochter ihm über die Schulter. 

„Adolf! Vater, der Herr fommt von Adolf! — in 
deſſen Angelegenheit!“ rief ſie atemlos vor über: 
raſchung. 

Hohenboftel ftürzte jelbit nad) der Thür, Rein: 
bagen hielt ihn aber zurüd. „Ruhig Blut! Wer 
weiß --- ein Abenteurer, ein Strold!” 

Er hatte der Frau gemwintt, den Fremden herauf: 
zuführen. Wilma Luije räumte ganz maldinenmäßig 
Ichnell ein wenig auf. So mijhte fi in alle Seelen: 
qual immer ablentend die Gewohnheit des Fürforgens 
wie ein Segen. 

Und nun trat ein Herr ein. Sie ftanden alle 
drei ganz erjchroden dba; denn ftatt des ermarteten 
Stroldes irat zu ihnen ein jehr fein ausfehender, 
eleganter Mann, ber fih mit rafhem Blid zu 
orientieren |chien, wer der Hausherr fei. Er batte 
faft weißes Haar, aber jehr dunfle Augen und das 
Alter eines Fünfzigers etwa. 

Hohenboftel ging auf ihn zu, bot ihm die Sand 
und jagte jehr erjhüttert: „Seien Sie willlomnen, 
mein Herr. Lebt mein Sohn?“ Eine große Bangigfeit 
lag in feinen Zügen. 

Sn gebrochenem Deutih wandte der Kreole fich 
ihm zu. „Er lebt fehr gut, mein Herr, ih will 
jagen, er lebt glüdlih.” Und dann wandte er. fi 
lächelnd an die beiden andern: „Ich will beweiſen, 
daß mein Freund Adolfo mich gut berichtet hat; die 
Sennorita iſt ſeine Schweſter Wilma zum und der 
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irre — e8 wird Herr Neinhalen fein?” Und indem 
er aus einer SYucdtentafhe eine Photographie in 
Kabinettform nahm, bot er fie dem von aller Auf: 
regung biejer Stunde ganz blaß ausjehenden Bater: 
„Sie werden ihn verändert finden, mein Herr!” 

Ein dreifacher Freudenruf erflang. Starr vor 
Staunen und aufdämmerndem Berftehen jahen fie 
auf die fehr fchön gearbeitete Photographie. a, 
das war er — ihr Adolf — aber viel hübfcher, zum 
Manne geworden, die Kippen von einem Schnurrbart 
bededt. Sie wagten ihren Augen nicht zu trauen. 
Das war nicht Adolf, wie fie ihn fih in ihrem 
Schmerz gedacht, der Unglüdliche, der verlorene Sohn, 
vielleicht zerlumpt, verlommen! Dies bier war ein 
Mann in guter Xebenslage, jorglos lächelnd, mit 
dem zärtlihen Blid, der fie früher fo oft entzüdt 
hatte, fie aus dem Bilde heraus grüßend, als rufe 
er ihnen ein Liebeswort zu. Thränen perlten dem 
Alten in den Bart.. 

„Aber wer — wer ift die jchöne, junge Dame?” 
fragte er und zeigte mit zitternder Haft auf bas 
Bild, indes Wilma Luife fich jegt erft auf die Pflicht 
bejann, dem Gaft einen Stuhl zu bieten. 


„Das ift meine Tochter Annunziata, mein Herr 


von Hohenboftel, und fie liebt ihn jehr; fie it mein 
letes, einziges Kind, und fie Joll ihn haben, wenn 
id finde, er bat Wahrheit geiprodhen in allem, was 
er mir über fich und feine Angehörigen jagte. Aber 
ich zweifle nicht! Denn ich finde Ihon alles, wie 
er gejagt hat; ich würde dieje Meine Stube haben 
malen fönnen nad feiner Schilderung.” 

„Unmöglih! Unmöglih! Das jhöne Mädchen! 
Seine Braut? Seine Frau?” ftammelten fie ganz 
überwältigt. 

„Sie find der gute Onfel, der ihm Geld geben 
wollte, Offizier zu werden! Ich weiß,” fagte Sennor 
de Gordea jeßt zu Reinhagen. Er wünfchte Hohen: 
boftel Zeit zu laflen, fi} zu beruhigen, fand aber Rein: 
bagen ebenjo tief bewegt. So fuhr er fort: „ch 
werde mir die Erlaubnis nehmen, den beiden Herren 
und der fchönen Schweiter meines jungen Freundes 
zu erllären, was mich nach Deutihland führt. 

Es iſt dies nämlich, zu erfahren, ob ich meine 
Tochter Ihrem Sohne geben barf? Db er ein Mann 
it von gutem Namen und von unbefledter Ehre? 
%h bin Gutsbefiger in Lima; es ift das etwas 
anderes als in Deutichland, meine Herren und werte 
Sennorita; aber das madt nichts aus, der Reichtum 
macht nicht glüdlich, das fenne ich, der ich viel Gelb 
und Gut habe und nod mehr jchweres Unglüd; ich 
hatte vor ahtzehn Monaten nocdy vier jchöne Kinder 
und eine geliebte Gattin. Weil meine Frau eine 
Deutihe war, gab ich meinen Sindern beutiche 
Lehrer. Aber es ging nicht gut damit, ich entließ 
den einen und den andern! Da kam Ahr Sohn zu 
mir; er wünjchte die Stelle zu haben und erzählte 
mir frei und offen feine Geichichte.e Ich dachte, 
wahr oder nicht wahr, er gefällt mir! ch behielt 
ihn — und meine brei Knaben — boffnungsvolle, 
ihöne Kinder —“ 

Er ftodte, erhob fi und ging in der Stube 
auf und ab, 
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„Sie liebten ihn von Anfang an,” fuhr er 
dann fort, „fie lernten jeßt gern, und wir waren 
jehr froh miteinander. Da kam das gelbe Fieber; 
nie noch hatte es die Hacienda berührt; wir wohnten 
damals mo nicht in Balparaijo — wäre ich doc 
eher dahin gezogen! Nun mordete uns die jchredliche 
Krankheit. Mein Haus ftarb fat aus; und Abdolfo 
bat mit mir mein Weib, meine drei Söhne begraben, 
nachdem er fie wie ein Bruder gepflegt; o, er war 
uns mehr wie ein Bruder, er war ber Engel Gottes 
im Haufe —” 

Wieder konnte er nicht weiter. 
atmeten kaum. 

„Verzeihung, meine teure Sennorita, ich kann 
nicht mehr — erlaſſen Sie —“ Sennor Cordea 
ſtockte, fuhr dann aber, ſich zuſammennehmend, fort: 
„Ich will dem letzten Kinde nichts weigern, nichts, 
was gut iſt! Jetzt, mein Herr, bitte, warum verließ 
Ihr Sohn ſein Vaterland?“ 

Sie fühlten alle drei, Adolf war ihnen jetzt 
ſchon wiedergegeben. In höchſter Aufregung hätten 
ſie am liebſten alle zugleich geſprochen. Der Vater 
erzählte, und wahrheitsgetreu. 

„Und wie heißt der andere, ſein Freund?“ fragte 
der Kreole noch einmal. 

„Wilhelm von Hollbach, ſein Vater iſt hier in 
Berlin Landgerichtspräſident.“ 

„Es iſt alles recht; er hat nicht ein Wort anders 
erzählt,“ rief Sennor de Cordea ſehr zufrieden. Und 
dann fragte er: „Sie kennen meine Tochter nicht, 
mein Herr Baron, ſehen Sie dies Bild, ſo wiſſen 
Sie nur, ſie iſt ein ſchönes Mädchen; aber ich, ihr 
Vater, ſchwöre Ihnen, ſie iſt auch gut, und ſie hat 
von ihrer Mutter deutſches Blut in den Adern! 
Sind Sie einverſtanden, ſollen die Kinder ſich haben?“ 

„Ob ich einverſtanden bin? Ich danke Ihnen, 
mein Herr, für das Vertrauen, welches Sie in 
meinen Sohn ſetzen, indem Sie ihm das Schönſte 
und Beſte geben, was Sie haben!“ 

Der brave Hohenboſtel ſah in dieſem Moment 
nicht aus wie der arme Hauptmann, der kümmerlich 
von ſeiner Penſion lebt, ſondern wie ein ſtolzer 
Ehrenmann, der ſich bewußt iſt, ſein Name hat 
überall einen guten Klang. 

„So werde ich ihm heute telegraphieren! Meine 
Schweſter wird mit dem jungen Paare im Frühling 
herüberkommen, wir verheiraten ſie und gehen dann, 
in Paris ein oder mehrere Jahre zu leben. Annunziata 
ſoll haben, was ſie froh machen kann, ſie und Adolfo.“ 

Man ſchüttelte ſich die Hände. 

Der Hauptmann konnte ſeinem Gaſt auch nicht 
die geringſte Erfriſchung anbieten, er hatte nichts 
im Hauſe — gar nichts. Dennoch fühlten alle drei, 
daß die deutſche Gaſtfreundſchaft ſich nicht ſo karg 
zeigen dürfe. 

Sennor de Cordea mochte ihnen wohl ihre Ge: 
danken anſehen, denn er brach jetzt ſofort auf. „Ich 
habe nun noch eine Bitte, mein Herr Baron, wollen 
Sie mich gütigſt begleiten zu dem Vater Wilhelm von 
Hollbachs? Ich habe übernommen, auch dorthin gute 
Nachricht zu bringen. Ich kenne den Freund Adolfos, 
ich weiß alles.“ 

Man hörte ihm an, er wußte auch in dieſem 
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Sale die ganze Wahrheit. 
de Gorden teilte ihnen mit, daß der junge Menich 
auf einem Gomptoir in La Paz arbeite, fih aud 
gut führe, 

„Bon uns findet fih mander verlorene Sohn 
gebeflert heim; und viele werden troß allem tüchtige 
Männer. Sie haben dort eine ftrenge Lebensſchule!“ 

Es war Reinhagen — jo groß auch feine Freude — 
do heute wahrlihd nicht nach der Rolle des Gaft: 
gebers zu Mute. Gleichwohl litt es fein Stolz nicht, 
den Sübamerilaner, ohne ihm Gaftfreundichaft zu 
erweijen, geben zu laffen. 

So [ud er ihn zu Hiller, bat Hobenboftel, dem 
er um feinen Preis nun auch noch von dem Duell 
erzählen wollte, aud den Präfidenten einzuladen 
und dachte unruhig nad, wen er wohl noch dazu 
bitten fönnte und wie er vermeiden möchte, daß 
Hobenboftel die Zeitungen in die Hände bekam, 
oder irgend einem jchwaghaften Belannten begegnete. 

Der Hauptmann war zum Ausgehen bereit. 
Seine Ericheinung und fein Welen jchienen de Cordea 
Iympathiich zu fein, man glaubte das aus ber hoc) 
ahtungsvollen Liebensmwürbigleit desjelben heraus: 
zufühlen. Hohenboſtel ſah plötzlich wie verjüngt 
aus — Wilma Luiſes Leid hatte er ganz vergeſſen, 
es war ihm ſelber auch kein Schmerz. So gingen 
die beiden. 

Reinhagen und das junge Mädchen blieben allein. 

„Ward je in ſolcher Laune ein Glück empfangen?“ 
rief er. Es bekümmerte ihn tief, daß ſeine Freude 
über den Liebling ſeines Herzens nicht rein und un— 
getrübt ſein konnte. Und er ſollte nun heute abend 
ein Gaſtmahl geben? War's nicht zum Verrücktwerden? 

Jetzt fiel ihm auch noch Viktorines Forderung 
ein: „Komme ſofort.“ 

Dieſer Ruf galt freilich Rodung, aber der war 
der letzte, der dort jetzt taugte. Der konnte auch 
Ina jetzt gar nicht fehen. — Großer Gott — wie 
ſollte das enden? Wenn Märzner ſtarb? 

„Wilma Luiſe, Du mußt hin!“ rief er. Sie 
fuhr zuſammen und wehrte haſtig ab. Er ließ ſich 
aber nicht irre machen. „Sei brav, Mädchen, Du 
haſt Deine Selbſtloſigkeit ſo oft bewährt, nun iſt ſie 
nötiger als je! Reiſe Du! Das kleine Kind? Zu 
dem Kinde ſoll Tante Dellinghof kommen — Du biſt 
die einzige, die auf Ina wirken kann — die einzige, 
der Rodung nachgiebt. Und hier in Berlin biſt Du 
nicht am Platz, mein Herz!“ 

„Nein, o nein, Onkel Reinhagen,“ unterbrach 
ſie ſeine uͤberrebung, „ich — ich wäre nur ſo gern 
allein mit meinem —“ 

„Herzen? Du armes, thörichtes Ding! Ja — 
Dir ſelber wäre vielleicht wohler; — aber die andern?“ 

Sie ſah es ein, ſie weinte bitterlich und fügte 
ſich. „Onkel, wenn wir nur wüßten, ob Märzner 
lebt?“ bat ſie. 

„Haſt recht! Mich läßt's auch nicht ruhen!“ 

Sie fuhren nach dem Krankenhauſe. 

Er lebte noch — mehr konnten ſie nicht er— 
fahren. 

Ein junger Aſſiſtenzarzt ſah ſie traurig wieder 
fortgehen. Das blaſſe junge Mädchen intereſſierte 
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ihn; er bot ihnen ſeine Dienſte an. Als er dann 
erfuhr, was ſie herführte, ſagte er ihnen, er ſelbſt 
habe der Operation beigewohnt, der Chef ſie perſön— 
lich gemacht: „Er kann durchkommen, es iſt Hoffnung 
da.“ O, wie Wilma Luiſe ihm dankbar war, um 
Rodungs willen! Denn das war das Schreclliche, 
Rodung ſchien ihr faſt ein Mörder! Er hatte Märzner 
ungerecht beſchuldigt und beſtraft. 

Als Reinhagen und Wilma Luiſe tödlich er— 
ſchöpft nach Haus kamen, fanden ſie ein verſiegeltes 
Billet an erſteren ihrer warten. Rodung ſchrieb 
darin, er habe das Haus verlaſſen, er müſſe allein 
fein, er ertrüge keinen Menſchen, auch den liebſten 
Freund nicht! Er bat dann, Reinhagen möge als 
Hausherr ſeine Stelle vertreten und dableiben, bis 
er zurückkäme; auch das Kind müſſe er ihm an— 
vertrauen, Wilma Luiſe werde zu Ina gehen, er 
ſage auch nichts dagegen. „Macht alles nach Gut— 
dünken — und laſſet mich dieſes Schickſal tragen, 
wie ich kann.“ 

Der arme, alte Herr vermochte ſich kaum noch 
auf den Beinen zu halten. Alles ſtürmte auf ihn 
ein, und Wilma Luiſe, die keinen Laut der Klage 
oder Ungeduld ausſtieß, ſah aus, als würde ſie in 
der nächſten Minute noch einmal in Ohnmacht fallen. 

„Sei ohne Sorge um mich, Onkel,“ bat ſie ihn 
trotzdem mit ihrer traurig müden Stimme und den 
traurig müden Augen. „Es iſt für mich ein Glück, 
daß ich nicht Zeit habe, an mich zu denken!“ 

Das mochte ja auch wohl wahr ſein. Zeit hatten 
ſie beide nicht, was gab es jetzt ſofort alles zu be- 
denken. An Dellinghofs depeſchierte Reinhagen: 
„Packt ſofort auf und kommt, — Rodung bedarf 
Eurer für einige Zeit.“ 

Der Stiftsdame wurde gemeldet, daß Inas 
Schweſter kommen ſolle. Dann war noch bei Hiller 
das Diner zu beſtellen, ein paar Freunde mußten 
dazu eingeladen werden, welche Rodung weder 
kannten, noch irgendwie ſeine Verhältniſſe, und 
glücklicherweiſe fielen ihm jetzt endlich mehrere ein, 
an die er fofort ſchrieb. Je mehr Gäſte er hatte, 
um ſo gewiſſer konnte er ſein, daß nicht er allein 
die Koſten der Unterhaltung tragen mußte. Der 
alte Herr lachte bitte. Das war nun ſein „Ruhe— 
ſtand“, auf den er ſich ſo lange gefreut, ſeine 
„Altersruhe“! 

In dem Glauben, Wilma Luiſe ſchliefe, warf 
er ſich auf ſein Bett und fofort umfing ihn ein 
bleierner Schlaf. 

Sie aber ſchlief nicht, konnte es nicht vor 
namenloſer Nervenaufregung. Ihr war, als müſſe 
ſie ſterben, wenn ſie — obwohl todmüde! — ruhig 
daliegen ſollte. So ging ſie daran, Inas Sachen 
zu packen, die Mädchen halfen dabei und erzählten 
ihr, der Herr ſei kreideweiß geworden, als er dem 
Söhnchen Lebewohl geſagt, daß heißt, geſagt habe 
er kein Wort, das Kind nur heiß geküßt, aber ſeine 
Lippen hätten ſo arg gezittert und er habe ganz ent— 
ſtellt ausgeſehen. 

Und dabei immer dieſe ängſtlich ſragenden, 
ſcheuen Blicke der beiden. Welches Glück, daß ſie 
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gutherzige und anhängliche Mädchen waren! Dennod, 
welche Bein lag in diejen Bliden! 

Als es gegen fünf Uhr ging, mußte fie fort! 
Sie hatte nicht das Herz, Reinhagen zu weden. Er 
fonnte nod eine Stunde ungeltörter Ruhe genießen, 
dann jolle Heinrih an feine Thür llopfen, bis er 
erwache, befahl fie. 

Der ehrlihe Burjhe wollte jie durchaus zur 
Bahn bringen, fie litt e8 aber nicht: Der Herr 
Gerihhtsrat bebürfe feiner. Eine Drofchfe ließ fie 
ihn holen und als fie dann noch für Dellinghofs 
Logis und Empfang alles Nötige angeorbnet, ging 
fie allein fort, ‚tie befreit, daß fie endlich einmal 
allein jein durfte. 

Heinrih und das Hausmädchen trugen ihren 
und Inas Koffer die Treppen herab. Am Suß ber- 
jelben begegnete den beiden Eddo Möllendorf, der 
unruhig und eilig ausjah. Er erinnerte fich fofort 
bes Gefichts des Dieners, fragte und erfuhr nun: 
Der Herr und die gnädige Frau jeien verreift. 

Wer denn jebt abreilen wolle? fragte er. 

„Das gnädige Fräulein!” 

„Sräulein Wilma Luife! — Sie ift hier?“ 

- Die verlegen : wichtigen Mienen des Burjen 
und die mit inniger Anftrengung, aber offenbar in 
einem gemwillen Pflichtgefühl hervorgepreßten Thränen 
ber Zofe ergänzten ihre zurüdhaltenden Äußerungen; 
Eddo fah -— das Gerüht, welches er eben an der 
Table d’hote beiprechen hörte und das ihn hertrieb, 
war irgendwie begründet. 

Er ftand einen Moment unjhlülfig, da kam 
Wilma Quife reilefertig die Treppe herab. Eddo 
ahnte noch nichts von dem Abfagebriefe, den fie 
empfangen, aber ein einziger Blid in ihr Geficht 
erichredte ihn jo, daß er mit zwei Sprüngen ihr 
entgegenflog. 

„Wilma LZuife, um Gottes willen, was ift vor: 
gegangen? Man erzählt ih, Rodung habe Märzner, 
feinen beiten Freund —?” 

Sie hätte von allen Menihen auf der Welt 
am liebften Eddo gerade jegt vermieden. Eine blit- 
artige, heiße Nöte Ichlug. über ihr Gefiht, das ent- 
jeglihe Gefühl, das fie momentan überwältigte, war 
ihr völlig Kar, fie Shämte fih für Eftinghaus — fie 
ihämte fich feiner, — beides. 

Und er ftand da vor ihr und ihm war aud, 
als leuchte ihn ein Ylid. Mit einem Schlage wußte 
er es, fein Menich hatte es ihm gelagt; er hatte in 
den legten Stunden nur an Rodung und an die 
mögliche Urfadhe des Duelle gedacht, fich mit der 
Zrage das Hirn zermartert, inwieweit na —? 
Doch nein, nein, er fonnte fich nicht vorftellen, daf; 
fie irgendwie in die Sade verwidelt jei. 

Yun vergaß er aber dus Ehepaar und alles 
andere völlig und nur eins blieb ihm bewußt, be: 
berrichte ihn ganz: Eftinghaus hatte dies Mädchen, 
diefen Engel, unglüllih gemadht; es war aus 
zwilchen den beiden. Das alles dauerte nur Sekunden. 
Dann hatte er fi wieder, und aud fie that fich 
übermenfhlihe Gewalt an. 

„Sie wollen verreifen, Fräulein Wilma Quife?“ 

„Zur Tante; Ina ift auch bei ihr,“ ftammelte 
fie, inftinktiv jo gleich die Thatlache Flarjtellend. 
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„Wollen Sie mir geitatten, Sie zur Bahn zu 
begleiten? Sch höre, Nodung ift verreift?“ fuhr er fort. 
ie viel lieber hätte fie ihn fortgeihidt! Aber 
es lag eine folde Bitte in feinen Augen, jo viel 
beicheidene Ritterlichleit, die es unmöglich fand, fie 
allein gehen zu lafien. 

Sie hatte ihm ftumm die Erlaubnis gegeben, 
nun faßen fie nebeneinander und mußten beide, daß 
fie alles mußten, was in der Seele bes andern vor: 
ging. Er fagte nichts, denn er fah, fie konnte jegt 
auh nicht die leilefte Berührung ihrer Tual er: 
tragen, und fie dankte ihm die Schonung. 

Dagegen fagte fie ihm mit wenig Worten, daß 
das Duell ftattgefunden babe und daß Rodung jchon 
jegt wille, feine unbezähmbare Heftigkeit habe ihn ben 
Freund verfennen laflen. 

„Alſo doch?” jagte er fich leife. 
das Gerücht nicht gelogen? 

Wilma Luile jahb ihm auch jetzt die Gedanken 
an. „Eddo! Sie beleidigen mich in meiner Schweiter!“ 
rief fie aufflammend. „Sie hören es, Robung kann 
ih nie verzeihen, was er na angethan!” 

Er füßte ihre Hand in tiefem Schreden. „Wilma 
Luiſe, Berzeihung!” ftammelte er, und fie war o 
elend, daß nun ihre Thränen bervorftürzten, wie jehr 
fie. aud) Dagegen rang. 

„Sehen Sie zu Ontel Reinhagen, Edbo, er 
braucht einen Freund, der ihm zur Seite fteht und 
Rodung vielleiht auch,” bat fie. 

Ah, hätte fie doch von ihm verlangt, daß er 
ihr die Sterne vom Himmel hole — oder ihr jeden 
Tropfen feines Herzblutes gebe! 

Als fie dann glüdlicdh ganz allein in Eifenbahn: 
wagen jaß und er von ihr Abfchied nahm, da magte 
er e8 nun. 

„Mut, Wilma Luile, Mut!” 

Es lag nichts in den wenigen Worten, as 
fie verlegen konnte, nichts als eine wahre, ehrliche 
Männerfreundfhaft und die nahm fie willig an. 
Seit Eddo gewußt, fie war ihm verloren, hatte er 
in ihr nie etwas anderes gejehen, als die Braut 
eines andern und ebenfo fern lag ihm heute jedes 
einftige Gefühl, wie überhaupt jeder Gedanke an fidh 
jelbit Das empfand fie von jeher und .auch heute. 

Mit einem leten Händedrud jchieden fie und 
nun endlid war fie allein — endlih! Das treu: 
berzige Aufleuchten feiner Augen hätte er jeder ändern 
Unglüdliden gegenüber auch haben fönnen, er war 
ein edler, warmberziger Menidh. 


So hatte alfo 


Neunzehntes Kapitel. 


Wenn uns ein fchweres Unglüd auf der Seele 
laftet, dann fann uns nur der Schlaf für Stunden 
Vergeſſen bringen — aber, ach, faſt ſollte man ſich 
vor dieſer Wohlthat fürchten, um des Erwachens willen! 

Noch liegt der Schlummer auf dem Geiſt, den 
Augen, da fühlt man ſchon wieder den Druck des 
Kummers; ehe irgend ein anderer Gedanke erwacht, 
iſt das ſchreckensvolle Bewußtſein des Unglücks da — 
und mit ſchwerem Seufzer beginnt der neue freud— 
loſe Tag. 
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So gejhah es Ina Rodung, als fie nad) dem 
tiefen traumlofen Schlaf der äußeriten Erichöpfung 
dur einen Strahl des Tageslichts gemedt murbde. 
‘hr erites Enıpfinden war das einer berzbeklemmen: 
den Schwere, noch halb bewußptlos öffnete fie die 
Augen, Jah verwundert umber: wo war fie denn? 
was war geihehen? — und dann mußte fie alles 
mit einem Schlag. Sie war aus ihres Gatten 
Haufe entfloben, jchuldig der Züge, der Täufchung. 
Ihuldig, ihre Hausfrauenpflichten gröblich vernadjläffigt 
zu haben, jchuldig des Komplotts mit Frau Grieje 
zum Zwed der Täujfhung gegen ihren braven, liebe: 
vollen Gatten, ſchuldig, ihr Kind verlaſſen zu haben, 
aus Furcht vor — nein, nein, es war nicht Furcht 
geweſen, die ſie, wie gejagt, fortgetrieben, es war die 
grenzenloje Scham, jo — jo vor ihres Mannes Augen 
dazuftehen! 

Wie vernichtet ichlug das junge Weib bie Hände 
vor das Geficht in unerträglider Dual. Die Selbft: 
erfenntnis jhwang ihre furcdhtbare Geißel und ftumm 
wand fi das jchuldige Opfer unter ihren Schlägen, 
jeder Gedanke brannte, als müßte er blutige Striemen 
auf ihrer Seele zurüdiafien. Dazu kam die Reue 
und eine Art troftlojen Nichtbegreifens des eigenen 
Thuns. 

Und wenn fie nur geftern dies Irgfte nur nod) 
unterlaffen Hätte, diefe Flucht! Nief ihr nicht, als 
fie im Bahnhofsgebäude anfam, fchon der Ausgeber 
der Fahrkarte zu: „Sie haben noch zwanzig Minuten 
Zeit!?” Gab ihr der Himmel nicht Jo Frilt, fi zu 
befinnen? And rief dann nicht ihre Vernunft ihr 
zu: „SKebhre um, geh beim, vertraue Dich Deinem 
Manne!? 

Aber da war fie, wie von Gott verlafjen, Diele 
zwanzig Minuten ummbergeraft, in brennender ln: 
geduld, daß fie warten mußte; da wollte fie von Min: 
-tehr nichts mwilfen, wollte nit in ihrer gräßlichen 
Demütigung vor Rodungs Augen treten! 

Und ihn baßte fie in jener Stunde, haßte ihn 
in demjelben Maße, wie fie fih vor ihm fchänite, 
aber jegt und geflern jchon rief eine unerbittliche 
innere Stimme ihr zu: „Du hasteft ihn nur, weil Du 
Did vor ihm Shämft!“ ' 

Sie war abgereilt; der Zug war nicht der, mit 
welhem fie gewöhnlih fuhr; einerlei, nur fort! 
Darüber mußte fie zweimal umfteigen und viel 
länger fahren. Erft jpät abends kam fie im Klofter 
an. Ab, und al& fie nun vor Tante Biltorines 
Augen treten jollte, wünschte fie fi) faft wieder nad) 
Haus. alt? — Ad nein, nein, jchon Jeit der ganzen 
legten Stunde hatte fie in der eifigen Nacht: 
tälte und Duntelheit ein jammervolles Sehnen nad) 
ihrem trauten Heim, nach ihrem SKinde! 

„O, das Kind, ihr Kind! Wie hatte fie es 
zurüdlajfen fönnen? Sie jah es immer vor fich, 
diefe frühen Abendflunden hatte fie ftets dem Bübchen 
geweiht, bei ihm in der Kinderftube gejetien, fich an 
ibm gefreut mit jeligem Mutterglüd. Wie war es 
möglich, daß fie entfloh ohne ihr Kind? Doch nein, 
jeßt fiel’ es ihr ein, daß ihr an der Wiege der Ge: 
danfe gefommen war: „Das Kind ift unfchuldig an 
Deinem Unredt! Es ift zu kalt für dogs Kind!“ 
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Diefe zwei Erwägungen hatten fie fat unbemwußt 
geleitet. 

Und nun bielt der Wagen von der Station vor 
dem SKlofter, der Kutfcher Enallte mit feiner Peitſche 
und der alte Görner kam heraus, erkannte ſie im 
Schein der großen altmodiſchen Laterne über der Thür 
und ſchrie faſt auf vor Überraſchung: 

„Wird gnädige Chanoineſſe * ſein! Iſt das 
eine Freude, eine große Freude!“ 

Und dann wollte Ina, halb tot vor Herzklopfen, 
ſachte hineinhuſchen, aber da begegnete ihr die Frau 
Dechantin, die von einer Konferenz mit der Frau 
Abtiſſin, kam und nun gab es ein Erkennen, ein 
Jubeln, Fragen, Zuſammenlaufen aller im Kloſter 
anweſenden Damen und die ganze Geſellſchaft be— 
gleitete Ina zu Viktorine, die ſich gerade hatte zu 
Bett legen wollen, und Ina log und log immer 
wieder: Es habe ſie wie eine Ahnung von Unglück 
gepackt, die Angſt um Tante Viktorine ſie ber: 
getrieben! 

Im erſten Augenblick war diefe entzückt von dem 
Zeichen der innigen Liebe; aber nah Minuten jchon 
fagte fi die Eluge Dame, da ift etwas nicht in 
Ordnung, und wie fie Jah, fam auch ihren Mitfchweltern 
derartiges zum Bemußtjein. 

Sie begannen Annas bleihe, ganz entftellte Züge 
zu beobadjten, fi) Blide zuzumerfen und — das 
deutliche Zeichen — fie fanden plöglid, daß es Zeit 
fei, Tante und Nichte allein zu laflen. Sede that 
vor dem Fortgehen noch irgend eine zieljichere Frage 
und dann zogen fie fich mit ihrer Ausbeute und der 
„merkwürdigen Geidyichte” zurüd. 

Biltorine und ihr „Ziehkind“ ſtanden ſich endlich 
allein gegenüber. 

„Ina, was führt Dich her?“ flüſterte die Cha— 
noineſſe, die Hände angſtvoll faltend. 

Da hatte ſie ſofort und rückhaltlos bekannt, 
nicht ſo ſehr in dem Verlangen nach einer Beichte, 
als aus vollſtändiger Erſchöpfung. Sie konnte nicht 
mehr, es war ihr alles einerlei, Zorn und Strafe, 
Liebe und Vergebung. Da ſie nicht einmal Thränen 
mehr hatte, machte das, was Viktorine von ihr hörte, 
dieſer den Eindruck vollſtändiger Gefühlloſigkeit und 
Gleichgültigkeit. Ina war in der That auf dem 
Punkte angekommen, wo alle Empfindung abge— 
ſtumpft erſcheint. 

Das Ärgſte, was die entſetzte Tante ſagen 
konnte, das ächzte ſie in ihrer ſcharfen Weiſe: „Wie 
die Mutter! Wie die Mutter.“. 

Sie ſchickte Ina dann zu Bett und dieſe wünſchte 
nichts ſehnlicher. Wie tot, nur der raſenden Kopf— 
ſchmerzen ſich bewußt, ſank die junge Frau auf das 
ſchnell bereitete Lager. 

Aber nun war das Erwachen da! Die tiefe 
Ruhe hatte ihr ſehr wohl gethan; keine Spur von 
körperlicher Schwäche lenkte ſie ab von der qual— 
vollen Einſicht. 

Wie lange ſie ſo gelegen, wußte ſie nicht, ſie 
hatte ihre Uhr aufzuziehen vergeſſen. Niemand kam, 
darin ſah ſie ſchon ein Zeichen von Viktorines 
Stimmung. Zugleich erſehnte ſie aber ein Ent: 
gegenkommen derſelben, denn ſie ſcheute ſich unbe— 
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Ihreiblih, heute vor die ftrenge Tante binzutreten. 
E83 lag nod jo viel Kindliches, Unreifes in ihr! 
Und da jie ih nun au hier gedemütigt und ge: 
firaft fehen follte, wohin fie fich geflüchtet aus Furcht 
vor der Demütigung und Strafe, fam ihr ber 
kindiſche Troß; fie redete fich plößlich ein, daß fie es 
fei, die fich zu beklagen habe, zu beklagen vor allem 
über des Gatten falte Strenge, die fie in Dies 
Elend getrieben. 
fih eine gewilfe Haltung zu geben. 

Viktorine ſah, heimlich fehr erftaunt, die bleiche, 
büfterblidende Frau mit voller äußerer Sicherheit 
eintreten. Ihr Staunen wurde aber zum Entfeßen, 
als na ihr in auflodernder, nie gejehener Heftigfeit 
erklärte, fie jei das Opfer der pedantifchen Härte 
ihres Gatten und alle Schuld trage Nodung allein, 
zu dem feine Macht der Welt fie zurüdbringen 
werde. Ahr Kind wolle fie haben und im übrigen 
werde fie, auf eigenen Füßen flehend, ihnen allen 
beweijen, fie jei doch nicht „ganz wie die Mutter!“ 
die übrigens, wie fie troß allem bejtimmt glaube, 
die harte Berurteilung au nicht verdient habe, ja, 
die man dadurch nur noch tiefer ins Werberben 
getrieben. 

Biltorine faß wie erftarrt diefer zornglühenden 
Beredjamkeit gegenüber und fragte fi immer nur: 
„Iſt das wirklich Ina?“ 

Dieſe aber ſah, daß ſie zum erſten Mal der 
Tante imponierte, ſie ſogar einſchüchterte. Das gab 
ihr Mut und Energie. Sie geſiel ſich in der Rolle 
der Tiefbeleidigten; daß ſie mit Behagen die Schwächen 
Rodungs übertrieb und zu Charaktereigenſchaften 
ſchlimmſter Art umprägte, machte ſie ſich nicht klar. 
Während ſie ſo tief erregt ihre eigenen „berechtigten“ 
Klagen hatte vorbringen wollen, war ſie ſich ſelbſt plötzlich 
wie eine Märtyrerin erſchienen und die Einflüſterungen 
der Grieſe: „Wenn der gnädige Herr nur nicht gar 
ſo hart wäre, ſo würde gnädige Frau ja vernünftig 
mit ihm reden können!“ trugen abermals ſchlimme 
Frucht. Aber das kam Ina am wenigſten zur 
Klarheit; ſie fühlte ſich in ihrer neuen Auffaſſung 
plötzlich unendlich erleichtert, befreit von all der Qual 
der Selbſtvorwürfe. Tauſend kleine Schroffheiten 
Rodungs fielen ihr wieder ein. Ja, ſie war die 
Gekränkte, die moraliſch Mißhandelte! Und da half 
alles Reden Viktorines jetzt nicht, Ina wollte ſich 
ſcheiden laſſen. 

„Du biſt verrückt!“ hatte die Stiftsdame zuerſt 
aufbrauſend gerufen. 

Aber Ina war nicht verrückt, keineswegs! Das 
ſah ſie ſelbſt völlig ein, Ina zeigte ſich im Gegen— 
teil plötzlich, als Anwalt ihrer ſelbſt, merkwürdig ge— 
fhidt und Elug und von einer an Haß flreifenden 
Bitterleit gegen Rodung. 

Biktorine fagte fein Wort von ihrem Telegramm 
an diefen, und Ina fragte in ihrer Aufregung nicht, 
Ichien im Gegenteil ihrem Gatten die Angjt um fie 
zu gönnen. 

Mit heißen Wangen und funkelnden Augen 
lief fie rubelos in dem großen Zimmer Biktorines 
auf und ab und redete fich tiefer in ihre Bitterfeit 
hinein, fand immer mehr Entfehuldigungsgründe für 
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fi jelbft und nannte fi „ein Kind“, da fie ihn ge: 
heiratet; ein Kind, ohne jede Welterfahrung, unge: 
wohnt der Selbitändigkeit und fid) in fchwieriger Lage 
nun völlig jelbft überlafien. Daß fie felbft Diefe 
„Sreiheit” jubelnd empfangen, hatte fie momentan 
vergellen, oder wollte nicht daran bdenten. 

In dieſer fich fteigernden aufgeregten Kampfesluft 
fand Wilma Luife die Schwefter. Die arme Wilma 
Lutfe! Sie Hatte während der Fahrt nicht einmal 
für eigenes Leid allein Zeit gefunden, alles andere 
Unglüd milchte fih hinein und jeßt na gegenüber 
durfte fie an fich felbft gar nicht mehr denten. 

Sina gab den Vorteil, den fie als Ankflägerin 
fid) gewonnen, au) ihr gegenüber nit auf. Wilma 
Luiſe ſah ebenſo betroffen wie Viltorine diefe Ver: 
änderung; aber viel tiefer verlegte Ddiefelbe fie. 
Dennoch wagte fie nur zaghaft Vorwürfe zu machen 
und auf jeden berfelben fand Ina, Scharf und prompt, 
eine anklagende Ermwiderung. Sie, fie war die Be: 
Elagenswerte, fie war die Gefräntte, und alles, was 
fie verfehlt, das war die Folge der graufanıen Ber: 
wahrlojung, welde Nodung fich gegen fie hatte zu 
Schulden fommen lafleıt. 

Vergeblid wideriprah Wilma Luife ihr it 
Worten der eindringlichiten Verteidigung. na glaubte 
jetzt ſchon feſt an die Selbittäufchung, in die fie fi 
eingeiponnen. Und wenn fie nun nod) gar erfahren 
hätte, wie ungereht Rodungs Verdaht WMärzner 
betroffen! 

Daß mandes Wahre in Anas jebt fo. herber 
Verurteilung ihres Gatten lag, konnte nicht geleugnet 
werden, aber wie baufchte {na dieje einzelnen Aus: 
lajjungen einer ärgerlien Stimmung auf zu joldhen 
Anklagen? 

„IH bin entjegt über Did, Yna! Zu Deinen 
ichweren Mißgriffen nun noch jo bittere Ungeredtig: 
keit?” rief Wilma Luife. 

Darüber wandte fi) Ina Grol nun aud gegen 
fie. Die fonft fo weichinütige, energielofe junge Frau 
hatte fih unter dem Drud der übergroßen Nerven: 
überreizung bi& zur Craltation hinauf gefiebert und 
da fie doch nicht Frank war, konnte Wilma Quife, 
der immerhin auch noch nicht die genügende Er: 
fahrung zu Hilfe fam, die Schmeiter um jo weniger 
verfteben. 

Was Ana Ichließlih am meiften erbitterte, war 
die Kränfung, die fie in Rodungs Fernbleiben fand. 
hr diefelbe wahrheitsgemäß zu erflären, jah fid 
Wilma Luife außer ftande; fie fühlte, daß fie mit 
dem Bericht von Robunge Duell Ina in die Gefahr, 
fich felbft völlig zu verlieren, nur noch weiter hinein: 
treiben würde, und Sina ihrerjeits war jo jehr ge: 
wöhnt, fi von ihm geliebt, angebetet, vergöttert zu 
fühlen, troß aller Heinen Mißllänge, daß jet ihre 
Eitelkeit, dur) Dies Zeichen feiner neuen „Härte“ 
fhwer verwundet, ihr zuflüfterte: ihre Selbitatung 
müfle fordern, daß Rodung demütig ihre Rüdkehr 
zu ihm erbitte. 

Sie wollte dann bereit fein zu verzeihen, ja; 
— aber nur als Siegerin Ffonnte fie dag — nur 
als folche. 
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Der Reit des Tages und der Abend gingen in | ein Haus finden, wo gute Leute jie aufnähmen. hr 

diefen aufregenden Auseinanderjegungen Hin. fei, das fühle fie, Einjamleit jegt nötiger als alles 
Die arme Wilma Luife! Von ihrem eigenen | andere. 

Leid hätte fie jebt gar nicht Ipredhen mögen! Gie Wilma Luife Füßte ihre Schweiter. Diefer 


wußte ja von vorn herein, daß heute weder Sina | Entihluß, in fih felbft die verlorene Ruhe und 
noh Biltorine Zeit und Stimmung nod wirkliches | Klarheit wieder zu juchen, dies Bebürfnis banad) 


Mitgefühl dafür gehabt hätten. öhnte fie mit Ina völlig aus. Aber nicht ganz 
Am anderen Morgen hatte die Chanoineffe ihren | allein follte diefe dahin. Sie wollte mit ihr geben. 
Entihluß gefaßt uud derjelbe war jo aus ihrem Ssna lehnte zwar im eriten Augenblid dies An: 


innerſten Weſen heraus ihr ähnlich, daß beide Nichten | erbieten ab, aber gleich darauf jchmiegte fie fich feft 
ih kaum darüber wunderten, wenn fie ihn auch mit | in Wilma Luifes Arme. hre eigentliche Natur ge: 
Bitterfeit vernahmen. Biltorine erflärte ihnen be: | wann jchon wieder die Oberhand. 
ftimmt und „mwoblmeinend“, daß fie Sina im Klofter Biltorine aber drängte fürmlich zur Eile! Sie 
nit behalten Tönne, wo man mitleidelos jeden | dachte, je eher Ina zur Befinnung käme, um fo bejier. 
derartigen Familienftandal verurteile und fie in den | Wilma Luije hatte ber Tante heute in der Morgen: 
Bann thun würde, wenn fie der Nichte Vorjchub leifte. | frühe alles erzählt, mas fie Ina noch verjhwiegen; 
Sie gab dann erzählend eine Probe von der | die fränkflidhe Klofterdame fühlte eine wahre Angit 
Art, wie man eine Frau, „die ihrem Manne durd: | vor neuen Scenen. Se eher die Schweftern ab: 
gegangen”, behandele und erklärte fih für nicht ftark | reiften, um jo jchneller fam ihr die gewohnte Ruhe 
und mwiderftandsfähig genug, die Folgen einer der: | wieder und um fo weniger wurde im Klofier von. 
artigen moralischen Entrüftung ihrer Klofterjchweitern | der „peinlihen Geichichte“ ruchbar. 
auf fi zu nehmen. Daß diejelbe vorläufig möglichft vertufcht wurde 
„Mir kann es nur lieb fein, daß Du mir Haren | und daß die Freunde Rodungs auch in Berlin bies 
Wein einjhentit,“ jagte Ina trogig und mußte jofort, | Ihaten, war Wilma Luifes für Viltorine fehr will: 
wohin fie wollte, nämlih in die tieffte Einjanmteit | fommene Meinung. So wurde aljo der Mittagszug 
des winterlihen Gebirges. Dort werde fie irgend , zur Abreife der Schweitern benupt. 


(Schlau; folgt.) 
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Aud der Chronik eine hanſiſchen Patrizierhauſes 
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Dann aber follte die Geduld der gaffenden 
Menge auf eine harte Probe gefegt werden. 

Bereits hatte der Stundenzeiger der Turmuhr 
burgiiden unparteiifhen SKorreifpondenten* vom | von St. Michaelis die Ziffer VII um ein bemerkt: 
Freitag den 5. Juli 1839 enthielt folgende Anzeige: | bares Stüd überfchritten (einen Minutenzeiger befaß 

„Das Dampfihiff Henriette, Kapitän 9. | das Werk no nicht), und noch immer wurden keine 
Spliedt, fährt am Sonnabend ben 6. Zuli, | ernftlichen Anftalten getroffen, die gewaltigen Schaufel: 
morgens 7 Uhr, nad allen Elb-Stationen und | räder in Bewegung zu feßen. Der unten im Keflel- 
Helgoland, und am Montage wieder zurüd, zu | raum gebänbdigte Gigant Dampf flöhnte und fchnaubte 
den befannten beruntergejegten billigen Preifen. | ungebuldig, aus dem Rohr neben bem roten Schlot 

Die Bagage ift am Freitage an Bord zu | drang von Zeit zu Zeit ein weißer Dualm, der. die 
bringen, wofelbit au, jowie Stubenhuf Nr. 27, | Pfeife ihre jchrillen Signale ausftoßen ließ... aber 
Karten zu löjen find.” der Kapitän Ichien keine Eile zu haben. hm kam 

Die Abfahrt eines Dampfiiffes war in Deutih: | es erfichtlich auf ein Piertelftünddhen nit an, das 
land zu jener Zeit no etwas ziemlich Seltenes und | dem verjpäteten Paflagier die mwillflommene Chance 
verhältnismäßig Neues. Um einer folchen Sehens: | gab, noh an Bord zu gelangen. 
würdigfeit willen wanderten jelbft manche der in ber Da kommen nodh ein paar Nachzügler vom 
alten KHanjaftadt gerade anmejenden Fremden nad | Zohannisbollwert her. Eine Lohnkutiche hält an ber 
dem Hafen. Schon lange vor ber feftgejeßten Abgangs: | Landungsbrüde, ein junger Herr fpringt heraus und 
zeit barrte eine zahlreihe Schar Yeugieriger „am | hilft einer älteren Dame und zwei jungen Mädchen 
Jonas”, wo an der St. Pauli:Zandungsbrüde die | aus dem Wagen. Sie überfchreiten den Steg, ein 
ftattliche „Henriette“ lag. Mächtige Rauchwolken ent: | Arbeitsmann trägt ihnen das Handgepäd nad. Der 
ftiegen ihrem fehr hohen Schorniteine; bereits zum | Kapitän winkt, und drei Schläge der Schiffsglode 
zweiten Male läutete ein Matroje die Sciffeglode. | künden an, daß die Abfahrt vor fidh gehen joll. 





Erftes Kapitel. 
Die „Staats: und Gelehrte Zeitung des Ham: 
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‘m jelben Augenblid aber entiteht auf dem 
mit Baflagieren dicht bejegten Hinterded eine eigen: | 
tümliche Unruhe — man läuft bin und ber. Der 
Kapitän verläßt feinen Poften auf der Brüde, die 
die beiden buntbemalten Radfaften verbindet. 

„Was giebt’s? Mas ift geihehen?” lautet die 
allgemeine Frage. Mehrere Minuten vergehen, ohne 
daß die „Henriette” von der Bertauung gelöft würde. 

Ein Biertel jchlägt’s vom Turme, da erſcheint 
der Kapitän in der zur Kajüte führenden Thür und 
ruft dem zweiten Dffizier ein fräftiges „Go on!“ zu. 
Der Laufiteg wird eingezogen, der Dampf zilcht 
empor, die Schaujelräder drehen fi, und majeftätiid) 
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aufuden. Ich babe ihr —— das * nicht zu 
thun, denn daß ihr Helgoland ſehr gut bekommt, 
weiß ich ja ganz genau ſeit Jahren, und ihr Haus— 
arzt ſagt es auch. Der junge Doktor, der ſich um 


ſie bemüht hat — dort ſteht er, Doktor Stein, erſt 


| 


jeit furzem von der Univerfität, fehr netter junger 


: Herr — meinte gleichfalls, fie jolle doch die Reiſe 


nicht aufgeben. Unter uns gelagt, fie war mie 
geiftesabmejend; ich glaubte Ihon, daß fie gar nicht 
auf uns höre. Doc als der Doltor Stein erwähnte, 


. bei dem prachtvollen Wetter brauche fie aud) die See: 


Ihwimnt ;die ftolge „Henriette“ hinaus in die von ' 


ben Sömmerjonnenftrahlen 
durchwirkten grünen Fluten des Elbftromes. 

Bu einer ber von den Paflagieren des erjten 
Plages gebildeten Gruppen tritt ein würdig aus: 
jehender alter Herr, den Hut leicht lüftend. „Lieber 
‚Herr Salomon, Sie fennen alle Leute und willen 
von allem Beicheid, jegen Sie mir einmal vernünftig 
auseinander, mas jich denn eigentlich hier zugetragen 
bat. Ych war im Raudyjalon und habe nichts gefeben, 
hörte jeooch jeltiame Gerüchte über einen Unfall, der 
fih zugetragen haben joll.“ 

„IH kann Ihnen ganz genaue Auskunft geben, 
Herr LDberalter,” antwortete eifrig der Gefragte. 
„Sie tennen doch das alte Fräulein Klinghaus?“ 

„Die Tochter des verftorbenen Senators Kling: 


haus? Sa; ich entfinne mid, fie vorhin an Bord 
gejehen zu haben.” 
„Diefelbe,; die fjchwerreiche alte Dame, bie 


draußen an ber Alfter in Pöfeldorf jo prächtig wohnt 
und fo mwohlthätig ift, .wohlthätig ‚ganz. im flillen, | 
aber ich kann es bezeugen, ich bin ja ihr Banlier 
feit vielen Sahren. Habe mich recht gefreut, in fo 
vornehmer Sejelihaft die Tour nad Helgoland zu 
maden, wenn die Dame auch ein bißchen zurüd: 
baltendb ift, ja, man Lönnte faft fagen menſchenſcheu, 
gegen mich ift fie aber immer jehr freundlid — ” 

„Sie wollten mir erzählen, was mit der Dame 
vorgegangen jei,“ unterbrad) der Oberalte den un: 
ermüdliden Schwäger. 

„Gleich, gleich, mein verehrter Herr. Aljo das 
Fräulein Klinghaus ift plößlich leichenblaß geworden 
und zujammengelunten wie eine Tote. Sie hat fidh 
in der Kajüte aber rajch mieder erholt.“ 

„Weiter nichts?“ warf der alte Herr gleichgültig 
hin. „Bejahrte Damen haben ihre Zufälle Und 
deshalb ging das Schiff nicht rechtzeitig ab?“ 

„Erlauben Sie, das Fräulein ift noch feines: 
mwegs bejahrt, fieht nur viel älter aus, als es in 
Wirklichkeit der Fall ift; das Haar wird vor der 
Zeit weiß geworden fein. Willen Sie, Herr Ober: 
alter . . .” auf einen bebeutfamen Augenmwinf des 
Nedenden trat der Oberalte zur Seite und wandelte 
mit dem. Banlier das Ded entlang, außer Hörmeite 
der anderen Ballagiere. 


wie mit Goldftiderei . 


franfheit nicht zu fürdten, richtet fih das Fräulein 
Klinghaus auf, blidt ihn Icharf an und fagt mit 
fefter Stimme, fie fürdte fih durchaus nicht, fie dächte 
gar nicht daran, fi) zu fürdten, hätte auch niemand 


zu fürdten — als ob fi das nicht von jelbit ver: 


| 





ftände! Dann befiehlt fie dem guten Kapitän, der 
etwas verlegen dabeiftand: ‚Bormwärts aljo, ich reife!‘ 
Der Mann war nicht wenig froh, daß bie Geſchichte 
ihr Ende gefunden hatte.“ 

„In dem allen finde ich noch nichts beſonders 
Merkwürdiges,“ meinte kopfſchüttelnd der Oberalte, 
und ſchon wollte er ſich abwenden, doch der Bankier 
blieb ihm zur Seite. „Herr Oberalter, noch ein 
Wörtchen im Vertrauen. Wiſſen Sie, was mir aller⸗ 
dings ſehr merkwürdig vorkommt bei der Sache?“ 

„Nun?“ 

„Sehen ſie dort die junge Dame mit den blonden 
Locken, ein Fräulein Walther — der Vater iſt Senior⸗ 
Partner der Firma Walther, Peemöller & Co., fehr 
ordentliche Leute, kein großes Geſchäft, aber ſolide — 
die junge Dame, die vorhin mit ihrer Mutter und 
einer Schweſter in Begleitung des Doktor Stein an 
Bord kam, als es die höchſte Zeit war. Wollen Sie 
mir glauben, daß dieſe junge Dame die Veranlaſſung 
zu dem plötzlichen Unfall geweſen iſt? Wahrſcheinlich 
ohne daß ſie es weiß, verſteht ſich. Aber ſie allein 
war die Urſache, das habe ich mit meinen eigenen 
Augen geſehen, die noch ſehr gut ſind, gottlob!“ 

„Jetzt beginnen Sie meine e Wißbegier zu erregen, 
alſo zur Sache.“ 

„Nochmals ganz unter uns und im Vertrauen: 
Als das junge Mädchen in die Nähe der alten 
Dame kam und ſie mit ihren ſchönen dunklen Augen 
ganz unſchuldig anguckte — eine Seltenheit, blondes 
Haar und braune Augen, nicht wahr? — da ſchrickt 
Fräulein Klinghaus zuſammen, -als ſähe ſie ein 
Geſpenſt, blickt noch einen Augenblick ſtarr in das 
hübſche Geſicht und wird kreideweiß. Im nächſten 
Moment knickt ſie ſchon zuſammen. Sie wäre herunter— 
geſunken von dem Klappſtuhl, auf dem ſie ſaß, wenn 


der Advokat Doktor Helling, der neben ihr ſtand, 





ſie nicht aufgefangen hätte. Iſt das nicht kurios?” 

Der Oberalte blidte jehr firenge. „Sie befigen 
eine rege Phantafie, Herr Salomon. Aus einem 
plöglihen Unmohlfein, wie e8 eine ältere Dame 
jo leiht anwandeln kann, maden Sie eine drama: 
tiihe Erfennungsicene. Sehen Sie, dort hat das 


„Die Dame,” fo fuhr Herr Salomon im Flüfter: | junge Mädchen bei ‚feiner Mutter ÿᷣlab genommen, 


tone fort, „hat, 
erklärt, fie könne nicht reiſen, wolle ihr Paſſagiergeld 
im Stiche lallen, fie gedente ein anderes Bad auf: 





als fie wieder zu fich fam, zuerft | fpricht mit ihren Verwandten und Fümmert fih um 


die alte Dame nicht im mindelten. 


Und Fräulein 
Klinghaus, 


eine in der höchſten Achtung unſerer 
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erften Familien ftehende Dame, wie Sie ja jelbit 
jagen, verweilt jet gleichfalls wieder auf Ded, ift 
guten Mutes, unterhält ih erfichtlich mit ihrer Reife: 
begleitung ganz unbefangen und erjcheint dur) den 
Anblid des Fräulein Walther, das doh ganz in 
ihrer Nähe verweilt, in Feiner Weije geniert — oder 
wollen Sie das Gegenteil behaupten?” 

„Bewahre, Sie haben ganz redt, Herr Ober: 
alter,“ beteuerte der Bantier, „überhaupt, was geht's 
mi an? Am beiten wird es fein, ich Ipredde gar 
nit mehr barüber, denn bas Fräulein ift jehr 
reih, jehr einflußreih, jeit jehr vielen Jahren 
meine fehr gute Kundin; wozu fol ich mir den 
Mund verbrennen? Sehen Sie, Herr Oberalter.. .” 

Der Angerebete war bereits, dur eine Hand: 
bewegung fühl grüßend, zur Seite getreten und ver: 
Ihwand im Eingange zum Raudjalon. Ym Selbit: 
gefprä) vollendete Herr Salomon recht unlogilch 
feinen Sag mit dem Gemurmel: „Aber was id 
gejehen habe, habe ich geliehen!” 


Zweites Kapitel. 


Das Bad Helgoland, als joldhes 1826 gegründet, 
war jeßt Ichon alljährlih ftart befuht. Dem Er: 
finder der Dampfböte hätten die Injulaner ein Denk: 
mal fegen fünnen, fo viel verdankten fie der neuen 
Beförderungsart. Wenn der Sommer jchön war, jo 
ftelten fi jowohl von Bremerhaven wie auch von 
Hamburg fo viele Badegäfte ein, daß fich fait ein 
Mangel an Wohnungen bemerkbar machte. Die 
Logispreije fliegen, und die Helgoländer verdienten 
viel Geld. 

Freilid wurde die oft gepriefene Sittenreinheit 
und Einfachheit der Bewohner des einfamen Feljeng 
durch die Zunahme der Frequenz nicht eben gefördert. 
Manche Bedürfniſſe des Feltlandes, die man fich 
früher dort gar nicht hatte beichaffen können, wurden 
jegt eingeführt und galten bald für unentbehrlich. 
Wer hatte früher auf der Spnfel fih den Genuß 
von Kuhmild gewähren lönnen? Nur der englilche 
Gouverneur bejfaß eine gehörnte Lieferantin diejes 
Ihäßbaren Stoffes. Andere Leute begnügten fich 
mit Ziegen: und Schajmild. Der Speijezettel be- 
ftand früher im mejentlihen aus Variationen über 
das barmlofe Thema „Filh und Kartoffeln”. Die 
modernen Badegäfte jedoch machten ganz andere An: 
Iprühe, und die regelmäßig fahrenden Dampfböte 
bradten alles Gewünjchte zu anftändigen Preijen. 
Das Leben auf Helgoland wurde von Jahr zu Kabr 
teurer, aber man braudte auch nichts mehr zu ent- 
behren, und ftetig wuchs die Zahl der Kurgälte. 

Zu ihnen gefellte fich leider nur: allzubald nod) 
eine andere Art von Beludhern, die nicht des See- 
bades wegen famen. Auch unter der im allgemeinen 
fo foliden Bevölkerung Hamburgs gab es Perfönlich: 
feiten genug, die nur der Spielhöllen wegen das 
Dampfichiff beftiegen. Die Zahl der grünen Tijche 
mehrte ſich raſch. Dadurch Ihat fich eine neue Quelle 
des Ermwerbes für die Helgoländer auf, denn bie 
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Spieler verthaten viel Geld, bejonders die glüdlichen, 
und die Bankthalter zahlten willig beträchtliche Steuern 
und Abgaben. Aber jhon muntelte man davon, daß 
auch einzelne Eingeborene verführt würden, das leicht 
Verdiente in einer der vielen geheimen Spielhöllen 
zu riskieren. Denn an den konzellionierten Roulette: 
tiich zu treten, das war noch für jeden Snfulaner 
ftreng verpönt durch die öffentlihe Meinung der 
einheimijchen Bevölferung. 

Die Säfte, die nur ihrer Gefundheit wegen 
famen, Hlagten natürlich über die fortwährend zu: 
nehmende Teuerung. Sndellen waren immer nod) 
verhältnismäßig billige Wohnungen zu finden, 
nämlih auf dem Dberlande; je weiter der Weg zu 
der großen Treppe, die ins Unterland führt, von 
wo aus der Weg nach der Babdeanitalt oder die Fahrt 
nah den Dünen angetreten werden muß, deito 
niedriger die Forderung für das Logis, das galt 
Ihon damals als Regel. 

Ziemlid entfernt von dem Mittelpunfte des 
Oberlandes lag ein Häuschen, das von einem alten 
Lotien bewohnt wurde. Selten fand er einen Mieter; 
in diefem Jahre aber war der Zufluß von Fremden 
ungewöhnlich ftark, und aud) hier waren zwei Damen 
aus Hamburg eingezogen, die Frau des Kaufmanns 
Walther und ihre Tochter Mathilde, die andere 
Tochter war nur bis Kurhaven mitgefahren und von 
dort am nädften Tage in die Heinat zurüdgelehrt. 

Die Wohnung war Mein und äußerft einfach), 
bob fie genügte den bejcheidenen Anſprüchen der 
beiden nur des Seebabes halber gelommenen Damen. 
Auh der Wirt war mit feinen Gäften zufrieden 
und ftellte ihnen aus freien Stüden feinen „Garten” 
zur Verfügung. 

Unter einem Garten pflegt fih der Bewohner 
des Feltlandes ein Stüd Land zu denken, das, mit 
Bäumen und Gefträuden, NRafen und Blumenbeeten 
geihmücdt, zum Spazierengehen und dann zum Aus: 
ruben in einer Laube einladet. Solde Anjprüche 
fennt der Helgoländer nidt. Bäume läßt der See- 
wind faft auf der ganzen Snfel nicht anders mwachjlen, 
ale allenfalls im Schuge ber Häufer, und nur in 
verfrüppelten Exemplaren. Blumen gedeihen meift 
nur in Töpfen hinter den Slasjcheiben der Fenfter. 
Zum Bromenieren ift die „Kartoffelallee” zwedmäßig 
angelegt. Man jpriht in Helgoland von einem 
„Barten” mit demjelben Rechte, mit dem man dort 
den oft nur wenige Fuß breiten Raum zwilchen den 
Häufern ale „Straße“ bezeichnet. 

Dennoh wurde der Garten des alten Lotjen 
bald zum Lieblingsaufenthalt der beiden Mieterinnen. 
Auf dem kaum jedhzig bis fiebzig Duadratfuß 
großen Pla wudhjjen zwar nur wenige kümmerliche 
Pflänzlein um eine Bank herum, die fih an eine 
Flaggenftange lehnte. Aber die Ausfiht! Die freie 
prächtige Ausficht auf das weite, unendliche Meer, jo 
einfadh und erhaben, immer mwedjelnd, immer groß: 
artig. Auf dem weißen Sande der Düne fand das 
Auge den Ruhepunft, wo es ausruhend verweilen 
fonnte; von dort aus fchmweifte es wieder in die nur 
dur den Horizont begrenzte Yerne Dinaus, die 
einzelnen Segel begleitend, die auftaucdten und 


ut. 13 


179 Am Alfterufer. 
wieder verjhwanden. Ein jeltjamer, eigenartiger Zauber 
ift es, den das Meer ausübt auf den, der es be: 
trachtet von dem einſamen Felſen der Nordſee aus, 
und die feſſelnde Gewalt dieſer Naturſchönheit sieht 
manden gewaltiger an, als ale Wunder der Gebirgs: 
reife, alle Reize des vorüberjchwebenden Panoramas 
der Ufer großer Ströme! 


Es war ein fonniger Sommer:Nahmittag; auf 
dem Feftlande mußte glühende Hige herrichen, aber 
hier, wo der Seewind jeinen erfriichenden Hau 
landte, blieb die Atmojphäre vor drüdender Schwüile 
bewahrt. 

Frau Walther und ihre Tochter Mathilde faßen 
im Freien; die ältere Dame las in einem Briefe, die 
jüngere blidte in ftummer Betradhtung auf das Spiel 
der Wellen. 


Die ältere Dame hatte blaue Augen, ihr Haar 
war dunkel und Thon von einigen Silberftreifen 
durdhgogen. Einen auffallenden Gegenlag hierzu bil: 
beten die braunen Augen der Tochter und deren 
jeidenweiches, blondes Haar, das in vollen natür: 
lihen Loden bis auf die Schultern hinabhing. Die 
Züge der Mutter mußten dereinft jehr hübjch ge- 
weien fein und nahınen nod) jeßt durch den liebe: 
voll=freundblichen Ausdrud alle Welt für fih ein. Die 
Tochter gli einer voll aufgeblühten Nofe; die herr: 
lihen Sormen ihrer hohen fchlanfen Geftalt, wenn aud) 
jungfräulid zart, prangten fchon zu voller Weiblid;: 
feit entmwidelt.e Auf dem faft durdlidhtigen Teint 
erihien die zarte Nöte der Wangen wie bingehaudt. 
Das träumerijh finnende, von langen Wimpern 
halb verfchleierte Auge verlieh dem lieblichen jungen 
Mädchen einen eigentümlicdhen Neiz. 


Eine Ahnlichkeit zwifhen Mutter und Tochter 
ließ fi nirgends entdeden, weder in den Zügen, 
noh in dem Ausdrud des Gefihtes. Der Mutter 
jchwebte gern ein Lächeln auf den Lippen, das die 
Gutmütigkeit und den Frohlinn ihres Charakters be: 
fundete. Die Tochter hatte etwas tief Ernftes, Würde: 
volles in ihrem Welen, weit entfernt von der Miene 
der liberhebung; das fchöne Geficht mar feineswegs 
ftola und kalt, nur unmwilfürlih legte es Zurüd: 
haltung auf und wenn ein Zäcdeln auf dem fein: 
geihnittenen Munde jpielte, jo war e8 von einer 
fanften Schwermut nicht frei. 


Der freundlide Blid der Mutter gewann die 
Herzen gleich einem heiteren Frühlingshiimmel, der 
alles anzieht und jedem wohlthut. Aus dem dunklen 
Auge der Tochter leuchtete ein finniges Gemüt, ein 
Harer Geift; wie der Spiegel eines Gebirgsjees jo 
ernft und til, mochte es manden durch feine an: 
Icheinende Kälte zurüdichreden, und e8 mußte jchon 
ein tühner Forfcher fein, der diefe Tiefe zu ergründen 
verJuchte. Aber wer den Schaß zu heben, diejes Herz 
zu gewinnen verfiehen jolte, wohl würde er reich 
belohnt werden dur eine unendliche Fülle der Liebe. 

Frau Walther mochte den Brief ihres Mannes, 
den fie heute mittag empfangen, fchon mehrere Mal 
nachdenklich gelefen haben; nur eine Furze Antwort 
hatte fie auf die Frage der Tochter nah dem Ge: 
jundheitszuftande der fernen Lieben erteilt. Die Dame 
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erwog augenjcheinlich eine ihr gewordene Mitteilung 
von bejonderer Tragmeite. 

Das junge Mädchen mußte bemerkt haben, daß 
die Mutter mit fich felbft zu Rate ging, und wartete 
gelaflen ab, ob die Angelegenheit ihr befannt gegeben 
werden würde. Enblih ließ Frau Walther das 
Schreiben finten und wandte fi an die Tochter, ihre 
Hand ergreifend. 

„Der Brief enthält eine Kunde, mein Kind, die 
für Dich von größter Wichtigkeit iR. Dein Bater 
teilt mir mit, daß er faum noch einen Zweifel daran 
begen Fönne, daß Doktor Stein von der Reife nad 
Helgoland als glüclider Bräutigam heimkehren werde 
— als Dein Verlobter, Mathilde! Das iſt in kurzen 
Worten der weſentlichſte Inhalt des Briefes, ſoweit 
er Dich betrifft; es iſt die Schlußfolgerung, die der 
Vater aus einer Reihe von Beobachtungen zieht, und 
die auch übereinſtimmen mit den Eindrücken, die 
ich empfangen habe, mit den Ahnungen, die ich hege 
— und doch könnte ich immer wieder zweifelhaft 
werden an dem, was ich ſo gern als ſicher annähme! 
Du allein fannft dieje Zweifel löfen. Sch wäre froh, 
wenn Du es fönnteft und molltell. Dadurch böte 
ih mir zugleich die Löfung des Nätlels, meshalb 
Du, fonft das fröhliche offene Kind, feit einiger Zeit 
jo eruft, ja ih möchte jagen, verichloffen geworden 
bit. Das wirft Du zugeben, nicht wahr?” 

Mathildens Wangen zeigten bei ber bedeutjamen 
Mitteilung nicht jenes höhere Not, das der aufmerf: 
am beobadhtenden Mutter gezeigt hätte, daß der An: 
trag von der Tochter jehnlich erwartet würde, ober 
als Zeichen des freudigen Erftaunens eine für ben 
Wunjch des Bewerbers günftige Stimmung verkünbet. 
Eher war die Farbe des jungen Mädchens um einen 
Schatten bleiher geworden. Mit ruhiger, ernfter 
Stimme, die indefien einen Seufzer zu unterdrüden 
Ihhien, antwortete das junge Mädchen auf die leßte 
Frage der Mutter nur durch die Gegenfrage: 

„Konnte ich anders?” 

„Ich glaube Dich zu verftehen, mein Herzens: 
find,“ rief eifrig die ältere Dame, über deren Züge 
eine aufleuchtende Hoffnung flog. „Die Schrift jagt: 
Das Weib joll Vater und Mutter verlaflen und dem 
Danne folgen. Wie dürfte ih Dir verargen, daß 
Du ein zartes Herzensgeheimnis jelbjt der Mutter 
nicht offenbaren wollte! Alfo das war es...” 

Das junge Mädchen, das den Worten der Mutter 
mit immer wacdhlender Spannung gefolgt war, ſprang 
erregt auf. „Nicht dodh, Mama. Du mißverftandeft 
mich in der That. Andeflen... .” fie atmete tief auf, 
nahm wieder Pla und fuhr fort, nah Yaflıng 
ringend: „Laß uns verfländig und ruhig die Sad): 
lage betradhten. Auch Du und der Vater haben be: 
merkt, daß Emil... daß Doltor Stein um mid 
werben möchte. hr billigt und unterftüßt bieje 
Werbung, nicht wahr?“ 

„Gewiß,“ meinte etwas verwundert die Mutter. 
„Boltor Emil Stein ift ein jehr braver junger Mann, 
ein gefchicter Arzt, der jchon eine ganz hübjche Lebens: 
ftellung erworben hat. Er liebt Did um Deiner 
jelbft willen, darüber kann fein Zweifel beitehen — 
au in diefer Beziehung enthält der Brief des Vaters 
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einige Aufichlüffe, die ih Dir heute noch nicht mit: 
teilen lanıı, die Dir aber jpäter nicht vorenthalten 
werden jollen. Meine liberzeugung ift: Du würbdeft 
an ber Seite des geadhteten Mannes glüdlich werben, 
und Du befigeit alle Eigenfchaften, ihn volllommen 
glüdlih zu mahen. Daß in Deinem Herzen das 
Bild eines anderen wohnen follte, wäre mir faft un: 
denkbar. Dder hältft Du es nicht für wahricheinlich, 
daß Doktor Stein um Dich anhalten werde?“ 

„Das wird er. Sein Antrag wird ficherlich 
nicht ausbleiben.” 

„Und Dein Herz bleibt ftumm?” fragte ängftlich 
und zärtlich zugleich die Mutter. 

„Mein Gewiffen jagt mir, daß ich Doltor Stein 
nicht heiraten darf.” 

„Das hätte ich „nicht erwartet,” meinte rau 
Walther unangenehm überrajht und erftaunt. „Ic 
war der felten Ilberzeugung, daß Dein Herz feinem 
anderen gehöre.” 

Das junge Mädchen blidte der Mutter frei und 
feft ins Auge. „Das ift aud nicht der Fall. Ber: 
la Dih darauf!“ 

„Allo haben wir darin geirrt, daß der zu er: 
wartende Antrag Deinen Wünfchen entgegenfommen 
werde. Du weißt, daß wir niemals verfuchen würden, 
Dih zu bewegen, eine Konvenienzehe zu fjchließen. 
Weshalb aber fagteit Du, daß Dein Gemiljen Dir 
nicht erlaube, den Antrag anzunehmen?” 

Das junge Mädchen fann einen Augenblid nad). 
Dann führte e8 die Hand der Dame an die Lippen 
und fagte: „Mutter, höre mi ruhig an, laß mid 
ausreden, ohne mich zu unterbreden. Doftor Stein 
ift bohadtbar und gewiß völlig wert, geliebt zu 
werden. Sch bin ihm nicht abhold; weshalb follte 
ih e8 Dir gegenüber leugnen? Du wirft meine 
Worte als heiliges Geheimnis bewahren, Deines 
Schweigens bin ich fiber, jehr fiher. ch glaube, 
ih würde als Doktor Steins Gattin ihn von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele lieb gewinnen Ffünnen. 
Sa, Mama, noch mehr: Es gab eine Zeit, zu ber 
ih, in dem Gedanten, das Weib diejes waderen 
Mannes zu werden, glüdliche Träume durchlebte, und 
noch jegt würde ich mit freudigem Herzen und Dan 
gegen Gott ihm, der mid) aufrichtig liebt, meine Hand 
reichen, wenn — —” 

Sie ftodte abermals und richtete einen Furzen 
Blid der geipanntelten Erwartung auf die Mutter. 
Diefe Ichüttelte unmwillfürlih verwundert den Stopf 
und murmelte: „Das verjtehe, wer fann — aber fo 
fahre doch fort, mein Kind!” 

Die Züge des jungen Mädchens wurden von 
tiefer Traurigteit überichattet. Sn wejentlich ver: 
änbertem Tone fuhr Mathilde fort: „Wenn, fo fagte 
ich, nicht ein einziger Umftand Ichon genügte, e8 mir 
unmöglich zu maden, Emils Hand anzunehmen. Nur 
drei Worte brauche ih Dir zu jagen, und Du wirft 
meine Weigerung billigen.” 

„Drei Worte?” 

„sa. Sie lauten: Zouije liebt ihn.“ 

Seht erbleichte Die Mutter. 

„Louiſe liebt den Doktor Stein?” rief fie er: 
Ihroden. „Woher weißt Du das, Mathilde! Wie 
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fönnte es fein? Wie ift e8 möglih, daß ich das 
nicht geahnt habe? Und ich glaubte, ich kenne das 
Herz meines Kindes — meiner Kinder... aber nein, 
ih babe fie verfannt, alle beide. $H fürchte, daß Du 
recht haft, Mathilde. Aljo deshalb iſt ſeit Furzem 
auch die jonft jo lebensfrohe Louife til und in fi 
gelehrt. Deshalb fand ich fie oftmals in Thränen, 
für die fie feine Urfache angeben konnte.“ 

„Für mich iſt Fein Zweifel möglich,“ ſprach 
Mathilde, „weshalb dieſe Thränen gefloſſen ſind. Du 
ſelbſt ſollſt urteilen. Zunächſt, was meinſt Du, wann 
mag die Zuneigung, die Doktor Stein mir in der 
That widmet, entſtanden ſein?“ 

„Wahrſcheinlich bald nach der ſchweren Nerven— 
krankheit, während der er Dich ſo geſchickt be— 
handelte.“ 

„Und als Louiſe und Du mich ſo treu pflegten. 
Da begann ſie ihn zu ſchätzen als den Retter ihrer 
Schweſter. Nachher wurden ſeine Beſuche in unſerem 
Familienkreiſe immer häufiger, als vor der Krankheit. 
Du wirſt Dich erinnern, daß ich ihn faſt ausnahms— 
los nur in Louiſens Gegenwart ſah. Die Schweſter 
und er ſchloſſen bald herzliche Freundſchaft; er neckte 
und ſcherzte unbefangen mit dem heiteren Backfiſchchen, 
während er mir gegenüber ſtets ſchüchtern und zurück⸗ 
haltend blieb; kaum wagte er mich anzuſehen. Daß 
ich mit freudigem Gefühl ſeine Verehrung meiner 
Perſönlichkeit fort und fort wachſen ſah, habe ich Dir 
vorhin ſchon offen geſtanden. Wozu brauchte ich 
es noch zu verhehlen, da ich zu entſagen feſt ent— 
ſchloſſen bin?!“ 

Die Mutter ergriff ſtumm die Hand des jungen 
Mädchens, und eine Thräne rollte über ihre Wange. 
Mathilde fuhr fort: 

„Was Louiſe betrifft, mit der der junge Arzt 
in einem gewiſſermaßen geſchwiſterlichen Vertraulich— 
keitstone verkehrte, ſo dachte ſie nie daran, ihr Herzchen 
zu hüten. Zu ſpät mochte ſie gewahr geworden ſein, 
daß ſeine ungezwungene, friſche und offene Art Ein—⸗ 
druck auf ihr empfängliches Gemüt gemacht habe. 
Er ſelbſt freilich hielt das junge Mädchen für nichts 
anderes als für ein hübſches, anmutiges, etwas 
ſchwärmeriſches Kind, denn als ſolches hatte er es 
bei den erſten Beſuchen kennen gelernt, kaum ein 
Jahr nach Louiſens Einſegnung. Aber im Laufe der 
Zeit hatte ſich das Kind zur Jungfrau entwickelt. 
Sie ſchmollte oft mit ihm, es verdroß ſie, daß er 
ſie nicht mit anderen Augen betrachtete; in ihrem 
innerſten Gemüte keimte damals ſchon die Liebe auf. 
Ein Zufall ließ mich eine Ahnung der Sachlage 
faſſen, eine Reihe von ſtillen Beobachtungen beſtärkte 
meine Vermutungen, und ſchon zu einer Zeit, als 
Louiſe ſelbſt kaum mit ſich im klaren hierüber ge— 
weſen ſein mochte, durfte ich mir nicht mehr ver— 
hehlen, daß das Lebensglück des jungen Mädchens 
auf dem Spiele ſtand. Und als ich das erkannt, 
da war mir eine heilige Pflicht ſtreng und unab— 
weislich vorgezeichnet. Ihre Erfüllung wurde mir 
zunächſt etwas hart — doch nein, im Laufe der 
Zeit iſt ſie mir weit weniger ſchwer geworden, als 
ich damals dachte, glaub es mir, Mutter — laß uns 
hiervon abbrechen; nicht von mir, von Louischen ſoll 
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die Rebe fein. Das arme Kind entdedte endlich ihr 


Herz, und da ward LXouife zunädhft jehr unglüdlich, 
wenn ih das als Unglüd bezeichnen darf, was ba- 
mals ihre Seele zu erfüllen anfing. Sie jhuf fid 
jelbft einen Schmerz, den fie mit einem gemiljen 
befeligenden Gefühl trug und erdbuldete, denn es 
war ja der Schmerz der Liebe. Wenn fie auch ohne 
Ermwiberung liebte, fie liebte doh! Meine ftets fich 
fteigernde Zurüdhaltung dem armen Emil gegenüber 
mag fie immer wieder mit Hoffnung erfüllt haben. 
Nun aber, da die Krifis naht, da Doktor Stein 
meine ftumme Abmeifung nicht verjtanden oder als 
eine bald zu überwindende mäddenhafte Herbheit 
betrachtet haben mag, bangt mir um das liebe, 
berzige Kind. Louifens ganzes Wejen, ihr gelamtes 
Fühlen und Denken hängt mit allen Fajern an dem 
geliebten Manne; würde er der Batte einer anderen, jo 
fönnte fich ihr Herzeleid zur Verzweiflung fteigern. Sei 
ruhig, Mama, laß mich zu Ende fommen; Du fennft 
jegt das Leiden, höre nun au das Mittel, das ich 
anwenden will, um Heilung zu jchaffen.” 

„Das könnteft Du? D, mein Herzenstind, Du... 
doch laß hören, laß hören!“ 

„Es ift fehr einfach. LYängit habe ich mir überlegt, 
wie der Knoten gelöft werden lünne. Daß ich Doktor 
Steins Werbung ablehne, würde an fih Xouilen 
wenig nützen. ch will, daß fie glüdlich werde.“ 

„Er liebt fie ja gar nicht, jo meinteft Du vor: 
hin; jolteft Du Dir die Macht zutrauen, feinen Sinn 
wandeln zu Tünnen?“ 

„Sa, in der That. ch Habe feit den bedeut- 
amen Zage, als ih mir die Pflicht auferlegte, ihm 
zu entjagen, den jungen Herrn mit völlig unbe- 
fangenem Blide beobadtet und geprüft. Es ift ein 
berzengguter, einfacher Biedermann, der mich durd; 
aus nicht derart romantilch liebt, daß er ohne nich 
nicht leben fönnte. Er wird“ — um den Mund bes 
jungen Mädchens zudte ein jchmerzliches Lächeln — 
„einen jo zierlid wie möglich geflochtenen Korb 
empfangen, und er wird ihn jehr bald.mit Ergebung 
tragen lernen, denn dazu will ich ihm in zweierlei Be: 
ziehung behilflich jein. Zunächlt muß ich möglichft weit 
aus feinem Gefichtsfreife entfernt werden. Jh muß 
fort! Sch Tann mich bei einer unferer Verwandten 
im Hausftande nüßlih maden, oder eine Stellung 
als Gejellichafterin fuchen, mir bleibt es gleich. 
Aus den Augen, aus dem Sinn, jagt das alte 
Sprihmwort; fort muß ih jedenfalls. Und dann, 
wie möglidit zart auch die Ablehnung fein werde, 
ein Gefühl der Kränfung erzeugen wird fie troß 
alledem. Hoftentlid; wird Doktor Stein mir grollen.“ 

„Und Louife? Sie wird wieder neuen Lebens: 
mut jchöpfen, jo meinft Du, nicht wahr?“ 

„Mein Plan ift no umpfafjender angelegt. 
Mama, Doktor Stein ift ein Ehrenmann, verfchwiegen, 
wie e8 ein Arzt fein muß; ihm gegenüber halte ich 
etwas für geftattet, was einem anders gearteten 
Charakter gegenüber von vornherein für durchaus 
unftatthaft gelten müßle. Doch will ich über meinen 
Gedanken vorerft Dein Urteil hören. Doktor Stein 
wird mündlich um mich werben, das fteht für mich 
feft,; wenn er es dennoch jchriftlih thun follte, fo 


bitte ih ihn un mündlide Rüdiprade. Im Laufe 
diefes Gefpräches möchte ih, mit aller Borficht und 
in einer auf das forgfältigfte gewählten Forın, ihn 
dahin gelangen laflen, daß er inne wird, an welder 
Stelle feine Hand nicht ausgeichlagen werden würde. 
Er trägt, wenn ih mich fo ausdrüden darf, eine 
Binde vor den Augen; ih traue mir genügend 
Geihiclichkeit zu, fie auf eine folche Weile fallen 
zu laffen, daß er mein Zuthun gar nicht bemerkt. 
Daß dies Experiment voll und ganz gelinge, dafür 
bürgt mir feine Eigenart, die zu erfunden ich 
genügend Gelegenheit hatte. Und wenn er dann 
endlih dasjenige fieht, was ihm wohl faum ent- 
gangen wäre, falls nicht die Neigung zu mir ihn 
verblendet hätte, jo wird eine Wirkung nicht aus— 
bleiben, von der ih mir im Sinterefle Louifens jehr 
viel verfprehe. Ych Falle kurz zufammen: Doktor 
Stein wird in dem bittern Gefühle, von mir ver- 
Ihmäht worden zu jein, nur furze Zeit verharren, 
bald wird ihn ein anderes Empfinden mit beiljamer 
Wirkung beherrihen. Nach Kahresfrift ... . doch nein, 
ihon nah Monaten, vielleiht jogar nah Wochen, 
wird er um LRouile werben, und fie — nad) auf: 
richtiger, ehrlicher Überzeugung darf ich es Dir ver: 
fihern, Mama — ift wie geihaffen für ihn, eignet 
fih in höherem Grabe dazu, feine Gattin zu werben, 
als ih. Eben diefe Gewißheit und zugleich die feit 
begründete Zuverficht, die ich zu dem Gelingen meines 
Vorhabens hege, ermutigt mich zu der dringenden 
Bitte: Mama, laß mich in der Art handeln, wie ich 
Dir dargelegt habe!” 

„Es ift eine Bitte, die ich jeder andern Perjönlich: 
feit unbedingt abfchlagen würde,” erwiderte die 
Mutter. „Dir aber darf ich felbit bei einem fo ge- 
wagten Schritte volles Vertrauen jchenten. Thue, 
wie Du gejagt haft. Daß audh nur der Schatten 
irgend welches Kompromittierens zu fürchten wäre, 
balte ich für unbedingt ausgejchlojlen, da die An 
gelegenheit in Deinen Händen liegt. Du haft recht, 
das Mittel ericheint auch mir von faft ficherer 
Wirkung, und es gilt das Lebensglüd meines Kindes, 
meiner Zouife. Aber Du, das Deinige opferft Du 
ihr, mein edles, hochherziges Kind...“ 

„Mama,” unterbrad die Tochter mit gepreßter 
Stimme, „Du wirft wahricheinlich dem guten Papa 
fofort den Inhalt unferes Geſpräches mitteilen 
wollen. Schon heute abend geht ein Dampfboot mit 
der Volt ab; bilt Du gemwillt zu jchreiben, jo wirft 
Du Di beeilen müflen.” 

Frau Walther nidte zuftimmend und drüdte 
dem jungen Mädchen nochmals bewegt die Hand. 
„Ih will jchreiben. Wir werden jpäter nocdy manches 
Wort auszutauschen haben; erjparen wir uns einft: 
weilen die Fortjegung diejes Geiprähs, das auf 
mich und auf Dich doch recht angreifend gewirkt hat. 
Alfo wenn Doktor Stein fih einftelt, Du Haft 
völlig freie Hand. Gedentft Du gleichfalls zu 
forreipondieren ?” 

„sa; ih bin Antworten auf mehrere Briefe 
von Belannten Ihuldig.e Drinnen ift es doch recht 
beengt. Hier draußen läßt fich recht gut Jchreiben; 
ih hole mir einen Tiih und mein Echreibzeug.” 
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junge Mädchen Fehrte nah einer Minute zurüd, 
nahm einen Bogen Briefpapier und jchrieb nad) 
furzem Sinnen: 
„Meine liebe, gute, treue, alte Anna! 
Meine Hoffnung war vergebens. Wohl durfte 
ih erwarten, daß zu einer Zeit, als ein braver 
junger Mann fih um meine Hand bewarb, das 
Geheimnis meiner Geburt mir endlih enthüllt 
werden würde. Madame Walther bat fi nicht 
bewogen gefühlt, das zu thun. 


in der ih eine zweite Mutter voll inniger Güte 
gefunden habe, darf badurdh nicht im mindelten 
beeinträchtigt werben. Shre Gründe, jo zu handeln, 
werden zwingender Art jein. Der Himmel wird mir 
Kraft verleihen, geduldig mein 208 zu tragen, wenn 
mir au oft genug falt der Mut zum Ausharren 
in diefem fortwährenden fchweren Kampfe Ihwinden 
möchte! Ein Ihwader Troft ift mir dadurch ge: 
worden, daß eine bald bevorftehende Wandlung 
in meinen äußeren Berhältnifen mir das Ringen 
ber verzagenben Seele erleichtern wird. Demnädjft 
verlafe ih das Haus, in dem die Lieben weilen, 
die ih noch vor Sahresfrift fol; und glüdlid 
meine Lieben nannte. Und jest?! Wie beugt 
fih mein Sinn angefidhts ber furchtbaren Gemwißheit, 
daß die Zärtlichkeit und Güte, auf die id) Das 
wohlbegründete Anrecht der Tochter zu befigen 
glaubte, nur ein überreiches Almofen tft, das einer 
FSremden geipendet wird ... . und das dur un: 
begrenzten Dank zu vergelten fein Opfer mir zu 
ſchwer fein darf. 

Der Gewißheit — fo fagte ih. Damals, als 
ih aus Deinem Munde die Kunde hörte, die mich 
an den Rand des Grabes bradte, Klamnierte ich 
mid) noch immer an das Ihwachhe Reis einer ent: 
fernten Möglichkeit, daß eine Kette von Mißver: 
ftändniffen und Srrungen entftanden jei, deren 
Glieder fi doch vielleicht noch Löjen könnten. Aber 
Tag für Tag jchwand diefer legte Halt. Die 
Liebe, die Herr und Madame Walther den beiden 
jungen Mädchen erwielen, die aller Welt als ihre 
Töchter galten, hätte vor dem verhängnisvollen 
Tage Deiner Enthüllungen niemals in mir die 
Ahnung auflommen lafien, daß Zouife ihren Herzen 
näber ftehe als ih. Als mein geiftiges Auge 
jehend geworden, gewahrte es fort und fort die 
früher ihm und allen anderen unbemerkbar ge: 
bliebenen Kleinen und doch jo wejentlichen Unter: 
Ichiede in der Stellungnahme der Eltern zu der 
wirklichen und der angenommenen Tochter. Noch 
heute babe idy einen neuen Beweis hierfür erlebt 
— doch das gehört nicht hierher. 

Mit namenlofer Seelenpein babe ich ihn ge: 
halten, den feierliden Schwur, den ih in Deine 
Hände ablegte, zu jchmeigen über Deine Mit: 
teilungen, fo lange Du am Leben jeieft, oder doc 
minbeftens bis zu dem Augenblide, in dem Madame 
Walther felbft mich aufflären würde. Daß biejer 
Moment jegt endlich gelommen fei, durfte ih an- 
nehmen. Es mwar eine bittere Täufhung. Der 
heutige Tag war nicht der langermartete. 
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Die hohe Ber: | 
ehrung, die ich für die vortrefflihe Frau empfinde, | 
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Die Damen begaben fih in das Haus; das 


Nun denn, ich werde die Fallung nidht ver: 
lieren. Daß bdereinft doch noch die Stunde fommen 
muß, in der ich diejer Shredlichen Ungewißheit ent: 
hoben werde, ift ein Gedanfe, der mich einiger: 
maßen ftärkt. Jh eriehne diefen Augenblid, felbit 
wenn er die jhlimmfte und furdtbarfte Gemwißheit 
bringen jollte! 

SH muß ichließen für heute. Bernichte 
diefen Brief jofort. Lebewohl, Du Liebe, Gute. 
Gleich nach unſerer Rückkehr ſucht Dich jobald 
wie nur irgend möglich auf 

Deine Mathilde.“ 

Das junge Mädchen faltete und ſiegelte den 
Brief. Beim Adreſſieren erinnerte ſie ſich, daß die 
Wohnung auf Helgoland noch nicht genannt war; 
ein entſprechender Vermerk fand auf der Rückſeite 
Platz. Dann verbarg Mathilde das Schreiben ſorg— 
fältig, und nunmehr richtete ſie an zwei ihr bekannte 
junge Damen einige Zeilen. 

Nach Erledigung der Korreſpondenz griff die 
der Mutter noch immer Harrende zu den heute an— 
gelangten Hamburger Zeitungen. Der die Anzeigen 


enthaltende Teil eines jeden Blattes wurde ſorg— 


fältig durchgeſehen. Eines der Inſerate fand die 
beſondere Beachtung des jungen Mädchens: Eine 
Geſellſchafterin für eine alte Dame wurde geſucht; 
die Anerbietungen ſollten unter einer beſtimmten 
Chiffre poste restante Helgoland erfolgen. Mathilde 
jeßte nach kurzer Tiberlegung ein Schreiben auf, in 
dem fie nach Darlegung ihrer Kenntnifje und Fäbhig: 
feiten um Gejtattung einer perjönlichen Vorftellung 
bat, erwähnend, daß aud) fie, die Refleftantin, gegen: 
wärtig auf der Snjel weile. 

Auch Dielen Brief verbarg fie; war es Doc 
noh immer Zeit genug (jo Tuchte fie), der Frau 
Walter von dem gethanen Schritte Kenntnis zu 
geben, wenn eine Entgegnung auf das eingereichte 
Anerbieten erfolgen follte. 

Endlih bradte die ältere Dame die an ihren 
Gatten gerichtete Sendung, und das junge Mädchen 
brachte die jämtlichen Briefe zur Bolt. 


Drittes Kapitel. 


Einige Tage fpäter trat Frau Walther zu ihrer 
Tochter, ein Schreiben in der Hand: „Papa billigt 
Deinen Entihluß, einftweilen das Haus zu verlaflen. 
Laß uns überlegen, was in diejer Hinficht geichehen 
könne.“ 

„Der erſte Schritt hierzu iſt meinerſeits ſchon 
gethan,“ antwortete Mathilde. Sie berichtete nun— 
mehr über die Eingabe, die ſie auf Anlaß der An— 
zeige der eine Geſellſchafterin ſuchenden Dame zur 
Poſt gegeben hatte. Frau Walther mißbilligte nicht 
gerade das ſelbſtändige Vorgehen des jungen Mädchens, 
warf indeſſen einige Bedenken auf: Würde Mathilde 
ſich darin finden, in fremdem Hauſe eine bezahlte 
Stellung einzunehmen? Wäre es nicht angemeſſener, 
ſich um Aufnahme in den Familienkreis einer Ver— 
wandten zu bemühen? 

„Mich beherrſcht gegenwärtig,“ entgegnete das 
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nennen magft, das aber jedenfalls einen mächtigen | eilte mit lautem Danfeswort davon. 
Einfluß auf mid ausübt, dem ih mich nicht ent: | Der Herr trat berzu und fragte, höflich den 
ziehen fanı: Ich ſehne mich ganz unbeichreiblid | Hut lüftend, nach einem Fräulein Walther. 


junge Mädchen, „ein Gefühl, das Du eine Gaprice | Der barfüßige Junge empfing eine Fleine Gabe und 
| 


Dana, Telbitverdientes Brot zu eſſen. Die Be— Mathilde gab ſich zu erkennen und erkundigte 
friedigung dieſer Sehnſucht wird mir, davon bin ich ſich nach den Wünſchen des Fremden. 


ſehr erleichter; daß ich meine Lebensweiſe den Ge- ſtellte ſich dieſer vor, „mein Name thut jedoch nichts 
wohnheiten fremder Leute anzupaſſen haben werde, zur Sache. Im Auftrage einer meiner Bekannten, 
kann ohnehin in keinem Falle ausbleiben.“ Fräulein Klinghaus aus Hamburg, komme ich zu 

„Laſſen wir's einſtweilen dahingeſtellt ſein,,“ dem Zwecke, wegen der vakanten Stelle einer Geſell— 
entſchied die Mutter. „Noch iſt es ja auch ſehr ſchafterin Rückſprache zu nehmen, um die Ihre Be— 
fraglich, ob auf Dein Anerbieten reflektiert wird. werbung erfolgt iſt.“ 

Um derartige Stellungen bewirbt ſich faſt immer „Ich bedaure, meine Mutter iſt ſoeben aus— 
eine Legion von jungen und älteren Mädchen. Die gegangen,“ antwortete Mathilde einigermaßen be— 
Chance, daß Du überhaupt eine Antwort erhältſt, fangen ob der ungewohnten Situation. 

iſt ſehr gering.“ „Mein Auftrag iſt nur kurz, mein Fräulein. 

„Vielleicht kommt mir der Umſtand zu gute, Die Dame bat mich, im Laufe meines Spazierganges 
daß die Dame aller Wahrſcheinlichkeit nach bereits auf dem Oberlande hier vorzuſprechen und mitzuteilen, 
auf Helgoland weilt und ich alſo eine der erſten daß Fräulein Klinghaus die Schreiberin des be— 
wäre, die ſich perſönlich vorſtellen könnten. Auch treffenden Briefes bitten laſſe, ſich ihr demnächſt 
babe ich keine kurze formelle Eingabe geſandt, ſondern perſönlich vorzuſtellen.“ 
mit möglichſt beredten Worten meinen feſten Ent— Er überreichte eine Karte, auf der die Wohnung 
ſchluß geäußert, durch Aufbietung des beſten Willens des Fräuleins, das im vorigen Jahre neu erbaute 
alles daran zu ſetzen, den gehegten Erwartungen zu elegante Hotel auf dem Unterlande, angegeben war. 
entſprechen; kurz, ich habe die unbekannte Dame Mathilde fühlte ſich etwas betroffen; der Auftrag 
recht herzlich gebeten, den Verſuch mit mir zu wagen, war allerdings kurz genug. Sie hatte einen Brief 
ihre Wahl auf mich fallen zu laſſen. Je eher meine erwartet, der vielleicht jene Bitte in verbindlichem 
Entfernung erfolgt, um ſo beſſer, glaub es, Mama.“ Tone enthielt: jett fam nur diefe, wenn auch höfliche, 

Frau Walther feufzte: „Du wirft recht haben, aber doch fühle und fornloje Aufforderung. Doc 
mein Kind. Auch halte ich dafür, daß ein von Dir | lofort entjann fie fih, gebört zu haben, daß die 
ermwartetes Ereignis bald, ja möglichenfalls noch heute | Ariftofratie in ihren gebilbeten Untergebenen, in dem 
eintritt, denn... mit dem heute angelangten Dampfer | ftudierten Kandidaten, der wohlerzogenen Gouvernante 
it aud Doktor Stein wiederum auf Helgoland ein: ı nur zu oft nichts anderes zu fehen pflegt, als Diener- 
getroffen.“ | Ichaft einer etwas beiferen Gattung. 

„Bit Du deflen ficher?” | Bligesihnell durdygudte fie der Gedanke, daß 

Die Mutter antwortete, daß eine ihrer Bekannten | fie jegt Schon auf den eriten Schritte die Dornen 
aus Hamburg, die gleihfals im Bade weilte, ihr | des neuen LXebenspfades zu fühlen. beginne. Dod) 
jene Kunde überbradt habe. fie jelbft hatte diefen erwählt, und fern davon, fid 

„Dann ift die Nachricht gewiß richtig,“ meinte | zurüdichreden zu laffen, tröftete fie fih damit, daß 
Mathilde wehmütig lächelnd, „denn die Dame ver: | doch ein Erfolg bevorzuftehen cheine. 

Jäumt faum jemals, in der Yäfterallee zu figurieren. — Sie hatte den Ndvofaten, als diejer fich näherte, 
Überläffeft Du es mir, Doltor Steins Befuh zu | mit einem fhnellen Blide gemuftert. Der Eindrud 
empfangen?” war ein günftiger. Der etwa fünfundzmanzig Jahre 

„Aud ich glaube, daß das das beite fein wird. | zählende Mann hatte ein jreies, offenes Ausjehen, 
Die Zeit unjeres gewohnten Spazierganges ilt nahe, | und feine hübjchen blauen Augen blidten Ted und 
diesmal werde ih auf Deine Gefellihaft verzichten | voll friihen Selbftbemußtfeins in die Welt Hineln; 
müfen. Bleibe nur bier, mein Kind; erft nah | man fühlte es, daß man leicht Vertrauen zu dem 
einigen Stunden, die ih auch zum Abftatten ver: | jungen Rechtsgelehrten fallen Töne. Ein damals 
Ihiedener Bejuche zu verwenden gedenfe, werde ich | \oeben auch in Hamburg modern gemordener Bart 
heimkehren, und auch ich bin überzeugt, daß dann | a la jeune France umgab das Gefiht; von flotter 
Doktor Stein über fein Schidjal im Fflaren fein Ä Studentenzeit erzählte eine auf der linfen Wange 
wird, fomweit es die Hoffnung auf Deine Hand an: | fichtbare Narbe. Die Kleidung war tadellos, von 
belangt.” einfacher Eleganz. 

Sie holte Hut und Shaml; nad wenigen Mi Auch der Advofat hatte, während Mathilde die 
nuten trennte fie fi von dem jungen Mädchen, das Starte las, das junge Mädchen prüfend betrachtet. 
fih ins Freie begab und im Garten auf der Bank | E8 war der jhharfe Blid eines Mannes, der das 
Plag nahm, fi mit einer Handarbeit beihäftigend. Leben Fennen gelernt hat und fi in allen Kreijen 

Schritte nahten fih. Ein junger Herr, dem , der Gefelichaft ungezwungen bewegt. Aber als 
ein Helgoländer Knäblein als Führer diente, wurde ' Mathilde die Augen auffchlug, war e8 mit der Un— 
von diejem erfichtlih auf das Haus des alten Zotfen | befangenheit des Advolaten vorbei. Die Schönheit 
verwiefen, wo Frau Walther und Mathilde wohnten.  Mathildens Hatte er im ftilen bemundert, ihr 


feft überzeugt, die Überwindung jener Schwierigfeiten „Doktor Arthur Helling Advolat aus Hamburg,” 
| 
| 
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jeelenvoller und jungfräulich reiner Blid übte einen 
tiefen Eindrud auf ihn aus. 

Diele gegenjeitige Betradhtung hatte felbftver: 
Nändlih durdhaus nicht viel Zeit in Anfpruch ge: 
nommen; beiderjeit8 genügte der Fürzefte Moment. 
Dennod entitand jegt eine Eleine Paule in ber ton: 
verfation. Mathilde erinnerte fih, den jungen Manı 
auf dem Dampfiiffe gejehen zu haben, das fie nad) 
ber Felfeninfel gebracht hatte. Eine gleiche Erinnerung 
ftieg in Doktor Helling auf. Auch wußte das junge 
Mädchen, wer Fräulein Klinghaus jei; die Dame war 
ihr früher nur dem Namen nad) befannt gemelen als 
die einzige Tochter eines früheren Senators, fer be: 
gütert und oft in großem Maßitabe Wohlthätigfeit 
übend. Das war ja das Kräulein, das bei der Ab: 
fahrt im Hamburger Hafen von einer plößliden 
Ohnmacht befallen worden war, und eben vderjelbe 
junge Dann hatte fi damals, den Doktor Stein 
unterftügend, um die Yeidende bemüht. Auf Helgo: 
land jelbft, wo Frau Walther jehr zurüdgezogen 
lebte, hatte das junge Mädchen bisher weder die 
Dame noch den Advofaten wiedergejehen. 

„Sch werde nicht verfehlen, mich einzuftellen,“ jagte 
endlih Mathilde, ärgerlich über fich jelbft, Durd) die 
plöglih in ihr entjtehende Befürchtung, daß fie bent 
Abgejandten gegenüber den Anjchein verlegener Un- 
beholfenheit erweden fönnte; „um melde Zeit türfte 
mein Bejuch dem Fräulein am beften pafjen?“ 

Auch der Advofat, jonit jo Schlagfertig in jeinen 
Blaidoyers vor dem Handelsgericht, wunderte fich im 
ftillen über fich felbft, daß er dem jungen Mädchen 
gegenüber mehrere Selunden lang nicht hatte bie 
banalen Worte finden fünnen, die die Situation er: 
forderte. So eigenartig angenmtet hatte ihn noch 
nie ein weibliches Wejen. Er bezwang fich jet rafch: 
„Wenn id Ihnen raten darf, mein Fräulein, fo 
wäre id ber Meinung, daß der von der Dame er: 
betene Bejudy ihr gegen drei Uhr am gelegeniten 
fommen würde — falls ‘hnen dieje Zeit konveniert ...“ 

Wiederum ftodte der Advolat; er mochte fühlen, 
daß diefem Mädchen gegenüber eine andere Form 
der Aufforderung wohl beiler am Plage gemelen 
wäre, als die einfache Anmeilung, fi vorzuftellen. 

„sh werde um die angegebene Zeit kommen, 
nod heutigen Tages,” erklärte Mathilde. Die Be: 
fangenbeit des Doktor Helling konnte ihr nicht ent: 
gehen. Da er noch feine PMiene machte, das Ge: 
prä zu beenden, äußerte fie noch die Frage, ob das 
Fräulein nicht damals auf der „Henriette“ die Über: 
fahrt gemadht habe. 

„So hieß das Dampfidiff,“ beitätigte Doktor 
Helling. „Sie werden auch Fräulein Klinghaus jchon 
mebhrfah Hier gejehen haben. Die Dame ift jtets 
von einem ihrer Neffen, ihrem Hausgenojlen, be: 
gleitet, und die Unterhaltung zwiſchen den beiden 
fällt leicht auf, da fie nur dur Zeihen der Finger 
und Bantomimen geführt wird, denn der junge Mann 
ift leider taubftumm. Shnen folgt ein alter Diener, 
graue Livree mit dunkelblauen Auficdhlägen.” 

Mathilde antwortete verneinend und fügte hinzu, 
daß fie als Hamburgerin die Familie Klinghaus 
jelbfiverftändlid dem Namen nah fenne Noch 
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wenige gleihgültige Worte wurden gemwedjelt, dann 


empfahl fich höflich grüßend der Advofat. 

Sinnend blidte Mathilde ihm nad. Wort für 
Wort des Joeben geführten Gejpräches erwog fie in 
ihrem Geifte.. Es nahın fie wunder, daß die Züge 
des jungen Mannes, der ihr die Karte überbradt 
hatte, noch immer jo Elar vor ihrer Seele ftanden. 
Das mochte freilih der Umstand bewirkt haben, daß 
die Botichaft, die er überbradte, für fie eine fo 
wichtige war — Jo dadite fie. Aber dcB fie jenjeits 
der Schwelle bes neuen Lebens, vor der fie jekt 
ftand, auch ihn wiederjehen würde, war ein Gedante, 
der, ald er nach einigen Minuten in ihr auftauchte, 
ihr das Blut in die Mangen trieb und den fie ge: 
waltfam zu bannen verfuhte. Daß fein Wefen, jein 
Blid, jein Auftreten, feine gefamte Erjdeinung ihr 
imponiert hatten, däudhte ihr rätjelhaft, jedoch ver: 
gebens bot fie im inneren Streit mit Tich felbft alles 
auf, jene Empfindung hinwegzudisputieren. Der Ein: 
drud erwies fich ftärker, als das junge Mädchen es je 
für möglich gehalten hätte. Plöglih tauchte die Er: 
innerung an den jungen Arzt in ihrem Geifte wieder 
auf, an den Doktor Stein, der wohl nod heute um 
fie werben würde. Sie badte: „Armer Emil, Dein 
Scdidjal ift befiegelt. Du wirft Dich nicht ob meines 
Korbes zu Tode grämen, jo jagte ich der Mutter, 
und ich fürdte, auch meine Zuneigung für Dich, die 
dereinft meine Seele fih irn jo glüdlide Träume 
wiegen ließ, war eine Selbfttäufhung, font müßte 
die Entjagung mir fchwerer fallen. Möge mir biele 
Erfahrung eine ‚Xehre fein! An Zukunft bin ich 
meiner Phantafie gegenüber befier auf der Hut.“ 


Biertes Kapitel. 


‚sn einem der elegant eingerichteten Zimmer, 
die Sräulein Klinghaus in dem neuen Hotel bewohnte, 
jaß der Advofat Doktor Helling und jpielte mit einem 
anderen jungen Manne Schad. 

Bei diejem edelften der Spiele wird noch weniger 
geiprodhen als beim „Whifl”, das befanntlich feinen, 
das Gebot des Schweigens enthaltenden Namen bei 
mander Spielpartie vergeblich führt. Dieje beiden 
Spieler ließen feinen Laut hören; jelbit wenn das 
warnende „Schadh!“ oder „Gardez la reine* anzu: 
jagen war, machte der Angreifer den Gegner nur 
durd eine Handbemegung auf die gefährdete Figur 
aufmerkſam. 

Der Gegner Hellings war jener Taubſtumme, 
deſſen der Advokat in ſeinem Geſpräch mit Mathilden 
erwähnt hatte, ein im ſelben Lebensalter wie der 
Juriſt ſtehender junger Mann, ein entfernter Ver—⸗ 
wandter und Pflegeſohn des Fräulein Klinghaus. 

Erwin Schrader, ſo lautete ſein Name, trug ſein 
Geſchick mit gutem Mute, wie das die meiſten ſeiner 
Schickſalsgenoſſen zu thun pflegen. Seine ausdrucks⸗ 
vollen Züge wieſen keinen Schimmer von Melancholie 
auf, und gerade jetzt ſtrahlte aus ſeinen lebhaft 
blickenden Augen die Freude darüber, daß er durch 
geſchickte, klug berechnete Züge den Advokaten in die 
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Enge getrieben hatte. Dieler erwies fi in der 
Regel als der ftärkere Spieler; beute jchien er zer: 
ftreut und beging Fehler auf Fehler, die feine Truppen 
bereits arg decimiert hatten. 

Die beiden Herren lebten in inniger Freundichaft 
miteinander, und ihrem fehr regen geiftigen Verfehr 
tonnte der dem armen Erwin fehlende Sinn feinen 
Abbruch thun, denn Augen und Finger erjegten dem 
jungen PManne fajt völlig den ihm anbaftenden 
Mangel. 

Die an ben Taubjtummeninftituten ber Sebtzeit 
mit außerordentlihem und erftaunlidem Erfolge ge: 
lehrte Zautjprahe war damals noch in ihren eriten 
Anfängen begriffen, und Erwin Hatte überhaupt 
feinen Unterricht in diefer Methode erhalten. Dennod 
war auch er des hohen Vorzuges teilhaftig geworben, 
der den Herrn der Erde, den Menichen, vor allen 
anderen Geichöpfen auszeichnet, der Sprade. Durd 
Gebärden und in Ausnahmefällen durch einzelne 
mittelft des Singeralphabets budyftabierte Worte unter: 
bielt er fih ganz nah Wunfch mit feiner Umgebung. 
War ihm auch der Laut des Mundes nicht verliehen, 
tonnte ihn auch die Harmonie der Töne nicht erit- 
züden, er beneibete niemand um biefe Schäße, Die 
er, der Taubjtummgeborene, nie gelannt und ihrem 
Werte nach zu jchägen gelernt hatte. Er lebte zu: 
frieden mit dem ihm gewordenen Anteil, der ihm, 
bem von wohlhabenden Verhältnifjen Umgebenen, ein 
jehr reichlicher bäuchte angefihte des recht trüben 
Lojes, das jo manden feiner Yugendgefährten be: 
drückte. 

Die Tante hatte ſich ſeiner in liebreichſter Weiſe 
angenommen. Als er aus dem Taubſtummeninſtitut 
entlaſſen worden war, ließ ihn die alte Dame eine 
Univerſität beſuchen und gab ihm einen hochherzigen 
Jüngling zum Begleiter, mit dem Erwin gemeinſam 
ſtudierte und mit dem er ſehr bald ein feſtes Freund— 
ſchaftsband ſchloß. Arthur Helling, der früh ver— 
waiſte Sohn unbegüterter Eltern, war fleißig und 
reich begabt. Durch einen Zufall wurde das Fräulein 
Klinghaus auf ihn aufmerkſam und gewährte dem 
jungen Manne die Möglichkeit des Betretens der 
akademiſchen Laufbahn, in der Erwartung, daß er 
ſich des taubſtummen Kommilitonen annehme. Das 
that der dankbare Jüngling nach beſten Kräften und 
ſehr bald auch mit herzlicher Freude über die ver— 
hältnismäßig ſtaunenswerten Fortſchritte Erwins, der 
in den Wiſſenſchaften eine reiche Quelle des Glückes 
fand und mit Feuereifer ſtudierte. Seine Bücher 
und ſeine Experimentalforſchungen wurden ſeine Welt. 
So eifrigen Anteil auch Arthur hieran nahm, ihm 
blieb Zeit genug für das trockene Brotſtudium, das 
er nicht vernachläſſigen durfte. Nach glänzend be— 
ſtandener Prüfung konnte der Doktor beider Rechte 
die Hochſchule verlaſſen und ſich in ſeiner Vaterſtadt 
Hamburg als Rechtsanwalt immatrikulieren laſſen, 
wo ihm die eigene Tüchtigkeit, gefördert durch die 
Protektion des einflußreichen Fräuleins Klinghaus, 
bald zu einer Praxis verhalf. Trotz ſeiner Jugend 
war er bereits als eine hervorragende Kraft anerkannt 
worden, der der Weg zu den höchſten Ehrenſtellen der 
freien und Hanſeſtadt nicht ſchwer werden konnte. 
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Daß Doktor Helling der alten Dame, der er ſo 
viel verdankte, die volle Verehrung eines liebenden 
Sohnes widmete, war nur natürlich, und ebenſo er—⸗ 
kaltete auch ſein intimes Freundſchaftsverhältnis zu 
dem Taubſtummen durchaus nicht im Laufe der 
Jahre. Faſt alle ſeine Mußeſtunden brachte der 
Advokat in der Villa des Fräuleins in Pöſeldorf zu, 
wo, wie ſchon erwähnt, auch Erwin wohnte und in—⸗ 
mitten ſeiner umfangreichen Bücherei und feiner 
mannigfaltigen wiſſenſchaftlichen Sammlungen ein 
ſorgenfreies, verhältnismäßig ſehr glückliches Leben 
führte. Das ſehr beträchtliche Vermögen des Fräuleins, 
deſſen Einkünfte ſie trotz aller Freigebigkeit nur zum 
geringen Teil zu verbrauchen pflegte, bot auch dem 
jungen Manne die ihm ſtets zuvorkommend und 
freudig entgegengebrachten überreichen Mittel zur 
Erfüllung aller ſeiner Wünſche, und die eigenartigen 
Verhältniſſe, unter denen er aufgewachſen war, und 
in denen er lebte, namentlich das Fehlen jeder Sorge 
um einen Erwerb, ließen nie auch nur den Keim 
eines Gefühls in ihm aufkommen, das einen normal 
veranlagten Jüngling dazu getrieben hätte, nach 
Selbſtändigkeit zu trachten, ſich eine auf eigene Kraft 
gegründete Exiſtenz zu erringen. Die Eltern hatte er 
ſchon im zarteſten Kindesalter verloren; ſeit jener 
Zeit war er gewohnt, die Wohlthaten des an ihm 
Mutterſtelle vertretenden Fräuleins anzunehmen, ſo 
daß ihm dies ſtets als etwas Selbſtverſtändliches er- 
ſchien. Er kannte nicht einmal den Betrag ſeines 
eigenen kleinen Vermögens, das für ihn zinstragend 
angelegt war, und irgend welcher gelegentlichen Mit⸗ 
teilung hierüber, die ihm auch nur in höchſt ſeltenen 
Fällen gemacht wurde, ſchenkte der junge Gelehrte 
abſolut keine Beachtung; hatte doch das Geld für 
den in einer abſtrakten Welt Lebenden durchaus 
keinen Wert. 

Daß das Fräulein Klinghaus auf ihrer alljährlich 
im Sommer unternommenen Badereiſe nach Helgoland 
von den beiden jungen Leuten begleitet wurde, war 
eine Regel, von der ſeit der Univerſitätszeit Arthurs 
und Erwins keine Ausnahme verzeichnet werden 
konnte. In dieſem Jahre fehlte die ſonſt dem Fräulein 
zur Seite ſtehende Geſellſchafterin; die Stellung war, 
wie man weiß, gerade unbeſetzt. 

Zu den beiden Schachſpielern trat das ſoeben 
eintretende Fräulein Klinghaus; ſie nahm Platz und 
betrachtete aufmerkſam den Gang des Spieles. Ihre 
äußere Erſcheinung war die imponierende einer 
Matrone mit ſilbergrauem Haar, aber die Geſtalt 
blieb noch ungebeugt vom Alter. In ihren Zügen, 
die noch jetzt die Spuren vergangener Jugendſchönheit 
trugen, lag etwas Entſchiedenes, Gebietendes, wohl 
auch ein tiefer Kummer, gemildert durch die Zeit und 
den Entſchluß, das Schickſal mit feſtem Sinn zu 
tragen. Die großen, klaren, lichtblauen Augen 
ſtrahlten majeſtätiſch und würdevoll; ſie ſchienen zu 
bezeugen, daß dieſe Frau wohl ſchwerlich je einen 
anderen Willen gekannt habe, als ihren eigenen. Bei 
aller Strenge der Geſichtszüge lag oft auch eine ge— 
wiſſe Zärtlichkeit in ihrem Blicke, wenn ſie ihn auf 
den beiden jungen Leuten ruhen ließ. 

Die Entſcheidung der Partie trat ein, Arthur 
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ward glänzend geihlagen, und ein triumpbierendes 
Lächeln flog über die Züge des Taubftummen. 

„Ich hätte einige Worte mit Ihnen zu fprechen, 
Arthur, “ bemerkte das Fräulein. „Hat Erwin die 
Zeitſchriften ſchon geleſen?“ 

„Das hat er. Indeſſen ich weiß eine andere 
Beſchäftigung für ihn.“ Der Advokat wandte ſich zu 
dem Taubſtummen und buchſtabierte mittelſt der 
Fingerſprache, in deren Gebrauch er ſehr gewandt 
war, das Wort „Problem“, ihn fragend anſehend. 

Freudig nickte Erwin, nahm ein Blättchen Papier 
zur Hand und notierte die Stellung der Figuren, 
um die von Arthur in dem Schlußſpiele entdeckte 
Schachaufgabe herauszufinden. 

„Waren Sie bei dem Fräulein Walther und 
haben Sie die Demoiſelle perſönlich geſprochen?“ 
fragte das Fräulein. 

Doktor Helling berichtete möglichſt genau über 
die Ergebniſſe ſeiner Entſendung, ſoweit ſie das 
Fräulein intereſſieren durften. Auch hatte er unter— 
wegs einen Bekannten angetroffen, einen Kaufmann 
aus Hamburg, der, wie eine aufs Geratewohl hin— 
geworfene Anfrage ergab, die Familie Walther näher 
kannte und über ihre Reſpektabilität die günſtigſte 
Auskunft zu geben vermochte. 


Das Fräulein fragte nach allen Nebenumſtänden 
und ließ ſich den Eindruck, den das Geſpräch mit 
dem Fräulein Walther auf den jungen Mann gemacht 
habe, ſehr ausführlich ſchildern. 

„Mir ſcheint,“ ſo ſagte ſie ſchließlich, nachdem 
der Advokat geendet, „daß die Demoiſelle nach allem, 
was Sie ſagen, lieber Arthur, geeignet ſein dürfte, 
die vakante Stellung auszufüllen. Dennoch werde 
ich mir die Sache noch reiflich überlegen. Fraglich 
erſcheint mir, ob eine derartige Individualität geeignet 
ſei, die Launen einer alten Frau gebuldig zu er: 
tragen. Nein, nein, jchütteln Sie nit den Kopf, 
lieber Arthur. Sch werde mürriih, bin leicht reizbar, 
meine Nervofität nimmt ftetS zu; die Jahre machen 
ihren Einfluß geltend. Das ſpuͤrie ich neuerdings 
wiederum an dem ſo plötzlichen Anfall von Schwäche, 
der mich bei der Abfahrt des Dampſchiffs überfiel 
— doch genug hiervon. Es war noch etwas anderes, 
um das ich Sie fragen wollte. Waren Sie geſtern 
im Spielſaal?“ 

„Um Ihren Wunſch zu erfüllen, begab ich mid 
dorthin, liebe Tante,“ antwortete der junge Mann, 
der ſchon ſeit vielen Jahren auf Wunſch des Fräuleins 
die alte Dame mit der ſoeben erwähnten Bezeichnung 
anredete, die auch Erwin im ſchriſtlichen Verkehr ge— 
brauchte. 

„Sind Sie von gar keiner Neigung angewandelt 
worden, Ihr Glück im Spiele zu verſuchen?“ 

„Richt im geringften. Das Roulette ließ mid 
völlig. gleichgültig. Anterefiant war mir nur die 
Beobadhtung einiger Typen unter den Teilnehmern 
an dem geiltlofen und abjtoßenden Treiben.“ 

Er jchilderte kurz jeine Eindrüde und jchloß: 
„Belonders z0g mid das Gebahren eines älteren 
Seren an, das au jchließlih die allgemeine Auf: 
mertamfeit erregte.” 


Roman-Zeitung 1894. 


Roman von Buftav Kopal. 


Ekel. 


194 

„Erzählen Sie nur weiter; Erwin iſt noch immer 
mit der Feſtſtellung des Problems beſchäftigt.“ 

„Es ſchien ein Offizier im Urlaube oder außer 
Dienſt zu ſein, denn obwohl er Civil trug, ließen 
der graue Schnurrbart, die militäriſche Haltung und 
die geſamte Art und Weiſe ſeines Auftretens darauf 
Ihließen, daß er dem Wehrftande angehöre oder an« 
nehört habe. Die Toilette madte auf Eleganz wenig 
Anfprud, namentlich die Wäfche erichien nicht tadellos. 
Diejer Herr pointierte am wildeften. Er hatte einige 
Kartonftüdchen vor fi, auf denen er die gefallenen 
Zahlen des Noulettes marlierte, um nad irgend 
einem Syftem zu fpielen.” 

„Das it gerade der richtige Weg, fih zu 
ruinieren,“ bemerkte das Fräulein. „Die Berechnung 
ber Chancen und die nachherige Verboppelung der 
Einfäge trügt furchtbar.” 

„Es mögen jeltene Ausnahmen vortommen,” 
meinte der Advolat, „und eine folhe erlebte man 
eben geitern. Der alte Spieler gewann mehrere 
Male auf Zahlen und forcierte dann mit dem fünf: 
unddreißigfahen Gewinn auf Farben und Kolonnen. 
Einzelne Verlufte famen vor; im ganzen und großen 
aber blieb ihm die launiihe Glüdegöttin hold, und 
nad einer Stunde hatte er einen bligenden Haufen 
von Goldftüden und Gelbrollen vor jich aufgetürmt. 
E3 mar ein [hauerliher Anblid, den diejer enragierte 
Spieler bot; auf feiner Stirn ftand Tropfen an 
Tropfen, die mageren Finger zudten krampfhaft, der 
ganze Körper bebte, die Augen traten aus ihren 
Höhlen. Endlich rief er mit heiferer Stimme: ‚Va 
banque!* Es ward mäuschenftill im Saale, als das 
Roulette gedreht wurde; man hörte die Kleine Kugel 
Elappern. Die Erregung des tollfühnen Pointeurs 
batte Sich falt allen Anmwejenden mitgeteilt. Da rief 
der Eroupier die herausgelommene Zahl in gemohntem 
gleihgültigen Ton, und der alte Manı . . .” 

„Hatte verloren?” 

„Nein, bie Bant war geiprengt. Ihre Einlage 
mochte immerhin nicht unbeträdjtlich fein, denn die 
Herren vom Bankkonfortium machten lange Gefichter. 
Cine Viertelftunde verging, ehe das Spiel mit er: 
neutem Fonds fortgejegt wurde.” 

„zug der Gewinner feine Beute davon?” 

„Nicht doch, er behielt jeinen Pla und pointierte 
mit Bliden des Triumphes weiter. Mich widerte das 
häßliche Schauſpiel an; ich entfernte mich mit tiefem 
Hätte ein geichner Dantes Hölle illuftrieren 
wollen, bier würde er phyliognomiiche Studien haben 
machen können!“ 

„Dies abſcheuliche Spiel kann für Helgoland 
noch einmal ein Fluch werden,“ ſagte ſehr ernſt das 
Fräulein. „Es iſt ſchlimm, daß die Eingeborenen 
dem wahnſinnigen Treiben keinen Einhalt thun 
wollen, weil es ihrer Gemeindekaſſe reichliche Ab—⸗ 
gaben zuufeßen läßt.“ 

„Erfreulich war mir nur eben der Umſtand, 
daß die Bank einmal eine Kataftrophe erlebt bat,“ 
bemerkte der Advofat. 

„Auf die Dauer bat die Banf nie Unglüd,” 
entgegnete die Dame. „Dadurdh, daß fie geftern 
geiprergt worden ift, verbreitet fih der Ruf, daß 
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bier viel Geld mit Leichtigkeit erhafcht werden könne, 
und neue Opfer firömen berzu. Auch die von dem 
alten Herrn gewonnene aroße Summe wird zweifellos 
wieder den Harlen der Croupiers zum Opfer fallen, 
da er zu pointieren fortfuhr. Wie ander einmal 
von der Erregung des Hazards gepadte Spieler hört 
nit eher auf zu jegen, bis er zwilhen Kugel und 
Strid zu wählen hat! — Hörten Sie den Namen 
des alten Herrn nennen?” 

„Es it ein Herr von Bach oder von Berg, 
wahrjcheinlich ein fingierter Name. Der Gaft ift erft 
geitern angelangt.” Der Advolat nahm die auf dem 
Tiiche lienende Fremdenlifte zur Hand, die foeben 
aus ber Druderei gebracht worden war. „Doktor 
Stein aus Hamburg,” las er halblaut, „aha, mein 
Univerfitätsfreund, hm, hm; Herr Salomon, unjer 
geichägter Bankier, gleihfalls wiederum zum Bejuche 
hier — ich bene eine Ahnung, daß feine Kapitalien 
auch den Bankhaltern des Roulettes zur Verfügung 
ftehen und gewiß gute Zinfen tragen. Doc bier, 
das wird der Spieler fein: Herr von Bad, Fönig: 
lid griehiiher Hauptmann a. D. Db es ein echter 
Vhilhellene ift oder ein faliher? Alnter diefer be: 
liebten Mare find jchon fo mande Echmwinbeleien 
verübt worden.” 

„Was mag die Uhr fein? Gleih drei... 

Arthur, ich habe Ihnen und Erwin eine Heine Über: 
taihung bereitet. Die „Allternire” ift von Hamburg 
hierher bugfiert worden und liegt am Strande vor 
Anker.“ 
„Das iſt in der That eine ſehr angenehme 
Überraſchung,“ rief Doktor Helling erfreut. „Unſer 
wackeres Segelboot, das fih auf der Alfter wie auf 
der Elbe jchon jo vortrefflich bewährt hat, wird aud) 
auf den grünen Wogen der Nordjee wie eine Möme 
einberfliegen.” 

„Auf Shre Vorficht verlaffe ich mich!” 

„Unbelorgt, liebe Tante. Die Alfternire if 
jeefeft, auch werden wir nur bei leidlidem Metter 
hinausgehen und einen erfahrenen Helgoländer zur 
Begleitung engagieren. Weiß Erwin Ion —” 

„Nein. Machen Sie mit ihm einen Spazier: 
gang am Strande; feine llberraihung wird groß 
fein. — Ob meine Uhr richtig geht? Es ift bod 
drei vorüber, nicht wahr?” 

Che der Advofat antworten fonnte, trat ein 
alter Diener ein und meldete Fräulein Walther. 

„Ih lafle bitten,” fagte Fräulein Klinghaus in 
fühlem Tone. Sie erhob fihb und ging in das 
Nebenzimmer; ihre Hand zitterte leicht, als fie den 
Thürgriff erfaßte. 

Mathilde trat ein und wurde von dem Diener 
in das Nebenzimmer geleitet. Die jungen Leute 
hatten fich höflich erheben; fie erwiberte jchüchtern 
den Gruß und ein helles Rot überflog das feine 
Antlig, als fie den Advolaten wiedererfannte. 

Auf den Taubftummen wirkte bie Erjcheinung 
bes fchönen, jungen Mädchens mahrhaft blendend. 
Wie mit Purpur übergoflen ftarrte er ihr nad und 
jeßte fih erit nad) geraumer Zeit wieder an den Tilch 
zum Schadbrett, auf dem er die Figuren einige 
Augenblide lang zeritreut bin- und berzog, bis er 
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endlid mit einer unmwilligen Gebärde die ganze 
Problemitelung wirr durdeinandermwarf. 

Dann Ichlug er die Hand vor die Stirn, erhob 
fih und ging zu dem Advolaten, der in Gedanken 
verjunfen zum Senfter binausfahb und den Taub: 
ftummen nicht beachtet hatte. 

„Wer?“ fragte Erwin in feiner Sprache. 

Der Advolat gab die gewünjchte Aufklärung 
diesmal auf biejenige Art, die den Taubftummen 
namentlidy den Verkehr mit Leuten, denen bie Finger: 
Ipradje nicht geläufig ift, bedeutend erleichtert. Die 
an den XTaubftummen geridhteten Worte werben 
langjam und deutlich ausgelprodhen; jener lieft fie 
von den Rippen des Sprechenden ab, da er die Be: 
wegungen des Mundes genau fennen gelernt hat und 
weiß, mwelde Laute dur fie hervorgebracht werben. 

Erwin winfte dem Freunde dantend zu und 
Irat gleihfalls zum Fenfter, das eine recht belebte 
Ausfiht bot, die indeffen biesmal bie beiden Herren 
nicht eben jehr zu interellieren Ichien. Jeder von 
ihnen modte auf das Ergebnis des Gelpräcdes im 
Nebenzimmer geipannt fein. Arthur trommelte mit 
den Fingern auf dem Glaje des Feniters den Nhyth- 
mus eines Bollsliedes. Erwin, von Sugend auf an 
unendlihe Geduld gewöhnt, haucdte auf die Scheibe 
und zeichnete mit einem SHolziplitter Mädchenköpfe 
auf die angehauchte Fläche, Skizzen verſchiedener Art, 
deren Linien bald wieder verſchwanden. 

Endlih öffnete fih die Thür und Fräulein 
Klinghaus trat wieder ein. Das junge Mädchen 
mußte das Zimmer durch einen ‘anderen Ausgang 
verlafjen haben, denn Erwin Jah joeben auf der 
Straße die Geltalt Mathildens erfcheinen und in bie 
nächfte Seitenftraße verfchwinden. 

„sh denfe, die Eacdhe wird fih machen,” ant: 
mortete das Fräulein, den fragenden Blid Arthurs 
verftehend, „wir wollen nichts übereilen. Sie willen, 
Doktor, daß ich in der Wahl meiner Gejellichafterinnen 
jelten glüdlich gewefen bin. Wie viele Dämchen diefer 
Kategorie hat mein Heim in Pöfeldorf Schon fommen 
und wieder Abjchied nehmen jehen! Da gab es an- 
ſpruchsvolle Zierpuppen und beichräntte Gänschen 
und eine Unzahl der verſchiedenſten Abſtufungen 
unliebenswürdiger Menſchenktinder. Nur zwei junge 
Mädchen vermochten meinen Anſprüchen zu genügen, 
und eben dieſe beiden wurden mir durch Verlobung 
bald entführt. Ob es mit der Bewerberin, die mich 
ſoeben verließ, auch ſo gehen wird? Das Geſichtchen 
iſt einnehmend genug; Ihre vorhin gegebene Perſonal— 
beſchreibung, lieber Arthur, war keineswegs allzu wohl⸗ 
wollend, wie ich zunächſt annahm.“ 

„Alſo das geben Sie zu, liebe Tante? Nun 
denn, ich meine, daß ein Antlitz, das ſo ausgeprägt 
den Stempel einer adeligen Geſinnung trägt, kaum 
wird täuſchen können.“ 

„Adel?“ rief das Fräulein mit bitterer Be— 
tonung. „Ich weiß nicht, es iſt ſeltſam,“ fügte ſie 
kopfſchüttelnd hinzu, „das Wort berührt mich zu Zeiten 
unangenehm, wenn ich daran denke, wie oft es ge 
mißbraucht wird. Freilich jprahen Sie vom Herzene- 
adel, lieber Arthur. — Was die Demoilelle betrifft, 
jo werde ih ihr demnächit fchriftlihen Beicheid zu: 
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tommen lafien. Bor unferer Rüdkehr nad Hamburg 
fol fie teinesfalls die Stellung antreten. — Ych fühle 
mich heute etwas angegriffen. Arthur, hätten Sie 
die Güte, Fanny kfommen zu laflen?“ 

Doktor Helling trat zum Glodenzuge und jchellte 
zweimal; eine Kammerfrau trat ein. 

„zanny, wenn Beluh fommen follte, ich bin 
indisponiert und nehme nicht an. Sch gedenfe aud) 
noch einige Briefe zu jehreiben. Aljo lebt wohl, Ihr 
jungen Herren, wir jehen uns beim Thee.“ 

Die alte Dame entfernte ih. Der Taubjtumme 
begab fih zum Schreibtifche, nahm Papier zur Hand, 
Ipißte einen Bleiftift und jehte die vorhin an der an: 
gehauchten Tsenitericheibe begonnenen Zeihenübungen 
mit dem dauerhafteren Material fort. Doktor Helling 
trat wiederunn ans %eniter, die Borübergehbenden 
mufternd. Plöglich öffnete er den Fenfterflügel: 

„Herr Doktor! Herr Doktor Stein! Emil, wohin 
jo fchnel? Und weshalb Du it diefem feierlichen 
Anzuge? Frad, SYabot, weiße Binde — was be 
deutet das?” 

Der Angeredete war überrajcht näher getreten: 
„Du bift’s, Hellina? Noch bier auf Helgoland?“ 


„Sn eigener Perfon, geihäßter ehemaliger Leib: 


fu, und bleibe jo lange, bis die Gerichtöferien zu 
Ende, auf Cerevis! Nun aber beichte mir, weshalb 
Du auf diefer romantiihen Feljeniniel, auf dem 
heiligen Eiland ber Helga, mit einem Schwalben: 
Ihwanz herumläuflt, fo daß die unvernünftigen 
Möwen Did zu den Bewohnern ber Zuft zählen 
dürften, anftatt zu den meiltbegabten Säugetieren? 
Welhen großen Gang gehit Du? Giebt’s etwa nod) 
ein Eramen bier abzulegen, daß Du Dich derart in 
den Philifter: Wich8 geworfen Haft?“ 

Doktor Stein lächelte etwas verlegen: „Um: 
ftände und Berbältniffe . . .“ begann er feine Rebe. 

„zwingen den früheren SKorpsitiudenten ber 
Bandalia jo gut, wie fie Götter zwingen,” unter: 
brach ihn jovial der Studiengenofie, „das konzediere 
id. Nun böre, Du fonft jo fideles altes Haus, wir 
haben uns feit unendlich langer Zeit nit näher 
geieben. Du mußt fabelhaft beichäftigt fein, oder 
Dein Herz zum zwanzigften Male verloren haben. 
Ha, welde dee... der Frad ift verbädtig. Gehſt 
Du zu einer Hochzeit, zu einer Taufe oder gar zu 
Deiner eigenen Verlobung?” 

„Das wäre nicht unmöglich,” nidte mit jelbit: 
bewußtem Blid der Mediziner. 

„Es ift heraus,” ſpottete gutmiütig der Jurifl, 
„der flotte Student ift folide geworden, er will 
heiraten wie Jean Pauls Doktor Stapenberger, um 
ala verehelichter Mann eine größere Praris zu ge: 
mwinnen. Er fieht den Hinimel voll Geigen und ahnt 
nit den Pantoffel. Geh, Unglüdlider, renne in 
Dein Verderben, aber vorher bejuche mid nod ein- 
mal, falle Du Zeit erübrigen kannit; heute abend 
halb zehn, bier im Haufe Numero fünfundzwanzig, 
ein leidliher Stoff wird vorhanden jein.“ 

„Du bift noch immer der alte geblieben. Wenn 
ic) e8 irgend möglich machen fann, bejuche ih Dich 
heute |pät, und wir wollen von Sjena |predhen.” 

Die Univerfitätsfreunde Ichieden, und Doktor 
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Helling wollte ſich ſoeben zu ſeinem eifrig ſtizzierenden 
Freunde wenden, als der alte Diener erſchien und 
auf einer Tablette eine Beſuchskarte überreichte: „Der 
Herr wünſcht das gnädige Fräulein zu ſprechen.“ 

„Herr von Bach, königlich griechiſcher Haupt⸗ 
mann a. D.,“ las der Advokat überraſcht. 

„Der Herr hat ſich nicht abweiſen laſſen,“ be— 
richtete der Bediente, „er bittet dringend und ſehr 
beſtimmt um eine Unterredung mit dem gnädigen 
Fräulein.“ 

„Muß morgen wiederkommen,“ entſchied der 
Juriſt. „Fräulein Klinghaus nimmt heute durchaus 
keine Beſuche an.“ 

Der Diener ging. 

„Die Tante wird recht gehabt haben,“ murmelte 
Arthur, „ich bin überzeugt, daß der geſtern zunächſt 
von ſo unverſchämtem Glücke begünſtigte Spieler 
nachher wiederum alles verloren hat. Nun gedenkt 
er eine Anleihe bei dem Fräulein zu machen, die 
nie zurückgezahlt werden dürfte. Diele Art von ver: 
ſchämten Armen hole —“ 

Wiederum trat der Diener herein. 

„Der Herr von Bach hat mir dieſen Ring ge— 
geben und gebeten, ihn dem Fräulein zu eigenen 
Händen zu überreichen; vielleicht würde dann doch 
noch eine andere Entſcheidung getroffen.“ 

Verwundert nahm der Advokat den ihm über— 
reichten Ring entgegen. Es war ein einfacher maſſiv⸗ 
goldener Reif, in den ein kleiner Smaragd gefaßt war. 

„Je nun, laſſen Sie das Ding durch Fanny 
hineinbringen; hier iſt auch die Karte. Es wäre ja 
nicht unmöglich, daß der Beſuch angenommen würde. 
Hören Sie, Johann, berichten Sie uns über den Er— 
folg, den dieſe ungewöhnliche Legitimation haben wird.“ 

Der Alte ging und kehrte bald mit der Kunde 
wieder, daß Fräulein Klinghaus den Herrn habe in 
das Nebenzimmer treten laſſen und jetzt ſein An— 
liegen vernehme. 

„Seltſam,“ murmelte Arthur. „Es ift gut. — 
Was mag denn Erwin da nod immer krigeln?“ 

Er näherte fih den Freunde, vor Dem einige 
Sfiygen lagen. 

„Ganz recht,” nidte der Advolat, „das find ihre 
hübſchen Xoden; jeder diefer Köpfe ähnelt ihr. Der 
unge verfügt über ein feltenes Talent, Phyliognomien 
im FTluge aufzufaflen und zu jfizzieren. Gut, daß er 
dieſe Gabe beligt, ihm ift jo manches verfagt. Hoffent— 
lid verliebt er fih nicht in das Original, falle das 
junge Mädchen Gnade vor den Augen des Fräulein 
Klinghaus finden folte Erwin führt jegt ein fo 
glüdliches Dafein; eine tiefgehende Leidenichaft könnte 
dem armen Schelm bitteres Herzweh bereiten.” 

Entzüdt hielt ihm Erwin eines der am beften 
gelungenen Bildchen Hin. 

„Sa, ja,” meinte der Advolat, „brillant getroffen. 
Er fcheint fich in der That für Fräulein Walther zu 
intereffieren.” Hüte Dein Herz, mein guter unge. 
Und mir jcheint, das wäre eine Muhnung, die aud 
an andere Leute mit Fug und Recht gerichtet werden 
könnte.“ 

Der Taubſtumme ſtellte nunmehr in ſeiner Weiſe 
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dur Gebärden die Frage an- den Freund, mit wem 
er vorhin am Fenjter geiprochen habe. 

Arthur erteilte Auskunft, etwa folgenden Inhalts: 
„Emil Stein, Du fennft ihn von Sena ber. Er ift 
jegt Doktor der Medizin und Arzt in Hamburg.” 

„Was will er in Helgoland?” gab Erwin zu 
veritehen. 

„Er Sucht eine Braut, wenn ich nicht jehr irre,“ 
erwiberte der Yurift. 

Der Taubftumme, von einer plößlichen Sbee 
erfaßt, zeigte fragend auf das Bildchen. 

„Die?“ lachte Arthur, über den feltfamen Einfall 
des Freundes unwilltürlich den Kopf jhüttelnd. „Nein, 
ih kann e8 mir nicht denfen.” 

Erwin nahm erfreut das Bildchen wieder zurüd 
und verbeflerte noch einige Schattierungen. 

„Als wenn es feine anderen Mädchen gäbe, “ 
murmelte der Advolat.. „Nein, lieber Emil Stein, 
Doctor medicinae, Du magft ein herzensguter Menjch 
und ein braver Staatsbürger fein, aber für Dich 
dürfte diefe Blume nicht blühen. Die mit ihren 
großen braunen Augen wird fchwerlidh für das haus: 
badene ruhige Glüd gejchaften jein, das Du ihr 
bieten kannt. Wie ahtungswert Du aud) fein magit, 
Dies Mädchen erringt eine WBerlönlichfeit Deines 
Schlages Ihwerlid. Die befommit Du nit, und 
die gönne ih Dir aud nit. Wem gönne ich fie 
denn? Auch dem armen Erwin nit, das war ja 
vorhin mein Gedante .. . Wohl gar einzig und 
allein mir jelbit? Bah, dummes Zeug! Mir fcheinen 
es bie jüngft erfchienenen Bere Heinrich Heines an- 
gethban zu haben; mie fäme ich jonft auf Dinge, die 
mir bisher jo fern lagen? Fort damit, zeritreuen 
wir uns. Halt, ic) habe ja ganz vergeflen, Erwin 
zum Strande zu geleiten, wo unjere prächtige Aliter- 
nire vor Anfer liegt. Heda, Freundchen, wollen wir 
no ein wenig am Strande jpazieren gehen?” 

Die Antwort lautete bejahend. Soeben wollten 
die beiden jungen Leute das Zimmer verlaflen, als 
das räulein hereintrat, augenfcheinlid von hoher 
Erregung befangen. 

„Um des Himmels willen, was fehlt Yhnen, 
liebe Tante?” fragte der Juriſt erichroden, „Sie 
jehen ganz bleih aus.“ 

„Nichts, durhaus nichts, lieber Arthur; nur 
eine heftige Migräne plagt mid. Hören Sie, id 
braude eine größere Summe Geldes, al3 gegenwärtig 
in meinem Befige ift, und zmar jofort; jagen wir — 
hundert Youisdor, das wird genügen. Wie verichaffe 
ih fie mir?” 
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„Erinnern Sie ſich doch nur, liebe Tante, Herr 
Salomon weilt ja auf Helgoland. Auf einige Zeilen 
von Ihrer Hand zahlt er jeden beliebigen Betrag aus.“ 

„Nun freilich, daran dachte ich ja gar nicht; 
wie kann man nur ſo zerſtreut ſein!“ Die alte Dame 
trat zum Schreibtiſch, ſetzte in flüchtigen Zügen eine 
Anweiſung auf und klingelte. Dem erſcheinenden 
alten Diener gab ſie im Flüſtertone einen Befehl und 
händigte ihm die Anweiſung aus. Als er das Zimmer 
verlaſſen hatte, erhob ſich das Fräulein, mahnte in 
gewohntem ruhigem Tone die jungen Leute an den 
beabſichtigten Spaziergang zum Strande, und begab 
ſich in ihr Zimmer, indem ſie die auf Arthurs Lippen 
ſchwebende Frage nach ihrem Befinden durch die Ver— 
ſicherung abſchnitt, daß ſie ſich bereits wieder zu er— 
holen beginne und nur noch der Ruhe bedürfe. 

„Welches Datum haben wir heute?“ murmelte 
Arthur, ſich zum Gehen bereit machend. „Aha, da 
iſt der Kalender.“ Er ſchrieb den Tag unter eines 
der vorhin von Erwin entworfenen Bilder und legte 
es in ſeine Brieftaſche. 

„Was machſt Du da?“ fragte durch eine ent—⸗ 
ſprechende Geſte der Taubſtumme. 

„Ich notiere mir den heutigen Tag,“ gab Arthur 
zu verſtehen, und fügte im Selbſtgeſpräch hinzu: 
„Denn es ſcheint mir ein merkwürdiger zu ſein — 
wer weiß, vielleicht entwickeln fih noch weitere Über- 
raſchungen.“ 

Der Taubſtumme wählte unter den übrigen 
Skizzen eine der am beſten gelungenen aus und wollte 
ſie, nachdem er die anderen in kleine Stückchen zer⸗ 
riſſen und fortgeworfen hatte, in die eigene Brieftaſche 
legen; da kam ihm ein Gedanke, den er dem Freunde 
ſofort mitteilte. 

„Vom Porträt des Fräulein Klinghaus in ihren 
jüngeren Jahren redet er,“ murmelte der Advofat, 
„von dem Bilde, das in der blauen Stube ber Villa in 
Pöſeldorf hängt — was ſoll das? Aha, jeht verftehe 
ih. — Du haft recht, eine gemwifje Ähnlichkeit ift vor: 
handen. — Eine große? — Nicht do! ndeflen, 
je mehr id mir die Erinnerung an das alte Paftell- 
bild zurüdrufe, defto mehr tritt die hnlichkeit hervor. 
Man muß die damalige Frifur und die veraltete 
Kleidung binmegdenfen und an ihre Stelle die 
modernen Außerlichkeiten fegen. Die beiden Damen 
könnten, wenn fie auf einem Liebhabertheater auf- 
jutreten hätten, vortrefflid) ald Mutter und Tochter 


gelten. Der Zufall jpielt oft fonderbar. Doch nun 
genug davon, vorwärts zum Strande, zur waderen 
Alſternixe!“ 


(Fortjekung folgt.) 
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Kfein-Erna 


Liche, Heine Menjchenblüte! 
Mit dem fonnigen Gentüte 

Haft Du, da ic’3 kaum gedadıt, 
Dich mir tief ind Herz gelacht! 


Hältit mid nun an Deinen Ketten, 
Nichts Tann mich daraus erretten, 
Ziehft mich jubelnd hinterbrein, 

— Lieber, fleiner Sonnenfdein! 


Nur ein Troft ift mir geblichen: 
Alle müfjen ja Dich Lieben, 
Holgen Dir zur Kinderwelt, 

— Kicber, Heiner Siegesheld! 


Schau id ivo Dein blondes Stöpfchen, 
Dligt nur auf ein Kleiderfnöpfchen, 
Läßt das Herz mir nimmer Ruh, 

— Lieber, Heiner Wildfang Du! 


Pflüdit Du ab der Blümchen viele 
(Meiftens mit zu Eurzem Stiele), 
Streben alle fie Dir zu, 

— Gelbit ein lichte Blümchen Du! 


Wie am dunklen Himmelöbogen 
Stern auf Sternlein fommt gezogen, 
Strahlft Tır Licht uns allen zu, 

— Iinjer aller Sternlein Du! 


Leo Rüdiger. 


Arnenfunde. 
Eine Plauderei von &. Gebhardt (Stefanie Euiebius). 


Zange Ion hatten die Bewohner von R. fih darım 
bemüht; eine Eingabe nad) der anderen, ınd immer umfonft, 
war an den hohen Nat des Streisausfcufjes ergangen, und 
man hatte jhon längit alle Hoffnung auf Erfüllung des 
MWunfhes aufgegeben. Da mit einem Mal hieß e8: R. er: 
hält eine Chaufjee! 

Das war aber nidyt etwa darımm, weil das arnıe viel- 
geplagte, in der Niederung eines Flußdeltaß gelegene Dorf 
auch dieſes Jahr wie alliährlich durch das Hochwaſſer arg 
zugerichtet und von allem Verkehr abgeſchnitten geweſen — 
das hätte ganz gut noch ein volles Jahrhundert ſo weiter 
gehen können, ohne daß das Schickſal der bedrängten Bauern 
einige Herzen höheren Orts gerührt hätte. Die Sache ver— 
hielt ſich anders. Der Land- und Kreistagsabgeordnete, 
Baron U—., ritt eines Tages nach Hauſe. Sein Weg, nebenbei 
der einzige, den es von der Stadt nach ſeinem Gute gab, 
führte ihn durch das überſchwemmte Dorf. Da geſchah es. 
daß — das Wie muß nuaufgeklärt bleiben — er von des 
Roſſes hohem Rücken herabſtürzte in die kühlen Fluten. Nun 
heißt es ja freilich: 

„Ein Vergnügen eigner Art 
Iſt ſo eine Waſſerfahrt —“ 


Doch dem hochgeborenen Herrn mußte es wohl nicht als ein 
hervorragendes Vergnügen erſchienen ſein. Denn da er 
glücklich mit Hilfe einiger wackeren Dorfbewohner den 
rettenden Strand erreicht und einen Wagen beſtiegen hatte, 
um ſo weniger gefährdet die Heimreiſe fortſetzen zu können, 
ſprach er das große, prophetiſch klingende Wort aus: „Kinder, 
jetzt verlaßt Euch auf mich, es ſoll anders werden!“ 

Und es ward anders. Kaum daß die Waſſer ſich ver⸗ 
laufen, langte an einem ſchönen Frühlingstage ein Ingenieur, 
begleitet von allen zu einer Feldeiſenbahn gehörigen Dingen 
und den nötigen Arbeitern, im Dorfe an, und die Arbeit 
begann. Das war ein großes und ſchwieriges Werk, ein 
ganzes Dorf, oder doch alle Straßen eines ganzen Dorfes 
um mehrere Fuß, ja zum Teil um mehrere Meter zu er⸗ 
höhen, ein Werk, um deſſentwillen buchſtäblich Berge verſetzt 
werden mußten. Waren's auch nur Sandberge, ſo kann man 
dies drum doch nicht geringer rechnen, wenn man bedenkt, daß 
der Baron U. Urſache eines ſo erdumwälzenden Ereigniſſes 
wurde; ſogar eines weltbewegenden, oder doch ſtadtbewegenden 
Ereigniſſes. Denn täglich waren die Bewohner des Städtchens 
auf den Beinen, um das Niegeſchaute zu ſehen: eine niedliche, 
kleine Lokomotive, die aus einem Spielzeugkaſten genommen 
ſchien und nun pruſtend, pfeifend und ächzend wohl eine halbe 


Wegſtunde weit einen langen Zug ſchwerer, ſandbeladener 


Wagen hinter ſich herzog. Die armen, ohnehin ſchwer⸗ 
geplagten Hausmütter hatten ihre liebe Not in dieſer Zeit. 
Alle Zucht und Ordnung ſchien dahin, jedes Band friedlichen 
Familienlebens gelockert. Selbſt die beſten Söhne waren 
nicht zu halten; ſie folgten dem Zuge der Zeit, vergaßen 
Schule und Arbeit und acdıteten jelujt der fonft geheiligten 
Effensitunden gering, wenn e3 galt hinauszumwandern umd 
das geichäftige Treiben draußen zu beobadıten und ver: 
mehren zu Helfen. Ind wer Fonnte da3 der flürmtjchen 
Sugend verargen, mern jelbit die ehrjamen Bürger und 
Hauspäter in echt männlicher Neugier — wollte fagen: echt 
männlichem Wiſſensdrang — ihre Hausherrnpflichten und 
Rechte aufs Spiel festen? Wie viel heimliche Ylüdhe der 
Lehrer Iud der Baron LU. unbewußt durd) diefe Folgen 
feinc8 unfreiwilligen Bades auf fein Haupt, wie viel Thränen 
ber verzweifelten Hausfrauen, weld)e jelbft durch die Hoffnung 
auf eine fhöne Zukunft, in welcher fic auch zur Zeit der 
Waffersnot nie Mangel an Mild, Kartoffeln und derlei 
Dingen leiden würden, nicht über die Umbill der Gegenwart 
ſich hinauszuſetzen vermochten, auf ſein Gewiſſen! 

Doch nicht immer iſt das Schickſal grauſan. Es kommt 
zuweilen eine Stunde, da es dem Unſchuldigen, Verkannten 
glänzende Rechtfertigung zu teil werden und ihn als Sieger 
über alle ſchmähenden Gegner hervorgehen läßt; zuweilen 
verwandelt es eine momentane Unbill oder einen ſcheinbaren 
Verluſt in den Urſprung eines ungeahnten Gewinns. hnlich 
war's auch hier. Der Baron, das Dorf R., die Bürger 
und die männliche Jugend des Städtchens erlebten die 
Stunde, da ſie ſtrahlend im Gefühl des Triumphes da— 
ſtanden als Sieger über Lehrerſchaft und kleinlichen Haus— 
frauenzorn — ſie hatten ja mit ahnungsvollem Geiſte voraus⸗ 
geſehen, daß auf dem Arbeitsterrain noch irgend etwas 
Wichtiges, Bedeutendes vorgehen müſſe, etwas, das ſo wichtig 
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und bedeutend war, daß nunmehr auch dic Lehrerfchaft zur 
Partei der Sieger überging und die armen rauen und 
Mittter in ihrer Ohnmacht fIchließlid) alle Waffen ftreden 
mußten. Der Sandhügel, den man abzutragen begonnen, 
und ber, f[hon in früherer Zeit durch unbarmherzige Menichen- 
hand feines Stiefernichmudes beraubt, jo nichtsfagend und 
unjcheinbar in die märkifche Gegend Hineingeblidt, hatte «8, 
wie der Vollamund jagt, „in fi“, nämlid ein ganzes 
Gräberfeld aus wer weiß welcher Vorzeit; man begann bein 
Graben auf Urnen zu ftoßen. GErft waren’3 wenige, meift 
Scherben oder Gefäße von unfcheinbarer Geftult, doch je 
weiter man grub, je michr und mehr und ftet3 jeltfamer ge- 
formte famen zum Vorfhein. In intereffierten und nicht: 
intereffierten Kreifen wuce die Aufregung; e8 entwidelte 
fi) eine Kleine Völkerwanderung nad) dem Iirnenfeld, ja zu: 
legt famen gar Profefforen aus großen Städten, und es 
verbreitete fjid) das Gerüht, daB der ganze aufgefundene 
Schag in ein Mufenm wandern würde. Der Befiger und 
Herausgeber der jtädtiichen „Zeitung“ Hatte reichlichen Stoff 
für biefelbe, zumal gelchrt fein wollende Leute ihre Anfichten 
über die Angelegenheit fchwarz auf weiß auszuſprechen ſich 
gedrungen fühlten. Die wohlehriamen Bürger und Hau®- 
väter jchüttelten zivar verftändni3los die weilen Häupter, 
dod) fühlten fie fi in der Seele de8 Städtchens, das nun 
dod) zu Öfteren Malen öffentlidy genannt wurde, aufs tiefite 
geihmeichelt. Urnen — wer hätte fid) aud) jo etwas träumen 
laffen! Gewiß niemand, am menigften ber lirheber bc8 
Ganzen, der Baron 11., der durd) einen einzigen unjdäblichen 
Waſſerſturz plötzliches Licht in das Dunkel der ftädtifchen 
Vorgeſchichte gebracht. 

Urnen! Welche Schauer der Romantik ———— nicht 
ſchon den bloßen Klang dieſes Wortes! Die ganze dunkle, 
ſagenumwobene Vergangenheit mit ihrer Heldenherrlichkeit 
ſteigt empor aus dem Grab, darin ſie vergeſſen geſchlummert. 
Was erzählt nicht ſo ein Stückchen granen, unſcheinbaren 
Scherbens! Was für Gedanken kann es wecken dem, der es 
erblickt! Und wenn des Beſchaners Auge das eines Kenners 
iſt, welche Mannigfaltigkeit in Formen und Zierraten ent—⸗ 
deckt es, je länger es ſich der Betrachtung hingiebt. Was 
klein und unwichtig erſcheint dem flüchtigen Blick, wird ihm 
zum eigenartigen Merkmal und Stennzeicdyen, und gelehrte 
und Eluge Leute willen oft Bücher zu jchreiben über Dinge, 
die der gewöhnlide Mann ald „mwertloje Scherben“ be— 
zeichnet, und fanımeln mit Eorgfalt diefe Scherben, fie auf: 
zubewahren künftigen Geichlehtern zum Fronmın und zur 
Delehrung. 

Sa, 3 geht oft jonderbar zu in der Welt wıd im 
Leben. Wie oft trägt ein Menjd) lange Zeit in jid) herum 
das dumpfe Bewußtjein: Eo, wie c8 ift, fann und darf e3 
mit Dir nicht bleiben! Du nıußt auf irgend eine Art Dir 
einen Weg zur Abhilfe jhaffen, LTein Leben in andere 
Bahnen lenken! Und das arme Herz in feiner Not petitioniert 
ein über das andere Mal an den hohen Nat des Ver: 
jtandes — der aber ift fhnel mit feinem: „Geht nicht!“ 
zur Hand, bis der Bittjteller zulegt müde und hoffnungslos 
fih in fein Schiefal ergiebt. Da muß demm aud) wohl erft 
etwa, das dem weifen Verftande felbft wichtig und unent- 
behrlid; eriheint, irgend ein teuergeworbenes Hoffen, ein 
langgehegter Lebensplan in Gefahr geraten oder dahinfinfen 
in? Nichts, damit fi) der Geift aufraffe zum willensſtarken 
Cntidluß, dem Leben jeines Trägers neue und fihere Wege 
zu bahnen, die gefahrlos ihn hindurdjleiten aud) durch wild: 
ſchäumende Fluten des Leids. 
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Einen neuen Lebensweg fih fchaffen, nein, das ift 
wahrlich, Fein leichtes Werk. Wie lange oft gilt’3 zu grübeln 
und zu juchen, bi8 daß irgend ein Gebiet in unferem @eifte 
iih findet, weldes den Stoff hergeben foll, daraus wir 
diefen neuen Weg uns erbauen Eönnen. Ta heißt e8 denn 
oft aud), ganze Höhen abzutragen, Höhen, an beren Wölbung 
wir und gefreut, ob ihr Grund aud) nur loderer Sandbobden 
ift; unermüdlich das Erdreih abzufhanfeln, bis wir nadı 
langer wühfeliger Arbeit endlich genug beifammen haben 
für unfere Zwede. Wir aber müflen dieje Arbeit allein und 
mit eigener Kraft vollenden, uns kann fein künftlid Majchinen- 
werk dabei zu Hilfe kommen. Aber nur immer getroft das 
Erdreidd aufgewühlt und durdhgraben, immer weiter bloß: 
gelegt fein Inneres! Wie des Arbeiter8 Schaufel zulegt 
unter dem Flugfand, den lange Sahrhunderte darüber: 
gehäuft, auf das Urnenfeld ftieß, fo wird der raftlofe Ge— 
danfe, wenn er die wirren, wirbelnden Bilder des Alltags 
treibens erft aus dem Herzen gebrängt, aus feinen Tiefen 
ans Licht rufen die Bilder langvergangener Zeit: Freuden, die 
wir einftens gefoftet und Schmerzen, die wir einften® durd): 
fämpft; Hoffnungen und Tränme, die wir vor Zeiten gehegt; 
Zweifel und Enttäufhungen, die wir gelragen; Gedanken, dic 
wir ehemald gedadjt. — ınd von denen wir leicht nicht mehr 
wußten, daß wir fie je unjer eigen genannt — ein nad) dem 
andern jteigt wieder empor. Und je tiefer wir dringen, je 
unermeßlicher dehnt e3 fi aus, das Urnenfeld unferer Er: 
innerungen, vor unferem ftauntenden Blicl, der e8 faum zu 
faffen vermag: Glitt doch gleih einem Schattenbild dahin 
in einförmiger, gleihmäßiger Ode unfer äußeres Leben, 
Sahr um Sahr, ohne dab wir faum jemals wirklid) empfanden, 
daß wir gelebt — und dennod), daß wir trog allem gelebt, 
ein reiches inneres Dafein, des find ja Zeugen die Bilder 
unferer Erinnerungen in ihrer nie geahnten Yülle, der 
Mannigfaltigkeit ihrer Yorm und Geftalt. Geöffnet ijt das 
Grab, in dem fie verfchüttet gelegen, und nun fchauen wir 
fie an ala etwa Neues, eins nad dem andern. Manches 
werfen wir adjtlos wieder beileite, dody mandjes wieder 
betrachten wir aufmerffan und genau. Ta ift wohl aud) 
eins, das uns lächeln macht, gleichwie der Beſchauer lächelt, 
der ein wunderlich geſtaltetes Schmuckſtück aus Urzeiten vor 
ſich ſieht; minder nicht ändert ſich ja Sinn uund Wünſchen 
des einzelnen Menſchen in den fortſchreitenden Jahren, als 
ganzer Völker Geſchmack und Sitte im Lauf der Jahr: 
hunderte. Und ein anderes wieder beihauen wir nur mit 
Wehmut, trauernd darüber, daß e8 der Scherben nur ift 
eined einft fhönen und wertvollen Gebildes, dag nun der 
Zeit zerftörende Hand zermürbt, oder gar unfere eigene 
thöricht oder in granjamer Luft, vielleicht aud) die Boxheit 
fremder Menden in Stüde geichlagen, die nicht® mehr zu- 
fammenzufügen vermag. Aber aud) mand)es fchöne, wertvolle 
und twohlerhaltene Stüd entdeden wir unter dem Scat 
unferer Grinnerungen. Und jo fanıı e8 wohl gefchehen, daß 
wir — wenn wir zu jenen thörichten Menihen zählen, die 
wın einmal in fidh tragen den unbeliegbaren Drang, aud) 
den gleichgültigften Leuten, ja der ganzen Welt, und wenn 
niemand anders, dod; den vier Winden al daß geheinite 
Fühlen und Denken ihres Innerften anzupvertrauen, und die 
man gemeinhin Roeten nennt — aud fammeln, was wir 
für richtig und wertvoll anfchen unter den Gräberfunden 
unfere8 Herzens, und e8 aufbewahren, wie wir meinen, fpäteren 
Gefdyledhtern zum Frommen und zur Belehrung. 

Damit fann c3 uns aber denn zuweilen recht jeltjam 
ergehen. Ta kommt vielleicht eines Tages ein gelehrter 
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Herr, wirft einen flüchtigen Vlif auf eine von unjeren 
Urnenftäden, feßt jeine mweijefte Miene auf und begiınt der 
ftaunenden Welt außeinanderzufegen, mozu jeneß gedient, 
wie und wann e3 entftanden, wodurd) e8 zu Tage gefördert 
und tc8halb e8 dem Lichte der Öffentlichkeit preisgegeben 
worben. Da wirb jede Faum bemerfbare Linte in den Ver: 
zierungen, jede zufällige Abweihung in derfelben auf ihren 
Zwed und Uriprung Hin unterfuht und erffärt, und ein 
Slüd ift e8 zu nennen, wenn diefe Erklärung einmal daB 
Nechte trifft. Meift aber thut fie das um fo weniger, je 
gelehrter fie Hingt. — DO ihr, die ihr jo ruhig Shlummert 
in euren Gräbern, ihr Dichter und Denker, bie ihr uns Die 
Urnenfhäße eures Geiftes vererbt, wenn ihr wüßtet, wie fie 
euch daran herumdenteln und Eritteln, wo doc, nichts zu 
denteln oder zu kritteln ift, wie fie euc) eure Worte und 
Gedanken außeinanderzerren und Abfiht und Beredinung 
fuchen, wo ihr nur der führenden Hand eurc3 Genius folgtet! 
Vielleicht aber wißt ihr’3 und lächelt nur der allzuweiſen 
Thoren, wenn ihr aus eurer Höhe herniederihaut auf dag 
Erdengetriebe, Tächelt auch ber waderen Hauspäter und 
Alltagsmenichen, wenn fie mit Achfelzuden fragen, wozu all 
dag feltfame wertlojfe Scherbenzeug je gedient haben Fönne, 
wozu ed je noch nügen folle, und warım man e8 gar noch 
aufbewahre mit Mühen und Sorgfalt! Xädelt, wie aud) 
jene unter unferen Borvätern, denen einft der ans Licht ge= 
hobene Hausrat im Leben gedient, lächeln würden, wein je 
zu ihnen die Funde dränge, was man unter den uf: 
gefundenen juhen zu mifjfen meint, wie man aus ihm 
Schlüffe zieht auf das Lchen und Weien in alter Zeit, Yehl- 
fchlüffe vielleicht; aber das weiß der, der fie zieht, doch nicht 
und fanrı e8 nicht witjen. Uns aber, die wir noch Ieben und 
wirken, jollte da3 zur Warnung dienen! So wie wir ur: 
teilen über die, bie vor uns gelebt, fo wird uns gejchehen 
bon denen, die nadı und kommen. Nach dem Welen und 
Denken eines einzelnen wird das Urteil gejprochen werden 
feiner ganzen Zeit. Und wohl ung, wenn vor den Trümmern 
unjerer Schöpfungen einft unjere Enkel ftchen, wie wir heut 
bor den Trümmerreften jener herrlihen Kunftwerke, die aus 
ihren Gräbern in den Tafitichen Gefilden wicder hervor: 
gezogen werben ans Lit: Durchbebt von Gefühlen der Be: 
wunderung und der Trauer; der Bewunderung für jene 
göttliche Kraft, die jo Hohes zu Idhaffen vermodte, und die 
felbft nod) lebendig fpricht aus den unfcheinbarften Trümmern, 
die und von mandem Gebilde nur geblieben; der Trauer 
darüber, daß e3 eben nur Trümmer jein müffen, die un? 
Zeugnis und Kunde geben von einer Welt verfunfcıer 
Schönheit und Größe. 

Ob fie wohl fo empfinden werden, bie fpäteren Ge- 
fhledhter, wenn ihnen erzählen von nunferen Tagen die 
Urnenfunde in Eünftiger Zeit? 


An die Berne. 


Hier aus mädjt’ger Erdentiefe, 

Aus des Kıummers Heimatland — 
Em’ge Sterne! eurem Lichte 

Sft mein Auge zugewandt. 


Auf die arme Sehnfudt: Heide 
Diefer Welt fchaut ihr herab, 

Wie, erlöft von Angft und Leibe, 
Sel’ge Geilter auf dag Grab, 
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Sterne! 0 laßt euren Frieden 
Üben heil’ge Segengmadt! 

Daß mein Herz cin GSterit erltrahle 
Schöner in ded Elends Nadıt! 


Lehret folgen meine Seele 

Eurem hehren ftillen Gang! 
Tas auf meiner Lebens» Harfe 

Sei des Ew'gen Wiederklang. — 


Ehriftian Dietrih DOwefen. 


Bilder aus Rom. 


Von Antonie Audrea. 
II. 
Ein Turnier. 


Nom hat einen Sonntagsftant angelegt und befindet 
id) in freudigfter Aufregung. Die langen Fenfterreihen zu 
beiden Ceiten de8 Korjo prangen im Schmude malerifcher 
Draperien; die Balkone find mit bunten Teppichen und 
Blumengewinden behangen; quer über der Straße mwölben 
ih Triumphbogen, unter denen farbige Lampions fchaufeln, 
und in der Luft fchiveben und flatiern verfchwiftert italienifche 
und deutfche Banner. 

Prinz Tommafo von Sapoyen führte die bayerifche 
Fürftentochter Sjabella heim — darum hat die antife Römer- 
ftadt moderne Fefttoilette gemacht, und heißt unter dem Titel 
der italienischen Hauptftabt die deutfche Prinzeſſin willkommen, 
weldye die holde, königliche Margherita auf dem Balkon des 
Suirinal® unter ftürmifchen Jubel des Volkes fchwefterlid) 
umarmte: Nun find auf adyt Tage „Sfabella* und „Tonts 
maſo“ das Cho von Rom!... 

Die Gräfin Maria, eine der geiftvollfien und auß: 
gezeichnetften Damen der römijcdhen Ariftokratie, Ihön, jung 
und — Witwe, ift Hofdanıe der Stönigin Margherita, und 
ftebt infolgedeflen im Centrum der Feftlichfeiten, die ihren 
Slanzpunkt erreichen follen in einem großartigen Turnier 
in der Villa Borgheie. 

An dem Palais der Gräfin in der Via Maffimi fährt 
eine Equipage vor; der Diener fpringt von feinem hohen 
Eig und Öffnet den Wagenfchlag einem elegant gekleibeten, 
langaufgefchoffenen Herrn, dem ein feines Parfüm entftrömt, 
al3 er die mit Deden belegte Marmortreppe zu ben Ge— 
jellfihaft3räumen der Gräfin Maria hinaufeilt. 

Bon einem glüdlihen Zufall begünftigt trifft er Die 
Ihöne Frau allein — über einer Mappe mit deutlichen 
Koftümzeichnungen, bie fie haftig fchließt während fie bem 
Eintretenden zunidt: 

„Sruß, Gavaliere!* 

Wie bezaubert von ihrem Anblid verweilte er in dem 
hohen Thürbogen. Welch intereffante Männererfheinung! 
Die Würde feiner Haltung, der dunkle Vollbart zu dem 
blafjen, geiftreihen Geficht, Die bligenden, von langen Wimpern 
bededten grauen Augen — das alles ift anfprechend — wenn 
nur fein Bid ruhiger, nicht fo jcharf und lauernd wäre. 

„gDoldieligite Gräfin, meine Grgebenheit auf Leben 
und Tod!” 

Er begleitet das große Wort mit einer entiprechenben 
Gefte, der elegante Herr, ehe er auf bie fhöne Frau zueilt 
und ihre feine, duftige Hand an feine Lippen führt. 
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Aber diefe Stimme! Selbft die Gräfin Maria, im all: 


gemeinen an fie gewöhnt, fährt noch jedesmal bei ihren 
eriten Klängen zufammen und jeufzt im jtillen, daß ber 
Anftand ihr nicht erlaubt, fich die Ohren zuzuhalten gegen 
diefen hohen, jharfen Diskant — jo voljtändig im Widerfprud) 
mit dem chevaleresten, jelbftbewußten Reit de3 Mienichen. 
Aber für die Mithandlung ihres empfindlichen Gehör: 
nervs wird ſie durch das Auge entichädigt, welches fic Tächelnd 
an der hohen Geftalt und den Eugen jpanifchen Granden- 
Gefiht mit dem dunklen Vollbart weidet. 

„Cavaliere,“ neckt fie ihn, alß er ihr gegenüber Plaß 
genommen, „ich bin untröftlid), meinen Sreunden die Zeit 
heute nach der Elle abmefjen zu müffen: Fünf Minuten für 
ieden — nidt mehr und nicht weniger . . .“ 

Der Gavaliere Lopezzi, zur Zeit der berühmteite Advofat 
in Rom, erregt in allen Gefelfchaftskreifen ungeheures Auf: 
fehen durch feinen fabelhaften Lurns und feine maßloje 
Verfchwendungsfudt. Man hält ihn für unerfchöpflich reich 
und hat ihm ohne Bebenten die Thiren zu den artjtofratiichen 
Salons geöffnet. 

„Sraufame Heilige!“ feufzte er künftlih, „in fünf 
Dinuten komnte ij nod) nicht auß der Verwirrung, die Sie 
bier — er deutete auf feine Bruft — „angerichtet Haben. 
Lafien Sie mich wenigftens zu Atem kommen! Darf man 
wiffen, in welchen Softim Sie bei dem morgenden Turnier 
glänzen werden?“ 

„Sie find der fiebente, edler Ritter, der jo indisfret ift, 
danad) zu fragen!“ rief die Gräfin munter. „Erfahren Sie 
denn, dab — Sie nidt3 wilfen dürfen, während mir bereits 
ein Vöglein gefungen, daß Sie ala Spanier in die Schranfen 
treten werden . ... Haben Sie jonft od) was an das Licht 
zu ziehen auß der Verwirrung Ihres Herzens? CS bleiben 
Ihnen nod) zwei Minuten.“ 

„Sc bete Sie an, Gräfin! Entidhuldigen Sie die Eile, 
Eie laffen mir ja nit Zeit. Mo wird der Spanier die 
Dame finden, für welche er feine Zanze zu breden begehrt?“ 

„IS vermute — in einer Hofloge!” lächelte die Gräfin 
nit bezaubernder Stofetterie. 

„Rechts oder links?“ 

„Gewiß, rechts oder links!“ ergößte fie fih an jeiner 
Neugierde. 

Der Advofat Hatte jo lange an der Noje in jeinem 
Senopflod) geneftelt, bi3 diefe geihidt der Gräfin zu Füßen 
fiel. Sie that, ala bemerkte fie e8 nicht. Da Elirrte im 
Borfaal ein Degen, Schritte glitten über den weichen Teppich 
und vor dem anmeldenden Diener jchlug ein Offizier von 
der Ftöniglichen Leibgarde die Portiere zurüd, der chlant, 
kräftig, Ichön wie ein Kriegögott, den Helm mit dem wallen- 
ben Yeberbufch unter dem Arm, die braunen Augen unter der 
maffiven Stirn bligend vor libermut, über die Schwelle trat. 

„Buten Tag, Capitano!* rief die Gräfin, ein eigenes 
Leuchten in den lächelnden Zügen. 

Der junge Mann grüßte militärifcy — die Roje zu den 
Füßen der reizenden Frau feflelte ihn dermaßen, daß er ver- 
gaß von dem Advofaten Notiz zu nehmen, der fi unmillig 
ummwandte, um ein Gemälde an den Wand zu betradhten. 

„Barum fo feierlih?“ fragte die Gräfin fcherzend den 
Offizier. „Ic weiß wohl, was Sie hertreibt, und fage 
Shnen von vornherein, daB ich nichtß verratc!“ 

„Nicht — warum die arme Rofe hier auf dem Zeppid) 
Ihmacdhtet?” fragte jener mit Elangpoller Stinme, während 
e3 jpöttifh unter feinem Schnurrbärtden zudte. 
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„Wahridheinlih, weil man fie noch nicht aufgehoben!“ 
lädyelte die Gräfin etmas bo8haft. Daun aber in einen 
iherzhaften Ton fallend: „Thun Sie doc nicht, Capitano, 
als ob Sie nod) für etivag anderes Sinn hätten, als das 
morgende Turnier!“ 

 „Wahrhaftig, Gräfin! E83 läßt mic) völlig gleichgültig! 

„Sie Heuchler!“ 

„Erlauben Sie! So oft ich die Ehre habe mit Ihnen 
zu ſprechen, fordert Ihr Witz mich in die Schranken. Das 
morgende Kampfſpiel wird für mich eine reine Äußerlichkeit 
ſein, wird mich nicht halb ſo angreifen als dasjenige zwiſchen 
Ihrem ſtolzen Geiſt und meiner ſoldatesken — Einfalt.“ 

Die Gräfin errötete heftig und runzelte die feine Stirn, 
dann aber lächelte ſie aumutig zu dem Advokaten auf, der 





ſich erhoben hatte, um ſich zu verabſchieden. 


„Gräfin,“ ſagte er, die ſchlanke, ſorgfältig behandſchuhte 
Rechte beteuernd auf der Bruſt, „in jedem Koſtüm und in 
jeder Loge erkenne ich Sie wieder. Ich kann mich auf ı mein 
Auge wie auf mein Herz verlafien!“ 

Huldvoll reichte die höne Frau ihm die Hand. 

„Auf Wiederjehn beim Turnier, Cavaliere! Und ver: 
gefien Sie nidht, Ihre Lanze zu breden für die Dame, 
welche Sie dazu ermächtigen wird.“ 

Dantendb verneigte fid) der Cavaliere; in feinem Innern 
triumpphierte er, und der Vli, mit welchem er den Offizier 


ftreifte, war eine offenbare Herausforderung. 


Kaum hatten fih die Portieren Hinter ihm gejchloffen, 
al? der junge Marsjohn fein Tafchentuch Herauszog und 
emfig damit in der LYuft firchtelte. 

„Berzeihung, Gräfin!“ 

„Wünfhen Sie einen Fäher? Sie eb ganz echauffiert 
aus.“ 

„Wie Sie ſehen, ſtrenge ich mich an, um die Luft von 
dem entſetzlichen Parvenügeruch zu ſäubern.“ 

„Was fällt Ihnen ein, Orlando? Es iſt echtes Pariſer 
Parfüm.“ 

„Aber total verdorben in dem Rock des Plebejers! — 
Auch die Roſe dort hat ihren urſprünglichen Duft verloren. 
Erlauben Sie!“ 

Die Roſe aufzuleſen und aus dem Fenſter zu werfen 
war das Werk eines Augenblicks. 

Dann ließ ſich der Hauptmann aufatmend in ein Fau— 
teuil nieder. „Und nun, Gräfin, geſtatten Sie mir, meine 
Freude auszudrücken, daß ich Sie trotz Soireen, Hofdiners 
und ähnlichen aufreibenden Ereigniſſen in Ihrer Berufs⸗ 
thätigkeit, ſo friſch und fröhlich finde!“ 

„Sie armer Mann!“ betrachtete ihn die ſchöne Frau 
mit erheucheltem Mitleid. „Alle Freude des Lebens währt 
nicht lange. In wenig mehr als einer Minute iſt es aus 
mit der Ihren.“ 

„Weil Sie mich fortſchicken wollen?“ 

Sie nickte ernſthaft, aber tief auf dem Grunde ihrer 
Augenſterne lachte der Schalk. 

„Alle haben heute der Notwendigkeit weichen müſſen — 
ſelbſt mein prächtiger Cavaliere!“ 

„Ah! Gerade gegen dieſen will ich das Feld be— 
haupten — noch mehr, auch recht behalten!“ rief der junge 
Mann keck. 

„Geſetzt, meine Großmut gönnte Ihnen noch andere 
fünf Minuten, würden Sie mir alsdann anvertrauen, worin 
das Recht beſteht, welches Sie gegen den Cavaliere zu be⸗ 
halten gedenken?“ 
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„Sie wifien e3 längft, Frau Maria!“ achte der junge 
Mann, dem der feine Spott in ihrem Ton nicht entgangen 
war. „Nämlih, daß er fi eines Tages ald Abenteurer 
erften Ranges entpuppen wird, Shr prähtiger Gavaliere, 
und mit noch mehr Eclat alß er erfchien, von der Bildfläche 
verſchwinden!“ 

„Nun, was ſchadet es?“ warf die Gräfin trotzig das 
Köpfchen auf. „Er hat dann wenigſtens ſeinen Zweck erfüllt.“ 

„Und der wäre?“ 

„Mein Gott, was find Sie ſchwerfällig! — Mich und 
die Geſellſchaft eine Zeitlang zu amüſieren,“ rief die 
Gräfin ungeduldig. 

Der Hauptmann ging einmal auf und nieder in dem 
Ben Saal, dann blieb er vor der jchönen Frau ftehen. 
Nur amüfiert — Sie nur amüfiert, Maria? Meiter 
nichtg 2“ fragte er mit tiefbewegter Stimme. 

Sie. erzitterte, aber während fi ihre Wimpern fentten 
vor feinem innigen bejorgten Bid, jchürzten fi eigenfinnig 
ihre roten Lippen. 

: „Und wäre e8 mehr — men geht e8 was an?”. 

- „Mich!* rief der junge Dann energifch, und ftolz und 
zärtlich zugleich flammte es in feinen Augen auf. „Mid, 
Maria, der ih Ihr Jugendfreund bin und Ihrem fterbenden 
Vater ‚gelobt Habe, mit der felbitlojen Treue eines Bruders 
über Sie zu wachen.” 

„3 braude feine brüderliche Aufficht!“ rief fie gereizt. 
„3 bin kein Schulmädchen mehr!“ 

„Aber Sie find ein Weib, Maria, und als folches 
empfänglid für den Schein!“ 

: Bornig funlelten ihre fchönen Augen ihn an, aber ſchnell 
bezwang ſie ſich und lächelte ironiſch. 

„Richt immer, Signore Orlando, fonit müßten ia Sie 
mir den größten Eindrud machen. Sie können unmöglid 
fo bejcheiden fein zu leugnen, daß Sie der Ihönfte Mann 
in Rom find,. daß fogar mein Gavaliere neben Ihnen auf- 
hört ‚prächtig‘ zu fein.” 

6r biß fi die Lippe, aber er lachte. 

: , „Sehen Sie, wie redyt id Habe! Meine Berfon belieben 
Sie:zu bemerken, aber ob. hinter diefer eine Seele — ein 
Etüdhen Herz und Wahrheit fteden, davon willen Sie 
nichts und e8 fümmert Sie nit.“ 


„ch werde mid) wohl hüten!“ rief die Gräfin ſchelmiſch. 
„Sehr klug von Ihnen! Stehe ich armer Schlucker doch 


nicht auf der Liſte Ihrer Bewerber —“ 
„icht einmal auf der meiner Anbeter — wozu doch 
eigentlich fein Vermögen nötig wäre!” unterbrad) fie ihn — 
„Nicht einmal darauf!“ 
..MRNoch weniger lieben Sie mich wie — bie andern. Sie 
Haben e3 fih zur Aufgabe gemacht, dafür zu forgen, daß bie 
Bäume nit in den Himmel wadhjen. Sch höre nichts als 
Tadel, Warnungen und GStrafpredigten von Shnen. Ein 
— Glück, daß Sie kein reicher Mann ſind!“ 
„Und ein wahres Glück, daß ich Sie nicht liebe wie — 
die andern!“ 
Beide lachten. Ihre Wangen glühten und das Feuer 
fprüßte ihnen aus den Augen, aber fie vermieden fich anzufehen. 
ALS der Hauptmann jich verabichiebete, gab die Gräfin 
ihm einige Schritte im Saal das Geleit. Das Laden und 
Zanten zivilen ihnen jchien fein Ende nehmen zu wollen. 
Er Hatte verfhmäht, ihre Hand zu füffen, weil fie e8 dem 
Advolaten geftattet, bafür hielt er aber die feinen Singer 
defto länger umfchloffen. 
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„Wenn Sie nit wollen, Maria, daß ich den Spanier 
morgen jämmerlicd aus demi Sattel werfe, fo hilten Sie fid), 
ihm irgend ein Zeichen Ihrer Gunft zu geben!“ drohte er 
der Ihönen ‘rau. 

„Wie Shade! Sc hatte die Himmelblaue Schärpe eigens 
für ihn ftiden laffen. Er Itebt himmelblau, mein prädtiger 
Savaliere! Wem anders könnte ich fie fonft geben?“ 

„Im Notfale — mir, und aud zum LZohne, daß id) 
wie ein Kerberos vor dem Thore Ihres Herzens Wade halte.“ 

„Ad nein! Himmelblau würde Ihrer Hölfenhund-Phy- 
ſiognomie ſchlecht kleiden.“ 

„Thut nichts! Um Ihnen aus der Verlegenheit zu 
helfen mag meine Schönheit immerhin etwas leiden.“ 

Ihr ſilbernes, übermütiges Lachen klang ihm nach bis 
ins Vorzimmer, als aber das Raſſeln ſeines Säbels ver⸗ 
hallt war, ſtampfte die Gräfin Maria zornig den Teppich 
mit ihrem reizenden Füßchen und murmelte: „Ich * ihn 
aber zwingen — ich will es!“ 

(Schluß folgt.) 








X 


Sacht wie auf Ätherſchwingen ſchwebt 
Der Mond dahin in ſtiller Feier, 
Wie eine Himmelsbraut umwebt 
Von zartem, ſchwanenweißem Schleier. 


Ihm unbewußt entſtrömt ihm ſacht 
Der ſonnenifloſſene Wunderſchimmer, 

Und ſcheucht der Erde dunkle Nacht, 

Verklärt ſie mit kryftallenem Flimmer. 


So ſcheucht ein Herz, das licht und rein, 
Das Dunkle fort aus ſeinem Kreiſe, 
Strömt unbewußt den Himmelsſchein 
In andre Herzen ſanft und leiſe. 
E. Ehrenberg. 


Neue Vücher. 
Angezeigt von Friedrich Kummer. 


Bolzwegtraum. Ein Sommernachtsgedicht von Wil- 
helm Jenſen. 2. Aufl. Berlin, Felber. 2Mk. 

Ein Traumleben führen die meiſten Geſtalten der 
Jenſenſchen Muſe, und wohl keiner unſerer Schriftſteller hat 
die Grenze zwiſchen Wachen und Träumen ſo oft und ſo 
duftig mit all ihren leicht zerflatternden Reizen dargeſtellt 
wie Wilh. Jenſen. Die gleiche Zierlichkeit, die reife Kunſt 
eines Meiſters ſpricht aus dem Sommernachtsgedicht „Holz⸗ 


wegtraum“, aber auch alle Schwächen und Mängel Jenſens, 


ſo daß der mit der Eigenart des Dichters Vertraute in den 
plaudernden Trochäen des kleinen Epos nichts Neues, nichts 
ſtofflich Feſſelndes finden wird. 
KAoljas Braut. Roman von E. Eſchricht. 
1893, Karl Reißner. 

Der Roman ſpielt in einem kleinen ruſſiſchen Handels⸗ 
ſtädtchen, einem Umladeplatz für Waren aus dem Innern. 
Allerhand Züge dieſes Kleinlebens ſind gut beobachtet und 


Leipzig 


höchſt gewiſſenhaft wiedergegeben. Freilich ſtellt ſich infolge— 


deſſen auch eine gewiſſe Schwerfälligkeit ein, die zum Teil 
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auf der ziemlich intereſſeloſen Handlung beruht. Den jungen 
Kolia drämt es hinaus auf die See, ſeine Braut entſtammt 
einer ſchmutzigen, jüdiſchen Kleinbürgerfamilie. Die Ver⸗ 
herrlichung der hübſchen Jüdin Chonne Jaube und das 
ganze altteſtamentariſche Weſen macht einen unerfreulichen, 
läſtigen Eindruck, der immer mehr gegen den Schluß hin 
überwiegt. Anzuerkennen iſt die Sorgfalt und der nicht 
immer bei Romanſchriftſtellerinnen zu findende Ernſt, den 
dieſes Buch bekundet. 


Zudivi. Ein abſonderlicher Reiſebericht von Wilhelm 
Bode. Bremerhaven und Leipzig 1892, Tienken. 

Etwas flach und ſchal mutet das Idealbild an, das 
Herr Wilhelm Bode ſichtlich mit dem beſten Bemühen ent⸗ 
worfen hat. Aber in ſeinem utopiſchen Staat iſt doch etwas 
gar zu ſehr der Philiſter die wichtigſte Perſon im ſtaatlichen 
Gefüge, und das enge perſönliche Wohlbehagen ſo hervor⸗ 
gehoben zu ſehen wie ſie, ohne dem Streit, dem Vater aller 
Dinge, und den menſchlichen Leidenſchaften den gebührenden 
kulturellen Anteil zu gewähren, macht einen kleinlichen Ein⸗ 
druck. Den Abſichten jedoch, die den Verfaſſer leiten, wird 
jeder Verſtändige ſeine Achtung ſchenken, beſonders in der 
Zuſammenfaſſung und der Nutzanwendung, die am Schluſſe 
gegeben wird. 

Des Seemanns Tagebuch. Von Guſtave Toudouze. 
Engelhorns allgem. Romanbibliothek. 

In dieſem Roman kann man nichts anderes erblicken 
als gewöhnliches Leſefutter. Auch in techniſcher Beziehung 
verrät das Werk keineswegs die Hand eines Meiſters. Die 
Gruppierung der Handlung iſt launenhaft und entſpricht 
weder den Geſetzen der künſtleriſchen Klarheit noch denen 
einer ſortſchreitenden pſychologiſchen Entwickelung. Der Um⸗ 
ſtand, daß ein fünfzigiähriger Mann ein Tagebuch führt und 
darin den Mord ſeiner Frau erzählt, ſowie der fernere Um⸗ 
ſtand, daß er dies Buch offen liegen läßt, und endlich der 
Umſtand, daß die Tochter dies Buch findet und die krimi⸗ 
nellen Stellen darin lieſt, dieſe „Umſtände“ kennzeichnen 
wohl das Buch zur Genüge. 

Rovellen von Franz Wolff. Leipzig 1834, Mutze. 

Es ſind drei inhaltlich unendlich dürftige Novellen zu 
einem ſchmalen Bändchen vereinigt worden, die im Grunde 
genommen nur oberflächliche Schriftſtellerarbeiten ſind und 
auch nicht die ſpärlichſten Reize der Sprache oder der 
Charakteriſtik darbieten. Die erſte Novelle „Ein Modell“ 
iſt verhältnismäßig am ſorgſamſten gearbeitet, aber eben⸗ 
falls ohne die Hand eines Künſtlers zu zeigen. „Ein Frauen— 
herz” fteht unter dem erlaubten Durhfchnitt von Garten: 
laubenerzählungen. Endlid „Ein Talent” hat zwar ein 
hübjhes Thema, das aber langweilig und mit der Piycho- 
logie eines mäßig begabten Gejchäftälitteraten auseinander: 
gezerrt wird. 

Andreas Hofer. Zeitbild aus den Tiroler Befreiungs- 
friegen in vier Alten von Sofef Keraujd Heimfelfen. 
Leipzig, Aug. Schulze. | 

Man darf allerdings an bdiejes Feitjpiel nidyt den Maß: 
ftab des Dramatiferß legen. Das Stüd ift und foll nicht 
anderes fein als die Wiedergabe einiger ruhmvoller Erinne⸗ 
rungen aus der Gedichte Tirold, die bei Gelegenheit ber 
Enthällung des Hoferdentmald angebradt waren. Aller: 
dings ift damit nicht die Geihmadlofigfet verfifizierter Proja 
entichuldigt, die 3. 3. folgenden Sat hervorgebradt Hat: 
„Ich reite alfo glei perjönlich in die Stadt und hoffe fo 
in beiden Fälen Euer Ereellenz Befehl gerecht zu werden.“ 
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Solde jeitenlangen Sambenftellen find in der Proſa un⸗ 
erträglid). 

Eörufoulfes Liebe. Bühnendichtung in drei Akten von 
Hermann Friedrihs. Leipzig, Muke. 

Diefe Dichtung ift aus einer tieferen und reicheren 
Empfindung heraus geichaffen als zahlreiche modern fich 
jpreizende Werke. Gleihwohl haften dem Stüf Mängel 
an, die den Lefer zu feinem vollen Genuffe fommen lafien, 
Mängel der Sprahe fomwohl mie ber Gharafteriftit und 
Handlung. Und doch fcheint mir die allgemeine Dichterifche 
Stimmung, die das Stüd beherrfcht, ein genügendes Gegen 
gewicht zu fein gegen alles, was man in ber Ausführung 
tadeln fan. Hermann SSriebrich® ift einer unjerer hoffnungs- 
vollften jüngeren Autoren. 

Sein Modell. Schaufpiel in 4 Aufzügen von Heinrich 
von Zimmermann. Budwels, %. Zdarifa. 

Spuren von ftarfem Talente finden fi neben arg ro> 
mantifhen und verworrenen Motiven. Die dramatiſche 
Schilderung eines Malerheims, wie fie der erfte Aufzug 
giebt, ift ganz vortrefflih. Die große Lebewelt, in die ung 
die folgenden Akte führen, macht dagegen einen hödhjft un⸗ 
wahricheinlihen und romantifhen Eindrud, fo dab im Ber: 
lauf des Stüdes das Interefje an den handelnden Perſonen 
erlahmt. Zimmermann, von dem wir jhon manche tüchtige 
Proben feines dramatiichen Könnens gejehen haben, follte 
einen Stoff juchen, der fih auf Iogifh unanfehtbaren und 
lebensgetreuen Voraußjegungen aufbaut, bann ift ihm ein 
Erfolg wohl zu verheißen. 

Eine Früßfingsfaßrt nad Malte. Mit Ausflügen in 
Sizilien von Iulius Rodenberg, Berlin 1893, Ge 
brüder PBaetel. 

„An Bord der Alina“, „Malta“, „Syrafus“, „Taormina 
und Aci Reale“, „Girgenti und Palermo“, das find bes 
vielerfahrenen Wanderers Haltepunfte auf feiner Fahrt durch 
die entzückenden Eilande des jonifchen Meeres. Mit offenem 
Blid und feinem Naturgefühl fchildert Nodenberg das Ge: 
Ihaute. Er hat dabei auch NRefultate eingehender Studien 
verwertet, die er über Kunft und Vergangenheit Süditaliens 
oefammelt hat. Demienigen, der Malta und Sizilien bes 
reifen will, ift mit gutem Gewiffen zu empfehlen, ben Winten 
zu folgen, die Robenberg in feinem Buche dem Wanderer 
giebt. Angefichtö der legten fiziltantichen Unruhen gewinnt 
da8 Bud an thatjädjlihem Sntereffe. 

Bergefene deutfe Brüder. Wanderungen im Böhmer- 
lande und im Sacdhjenlande Siebenbürgeng von Karl Pröll. 
3. Auflage. Leipzig, Reclam. 20 Bf. 

Den Lefern diefer Zeitichrift ift Karl Pröll, der auf- 
rechte Kämpfer für das bedrängte Deutichtum an den Grenzen 
des Reichs, eine wohlbefannte Erjcheinung. Bedeutiam ragt 
diefe Sammlung von Volks: und Landichaftsbildern aus 
der Mafje ähnlicher, meift vom Zufall zujammengewehter 
Skizzenbüder hervor. Einmal dur die Kraft, die Tüchtig- 
feit der Gefinnung, die Karl Pröls zahlreiche nationale 
Schriften durchzieht. Dann ift aber aud) der Litterarifche 
Charakter von nit unerheblichen Interejfe, denn aus Pröll 
Arbeiten jpricht ftet3 eine Individualität von ausgeprägter 
Eigenart, bie bereits in der äußeren Gewandung, bem ge: 
drungenen Stil, Beadhtung und Auszeichnung heilt. Für den 


‚wähleriid) Empfindenden find Sammlungen alter Tyeuilletong 


meift ein Greuel. Karl Pröll ift einer der wenigen, defien 
Heine Schriften an Interefje gewinnen, wenn man fie ge 
fammelt vor fi fieht. 
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Das Märcien meines Seßens. 
Don M. Müller. 


Ein Meines Kind lag ich in meinem Bettchen und jchlief. 
Da wedte mid ein eifiger Hauch, der über mein Gejicht ftridh, 
und ich jah neben mir eine große, graue Geftalt, der ich, 
wähnend e8 jei die Mutter, die Ürmchen verlangend entgegen: 
ftredte. Die Geftalt legte ihre Hand, eine falte, harte Hand 
auf meine Augen, brüdte die Lider herab und fagte mit 
müder, milder Stimme: „Habe ih Dich Doch gewedt, armes 
Kind? Noch ift es nicht Zeit, da Du aber nun mid, die 
Sorge, geiehen haft, vergiß nicht mein Bild, damit Du mid 
wiedererfennft, mern ih Dih rufe” Amd fie beugte fich 
über mid, faft Lieblid erfhienen mir ihre Züge, Tächelnd 
fchlief ich weiter, den traunılofen, füßen Schlaf der Kindheit. 

Die Jahre vergingen. Noch wurbe ich nicht zu den 
Erwadienen gezählt, da wedte mid) nadjtö wieder der eilige 
Haud, ich erfannte diejelbe graue Geftalt, aber ftreng und 
abichredend war ihr Antlig, Härter und rauber diefelbe müde 
Stimme, mit der fie mir zurief: „Seht ift e8 Zeit, jett 
wahe —“ und die Sorge wich nicht mehr von meiner Seite. 
Am Tage nahm fie allerlei Geftalten an, aber des Nachts 
war e3 immer dasfelbe graue Gefpenft, welches in gleichem, 
müden Tone auf mid) einiprah, bis ih weinend und 
ihluchzend den Kopf in die Kiffen vergrub. Glaubte ich 
wohl einmal, fie habe mich verlaffen, fie fam doc, immer 
wieder; bald erzählte fie von mir felbit, von meinem Ges: 
Ihid, fpäter von dem meiner Lichen; von allem Böfen und 
Schlehten der Welt berichtete fie, und quälte mich mit ragen, 
wie ich wohl raten, helfen, beffern könnte. Wie oft, wie oft 
verwünjchte ich fie, wie fehnte ih mich nad) Erlöfung von ihr, 
aber die Sorge blieb und die Jahre vergingen. 

Sest bin ich alt geworden und e3 ift fo ftil um mid) 
ber. Ich begehre nichts mehr für mid), meine Lieben weiß 
ih wohl geborgen, fie ruhen alle frieblicd) gebettei in dem 
fühlen Schoß der Erde, die Zeit Hat mic) gelehrt, daß alles 
Böfe und Schlechte endlich, das Gute aber unendlich ift und 
am Ende den Sieg davon trägt; ich könnte zufrieden fein, 
und doc, mir fehlt etwas, ich finne und finne — nun fällt 
eö mir ein, die Sorge ift e8, die Sorge hat mic verlafien. 
Wenn ich zurüdblide auf mein Leben und liebe, traute Er: 
innerungen mid) umijpielen, da muß ich meiner fteten Bes 
gleiterin gedenken und ihr Antlig erfcheint mir Tieblicher 
not wie damals, als fie an meinem Kinderbettchen ftand, 
denn ich erfenne eö jebt, die Sorge war c3, die mein Leben 
erit Iebenswert madte, ohne fie wäre «8 fchal und inhalt: 
108 geblieben; daß eB nicht jo geweien, daß e3 reich an Liebe 
und Segen war, danke id) Dir, Tu vielverfannte, treue Ge= 
fährtin, Freundin Sorge. 


Vermiſchtes. 


Wirts haus ſchiſlder. Es darf wohl angenommen werden, 
daß die Wirtshäuſer und Herbergen ſchon ſehr frühzeitig 
durch Zeichen vor den Thüren bemerkbar gemacht wurden, 
und daß ſolche mit der Zeit in ihrer Verſchiedenartigkeit in 
dem Grade zunahmen, als neue Wirtſchaften entſtanden. 
Man erwählte dazu gern Tierbilder, wie die vom Hirſch, 
Eber, Wolf, Bären, Pferd, Schwan, Raben und Adler; 
weiter Pflanzen, wie Eiche, Linde und Fichte; auch Himmels⸗ 
förper, wie Sonne, Mond und Sterne, und noch fpäter 
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unterfhied man fi obenein durch launige Bezeichnungen, 
wie „Zum legten Heller“, Der blutige nochen*, „Zur holden 
Eintradt”, u j. w. 

Alle diefe und noch andere Zeichen und Benennungen 
bedürfen feiner weiteren Erklärung, wohl aber diejenigen, 
weldhe als uriprüngliche angejchen werden müffen. Dabhin 
ift zu rechnen da3 Yünfed und nebenbei dad Sedjäed. 
Diejes nicht allzugroße Zeichen von roter Farbe ift von der 
Schweiz an bis zur Nord: und Dftice hinauf anzutreffen, 
und nidt allein in Städten jondern aud in Dörfern, und 
nadjweislih ift e8 nun dasjenige, welches überall und 
ziemlich furz hintereinander in Gebraud) fam. Da dem 
fo ift, das Hat jeine lirjache. 

Al man in Deutihland anfing, große Kirchen und 
prächtige Profanbauten aufzuführen, gelangte auch die Zunft 
der Baulente und infonderheit die der Steinmehen zu einem 
Anjehen, worin e8 ihr jpäter eine andere faum nacthat. 
Nun dürfte e8 Hinreihend befannt fein, daB die Bauleute 
ihre bejonderen, ihre mehr oder weniger geheimen Zeichen 
hatten, um damit einen Zudrang fremder Elemente abzus 
wehren. Sic prüften zuziehende Geſellen durch Handzeichen 
und das Bahmwort, und mer. fi nicht außzumeijen vermochte, 
wurde abgemiejent. 

Mit eines ihrer äußerlihen Hauptunterfcheidungdzeichen 
war da8 Fünfel (PBentalpha),. nebenbei aud) das Schaed 
(Heragon). Zwar haben ihm einige Forfcher bei feinem da= 
maligen Auffommen in der Gefolgichaft der Bauleute einen auf 
den Stand diefer bezüglichen Inhalt beizulegen gefucht, wogegen 
fih aber, und aud nicht mit Unrecht, die Anficht anderer 
Kulturbiftorifer fehrt, eben weil man fi) Damal8 — jo ums 
zwölfte Jahrhundert und auch noch jpäter-— wenig oder 
gar nit um eine tiefergehende und Elarlegende Symbolit 
aus Wiffensmangel Fümmerte, vielmehr die überfommenen 
Formen nur als folde, d. h. als Unterfceidungszeichen 
ihägte und fie mit einer gewiffen Geheimthuerei ummwob. 
Derielben Auffaffung nähert fih un. a. auch Scauberg in 
feiner Symbolif, und er deutet nod) weiter an, daß das 
fünfedigrote Wirtshausfchild den mittelalterlichen Baulenten 
feine Entftehung verbanfte und durd fie zur Verbreitung 
gefonmen wäre. Die aus verichienenen Gegenden zulamments 
geftrömten Bauleute bei Kirchen und fonftigen Bauten waren 
ohne eigene Haußhaltung. Zu ihrem Unterhalt und zu 
frohen Stunden errichteten fie gemeinjam entweder felbft oder 
nodh mehr fpefulative Leute in der Nähe des Bauplakes 
Schenten, und gefennzeichnet wurden diefe naturgemäß mit 
einem arditektonijchen Zeichen, welches zugleich bagjelbe war, 
das injonderheit die Steinmegen unten an hervorragenden 
Arbeiten anzubringen pflegten. Weil nun das Baugemerf 
in Deutihland am früheften die wandernden Gejellen ftellte, 
fo fanden fi) auch die Wirte längs der Landitraßen aus 
ipefulativen Urfahen gemüßigt, ganz dasjelbe anlodende 
Zeichen über ihre Haußthüren zu hängen, und der Wanbers: 
mann freute fi, ein Haus anzutreffen, jei’3 in der Stadt, 
jei’8 im Dorfe, wo er Gefellen feines Handwerks vorzufinden 
hoffen durfte. 

Woher nun dag Zeichen? 

Die Forfhung führt darauf, daß das Fünfed bei den 
Pythagoräern gebräuchlich war, nämlich bei den Anhängern 
des um 500 dv. Chr. lebenden Bhilojophen Pythagoras, der 
die Zahleniymbolif Ichrte und zu Anfehen bradte. Gemäß 
ihrer Anichauung entftände alles in der Welt aus Notwendig 
feit, auß Solgerichtigfeit, alfo aus Harmonie; jelbft das 
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Ihöpferiiche Weltweien, das alles harmonifch georbnet habe, 
befände fih unter der eifernen Macht der Harmonie. Die 
Gedichte weift nad, daß folcherlei Gedanken, obwohl durch 
den griechiichen Weifen erweitert, nicht den Urfprung in ihm 
hatten, und er biefe fynıbolifche Unterrichtsweife fih in 
Babylon und Ägypten angeeignet hatte, von wo er fo um 
5ll d. Chr. nad; feiner heimifchen Infel zurüdkehrte. Damit 
befindet fih in Übereinftimmung aud) die weitere und gleid)- 
falls aus ficherften Quellen ftammende Stunde, daß das Fünf- 
ed (Pentalpha) fhon in gar grauen Zeiten bei den Indern, 
Chaldäern und auch bei den Völkerfchaften bis China hinauf 
als ein bejonders geheiligtes Zeichen galt, injofern es nebſt 
dem Dreied ein Sinnbild des ewigen, allfehenden und all- 
wiftenden Licht8 war. Von Mefopotamien aus hatte da8 
Zeihen mit noch anderen feinen Weg zu den ägyptifchen 
Brieitern, deren einer von ihren fieben Graben dem Baufache 
oblag, gefunden — davon zeugen viele Merkmale in ben 
TZempeln — umd bon ihnen war e3 nicht weit biß zu den 
fih umjchauenden und wißbegierigen Griechen, die zubem 
es fih in ihren hervorragenden Männern angelegen fein 
ließen, ih an Ort und Stelle in die damals berühmten 
Myfterien einweihen zu laffen, wie weiland Moe, der 
Hebräer. Griehiihe Bildung, Religions: und Mopfteriens 
dienst legten Ausläufer nad) dem eigentlichen Abendlande 
und zunähft nah Stalien. Der Kultus folgte Cäjars 
Heerftraße nad Gallien, und die hier bereitö in geordneten 
Verhältnifien lebenden und gefchulten Druiden (Priefter) 
fehrten fi) nicht engherzig von auswärtigen Anichauungen 
und Gebräuhen ab, injofern fie und mit Ihnen das Volk 
burd; felbige nur gewinnen konnten. Die Germanen, als 
ihre Nahbarn und mande religiöfen Verührungspuntte mit 
ihnen babend, thaten alsbald deögleihen. So gelangte 
denn auch das Fünfed nach Deutihland und wurde fpäterhin 
ein ausfchließliches Eigentum der Bauleute und zumal ber 
Steinmegen. Das ift zu entnehmen aus manden firchlichen 
und profanen Bauwerken, die nod ftolz in unfere Zeit 
hineinragen. _ 

Al Deutihland mit Gründung der Städte zu bauen 
anfing, wimmelte e3 überall von Baulenten. Sie fühlten 
fih dur ihre Kunft nach geometriichen Gefegen, die anderen 
abgingen, über einen großen Teil der Menjchen erhaben 
und hielten deingemäß zu einander, und bei biejer Ver—⸗ 
brüderung leifteten ihnen fomwohl geheime, al& aud weniger 
geheime und auf ihre Kunft bezügliche Zeichen, d. h. Baıt= 
zeichen, Dienfte. Immerhin muß hierbei angenommen werden, 
daß ihnen der urfprünglihe Sinn und die Bedeutung mander, 
wenn nicht gar ber meiften geometriihen Zeichen abhanden 
aefommen war, injofern fie in ihrer Allgemeinheit nicht eine 
höhere Bildung und nur diejenige ihres Handiwerts bejaßen, 
alfo daß auch das von den alten Kulturvölfern geheiligte 
Fünfedl zu einer bverallgemeinerten Anwendung gelangte, und 
e8 fich materiellen Eigennuges® wegen auch Wirte zulegten. 

Von Goethe ift e8 in einem Feitgedicht das Fünftwinfel- 
zeihen genannt worden, deögleihen im Yauft der Drudenfuß 
und dafelbit eine Reihe weiter Pentagramma. 

Noch ein anderes befremdliches Zeichen, objchon weniger 
berallgemeinert, dient manchen Wirtfchaften zum cdharafterifti- 
[hen Merkmal. Das kann befremden, weil e8 fi) dabei 


um ein Tier handelt, das im Altertum fi) zwar in Griechen- | 


land wie überhaupt auf der Balkanhalbinfel bliden lieh, 
jonft aber dem nördlichen Europa völlig fremb war. Trotzdem 
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liegt bei der Annahme bes Zeichens feine Zufälligfeit vor, 
und man wird bed inne werden, wenn man folgendes in 
Betradt zieht: Dem Löwen war jdhon im fernen Altertum 
eine wichtige Rolle zugewiefen, worauf u. a. führen die 
Löwengeftalten am Throne Salonıond und die Löwenköpfe 
bei den Herakliden, deren Nahen Wafler des ewigen Lebens 
entitrömte. Weil man dafür hielt, daß dies Tier mit offenen 
Augen fchlafe, fo diente c8 in Ägypten ben Pharaonen 
pmboliih al Wache, und in derjelben Eigenichaft befand 
e3 fi al Monument vor den Eingängen der Gebäude. 
Daneben galt der Löwe als ein Sinnbild bes Sonnenlöwen, 
des Himmelskönigs Oſiris, des überwindenden Sonnenlichts. 

Wenn nun auch ſchwerlich in letzterem Sinne, ſo jedoch 
in erſterem dürfte ſich dies herübergekommene Symbol in 
Deutſchland heimiſch gemacht haben, demnach es vor den 
Hausthüren beſagen ſoll: dieſes Haus iſt bewacht, bewahrt, 
es ſteht unter einem mächtigen Schutze, und dazu gewährt 
es einen Trank zur Labung! Guſtav Raatz. 

BFeftrafung der Läfterzungen in Schweden. In alten 
Zeiten hat in Schweden ein lobenswertes Geſetz beſtanden, 
kraft deſſen ein jeder, der einen anderen verleumdete, läſterte 
und beſchimpfte, eine Geldbuße entrichten mußte, welche den 
Namen „Bösmaulgeld“ erhielt. Damit war es aber noch 
nicht abgethan, der Verleumder wurde vor Gericht gezwungen, 
ſich ſelbſt auf den Mund zu ſchlagen, ſeine Verleumdung 
zu widerrufen, ſich für einen Lügner zu erklären und endlich 
rücklings aus dem Gerichtszimmer hinauszugehen. Überdies 
wurde ein ſolcher Ehrenabſchneider für unfähig erklärt, ſein 
Teftament zu machen, und falls der Kläger nicht für ihn 
bat, wurde er aus der Stadt verwieſen. 

Der Hahn als Hexe. Eine Baſeler Chronik berichtet 
aus dem Jahre 1474: „Im Auguſt dieſes Jahres wurde 
ein Hahn angeklagt und überführt, Eier gelegt zu haben. 
Darauf ward er verurteilt, wegen Hexerei mit einem ſeiner 
Eier auf dem Ruhlenberge verbrannt zu werden. Dieſes 
Urteil wurde unter dem Zulaufe einer großen Volksmenge 
an dem Hahn wirklich vollſtreckt. — Zu Sevilla wurde im 
Jahre 1784 eine Hexe lebendig verbrannt, welche — es klingt 
faſt unglaublich — Eier gelegt haben ſoll. Th. 


Stellegeſuch. 
Ein Fräulein aus guter Familie, die durch fremde 
Unehrlichkeit um ihr Vermögen gebracht worden iſt, wünſcht 
eine Stellung als Geſellſchafterin oder Stütze. Sie kann im 
Haushalte ſich nützlich machen, die Pflege einer alten Dame 
übernehmen, franzöſiſch, engliſch und deutſch vorleſen. Ihre 
Gehaltsforderungen ſind beſcheiden; freundliche Behand⸗ 
lung iſt die Hauptſache. Beſter Wille zur Erfüllung der 
übernommenen Pflichten iſt vorhanden. Nähere Auskunft 
erteilt O. v. Leixner, Gr. Lichterfelde 3 bei Berlin. 
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Anordnungen. 


Roman 
von 


4. Haidheim. 
(Schluß.) 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Eddo Möllendorf war, als er Wilma Luife ver: 
laſſen, vom Bahnhof direkt wieder zurückgefahren 
nach Rodungs Hauſe, um ſich Reinhagen zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen; er traf aber den alten Herrn nicht 
mehr, erfuhr zu ſeinem heimlichen Staunen, derſelbe 
gebe ein Diner bei Hiller, und ſagte ſich dann, daß 
wahrſcheinlich die Einladungen zu demſelben nicht 
mehr hätten rückgängig gemacht werden können. 

Für heute vermochte er alſo nichts mehr ſür 
Wilma Luiſes Freunde zu thun und da ihn ſein 
Geſchäft dringend nach Hamburg zurückrief, be— 
ſchränkte er ſich darauf, Reinhagen im nächſten Caſé 
eine Karte zu ſchreiben, des Inhalts, daß er den 
lebhaften Wunſch habe, ihm mit Rat und That bei— 
zuſtehen, falls er dies für wünſchenswert halte. 

Alle ſeine Gedanken drehten ſich von dieſer 
Stunde an in fo quälender Unruhe um die Ereig: 
nifje der legten Tage, daß es ihn jehr Tränfkte, als 
von dem Landgerichtsrat Feinerlei Beantwortung feines 
jo gut gemeinten Anerbietens eintraf. 

Daß Ulrihe Wilma Luifes Verwandten fo viel 
näber ftand als er, jagte er fih freilid, aber das 
befierte feine Stimmung wahrlid nicht, ſondern 
mebrte feine eiferfühtige Unruhe, deren Thorbeit er 
fich jelbft beihämt zugeftand, ohne davon [osftommen 
zu können. 

Snzwilchen gingen im Städtchen die abenteuer: 
lichſten Gerüchte über die geheimnisvoll-ſchlimmen Vor⸗ 
gänge im Rodungſchen Hauſe von Mund zu Mund. 
Auf welche Quelle dieſelben zurüdzuführen fein 
möchten, war nicht herauszubringen. 

Ulriche, dem Dellinghof in der eriten Aufregung 
und Empörung alles mitgeteilt, ohne fih Gedanten 
darüber zu maden, wie feine erregten Schilderungen 
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wirkten, Wlrichs jchwieg wie das Grab, konnte aber 
nicht verhindern, daß man ihm von allen Seiten 
förmlich Fallen ftellte, ihn in taftlojefter Weile mit 
Fragen bedrängte und, was noch Ihlimmer war, ihm 
allerlei Thatiachen berichtete, die wohl wahr fein 
fonnten und bie ihm unmöglich jchienen zu glauben. 

Sp hielt er’3 nad einigen Tagen nicht länger 
aus, er mußte hin, mußte fi mit eigenen Augen 
überzeugen; man fonnte darin feine Aufdringlichkeit 
jehen, ein zu weit getriebenes Zartgefühl beraubte 
bie — alten Herren ſonſt vielleicht wirkſamer 
Hilfe. 

Am Zuge traf er Adams, den dieſelbe Unruhe 
erfüllte und der es ebenſo für Pflicht hielt, ſich den 
beiden alten Herren zur Seite zu ſtellen. 

In ihrer Empörung über Eſtinghaus ſtimmten 
ſie natürlich völlig überein; tauſend kleine Züge und 
große hatten ſie bemerkt und freuten fih jegt beide, 
einer Meinung zu fein; diefe Übereinftimmung recht: 
fertigte feine Erbitterung auch, ſagte Ulrichs ſich be: 
friedigt. Wenn Abams fo bächte, ber ganz objektiv 
urteilte, wie geredht war dann fein eigener Haß! 

Sie fanden in dem von feinem Herren und der 
Hausfrau verlaflenen Haufe Dellinghofs in tiefer 
Belümmernis. Neinhagen war nicht daheim, er habe 
iegt immer überall zu thun, Tagte das alte ‘Baar. 
Der Brofefjor und er orbneten perjönlicd alles und 
jeien heute darüber aus, bei der Griefe Sausfuhung 
halten zu laflen, obwohl zu fürchten fei, die Perjon 
werde fih nicht ertappen laflen. Bon Dellinghofs 
erfuhren fie, was diejelben übereingelommen waren, 
über die Sache zu Iprechen. 

Adams, weldher Rodung und deilen Beziehungen 
Doch ferner geftanden, ließ fich damit zufriedenitellen, 
oder gab Jih den Anichein davon aus Taltgefühl; 
Ulrihs brauchte nur in feines alten Freundes Augen 
zu jehen, jo wußte er, da lag noch jchweres, nicht 
Bage Be: 
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fürdtungen flogen ihm durch den Sinn, aber fein 
ganzes Gefühl fträubte fich gegen den ihm fih auf: 
brängenden VBerdadt! Nein — nein — Ina Rodung 
ftand ihnen allen zu hoch, um auch nur in Gedanken 
fih mit einem Zweifel an fie heranzumagen. 

Als Adams fpäter, um jeine Gejhäfte zu er: 
ledigen, fich verabjchiedet hatte, erfuhr Ulrichs endlich 
von Dellinghof felbft Rodungs wahnfinnigen Serum. 

„Der arme Kerl, der Rodung!” erzählte diefer. 
„Sein Gefiht wurde erdfahl und ganz fteinern als 
der unglüdlide Märzner ihm mit einem berzergreifen: 
den Blid zuflüfterte: ‚Rodung, ich bin S$hnen allezeit 
ein ehrlicher Freund gewelen.‘ Und was in diejem 
Blid lag! Weldhe Dual, jo jung, jo thatenfrob und 
boffnungsvoll vom Leben fcheiden zur müflen! Und 
das um ein Nichts! Um einen dummen verrüdten 
Argwohn!“ 

Alle Aufregung dieſer letzten Zeit brach auch 
bei Ulrichs hervor. „Iſt Rodung denn wahnſinnig, 
ſeine Frau zu beargwöhnen?“ rief er und Dellinghof 
nickte trübe, aber einverſtanden; ja, Rodung war von 
Sinnen, aber Inas andere Schuld verrieten ſie nicht. 

Sie erzählten nur, die Grieſe habe Rodungs 
beſtohlen; das hörte er aber kaum an; was bedeu— 
teten ihm ſolche Nebenſachen! Er wollte wiſſen, wie 
Wilma Luiſe Eſtinghaus' Scheidebrief trüge, das 
war ihm das Wichtigſte Es verletzte ihn, daß das 
alte Ehepaar im Grunde nur froh war über dieſe 
Löſung und das ſchwere Herzeleid der geliebten Pflege— 
tochter wenig mit empfand. 

„Die arme Wilma Luiſe!“ ſagten ſie wohl; 
aber ihre Erleichterung klang zu fühlbar durch. Da— 
gegen berichteten ſie, daß, Gott ſei Dank, Hohenboſtel 
nach Italien unterwegs ſei. Bei jenem Diner bei 
Hiller hatten er und Sennor de Cordea große Freund— 
ſchaft geſchloſſen. Der Amerikaner endete damit, daß 
er Hohenboſtels vergnügte Weinlaune benutzte, ihn 
zu einer gemeinſamen Reiſe durch Frankreich und 
Italien zu bereden. 

Reinhagen konnte nichts lieber kommen, er 
unterſtützte Cordeas Bitten und trieb es ſo weit, daß 
Hohenboſtel einwilligte. 

Am andern Morgen wollte derſelbe ſich zwar in 
begreiflicher Rückſicht auf die Koſtenfrage zurückziehen, 
aber Reinhagen ließ dies nicht zu. Er betonte leb— 
haft, daß man Adolf Rückſichten ſchulde, daß Hohen— 
boſtel ihm ſpäter in Raten das Geld zurüdzahlen 
ſolle. Zeit war nicht zu verlieren, denn ſchon kam 
de Cordea und mahnte zur Abreiſe. Im weſent— 
lichen ohne Ahnung von all den Wirren in ſeiner 
Familie, war Hohenboſtel zu aller Beruhigung ab— 
gereiſt, ehe er nur recht zur Beſinnung kam. Dieſe 
Thatſache nahm Dellinghofs mehr in Anſpruch, wie 
es Ulrichs vorkam, als die Herzensnot der armen 
Wilma Luiſe. 

In ihm dagegen wuchs das Mitleid über alle 
ruhige Vernunft hin. Er hörte aus dem Bericht 
der Freunde, das edle — und ach — von ihm ſo 
heiß geliebte Mädchen hatte in dieſer Not der Ihrigen 
nicht einmal Zeit gefunden, an ſich ſelbſt zu denken, 
die ſchwere Herzenswunde ausbluten zu laſſen. Daß 
der Menſch ſie aufgegeben, um eine „glänzende Partie“ 
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zu machen, ſah ihm ähnlich genug, unbegreiflich nur, 
daß nicht ihre Liebe daran ſofort erloſch! Seine 
zitternde Stimme, ſeine flammende Empörung ergriff 
das alte Ehepaar nun doch wieder; ſie begannen 
eigentlich erſt jetzt einzuſehen, daß Wilma Luiſe 
anders fühlte wie ſie. Nun kam ihnen natürlich auch 
das tiefſte Mitleid. Sie redeten ſich gegenſeitig in 
die glühende Erbitterung hinein. 

Dabei erzählten ſie, daß in den Zeitungen ein 
über das andere Mal die außerordentliche Tüchtigkeit des 
neuen Bankdirektors erwähnt werde. Dellinghof be— 
hauptete, bitter lachend, man thue als ſei das Genie 
entdeckt, welches die aus dem Leim gegangene Welt 
wieder zuſammenrichten werde. Er nannte ihn nur 
den großen Mann der Zukunft. Profeſſor van Boom 
hatte erzählt, Eſtinghaus ſcheine ſehr intim mit ge— 
wiſſen Herren von der Preſſe zu verkehren und 
ſpöttelnd hinzugeſetzt: „der verſtehe die Mache.“ 

Ulrichs ſpeiſte bei ihnen; es war ein trübſeliges 
Mahl. Er hatte das Gefühl, als ob Ina und Ro— 
dung geſtorben ſeien; eine unbeſchreibliche Ode lag 
auf der früher ſo reizenden Häuslichkeit. Der Anblick 
des lachenden Kindchens trieb ihm Thränen in die 
Augen. Solch ein Glück zu eigen zu haben! Und 
ihr Glück aus Unverſtand ſcheitern zu laſſen. 

Ganz erfüllt von dem, was er von Dellinghof 
gehört und viel tiefer davon berührt, wie ſie es ihm 
anmerkten, war Doktor Ulrichs dann zum Bahnhof 
gefahren, wo er Adams treffen wollte. Der Zug 
nach Köln ſollte eben abgehen. Ulrichs war um 
einige Minuten zu früh gekommen. Gedankenlos 
blickte er in das Gewühl. 

Dann feſſelte ihn eine engliſche Familie, die 
vor einem Coupé erſter Klaſſe ſich mit dem Kom— 
miſſionär eines Hotels über einen fehlenden Koffer 
ſtritt. Eine junge Dame, die dazu gehörte, wurde 
mehrfach von den Eltern befragt, und gab läſſige, 
teilnahmloſe Antworten; ſie war hübſch und elegant 
und ſchaute erwartend, ja unruhig ſogar, umher. 

Ulrichs beobachtete dies alles ohne jedes Intereſſe, 
weil er eben nichts Beſſeres vor hatte, ja, es fiel ihm, 
was er ſah, eigentlich erſt lange nachher ein. Plötzlich 
aber ſpannten ſich ſeine Züge, es trat funkelndes 
Leben in ſeine Augen, ein heißes Rot in ſeine 
Wangen. 

Ein bochgewadjlener Herr. in einem foftbaren 
Pelz, deflen Kragen hoch beraufgeichlagen das Ge: 
fiht fat verhüllte, fanı rajch heran, das Haupt ftolz 
getragen, der Schritt elaftifh; die junge Dame lachte 
ihm froh entgegen, er nahm einem ihm folgenden 
Diener ein großes, fehr aniprucdhsvolles Bouquet ab 
und bot es ihr an, bie es freudig empfing. 

„Das ift die Millionärin!”“ flüfterte in bdiefem 
Moment Adams Ulrihs zu. Er war unbemerkt heran 
gelommen. 

Flüchtig nidte der Chemiker. Aber was wollte 
er denn jeßt? Adams ftandb wie erftarrt, hätte aber 
aud feine Zeit gefunden, irgend etwas zu thun, 
denn fhon war Doktor Ulriha ohne jedes Belinnen, 
mit unbeimlih funfelnden Augen zu der jungen 
Dame getreten. In anſcheinender Ruhe und voller 
Höflichkeit der Mienen verneigte er fih mit beftem 
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Anftand uud jagte in gutem Englifh: „Mi Bradford, 
der Herr, welcher Ihnen dieſe Blumen bietet, hat 
feiner Braut vor wenigen Tagen um Shretwillen 
bie Treue gebrochen. Sie dürfen darüber nicht in 
Unfenntnis bleiben!” ind dabei bot er ihr feine 
Tifitenlarte, die fie mehaniid annahm. 

Die Art und Weije Ulrich war äußerlich fo ftill 
und Lorrelt, daß die Engländer ihn ruhig reden 
ließen, weil fie zuerft offenbar meinten, er wolle von 
ihrem Koffer jpredhen; felbit Eftinghaus, wiewohl er 
betroffen ausjab, dachte nicht entfernt an eine foldhe 
Möglichkeit. 

„Einfteigen, raid einfteigen!” rief ba hinein 
der Schaffner. Und nun war Ulrihe fchon mit 
abermaliger Verbeugung zurüdgetreten, zu Ening- 
haus fih mit fjchneidend jcharfem Hohn wendend: 
„Sie wiſſen, wo ich zu finden bin!“ 

Die kleine Gruppe ſtand momentan wie erſtarrt 
und ſah ihm nach — einen Moment — dann fanden 
ſie Worte — redeten auf Eſtinghaus ein: „Was hat 
er geſagt? Was meinte der Menſch? Iſt es wahr, 
was er ſagte?“ — Dazwiſchen rief abermals der 
Schaffner dringend: „Einſteigen, Einſteigen!“ und 
mahnte die Reiſenden in großer Eile ihre Plätze zu 
nehmen. — Eſtinghaus, gelbbleich, ein Bild höchſter 
Wut, half den Damen — die jüngere fragte ihn 
eiwas in großer Erregung — er antwortete, die 
Thür wurde zugeſchlagen und der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung. Und plötzlich flog das ſchöne Bouquet, 
wie man noch deutlich ſah, von des Vaters Hand 
geſchleudert, auf den Perron und der Zug brauſte 
aus der Halle. 

„Menſch! Was fällt Dir ein! Was thuſt Du?“ 
ſchrie Adams Ulrichs an. 

Der kleine Mann ſtand aber — in ſeinem ſchönen 
männlichen Geſicht eine wahrhaft exaltierte Energie — 
ruhig da und erwartete ſeinen Feind, der jetzt mit 
zwei langen Schritten auf ihn zu kam und vor Wut 
bebend ihm zurief: „Das werden Sie mir büßen! 
Wie können Sie wagen?“ 

„Sie hörten ſchon — ich ſtehe Ihnen zu Dienſten!“ 
erwiderte Ulrichs. 

„Aber ich werde mich doch mit Ihnen nicht 
ſchlagen?“ knirſchte Eſtinghaus, auf den Gegner höh— 
nend herabſehend, der neben ihm ſtand wie ein Knabe 
an Geſtalt. 

„Auch noch feig? Ehrlos und feig?“ fuhr der 
Chemiker jetzt in flammender Wut los. 

Adams erzählte nachher, der kleine zierliche 
Menſch habe wahrhaft der größere und weitaus der 
vornehmere geſchienen neben Eſtinghaus, deſſen Züge 
ganz entſtellt ausgeſehen. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß Sie betrunken ſind, 
ſinnlos betrunken —“ ſchrie dieſer. 

„Auch das nicht, Herr Bankdirektor! Nüchtern, 
ſo nüchtern, wie Sie nur irgend wünſchen können,“ 
verſetzte Ulrichs, und auf einen fragenden Blick von 
Eſtinghaus mußte Adams bezeugen: 

„Ich halte Ulrichs für ſehr erregt, 
kommen nüchtern.“ 

„Nun, Sie werden von mir hören!“ 

Auch Adams hatte den Eindruck, daß ein Duell 
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dem neuen Bankdirektor ſehr ungelegen kam; nicht 
ſowohl aus Feigheit, als ſeiner Stellung und feines 
Nufes halber. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Die drei alten Leute, die jegt in Rodungs Haufe 
lebten und ihre einzige Freude an dem verlaflenen 
Kindchen fanden, hörten vorläufig von diefem Vor: 
fall nichts. | 

Rodung hatte von einem kleinen Orte im 
Schwarzwald aus abermals geichrieben und Rein: 
bagen gebeten, alle Rechnungen, deren Plaß in feinem 
Screibtiihe er genau bezeichnete, zu bezahlen, bie 
Gelder dazıı feien bei feinem Bantier zu erheben, 
und auch etwa fich noch herausitellende Unorönungen 
zu befeitigen. Er fönne es nicht und wolle aud 
niemals die Details wiflen. Das Dienftperjonal follte 
gekündigt und mit einem im voraus zu zahlenden 
Halbjahreslohn zur gefeglihen Zeit oder audh auf 
Wunih eher entlaffen, die Wohnung ebenfalls ge: 
fündigt werben. 

Mit bangem Herzen lafen fie dieje Anordnungen, 
die ganz aus Rodungs Weien heraus ihnen fagten, 
er wolle mit der Vergangenheit fchroff und ohne Scho: 
nung für fi und andere breden. 

Was die no etwa fidh herausftellenden Un: 
ordnungen betraf, jo war es Frau Dellinghof, welche 
gar nicht aufhörte, Joldhe zu entdeden. Es fehlten 
überall und aller Orten irgend welche Teile an ber 
Bolftändigfeit der noch fo neuen und gediegenen 
Austattung. 

Sie jagte gar. nichts mehr, aber das Pflicht: 
gefühl der braven, mufterhaft ordentlichen Hausfrau 
empörte fi über diefe Zuftände mehr und mehr, 
und wenn auch die Mädchen fie wiederholt verficherten, 
die Griefe habe alles und jedes brauchen können und 
mit der größten Frechheit fortwährend Sachen weg: 
getragen, jo vermochte fie doh, jo ehr fie fidh 
an nass Jugend und mangelnde Grziehung er: 
innerte, der jungen Frau den jchwerften Tadel in 
ihrem Herzen nicht zu erjparen. 

Jetzt Stand fie den ganzen Tag und bemühte 
fi, die fehlenden Drell-, Damaft: und Silberjadhen 
feftzuftellen und zu ergänzen, jo weit dies möglich; 
fie und die beiden Herren überlegten, ob man nicht 
die Griefe gerichtlich belangen jolle; aber NReinhagen 
riet jelbft davon ab, nach der erfolglos verlaufenen 
Hausſuchung. Auch er fand in der Erledigung von 
Rodungs Aufträgen viel zu thun und begriff bie 
Erbitterung des pedantifch ordentlihen Mannes voll: 
fommen. 

Dellinghof jeinerjeits hatte e8 übernommen, bie 
täglihen zmweimaligen Nachfragen im Krantenhaufe 
zu maden. So war der an Nübhrigfeit gemwöhnte 
Mann immer beihäftigt, und was die drei Alten 
nur erfinnen konnten an Aufmerkfjamleiten, das mußte 
er dem fchwer leidenden Märzner bintragen. 

Deflen Mutter war gekommen und zu dem 
Sohne geführt worden. Die Profeflorin brachte ihnen 
diefe gute Nachricht, und daß man ihr gejagt habe, 
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der Berwundete werde genejen, wenn nichts Belonderes 
bindernd dazwildhen trete. 

Bon Wilma Luife kam die erfte Nachricht mit 
der überrajchenden Thatfache, daß fie und Syna das 
Klofter verlaffen würden. 

„Wir haben die Abficht, im Harz, in der Nähe 
des Stäbdhens %., ein einfames Haus und gute, 
ihlihte Menidhen aufzufuchen, die wir aus ihren 
früheren Verbältnifien fennen, und bei denen wir 
uns einmieten :können. Ina iſt ganz aus dem Geleife 
geworfen, jchwer frank, nicht am Leibe, aber an der 
Seele. Sie verträgt feine noch jo zarte Berührung. 
Laßt fie gewähren, fie fann nur von innen heraus 
gefunden. Ich merde fie behüten wie meinen Aug: 
apfel.” Bon fich jelbft jchrieb fie fein Wort. Wilma 
Zuife blieb fi immer gleich. 

Der Brief war abends vom Klofter aus zur 
Voft getragen, am andern Morgen reilten Die 
Schweſtern jo früh ab, daß nod feine der Stifte: 
damen erwadt war. So hatte Viltorine es angeorönet, 
und ihre Nichten atmeten erleichtert auf, als fie, das 
Stationsgebäude erreihend, den Zug jchon ange: 
meldet jahen. 

Nur fort, nur weiter! Irgend wohin, wo nicht 
neugierige Blide fie verlegten. 

Diefe Empfindung lag in beiden. Biftorines 
Mangel an Nahliht und Milde für Ja, an auf: 
richtiger Teilnahme für Wilma XLuife, hatte fie 
unbejchreiblich verlegt und Ina in den vollen Troß 
hineingetrieben. 

Eine große Pein lag jeßt für diefe in dem 
Umftande, daß fie faft ganz denfelben Weg nad) 
Berlin zurüdfahren mußten, den fie vorgeftern abend 
gefommen. Erit auf einer der legten Stationen 
bogen fie dann feitab und auch die nur, um bie 
Stadt zu vermeiden, an die zu denken der aufgeregten 
Frau Ion eine Dual war. 

Trogden fing fie bitterlih an zu weinen, als 
fie nun die Tüirme in der Ferne jahen. Die Sehnjucht 
nah dem Kinde war aber nicht imitande, fie zu 
reuiger NRüdtehr zu ihrem Gatten zu beftimmen, 
und Wilma Luife überredete auch nicht dazu. In 
einem Seelenzuftande, wie e& der beider Gatten jeßt 
war, durften fie fi nicht wieberjehen. 

Auf der Fleinen Zweigbahn: gab es dann erit 
einen längeren Aufenthalt. Die Schweitern gingen 
in der Umgebung des Stationsgebäudes umher, und 
wenn auch der lacdhende, jonnenhelle Tag mit ihrer 
Stimmung im Wideriprud ftand, fo erleichterte er 
diefelbe doh, ehe fie fih deflen bewußt mwurben. 
Auh die Bewegung that ihnen gut, und Wilma 
Luile jagte eben in dem erften Wiederaufleuchten 
ihres auf das Liebevoll: Berftändige gerichteten Geiftes: 
„Wir wollen nit unthätig und in dumpfer Ver: 
drofjenheit unfer ftilles Harzleben beginnen, na, 
laß uns darüber denten, was wir Nüßliches 1hun 
tönnen?” — Da ftanden fie vor einen offenen, breiten 
Thor ftil, das an einer langen Mauer plöglich vor 
ihnen lag und ihnen einen Blid in ben dahinter 
liegenden Park geftattete. Seitwärts ftand auf einem 
Brett zu lejen: „Schloß Jerbah” — und in einiger 
Entfernung fuhren zwei:Wagen, ber eine faın eilig 
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heran, der andere fuhr ebenjo jchnell nach entgegen: 
gejegter Richtung. Ah, — dies war aljo das berühmte, 
alte Jagdichloß der Fürften von H.? 

Doc ehe fie das nur ausdenten fonnten, wurden 
beider Blide ftarr und hefteten fi vol Erftaunen 
und dann voll Teilnahme auf eine Gruppe Männer, 
die eben, offenbar einen Kranten oder Berunglüdten 
tragend, unter einer nahen Gruppe von Bäumen 
erihien und fi ihnen entgegen nad dem Thore 
wandte. Die Schweitern wichen zurüd. „Was mag 
da palfiert fein?” fragten fie jidh. 

Da hielt Schon der Wagen, ein bededter Zandauer, 
neben ihnen, ein Menjh jprang vom Kuticherfige 
herab und wollte dur das Thor. laufen, ftußte vor 
na, jah fie und Wilma Luife fonderbar befremdet 
an, und nun erfannte na in ihm einen der Xohn- 
Diener, welche öfter bei Gejellihaften in ihrem Haufe 
geholfen. 

„Breitmann?” Sie wurde flammendrot, als 
fie den Mann fat unmilltürlich angerufen. 

„Gnädige Frau! — Ab, du liebe Zeit, wie 
fommen denn gnädige Frau und gnädiges Fräulein 
Schwefter hierher?” flotterte der Menih, Eile und 
Aufregung in jedem Zuge. 

Unterdes fah Wilma Zuife, wie jener zweite 
Wagen jet völlig in der Entfernung verihwand, 
aber feine Ahnung fagte ihr, wer darin jaß! 

„Komm!” flüfterte Sina ihr zu und 308 fie am 
Arm, indes fie dem Lohndiener antwortete, jehr hajtig 
und obenhin: „Wir warten auf den Zug, find auf 
der Reiſe.“ 

„Ah jo! ad ja!” rief er und murmelte, im 
Garten verfhwindend, etwas, was wie: „Sold ein 
Unglüd — nidts für Damen!” Klang. 

„Was mag jein?” fragte Ina und jah ihn nad). 

Aber Wilma Luife, die erft eben unter dem 
Einfluß des Entfegens über Rodungs Duell geftanden, 
erinnerte fich jet an diejes, fombinierte jchnell, dies 
bier jah auch faft fo aus, und nun riß fie, ohne 
Ahnung, wer die Duellanten fein könnten, die 
Schwefler mit fih. ort, nur fort; nur nicht neue 
Schreden! Eine feige Angft davor übermältigte fie 
momentan, fie hatte nie etwas lhnliches empfunden. 
So wandten fie fih dem Bahnhof zu und eilten fort. 

Aber fchon hielten fie ein, denn ein Mann — 
ein Herr überholte fie, lief, ohne fie zu beachten, an 
ihnen vorbei, und fie ftanden und ftarrten ihm nad). 
Adams? Herr Adanıs? Wie kam er hierher? Ind 
jegt fahen fie zurüdichauend, wie der Lohndiener 
Breitmann ihnen lebhaft und angfivol winlte; fie 
börten ihn rufen, nun fam er angelaufen, auf fie zu. 

„Der Herr Doktor läßt bitten! Der andere 
Herr Doktor — er überfteht’s nicht — das ijt meine 
Meinung, wenn’s der Herr Doltor ja aud noch nicht 
wahr haben will — und ich fol dringend bitten, der 
Herr Doktor Ulrihs wollten bas gnädige Fräulein —“ 

„Ultis! Doktor Ulrihs? Was ift mit ihm?” 

„Sa, und der Herr Adams haben noch zwei 
Männer zur Hilfe, und fie figt in der Zunge, bie 
Kugel, jagt der Herr Toktor, und Herr Doktor Ulrichs 
fieht aus, als könnt’ er jede Minute fterben, war 
aber ganz bei Befinnung, und als ich in meiner 
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_Dämlichteit sage, daf bie gnäbige Frau und's gnäbige ı 
Fräulein jujt den Park bejehen wollten, da reißt er 
die Augen auf, jo weit er fann und wurde jo 
turdtbar aufgeregt und rief: ‚Sch will — ich will 
fie jehen — dann mag’s vorbei jein‘, und da qudt 
ih den Herrn Doktor an und der mid, und da bin 
ih nur gelaufen und bier — ha!” 

Während der Lohndiener jo redete, folgten jie 
ihm. Am Boden auf den Mänteln der Herren lag 
Ulrihs, fein jchönes, männliches Antlig ohne einen 
Blutstropfen — tot jchien es. 

„Rur eine Ohnmacht; Tehr erniter Fall, meine 
Damen! Die Aufregung, als er Yhren Namen nennen 
hörte!” Dabei blidte der Arzt fie troß tadellofer 
Höflichkeit finfter an. Was thaten biefe Damen 
bier? Was hatten fie hier zu fuchen? mochte er denten. 

„Wir warten auf den Zug, find auf der Reife,” 
erflärte auch bier Ana unter dem Eindrud diejer 
Mienen, und dann fragie fie „Hat er fidh mit 
Herrn Adams —?“ 

Der Arzt that, als höre er die Srage nicht, der 
Lohndiener Breitmann aber, deilen Wichtigfeitsgefühl 
in diefem Augenblid den hödhfimöglichen Gipfel er: 
reicht hatte, erwiderte: „S, bewahre, mit dem Herrn 
Bankdirektor, gnäd —“ 

„Mit Eſtinghaus?“ rief Ina im furchtbarſten 
Schrecken. 

Aber eine Antwort hörte ſie nicht, denn Wilma 
Luiſe taumelte — hielt ſich nur mühſam aufrecht. 

„So, das fehlte noch!“ flüſterte wütend der 
Arzt, der den Verwundeten in den Armen hielt. 

„Ich — ich — bin nicht — komm, Ina!“ 
Rammelte Wilma Luife, und jett fehrte Adams mit 
zwei Männern zurüd. 

„got?“ rief er entjeßt. 

„Roh nit, aber machen Sie nur jo fort, jo 
tommt’s jhon,” war des Doktors ungeduldig-zornige 
Antwort. 

Adams, er und die anderen Männer hatten 
Mühe, den Körper des Bemwußtlofen, der jchwer wie 
Blei Ihien und äußerft behutiam gehoben und an: 
gefaßt werden mußte, auf die Wagenliffen zu betten. 
Urihs kam nicht wieder zu fih. Wie zu Stein 
erfiarrt lehnte Wilma Luife an dem Thorpfeiler, 
alles Leben in den namenlos entiegten Augen. Kein 
Menich jagte es ihr und doch begriff fie alles. 

„gertig! Vorwärts!” befahl der Doktor, 
Adams zuflüfterte, wer die Damen feien. 

Schritt für Schritt ging’s vorwärts. — Wohin? 

Adams, ganz verwirrt über das Erjcheinen der 
beiden Schweitern, wünjchte ihnen doch jede Auskunft 
zu geben, und jo jprang er denn noch einmal zu 
ihnen zurüd und machte fich dabei nicht viel Sorge, 
was er jagen, was er verjchweigen folle. 

„Wie ein Held ftand er da — der brave, tapfere 
Menfd — und da zielt der andere — zielt ganz 
faltblütig — hatte den erften Schuß, denn Ulrichs 
war der Beleidiger! Das Stand feft. Und um Shret: 
willen that ers! Sie hat er gerädt, Fräulein 
Wilma Luile!” Er war fich feiner Graufamleit nicht 
bewußt, wollte nur den Freund gerechtfertigt haben. 

Sie jant, als der Wagen fort war, in die Knie, 
griff mit beiden Händen nad) dem Kopfe und ftöhnte: 
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‚ „Gemordet! Gemordet!” 

Cine Piertelftunde fpäter fam der Zug, bie 
Schmeilern nad den Harzbergen mit fi nehmend. 
Set war es Ina, melde fürforgend und tröftend 
zu handeln hatte. Für fie eine große Wobhlthat. 

Wilma Luije war momentan völlig zujanmen: 
gebroden: „Ein Mörder! — Gemordei! — Lim 
meinetwillen!” Das waren die einzigen Gedanlen, 
die fie faflen konnte. md dann nad einer Weile 
war’ ihr, als gäbe es ihr einen Nu vorwärts, 
nah oben! Sie hatte fi wieder! Aber es fröftelte 
fie; fie fam fich jelber fonderbar fremb vor. 

Der Mann, der faltblütig zielend ihren „Rächer“ 
niederichoß, der war ihr plöglic nur ein Gegenftand 
grauenerfüllter Abneigung. Aber mozu einen Rächer? 
Sie wollte feine Rache; brauchte feinen Räder, wollte 
viel lieber alles Unrecht über fich ergehen laffen! Und 
nun opferte der treue Freund fi) doch für fie. Sie 
wußte, aud ohne das Geringite von der ganzen 
Sadjlage erfahren zu haben, Ulrihs war edel und 
ehrenhaft vorgegangen, und weil er das war, hatte 
es jo fommen müflen! Ad, wäre es nur nicht um 
ihretwillen! OD, nur das nicht! 

Und fo, eine Beute der jchredlichiten Aufregung, 
famen fie wie Flüchtlinge in ihrem Beltimmungsort 
an. Sebt hatte Ina fih einmal vergellen müſſen 
und es auch über fich vermocht, doch es lag in beider 
Naturen, daß fie gar bald die Rollen wieder taufchten. 

* z :x 

An demjelben Tage jaßen die alten Leute in 
Ssnas Stube abends um die Lanıpe verfammtelt; Die 
Männer lajen die eben angefommenen Zeitungen, 
die Amtsrätin jpielte mit dem zur Nacht gebadeten 
Kinde, das die Märterin ihr bereingebradht hatte, 
und das cofig und friih wie eine Blüte fie anladte. 

Da Stand Dellinghof plöglih von feinem Plabe 
auf und ging, die Zeitung in der Hand zufammen- 
ballend, in der Stube auf und ab. Seine Frau 
und NReinhagen beacdhteten es nicht weiter, bis er 
nach einer Weile, nervös von dem jubelnden Gejchrei 
des Stindes, fcharfen Tones befahl: „Bring den 
ungen fort, Frau!” 

Erſtaunt blidte fie auf und da er ihr Hinter 
Reinhagens Rüden allerlei Selten nmiadhte, die fie 
nicht verftand, die fie aber erichredten, denn er ja) 
jehr erfchüttert aus, verließ fie mit dem SKinde das 
Zimmer. 

Dann trat Dellinghof zu dem Freunde, legte 
ihm die Hand auf die Schulter und fagte, ihm ernft 
in die Augen fehend: „Du halt redht, Alter, das 
Unglüd fonımt uns in Haufen! Seht halt Dich tapfer!“ 

Reinhagen Iprang auf: „Hat er fich erichofjen?” 

Er meinte Nodung. 

„Nein! Aber Ulrihs hat "eine Atugel in der 
Zunge! — Duell! — Aud ein Duell! Und mit einem 
‚Hochgeitellten Beamten‘. Wer fann das fein?“ 

„Eitinghaus! Sicher, der! Wlriche hat Wilma 
Luije mit allen Kräften feines braven Herzens geliebt! 
Glaub mir, — der ift’8! — Und in die Lunge getroffen? 
Das ift meift töblih! Himmel und Hölle, was ift 
das jegt für eine Welt!” tobte Reinhagen los. 


— —— — — — — — m 
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Die Amtsrätin, die ebenjo erjchrat, binderte, die 
Männer, jest glei ihre Nachforihungen anzuftellen. 
Es jei Abend; Ulrich werde gut verjorgt fein, zu 
ihm dürften fie doch nicht, fänden wohl kaum Zutritt 
im Holpital und wüßten nicht einmal, wohin man 
ihn gebradt. Sie fügten fich jchwer, fahen aber 
Ihließlih ein, es nüßte fie nichts, die etwaigen Ver: 
mutungen an den Biertifchen zu erfahren, und weiter 
ließ fich nichts thın. 

Die Morgennummer bradte jchon einen Artikel 
über die „Duellwut”, fnüpfte an den Fal Märzner 
an und Eieß annehmen, baß ein geitern ftattgehabtes 
zweites Duell damit im Zufammenhange ftehe. Selt: 
jamerweife wurden bezüglih des zweiten Falles 
feine Namen genannt; man fprah nur von bem 
Beleidigten, der auf eine ganz unqualifizierbare Weije 
provoziert fei. 

Erjit nahdem fie diefen Artikel gelefen, fanden 
fie unter den eingegangenen Briefen einen von Adams. 
Er glaube, Reinhagen Beriht über den Hergang 
Ihuldig zu fein, fchrieb er. Ulrichs könne allerdings 
genejen, wenn fich feine Zunge fehr kräftig ermeife. 
Er müfle, fobald es angehe, nad) dem Süden, habe 
der Arzt erklärt! 

Und nun folgte die genaue Erzählung des ganzen 
Hergangs. Adams ließ Eflinghaus Gerechtigkeit 
widerfahren, er hatte fih durhaus Tavaliermäßig 
benommen, als aber Ulrich& Ichroff jeden Vermittelunge: 
vorIhlag der Sefunbanten abgewiefen, war ein 
Ausdrud über des Bankdireltors Züge geflogen, der 
nichts Gutes verhieß. Ganz kaltblütig hatte er dann 
gezielt, Ulrichs ftand wie eine Statue da, alles Leben 
in den fchönen bleihen Zügen fonzentriert; und 
dann — ein leichter Knall — er fjchwanlkte, fiel 
vornüber — — 

Der Arzt hatte den Kopf gejchüttelt. Ulrichs 
Konftitution Jchien ihm nicht viel Vertrauen ein: 
zuflößen, unbedingt tödlich ſei die Verwundung 
freilich nicht. 

Der Palient wünſchte ſehnlichſt nach ſeiner 
eigenen Wohnung transportiert zu werden, das ergab 
ſich aber als unmöglich. 

„Eſtinghaus iſt vom Kampfplatze fortgegangen, 
ohne mit irgend jemand zu reden. Ich fürchte, er 
hätte ſonſt die rachſüchtige Genugthuung allzu deutlich 
gezeigt, die ihn, wie es mir ſchien, erfüllte,“ ſchloß 
Adams. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Ausgang eines der ſchönſten Harzthäler 
liegt auf waldiger Höhe über der kleinen betriebſamen 
Ortſchaft J. ein einſames Forſthaus, das im Winter 
zu jener Zeit keine Gäſte bei ſich aufnahm, und auch 
im Sommer deren nur wenige beherbergen konnte. 

Vom Berg und Wald gegen Nord und Nord— 
weſt geſchützt, hat es, mehr noch wie die ganze Um— 
gegend, eine beſonders warme Lage und weiche Luft. 
Zur Sommerzeit ſind die vielen Gärten des Orts 
beinahe ein einziger köſtlicher Roſenhag, denn nirgend 
gedeiht die Königin der Blumen ſchöner wie hier. 


Roman von L. Haidheim. 
— — — — — rm a — 





228 


Im Winter indes, wo rings die Berge mit ihren 
dunklen Tannenwäldern dem Platz etwas Heimliches, 
Geborgenes geben, da bietet das einſame Waldhaus 
einen ganz eigenen, ſeltenen Reiz, denn von ſeinen 
Fenſtern aus blickt man zur Linken meilenweit in 
das Flachland hinaus, und zur Rechten über die 
ſtille, ernſte Pracht der beſchneiten oder bereiften 
Tannenwälder, und die ſchöne vielfältige Geſtaltung 
der hoch anſtrebenden Berge, welche der Brocken 
überragt. 

Hier fühlten ſich die beiden Schweſtern wohl 
geborgen vor aller Welt. Das alte Ehepaar, deſſen 
Kinder verheiratet und in die Fremde gezogen waren, 
lebte ſehr ſtill für ſich und nahm wenig Teil an 
Außendingen; dafür aber hielt die Frau Förſterin 
ihre kleine Häuslichlkeit wie ein Schmuckkäſtchen und 
wußte ein Behagen darin zu verbreiten, welches wie 
ein wohlthuender Balſam auf die beiden jungen 
Damen wirkte, welche ſich durch ihr beſcheidenes, 
ſtilles Weſen bald die Teilnahme ihrer Wirte ge— 
wonnen hatten. 

Daß die ſchönen Schweſtern ein ſchweres Unglück 
erlebt haben mußten, war den alten Leuten bald 
klar geworden. Da die Damen aber nichts darüber 
ſagten, ſo fragte man auch nicht. „Alte Leute haben 
warten gelernt,“ ſagte die Förſterin zu ihrem weiß: 
haarigen Eheherrn, „ich bin gewiß, wir erfahren es 
ſchon noch mit der Zeit.“ 

Wenn Wilma Luiſe mit größter Vorſicht ein 
paſſendes Aſyl für Ina und ſich hätte ſuchen ſollen, 
ſie würde kein beſſeres gefunden haben als dies, 
wohin beinahe der Zufall ſie geführt. Die winterliche 
Stille ringsum, die dennoch ſo herrliche Natur, die 
ſich jedem ihrer Blicke bot, dies gleichmäßige Leben, 
das keinerlei Aufregung oder Beunruhigung brachte, 
ſondern ein Gefühl von ſicherem Gleichmaß, thaten 
Ina ſehr wohl. Die Überreizung ihrer Nerven verlor 
ſich, ſie kam zum Nachdenken, zur Selbſtprüfung; 
die Rinde, welche Trotz und Eigenliebe um ihr Herz 
gelegt, ſchmolz hinweg, und die heiße, nie ruhende 
Sehnſucht nach ihrem Kinde vollendete die Wandlung. 
Was Ina litt in dem Verlangen nach ihrem Liebling, 
war unbeſchreiblich. 

„So geh zu ihm, geh heim, Ina, thue den 
erſten Schritt, Du biſt ihn Deinem Manne ſchuldig!“ 
bat Wilma Luiſe, wenn Ina in Thränen zerfloß. 

Aber, nein! Das nicht! Nur das eine, das 
einzige nicht. Da traf Wilma Luiſe immer auf einen 
ihr ganz unbegreiflichen Starrſinn und ſie wußte 
genau, daß derſelbe ganz unbeſieglich ſein würde, 
ſobald Ina erfuhr, daß Rodung ihr durch ſeinen 
eiferſüchtigen Wahn ſo ſchweres Unrecht gethan. 
Dieſer Wahn und das Leiden des Freundes, den ſie 
in ihrem Gemüt hoch hielt, ohne einen zärtlichen 
Gedanken für ihn, würden Ina Waffen geben, die 
mehr waren, als der unberechtigte Trotz. 

„Niemals dränge ich mich zihm‘ auf!“ ſagte 
Ina. „Er iſt klug und klar, ihm muß ſein Ver— 
ſtand geſagt haben, daß er mir ein beſſerer Führer 
hätte ſein ſollen. Wenn ſein Herz dazu ſchweigt, 
ſo beweiſt mir dies, daß ich ſeine Liebe verloren 
habe und ein Gnadengeſchenk will ich nicht.“ 
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. - & war mit ihr nichts anzufangen. Wilma 
Zuife Ichwieg alfo, denn Ana härmte fih fo ehr, 
daß fie zum Erjchreden abmagerte, aber jie gab 
nicht nach. 

„Würde er mir nicht jchreiben, wenn ihm bie 
Möglichkeit — nein, das Verlangen käme, mir zu 
verzeihen, mich wieder zu haben?” jagte Sina bitter. 

Wilma Luife jeufzte. Auch fie fand, daß Ina 
ein gemwilles Recht zu diefen Einwänden hatte. Aber 
fie gab dies nicht jo ohne weiteres zu. Dagegen 
durfte fie na Elagen, wie weh ihr war um Ulrichs 
und für ihn fand fie warme Teilnahme. 

Reinhagen Ichrieb ihr viele und lange Briefe, 
fie ipm auch. Ganz genau wußte fie jeßt, wie alles ge- 
fommen und ihr Mädchenftolz half ihr, den Mann 
aus ihrem Herzen zu bannen, den fie mit felüft: 
vergeljener Liebe zu ihrem deal gemadt. Nun lag 
der thönerne Böge in Scherben vor ihren Füßen 
und an der Stelle desjelben war eine fchredliche, 
Ihmerzvolle Leere. 

Dies elende Gefühl der bilterfien Enttäufhung 
verurjachte jegt ihre größte Dual. Dennoch berührte 
fie jedes Wort über Eflinghaus wie ein glühendes 
Eijen; in der Angft davor zwang fie fich übermädhtig, 
auf Inas Gedanken und Sntereflen fih zu fonzen: 
trieren; fie ſchuf fich jelbit eine Wohlthat damit, die 
völlig auch wieder ihrer Natur gemäß war, und Sina 
nahnı diefe Selbitverleugnung in gewohnter Un: 
befangenheit an. 

Für das flille Leben im Waldhaufe war Wilma 
Zuife die leitende Seele. Sie fchaffte Lektüre, Hand— 
arbeit, Malutenfilien herbei. Sie madte Sina auf: 
merljam auf den geregelten Gang der Haushaltung 
und die wunderbar anmutige Weile der alten Haus: 
frau, .die den ganzen Tag zu Ihaffen Hatte und doc 
nie eilig oder unruhig wurde. 

Und Ina nahın teil an diefer Beobadhtung der 
neuen Umgebung Alles, was fie in ihrem Haule 
verfehlt hatte, fand fie bier in muftergültiger Weile 
innegebalten. Das bewog fie, ih der Föriterin zu 
näbern, fi Belehrung zu erbitten — und bie Alte 
batte recht gehabt -. e8 dauerte nicht lange, jo wußte 
fie Ina Unglüd und Inas Fehler. 

Mit diefer Offenheit aber hatte fich bie junge 
Frau aud) die ganze Freundichaft ihrer Hauswirte 
gemonnen und wie fie dann, ihrer elafliihen Natur 
gemäß, Ihon begann, wenn auch noch unbemwußt, fich 
nah Ablentung und Erleichterung ihres Kummers 
zu jehnen, jo fand fie diefe als Haushaltsichülerin 
der Förfterin. Die alten Leute gerieten förmlid in 
Entzüden über die reizende junge rau, die fo find: 
(ih und vertrauenspoll ihnen ihr jchweres Leid Hagte 
und fo eifrig bemüht war, zu lernen. Ina fam ihnen 
vor wie ein „verwunjchenes Prinzeßhen“, dem bie 
Aufgabe geitellt war, des Lebens Alltagslaft geduldig 
auf fi zu nehmen. 

Auch bier fand das holde, liebebebürftige Frauchen 
jofort wieder Hände und Herzen bereit, fie über die 
Steine des Weges hinmegzutragen. — Freilich, nütz⸗ 
lih war es ja für jeden, auch für jo ein Prinzeßchen, 
fih einmal mit der Profa abzugeben! 

Der Förlter ging ins Städtchen hinab, holte 
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Anjchreibebücher und lehrte Sina ordnungsmäßiges, 
einfaches Budyführen, hielt ihr lange Vorträge über 
die Notwendigkeit desjelben und zeigte fol; feine 
eigenen Haushaltsrechnungen durch viele, viele Jahre. 
‚smmer Neues lernte Sina und da fie bei jeder anderen 
Beihhäftigung traurig wurde, jo mwirtjchaftete fie am 
liebften mit der Förfterin, und die alte Frau lehrte 
die junge Kochen und Baden, bis fogar zumeilen ein 
fröhliches Zachen der beiden dur) da3 Haus Flang. 

Wilma Luife freute fich diefer Rubheftunden für 
id. Mit fich felbft fertig zu werden, hatte fie noch 
nicht Zeit gefunden; jet, wo fie ftundenlang allein 
war, fam es ihr erft recht zum Bewußtjein, mie 
verödet ihr Leben und wie hoffnungslos ihre Bu: 
tunft geworden. Mit fieberhaftem Eifer durchjuchte 
fie jeden Tag die Zeitungen. Eftinghaus’ Name wurde 
bier und dort erwähnt — aber die Nachricht feiner 
Verlobung mit Miß Bradford fand fie nirgenb. 

Sp gingen die Monate il dahin. Das 
MWeihnachtsfeft verlief‘ den Schmeftern unendlich 
traurig. Sie kämpften beide fchwer gegen die Sehn- 
fudht, diefen Tag wenigftens bei den SYhrigen zu ver- 
leben. Ina weinte glühende Thränen, holte zweimal 
den Koffer, um einzupaden und abzureijen, unter: 
ließ es aber dann doch in der heimlichen Hoffnung, 
NRodung werde fommen, fie zu holen. Aber Rodung 
fam nit — fie erwarteten ihn vergebens. Sie er: 
hielten von allen Briefe, nur von ihm nidt. 


Dreiundzmanzigites Kapitel. 


Der Winter nahte feinem Ende. 

Die Gejprähe über die beiden aufregenden 
Duelle mit ihren Urfachen und Folgen waren in 
Berlin längft verftummt; in der kleinen Landſtadt 
aber wärmte man ſie aus Mangel an anderem er⸗ 
giebigen Unterhaltungsſtoff immer wieder auf und 
reihte ein neues Detail an das andere. 

Freilich, für Reinhagens und Dellinghofs Mit- 
bürger und Belannte war es auch interefjant genug, 
zu erfahren, wie fih „das Familiendrama” weiter 
entmwidelte, e8 gab Spürnajen genug in der Gegend 
und die bejähigften wetteiferten orbentlih in der 
Verfolgung neuer Entdedungen. So wußte man 
denn nicht nur alles, fondern noch viel mehr und 
die allgemeine Aufmerkjamkeit wurde immer mieber 
neu angeregt, dann erft fehrte Reinhagen nad) 
monatelanger Abwejenheit in fein Haus zurüd und 
gleih darauf audh Dellinghofs mit Tante Sinden. 
Aber die lettere wich jogar ihren Kränzchenichweitern 
aus, fpielte lieber nicht ihr geliebtes Bolton, ſagte 
alle auf fie berabregnenden Kaffeeeinladungen ab; 
und es verlautete, fie habe fih in ein Damenbheim 
in Berlin eingelauft und werde es nächltens beziehen. 

Doch wenn auch nod jo zurüdhaltend, die 
Steunde unferer Freunde hielten den Klatich nicht 
auf. ALS dann aber gar die Nachricht fi wie ein 
Zauffeuer verbreitete, Doktor Ulriche fei ebenfalls, 
obwohl noch jehr angegriffen, in feine Häuslichkeit 
zurüdgefehrt, da glaubte man das Schlußlapitel des 
Romans felbft zu willen und an demjelben Tage 
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Ihon wurde in einem Damenfaffee feitgeitelt, daß 
Wilma Luife verpflichtet jei, den Kleinen Ulrichs zu 
beiraten, der um ihretwillen beinah das Leben ein: 
gebüßt. Daß Ulrihe dur fein Patent auf dem 
beiten Wege war, ein reiher Mann zu werden, mußte 
man, Wilma Luife hatte nicht den geringiten Vor: 


wand, fi ihrer moraliiden Verpflichtung zu ent: 


ziehen. Ein paar Tage Ipäter freilih madte man 
Ihon bedentlide Mienen. Der junge Sabrikherr jei 
doch noch jehr Ihwah! Wenn die Wunde auch ge: 
heilt fei, die Zunge war erkrankt, er jähe bleih aus 
wie der Tod und wäre zum Schatten abgemagert; 
jo erzählten die, welche ihn bejucht Hatten. 

Aber Thatlahe war, WUlrihs ging zmwilchen 
feinen Leuten wieder herum, zeigte fich jehr geneigt, 
bie Leitung der Geichäfte jelbjt wieder zu übernehmen 
und erklärte mit auffälliger Beltimmtbheit, er fühle 
fih jo gejund wie ein Fiſch im Waſſer. Reinhagen 
Ihüttelte Dellinghof gegenüber den Kopf zu feines 
jungen Freundes fieberhafter Überſchätzung feiner 
Kräfte. 

Das ging jo eine Woche und eine zweite und 
viel fchneller als fie gefürchtet, fam auch fchon das 
Wahre von der Sadhe zu Tage; Ulrichs hatte einen 
Blutflurz und lag von neuem fchwer frant. Nach 
einigen Tagen, als er wieder jprechen durfte, war 
fein erites Wort eine heiße Klage: 

„Mit diefem Willen, diefer geiftligen Kraft den 
elenden Körper nicht zwingen zu können!” 

Eine trojtloje Unruhe bemädhtigte fich jeiner — 
er war zu flug, um feine Lage jegt noch verfennen 
zu fönnen und doch erfüllte ihn eine glühende Sehn: 
jucht nad) dem Leben. Dann redete er fich ein, er 
fönne noch genejen, werde es zuverlälfig, wenn nur 
dies heimliche heiße Sehnen nad) Wilma Yuije ge: 
ftillt würde. And eines Tages faßte er Mut, Nein: 
bagen feine inneren Qualen zu geitehen. 

„Wenn fie fäme — wenn ich fie nur jehen, ihre 
liebe Stimme hören könnte, würde ich gejund!“ 

„Der arme Kerl! — Er glaubt das ganz feit — 
er bat, meint er, nur dann Hoffnung, gerettet zu 
werden!” jeufzte Reinhagen in jchweren Zweifeln, 
die jeine Freunde teilten, ohne ihm zuzureden, wie 
er doch heimlich gehofft. 

Man hatte Wilma Luife die volle Wahrheit ge: 
johrieben , jie aber wenig darauf geantwortet. Die 
Amtsrätin und Sinden lajen jedody die wenigen 
Zeilen wiederholt und fühlten das Leid, das fi 
darin ausfprach, mit jedem Male mehr. 

„sh babe mein Herz nicht vergeben, e8 gab 
fih jelbft jubelnd und vertrauend und nun frantt 
es und fann auf die Stimme der Vernunft nicht 
ebenfo antworten, vor großem Schmerz. Wenn 
es aber noch eine Berihärfung diejfer Pein giebt, 
fo ift e8 die Erkenntnis, daß die Liebe mich blind 
gemacht, daß ich darıım das lauterite Gold nicht 
zu Ihägen wußte.” 

Inzwiſchen wuchs in Ulrichs die Sehnjudt, 
Wilma Luiſe an ſeinem Krankenlager zu ſehen, zu 
einer fixen Idee, welche ſeine Vernunft völlig ge— 
fangen nahm. 

„Ich lebte gern noch, Reinhagen, und ſie würde 
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mich retten!“ verſicherte er mit fieberglühenden Augen. 
Dann wieder bat er flehentlich: „Sie iſt die Güte 
ſelbſt — ſchreibt Ihr doch nur — ſie kommt gewiß 
und wenn ſie ihre Hand auf meine Stirn legt, werde 
ich geſund.“ 

Immer ſorgenvoller ſah Reinhagen dieſe fieber⸗ 
hafte Exaltation wachſen, ſelbſt der Arzt meinte kopf— 
ſchüttelnd: „Er verzehrt ſich ſo! Vielleicht, wenn 
Fräulein von Hohenboſtel ſich entſchließen könnte! 
Sie kann ihn nicht retten — aber eine gewiſſe 
Beſſerung — ein Stillſtand wäre möglich.“ 

Und heute bat Ulrichs wieder: „Reinhagen — 
wenn Ihr wartet bis es zu ſpät iſt! O, Gott, wenn 
ich fort müßte und hätte durch ſie leben können!“ 

„Gut, Du ſollſt Deinen Willen haben!“ ſagte 

der alte Landgerichtsrat mit von Herzweh erſtickter 
Stimme. 
„So telegraphiere! Nicht ſchreiben! Jede Stunde 
eher iſt für mich —!“ drängte Ulrichs aufgeregt. Ein 
glückliches Lächeln verklärte dann ſeine Züge. Seit 
vielen Tagen zum erſten Mal legte fih ein fanfter, 
friedliher Ausdrud darüber. 

Und als dann nah zwei Stunden die NRüd- 
antwort lautete: „“jch tomme noch heute!” da atmete 
er tief auf und murmelte, ganz ftrahlend vor Freude: 
„Nun bin ich gerettet! Nun werde ich ſchlafen können!“ 

Und in der That, der jo fchmwer vermißte fanfte 
Schlaf fam falt unmittelbar darauf. 

* a * 

Dellinghofs empfingen Wilma Luiſe an der 
Bahn. Sie erſchraken ſehr, als ſie ihr liebes Kind 
nun aus dem Mantel gewickelt und ihm den Hut 
abgenommen hatten. Wie mager und verhärmt ſah 
das Mädchen aus. Und in den ſchönen Augen lag 
noch immer ſo gar kein Frieden! Die Tante weinte, 
Wilma Luiſe ſtrich ihr ſanft mit der Hand über das 
weiße Haar. 

„Ich führe Krieg mit meinem Stolz und meinem 
thörichten Herzen, Tante, das ſind die Kriegskoſten, 
aber ih bin dem Siege nahe!” 

„Dem Menidhen,” fagte Sindhen bitter und 
meinte Eitinghaus, „gab Gott eine Himmelsleiter, 
aber er —“ Und dann fchwieg fie body vor Wilma 
Luifes flehendem Blide. 

Srau Dellinghof begriff jofort, fie ertrug nod 
feine Berührung ihrer SHerzenswunde und warf 
Sinden einen mahnenden Blic zu. 

Wilma Luife jah denfelben aber und fagte 
leije: „Sorgt Euch nicht, ic) Habe meinen Stolz und 
jegt hilft er mir!“ 

Das war alles was darüber gejprochen wurbe. 

Sleih darauf fam NReinhagen von Ulrich zurüd, 
der zu des Arztes größter Zufriedenheit nach langem 
Schlaf mit Appetit gegeflen und vol freudiger Hoffnung 
ein wenig mit ihnen geplaudert hatte, um gleich barauf 
wieder einzufchlafen. 

NReinhagen ließ fih keinerlei MWeichheit gegen 
jeinen Liebling merken, begrüßte fie herzlich und fie 
fühlte, er jelbit war ihr jehr dankbar, daß fie Ulriche’ 
Wunjch erfülte. Diejer war indellen ganz einver- 
ftanden gemwejen mit des Arztes Wunfh, daß fie 
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erft morgen zu ihm fommen folle. So blieb ihnen. it ein verblendeter Men!” Hatte Frau Anderweil 


der Neft des Tages zu ftiller, ernfter Ausfprache. 

Wilma Luife erzählte von Ina und Dellinghofs 
von Rodung, der jet feine Überfiedelung in die weit 
entfernte Kleine fürftliche Nefidenz vorbereitete. — — 
Was er fih von dieſem Wechſel des Domizils ver- 
jprab, war weder ihnen, noch Reinhagen recht Mar; 
er ging ftraff und alt einher, nadhdem er ihnen, 
ehe er wiederlam, fchriftlich herzlihen Dank gejagt; 
mit feinem Wort fragte er nach Einzelheiten, er war 
überhaupt finfter und wortfarg und fchroffer als je 
in feinem Urteil. AN feine Schwächen fchienen fidy 
zu vergrößern, weil jede Herjensmärme in ihm unter: 
drüdt wurde. 

„Und doch liebt er Ina glühend,” jagte Nein: 
bagen, „ih bin feft Davon überzeugt. Er hat ihr 
Bild wie fonft über feinem Schreibtiih und bag 
Mädchen, welches fein Zimmer ordnet, hat ihn davor 
ſtehen ſehen.“ 

„Es reizt ihn, glaube ich, im höchſten Grade, 
daß Ina ihm nicht ſchreibt, ihn nicht um Verzeihung 
bittet!“ meinte Frau Dellinghof. 

„Und Ina will von ihm das erſte Wort, härmt 
ſich und vergeht vor Sehnſucht nach dem Kinde,“ 
ſagte Wilma Luiſe trübe. 

Aber wenn ſie auch hin und her ſprachen, ſie 


konnten ſich nicht einigen über das Mehr oder Minder 


der Schuld auf beiden Seiten. 

Dazwiſchen erzählten Dellinghofs von Märzner, 
der mit ſeiner Mutter an der Riviera geweſen war 
und vollſtändig geheilt, nur noch der Kräftigung be— 
durfte. Profeſſor van Booms hatten ſich als treueſte 
Freunde nach beiden Seiten bewährt, auch noch dieſe 
und jene der befreundeten Familien. Andere hatten 
fich begnügt, nur die Form der Höflichkeit zu be— 
wahren, kurz, es erging Rodung und Ina, wie es 
eben in ähnlichen Fällen den meiſten ergeht. Es 
fand ſich jetzt, daß keiner von den nächſten Freunden 
an eine wirkliche Schuld Inas glaubte, aber damit 
war das öffentliche Gerede infolge des Duells nicht 
ungeſchehen zu machen. 

Rodung hatte ſich viel vorzuwerfen gegen Ina, 
ſchien das aber nicht einſehen zu wollen. Am herz 
Iofeiten hatten fih Robungs Verwandte benommen, 
darin flimmten die brei überein, aber fie waren ge- 
vet genug einzugeltehen, daß Inas Weien diefen 
Leuten von Anfang an hatte unverftändlich und un: 
lieblam ericheinen müflen und daß fie es unter 
ihrer Würde gehalten, fich auf ihr Niveau, aud nur 
für Momente berabzulafien. 

Daß die vornehme, ftolze, „bochfeine” Dame 
dann Fehler machte, über welche alle dieje einfachen, 
aber gewiflenhaften Hausfrauen fih hoch erhaben 
mußten, das war ein Triumph, den Rodung von 
ihnen erft hatte fühlen müflen! Das waren fte fi 
jelber jhuldig. So kam es denn, daß er auf ge: 
Ihmwijterliche Liebe und Schonung nicht rechnen durfte. 
Wie denn zwilhen ihm und ben Seinen eine erfte 
Wiederbegegnung geendet hatte, erfuhr die Amtsrätin 
nur dur die Profefjorin, der Rodungs Schweiter 
auf der Straße begegnet war. 

„Wir find für ewig auseinander! Mein Bruber 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


„Laß Dir nur nicht merken, daß Du Ulrichs 
verändert findeſt!“ hatte Reinhagen ſeinen Liebling 
ermahnt. 

Und obwohl ſo vorbereitet — wie erſchrak Wilma 
Luiſe, als ſie ihren getreuen Ritter wiederſah! 

Er hatte darauf beſtanden, ſie in vollem Anzuge 
zu empfangen und that ſich auch für den Moment 
ihres Eintretens keinen Zwang an, denn die Freude 
ließ ihn wirklich die Schwäche vergeſſen. Dennoch — 
wie verändert! Es überlief ſie eiskalt. 

Er hatte keine Ahnung davon. Seine krankhaft 
großen Augen waren nie ſchöner geweſen als in 
dieſer Stunde, die ihm, wie er ſagte, das höchſte 
Glück brachte. 

Wilma Luiſes tiefe Erſchütterung war aus an— 
deren Gründen ſo natürlich, daß es ihm nicht einfiel, 
ſie auf ſein Ausſehen zu ſchieben. Er hielt ihre 
Hände und küßte dieſelben mit einer ritterlichen 
Dankbarkeit und Hochachtung, welche auch jetzt wieder 
ſeine, jedes perſönliche Empfinden beſiegende Vor— 
nehmheit der Geſinnung bewies. 

„Ich bin Ihnen ſo unendlich dankbar, daß Sie 
gekommen ſind, Fräulein Wilma Luiſe! Und ich 
wußte es ſo gewiß, Sie würden mir die Geneſung 
bringen!” ſagte er mit ſolcher Überzeugung, daß fie 
wirklich dachte, er ſei auch jetzt im Fieberwahn. 

Dann mußte ſie ſich zu ihm ſetzen, der nun 
doch ſchon ſo ermattet war, daß er ſich dies ſelbſt 
nicht verhehlen konnte und eingeſtehen mußte. Faſt 
überkam es ihn wie eine Enttäuſchung, daß nicht 
ſofort alle Krankheit und Schwäche von ihm ge— 
wichen. Mit ſeinem liebenswürdigen Lächeln ver: 
ſpottete er ſich dann ſelbſt. „Aber daß Sie mich 
geſund machen, das weiß ich gewiß!“ ſchloß er mit 
einer ſie unſagbar ſchmerzlich berührenden Energie. 

Sie ſah aus ſeinen Blicken, auch er fand ſie 
verändert, ihr Ausſehen machte ihm Sorge. Er fragte 
genau nach, ob ſie ſich wohl fühle, bat ſie dringend, 
ſich zu ſchonen, zu pflegen und forderte Reinhagen 
auf, ſie zu überwachen. Daß dies Ausſehen ſeine 
Gefühle für ſie nicht beeinträchtigte, ſondern eher 
erhöhte, ahnte ſie wohl, aber nur vermöge jenes 
feinen Inſtinkts, welcher faſt jede Frau die Liebe 
eines Mannes ahnen läßt. 

Sie blieb wohl eine Stunde bei ihm und ſprach 
mit ihm von allem möglichen, nur nicht von ihrem 
perſönlichen Erleben — nicht von Eſtinghaus. Da: 
gegen ſchilderte ſie ihm das ſchöne Stillleben im 
Forſthauſe und Inas rührenden Eifer, ihre vernach⸗ 
läſſigte hausfrauliche Ausbildung zu ergänzen. 

Mit ſeinem feinen Takt wußte er immer die pein— 
lichen Berührungen für ſie zu vermeiden. Es war 
eine friedliche, harmoniſche Unterhaltung und ſie that 
ihnen beiden wohl. Aber Ulrichs ließ ſie nicht fort, 
ohne das Verſprechen, wiederzukommen. Wie hätte 
ſie ihm auch ein Nein ſagen können, der um ihret⸗ 
willen alle die Leiden trug? 
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Sie war fehr aufgeregt, als fie mit Reinhagen 
fortging. Wlrichs fefte Ülberzeugung, fie werde ihm 
Genejung bringen, fam ihrer Unerfahrenheit nicht 
jo trügeriih vor, wie Reinhagen fie hielt. Ach, wenn 
fie ihn doch retten Lönnte! Sn feinen Augen lag 
lo heißes Sehnen nad dein Leben! 

Am Nachmittag fam Rodung; Reinhagen batte 
ihn benadridhtigt. Er bradhte die Wärterin und das 
Kind mit. Wilma Luife fand ihn gealtert, im übrigen 
ganz jo wie Dellinghofs ihn geichildert. Yn feinen 
Augen aber lag troß der falten, ftrengen Mienen 
ein heißer Schmerz. Da er telegraphiert hatte, holte 
Wilma Luife ihn von der Bahn ab. Er dantte ihr 
diefe Zartheit ohne Worte; fie erwies ihm eine große 
MWohlthat damit. 

Bei dem Anblid des holden Kindes war es aber 
um ihre Faflung geichehen; das Wiederfehen Ulrichs 
hatte fie jhon jo erjchüttert, nun fonnte fie nidht 
anders, fie meinte und während fie den Kleinen 
berzte und füßte, fagte fie aus tiefbemwenter Seele: 
„Die arme na! Wenn fie doc dies Glüd hätte!“ 

Er wurde auch nicht zornig, fondern fah fie 
traurig an. Dann padte er die Märterin, die fich 
auch die Augen milchte, mit dem Kinde in einen 
Wagen und befahl bderjelben in feiner bekannten 
jelbftgewiffen Art: „Sagen Sie, id jei mit dem 
gnädigen Fräulein fpazieren gegangen.” 
gar nicht, ob Wilma Luife wolle. Kaum waren fie 
aber allein, jo that er einen tiefen Atemzug, der jehr 
wie ein Eeufzer Mang und dann brad es wie ein 
Bormurf von feinen Lippen: „Ich habe zu Dir das 
Vertrauen gehabt, Du mwürbeft Sina zu mir zurüd: 
führen!” 

Was lag in den wenigen Worten! Noch mehr 
in feinem Ton! Wilma Luife empfand, wie heiß 
er fi nad feinem Weibe fehnte, aber fie hielt fich 
ganz ftill. 

„Sna bat fchwer gefehlt und fchwer gebüßt. 
Du aber haft an ihr mehr gejündigt wie fie an 
Dir!” fagte fie ernt. 

„Sben weil ich das fühle, hoffte ih auf Dich!” 
gab er erregt zur. 

„Du Tonnteft doch nicht wünjdhen, Schwager, 
daß ich ihre Nechtsbegriffe ganz verdrehte? Sxhre 
eigene Schuld, ihre Fehler habe ih ihr Klar gemadit, 
ah, und bitterer bat wohl feine junge Frau ihre 
Unreife und Unzulänglichfeit für die Pflichten des 
MWeibes bemweint. Du haft Sina geheiratet, da fie 
faft noch ein Kind war, denn wie ein folches hat 
man das junge Mädchen pflichtlos und unbelehrt 
umbergehen lafien, bis e8 Dein Weib wurde Du 
baft Sina nie gefragt, ‚bit Du imftande, Dein Haus- 
frauenamt auszufüllen?‘ Du haft Dich begnügt, fie 
an die Spite Deines Hauswefens zu jtellen und 
baft gefordert, daß fie es regiere. Mo war da Deine 
Vernunft? Und wenn Du in der einen Stunde 
fie mit Deiner glühenden Liebe überichüttet hatteft, 
dann Fonnteft Du fie, um geringer Urladje willen, 
in ber nädften auf das verlegendite tadeln und 
demütigen; Du fchalteft fie bitter, daß fie nicht ver: 
ftand, was niemand fie gelehıt, Du aber halfeft ihr 
nicht, den rechten Weg zu finden; fie war jung, 
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Ihüchtern und unerfahren, Du ein Mann, Elug und 
far. Wo ift da der Schuldige? 

„Du gabeſt Ina eine Perſon zur Hilfe, deren 
Unredlichkeit Du lange ahnteſt, und wenn dieſelbe 
durch das Fehlen irgend einer Sache zu Tage trat, 
dann zürnteſt Du Ina, nicht Dir! Aus Bequemlich— 
keit drückteſt Du die Augen zu; und daß Dein junges 
Weib Dir dies nachmachte, daß es, in Furcht und 
Zittern vor Dir, immer tiefer in die Hände dieſes 
Weibes geriet, das ſah der kluge Mann nicht? Das 
rief Dir Dein Herz nicht zu? Das ertrug Dein Ge— 
rechtigkeitsgefühl?“ 

„Wilma Luiſe, Du biſt ſehr hart!“ rief er gequält. 

„Ich ſage nur, was ich in bitteren Stunden 
eingeſehen habe!“ 

„Und ſo denkt Ina von mir?“ 

„Kannſt Du Dich wundern, wenn ſie ſich jetzt 

War ſeine Liebe die rechte?“ 

„Wie lebt ſie? Womit füllt ſie ihre Zeit aus?“ 
Wilma Luiſe hatte dieſe Frage förmlich erſehnt. 
Sie erzählte ihm, wie Ina getrotzt und ſich erbittert, 
um nicht unterzugehen in grenzenloſer Reue und in 
der peinvollen Erkenntnis ihres eigenen Unrechts; 
wie ſie dann nach und nach ſtill geworden und de— 
mütig und wie ſie jetzt lerne bei der alten Förſter— 
frau. Und dann ſchloß ſie: „Wie ich Dir Dein 
Unrecht ſage, ſo habe ich Ina das ihrige wahrlich 
nicht vorenthalten. Und wenn Du ſie hätteſt ſehen 
können, wie ſie in unſeren lungen, einſamen Abenden 
ſaß und rechnete, Haushaltsbücher führen lernte und 
dann in Thränen zeifließend klagte, daß niemals ſich 
irgendwer um ſie in dieſer Weiſe bemüht, dann 
wärſt Du vielleicht doch gekommen, hätteſt das arme 
Weib an Dein Herz gezogen und ſie fühlen laſſen, 
daß Deine Liebe von der Art iſt, die ſich nicht er— 
müden läßt und die verzeiht.“ 

Noch nie hatte Wilma Luiſe ſo geredet, nie ge— 
wußt, daß ſolche Kraft, ſolche Klarheit in ihr lagen. 
Rodung ſah ſie zuweilen ganz ſcheu von der Seite 
an. War das die ſchöne, glückſelige Wilma Luiſe 
noch, die er an dem zweiten Tage ihrer Verlobung 
mit Eſtinghaus kennen gelernt, lachend und friſch 
wie ein Frühlingsmorgen? Und nun erſt bemerkte 
er, wie ſchmal und blaß ihr Geſicht geworden, wie 
um Augen und Mund dunkle Kreiſe lagen und ein 
leidvoller Zug! Und wie ernſt der früher ſo ſtrah— 
lende Blick geworden war! Arme Wilma Luiſe! 

Ganz bang fragte er: „Hat Ina ſich ſehr ver—⸗ 
ändert?“ 

Sie las ihm aus den Augen die Angſt. 

„Nicht in der Weiſe wie Du fürchteſt!“ be— 
ruhigte ſie ihn. „Blaß und traurig ſieht ſie aus, 
aber nicht wie ich.“ 

„Und ſpricht ſie von mir, von dem Kinde?“ 

„Das kannſt Du fragen? Ihre Thränen heißer 
Sehnſucht danach ſind nicht zu zählen!“ 

„Aber nach mir ſehnt ſie ſich nicht?“ 

„Sie fürchtet ſich mehr vor Deiner Strenge!“ 

„Aber ich habe ſie überſchüttet, ſagſt Du ſelbſt, 
mit meiner Liebe —!“ 

„Mit Deiner Leidenſchaft, Schwager, die Liebe 
iſt geduldig und von Herzen ſanftmütig.“ 


fragt: 
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„D, Wilma Luife, Du fagit, ich fei berb ge: 
wejen und fühlt nicht, daß Du es geworden!” 

„So vergieb mir, Nodung!” bat fie bemütig. 

„Ad, vergeben? Soll ih Dir vergeben, baß 
Du mir das Herz in der Bruft wendeft? Daß Du 
mir die Augen öffneft und daß ich jaucdhgend rufen 
möchte: Mein ift die größere Schuld! D, Kind, 
Kind, wenn Du wüßtelt, was es heißt, jein Weib, 
jein abgöttiich geliebtes Weib zu fehen, wie es fein 
weißes Ehrenfleid dur den Staub jhleppt! — Aber 
Du — Du allein haft recht, .i babe das Kleinod 
nicht bebütet, wie ich gejollt, ich war verantwortlich 
für dieje Kinderjeele, die mich fo entzüdte und die 
ih doc nicht zu behandeln wußte!” Dann kam er 
aber dennody auf feinen unglüdlihen Argmohn zurüd. 
„Wilma Quife, daß Märzner ein Ehrenmann ift, weiß 
ih; geliebt hat er fie aber und jede Frau fühlt 
inftinftiv, was fie einem Manne ift!“” Der Gebanfe 
regte ihn jo auf, daß er nicht weiter Tonnte. 

„na ift bis heute der Gedante noch nicht ge: 
tommen, daß Märzner je mehr für fie empfunden 
ale die Verehrung, bie er, als Dein Freund, ihr 
Ihuldig war. Seine Art und Weife berührte fie 
fehr wohlthuend, er war ftets frifceh und heiter, und 
Du Schüchterteft fie ein mit Deinen Tritifchen Be- 
merkungen, Du verlegteft fie damit, er aber glich 
durch einen Scherz die fleinen Unebenheiten aus.” 

„Sa, jo war e8! Der richtige Anfang zu einem 
Eheitandsdrama.” 

„Wellen Schuld?” fragte Wilma Luije, zum 
eriien Male wirklich jcharf. 

Er nahm reuig ihre Hand. „Verzeih, verzeih! 
Sch bin jo wund, wie ein Menjch, der auf Dornen 
fich gebettet. And mir wird nicht wieder wohl, bis 
fie mir verziehen bat.” 

„Bott ſei Dank, Schwager! E& geht ihr gerade 
jo! Und dennod rate ih Dir, überftürze nichts, 
führe fie nicht zurüd in die alten Verhältniſſe.“ 

„Rein, nein, aber fie jehen, mich mit ihr aus- 
Ipreden muß ich!” rief er ungeduldig. 

Er wurde rot und blaß vor ftürmilcher Freude 
und wäre am liebften querfeldein gelaufen. Das 
Eis in ihm war gebrodhen. — Wilma Luije kannte 
aber ihre Schweiter genauer wie er felbft. Ina 
mußte nicht nur aus fich heraus zu dem heißen Ver: 
langen nad DVerlöhnung kommen, dahin war fie 
Ihon, jondern aud) zu der Überzeugung, daß dafür 
fein Preis ihr zu hoch, keine Nachgiebigkeit und Fein 
Eingeftändnis ihrer eigenen Schuld zu fehmwer fei. 
Das findifche Element in Ina würde fie verleiten, von 
neuem zu trogen, jobald fie ihn zu weich jah. 

Sie verriet nichts von diejen Gedanken, Jondern 
bat nur und fpradh eindringlich dafür, daß er bie 
Schwelter erft fich felbjt völlig wiederfinden laſſen 
folle. „Das wird fie vollends, nun fie jo allein ift,” 
meinte fie und er ftimmte zu, jahb aud ein, nad 
Berlin in die alten Beziehungen durfte fie nicht, 
das hätte fie gleidy wieder aus der inneren, mühjanı 
erfämpften Ruhe geichredt. 

Wann Wilma Luife zu Ina zurüdlehren würde, 
blieb noch ungewiß. Dellinghofs wollten nichts da- 
von hören. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die drei Alten lebten förmlich auf, da ſie Wilma 
Luiſe wieder hatten und die gewohnte Lebensordnung 
ihnen nun nach Reinhagens Ausdruck „wie durch 
Zauber“ das ſchwer vermißte häusliche Behagen 
herſtellte. Darüber fanden ſie ſich nach den vielen 
aufregenden Wochen und ihrer „Verlaſſenheit“ in 
Berlin bald innerlich ebenſo zurecht; „ihr Kind“ 
klagte nie, war freundlich und teilnehmend um ſie 
bemüht — mit Schaudern ſprachen ſie von der jetzt 
hinter ihnen liegenden Zeit und ſo ſicher ihrer Zu— 
kunft mit Wilma Luiſe, als ob ſie nie mehr fort— 
gehen würde. — Auch ihr war wohl in dieſer zärt— 
lichen Liebe der alten Leute. Die immer ſchmerzlichere 
Leere ihres Herzens vergaß ſie am beſten in 
der häuslichen gewohnten Beſchäftigung und hier in 
ihrem eignen trauten Stübchen konnte ſie doch zeit— 
weiſe allein ſein, durfte ſie ſeufzen oder auch einmal 
ſtill vor ſich hin weinen, wenn ihr beſonders ſchwer 
ums Herz war. Die Alten ſahen die Thränenſpuren 
nicht oder thaten ſo in zarter Rückſicht. 

Auf einem Spaziergange mit ihr hatte Reinhagen, 
gegen den ſie ſich rückhaltloſer ausſprechen durfte 
als gegen Dellinghofs, die jetzt alles zu tragiſch 
nahmen, ihr geraten, Ina nicht nur für Tage, ſondern 
gleich für einige Wochen völlig ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
Was er ſich davon für dieſelbe verſprach, war gerade 
das, was Ina am nötigſten, ein Zwang, ſelbſtändig 
den rechten Weg zu finden. 

Er war wohl im Recht! Bis jetzt hatte wieder 
Wilma Luiſe ſich ſchützend zwiſchen Ina und die 
Anforderungen des Lebens und des Pflichtgefühls 
geſtellt. Die Konſequenzen ihrer Mißgriffe und 
Fehler hatte Ina ebenſo wenig allein zu tragen ge— 
habt, wie man ſie jedes kleine Ungemach allein hatte 
bekämpfen laſſen. Immer fand ſich jemand, der ſie 
verwöhnte und verweichlichte. Das ſollte nicht ſo 
fortgehen. 

Auch Rodung, der jetzt wieder ſtill und verſchloſſen, 
aber wie es ſchien, mit einem gewiſſen freudigen 
Eifer ſeinen Geſchäften nachging und abends öfter 
herauskam, ſtimmte dieſer Meinung, wie es ſchien, 
zu, denn auch er befürwortete Wilma Luiſes Bleiben 
bei den Alten. Er ſagte wenig, ſah aber merkwürdig 
geſänftigt aus und ſprach mit hoffender Freude von 
dem ſchönen ſtattlichen Hauſe und dem daran befind— 
lichen großen, baumreichen Garten, welches der Her— 
zog ihm zur Dienſtwohnung hatte überweiſen laſſen 
und welches er jetzt in ſtand ſetzen ließ. — Auch 
erzählte er befriedigt, Seine Hoheit erweiſe ihm jede 
mögliche Gunft und fei höchft einverftanden mit feiner 
Überfiedelung. 

Über den Kranken, dem Wilma Luife viele Zeit 
widmen mußte und ber fie dennoch immer mit trau: 
rigen Bliden jcheiden fah, war es wirklih wie eine 
Bellerung gefommen. Das jehr milde Wetter that 
dazu vielleicht das meilte, Wlrihs jubelte und 
triumpbhierte: Hatte er e8 nicht voraus gelagt, daß 
Wilma Luife ihm Genefung bringen würde — 
Mer hätte das Herz gehabt, ihm zu wideriprechen? 
hr wurde dabei immer banger zu Mute. 
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Er hatte ihr nie direkt von feiner Liebe geiprochen, 
aber fie diejelbe fühlen und erkennen laflen in jedem 
Blid, jeder Miene, in allem, was er that und dachte. 
Diefe Art, fie beiheiden und ftumm zu verehren, hatte 
fie niemals geängftigt, war fie bo gewöhnt daran 
und fjah fie in derjelben ja von ‚jeher faum mehr 
ale warme Freundfchaft. 

Viele Dorgen= oder Nacmittagsftunden hatte fie, 
von Sinden oder Reinhagen begleitet, neben ihm 
gejelien, als jei fie feine Schwefter, und im fröhlichen 
Geplauder vergaßen fie dann für Momente völlig 
feine Krankheit, Sprachen von allem, was fie beichäf- 
tigte oder was ihnen Teilnahme wedte unb fanden 

fi) in beiterer Überrafhung immer eines Sinnes — 

einer Meinung. Ulrichs reicher Geift, fein vielfeitiges 
Wilfen, mehr aber noch fein goldenes Herz wurden 
Wilma Luife erft jegt Far und vertraut, fie erichloß 
auch ihm mehr und mehr von ihrem Innenleben und 
fühlte fi in dielem Verfehr mwmohlihätig abgelentt, 
erfriicht und dankbar. 

Sin den legten Tagen hatte Ulrichs fich allerdings 
nicht ganz jo wohl gefühlt, aber es würde ja jeiner 
feften Überzeugung mwiderfproden haben, daß fie ihm 
Ihon jeßt die fichere Genefung gebradt, darum mochte 
er nicht hören, daß man ihn forgend fragte oder 
fih um ihn Fümmerte. 

„Rad vier Wochen und dann geht's nad dem 
Süden!” verkündete er ihr mit leuchtenden Augen, 
als fie heute bei ihm eintrat; Reinhagen war durch 
eine gefhäftlihe Srage des Buchhalter zurüdgehalten 
worden. Und dabei lag noch etwas anderes in diefem 
Bid — etwas, was ihr wie ein eisfalter Schreden 
zum Herzen Drang — und fie aus der gewohnten 
Ruhe warf, denn er ließ fie Heute zum erften Mal 
die unverhüllte Liebe jehen, die bereit ift, Bitten — 
Forderungen zu Stellen. 

Sie durfte fich nicht Jagen, daß ihr Diefe Wendung 
ganz unerwartet fam — denn fie hatte fi in lepter 
Zeit mehrfach gefragt: „Wenn er es will — was 
wirt Du thun?” Sept begriff fie plößlich, daß fie 
bo nicht ernitlih daran geglaubt, daß fie es fi 
nie als etmas Mögliches vorgeftellt, fein Weib zu 
werden. Ihr war, als möchte fie jet in blinder 
Angft fortlaufen. Aber die fefte Gewohnheit der 
Selbftbeherrihung blieb ihr treu; fie meinte es 
wenigftens und dachte nicht an den Scharfblid der 
Liebe. Mit möglihft ruhiger Miene ftellte fie fich 
ebenjo heiter und zuverfichtli und pries dabei im 
ftilen ihren guten Stern, der ihr gerade heute einen 
Vorwand gab, fi der beunruhigenden Stimmung 
ihres Kranfen zu entziehen. 

„Ih kann heute nicht lange bei Jhnen bleiben, 
lieber Freund, die Tante will zu ihrem Augenarzt 
nah Berlin, ich habe ihr verſprochen, ſie zu be— 
gleiten,“ fagte fie. 

Dann erihraf jie aufs höchite, denn er wurde 
\o bleih wie ein Sterbender.- Doh auch er hatte 
jeine Selbſtbeherrſchung. 

„Es ift nichts,“ ſagte er und jpradh ruhig meiter, 
aber fie fühlte — fie ja — er hatte fie erraten, 
er litt unter diefem Schlage mehr wie den Tod. 

Ein gezwungenes Geſpräch ſchleppte ſich ein 
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Sie war ſich klar bewußt, 
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Weilchen zwiſchen ihnen hin; ſie ſah, es war 
beſſer, ſie ging, er brauchte ſich dann wenigſtens 
nicht zu zwingen. Außer ſich vor Reue, vor Selbſt⸗ 
vorwürfen ſchied ſie von ihm, ohne zu wiſſen, wie 
ſie gut machen ſollte, was ſie verſchuldet. 

Er ließ ſie auch ohne die ſonſtigen Bitten und 
Einwände gehen, ſah unbeſchreiblich elend aus und 
verſuchte dennoch ſelbſt jetzt ſie freundlich anzulächeln. 
Ach, es war ein herzzerreißendes Lächeln. 

Wie betäubt, in leidenſchaftlicher Unzufriedenheit 
mit ſich ſelbſt, ging ſie fort. Sie hatte nicht ſo ſein 
wollen, begriff nicht, wie ſie doch, trotzdem ſie ſich 
zuſammengenommen, ſo ſteif und linkiſch ſich hatte 
gebärden können und hätte weinen mögen vor Reue. 
Eine qualvolle Angſt um ihn erfüllte ſie. Und plötz⸗ 
lich ſtand ſie ſtill — kehrte ſie wieder um. 

Als ſie Ulrichs Thür öffnete, ſtand er am Fenſter, 
überraſcht trat er ihr entgegen; ſie ſah, ſeine Augen 
waren feucht, eine unendliche Trauer lag in ſeinen 
Mienen — aber nur Trauer, keine Spur von Zorn, 
Bitterkeit oder ſonſt einer unedlen Regung. 

„Haben Sie etwas vergeſſen, Fräulein Wilma 
Luiſe?“ fragte er bedrückten Tones. 

„Ja, Ulrichs! Ich vergaß —“ 

Sie ſtand in dunkler Glut vor ihm, nie reizender 
wie gerade jetzt. Der Mut, der ſie zu ihm zurück— 
getrieben, hielt nun doch nicht recht ſtand. Er ſah 
ſie an wie eine Erſcheinung; eine vage Ahnung kam 
ihm, aber er wagte nicht daran zu glauben. Wie 
es zuging wußte ſie nicht, aber ſie empfand bei 
ſeinem Anblick plötzlich nur noch ein Gefühl unend— 
licher Freude, ihm wohlthun zu können. 

„Ich vergaß, Sie zu fragen, ob Sie — ob 
Sie mich mitnehmen möchten nach Italien?“ fragte 
ſie dennoch ſehr leiſe und zaghaft. 

„Wilma Luiſe? Wilma Luiſe — iſt es möglich?“ 
Er ſank auf einen Stuhl, ihre Hände in den ſeinigen 
und dieſelben mit Küſſen bedeckend. Sie ſtand ſtill 
neben ihm; ſeine grenzenloſe Freude erſchütterte ſie 
und hob ihre opfermutige Stimmung noch. „Sie 
wollen mich alſo begleiten? Wollen mein Weib 
werden? Mein? O, Gott, Gott, nun gieb mir noch 
ein einziges FJahr ⸗ rief er wie außer ſich, und jetzt 
hörte ſie doch das Bangen um ſein Leben. 

Sanft und liebevoll ſprach ſie ihn zur Ruhe. 
Ja, ſie wollte alles gern und freudig thun, was 
ihm Geſundheit und Freude gab, aber nun ſollte er 
ſich auch ſchonen, ſtill ſein und ſie heute fortlaſſen. 
daß ſie ihm dies Opfer 
brachte, aber ihr war, als müſſe es ſo ſein, als dürfe 
ſie nicht anders handeln. 

Er hörte nicht auf, ihre Hände zu küſſen, ihr 
ſeinen Dank auszuſprechen; aber als ſie nach einer 
Weile ihn wieder bat, ſich jetzt zu ruhen, ſie fortzu— 
laſſen, gab er ihr nach. Vielleicht fühlte er ſelbſt, ſie 
hatte recht, wenn ſie ging und ihn allein ließ. 
Aber er war wie bejeligt, jeine Augen jagten es ihr 
deutlicher noch als jein Mund. 

„Set werde ich ganz gefund — fdhon in der 
Vorfreude!” verficherte er fie. 

Als fie ihn dann zum zweiten Dinle verlaflen 
hatte, fühlte fie, daß ihre zitternden Glieder fie faum 
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trugen. Nah Haufe konnte fie jo nit, fie fchlug den 


Meg nad) Randau ein, den Fußweg, der zwilchen 
Heden quer durch das Feld fich zog. Die Sonne 
Ihien warm, ein erjtes Früblingsahnen ging durd) 
die Natur. Eine unausiprehliche Erjhütterung war 
in ihr vorberrfhend, und daneben das Gefühl, daß 
fie ihre Pflicht gethan, aber trogdem wollte ihr feine 
rechte Befriedigung kommen. 

„Pit ohne Ziebe!” Das war für einen 
Urihs zu wenig, und mehr konnte fie ihm do 
nicht geben! 

Aus ihrer aufgeregten Verjunfenheit jchrak fie 
auf, als fie Fußtritte hörte. Eddo! Eddo Möllendorf! 

Sie beprüßten fih. Er fagte ihr, daß er fidh 
um feine Mutter gejorgt habe und beshalb ber: 
gefommen jei. 

„Und nun läßt mid ein freundlicher Zufall 
Sie finden, Wilma Luife, an die ich fo viel denke!” 
legte er warm Hinzu. 

Sie fühlte, er wollte fie dies wiſſen lafjen, jeine 
warmen Blide jagten ihr no mehr. Er fragte, 
auf wen fie warte, und fie fagte: Auf NReinhagen, 
ben bie Gefchäftsfachen der Fabrik in Anfpruch nähmen. 

Nun gingen fie plaudernd auf und ab, und er 
fragte nad) Ulrichs, Iprach jehr Herzlich von ihm und 
meinte mit einem leijen Lächeln: „Man fönnte ihn 
faft beneiden und doh — wie furdtbar muß es 
fein, zu fterben mit diejer heißen Liebe! Denn Sie 
willen es ja aud, er verehrt Sie mit glühender 
Ceele! ch Hätte vor eiferlüchtiger Dual vergehen 
müffen, Wilma Quife, wenn der Srmfte auch nur 
bie geringfte Hoffnung hätte!” 

Und da fie von neuem erjchredt ſchwieg, nahm 
er ihren Arm, den fie ihm mwillenlos ließ, und Jagte 
in feiner ruhig beitimmten Weife: „Vergeben Sie 
mir das raihe Wort! Sch werde Ihnen heute nicht 
von meiner alten Liebe fprechen, die nun mal nicht 
fterben will, weil fie das Hoffen nicht laflen Fann. 
Zuden Sie nicht zufammen, liebe, liebe Wilma Luife — 
o, bitte, jagen Sie mir auch nichts Abmweilendes — 
ih verlange vorderhband nichts, ih will geduldig 
warten, bis Sie wieder froh jein fünnen und die 
Munde vernarbt ift, welche Zhr Herz traf.“ 

„Nein! Nein!” ftammelte mit weißen Lippen 
das erjchrodene Mädchen und fühlte plöglih, daß fie 
ihn jehr gern hatte — fjehr — und daß, wenn einer 
ihr Herz wieder gewinnen könnte, es Eddo gemwejen 
fein würde. Wie männlid und fympathiich Stand er 
ba vor ihr, wie lag in jedem Blid, jedem Yuge der 
ehte, treue Mann, der nur ebel und brav fein fann. 
Und fie hatte fi Ulrichs veriprochen. 

Eddo Möllendorf faßte ihr „Nein“ ganz anders 
auf. Er fah fie mitleidig an. „So weh thut’s noch?“ 
fragte er janft und zärtlih. „Armes Kind, arme 
Wilma Luife! Aber ich wußte es wohl, Sie hatten 
ihm hr ganzes Herz gegeben, ganz und gar! Dod 
glauben Sie mir, die Zeit ift eine fihere Tröfterin; 
ih will warten, bis fie ihr Werk an Ahnen gethan, 
will geduldig warten. Sch Iprehe heute nur darum 
von mir, liebe Wilma Luije, meil ich eine gemifle 
Berechtigung darin finde, Sie warnen zu dürfen! 
Wir alle ängitigen uns namenlos um Sie; nicht jede 
Form biejer unbeilvollen Krankheit mag anftedend 


fein, aber begreifen Sie doh nur, wie uns alle 
bangt um unjere geliebte, opfermutige Samariterin.” 

„Edbo, um Gottes willen, hören Sie auf — id 
ertrage e& nicht!” rief fie unausspredhlich gequält. 

Er ftugte, jah ihr Icharf ins Gefidht, in das 
feinige trat ein grenzenlojer Schreden, und da in 
ihren Mienen für feine entiegt fragenden Augen bie 
Bejahung lag, padte er in befinnungslofer Aufregung 
plöglich ihr Handgelent, ihre Schulter. „Wilma Lutife, 
find Sie mahnfinnig? Sie — Sie wollen — den — 
diefen lebendig toten Dann heiraten?” 

„Eddo! Eddo! Um Gottes willen! Er hat um 
mich fein Leben geopfert!” | 

„Nein, nein und taufendmal nein! rüber oder 
ipäter wäre er der Krankheit Doch erlegen, fie iſt 
das Erbe feiner Mutter!” rief er in ralender Heftigfeit. 

Er hatte fie losgelaflen, fie lehnte fi an ein 
Gitterwerf, welches den Weg bier einfahte, ihr war 
als wiche der Boden unter ihr und fie müfle verfinten. 

Möllendorf ließ aber nicht nad). „Wilma Luiſe,“ 
trat er drohend vor ſie hin, „ſo wahr mir Gott 
helfe, ich werde mich zwiſchen Sie und den Un— 
glücklichen ſtellen und werde ſehen, wer Sie mir 
ſtreitig macht! Wenn eine Wahnſinnige ſich ins 
Waſſer, ins Feuer ſtürzt, ſo ſpringt ein ordentlicher 
Mann ihr nach und rettet ſie wider ihren Willen! 
So thu ich, dazu helfe mir Gott!“ 

„Eddo! Ich habe es verſprochen.“ 

Es war ein erlöſchender Klang, aber es mußte 
wohl etwas ſehr Zwingendes darin liegen. Ein 
ſchönes, ſieghaftes Lächeln flog wie ein flüchtiger 
Schein über ſein Antlitz. 

„Verſprochen oder nicht verſprochen, ich leide es 
nicht, Wilma Luiſe! Du ſollſt leben, Du ſollſt Glück 
und Seligkeit geben und empfangen, Du ſollſt ein⸗ 
ſehen lernen, daß Dein Herz nicht tot iſt, daß auch 
die ſchwerſten Schmerzen überwunden werden! Sieh 
mich nicht ſo hilflos und entſetzt an, Geliebte, ich 
laſſe Dich nicht, es iſt nun viel ſchneller und anders 
gekommen wie ich dachte, aber mir ſcheint, ſehr zu 
rechter Zeit.“ 

„Und UAlrichs?“ ſtammelte ſie. 

Er wurde ſehr ernſt, eine aufrichtige mitleids— 
volle Bewegung ſprach ſich in ſeinen Zügen aus. 
Er wußte offenbar keinen Rat und ihr wurde von 
neuem bewußt, daß ſie ſich freiwillig dem Unglück— 
lichen verſprochen. Eine Scheu überkam ſie beide. 

Der Schrecken, das Entſetzen vor dem ungeheuer: 
lichen Opfer, das ihm in ihrem Thun zu liegen ſchien, 


hatte ihn fortgeriſſen; jetzt kam die volle Empfindung 


eines ſchweren Konflikts über ihn. Schweigend be— 
gleitete er ſie noch eine Strecke in unruhigem Grübeln. 

Da kam Reinhagen aus dem Thor der Fabrik, 
ſie ſahen es und ſchritten ihm entgegen. 

„Weiß er es?“ fragte Eddo finſter. 
Reinhagen ſchon im voraus. 

„Von mir nicht; vielleicht hat Ulrichs es ihm 
jetzt geſagt!“ erwiderte ſie leiſe. 

„So iſt alſo —?“ 

„Erſt heute, erſt eben,“ bekannte ſie. 

Reinhagen ſah bedrückt aus, aber ſonſt völlig 
unbefangen. 

„Vernünftig, daß Du weggingſt, es geht ihm 


Er zürnte 
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heute fchlecht!” fagte er zu Wilma Luile. Dann 


Noman von 2. Hnidheim. 


244 


| : Nur einmal noch durfte er Wilma Zuije jehen, 


begrüßte er Eddo. „Ach fürdte, es geht zu Ende 
mit ihm!” feufzte er und erzählte, Nlrichs habe jelbit 
ihn nicht Sprechen Tönnen, werde eben ing Bett ge: 
bradht und fein altes Kaktotum fei in großer Angft. 

„Halten Sie Fräulein Wilma Luile diefe Tage 
zurüd, Herr Landgerichtsrat,“ ſagte Möllendorf dann. 
„Man bewundert, oifen gelagt, den Mut der Shrigen, 
der feine Anftedung zu fürchten jcheint.” Es lang 
ehr vorwurfsvol. 

Auf den alten Herrn magie die Bemerkung 
ſichtlich einen tiefen Eindruck. Er richtete erſchrockene 
Blicke auf den viel jüngeren Mann. 

Eddo empfahl ſich. „Ich habe einen ganz alt— 
modiſchen Glauben an Gottes Hilfe!“ ſagte er mit 
feſtem Ton zu Wilma Luiſe. „Es giebt ſolche Lagen, 
wo man ſelbſt nichts thun kann, alles von einem 
höheren Herrn erwartet.“ 

Sie verſtand ihn; aber ſie wußte auch ebenſo 
gewiß, daß er ſich im Notfall doch ſelber helfen 
würde. — 

Bedrückt und ſchweigend gingen ſie und Rein— 
hagen nach Hauſe. Ihr war das Herz zum Zerſpringen 
voll, vorherrſchend blieb in ihr aber die Empfindung, 
daß ſie auch Eddos Liebe noch nicht annehmen könne. 
Sie fühlte ſich noch nicht innerlich frei genug, ſelbſt 
wenn zwiſchen Ulrichs und ihr heute nichts ge— 
ſprochen wäre. 

Am Nachmittag begleitete ſie die Amtsrätin 
nach Berlin. Die alte Dame nahm ſie dabei ganz 
in Anſpruch, ſie empfand dieſen Zwang zuerſt ſehr 
peinlich, nachher wurde er ihr zur Wohlthat. 

Nur flüchtig konnten ſie Rodung aufſuchen. Er 
hatte ſein ganzes Mobiliar geſtern ſchon nach der 
neuen Heimat abgehen laſſen, wohnte in einer Reihe 
möblierter Zimmer und ſah wieder trübe und abge— 
ſpannt aus. 

„Ich zähle die Tage, bis ich hier fort kann,“ 
ſagte er zu Wilma Luiſe. Sie fühlte wohl, er meinte: 
„bis ich ‚fie* wieder habe.” 

Als fie abends Ipät heimfehrten, ftanden Rein: 
bagen und Dellinghof am Zuge. Beider Mienen jo 
ernft? Was Eonnten fie haben? Schon ehe der 
Schaffner die Wagenthür geöffnet, hatte Wilma Luile 
fi) das erfchroden gefragt, gleich darauf wußten fie es. 

Ulrih8 hatte einen jchweren Blutfturz gehabt! 
Am Nahmittage war Reinhagen noch einmal zu ihm 
gegangen, getrieben von einer Unruhe, die er jegt 
Ahnung nannte. Er fand Ulrihs blaß, aber in 


glüdlihfter Stimmung und hörte von ihm jelber,; 


was Wilma Zuife den Shren nod) verjhwiegen. Es 
machte ihm feine Freude, aber er hatte auch nicht 
das Herz, einen Einwand zu erheben. 

So faßen fie in frieblichfter Unterhaltung, als 
dem Kranken plöglih ſchlecht wurde, ſehr ſchlecht. 
Er klagte über Angſt, Beklemmung, riß das Fenſter 
auf und dann ſchoß ihm ein Blutſtrom aus dem 
Munde. Reinhagen erfuhr vom Arzte, daß derſelbe 
etwas der Art ſchon befürchtet, daß er ſchon länger 
geſagt, Ulrichs Leben hänge nur noch an einem 
Faden. 
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er machte ſich jetzt keine Illuſionen mehr über ſeinen Zu- 
ſtand. Seine geiſterhaft großen, klaren Augen ſahen 
plötzlich hinweg über alles Irdiſche. 

Sie war bis ins Innerſte erſchüttert. Auf 
ſeinem abgezehrten, bleichen Geſicht lag ein ſolch 
wunderbarer Schimmer von Glück, Frieden und Ruhe, 
daß ihr war, als ſolle ſie neben ihm niederknieen, 
und ehe ſie es wußte, hatte ſie es ſchon gethan. 

Er zog ihre Hand wieder an ſeine Lippen wie 
neulich, und doch ſo ganz anders! Dann ſah er 
ihr tief in die Augen und legte ſeine Hand leiſe 
auf ihren Kopf, als ſegne er ſie. „Ich habe über: 
wunden, Wilma Quije!” fagte er ernit, aber mit 
fefter Stimme. „Wenn die Menfchen fterben, fordern 
fie vom Priefter die Wegzehrung und gehen dann 
getroft den Weg des Todes. Sie haben mir mehr 
gegeben: das Slüd, nah dem mein Herz fi fo 
ungeftüm jehnte, den Troft für die legten langen, 
heißen Schmerzensjahre, den Troft aud) für das 
Dunfel, dem ich entgegenjchreite.” 


x* * 
= 


Sn den Abenditunden diejes Tages begann der 
Kranke zu phantafieren; in der Nacht ftarb er, janft 
und friedlih, ohne Kampf. Sie trauerten jchinerzlich 
um ben treuen Freund; Wilma Zuijes ganze Spann: 
fraft war nötig, um NReinhagen zu tröften über den 
Verluft diejes geliebten Freundes. 

Wenn ein guter Menich zwilchen feinen Mit- 
bürgern ohne Anſprüche auf Lob und Anerkennung 
dahin lebt, bemerken fie ihn in ihrem eigenen auf 
das ch gerichteten Streben faum; erit wenn er flirbt, 
erkennen fie es meilt, was fie an ihm hatten. So 
war e8 mit Ulrihs; am meilten empfanden Dies 
jeine nädften Freunde. Er fehlte ihnen unaus- 
Ipredlihd. Dennod kam ihnen allen ein gemifles 
Friedensgefühl, daß er ausgelitten. Aber Frieden 
und Ruhe jollen die Menihen nie lange haben! 

Ein Brief von Hohenboftel fam, dem Rein: 
bagen vor einiger Zeit nun doch in möglichft ſcho⸗ 
nender Weiſe alle dieſe Ereigniſſe hatte mitteilen 
müſſen, unter denen ſie ſeufzten, während ſie ihm 
die Freude am ſchönen Land Italien nicht ſtören 
wollten. Jener Brief hatte ihn nicht gleich erreicht, 
da die beiden Herren, die vortrefflich harmonierten, 
einen Ausflug nach Corſika gemacht. 

Jetzt bewies ſich Hohenboſtel für dieſe Schonung 
nichts weniger als dankbar, glaubte den beruhigen— 
den Verſicherungen Reinhagens nicht, ſah womöglich 
alles noch ſchwärzer als es war und fand ſich tief 
beleidigt durch dies „Beiſeiteſchieben“, wie er es 
nannte. Zum Glück wünſchte er Cordea nicht einzu— 
weihen in dieſe unerquicklichen Familienereigniſſe; 
das zwang ihn, ſeine anſängliche Abſicht, ſofort zu— 
rückzukommen, einſtweilen hinauszuſchieben, und ſo 
enthüllten ſeine Zeilen nichts Poſitives, ſondern nur 
Vorwürfe für ale famt und fonders. 
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Es ift eine Ihlimme Erfahrung, die wir inımer 
wieder machen, daß auch die jelbitlofeite Liebe uns 
oft in undanktbariten Zaunen findet. So war e8 die 
erfien Tage nah Wilma Luifes Abreife mit na 
gewelen. Sie hatte fi, ohne zu miljen warum, be: 
drüdt gefühlt durch deren Gegenwart, und das wurde 
ihr Har, jobald fie fih mit den alten öriter: 
[euten allein jah. 

Wenn man fo reizend ift wie na und jo von 
aller Welt verzogen und verwöhnt, dann hält bie 
ernite Selbfticheu nicht lange ftand, ohne in der 
Selbftliebe eine fiegreiche Gegnerin zu finden. Dazu 
fam nun auch nod Sjnas leichtbewegliche, der Freude 
zugeneigte Jugendlichkeit; fie hatte da® Trauern und 
Bereuen fatt, ed war genug der Zerfniridung und 
bitteren NReuethränen, und da fie nicht nur Buße 
gethban Hatte, jondern aud ernitlih nad) Beljerung 
tracdhtete mit Buchführen und Haushalten, jo empfand 
fie den Ernit der Schweiter wie einen Drud, der 
ihr ftündlich zum Vorwurf gereichte, und meinte fi 
nachgerade auch von ihr Ichledht behandelt. 

Das Wilma Luife nicht hinweg fonnte über ihr 
Leid um den „Ichlehten, unmürdigen Menjchen”, 
das ärgerte na fürmlih, und wenn fie nicht ge: 
wagt hatte, diefe Anficht zur Schau zu tragen, jo 
fand fie ih au nicht zum Mitleid geneigt. 

An ihr felbft wurde ihr dennoch in einzelnen 
ernftien Momenten klar, daß das Unglüd nicht 
immer veredelnd wirkt; dann bereute fie wieder, über: 
bäufte die Schweiter mit Zärtlichkeit und wurde wieder 
„artig”; im Grunde litt fie aber jchwer unter diejer 
Selbſterziehung. 

So lange Wilma Luiſe da war, machte ſich 
Ina das alles nicht klar, aber die Undankbare! ſie 
vermißte dieſelbe vorläufig auch nicht, im Gegenteil, 
ſie ließ ſich mit Hochgenuß von den alten Leuten 


verziehen und alles Kindliche in ihr brach jetzt fröh⸗ 


lich und wie befreit hervor, wozu der Förſter ver— 
gnügt lachte: „Solch ein Kind!“ 

Sie machte ſich ein unendliches Vergnügen an 
einer Brut junger Küchlein, neckte ſich mit Katze und 
Hund, ging mit dem alten Mann in den Wald und 
ließ ſich lange Wilddiebsgeſchichten mit Intereſſe er— 
zählen, kochte aber auch allerlei gute Sachen unter 
der Anleitung der Förſterin mit dem Vergnügen 
eines ganz jungen Mädchens an ſeinen Leiſtungen. 

Als Wilma Luiſe ihr ſchrieb, ſie würde noch 
nicht nach der Förſterei zurückkommen, war ſie es 
wohl zufrieden; aber von dieſer Stunde an datierte 
dennoch ein neuer Stimmungswechſel. Das „Ferien— 
vergnügen“ an ihrem Alleinſein verſchwand nach und 
nach und nur dieſes blieb; es blieb ohne einen 
Endtermin, auf den man hätte hoffen und ſich freuen 
können. 

Einige Tage ging es noch gut und dann kam 
eine große Aufregung und rief das heiße Verlangen 
nach Wilma Luiſe wach. Die Poſt brachte Ina einen 
Brief von fremder Hand. Wie ſehr erſehnte ſie einen 
ſolchen von der ihres Gatten; aber Rodung ſchrieb 
nicht und Wilma Luiſe erwähnte ihn auf ſeinen 
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Wunſch in ihren Briefen nie, denn er meinte auch, 
ſeinerſeits ihr nicht nachgeben zu dürfen, ehe ſie 
nicht das Verlangen nach Ausſöhnung kund gab! 

Zweifelnd hatte Ina die Adreſſe hin- und her— 
gewendet, plötzlich erkannte ſie die Handſchrift und 
fuhr zuſammen. Der Brief war von ihrer Mutter, 
nach Berlin adreſſiert, Rodung hatte mit ſeiner feſten 
Hand den jetzigen Aufenthalt Inas daraufgeſchrieben 
und ihn ſo weitergehen laſſen. 

Wie kränkte es ſie, daß er kein Wort weiter 
für ſie hatte! Sicherlich ahnte er doch, von wem der 
Brief ihr kam? Aber er war auch viel zu ſtolz, um 
ſich einem Einfluß entgegenzuſtellen, den er — 
das wußte ſie von der Schweſter — tief verachtete. 
Mit peinlicher Scheu und voll Argwohn begann ſie 
den Brief zu leſen, mitten darin warf fie ihn ent: 
rüftet fort, nahm ihn dann doch wieder und las 
zu Ende. 

‘hre Mutter jchrieb ihr, fie babe gerüchtweile 

gehört, daß na fich fcheiden laflen wolle, und halte 
es für ihre Pflicht, ihre geliebte Tochter darauf auf: 
merkſam zu madhen, daß NRodung, als jehr wohl: 
babender Mann, ihr ein reichliches Sahrgeld zahlen 
müfle. Sa jolle nicht zu jeher das Köpfchen hängen 
laflen; wenn ihr Brozeß beendet jei, werde ihre fie 
zärtlich liebende Mutter der Tochter raten, in der 
Schweiz, oder wo Jonft es ihr belieben möchte, 
Aufenthalt zu nehmen, wo dann ihre Mutter glüclich 
fein würde, fich mit ihr zu vereinigen. 
. Dies war der Kern des Briefes, der, in ein 
UÜbermaß von gefühloollen Vhrafen gehült, Ina mit 
einer unbefchreibliden Ernücdhterung und tiefftem Une 
behagen erfüllte. Sie, melde diefe Mutter, bie fie 
nie gefannt, fo echt Findlich geliebt hatte, jah auf 
einmal Elar ein, fie hatte fich jchwer getäufcht. Nicht 
mit einem Wort mahnte diefe Frau fie, Frieden zu 
ihliegen mit Rodung, zu ihm zurüdzulehren, ihm 
eine gute, pflichttreue Gattin zu werden; nein, einzig 
vom Geldpunft chrieb fie! 

Die arme Ina! Auch fie fand vor einen zer: 
trümmerten geliebten Gögenbilde, von dem fie freilich 
jegt jchon länger geahnt, daß es ein joldhes Jei. 
Set glaubte fie auch, was Wilma Luije vermutete, 
daß Adolf nie bei der Mutter gemejen, nie durch fie 
Snas Geld empfangen! 

Wie leiht wäre die Wahrheit feitzuftellen ge: 
wejen, wenn die Schweitern fich hätten entichließen 
fönnen, mit Reinhagen darüber zu fprehen! So 
aber trugen fie die bittere Furcht vor diejer Wahr: 
beit, gegen alle anderen jchweigend, mit fi herum, 
um nur nit neue Enthüllungen über dieje Frau 
bervorzurufen. Was das für Schatten waren, unter 
denen fie einhergehen mußten! 

Die Folgen diejeg Briefes mochten jedenfalls 
von ber Schreiberin am wenigiten vorausgefehen fein, 
in Ina fam jeßt plöglich die Erkenntnis zum Durd) 
brud, daß es für fie nur einen Weg geben Tönnte, 
den, zurüd in Rodungs Haus, in ihres Gatten Arme, 
und daß fie fich plöglich fehnte, diefen Weg zu gehen. 
Eine große Aufregung trieb fie jeßt bin und ber. 
Sie fühlte das moraliide Muß, fie wollte auhd — 
wollte gen — aber wie jollte fie e8 maden? 
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Sn ihre Verwirrung hinein — denn jebt fragte 
fie fih angftooller als jemals: wie würde Nodung 
fie empfgngen? — Jah fie einen Burjhen auf das Forft- 
haus zulommen, welcher eine ältliche Dame dahin zu 
weiſen ſchien. Jetzt entließ Ddiejelbe ihn und ging 
allein weiter. na erlannte fie nicht, doc fam fie 
ihr befannt vor. — War e8 ihre Mutter? 

Großer Gott, nein! Die Präjidentin Märzner, 
mit der fie in Borkum jo vergnügt geweien. Was 
führte die liebenswürdige alte Tame zu ihr? Und 
wie hatte diejelbe fie aufgefunden? Blaß und rot 
mwerdend ftand Sina vor ihr, unjäglich peinvolle Ber- 
legenheit in jeder Miene. 

„3b babe von Zhrer Tante hren Aufenthalt 
erfahren, liebe Frau Ina, verzeihen Sie mein Ein- 
dringen bei Shnen; ich fomme auf den dringenden 
Wunfh meines Sohnes, nadhdem die Chanoineffe 
meine Bitte um ihre DBermittelung, wie ich leider 
fagen muß, jehr jchroff abgewiejen.” 

Ina wurde no verwirrter. „Bitte, kommen 
Sie mit mir in das Haus, gnädige Frau!” bat fie 
und fragte jih, was die alte Dame meinen fönne? 

Diefe nidte und fo gelangten fie in Snas 
Zimmer. Dort jegte die Präfidentin fih und nahm 
Snas Hand. 

„Ih hörte von der Tante Stiftsdame beftätigen, 
meine arme Frau Ina, was uns ein Gerücht zutrug, 
und jeben Sie, darum bin ich bier und weiß nun 
Shnen gegenüber doch nicht, wie anzufangen — wie 
zart genug meine Worte zu ftellen!” 

Ina jah unbefchreiblich peinlich erregt aus und 
fagte nichts, wußte nichts anderes zu fagen, als: 
„IH Jah noch niemand von meinen Belannten, Sie 
find die erfte, gnädige Frau.” 

„Und ih würde mir fehr unbefcheiden vor: 
fommen, teure Frau, wenn nicht mein Sohn —” 

„Was ift mit dem Herrn Regierungsrat?” 
fragte Ina, da die alte Danıe zögerte. 

„zallen Sie mid offen und gerade heraus 
ipredhen, teure Frau,” raffte die Bräftdentin fich auf, 
„mein Sohn ift, Gott fei Dant, geheilt, ganz 
genejen.” 

„Er war trank?” fragte Sina teilnehmend. 

„Mein Gott, Sie willen nit? Nichts von dem 
Duell? Er hat auf den Tod. gelegen, wochenlang!” 

„Duel? Mit wem? Mit meinem Mann?“ 

na erriet alles aus den Mienen der alten Dame. 

„Und das willen Sie nicht?” rief Diefe. 

Ana war aufgejprungen und lief wie außer fi 
hin und ber. Sn eiligen kurzen Wechfelreden Flärte 
ih ihr alles auf und ihrem troftlofen: „Um meinet: 
willen? Um meinetwillen?” folgte jet ein Strom 
von Thränen. 

Do Märzner lebte, war gerettet, an ihn dachte 
fie wenig. Aber NRodung? D, der Unglüdliche! 
Wie weit hatte fie ihn getrieben! Sie jchlug die 
Hände vor das Gefiht! Wenn fie ihren Gatten zum 
Mörder gemadt hätte! 

Die Präfidentin fprach, ihre Bewegung mißver: 
ttehend, jeßt weiter: „Es ift die Galeottogejchichte! 
Sie fennen dies Stüd, Ina, wir fpradden in Borkum 
davon. Nun, teure Frau, mein Sohn hat Syhrem 
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Gatten jeden Zweifel an der Lauterfeit feiner Ber: 


ehrung für Sie genommen; es müfjen aljo tiefere 
Gründe vorliegen, weldhe das Zerwürfnis zwijchen 
Khnen und Rodung unbeilbar machen. Gebt bin 
ic bier, um Ahnen zu jagen, daß ich glüdlich fein 
werde, Sie mit mir in mein Haus zu nehmen. Die 
Zeit wird alles Peinliche löfen, mein Sohn —“ 

„Snädige Frau! Frau Präfidentin! Halten Sie 
ein! 33h — ih! Wie dürfen Sie mir bas jagen?” 
hatte Syna fie, von neuem aufipringend, unterbroden. 
hr kam erit jegt zur Klarheit, was die alte Dame 
mit der Galeottogejhhichte hatte andeuten wollen. 

Sn den Mienen der jungen Frau lag jo un: 
verfennbar der Schreden und bie völlige Abwehr, 
daß die alte Dame fie beftürzt anftarrte. Sina fah 
ganz verwildert umher, als möchte fie am liebiten 
daponlaufen. 

„Warum nicht jagen? Warum wollten Sie mid 
nicht anhören?” 

„Beil ich meines Gatten treues Weib bin und 
bleiben will, Frau Präfidentin,“ flammte die junge 
Frau auf. 

Wortlos, faflungslos ftand die alte Dame ba. Dann 
tagte fie ganz zitternd: „Aber alle Welt jagt — und 
Shre Tante beitätigt es mir ganz überzeugt — Sie 
wollten die Echeidung, Sie feien es, die fi un: 
verjöhnlih von dem Gemahl abwende? Ahre Tante 
ſprach jehr verbittert von Shnen! Und id — id — 
id — bin ih denn eine alte thörichte Frau? — ih 
babe geglaubt, was ich für meinen Sohn wünfchte!“ 
Die alte Dame meinte. 

na hörte auf dielen fchmerzlihen Ruf für den 
Augenblid nit, er fiel ihr erft fpäter ein; fie 
adhtete au der tiefen Erregung der Präfidentin 
nicht jonderlich, viel zu jehr mit fich ſelbſt befchäftigt, 
ganz erdrüdt von dem Gewicht ihres Untedhts und 
der Folgen desfelben. 

Sie hatte in der That im Klofter auf Scheidung 
getrogt! Wußte Robung das? Kam er deshalb nicht? 
D, fiher, gewiß! So war es. Sie meinte wieder; 
die alte Dame meinte auch, zu fagen Hatten fie fich 
nicht viel mehr! 

„So gebe Gott, liebes Kind, daß Sie und Ihr 
Gatte den Frieden zurüdgeminnen. Mein armer 
Sohn muß jehen, daß er’s überwindet!” 

„Das wird er! Er ift unfer befter reund ge: 
wejen, ich habe feinen lieber gehabt, außer meinem 
Dann, und daß der mir über alles geht, wußte ich 
nie jo wie heute!” fagte Sina beitimmt. 

Sie füßten fih und fchieden liebevoll von: 
einander. 

Sina blieb in einer Unruhe zurüd, melde die 
ganze Nacht Feinen Schlaf in ihre Augen kommen 
ließ. Robdung hatte ficher erfahren, daß fie geichieden 
jein wollte. Und jest erft wurbe ihr bewußt, daß 
fie ohne ihn und feine Liebe fih ihr ferneres Neben 
gar nicht vorftellen fonnte. Aller Troß war ver: 
gangen, eine unjägliche Angft, daß er von ihr nichts 
mehr willen wolle, trat an deflen Stelle und zugleich 
ein unrubiges Hin: und Herdenfen, wie fie wohl 
einlenten fönne. Zulegt beichloß fie, glei morgen 
direft nach Haus zu reifen, darüber jchlief fie endlich ein. 


— 
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Aber zwei Tage fpäter war fie noch im Forft: 
hauje. So vertraulich fie fich zu dem alten Ehepaare 
geftellt, jo mochte fie doch jett über ihre Unruhe und 
ihre Zweifel mit ihnen nicht fpreden. Sie hatte 
verihiedene Briefe an ihren Gatten angefangen und 
zerrilien.. Bei jedem jah fie mehr ein, daß die 
Sache doch }o leicht nicht wieder ins rechte Gleis zu 
lenten war. Mutlos und ganz nervös fchrieb fie an 
Wilma Luife die dringende Bitte, fofort zu ihr zurüd- 
zu fommen, .fie fühle fi wie zufammengebroden. 

Der Förjter beredeie fie, mit ihm nach einem 
nahen Gehege zu gehen, wo er zu thun hatte; 
Ihweigfam jchritt fie neben ihm ber. Es war ein 
mwonniger, zweiter Frühlingstag, wie es auch ber 
geftrige gewejen, jonnenhell und mild; Ina empfand 
aber vor übergroßer Unruhe nicht viel davon und 
merkte auch nidht, daß der Alte fie forgenvoll beob: 
achtete und den Kopf jchüttelte. Sie befam am Ende 
doch die Stille jchon ſatt? dadte er. 

Als fie zurüdlehrten, fahen fie einen Reifemagen 
die Chaufjee daherlommen und in das Städtchen fuhren. 

„Ach, wenn doch einer fäme!” badıte Ina ſehn— 
Jühtig. „Wer ed aud fei, nur ein liebes, befanntes 
Sefiht.* Aber natürlih zu ihr kam niemand, 
Nodung am wenigiten. 

Nach einer Viertelftunde hatten fie die Förfterei 
auf einem Waldwege wieder erreiht, und als fie 
eben auf die Lichtung traten, wurde derjelbe Magen 
fichtbar, der vorhin in das Dorf bog. Ina ſtutzte 
und ftand Stil. Wirflih! Der geichloffene Zandauer 
hielt vor. der Förfterei. Atemlos, reglos, das Herz 
ftand ihr ftill, blidte fie hin. Der Kutſcher ſprang 
vom Bod und öffnete den Wagen. 

Da! Was war das! Eine Kinderfiimme? Mit 
einem jchluchgenden Aufichrei flog fie über den Hof, 
an das Gefährt. Ya! Ya! Er war es, ihr Kleiner Mar! 

„Mein Kind! Mein Kind! Meine Seele! DO, 
mein Liebling, meine Wonne!” 

Sie wußte gar nicht, was fie. rief und that; 
man hatte ihr das Kind aus dem Wagen entgegen: 
gereicht, fie hielt es in ihren Armen, Iniete auf den 
Steinen vor ber Hausthür und Füßte es, weinte, 
lachte, alles in einem Atem. | 

Die Wärterin war aus dem Magen gellettert, 
fie, die Förfterleute, der fremde Kuticher — alles 
meinte mit, oder ftand tief gerührt dabei; Ina wußte 
ih in ihrer wahnfinnigen Freude gar nicht zu faflen, 
und ber Kleine jhaute fie ftumm und groß an, fchrie 
aber nidt. 

- Endlih bewog man fie, in das Haus zu gehen. 
Sie ließ das Kind nicht von fi, nun die überdroße 
Aufregung fich legte, zerihmolz fie in weichen, feligen 
Thränen, So war ihr nie zu Mute gewejen. Wie 
eine Erlöfte fam fie fih vor und eine glühende Danl: 
barkeit gegen Rodung, daß er ihr das Kind fchidte, 
erfüllte fie; daß es ein Verjöhnungszeichen, war 
ihr klar. 

Da kam denn auch die Wärterin und legte dem 
Kinde einen Brief in die Hand, den ſolle es der 
Mama gleich beim Kommen geben. Die gnädige 
Frau möchte doch entſchuldigen, daß ſie das in de 
Rührung vergeſſen. 


Reman-Zeltung 1894, 
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Ina las: 

„Das Bübchen kommt, die Mama um Ver— 
gebung für den Papa zu bitten. Laß es nicht 
umſonſt ſein, Ina, geliebtes, teures Weib! Laſſe 
mich nicht länger allein!“ 

So ſchrieb ihr Mann an ſie, die Schuldige! 
Sie küßte dieſe lieben Worte, warf ſich in ihrer 
Kammer auf die Knie und war ſelig. 

Aber nun, als ſie endlich an Antwort dachte, 
welche Prüfung! In dem kleinen Städichen wurden 
um ſieben Uhr abends das Poſtburau wie das 
Telegraphenamt geſchloſſen, heute gingen weder Brief 
noch Depeſche fort. Sie mußte ſich gedulden! Es 
half nichts. 

Von dem Kinde mochte ſie ſich keine Minute 
trennen, wieder war ihre Nacht ſchlaflos, aber wie 
anders als die vorige. Wieder entwarf ſie im Geiſt 
einen Brief an ihren Gatten, diesmal ohne Zagen, 
ohne ängſtliche Wahl der Worte. Sie ſchrieb einfach: 

„Ich küſſe Deine Hände, geliebter, einzig ge— 
liebter Mann und danke Dir tauſend, tauſendmal 
für das Kind! Vergieb mir und komme ſchnell 
zu Deiner Ina.“ 

Am anderen Tage war er da. Jetzt wußte Ina 
ganz gewiß, daß ſie ihn lieb hatte über alles. 

* a * 

Es bleibt nicht viel mehr zu ſagen. Wer einige 
Jahre ſpäter Rodung und Ina in ihrer neuen Heimat 
ſo ſtill und glücklich leben ſah, konnte nicht ahnen, 
durch welche Stürme ſie ſich dieſen Frieden erkauft. 
In ihrem jetzigen Geſellſchaftskreiſe bewundert man 
die hausfrauliche ſchöne junge Frau, welche dem 
pedantiſchen Ordnungsſinn ihres Gatten ſich ſo ganz 
und gar fügt. 

Es iſt Ina nicht leicht gelungen, aber das mit 
viel Mühe und Selbſtüberwindung erkaufte Können 
iſt ihr zum hohen Segen geworden. Daß ſie beide 
darüber nicht kleinlich und engherzig ſich von den 
hohen geiſtigen Freuden des Lebens abwandten, iſt 
Rodungs Verdienſt, und wenn man einmal von des 
trefflichen Mannes Schwächen lächelnd ſpricht, ſo 
nennt man ſeine größte, den Stolz auf die Muſter⸗ 
hausfrau, ſeine noch immer ſchöne, reizende Ina. 

Zum erſten Male kehrte das Paar in die einſtige 
Heimat zurück, als zwei Jahre nach Ulrichs Tode 
Wilma Luiſe die Pflegeeltern verließ, um Eddo 
Möllendorfs Gattin zu werden. Er hatte recht ge⸗ 
habt, die Zeit iſt die beſte und zuverläſſigſte Heil: 
künſtlerin, und treue Liebe behält zuletzt den Sieg. 

Die drei alten Leute ſahen ihr Kind gern 
ſcheiden, denn ſie fühlten wohl, daß es für ſie Abend 
wurde und ſehnten ſich, Wilma Luiſes zärtliches Herz 
in ſicherer Obhut zu wiſſen. 

Wie ganz anders trat ſie in ihre Ehe als ſie 
einſt gehofft! Wie war ihr ſo ernſt und ſchwer oft 
zu Mut, wenn ſie bei gelegentlichen Anweſenheiten 
in Berlin einem hageren, gelbbleich und freudlos aus— 
ſehenden, eleganten Herrn begegnete, was ihr mehrere 
Male ſo geſchah, der bei ihrem Anblick heftig zu— 
fammenzudte und jcheu auf bie andere Seite ber 
Straße bog. 


II. 18 
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Es war Eitinghaus — verändert zum Erfchreden. | immer auf, aber fie dienten auch jedesmal dazu, ihr 
Er hatte fich verheiratet, nicht mit Anny Brodford, | Eddo8 Liebe wertvoller zu machen. 
der Millionenerbin, aber mit einem doch aud ſehr Nicht mit den wonnigen Ylufionen einer Zwanzig: 
reichen, jehr jungen Mädchen aus vornehmem Haufe. : jährigen fchritt fie zum Altar, aber mit dem danf: 
Die ganze Stadt jprach von der jungen lebensluftigen | erfüllten Herzen, welches gelernt hat, eine echte Liebe 
Frau und ber Art, wie fie in einem Gefolge von alten |, zu fchäßen. 
und jungen Herren zu jehen war, wie fie ihres Gatten | Neben Hobenboftel, dem jugendlichen Greije, 
Haus zu einer Stätte unaufhörlicher, viel befrittelter ; Rand unter den Hodyzeitsgäiten fein fchöner, ftattlicher 
Zuftbarfeiten madte und rüdjichtelos allem Gerede | Sohn mit der feinen glutäugigen Annunciata, deren 
trogte, das fie doch herausforderte. - Diamanten ein Vermögen repräfentieren. Der Alte lebt 
Wilma Luife regten folhe Begegnungen nod beiihnen und die helle Freude blickt ihm aus den Augen. 


End e 
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Aus der Chronik eine hanſiſchen Patrizierhauſes 


bon 
Guſtav Ropal. 
(Fortſetzung.) 
Unfern der Inſel ſegelte mit vollem Zeug ein 
Fünftes Kapitel. ungewöhnlich großes Vollſchiff, das die Hamburger 
Flagge führte. 
Einige Tage darauf hatten Frau Walther und „Iſt ein Oſtindienfahrer,“ bemerkte der Alte. 


Mathilde wiederum das gemütliche Plätzchen in dem „Bringt Reis und Thee, Rum und Zucker. Steckt 
Garten des von ihnen bewohnten Hauſes eingenommen. manches gute Glas Grog drin in dem geräumigen 
Diesmal leiſtete ihnen der Hausbeſitzer, der alte Lotſe, Kaſten.“ | 


Gejelichaft. „Das Schiff war wohl lange auf Reifen?“ 
Der „jeebefahrene Mann” war. im allgemeinen meinte Frau Walther. 

nicht eben jehr mitteiljamer Natur und überließ ge: „Gewiß, Madame. Wohl mehrere Jahre.” 

wöhnlich feiner Frau faft den gefamten Verkehr ınit „Wie froh werden die Leute fein, daß fie endlich 


den Leuten, die während der Sailon feine Pußftube mieder die Heimat erreihen,” meinte Mathilde. 
bewohnten, aber im diesjährigen Sommer hatten die „Wahrjcheinlid haben fie mande Gefahren erlebt, 
Bäfte Gnade vor feinen Augen gefunden. Er fonnte mohl aud Stürme überftanden, aber jegt find fie in 
manchmal ftundenlang bei ihnen im Freien weilen Sicherheit an der jchüßenden KKüfte — mohl ihnen!“ 
und erzählen. Der Alte fchüttelte das Haupt. „Sind nod 
Den Anktnüpfungspuntt gaben in der Regel die nicht im Hafen, die Leute des Dijtindiers. Die Küfte 
auf den Wellen der Norbjee vorübergleitenden Schiffe, nügt ihnen gar nichts. Die Eee ift des Seemannd 
die das Fundige Auge des njulaners jofort an der Freund, das Land ilt fein Feind. Was fann ihm 
Bauart als einer bejtimmten Nation gehörig erfannte, auf freiem Waller ein Sturm anhaben, wenn das 
falls die Nationalflagge gerade nicht geheißt war. Schiff gehörig gebaut ift und Kapitän und Mannichaft 
Dann erzählte er abenteuerlihe und mandmal faft ihre Schuldigkeit thun? Aber wenn fih Brandung 
fabelhaft Elingende Geihichten von feinen eigenen im Xee zeigt und die fteifen Böen floßmeife aus 
Reifen und von Erlebniffen der ehemaligen Schiffe: mehreren Strihen fommen, dann geht die Gefahr an.“ 
maaten, von fremden Ländern und tropijhen Küjten. „Run, unjere Elbe hat ja feine ellenriffe,” 
Auh manden Ichauerliden Bericht gab er von den warf die ältere Dame ein. 
Stürmen und Schiffbrüden, die er erlebt hatte. Mit „Dho! Sand hat fie, und das tit ein böjes Ding. 
geipannter Aufmerkjamleit folgte namentlich das junge : Bon hundert Schiffen, die nad) Hamburg beftimmt 
Mädchen den „geiponnenen Garn”, wie er feine Er: ı find und ihre Berflarung belegen müflen, haben 
zählungen nannte, und die erfichtlich jo rege Anteil: | neunzig ihre Havarie vor und auf der Elbe erlitten. 
nahme der anmutigen jugendlichen Hörerin berührte | Nur die anderen zehn werden auf dem Meere wrad.” 
den greilen Seebären jtets recht wohlthuend. „Wie ift das möglich?” rief Mathilde etwas 
Auch heute jaß er wieder auf einem Holzblod, | ungläubig. 
Ihmaudhte fein kurzes Pfeifchen und blidte auf das „ragen Sie jeden Aflefuradeur,” murrte der 
Meer hinaus. Die Damen bejdäftigten fi mit | Xotje, der nicht gut Widerfprudh gegen feine Dralel- 
ihren Handarbeiten, ließen aber oft die Nadel finken | jprüche vertragen fonnte. Er Eopfte die Pfeife aus 
und vertieften fich in ernite Gedanten. und ging langjaıı ins Haus, um frischen Vorratzu holen. 
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„Die Worte des alten Mannes,” Ipradh nad): 
denklich die Mutter, „erinnern mich an einen jungen 
Mann, der das Schiff feiner Hoffnung bereits ge: 
borgen glaubte, aber doch noch jo nahe dem Hafen 
Icheitern follte.e Der arme Menih! Es muß ihn 
doch recht fjchmerzlich berührt haben, als er Deine 
unmwibderruflihe Enticheidung vernahin — oder Fönnte 
er noch irgend welchen Zweifel hieran begen?” 

„Sicherli nidht, Drama,” antwortete Mathilde, 
einen Seufzer unterdrüdend. „Sch babe Dir ja den 
Hergang jhon mehrere Male fo ausführlihd wie nur 
möglich erzählt. Du bdarfft überzeugt fein, daß die 
ganze Epilode vollftändig abgejchloflen if. Auch mas 
mich felbft betrifft, fanın ich nicht behaupten, daß mir 
die Verzichtleiftung auf das früher geträumte Glüd 
jo jchwer geworden wäre, wie ich einft geglaubt hätte 
Laſſen wir jegt das Thema ruhen. Ach bin überzeugt, 
Doktor Stein hat, feitdem er wieder in Hamburg 
weilt, bereits andere Gedanken gefaßt. Louischens 
leichte Indispofition, von der Papa jchrieb, hat jeden: 
falle dem Hausarzte jhon die Gelegenheit geboten, 
das liebensmwürdige junge Mädchen wiederzufehen 
und es mit ganz anderen Augen zu betradhten, als 
bisher. Wir dürfen geipannt darauf fein, was bie 
nächſte Bolt uns bringt.” 

„Welch merkwürdiges Zufammentreffen, da 
fommt die Poft Ichon,” rief die Mutter, „der Brief: 
bote biegt jfoeben um die Ede.” 

„Er nähert fih uns; das ift ja ein ganzes 
Balet von Briefen, das er herausjucdht.” 

Wenige Setunden Ipäter waren die Damen eifrig 
mit dem Lefen der an fie gerichteten Mitteilungen be: 
ſchäftigt. 

„Von dem Fräulein Klinghaus,“ ſprach eine 
Stimme. Vor den Damen ſtand der alte Diener 
Johann, den betreßten Hut lüftend, und überreichte 
Mathilden ein Schreiben, um ſich ſofort mit höflichem 
Gruße wieder zu entfernen. Die in ihre Lektüre 
Vertieften hatten ſein Nahen gar nicht bemerkt. 

„Du biſt ja arg erſchrocken, Mama,“ meinte 
Mathilde etwas verlegen, „wie konnte der Bediente 
auch ſo ungeſehen zu uns herantreten ...“ 

„Vom Fräulein Klinghaus?“ ſprach Frau 
Walther, in hohem Grade erſtaunt. „Kind, kennſt 
Du das Fräulein? Von ihr erhältſt Du ein 
Schreiben?“ 

„Eine geſchäftliche Beziehung,“ antwortete 
Mathilde, indem ſie einen halb ſcherzhaften Ton an— 
zuſchlagen verſuchte. „Lies ſelbſt, Mama, und teile 
mir dann mein Schickſal mit.“ Sie löſte das Siegel 
und übergab den Brief der älteren Dame, ohne von 
dem Inhalt Kenntnis zu nehmen. 

Frau Walther durchflog die Zeilen und ſagte 
betroffen: „Die Dame iſt auf Deine Bewerbung hin 
geneigt, den Verſuch zu machen, ob Du Dich zu ihrer 
Gejellihaiterin eignen wirft. Wenn das der Fall, 
wird die Gehaltsfrage leicht geregelt werden — wie 
ol ich das verftehen? Weshalb haft Du mir von 
Deinem Bejuche bei dem Fräulein Klinghaus, deilen 
bier erwähnt wird, gar nichts gelagt?” 

„Sch wollte warten, bis ein Erfolg wahrjcheinlich 
jein würde, liebe Mama. Auch bift Du jo fehr von 
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manderlei Dingen in Anſpruch genommen, F ich 
es für geraten hielt, erſt ſelbſt einen beſtimmten feſten 
Anhalt zu gewinnen, ehe ich Dir über den Stand der 
Sache berichtete.“ 

„Ach, hätteſt Du nur früher geredet,“ ſeufzte 
die ältere Dame halblaut. „Doch wie konnteſt Du 
ahnen —“ ſie unterbrach ſich und fuhr nach einem 
Moment des Beſinnens fort: „Ich gebe zu, daß Deine 
Beweggründe an ſich ganz triftig ſein mochten, und 
doch wäre es beſſer geweſen, daß Du mir von der 
Antwort des Fräuleins auf Deine Bewerbung geſagt 
hätteſt. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, 
daß ſie die auf Helgoland weilende Dame war.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Mama,“ ſagte das 
junge Mädchen, dem die Verwirrung nicht entgehen 
konnte, mit der Frau Walther über die Sache ſprach, 
und das infolgedeſſen zunächſt mit voller aufmerkſamer 
Beobachtung, bald darauf ſchon mit fieberhafter 
Spannung ihren weiteren Äußerungen gelauſcht 
hatte. „Nach allem, was ich gehört habe und was 
meine eigenen Augen geſehen, durfte ich annehmen, 
daß eine ſo vorzügliche Stellung in einem ſo hoch—⸗ 
angeſehenen Hauſe mir nicht leicht wieder geboten 
würde. Damit, daß ich überhaupt eine Stellung 
ſuchte, hatteſt Du Dich ſchließlich durchaus einverſtanden 
erklärt. Weshalb ſollte ich von einer durch Zufall 
auftauchenden Ausſicht, die meine kühnſten Er— 
wartungen bei weitem zu übertreffen verſprach, vor⸗ 
zeitig reden? Und welcher Grund bewegt Dich, die 
jetzt eingetroffene mir günftige Enticheidung jo auf: 
zunehmen, wie Du foeben gethan . . . ich weiß nicht, 
ob ic) e8 Beftürzung nennen darf; oder follte ich mich 
irren?“ 

Unmilltürlicd bewegte die Mutter den Kopf ver: 
neinend und fuchte nah Worten, doch die Sprade 
verjagte ihr. 

„Habe ih,” fuhr Mathilde fort, „unbemußter: 
weile einen Fehlgriff getban, jo ift noch nichts ver: 
loren; Du braudjft mich ja nur aufzuflären. Einige 
Zeilen der Verzichtleiftung wären leicht gejchrieben. 
Verlangft Du diefe von mir? Ach merde jelbft- 
verltändlih,”“ fügte fie refigniert hinzu, „Deine 
Beweggründe ehren, au) ohne fie zu kennen.“ 

„sh könnte Dir aud, aus jehr ſchwerwiegenden 
Vrfaden, heute nur unvolllommenen Aufichluß geben,” 
meinte zögernd und die Morte vorlichtig mwählend 
die ältere Dame. „Epäter jolit Du ihn erhalten. 
Sept Tann ih nur Tagen, daß eine Reihe von all- 
gemeinen Beweggründen gegen das Engagement 
ipricht, das mir viel zu denten giebt. Laß mich vor: 
erit eine Frage ftelen: Wann haft Du die Weijung 
erhalten, Dich perlönlich bei der Dame einzufinden?“ 

Mathilde gab Auskunft auf diefe und auf nod) 
mande andere von Frau Walther geitellte ‘srage. 
Nah allen Nebenumitänden des Belucdhes, auch nach 
den anfcheinend unbedeutendften, erkundigte fich die 
ältere Dame jehr genau. a, telbft auf bereits aus: 
führlih Berichtetes fam fie mehrfad wieder zurüd. 

„Höfih nahm fie Di zuerit auf, aber do 
mit einer gemwiflen Kälte — Du haft ihre Züge 
jorgfältig beobachtet?” 

„So gut es mir möglih war. Sie jaß feit: 
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wärts eines Senjters derart, daß fie mich im volliten 
Lichte betrachten konnte, daß aber der Schatten der 
Gardinen auf fie jelbft fiel. Dennoch bemerkte ich, 
daß ihre Augen mit fo regem Synterelle auf mir 
rubten, wie man e8 einer Unbelannten faum ent: 
gegenbringt, forichend, fait fragend. Ja, der Aus: 
drud ihres Gefihts wäre mir nahezu vorwurfsvoll 
erihienen. Im erften Moment begte ich au kaum 
Hoffnung auf ein günftiges Ergebnis der Unterredung. 
Diefer Eindrud trug wohl dazu bei, daß ih Dir 
den gethanen Schritt verjchwieg.” 

„Bielleicht fteht Dir auch) eine jchwere Aufgabe 
bevor,” bemerkte die Mutter, „eine jo jchwere, daß 
ihr Deine Kräfte faum gewacdhjlen fein werden.” 

„Die meinft Du das?” 

„Run, eine fo reihe und gänzlih unabhängige 
Dane hat ihre LZaunen. Du wirft möglicherweile 
unverdiente Kränfungen geduldig hinnehmen müllen, 
Deinen guten Willen jchleht belohnt fehen. Auch 
ift das Fräulein manchmal leidend, dann follft Du 
ihre trübe Stimmung lindern, ihr Leben erleichtern. 
Siderlih verlangt fie viel Aufopferung von Dir. 
Slaubft Du, daß Du ihr ebenfo viel Liebe und 
Güte ermeijen fannft, wie Du uns ftets bezeugt haft? 
Doh das ift kaum möglih, wie könnteft Du ihr 
eine Tindlihe Verehrung zollen, ihr. . . der reichen 
Dame, die fich Stets bewußt bleibt, daß fie Deine 
Reiftungen bezahlt!” 

„Serade diejer Gedanke wird mir Stets neuen 
Mut geben, meine Pflicht zu erfüllen. Auch fchien 
das Fräulein nur in den erften Minuten der Unter: 
redung ftarr und zurüdhaltend. Ym Laufe bes Ge- 
\prähs wurde zu Zeiten ihre Stimme wei und 
freundlih, und alsdann fühlte id mich auf un- 
erflärlihe Art zu ihr bingezogen. Selbft für recht 
bittere Stunden dürfte mich ein nachher geiprochenes 
gütiges Wort aus ihrem Munde entichädigen.” 

„Sottes Finger lenkt oft die Wege der Menfchen 
wunderbar Mein liebes Kind, noch fanın ich zu 
feiner Enticheidung gelangen, doc Deine Worte haben 
bewirkt, daß ih auf ein Abbrechen der Unter: 
bandlungen einftweilen nicht beftehe. Du wirft 
jedenfalls mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, aber wenn es Dir dennoch gelingen jollte, 
die Zuneigung der Dame zu erringen, fo erfennit 
Du jpäter vielleiht die Hand der Vorfehung, die 
Dih geführt hat. An diefem Sinne werde ih an 
Papa Ichreiben; warten wir feine Enticheidung ab! — 
Doch was it das, der Briefbote fommt nod ein: 
mal zurüd?” 

Der Mann überreichte no ein Schreiben, auf 
das Mathilde erichroden blidte: es war ein von ihr 
Fürzlich geichriebener Brief. Die Mutter las bie 
Aufihrift und die Nüdjeite, während fih der Bote 
wieder entfernte, und fagte betrübten Tones: „Eine 
Trauerfunde! Deine ehemalige Amme, die alte Anna, 
von der Du ftets jo viel bielteft, hat diefen Deinen 
Brief nit mehr erhalten follen. Auf der NRüdfeite 
ift bemerkt, daß die Adreflatin verftorben fei und 
das Schreiben an die Abjenderin zurüdzugehen habe. 
Hier ift der Brief. Aber Du bift ja blaß wie eine 
Leihe — haft Du die Gute fo jehr in Dein Herz 
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geichloffen, daß ihr Hinfcheiden derart auf Dich 
wirt? Das konnte ich nicht willen, ich hätte Dir 
jonft die traurige Kunde jchonender mitgeteilt. Fühlft 
Du Dih unmohl?” 

Mathilde jant an die Bruft der erichrodenen 
Dame. Ein heftiger Thränenftrom erleichterte ihr 
gepreßtes Herz. Üngftlich geworden, führte Frau 
Walther das junge Mädchen in das Haus, tröftende 
Worte redend. 


Sie erhielt lange Zeit feine Antwort. Endlich 
erhob fih Mathilde von dem Sofa, zu dem bie 
Mutter fie geleitet hatte, holte ein Bortefeuille und 
308, das Futter zerfchneidend, ein vierediges Yäppchen 
von weißem Leinen hervor, das in einer Ede die 
feingeftidten Buchftaben M. v. A. und eine Krone 
aufwies. 

„Annas Tod entbindet mich eines Gelöbnifles, 
das ih in ihre Hände ablegte.e Sie bat mir mit- 
geteilt, was fie wußte.” 

Frau Walther war zunädft fpradhlos vor Er: 
ftaunen. Endlih fand fie Worte. ‚Mein arntes, 
armes Kind! Meine liebe, berzliebe Mathilde! Wie 
ichwer mußt Du gelitten haben! — Dies unglüd: 
felige Ding erhielteft Du von Anna?” 

Mathilde bejahte ftumm, mit flehender Gebärde 
die Hände faltend. 

„sh veritehe Deine Bitte,” fagte Frau Walther, 
deren Augen feucht fehimmerten, „und werde fie er: 
füllen, jo weit ich es vermag. Es wäre bejler ge: 
wejen, wenn jene Frau jo treu an dem von ihr 
geleijteten Gelübde hätte halten Fönnen, als Du 
Dein ihr gegebenes Beriprehen gehalten haft. Ihre 
Schwagbaftigkeit hat Dein Gemüt feines Frohlinns 
beraubt und ihm die jchwere Lalt eines Geheimniljes 
zu tragen gegeben, die Dir noch lange hätte eripart 
werden fünnen. Möcdteft Du mir zunädft nicht 
ausführlich erzählen, was Anna Dir anvertraut hat?“ 

„sun turzen Worten: Sie teilte mir mit, daß 
nad allen ihren Beobadhtungen ich ein angenommenes 
Kind fei, daß ich aus vornehmem Haufe ftammen 
müfle, wie das von einem Wäjceftüd abgeichnitiene 
Zeichen bemweile, und daß fie Telbit Habe feit ver: 
Iprehen müflen, von ihrem Willen mir durchaus 
nichts zu offenbaren, wenn ich heranwadjlen würde. 
Sie jet Eu) für empfangene Wohlthaten, die eine 
moralijch Gejunfene wieder emporgehoben, zu hohem 
Dante verpflichtet geweien. Dennoh habe fie es 
nit übers Herz bringen fönnen, mid) auch noch 
nad) jo vielen Jahren gänzlid in der Unkenntnis 
dieſes Familiengeheimniſſes zu laſſen.“ 

Mathilde berichtete nunmehr über das ihrerſeits 
abgelegte Gelübde des Schweigens, ſo lange die alte 
Amme noch leben würde, und endete: 


„Ihr Tod löſt das Band, das meine Zunge 
feſſelte. Jetzt, Nama — ach, darf ich Dich noch ſo 
nennen ... doch Du biſt mir eine ſo treue, liebe— 
volle zweite Mutter geweſen, laß mich dieſe Be— 
zeichnung noch anwenden — jetzt, Du liebe, liebe 
Mama, ergänze Du das Wenige, was ich weiß, laß 
den Schleier fallen, der meine Herkunft umgiebt. 
Oder vielmehr, verſage mir nicht die Gewißheit über 
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das, was ih während des joeben mit Dir geführten 
Geiprädes erraten zu haben glaube.” 

„Kind, was redeit Du da? Yh weiß nicht, 
was Du meinft,“ antwortete Frau Walther erflaunt. 
„Dder jollte Anna mehr gewußt haben, als wir 
meinten — id bitte Di dringend, verhehle mir 
nichts, jage mir alles, was fie Dir anvertraut bat. 
Vielleicht hängt viel, jehr viel davon ab.” 

„SH babe Dir nichts verhehlt,” erwiderte das 
junge Mädchen, die Mutter offen anblidend. „Anna 
wußte ficher jelbit nicht mehr, als das Dir vorhin 
Berichtete.” 

„Du ermwähnteft doch des von uns vorhin ge: 
führten Gelprädhes, aljo besjenigen über “Deine 
fünftige Stellung bei dem Fräulein Klinghaus.” 

„Run ja. Aus Deinen Worten ging mir 
plöglih Klarheit auf. Belte Mama, laß mich nicht 
länger in diefer qualvollen Ungemwißheit: St Fräulein 
Klinghaus meine Mutter?” 

Frau Walther fuhr erihroden zurüd; mit er: 
ichtlih ungeheudeltem Erftaunen antwortete fie fopf: 
Ihüttelnd: „Mein armes Kind, wie maglt Du auf 
diefen Gedanken gefommen fein? Das ift ja ein 
ganz unglüdjeliges Mißverftändnis, und faum er: 
Häre ich mir, wie e8 entitanden fein mag. Fräulein 
Klinghaus ift nicht Deine Mutter!” 

Spradlos rang Mathilde die Hände. 

Die ältere Dame fuhr fort: „Fräulein Kling: 
baus ift eine bochangejehene Dame, und auf dem 
blanfen Spiegel ihres guten Rufes haftet fein Fleden, 
fein Hauch trübt ihn. Doc breden wir ab hiervon. 
Du quali Did unnötig, Tiebe Mathilde. Schon nad 
furzer Zeit wird eine Lölung kommen, die Dich 
boffentlih beruhigen und Deiner Seele den Frieden 
zurüdgeben wird. Oder — ” die Dame betrachtete 
nachdenflih das Wäjcheftüdckhen und wies auf bie 
fiebenzadige Krone — „jollteft Du an biejes winzige 
Läppchen hocdjfliegende Gedanken geknüpft haben? 
Träumteft Du, die Tochter eines fürftlihen Ge: 
Ichledhtes zu jein?“ 

„Etwas derartiges jchwebte der alten Anna 
vor,” ermwiderte Mathilde, „und das mag mohl einer 
der Beweggründe gewejen fein, weshalb fie glaubte, 
mir jene Enthüllungen, oder richtiger Andeutungen, 
maden zu müflen, denn enthüllt wurde mir in 
Wahrheit jehr wenig. Daß indeffen dieler Reif nur 
eine Freiberrnfrone ift, wußte ich längit, denn bie 
Bedeutung des Wappenzeichens zu erfunden, war 
erflärlicherweife gleih, nachdem das Läppdhen in 
meinen Belig gelangt, meine erite Aufgabe. Bon 
allen Anwandlungen des Hodhmuts bin ih indeilen 
weit entfernt geblieben. Ym Gegenteil! Mein 
früheres ftolzes Selbftbemwußtjein als Tochter einer 
geachteten Hamburger Kaufmannsfamilie wich bem 
entgegengejegten Gefühl, in peinigenden Grübeleien 


fürdhtete ih, daß ein Mafel an meiner Herkunft 


hafte. Iſt dem jo, liebe Weama, fprih es aus; in 
demutvoller Ergebung werde ich mein Gelchid tragen, 
und ih bin völlig gefaßt auch auf das Schlimmite.” 

„Berubige Did, liebes Kind. Deine Be: 
fürdtungen find unbegründet — mwenigften? in der 
von Dir angegebenen Beziehung. Deine Geburt ift 
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mafellos. Wenn Ereigniſſe von höchſter Wichtigkeit 
die Beſchaffung Deiner Familienpapiere erforderlich 
machen würden, ſo ſind dieſe vorhanden. Sie werden 
treulich für Dich bewahrt, ebenſo wie eine des 
vollen Vertrauens würdige Perſönlichkeit Dein kleines 
Vermögen verwaltet, denn Du biſt keineswegs mittel⸗ 
los, Mathilde. Deine Erziehung hat uns keine 
Laſten auferlegt. Wohl haben wir ſür Dich das— 
jenige freiwillig und gern gethan, was ſich nicht für 
Geld beſchaffen läßt, mit herzlicher Elternliebe haben 
wir uns Deiner angenommen, das darf ich wohl 
ſagen. Aber durch innige Kindesliebe haſt Du uns 
reich vergolten, was wir thaten; Du haſt uns alſo 
im Grunde gar nichts zu danken.“ 

Das junge Mädchen ergriff die Hand der Frau 
Walther und drückte einen heißen Kuß darauf; ihr 
Herz war zu voll, als daß ſie hätte reden können. 
Indeſſen ihre Augen wiederholten dann ſo dringend 
und ſo verſtändlich die vorhin geſtellte Frage, daß 
die ältere Dame nach einem Moment des Zögerns 
fortfuhr: 

„Vollſtändige Aufklärung Dir zu geben, werde 
ich erſt in der Lage ſein, wenn Du das zweiund— 
zwanzigſte Lebensjahr zurückgelegt haben wirſt, denn 
daß es ſo gehalten werden ſolle, war aus ſehr 
wichtigen Gründen, ja ich darf ſagen, aus leider 
durchaus zwingenden Gründen, die Du ſpäter kennen 
und billigen wirſt, der letzte Wunſch Deiner ſterben— 
den Mutter.“ 

„Meine Mutter iſt tot?“ 

„Ja, ſie verſchied kurze Zeit nach der Trennung 
von Dir. Ich wiederhole, was ich ſchon vorhin 
ſagte: Kein Flecken wird je ihr Bild in Deinen 
Augen trüben. Es war meine Herzensfreundin, ich 
verlor viel an ihr. Sie ſtarb ruhig, weil ſie wußte, 
daß ich mich Deiner annehmen würde. Ich brauchte 
ihr nicht durch einen Eid zu geloben, daß ich jenes 
unglückſelige Geheimnis bewahren würde, ſie wußte, 
daß ihr letzter Wille mir heilig ſein müſſe, um ſo 
mehr, als es ſich um ihres einzigen Kindes Wohl—⸗ 
fahrt handelte. Genügen Dir dieſe beiden Punkte 
zur Erklärung unſeres Schweigens?“ 

Mathilde preßte die Hände an die wie im Fieber 
glühende Stirn. „Sie genügen nicht nur vollkommen, 
liebe Mama, fie legen auch mir eine zwingende Pflicht 
auf. Der lebte Wille der fterbenden Mutter muß 
auch mir heilig fein! — Sei e8 denn! ch werde 
geduldig ausharren, bis die Stunde jchlägt, die die 
Binde von meinen Augen nimmt. Hier nıeine Hand 
darauf, nie will ih aud nur den Verfuch machen, 
Dih zu irgend welchen weiteren Enthüllungen zu 
bewegen, ehe Du jelbit den Zeitpunkt für gefommen 
eradhteft. E& muß fein! Ach werde mich ftarf er: 
weiſen.“ 

„Du biſt mein tapferes, ſtandhaftes Mädchen,“ 
ſagte Frau Walther gerührt, „und der Himmel wird 
Dir auch ferner Kraft verleihen, das Dir auferlegte 
Geſchick zu tragen. Hinzufügen darf und muß ich 
indeſſen, nach der jetzigen Geſtaltung der Dinge, 
noch eines, und zwar die Antwort auf eine Frage, 
die Du auf den Lippen gehabt haben magſt, aber 
die auszuſprechen Du Dich vielleicht ſcheuteſt — die 
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Trage nad) Deinem Vater. Höre, Mathilde, was 
ih Dir jagen darf: Dein Vater ift verihollen, wahr: 
Iheinlich weilt auch er nicht mehr unter den Leben: 
den. Sollte das nicht der Fall fein, jollte er wieder: 
eriheinen in unferem Gefichtsfreis, jo ilt es unjere 
Aufgabe, ihn fern zu halten von Deiner reinen Nähe. 
Wie jchwer auch diefe Worte Dich treffen mögen, ich 
mußte fie Iprehen um Deiner verliärten Mutter 
wegen, um Deiner jelbft willen! — Sür meine un: 
glüdlide Freundin war jene Krone mit den fieben 
Binten eine Dornenktrone. Wollte Gott, daß das 
Zeichen .nie in das Leinenzeug meiner armen Freundin 
geftidt worden wäre! — Nun aber genug hiervon für 
heute. Du bedarfit der Ruhe, der Zerftreuung. Liber: 
haupt tft es ein glüdliches Zufammentreffen der Um: 
ftände, daß Du wohl bald die Stellung bei dem 
Fräulein Klinghaus erhalten wirft. Die an Did 
beraniretenden neuen Lebensaufgaben werden Dein 
Wirken und Denken jo jehr in Aniprudh nehmen, 
daß der Einfluß des quälenden Grübelns über das 
Geheimnis Deiner Herkunft jebenfalls gemildert wird. 
Das war aud einer der Gründe, weshalb ih...” 
die Dame bejann fih — „weshalb ich,” fuhr fie fort, 
„gegen die Annahme der Dir gebotenen Stellung 
Ihließlich Feine Einwendungen mehr erheben wollte. 
Alles andere, was noch zu ordnen ift, wird unfchwer 
georbnet werden.” 

„zaß uns wieder ins Freie gehen,” bat Mathilde. 
„Mir ift zu Mute, als jolle ich erftiden.” 

Frau Walther willigte ein. 

Draußen fanden die Damen den alten Xotien 
auf dein Holzblod figend und fräftig paffend. Der 
Tag neigte fich feinem Ende zu. 

„Cs giebt Meerleudten ,“ meinte der Alte. 
„DMüflen heute abend nod jpazieren fahren.” 

„Der Anblid ift großartig,” fagte die Mutter, 
„Du Solteft ihn nicht verfäumen, Mathilde.” 

Das junge Mädchen jchüttelle den Kopf. 

„Das Fräulein muß jedenfalls mit,” riet der 
alte Mann. „So etwas befommen die Damen viel: 
leiht in ihrem Leben nicht wieder zu jehen. Bei 
Mörmers Gatt werden bengaliide Flammen abge: 
brannt. Die Mufit jpielt, ale Badegäfte werden da 
jein, an Feuerwerk wird es nicht fehlen. And dann 
noh das Meerleuchten!” 

„Ss wäre mir lieb, wenn Du dies mit anjehen 
wollteft, Mathilde. Es wird Dich zerftreuen.” 

„Seht Du, Mama?” 

„Ich will es thun. Der Anblid wird großartig 
werden, und wenn ih mich noch warm einhülle, 
dürfte mir auch die Nachtluft nicht Ichaben.” 

Bald waren die Einzelheiten der Fahrt verab- 
redet und nad) einer Stunde jaßen bie beiden Damen 
wohlverwahrt in einer großen Schaluppe, in Gejfell: 
Ihaft mehrerer anderer Badegälte, die ziemlich früh: 
zeitig aufgebrohen waren, um noh den Eonnen: 
untergang zu betrachten. 

Es war ein herrliches Schauſpiel. Langſam 
und majeſtätiſch ſank die flammende Kugel zum Meere 
hinab, es mit ihren Strahlen übergießend, bis endlich 
die blendende Helle am Horizont verſchwunden war 
und eine Aureole von Purpur und Gold zurückließ, 
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die die weißen Wöllchen prächtig einfaßte. Der 
gelanıte weftlide Himmel flammte als Glutmeer, 
das dann almählid in mildere Tinten über: 
ging, bis endlid nur nod ein ſchwaches Roſa den 
Azur des Himmels färbte, in dem bald einige Sterne 
zu flimmern begannen. Und jegt — 

Seder Ruderichlag hob Taulende von funkelnden 
Tropfen, hinter jedem Kiel z0g fich eine lange filberne 
Surde. Die in d:8 Meer getauchte Hand gligerte 
wie von Diamanten übderfäet; überall wo ein Körper 
die dunkle See berührte, fprühte fie ftrahlende Funlen. 
Die Räder eines vorüberziehenden Dampfbootes warfen 
Millionen der leuchtenden winzigen LXebewejen auf, 
die die feenhafte Erjcheinung bilden. Das Ganze 
gewährte einen Anblid, der fich faum beichreiben läßt 
und der, wenn er fi in voller Schönheit bietet, un: 
vergleihlih, unvergeßlich ift. 

Tas fi in den blanken Neverberen des Leucht- 
turms jpiegelnde Abendrot machte nunmehr dem 
Lampenlidhte Pla, deilen Helle hoch in der Zuft 
über dem Geftein der Sufel ftrahlte, um den Schiffer 
vor den gefährlichen Klippen der Nordküfte zu warnen. 
Die Brandung. war heute bei dem ruhigen Wetter 
Ihwad, aber dennoch bradte auch fie die leuchtenden 
Funken zum Borjhein, und einzelne gezadte Rıffe 
Ihienen wie mit Perlenftiderei überdedt. 

Der Korio der Böte näherte fih dem berühmten 
„DMörmers Gatt”, ber riefigen Höhlung, die von den 
nimmerfatten Wellen in den roten Stein gewajchen 
worden iſt. Aahrhunderte mochte es gewährt haben, 
ehe fich dieje gigantiihen Säulen bildeten, zwijchen 
denen jest die falzige Flut ftrömt, immer aufs neue 
mit gierigem Zahn das Geftein untergrabend, lodernd, 
zerfreflend. Der „Mönch“, die einjane eljenläule, 
die fo lange den Wellen trogte, bat daran glauben 
müßten; endlich haben fie ihn geflürzt und begraben. 
Wenn man die Landkarten des Helgoland der früheren 
Sahrhunderte anfieht, jo kann man fich des trüben 
Gedankeng nicht erwehren, daß im Laufe der Zeit 
die ganze Inſel das Schidjal jenes Feljens teilen 
wird. 

„Mörmers Gatt” prangte in wilder Nomantif. 
Unter der Grotte war eine Teertonne in Brand ge: 
jet worden. Rote Glut ftrahlte aus den hohen 
Thoren und fpiegelte fich weithin in dem dunklen 
Waflerr. Die Fahrzeuge mit den bemundernden 
Menihen nahten. Auf den Maften oder am Buge 
ihimmerten farbige Laternen; aus einer größeren 
Schaluppe ſchwebten leiſe Muſikklänge über die See. 
Zum Glück war das Occheſter nicht ſtark an Zahl, 
denn in anderer Beziehung zeigte es ſich ſchwach. 
Der harmoniſche Klang eines Männerquartettes löſte 
die Inſtrumente ab, und das deutſche Lied vereinte 
ſeinen ergreifenden Zauber mit der großartigen Na— 
turſchönheit. 

Auf Mathilde wirkte die Umgebung in der That 
zerſtreuend; der Eindruck war ſo überwältigend, daß 
ſie ſich ihm völlig hingab. 

Nicht fern von ihrer Schaluppe lag noch ein 
zweites von Badegäſten gefülltes größeres Boot. Die 
anderen Fahrzeuge hatten ſich bereits auf die ent— 
gegengeſetzte Seite der Grotte begeben. Nur ein 
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Gegelfutter legte fi) noch zu den beiden Schaluppen. 
„Sit Fein Helgoländer,” brummite der alte Xotfe, 
„muß wohl das von ver Elbe angefonmmene Boot jein. 
Das war fonft niht Brauch, daß fich die Herrſchaften 
ihre Boote mitbradhten.” 

Es war die „Alfternive”, das Fahrzeug des 
Fräulein Klinghaus. Doltor Stein und Erwin 
Schrader nebit einen NHelgoländer Filcher bildeten 
die Bemannung, und Kohann, der bejahrte Diener 
des Fräuleing, hatte zu jeiner Freude den Befehl 
erhalten, als dasjenige zu dienen, was der Segel: 
Sportsmann als „lebenden Ballajt” bezeichnet. 

Der Advolat hatte gerade den Anker ausgemworfen 
und befeftigte nunmehr eine langgeftielte eiferne Pfanne 
am Buge des Bootes, auf die er ein Palet legte. 

„Sp,“ fagte er, „jet wollen wir der Gefell- 
Ihaft ein Schaufpiel geben, als wäre Feuerwerk auf 
dem Mühlenpavillon bei der Lombardsbrüde. Da, 
Erwin, made den Anfang mit dem Sprühteufel da, 
dann will ich das bengaliihe Feuer losbrennen.” 

Der Taubftumme nahm die ihm dargereichte 
Sagdflinte, in deren Lauf eine Nafete ftal, und be: 
rührte die Zündfchnur mit der bereitaehaltenen bren: 
nenden Qunte. Zilhend und Iprühend flog der feurige 
Bote hinauf gegen die Sterne, die einen Augenblid 
von den aus der Höhe fich ergießenden farbigen 
Leuchtlugeln verbunkelt wurden. Nafch folgte die 
zweite und dritte Nafete.e Ein überrajchtes allge: 
meines „AD!“ der Gelellihaft, begrüßte die Ver- 
Ihönerung der Ausfahrt. Dann rief man Bravo, 
Hatichte in die Hände und begehrte Dacapo. 

„Borerit eine Abwechslung,” lachte der Advofat. 
Er warf den Reft feiner glimmenden Cigarre auf 
das Nafet in der Panne. Ein bläulicher Xichtitrahl 
erhellte die ganze Umgebung. Rhantaflildy jtrahlte 
der Seljen in dem grellen Glanze, der endlich in ein 
glühendes Not überging. 

Mathilde war bei dem zijchenden Geräufch der 
Raketen aufgeftanden und wendete den Blid nad 
der Seite hin, wo der Kutter und die zweite Sch: 
luppe lagen. hr Pla mar dicht bei dem teuer 
des Boote. Der leichte Sommerhut war in den 
Naden gefunten, die blonden Zoden ummwallten frei 
den Kopf, und in ihrem hellen Kleide glich das junge 
Mädchen einer Fee, die als Beherricherin des feuchten 
Elements über den Wellen jchmwebte. Der volle Licht: 
Ichein des bengaliihen Feuers, der auf die fchöne 
Geftalt fiel, übergoß fie mit einer Glorie, die von 
ihr jelbft auszugehen fchien. 

Die beiden jungen Leute waren von dem uner: 
warteten Anblid überraiht, und namentlih Erwin 
wurde von der prachtvollen Erfcheinung wie geblendet. 
Starr blidte er zu ihr auf, wie zu einer überirdiichen 
Geftalt, und faltete die Hände in andächtiger Be: 
wunderung. Auch Arthur war von der Schönheit 
des Mädchens, als es in der farbigen Beleuchtung 
prangte, betroffen, und preßte unwillfürlich die Hand 
auf das Herz, ale wolle er eine Empfindung zu: 
rüddrängen. 

Ein johriller Schrei aus der anderen jeitwärts 
liegenden Schaluppe 309 ihn von feiner Betradptung 
ab. Dort ftand ein älterer Herr, der das Mädchen 
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in der hellen Beleuchtung anftarrte, als jähe er einen 
der Unterwelt entjtiegenen Geil. Seine Haare 
fträubten fi, wie abmwehrend ftredte er ihr die Hände 
entgegen. Dann aber, als ob er fich einer plößlichen 
Einbildung Ihäme, wandte er fih ab und ftieß ein 
beiferes Gelächter aus. 

Die Flamme erlojd. 

Die erite Schaluppe, deren Ruder müßig in den 
Dollen rubten, war näher getrieben und lag jett fait 
Bord an Bord mit dem Kutter. 

„D, welden Dank jhulden wir Shnen,” fagte 
Mathilde in dem überfirömenden Gefühl ihres Herzens 
zu dem Abvofaten, „der Anblid war entzüdend jhön! 
ch glaube nicht,“ fuhr fie, fih zur Mutter wendend 
fort, „daß fih auf Erden no etwas von ähnlicher 
feenhafter Schönheit finden läßt.“ 

Der alte Zotje meinte: „Haben den VBeluo noch 
nit gejeben, wenn er Feuer jpeit. Das ift nod) 
Ihöner; Gottes Feuerwerk!” 

Der Advofat Außerte zerftreut einige Höfliche 
Worte. Er hatte in dem alten Herrn den Spieler 
wiedererfannt, der Türzlih die Bank geiprengt und 
bald darauf dem Fräulein Klinghaus einen Bejud) 
gemacht hatte. Das eigentümlide Benehmen des 
früheren Offizier beim Anblid des jungen Mädchens 
war ihm aufgefallen. 

„War e8 mir nicht, als hörte ich einen leifen 
Schrei aus dem anderen Boote dort?” fragte Frau 
Walther, Halb an die Anjaflen des SKutterd ge: 
wendet. „Sollte fi ein Infall zugetragen haben?” 

„Nicht do,” gab Doktor Heling Auskunft. 
„PDür Ihien es, als ob der Herr dort vorn in der 
Schaluppe von irgend einer auffälligen Erjcheinung 
jo betroffen worden wäre, als fähe er das Haupt 
der Medufa. Bielleiht hat er in der Zerftreuung 
eine der Damen für eine den Wellen entiteigende 
Nixe gehalten. — Heda, Steuermann, wir wollen den 
Anker Mar machen und dann noch ein wenig Pulver 
verbrennen.” 

Die Böte trennten fih. Bald flieg eine zweite 
lichte Helle auf, die auf die ganze Breitjeite der eriten 
Scaluppe fiel. Nunmehr multerte Frau Walther 
prüfend die Gejellihaft der zweiten Schaluppe. Als 
ihr Blid auf den alten Herrn fiel, erbleichte fie und 
wandte fich ab. 

Der Spieler Tugte mit Hilfe eines Lorgnons 
Iharf nad dem jungen Mädchen hinüber und jchentte 
der magilhen Wirkung der bunten Flammen auf 
die Felfenwände und auf das Meer nicht die geringite 
Aufmerkſamkeit. 

„Geht übermorgen nicht ein Dampffſchiff, 
Mathilde?“ fragte Frau Walther. 

„Ja, Mama.“ 

„Nun, ſo wollen wir übermorgen die Heimreiſe 
antreten.“ 

„UÜbermorgen ſchon? Wollteſt Du nicht noch 
eine Woche länger hier verweilen?“ 

„Es iſt beſſer ſo. Meine Kur iſt ſo gut wie 
vollendet. Auch habe ich mit dem Vater vieles zu 
beſprechen.“ 

„Jedenfalls ſcheiden wir von Helgoland mit 
einem herrlichen Eindruck,“ meinte das junge Mädchen 


— — — — — — — — — —— ——— — — — — — — 





263 


finnend, nochmals den Blid nach dem Kutter richtend, 


wo Soeben der legte Reit der bengaliihen Flamme 
verglimmte. 

Die Mutter unterbrüdte einen Geufjer und 
mahnte den Lotjen an die Heimfahrt. 


Gehltes Kapitel, 


Die Vila in Pöfeldorf, das Belittum des 
Fräulein Klinghaus, war dereinft von ihrem Vater, 
dem Natsherın, an einer der fjchönften Stellen 
des rechten Ufers der Außenalfter erbaut und von 
ausgedehnten Parkanlagen umgeben worden. Das 
Gebäude jelbft, jehr geräumig und zum Bewohnen 
im Sommer wie im Winter eingerichtet, wies eine 
verhältnismäßig einfache und ſchmuckloſe Außenjeite 
auf, denn der Baumeiſter hatte nur die Aufgabe zu 
löſen gehabt, eine recht bequeme und behagliche Heim— 
ſtätte zu ſchaffen. Das war ihm gelungen; archi— 
tektoniſche Schönheiten zu ſchaffen, hätte auch außer— 
halb des Bereiches ſeines Könnens gelegen. Dagegen 
war die geniale Kraft eines bei den Hamburgern 
der damaligen Zeit mit Recht in hohem Anſehen 
ſtehenden Mannes, dem die Stadt ſo manche herrliche 
Gartenanlage verdankte, mit Erfolg bemüht geweſen, 
die Umgebung ſo prachtvoll wie nur möglich zu ge— 
ſtalten. Wundervolle Partien von Gebüſchen und 
Bäumen, unter dieſen mehrere noch aus alter Kloſter— 
zeit Harveſtehudes ſtammende Rieſen, teilweiſe mit 
Epheu bewachſen, erinnerten an die Familienſitze des 
engliſchen Adels. Große Raſenplätze von dem jammet: 
artigen Grün, das nur durch ſtete, ſorgfältige Pflege 
erzielt wird, wechſelten ab mit entzückenden Blumen— 
beeten, künſtlich geſchnittenen Taxushecken und ſtolzen 
Terraſſen, von ſteinernen Baluſtraden eingefaßt und 
mit Standbildern mythologiſchen Genres aus grauem 
Sandſtein geziert. Auch das „Auge der Landſchaft“, 
das Waſſer, fehlte nicht, denn in der Ferne ſchimmerte 
der weite Spiegel der Außenalſter, an die ein Teil 
des Gartens grenzte, durch den Laubſchleier der 
Gebüſche. 

An der Ausſtattung des Innern war nichts ge— 
ſpart worden. Hohe, im Rokokoſtil gehaltene Zimmer 
mit reichem, wenn auch jetzt etwas veraltetem Mobiliar, 
eine Fülle der zu jener Zeit ſo beliebten Nippesſachen, 
koſtbare Gemälde nebſt wertvollen Skulpturen be— 
rühmter neuerer und älterer Meiſter, und prächtige 
Marmorkamine zeugten von dem Reichtum der Familie 
Klinghaus, alte Familienporträts von einer ſtolzen 
Vergangenheit dieſes Patriciergeſchlechtes, denn ſchon 
im ſechzehnten Jahrhundert waren ſo manche Klinghaus 
ſowohl vielvermögende „königliche Kaufleute“ wie auch 
hochangeſehene Licentiaten und Ratsherren geweſen und 
hatten ſich einen ehrenvollen Platz in den Annalen der 
alten Hanſaſtadt geſichert. Das Fräulein war die letzte 
ihres Namens und wohl auch die reichſte Dame, die 
ihn je getragen hatte. Selbſt die harten Schläge 
der „Franzoſenzeit“ hatten den feſtgefügten Bau dieſes 
althanſeatiſchen Hauſes verhältnismäßig nur wenig 
zu erſchüttern vermocht und den ſchweren Stürmen 
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unruhiger Zeiten war ſtets wieder andauernder 
Sonnenſchein gefolgt, der reiche goldene Frucht 
reifen ließ. 

Gegenwärtig fehlte dem vornehmen Beſitztum 
das Leben. Wie ein verzaubertes Schloß erſchien 
dieſe Villa in Pöſeldorf dem jungen Mädchen, das 
bald nach der Rückkehr des Fräuleins von Helgoland 
unter das Dach aufgenommen worden war. Überall 
herrſchte Einſamkeit und faſt ſtets waltete ein klöſter— 
liches Schweigen. Die Fenſter des oberen Stockes 
waren verhängt, die Lauben und Gänge des Gartens 
wurden nie von fröhlichen Menſchen belebt. Nur 
der Geſang der Vögel tönte durch die Wipfel und 
Büſche, und ſelten ſtörte der Schall eines menſchlichen 
Fußtrittes die befiederten Sänger, denn Fräulein 
Klinghaus gab keine Geſellſchaften und liebte die 
größte Ruhe. 

Schon als Mathilde in dem Lohnwagen, der ſie 
und ihre Habſeligkeiten vor das Dammthor gefahren 
hatte, anlangte, war der erſte Eindruck keineswegs 
freundlich anmutend, ja eher erkältend. Der alte 
Johann kam ihr entgegen und ſah ſo ernſt aus, als 
empfinge er einen Leidtragenden bei einer Beerdigung. 
Auch ſchien er ſich für zu gut zu halten, um Hand 
an Mathildens Gepäck zu legen. Er rief einen 
jüngeren Diener, gab ihm entſprechende Anweiſung 
und ſchritt dann ſelbſt voraus, um den Weg zu 
zeigen, wie er mit höflicher Gemeſſenheit bemerkte, 
nachdem er das junge Mädchen mit einem kurzen, 
trüben Blick gemuſtert hatte. 

Langſam ging der Zug über die mit Treppen— 
läufern belegten Laufgänge und durch die Korridore 
nach dem erften Stock. Das Zimmer, das der alte 
Johann öffnete, war hoch und geräumig, aber etwas 
düſter durch die das Haus überragenden Kronen der 
Eichen, Buchen und Rüſtern. Auch die Vorhänge 
waren von dunkler Farbe, freilich von koſtbaren 
Stoffen, der Fußboden glänzte parkettiert, aber wie 
gern hätte Mathilde die vornehme Ausſtattung gegen 
die um vieles freundlichere Ausſtattung ihres früheren 
Zimmers im Waltherſchen Hauſe vertauſcht, des be— 
haglichen Stübchens mit den weißen Gardinen, den 
Blumen vor dem Fenſter, der freien Ausſicht auf 
die Alſter. 

Der Diener ging mit dem Bemerken, daß er 
die Kammerfrau herſchicken wolle, und Mathilde blieb 
allein. Sie konnte einige Thränen nicht unterdrücken. 
Zum erſten Male weilte ſie, von allen ihren Lieben 
getrennt, allein in der Welt, in völlig neuer und 
fremd anmutender Umgebung. Vielleicht wäre ſie 
durch einen freundlichen Empfang ihrer jetzigen Ge⸗ 
bieterin, durch einige herzliche Worte oder ſonſt irgend 
welchen von einer gutmütigen Seele gebotenen Will⸗ 
kommensgruß leichter über den erſten Schritt auf 
dem neuen Lebenswege hinweggekommen. Dieſe kühle 
Aufnahme ſchien dem jungen Mädchen in der be— 
drückten Stimmung kein gutes Vorzeichen. Ein Ge— 
fühl der Verzagtheit beſchlich ihr Herz. Doch ſie 
hörte die Kammerfrau kommen und nahm ſich zu: 
ſammen, abermals den feſten Entſchluß faſſend, dem 
ihr beſchiedenen Geſchick mit mutigem Herzen Stand 
zu bieten. 
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Sinn des von Erwin Geſagten begriff, ſo half 
Fräulein Klinghaus. 

Der Abend flog raſch dahin. Nach dem Thee 
mußte Mathilde vorleſen; Erwin, an ihrer Seite 
figend, blidte in das Buch und folgte mit den Nugen 
der Häfelnadel, mit der die gerade gelefenen Worte 
zu bezeihnen Mathilde beauftragt worden mar. 
Wenn der junge Manı oder feine Tante eine Be: 
merltung über den Inhalt des Buches zu machen 
hatten, was recht oft der Fall war, jo mußte Mathilde 
auf ein gegebenes Zeichen paufieren. Dann wurde 
die Gehärdeniprahe, manchmal durch rajch mit den 
Fingern buchitabierte Worte ergänzt, zmilchen den 
beiden geführt, und Diathilde machte die Beobachtung, 
daß diejenigen Bemerkungen und Urteile des jungen 
Mannes, deren Sinn fie zu erfallen vermochte, 
geiftreih und treffend waren, was oft gerade durch 
den ihm durch feine Ausdrudsweile auferlegten Lafo- 
nismus um jo jchärfer bervortrat. Cinzelne Male 
durfte auch fie ihre Meinung äußern, und da der 
Anhalt des Werkes, eine Neilebefchreibung, die für 
die Schilderungsgabe und den piychologiihen Scharf: 
blid des BVerfaffers ein fehr günfliges Zeugnis ab: 
legte, fie lebhaft intereffierte, bejtand fie diefe Geiftee- 
probe mit allen Ehren. Ya, troß aller beicheidenen 
Zurüdhaltung, die dem jungen Mädchen ihre Stellung 
auferlegte und deren fie wohlmeislich ftets eingedenf 
blieb, folgte fie ihrer Wahrheitsliebe und nahm, als 
im Laufe einer Meinungsverjchiedenheit zwilchen ter 
Tante und dem Neffen auh fie um ihre Anficht 
befragt wurde, dur Vorbringung eines neuen und 
durhichlagenden Argumentes entichieden Partei für 
Erwin. Der junge Mann war erlichtlih ehr 
glücklich bierüber. Sn diefem Augenblid fonnte 
Mathilde nicht umhin zu bemerken, daß feine Züge 
mit den von Gifer des Disputierens geröteten 
Wangen und den ausdrudsvollen Augen etwas jehr 
Anmutendes Hatten. Shre Seele durdhflog der 
Gedanke: „Wir werben bald gute Freunde werben,“ 
und etwas Ähnliches glaubte fie in Ermwins Blid 
faum verfennbar zu lejen. 

Die Tante erfdien in dem vorhin erwähnten 
Momente, als fie Widerijpruhb von einer Geite 
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günftigen Erfolg des eriten Eindrudes nicht in rofige 
Träume wiegen zu lafjen und alles aufzubieten, 
um die gute Meinung von ihrer Tualifilation zu 
der neuen Stellung zu befeltigen. Daß nach ben 
vielfachen Anregungen des Abends der Schlummer 
ih noch lange nicht auf ihre Augen berabjenken 
werde, durfte fie annehmen; fie verwandte deshalb 
noh eine volle Stunde auf das Studium der 
Fingerſprache. 
8 *e 

Der Gang der Lebensweiſe auf der Villa in 
Pöſeldorf war, ſo ward die neue Gelellichafterin 
Ihon nah wenig Tagen inne, ein äußerft gleich: 
förmiger. Alles murde nah dem Glodenfchlage 
der Uhr geregelt. Stets zu denjelben beftimmten 
Stunden nahm man die Mahlzeiten ein, bei denen 
nah engliihem Worbilde ein gemilles feierliches 
Geremoniell berridhte und deren äußerft lange Aus: 
dehnung das junge Mädchen zunädhlt recht ungewohnt 
berührte. Sehr jelten unterbrah ein Bejuch aus 
der Stadt die herrichende Einförmigfeit, und nod 
leltener nahm das alte Fräulein Beranlafjung, nad 
Hamburg zu fahren, abgejehen von dem alljonntäg- 
liden Bejuhe der Hauptpredigt in der Kirche zu 
St. Vetri. Theater oder gar Konzerte murben nie 
beiuht. Mit den Nachbarn pflog Fräulein Kling: 
haus jo gut wie gar feinen Verlfehr, mit Ausnahme 
des Doktor juris Helling, der unfern der Billa wohnte 
und fo oft dort einfpradh, daß er falt al& Hausgenoffe 
gelten Fonnte. 

Die Beichäftigungen der Damen waren einfad). 
Täglih, wenn das Wetter e8 nur irgend erlaubte, 
ging oder fuhr man fpazieren, ftets in Begleitung 
Erwins, der au manchmal neben dem Wagen ritt. 
Zu Zeiten wurde auch müittelft der „Aliternire” eine 
Cegelpartie unternommen, bei der Doftor Helling 
nicht fehlen durfte. Die übrige Zeit wurde mit 
ernfter Lektüre und dem Studium vollstünlich: 
wiflenfchaftlicher Werke derjenigen Dieciplinen, denen 
ih Erwin zugewandt hatte, ausgefüllt. Die alte 
Dame verfuhr hierin nah beitimmten Plänen, die 
fie nah Abrede mit dem Taubftummen unter dem 


erfuhr, von der fie foldden wahrlich nicht gemöhnt ! Beirat jeines Univerfitätsfreundes auf längere Berioden 


war, zunächſt ziemlich verdugt. Nach einiger Über: | feftfeßte. 


Länder: und Völkerfunde, Malerei, Bild: 


legung gab fie indellen den von ihr vertretenen | hauerfunft wurden bevorzugt. Daß die belletriftiiche 
Standpunkt als dur Überftimmung verurteilt frei: | Litteratur, jowie die Muſik gänzlich ausgeſchloſſen 


willig auf, und ihr Auge ruhte keineswegs un: 
freundlihd auf der neuen Gejellichafterin. Ya, es 
ereignete fich, als gegen Mitternacht die Unterhaltung 
beendet wurde, etwas, das für Mathilde durhaus 
unerwartet war: Die Dame ließ die Bezeichnung 
„Demoijelle” fallen, und fügte dem Gutenadhtwunjce 
die Worte „mein Kind“ hinzu. Das war, wie 
Fanny draußen auf dem Korridor Mathilden zu: 
ffüfterte, noch feiner Sejellichafterin pafliert. 

„Doch es iſt noch nit aller Tage Abend,” 
fügte die Kammerfrau mahnend hinzu. „Das gnädige 
Fräulein war gerade in redht guter Stimmung; 
Sie werden die Dame no in anderer Gemütsver: 
fallung kennen lernen.” 

Mathilde beichloß im ftilen, fih dur ben 


| 


' waren, bedauerte Mathilde im ftilen; namentlich 


fam es ihr, die ftets für die Schäge der Tonkunft 
empfänglic gemweien, zunädjit recht hart an, bier 
feine Tafte berühren zu dürfen. Nur alle drei 
Moden, an den Nachmittagen, zu denen ihr ber 
Befuh der Familie Walther gejtattet wurde, fand 
fie Gelegenheit, ein halbes Stündchen zur flüchtigen 
Entihädigung auf jenem Gebiete zu verwenden. 
Eine immerhin die Geiftesträfte anjpannende, wenn 
auh Mathilde nicht gerade jehr jympathiidhe Ab- 
wechlelung bot das Schadhipiel, das der Taubitumme 
liebte und deflen höhere Feinheiten dem jungen 
Mädchen zu lehren er fih zu Zeiten bemühte. 
Fräulein Klinghaus blieb hierbei ftetS Zujchhauerin. 
Auf eine gelegentlihe Ermähnung Mathildens, daß 
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Dank des jungen Mädchens ermwiderte er nur einige 
unverftändlihe Worte und entfernte fih dann fat 
unbörbaren Schrittes, Talt und gemefjen wie immer. 
Sein Geliht Ihien in unveränderliche, höflich ernfte 
Falten gelegt. 

Mathilde betrachtete und bewunderte die prächtigen 
Kinder des Epätiommers. Nach den Reden Fannıys 
zu jchließen, durfte fie freilich dem alten Marne bie 
Machtvolllommenbeit zu diefer Plünderung des Gartens 
und des Gewädhshaufes zutrauen. E8 nahm fie in: 
defien wunder, wie er die Blüten mit jo auserlejfenem 
Geihmad Hatte zufammenftellen fönnen, denn ver 
Strauß in feiner harmoniihen Sarbenmwirkung hätte 
auf einer Blumenausftelung hohe Ehre eingelegt. 

Der ihr bezeichnete Zeitpuntt war gefommen. 
Noch einen flüchtigen Blid warf fie in den Spiegel 
auf ihre einfadye Toilette und begab fich dann Elopfen: 
den Herzens hinab in den Salon. 

Das alte Fräulein faß auf dem Sofa. Ermin 
ftand in einer Ede, in einem Album blätternd, und 
erwiderte den Gruß WMaihildens durch eine leichte 
Berbeugung. Die alte Danıe jah ernit und gebietend 
aus wie immer. 

„SH hoffe, daß Zhre Stellung eine dauernde 
fein werde, Demoijelle,” antwortete fie auf die 
Idüchterne Anrede Matbildens, und wiederum war 
ihr Bli fo prüfend ftrenge, als empfinge fie eine 
reuig beimgelehrte Sünderin. 

Wenige freundlihd aufmunternde Worte hätten 
dem jungen Mädchen ehr mwohlgeihan, aber bieje 
Ihienen dem Fräulein überflüffig.e‘ Sie fuhr fort: 
„Wollen Sie den Thee bereiten.” 

Mathilde ging an diefe Beihäftigung, bei ber 
ihr auf einen ftummen Wink des Fräuleins Die 
Kanımerfrau die nötigen Anmeilungen gab; ihre 
Singer zitterten etwas, doch alles ging gut. Auch 
Erwin fegte fih nunmehr und nahm die ihm ge: 
botene Tafje leicht errötend; jein Blid ruhte auf den 
feingeformten Händen des jungen Mädchens. 

„Wie Sie willen, ift mein armer Neffe von 
dem harten Xoje betroffen, taubjlumm zu fein,“ 
lagte Fräulein Klinghaus. „Dies thut indeflen der 
Konverfation mit ihm wenig Abbrud; wir unter: 
halten uns ftundenlang durch die Gebärdenjprache, 
die auch Shnen bald durch die Beobachtung ohne 
Mühe geläufig werden wird. Das zum Buchftabieren 
einzelner Worte erforderlihe ingeralphabet läßt 
ih gleihfalls unjchwer erlernen:” 

Mathilde gab ihrer Bereitwilligfeit Hierzu ent: 
ſprechenden Ausdruck. 

„Dort auf dem Nebentiſche in dem Arbeits: 
korbe liegt eine ſchriftliche Anleitung nebſt Ab— 
bildungen zum Studium der Fingerſprache, das 
Ihnen mit Hilfe Erwins leicht werden wird. 

Der Taubſtumme, der ſehr wohl verſtanden 
hatte, um welchen Gegenſtand ſich das Geſpräch 
drehte, holte die erwähnte Anleitung und legte ſie 
vor den Platz der Tante auf das Tiſchtuch. 

„Bis nachher,“ gab ihm das Fräulein zu ver— 
ſtehen. Sie erzählte dann einiges von Erwins Er— 
ziehungsgange. 

Das junge Mädchen äußerte im Geſpräche 
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hierüber, daß ſie inniges Mitleid mit dem bedauerns— 
werten jungen Mann empfinde. 

„Mitleid?“ entgegnete das Fräulein lebhaft 
und mit merkbarer Zurückweiſung. „Deſſen bedarf 
er nicht. Er fühlt ſich glücklich in ſeiner Lebenslage, 
vielleicht glücklicher, als er ſelbſt ahnen mag. Ihm 
hat der Beſuch der Univerſität eine Fülle geiſtiger 
Schätze erſchloſſen, in denen er mit ungeſtörtem 
Genuß wahrhaft ſchwelgt; auch wird er hiervon 
nicht abgezogen von mancherlei Eindrücken der Außen— 
welt. Es waren ſchwierige philologiſche Fächer, die 
er auf der Hochſchule erwählt hatte, beiſpielsweiſe, 
um Ihnen einen ungefähren Begriff hiervon zu 
geben, Demoiſelle, hat er Arabiſch, Perſiſch, Chaldäiſch, 
Hebräiſch, Sanskrit erlernt, und er ſtudiert Schriften, 
deren Buchſtaben ich nicht anſehen kann, ohne Augen— 
ſchmerzen zu riskieren.“ 

„Ich habe Überſetzungen der Tauſend und 
eine Nacht und der Lieder des Hafis in franzöſiſcher 
Sprache geleſen,“ bemerkte Mathilde, „und begreife, 
daß ſich jenes mühevolle Studium lohnt, wenn man 
ſolche Dichter in der Urſprache leſen kann“ 

Das Fräulein blickte etwas freundlicher. „So 
werden Sie ſich auch für einige Bearbeitungen 
orientaliſcher Sagen aus ſeiner Feder intereſſieren; 
Ecwin mag ſie Ihnen gelegentlich anvertrauen. Auch 
giebt es noch manche andere Seite ſeines reichen 
Geiſteslebens, die auf ein junges Mädchen von mehr 
als oberflächlicher Bildung anregend wirken könnte. 
Seine Aquarellbilder ſind künſtleriſch ſchön. Schade, 
daß er niemals zu bewegen iſt, ſie größeren Kreiſen 
vor die Augen zu führen; jeglicher Ehrgeiz iſt ihm 
fern. Wollen Sie mir die Mappe geben, die dort 
auf dem Schreibtiſche liegt.“ 

Mathilde reichte ihr die Mappe; die alte Dame 
ſchlug ſie auf, trotzdem der Taubſtumme dies durch 
einen bittenden Blick und eine Handbewegung zu 
hindern ſuchte. „Sehen Sie hier, dieſe Anſicht vom 
Elbſtrande bei Blankeneſe; beachten Sie die wunder— 
bare Stimmung, die in dem Bilde liegt.“ 

Das Bild zeugte in der That von außerge— 
wöhnlicher Begabung. Während Mathilde es be— 
trachtete, nahm die alte Dame ein anderes Blatt 
zur Hand und meinte: „Das Blatt hier habe ich 
ſelbſt noch nicht geſehen; das iſt ja Mörmers Gatt 
in künſtlicher Beleuchtung durch Feuerwerk, noch 
nicht vollendet, aber es wird eins ſeiner vorzüglichſten 
Bilder werden.“ 

Erwin nahm jetzt mit ſanfter Gewalt dem 
——— die Mappe aus der Hand und geſtikulierte 
eifrig. 

„Ich vergaß,“ nickte die alte Dame freundlich, 
„er liebt es nicht, wenn man die erſt halb ausge— 
führten Skizzen betrachtet.” 

Der junge Mann wählte jebt jelbft einige 
Auuarelle aus und reichte fie den Damen; jenes von 
Helgoland verjchloß er in eine andere Mappe. Die 
Bilder, Landichaften verjchiedenfter Art mit Staffage, 
gaben Mathilden die befte Gelegenheit, ein Gejpräd 
durch Gebärden zu beginnen, und fie wunderte fi 
im ftilen, wie leicht man fi auf diefe Art ver: 
tändlih machen konnte. Wenn fie nicht jofort den 
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Sinn des von Erwin Gejagten begriff, jo balf | günftigen Erfolg des erften Eindrudes nicht in rofige 
Sräulein Klinghaus. Träume wiegen zu lafjen und alles aufzubieten, 

Der Abend flog rafeh dahin. Nah dem Thee um bie gute Meinung von ihrer Dualifilation zu 
mußte Mathilde vorlefen, Erwin, an ihrer Seite | der neuen Stellung zu befeitigen. Daß nach den 
figend, blidte in das Buch und folgte mit den Augen | vielfachen Anregungen des Abends der Schlummer 
der Hälelnadel, mit der die gerade gelefenen Worte | fih noch lange nicht auf ihre Augen berabjenten 
zu bezeichnen Mathilde beauftragt worden war. | werde, durfte fie annehmen; fie verwandte beshalb 
Wenn der junge Mann oder feine Tante eine Be: | no eine volle Stunde auf das Studium ber 
merkung über den Anhalt des Buches zu machen | Fingeriprade. 


batten, was recht oft der Fall war, jo mußte Mathilde x 1 * 
auf cin gegebenes Zeichen paufieren. Dann wurde 
die Gebärdenjprahe, manchmal dur raſch mit den Ter Gang der Lebensweile auf der Billa in 


Fingern buchftabierte Worte ergänzt, zwilihen den | Pöjeldorf war, jo ward die neue Gejellichafterin 
beiden geführt, und Mathilde machte die Beobadhtung, | Jhon nad) wenig Tagen inne, ein äußerft gleich: 
daß diejenigen Bemerkungen und Urteile des jungen ! förmiger. Ules wurde nah) dem Glodenfchlage 
Mannes, deren Sinn fie zu erfallen vermochte, | der Uhr geregelt. Stets zu denfelben beftimmten 
geiftreih und treffend waren, was oft gerade durd) | Stunden nahm man die Mahlzeiten ein, bei denen 
den ihm durch feine Ausdrudsmweife auferlegten Lako: | nah engliihdem Borbilde ein gemilles feierliches 
nisınus um fo jchärfer hervortrat. Einzelne Male | Geremoniell herrichte und deren äußerft lange Aus: 
durfte auch fie ihre Meinung äußern, und da der | dehnung das junge Mädchen zunächlt recht ungewohnt 
Inhalt des Merkes, eine Neifebeichreibung, die für | berührte. Sehr Jelten unterbrah ein Bejuh aus 
die Schilderungsgabe und den piychologiihen Scharf- | der Stadt die herrichende Einförmigfeit, und noch 
blid des Berfaflers ein fehr günfliges Zeugnis ab: | feltener nahm das alte Fräulein Veranlafjung, nad 
legte, fie lebhaft intereffierte, beitand fie dDiefe Geiftee: | Hamburg zu fahren, abgejehen von dem allfonntäg- 
probe mit allen Ehren. Sa, troß aller beicheidenen | lichen Beluche der Hauptpredigt in der Kirche zu 
Zurüdhaltung, die dem jungen Mädchen ihre Stellung | St. Petri. Theater oder gar Konzerte wurden nie 
auferlegte und beren fie wohlmeislich ftets eingedent | bejudht. Mit den Nachbarn pflog Fräulein Kling: 
blieb, folgte fie ihrer Wahrbeitsliebe und nahm, als | haus fo gut wie gar feinen Verkehr, mit Ausnahme 
im Laufe einer Meinungsverjchiedenheit zwifhen der | des Doktor juris Helling, der unfern der Villa wohnte 
Tante und dem Neffen audh fie um ihre Anficht | und fo oft dort einipradh, daß er faſt als Hausgenoſſe 
befragt wurde, durh Vorbringung eines neuen und gelten Fonnte. 

| 
| 


durchichlagenden Argumentes entihieden Partei für Die Beichäftigungen der Damen waren einfad). 
Erwin. Der junge Mann war eriihtlih Sehr |; Täglih, wenn das Wetter es nur irgend erlaubte, 
olüklihd hierüber. In diefem Augenblid konnte | ging oder fuhr man jpazieren, ftets in Begleitung 
Mathilde nicht umhin zu bemerken, daß feine Züge ! Erwins, der aud) manchmal neben dem Wagen ritt. 
mit den vom GEifer des Disputierens geröteten | Zu Zeiten wurde auch miitteljt der „Alfternire” eine 
Wangen und den ausdrudsvollen Augen etwas jehr | Eegelpartie unternommen, bei der Doktor Helling 
Anmutendes hatten. Shre Seele durdflog ber | nicht fehlen durfte. Die übrige Zeit wurde mit 
Gedanke: „Wir werden bald gute Freunde werden,“ | ernfter Leltüre und dem Studium vollstümlich- 
und etwas Ühnliches glaubte fie in Erwins Blid | wiffenfhaftliher Werke derjenigen Dieciplinen, denen 
faum verfennbar zu lejen.  fih Erwin zugewandt hatte, ausgefüllt. Die alte 

Die Tante erfhien in dem vorhin erwähnten | Dame verfuhr hierin nad beftimmten Plänen, die 
Momente, als fie Widerjprud von einer Seite ; fie nad) Abrede mit dem Zaubitummen unter dem 
erfuhr, von der fie folden wahrlich nicht gewöhnt ' Beirat feines Univerfitätsfreundes auf längere Perioden 
war, zunächft ziemlich verdugt. Nach einiger Über: | feftjegte. Länder: und Völkerfunde, Malerei, Bild: 
legung gab fie indejlen den von ihr vertretenen | hauerfunft wurden bevorzugt. Daß die belletriftiiche 
Standpunkt als durd Überftimmung verurteilt frei | Litteratur, fowie die Mufit gänzlih ausgeichlofjen 
willig auf, und ihr Auge ruhte feineswegs un: ; waren, bedauerie Mathilde im flillen; namentlid) 
freundfih auf der neuen Gejellfhafterin. Ja, es | kam es ihr, die flets für die Schäge der Tonkunſt 
ereignete fich, als gegen Mitternacht die Unterhaltung | empfänglich gewejen, zunädhft recht hart an, bier 
beendet wurde, etwas, das für Mathilde durhaus | keine Tafte berühren zu dürfen. Nur alle drei 
unerwartet war: Die Dame ließ die Bezeihnung | Wochen, an den Nadhmittagen, zu denen ihr der 
„Demoijelle” fallen, und fügte dem Gutenadhtwunjce | Beluh der Familie Walther gejtattet wurde, fand 
die Worte „mein Kind“ Hinzu. Das war, mie | fie Gelegenheit, ein halbes Stündchen zur flüchtigen 
Fanny draußen auf dem Korridor Matbilden zu: | Entihädigung auf jenem Gebiete zu verwenden. 
flüfterte, noch feiner Geſellſchafterin paſſiert. ı Eine immerhin die Geiftesträfte anjpannende, wenn 

„Doh es ift noh nit aller Tage Abend,” , auh Mathilde nicht gerade jehr jympathilche Ab: 
fügte die Kammerfrau mahnend hinzu. „Das gnädige ; wechlelung bot das Schadipiel, das der Taubitumme 
Fräulein war gerade in recht guter Stimmung; | liebte und deilen höhere Yeinheiten dem jungen 
Sie werden die Dame no in anderer Gemütsver: ; Mädchen zu lehren er fih zu Zeiten bemühte. 
faflung kennen lernen.” Fräulein Klinghaus blieb hierbei ftets Zujchauerin. 

Mathilde beihloß im ftillen, fih dur den | Auf eine gelegentlihe Ermähnung Mathildens, daß 
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Fra Walther verichiedene recht verwidelte Patiencen 


zu legen verftehe und ihr diejen Zeitvertreib gelehrt 
babe, erwiberte Fräulein Klinghaus fchroff abweilend, 
daß in ihr Haus niemals eine Spiellarte fommen jolle. 

berhaupt war die alte Dame gar nicht fo 
jelten trüber und Jogar gereizter Stimmung. Mathilde 
hatte nur zu bald Gelegenheit genug. fi in Gebuld 
und Selbflüberwindung zu üben; fie that dies -ftand: 
baft. Einigermaßen erleidhtert wurde ihr dies durch 
mehrere Umftände, zunädft dadurh, daß es aud 
an Lichtbliden nicht fehlte, denn in mander Be: 
ziehung lernte Mathilde das Fräulein von vorteil: 
bafter Seite kennen. Die Dame fpendete, wie ihre 
von der Gejellichafterin zu führende Korreipondenz 
erwies, beträchtlihe Summen für mohlthätige Zmede, 
freilich ohne fi jemals perjönlid an derartigen 
Beitrebungen zu beteiligen. Sie war, wenn fie ihre 
Umgebung durd Handlungen gelränft hatte, die 
an Demütigungen ftreiften, bald darauf erfichtlich 
beftrebt, durch eine Art des Wohlmollens den ver: 
legenden Eindrud wieder zu befeitigen. 

Troß alledem famen Momente, in denen es 
Mathilde jchwer wurde, in ftiller Ergebung das ihr 
zugefügte Leib zu tragen, und in denen es ihr fchien, 
ale ob das Fräulein einen geheimen Widermillen 
gegen die Gejellichafterin hege, die fie nur aus 
irgend melden unbefannten Gründen nicht wieder 
zu entlaffen fich beitimmt fühle. Derartige Trübjal 
braten übrigens ausjchließlid die Stunden, zu 
denen Erwin in feinen Gemäcdhern beim Studium 
weilte. Die Gegenwart des Taubitummen, dem 
gegenüber das Fräulein zu allen Zeiten die LXiebe 
und Güte jelbft war und den fie durch Aufbietung 
alles deilen, was ihr großes Einkommen zu bejchaffen 
erlaubte, für die Härte der Natur zu entichädigen 
juhte, ließ die Sonne der Huld der alten Dame 
gewöhnlich rajch wieder zum Durdhbruche gelangen. 

So vergingen Wochen und Monate. Während 
diejer Zeit hatte Erwin Schrader bald eine recht gute 
Freundjchaft mit der neuen Gejellichafterin gejchloffen, 
die, wie ihm nicht verborgen bleiben fonnte, fich der 
fränfelnden Tante liebreih annahm und fidy mit 
beitem Erfolg bemühte, feine Sprade zu lernen. 
Bald vermochte fih Mathilde ebenjo gut mit dem 
Taubftummen zu unterhalten wie das Fräulein 
Klinghaus, und nad) und nach geihah etwas, was 
noch bei feiner der VBorgängerinnen Mathildens ge: 
Ichehen war: Der junge Gelehrte vernadhlälfigte feine 
Studien, um fi jo lange wie nur irgend möglich in 
der Gejellihaft Mathildens zu befinden, mit der er 
auf barınlojefte, gewiflermaßen Findlich-unbefangene 
Art verlehrte, wie mit einer Schwelter. | 

Dies rechnete jeine Tante dem jungen Mädchen 
bo an, und da war es, als ob fi) endlich der Bann 
löfen jolte, der auf der Billa zu liegen fchien. 
Mathildens jchöne Eangvolle Stimme, der warme 
Blid ihrer Augen übten einen immer wohlthuenderen 
Einfluß auf das trübe verbitterte Gemüt bes alten 
TSräuleins aus. Die berzlide Teilnahme und Die 
töchterlich = ehrerbietige Aufmerkjamleit des jungen 
Mädchens Ihmolzen das Eis, das um das Herz der 
alten Dame gelegen haben mochte. Dem Zauber der 
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anmutigen jugendlichen. Perſönlichkeit, die mit auf: 


richtiger Zuneigung um ſie beſorgt war, konnte die 
Greiſin nicht widerſtehen. 

Immerhin aber traten dann und wann Perioden 
ein, in denen Fräulein Klinghaus von tiefer 
Melancholie befallen erſchien. In ihrer Eigenart lag 
etwas, das Maͤthilde ſich nicht enträtſeln konnte. Das 
junge Mädchen erinnerte ſich zu ſolchen Zeiten der ver⸗ 
hüllten Porträts, von denen ihr die Kammerfrau erzählt 
hatte. Sollte ein Familiengeheimnis mit drückendem 
Kummer auf der Seele der Greifin laften? 

Sole Gedanken ließen die eigene, durchaus 
nicht vernarbte Herzenswunde neu jchmerzen. Wohl 
war die Dual der für Mathilde jo berbe gewordenen 
Ungemwißheit über ihre Herkunft wejentlich -gemildert 
dur die Eindrüde der jegigen Stellung und durd 
die von diejer bedingten, oft jchweren Pflichten. 
Nichtsdeftomweniger blieb der peinigende Stachel haften. 
Sindeflen trat im Laufe der Zeit eine Linderung durd) 
ein anderes Gefühl ein, das in das Herz Mathildens 
einzog, ohne daß das junge Mädchen felbft fich defjen 
Ihon bewußt gemejen wäre. 

Die Bejuhe des jungen Advolaten Doktor 
Arthur Helling wurden zu Lichtbliden in Mathildens 
Dafein. Schon die äußere Eriheinung des Recht: 
gelehrten hatte feiner Zeit einen gewinnenden Eindrud 
auf das junge Mädchen ausgeübt. Als fie den Freund 
Erwins näher fennen lernte, durfte fie bald auch hohe 
Achtung vor ihm hegen. Er war von findlicher Tiebe 
und Dankbarkeit für feine Wohlthäterin erfüllt und 
erwies ihrem taubftummen Neffen die aufopferndite 
FSreundichaft. Der Yüngling, dem alle Genüfje des 
Lebens winkten, widmete jeit Jahren faft alle jeine 
Mußeflunden dem Verkehr mit den Bewohnern der 
Villa in Röleldorf. 

Der Meinungsaustaufh mit dem hochgebildeten 
und edeldenfenden jungen Manne ward für Mathilde 
eine Duelle des Genufjes. Hier: war die Fellel der 
abhängigen Stellung nicht vorhanden, die ihre Kon: 
verjation mit dem Fräulein Klinghaus beengte, und 
ebenfo fehlte der bei jeder längeren Unterhaltung: mit 
dem Taubftummen fich doch faft ftets bemerkbar madhende 
Mangel fo mander wejentlichen Vorzüge der lebendigen 
Sprade: Der Wohlklang der Stimme, die durd) bie 
Betonung bervorgebradhten Abftufungen. Mochten 
auch die Gebärden und die Fingeriprade für bie 
Eonfreten Gegenftände des täglichen Lebens völlig 
ausreihen, ihre Unvollfländigfeit trat doch bei jo 
mandem Ausdrud für abftralte Begriffe oft genug 
hervor. Auch erzählte Doktor Helling jo mandes 
Anregende, was dem jungen Mädchen bei einer Be: 
Ihränfung des Berlehrs auf den Taubitummen, der 
ih fat nur für feine wifjenihaftliden Sphären 
interefiierte, und auf das Fräulein, das den Tages: 
ereigniffen feine Beadhtung jchenkfe und nie eine 
Zeitung las, anderenfalls völlig unbelannt geblieben 
wäre. Seine Botlchaften aus der draußen lebendig 
pulfierenden Welt waren in diejer' Einfiedelei bisher 
zienlich gleichgültig aufgenommen worden. Seifdent 
Mathilde zu den Hausgenofjen gehörte, ging aud) 
Erwin bäufig auf Geiprähsthemata ein, die ihn 
‚früher alt gelafjen hätten; ihm genügte eg, wenn ber 
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Ausdrud ihrer Züge Anterefie an einer von dem 
Advofaten flüchtig berührten Tagesfrage verriet, die 
gerade die aebildeten Kreile bewegte, um einen 
längeren Meinungsaustaufch hierüber zu veranlaflen, 
an dem er jelbft dann in der Regel mit Eifer teil- 
nahm. Freudig lobte dann der Advolat feinen Freund, 
daß er troß aller Vorliebe für die Büchergelehrſamkeit 
feinen Sdeentreis zu erweitern beitrebt fei, und dann 
erwärmte fi auch ftetsS das Fräulein Klinghaus für 
Angelegenheiten, die fie ehedem von vornherein kurz 
abgewielen hätte. 

Auf diefe Art wurden die Beluche Hellings zu 
einer ftets willlommenen geiftigen Erholung für das 
junge Mädchen, und jchmerzlic entbehrte fie Die 
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Gegenwart des Advofaten, wenn überhäufte Geichäfte 
oder Reifen ihn tagelang von der Billa fern hielten. 
hr Herz pochte Schneller, wenn fie ihn mit elaftifchem 
Schritte durh den Garten gehen jah, und fie be: 
neidete unmilllürlih Erwin, der ihm entgegeneilen 
und ihm die Hand jchütteln durfte. Zu einer Seldft: 
analyje ihrer Empfindungen gelangte fie nicht. Un: 
befangen verharrte fie in dem Glauben, daß das 
bohzufhägende freundichaftlicde Verhältnis zu dem 
jungen Rechtsgelehrten eben dasjelbe fei, wie das zu 
dem QTaubftummen, und erft ein unermwartetes Er: 
eignis ließ hierin einen plößlichen jähen Wandel 
eintreten. 
(Fortfegung folgt.) 
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In Feſſeln. 


Es giebt Berge — 

Mit ſchneeigen Häuptern den Himmel erſtrebend, 
Mit grünen Matten und rauſchenden Waſſern, 
Gewaltige, köſtliche Berge — 

Ich ſehe ſie nicht. 

Es giebt Töne — 

Von Künſtlerhand gelockt aus den Saiten, 
Durchſtrömt vom Atem der Künſtlerſeele, 
Ergreifende, mächtige Töne — 

Ich höre ſie nicht. 


Es giebt Menſchen — 

Geſtreift von des Genius leuchtender Schwinge, 

Im Glück und im Schmerz ans der Fülle ſchöpfend, 
Frei ſchaffende, heitere Menſchen — 

Ich kenne ſie nicht. 


Es giebt ein Leben — 
Fernab von dumpfigem Kerkergefüge, 
Voll freudiger Arbeit und Schönheit und Viebe, 
Ein reiches, geſegnetes Leben — 
Still! ſtill! 
E. Gnade. 


Spaziergänge in der Seele. 
Von O. v. L. 


IV. 
„Außen“ und „Innen'. 


Wir haben auf unſeren Spaziergängen bis jetzt haupt— 
ſächlich nur Vorſtellungen (ſinnlich vermittelte, de h Empfin— 
dungen, und unmittelbare, d. h. Gefühle) kennen gelernt. 
Jene Thätigkeit des Etwas in uns, die wir Verſtand, Ver— 
nunft, Wille nennen, haben wir noch nicht angetroffen, oder 
doch nur flüchtig berührt. Auch jetzt bei dem vierten Aus— 
fluge werden wir noch nicht nach ihnen Ausſchau halten 
können. Denn wir müſſen vorher endlich den Schauplatz, 
auf dem wir uns bewegen, näher betrachten. Bis jetzt ver— 


' 


| hervorgehoben habe. 


wendete ich die Worte „außen“ und „innen“ ganz im Sinne 
de8 gewöhnlichen Epradygebraud8 — was ih aud cinmal 
Nun aber gilt c3 zu unterjuchen, mit 


welchem Rechte ich das darf, und ob fidy nicht bei näherer 


‚ ganz genau zu willen. 


‘ Unterfudung für diefe Ausdrüde ein anderer Einn ergicht, 


als man mit ihnen zu verbinden pflegt. 
Die naive Anjihauung dürfte nun vielleicht cine folche 


Unterſuchung für MWortklauberei und für jehr überfliilig 


halten. Was „außen“ und „innen“ bedeute, glaubt jeder 
Es iſt doch ſo „klar“: was inner: 
halb des Körvers vorgeht, iſt „iunen“, das andere „außen“, 
was ich in mir fühle und denke iſt die Innenwelt, das übrige 
die Außenwelt. Und auch die Dinge ſind ganz klar und 
durch beſtimmte Eigenſchaften gekennzeichnet. Der Menſch 
ſieht den Himmel blau, alſo iſt er blau; er ſtößt ſich am 


Stein, alſo iſt der Stein hart; Malaga ſchmeckt ſüß, alſo 


iſt er ſüß. Kurz, das alles ſieht jedes Kind ein, es iſt alſo 
überflüſſig, darüber weiter nachzudenken. 
Aber der Schein des Verjtändnifjes ift noch fein Ber: . 


stehen und der jogenannte einfahe Menjchenverjtand ift 


— — — — — — —— — — — — — — — — 


manchem Vorſtellungskreiſe gegenüber ohnmächtig. In ſeiner 
Selbſtzufriedenheit lebt er ja oft recht friedlich und fröhlich, 
aber ſeine Einſicht genügt nur für die Ordnung des gewöhn— 
lichen Lebens. 

Aber ſchon die geringſte Selbſtbeobachtung könnte ihn 
zuweilen ſtutzig machen. Wir wollen wieder Beiſpiele 
heranziehen. 

A. ſieht aus ſeinem Zimmerfenſter. Auf der anderen 
Seite der Straße vor einem Laden ſteht ſein Schneider. 
A. ſieht genau die Geſtalt, das Geſicht, kurz, er hat eine voll⸗ 
kommen deutliche, ſinnlich vermittelte Vorſtellung. Nun 
aber denkt er lebhaft an einen Freund, den er erwartet. 
Noch aber ſieht er den Schneider. Plötzlich aber ſteht dort 
der Freund, ganz genau erkennbar an Mienenſpiel, Geſtalt 
und Bewegung. Und zwar ſo, als ob er eben durch die 
Thür in das Zimmer träte, deſſen Abſchnitt ſich deutlich jetzt 
dort unten auf der Straße zeigt. Einige Sekunden ſpäter 
ſteht wieder der Schneider vor ſeinem Laden und die Häuſer— 
reihe vor dem Schauenden. 

Laſſen Sie uns nun dieſe Thatſache eingehender unter— 
ſuchen. 


A. blickt auf die Straße, d. h. ſeine Augen ſind ge— 
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öffnet und dadurdy zun Schen befähigt. In den Blidpuntt 
fällt der Schneider vor jeinem Laden. Naturwifjenichaftlid) 
geiprodhen: die Lichtitrahlen, die von dem Gegenftande zurücd- 
prallen, in Sarbenabftufungen „differenziert“, gelangen in 
die Augen, dur die Linfe und den Glasförper auf die Neg: 
haut, erzeugen dort ein umgefehrtes Bild, das nun durd) 
die Nerven vermittelft Bewegungen zum Gehirn geleitet 
wird. Ter Sehende ift ganz fiher: dad, wa8 ich fehe, iit 
„draußen“. 

Nun erinnert jid) da3 „Etwas“; d. h. die Srwartung, 
aljo ein Gefühl (unmittelbare VBorftellung), Itrebt danadı, 
Did zu werden und gewinnt Geftalt — die des Freundes — 
wird jomit Gedädtnisporftelung. Und zu ihr gejelt fi 
das Gedächtnisbild des Zimmers. Daß der Schauende weder 
den noch abweſenden Freund, noch das Zimmer, dem er den 
Rücken kehrt, ſehen kann, wird er ſofort zugeben und ebenſo, 
daß die Vereinigung der zwei Gedächtnisbilder innen vor 
ſich gegangen ſei. 

Nun aber kommt die Haupifrage: Iſt das Bild des 
Schneiders dort, wo ich es ſehe? Iſt es wirklich „außen“? 

Wir wollen es annehmen. Wie könnte aber dann ein 
nur innerlich geſchautes Bild ſo wirken, daß es ein äußerlich 
vorhandenes unſichtbar macht? Dieſes zweite ſendet die 
bewegten Ätherwellen noch immer in das Auge, und das 
umgekehrte Bildchen iſt auf der Netzhaut — aber A. ſicht es 
nicht, ſondern ſein „Etwas“ ſchafft, ſich erinnernd, ein Bild 
aus dem Innern und macht ſo die Ätherwellen einfach 
wirkungslos. Da nun das innere Bild des Freundes nicht 
„außen“ iſt, deshalb das „anßen“ ſtehende niemals decken 
könnte, ſo folgt daraus, daß jenes zweite überhaupt nicht 
„außen“ ſein kann. Nur weil es ſchon innen iſt, kann es 
ebenfalls innen durch ein zweites Bild gedeckt, zum Ver— 
ſchwinden gebracht werden. 

Ein Vater hat eben das Krankenbett ſeines geliebten 
Kindes, das vor Schmerzen ſtöhnt und ächzt, verlaſſen, um 
den Arzt zu holen. Er eilt voll Angſt durch die belebten 
Gaſſen; ſchwere Wagen rollen vorüber, Menſchen trippeln, 
ſchlurfen, ſtapfen an ihm vorbei, Hunde bellen, Hufe klappern; 
ein Hundertſtel des Lärmes bewegt die Luft ſtärker, als es 
die Wehlaute des Söhnleins vermögen. Aber wenn auch die 
bewegten Luftwellen zum Ohr hereindringen und das Organ 
in Thätigkeit verſetzen, das Etwas hört nur die Laute, deren 
es ſich erinnert, und dieſe machen für die Zeit die „Außen— 
welt“ verſtummen. 

In beiden Fällen hat eine aus dem Gefühl geboreue 
Vorſtellung den Einfluß der „Dinge“ überwunden; 
in beiden Fällen iſt, was ich für vorlänfig ohne weitere 
Ausführung erwähne, die Kette der äußeren Urſächlich— 
keit zerriſſen. 

Wir müſſen noch ein anderes Beiſpiel heranziehen. 

Ich greife nach einem Apfel, um ihn zu eſſen. Meiner 
rein natürlichen Anſchauung gemäß iſt die Frucht rund, die 
Schale glatt, halb gelblich, halb rot; das Fleiſch weiß, der 
Geſchmack weinig und etwas ſüß. Ich ſchreibe das alles als 
Eigenſchaft dem Apfel zu und ſage: Der Apfel iſt rund, 
iſt rotbackig, ſüß u. ſ. w. Die Zuſammenfaſſung aller dieſer 
Eigenſchaften bildet mir die mittelbare Vorſtellung Apfel. 

Nun aber wollen wir unterſuchen, ob der geſunde 
Menſchenverſtand mit dieſem Zuſchreiben von Eigenſchaften 
recht habe. Der Apfel iſt alſo zunächſt rundlich. 

Ich habe ſchon einmal, als ich von weichem Sammet 
geſprochen habe, hervorgehoben, daß weich zwar einen Getaſt— 
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eindruck bezeichnet, aber doch richtig angewendet ſei, indem 
der Blick die gleitende Bewegung der Hand nachahme (ver⸗ 
gleiche Spaziergänge II S. 5666). Jenes Etwas, das den 
Geſichtseindruck wahrnimmt, nimmt auch den des Getaſtes 
wahr und vereint beide zu einer gemeinſamen Empfindung. 
Wenn ich etwas Rundes ſehe, ſo wird in mir zugleich die 
Gedächtnisvorſtellung jener Taſtempfindung wach, die ich 
beim Umfaſſen eines runden Gegenſtandes erhalten habe. 
Das Gleiche iſt bei glatt der Fall. Wenn ich etwas Glattes 
ſehe, betaſte ich es, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen; und 
betaſte ich's mit geſchloſſenen Augen, ſo ſehe ich zugleich den 
Schimmer, den alle glatten Gegenſtände zeigen. 

Wann lerne ich nun die Eigenſchaften des Apfels „rund“ 
und „glatt“ kennen? Erſt wenn ich ihn ſehe und be— 
taſte. Was iſt aber Sehen und Taſten? Eine Thätigkeit 
von mir; eine Empfindung aber, auch nur von mir, iſt 
rund und glatt. 

Unterſuche ich nun die Farben der Schale, ſo erweiſen 
ſich auch Gelb und Rot als meine Empfindungen, d. h. 
als ſinnlich vermittelte Vorſtellungen. Und ſchmecke ich den 
Apfel, ſo würden für ſüß und weinartig beſtimmte Ge— 
ſchmackswärzchen thätig, und erſt wenn das Fruchtfleiſch mit 
dieſen in Berührung kommt, veranlaßt es die vermittelten 
Vorſtellungen, die ich mit dieſen Worten verbinde. 

Daraus folgt zunächſt: Alles, was ich den Dingen 
außerhalb meines Körpers als deren Eigenſchaften zu— 
ſchreibe, ſind meine ſinnlich vermittelten Vorſtellungen, 
d. h. meine eigenen Empfindungen. 

Der zweite Schluß: Alſo iſt meine Außenwelt beſtimmt 
durch den Umkreis meiner Empfindungen, und nichts iſt in 
meiner Welt, was nicht zuvor meine Empfindung ge— 
worden iſt. 

Indem ich ein Ding genieße, genieße ich thatſächlich 
nur die von ihm veranlaßten, aber nicht erzeugten Empfin— 
dungen; ich genieße beſtimmte Thätigkeiten innerhalb meines 
eigenen Körpers, die „Luſt“, und ſei es die höchſte, die ſich 
durch ihn gewinnen läßt, iſt ebenſowenig in der „Außenwelt“, 
wie der ſogenannte phyſiſche Schmerz in ihr iſt. 

Ich habe alſo überhaupt keine andere Welt als die in 
mir; indem ich „Äußeres“ wahrnehme, iſt es bereits ein 
Inneres, und nichts als Inneres nehme ich wahr. Und die 
Eigenſchaften der Dinge find die Eigenſchaften des Empfin— 
denden, das ich im Anſtoß der Außenwelt kennen lerne. 

Die Ansführungen haben es wohl den Leſern klar— 
gemacht, daß der gewöhnliche Sprachgebrauch die Worte un— 
richtig anwende und der Ausdruck „außen“ bei tieferer 
Betrachtung ſich als falſch erweiſt. 

Wir haben nun aber geſehen, daß der Einfluß der 
Empfindungen durch Gefühle gebrochen werden kann; mit 
anderen Worten, daß unmittelbare Vorſtellungen die ſinnlich 
vermittelten aufheben können. Wenn nun im Etwas eine 
Kraft vorhanden iſt, die das zu bewirken vermag, ſo können 
nicht die Empfindungen das Tiefſte ſein. Im Verhältnis 
zu den Gefühlen müſſen ſie außerhalb ſein. Ich 
weiß — beſtimmte Bewußtſeinszuſtände ausgenommen — 
daß ſinnlich vermittelte Vorſtellungen zwar in mir auftauchen, 
aber nicht von mir veranlaßt werden; ich weiß ſie nicht ſo 
ſicher als mein Beſitztum, wie ich es von den Gefühlen weiß. 
So ſind ſie denn auch ein Nußerliches. Und nur in dieſem 
beſchränkten Sinne kann ich von außen und innen mit Recht 


ſprechen. 
Sch befinde mich im Zuſtande großer Trauer. Gin ge: 
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liebtes Weſen iſt mir geſtorben. Das Gefühl erfüllt mich. 
Daneben aber habe ich Angenſchmerzen. Ich werde nun ganz 
genau unterſcheiden können, daß jenes Leid ganz anders, 
viel inniger mit meinem „Etwas“ zuſammenhängt, als die 
Stiche im Augapfel. Ja, das Weh kann ſich ſo ſteigern, 
daß ich den körperlichen Schmerz gar nicht wahrnehme. 

Ich empfinde ſtarkes Verlangen nach einer Mahlzeit. Da 
kommt eine Nachricht, die mir eine ſehr große, geiftige rende 
bereitet, die mich im tiefſten Innern durchglüht. Der Hunger 
iſt für Stunden vergeſſen, ich könnte „vor Freude“ gar 
nichts genießen. 

Auch dieſe Beiſpiele beweiſen, daß die Empfindungen im 
zerhältnis zu den Gefühlen etwas Äußerliches darſtellen 
und den Kern meiner Weſenheit gar nicht berühren. Da 
aber nun die Nerven die Empfindungen leiten, und dieſe 
den ganzen Körper durchziehen, ſo iſt unſer Leib für das 
tiefſte Weſen des Etwas außen. Seine Geſetze ſind nicht 
die Geſetze des Etwas, ſein Leben nicht das des Etwas, 
wenn auch durch die Empfindungen ein merkwürdiger Zu— 
ſammenhang beider hergeſtellt wird. 

Wäre der Körper mit dem Etwas eine untrennbare 
Einheit, ſo ließen ſich gewiſſe Thatſachen nicht begreifen. 
Das Kind müßte von Beginn an ſich mit ihm als eins 
empfinden. In Wahrheit aber lernt es ihn erſt allmählich 
als zu ſich gehörig kennen. Es betrachtet mit geſpanntem 
Blick ſeine Händchen, ſeine Beine, taſtet an ihnen umher. 

Eine zweite Thatſache bietet das Einſchlafen. Am Tage, 
im wachen Zujtande, hat man das fogenannte „Mustel: 
gefühl”, d. ). man empfindet genau die Lage der einzelnen 
Körperteile. Wenn ich 3. ®. jige, jo nehme idy den Brud 
wahr, den der Stuhl auf das Gefäß ausübt, id) empfinde 
den Widerftand, den meine Sohlen auf dem Zinmnerboden 
finden, id) wei — au bei geichloffenen Augen — genau, 
welde Haltung meine Hände und mein Nopf einnehmen. 
Ih lege mid nun zu Belte. And Hier empfinde ich die 
Lage meines törpers bis ins Eleinfte; wern id) meine Hände 
mit ausgeſpreizten Zingern oder zur FYauft geballt auf die 
Bruft Iege, oder fie falte, jo fanıı id troß des Mangels an 
Licht dur die bloße Musfelempfindung die Stellung icdes 
einzelnen Finger cbenfo genau bejchreiben, wie die Lage 
der Beine und des Kopfez. 

Märe nun das Etwas überall auf das imnigfte mit 
jedem einzelnen Gliede verbunden, jo müßte dicjes Wiffen 
um den Körper ftet3 bleiben. un aber beginne id) langfaın 
einzujd)lafen. Die „äußeren“ Verhältniffe bleiben ganz un- 
perändert, der Widerfjtand der Iinterlage, der Drud der Dede, 
die Berührungen der Störperteile find die gleichen. Aber id) 
bergejie meinen Körper. Ieder kanı das beobadten. 
Wenn er zu empfinden beginnt, daß er in der näcdjiten 
Minute einichlafen werde, muß er für einen Augenblic 
fragen: „Wie ift die Lage meines Körpers?“ 1lmb da wird 
er wahrnehmen, daß er nidht3 davon weiß; er wird außer: 
ftande fein, anzugeben, wie feine Hand eben geitaltet ift, wo 
fie die Bruft berührt, wo jeine Beine fi) befinden. Miklingt 
der Verjud) daß erjte und zweite Mal, jo wird er dag dritte 
Mal fiher gelingen. VBorausgejegt ijt nur, daß man feine 
Scynierzen hat, die ftetö von neuem die Gcdächtnißporftellung 
des kranken Gliedes wachrufen. 

Wir ſind nun eingeſchlafen; die Welt der mittelbaren 
Vorſtellungen iſt verſunken, wir empfinden nicht mehr 
Lichtſtrahlen, Schallwellen, ſelbſt wenn ſie unſere Lider 
treffen, in unſer Ohr dringen. Man kann bekanntlich ſtarke 
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Gewitter, deren Schläge das Haus erbeben maden, ver: 
ſchlafen, man empfindet von den Lichtſtrahlen, die das 
Zimmer mit Flammenwiderſchein erfüllen, nichts. 

Aber noch eins iſt zu erwägen. 

Jeder Menſch iſt für den anderen „außen“. Ich fühle 
mein Etwas als Tiefinneres, der andere empfindet mich 
nur, ich bin ihm nur eine Gruppe von ſinnlich vermittelten 
Vorſtellungen. Aber da ich mein Etwas fühle und meinen 
eigenen Körper empfinde, ſo werde ich keinen Augenblick 
zweifeln, daß auch in dem anderen das Etwas vorhanden 
ſei. So ſcheint es nun doch, als wäre ſein Etwas außer— 
halb für mich, das meinige aber außerhalb für ihn. Dieſen 
Widerſpruch können wir nur löſen, indem wir den Raum 
betrachten, den Raum der inneren Welt. Dann wird 
ſich uns auch zeigen, inwieweit wir berechtigt ſind, das Wort 
„innen“ anzuwenden. 


Das Grab im Kreuzgang. 
Von L. v. Oberhofen. 


Verfallene Stufen führen Dich hinein, 

Wo durchs Gemäuer Sonnenſtrahlen dringen; 
Ihr Schein huſcht über moſiges Geſtein 

Und über Gräſern tönt ein leiſes Singen. 

Des alten Kreuzgangs wunderbare Ruh 

Nimmt Deine müde Seele ganz gefangen, 

Zu Deinem Herzen ſprichſt Du: „Ruh auch Du,“ 
Und leiſe iſt Dein Fuß den Weg gegangen. 
Verworrene Ranken und viel Halme grün 
Bedecken ebenmäßig faſt den Boden; 

Wie träumend ſtreicht die Luft darüber hin, 
Schwarzdroſſel ſingt im Bogenfenſter Oden. 

Wie Weihrauch zittert's um die Pfeiler hin, 

Die üppiger Epheu wunderlich umſponnen, 

Um zu verdecken noch die Spur der Zeit, 

Die längſt ſchon die Zerſtörung hat begonnen. 
Halb überdeckt vom ſchimmernden Gewirr 

Des grünen Ephens ſiehſt in ſchöner Reine 

Zu Deinen Füßen Du ein Marmorkreuz, 
Umgeben vom Spätſommerſonnenſcheine. 

Rings iſt es ſtill — nicht regt ſich Halm noch Blatt, 
Das Summien über Gräſern iſt verklungen, 
Mariengarn ſchwebt lautlos durch die Luft 

Und hat ſich ſilbern auch ums Kreuz geſchlungen. 
Von oben lacht herein des Himmels Blau. 

Es grüßt den Ort, der ſtill und abgeſchieden, 
Verborgen vor der Welt trägt nur zur Schau, 
Was mächtig Dich ergreift: den tiefſten Frieden. 
Mir däucht: das Leben auch ein Kreuzgang ſei, 
In dem wir mancherlei begraben müſſen, 

Und mit der Zeit erſtickt der Sehnſuchtsſchrei, 
Wir lernen ſtille kämpfen, leiden, büßen. — 

Ein Kreuzgang wildverwachſen iſt mein Herz, 
Du biſt einſt mild und groß hindurchgegangen; 
Wie ernſte Melodien den Kirchenraum — 

So Deines Weſens Tiefen mich durchdrangen, 
Bis ich ein Grab bereitet hab' für Dich, 

Um Dich im Herzen ſtille zu begraben; 

Ein Kreuz ſteht dort und mahnet ernſthaft mich, 
Daß wir nicht immer, was wir wünſchen — haben. 





279 


Epheu unankt mit ftetem Grün da3 Grab, 
Und Immergrün trägt mandmal blaue Blüten; 
Sch hab’ e3 lieb — als meine Lebensgab, 

Du Gott der Licbe mögjt e8 mir behüten! 


Bilder aus Rom. 


Non Antonie Andrea. 
(Schluß.) 


Ein großartiges Amphitheater in der Umrahmung von 
immergrünen Eichen und Lorbeerbäumen, unter der azurnen 
durchſichtigen Ätherkuppel des römiſchen Himmels. 

Für die Ritter die weite Arena; für die Damen die zahl— 
loſen Logen im Schmucke bunter Stoffe und blühenden 
Geſträuchs. Wohin das Auge reicht, ein ſchimmerndes, be— 
wegliches Durcheinander von ſchwebenden Bannern, flattern— 
den Bändern, funkelnden Steinen, koſtbaren Roben, glühen— 
den Wangen — verkörperte Schönheit und Ritterlichkeit in 
prächtigen Gewändern und glänzenden Rüſtungen. 

Ein blendendes Bild aus dem Mittelalter, gemalt von 
der Künſtlerhand des modernen Roms. 

In der Loge, über welcher die große Königskrone in 
den Farben des Regenbogens ſtrahlt, thront die holde 
Königin der Italiener in einer lichtſchimmernden, ſeegrünen 
Robe mit Gold geſlickt und dem Diamanten-Diadem in dem 
blonden Haar, zu ihrer Rechten die deutſche Fürſtentochter 
in keuſch weißem Gewande, Roſen und Perlen in den rötlich 
goldenen Locken, und den anmutigen Hintergrund bilden die 
Hofdamen und Kavaliere in der phantaſtiſchen Tracht des 
Mittelalters. 

Den Mittelpunkt der Loge zur Rechten der königlichen 
bildet ein deutſches Edelfräulein von zauberhafter Schönheit, 
aber ſtolz wie Kunigunde, der ſie die Pracht des Gewandes 
und den Adel der Haltung abgelanſcht zu haben ſcheint; 
umgeben von ihren Damen nimmt ſie einen thronartigen 
Sitz ein, über dem ein Baldachin ſich wölbt; iu einer kleinen 
Entfernung ſtehen zwei anmutige Pagen ihrer Winke harrend. 

Da ſchmettern die Herolde die Trompeten und die Arena 
belebt ſich. Ein Beifallsſturm umbrauſt die auftretenden 
Nitter. Sie ſenken die Lanze vor der königlichen Loge, 
dann ſauſen ſie auf feurigen Roſſen über den weiten Kampf— 
platz. Noch ſpielen ſie miteinander, noch kokettieren ſie nur 
mit Mut und Geſchicklichkeit vor den Logen, wo jeder die 
Dame ſeines Herzens weiß oder vermutet. 

Die glänzendſten Erſcheinungen ſind unbeſtritten ein 
Deutſcher und ein Spanier. Der erſtere entzückt die Blicke 
der Zuſchauer durch die Eleganz und Kraft ſeiner Haltung 
und Bewegungen, der letztere imponiert durch den Reichtum 
ſeiner Kleidung und durch ſein gemeſſenes Weſen. 

Beide reiten zum zweiten Male an der Loge des Fräulein 
Kunigunde vorüber; der Deutſche ſenkt huldigend die Lanze, 
aber eifrig im Geſpräch mit einem ihrer Edelfräulein be— 
achtet die Schöne es nicht. Der Ritter zögert einen Augen⸗ 
blick; eine Roſe fiel ihm auf die Schulter. Woher kam ſie? 
Er drückt ſie an die Lippen und grüßt hinauf — doch der 
große, mit Brillanten ausgelegte Fächer in der Hand der 
ſchönen Kunigunde verbirgt ihm ihr Antlitz. Wie ein Pfeil 
ſchießt er durch die Arena auf ſeinem edlen Rappen — plötzlich 
bänmt dieſer unter dem ſcharfen Sporn des Ritters, der 
den Zeuge war, wie aus der Loge Kunigundens eine himmel— 
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blaue Schärpe flattert — nieder auf den Spanier, der ſie mit 
ſeiner Lanze auffängt. 

Eine der Damen Kunigundens beugt ſich über die 
Brüſtung; ſie lächelt zu dem Deutſchen hinüber, deſſen 
ſchlanke Geſtalt vor Zorn zu beben ſcheint; ſie lächelt 
Kunigunde an, die ihr Antlitz noch immer mit dem Fächer 
ſchützt — oder will ſie verbergen, das die duftige Roſe fehlt, 
die ſie vorhin am Buſen trug? — 

Das Spiel der Ritter wird immer lebhafter, immer 
feſſelnder. Der Deutſche, mit einem Franzoſen und einem 
Venezianer in den Schranken, hat bereits mehrere Siege 
erfochten. Auch jetzt behält er Oberhand und die andern 
beiden ziehen ſich vom Kampfplatz zurück. Da ſprengt der 
Spanier vor, um ſeine Lanze mit ihm zu kreuzen. Heftig 
rennen die beiden Gegner gegeneinander an, daß ihre Schilde 
klirren. Eine atemloſe Spannung — dann ein Schrei in der 
Runde — anfwirbelnder Sand — der Spanier liegt am 
Boden, und an der Lanze des Deutſchen flattert die himmel⸗ 
blaue Schärpe. 

Ein nicht endender Jubel! Selbſt aus der königlichen 
Loge fliegen Sträuße und Bänder auf den ritterlichen Sieger 
herab, der beſcheiden die Huldigungen über ſich ergehen läßt. 
Nur einmal blickt er anuf zu der Loge des Fräulein Kunigunde. 
Zwei Augenpaare treffen ſich. Triumphierend und übermütig 
flammt das eine — halb zornig, halb zärtlich das andere — 

Die Scene wechſelt. Zwölf andere Nitter treten in die 
Cdjranfen. Gin anderes Bild — andere Anterefien — 
andere Gefühle. 


* 

Ein Hofbal zum Schluß der Feftlichkeiten. Ir voller 
Zoilette fteht die Gräfin Maria in ihrem Ankleidezinmer 
bor den prüfenden und bewundernden Blicten ihrer beiden 
Zofen. Unten, in den großen Portal, wartet längft ihr 
Wagen. 

Neidifh Hält der große Wandfpiegel das ftrahlendefchöne 
srauenbild gefangen, aber er ift unzufrieden, daß die Holden 
Augen fo trüb, jo gar nidyt balffreudig fchauen. 

Eine merkwürdige Nachricht ijt wie eine Bombe in die 
vornehme Gejelichaft gefahren: Der „prächtige“ Gavaliere, 
der elegante, reiche Advofat Lopezzi ift fpurlos geworden, 
nadydem er fid) erwirft hatte, an dem heutigen Abend bei 
Hofe vorgeitelt zu werden. Die beim Turnier erlittene 
Niederlage tit e8 fchiverlich, die ihn vertrieben, man muntelt 
von einem Verbrechen. 

Sit der Mann mit dem fcharfen Sopran dem Üerzen 
der Gräfin jympathifcher gewejen alß ihrem Ohr? Nein! 
Dennoch ift er die Urfadye ihrer tiefen Betrübnig. Ein 
anderer hat recht behalten — er wird fie leihtfinnig, eitel 
und einfältig jchelten, der Dann mit der Marsgeftalt und 
der Zunge, die ihr nie gejchmeichelt. 

Die Gräfin janf auf einen Sefjel, daß die beiden Zofen, 
welde das Stunftwerf ihrer Toilette — von Luft, Duft, 
Zantropfen und Blumen — zu ftande bradıten, entjekt 
aufichrieen. 

„Ausſpannen laſſen! 
krank — elend —“ 

Doch ſpringt ſie wieder elaſtiſch auf und eilt in ihr 
Boudoir, um dort wie eine ſterbende Blumenfee auf das 
Kanapee zu ſinken. Was hilft das Jammern der Zofen, 
das Verwundern des Dieners, das Staunen des Kutſchers? 
Die Gräfin iſt krank!“ 


Ich kann nicht fahren — ich bin 
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Nun läutet e8. Cine Llingende Männerjtimme im 
VBorzimmer — — 

„Die Gräfin tjt frank! 

Maria fährt empor: „Wie ärgerlich!" Ah, er läpt 
fich nicht abweijen! Wie ärgerlid — daß ihr das Herz jo 
ſtürmiſch pocht. 

„Um Gottes willen, Maria, Sie ſind krank?“ 

Orlando in der blitzenden Galauniform eilt auf ſie zu 
und ergreift ihre allerdings zitternden Hände. 

„Ich glaube — ja —“ 

„Sie gehen nicht auf den Ball?“ 

„Ich glaube — nein —“ 

„Soll ich den Arzt rufen laſſen?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

Nun lächelte Orlando in der alten, übermütigen Weiſe, 
aber ſie ſah es nicht, denn ſie hielt die Augen krampfhaft 
geſenkt. 

„Darf ich dann — eine Taſſe Thee bei Ihnen trinken?“ 

„Klingeln Sie!“ hauchte die Gräfin ſchüchtern. 

Orlando zögerte indes. Er konnte ihre Hände nicht 
laſſen und ſich nicht ſatt ſehen an ihrer wunderbaren Schönheit. 

„Ich werde mich inzwiſchen umkleiden,“ ſagte die Gräfin 
leiſe. 

„Warum? Sie haben ſo reizend Toilette gemacht!“ 

Haſtig entzog ſie ihm die Hände. 

„Mein Himmel, wie zerſtreut ich bin! Sie müſſen ja 
zum Hofball.“ 

„Wenn Sie die erſte Quadrille mit mir tanzen wollen?“ 

Schelmiſch zuckte es in ihren Mundwinkeln. Sie fühlt 
ſich beim beſten Willen nicht mehr krank. 

„Bleiben wir lieber zu Hauſe und — machen Sie es 
kurz, Kerberos!“ 

„Was denn, liebe Maria?“ fragte er unſchuldig. 

„Nun — die fürchterliche Strafpredigt, welche Sie für 
mich in petto haben, wegen —“ 

„Eines Lumpen? Nein, teure Maria! Meine ganze 
Rache iſt, daß ich Ihnen mitteile, was heute abend über 
ihn die Zeitungen bringen. Er wird ſteckbrieflich verfolgt 
wegen Unterſchlagung der Kleinigkeit von ſieben Millionen 
Francs — das geſtohlene Eigentum dreier Spitzbuben, die 
der berühmte Advokat ſo glorreich verteidigt hatte!“ 

Eine liebliche Verwirrung malte ſich in den Zügen der 
Gräfin; ſie lächelte ſtill vor ſich hin; dann nach einer Pauſe: 
„Es iſt ein großes Glück, daß Sie arm ſind — mit 
Ihren Tendenzen —“ 

„Nein,“ unterbrach er ſie, „es iſt ein großes Unglück — 
denn ich liebe Sie, Maria, und wage nicht —“ 

„Sie ſollen es aber wagen!“ unterbrach ſie ihn ihrer— 
ſeits mit zornigen Augen. 

Er ſchaute hinein und breitete die Arme aus. 

„Liebſt Du mich, Maria?“ 

Sie flog an ſeine Bruſt. 

„Ja, ja, ja! Hat mein Zorn es Dir nicht verraten? 
meine Roſe nicht? Und Dein Weib will ich werden, Dein 
gutes, treues Weib! Haſt Du nicht recht behalten, nicht 
das Feld behauptet? Du geliebter Tyrann — was kann 
man mehr von einem geſcheiten Menſchen und braven 
Soldaten verlangen?“ 


Remansfeitung 1894. 


Bu Pferde. 


Der Herbfiwind ftreicht übers Stoppelfeld, 

Sn Abendfonnenlicht glänzt die Welt, 

Auf feurigen Nofje jag ih dahin — 

Die Bienen jummen, die Grifa blühn — 
Und denke an Did, an Did. 


Dort wo am nebligen Horizont 

Der Fenerball glühend auf Wolken ihront, 

Dorthin ſchweift juchend der jehnende Blick, 

Sm Weiten, im Weften weilt ja mein Glüd, 
Weilſt Du, mein Blondfopf, weilft Du. 


Und id Sporne da8 No — e3 mwiehert und jchnaubt 

Und jagt, daß in Wolfen vom Boden e3 ftaubt; 

Vorbei, an Seen, an Waldesgrün — 

O könnt durch die Luft mit den Vögeln id) zichn! 
Zu Dir, mein Liebling, zu Dir. 


In büjteren Tann nun lenfe ich ein, 
Und da — mit einem Mal — fällt e8 mir cin, 
Dak wir ja jchieden in Groll und Web, 
Und daß ich ja nie mehr Did wiederjeh — 
Nie mehr — mein Mädel — nie mehr! 
W. Borgius, 


Awe Jens Lornſen. 


Zwar etwas „post festum“, aber doch in nicht minder 
dankbarem Gedenken ehren wir heute in dieſen Blättern das 
Andenken des hochgemuten Frieſen, deſſen Name an der 
Spitze dieſer Zeilen ſteht. Am 18. November vorigen Jahres 
waren hundert Jahre verfloſſen ſeit dem Tage, an welchem 
der wackere Vorkämpfer für Deutſchtum und Freiheit zu 
Keitum auf der Inſel Sylt geboren ward. Wir wollen 
verſuchen, unſeren Leſern in kürzen Zügen das Wirken des 
Mannes vor Augen zu führen. 

Lornſens Vater war Schiffskapitän, und der Sohn 
ſollte eigentlich den ſeemänniſchen Beruf ſeiner Väter er— 
greifen. Doch bald zeigte ſich ſeine Neigung zu den Wiſſen— 
ſchaften, und er bezog daher, nachdem er in Tondern und 
Schleswig die Schule beſucht hatte, die Univerſitäten zu 
Kiel und Jena. Hier wurde er einer der Mitbegründer ber 
Jenenſer Burſchenſchaft. Nach beſtandenem Examen begann 
Lornſen in Kopenhagen ſeine Beamtenlaufbahn und war im 
Jahre 1830 bis zum Kanzleirat aufgerückt. Ein körperliches 
Leiden, welches zugleich niederdrückend auf ſeinen Geiſt 
wirkte, veranlaßte ihn, um die damals vakante Stelle eines 
Landvogtes auf Sylt ſich zu bewerben, die er auch erhielt. 
Sn der Stille der Heimatinfel hoffte er, feine zerrüttete Ge- 
jundheit wiederherzuitellen. MWUber ber Aufenthalt in der 
däniichen Hauptftadt hatte den Dann feineswegs zum Dänen 
gemadjt, vielmehr hatte er ihn nod) in dem glühenden Wunfd 
beftärft, feine geliebten Herzogtümer wieder deutich zu jehen. 
Er ward bald der Führer der Partei, welche dieſen Wunſch 
zu verwirflichen tradjtete, und feine herborragende Bedeutung 
(ein Freund nennt ihn einen „himmelftürmenden Seift“ und 
einen „Genius im Denken und Anfchauen”) befähigten ihn 
dazu ganz befondere. Eine von Lornfen verfaßte Ecrift: 
„Uber das Verfafjungswert in Echleswig-Holftein“, welche 
gewaltiges Aufſehen erregte, forderte in Fühner Sprache eine 
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Nepräjentativ-Verfajfung, wie überhaupt jelbitändige Ver: 
waltung für die Herzogtüner.: Vor allem aber betont der 
Berfaffer, daß die Herzogtümer deutjdy find und bleiben 
wollen. „Die Dänen haben zwar von jeher ein Beitreben 
an den Tag gelegt, und mit fid) zu einem Wolfe zu ver- 
binden, und felbft in den neueften Zeiten, in weldjen bei den 
Deutihen das Voltsgefühl fräftiger wie je fid) fund gethan, 
hat man fidy nicht enthalten, uns auf unfer Sträuben zu- 
zurufen, wir möchten und doch freuen, Lieber etwas, nämlich 
Dänen, als nichts, nämlid; Deutihe zu fein. Spott und 
Hohn hat zwar die mädjtigite und edeljte Nation von jeher 
und bon allen Seiten und Völfchen auf fich laden müffen; 
aber die Zeit hat eS gezeigt und wird e8 fernerhin zeigen, 
daß auch der Teutiche fernerhin jedes unmwürdige Anfinnen 
mit Nahdrud zurüdmweijen wird!” Auf Grund diefer Schrift 
wurde der Vogt von Sylt verbaftet und zu einjähriger 
Heltungshaft verurteilt, die er in Friedrihsort und Nends- 
Durg verbüßte. Sein leidender Zuftand, der fi durd) die 
Feltungshaft bedeutend verihlimmert hatte, veranlaßte ihn 
dann, nad) Rio de Janeiro zu gehen, um dort Genejung zu 
fuhen. Bon dort begab er jih über Marfeille nad Breifi, 
einem Yleden in der Nähe von Genf. Hier ftürzte er jih 
am 13. Februar 1838 in die Syluten des Genferfees. 

Lornſens Wunfh Hat fid). verwirkliht. „Schlesiwigs 
Holjtein meerumichlungen“ bildet heute einen Beftanbdteil des 
geeinten deutichen Vaterlandes, und an biefer Löjung hat 
der ivadere “Sriele einen nicht geringen Anteil gehabt. Gerade 
jegt, wo die Regierung willens ift, die häniihe Schulipracdhe 
in einem Teile der Herzogtümer wieder einzuführen, ift die 
Zeit, ung Zorniens Heldengeftalt wieder zu vergegenmwärtigen. 

„Das ilt an ung fein groß VBermädtnis, 
Eo treu und deutich zu fein wie er!“ 


Sieg. 


Naheſt Du wieder 
Finſtere Schwermut, 
Mir zu umhüllen 

Mit ſchwarzen Schleiern 
Das arme Haupt? 
Weiche von mir 
Düſterer Dämon, 

Der mir die kindliche 
Lebensfreude 

Grauſam vergällt! 

O, laß mir offene, 
Sehende Augen 

Für das Gute des Daſeins 
Die Schöne der Welt! 
— Doch nein, Du willſt nicht? 
Willſt mich nicht laſſen, 
Feſt mich umſtricken, 
Bis daß ich liege 

Ein elender Sklave 

Dir zu Füßen, 
Verworrenen Geiſtes, 
Willenlos? — — — 
Nimmermehr ſoll Dir 
Dein Anſchlag gelingen! 
Ich kämpfe und ringe, 
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Tapfer mich wehrend, 
Gegen die grauſe, 
Finſtere Gewalt! 
Schwer iſt der Kampf! 
Faſt ſchon erlieg ich, 
Die Kräfte erlahmen ... 
Siehe, da nahen 
Zwei freundliche Engel 
Mich zu erretten, 
Mich zu befrei’n. 
Sie nehmen mid fhüRend 
Und leije tröftend 
Sn ihre Mitte, 
Neben zu mir 
Wie eine Mutter 
Zum janmmernden Kind. 
or den beiden 
Lieben Gefährten 
Entflieheft Du böfer, 
Düfterer Geijt. — 
Den reitenden Engeln 
„Arbeit und Liebe“ 
Mein Leben lang folg ich 
Dankfbar und ftill. 

E. Arnoldi. 


Wir erhalten folgende Berichtigung zum Aufſatze Fal— 

ſches und Echtes im deutſchen Sprichwort. 
Geehrter Herr! 

Schon ſeit einiger Zeit wollte ich Ihnen nachſtehende 
Mitteilung zugehen laſſen, bin aber ſtets, wie man zu ſagen 
pflegt, wieder darüber weggekommen. Hoffentlich iſt dieſelbe 
Ihnen auch heute noch angenehm. 

Hier eine Berichtigung Ihres Artikels: „Falſches und 
Echtes im deutſchen Sprichwort.“ Sie ſchließen denſelben mit 
der Bemerkung, in einer Sammlung das Sprichwort: „Was 
thut der Deutſche nicht fürd Geld“ gelefen zu haben, welches 
wohl nicht mehr im Gebraud) jet und aud) nicht fehr rühm- 
ih für den Deutichen fei. Dies ift ein Serum Das 
Spridmwort ijt nod) im ganzen Hannöverfhen und Braun- 
fhweiger Lande, jowie in der angrenzenden Altmark im tägs 
lien Gebraud, wenn aud nicht mehr jo häufig und nicht 
mehr in der urfprünglichen Bedeutung. 

Wat malt dä Deutie nich vor’t Gelb? 
Bor Beld lätt Hei den Deumwel banzen! 

Dies tft die mir bekannte ältefte Yorm des Spridyworts 
und bezog fid) auf ein Jahrmarftz= oder Volfäfeft: Vergnügen 
im Eleinen. E83 ftanden dort ältere Frauen oder Männer, 
welche in einem größern weißen mit Waffer gefüllten Glafe 
einen aus blauem oder jchwarzem Glaje, felten aus rotem, 
geblajenen Teufel tanzen Tießen. Tas Glas war mit einer 
Blajfe oder Pergament dicht zugebunden und hielt fich der 
Teufel dicht unter dem elaftifhen Dedel. Gegen Zahlung 
einiger Pfennige durfte man mit den Fingern auf den Dedel 
drücen, wodurd der Teufel im Glafe unter allerlei Drehungen 
auf und nieder ftieg, alfo tanzte. Dies gewährte nament: 
lid) ung Kindern großes Vergnügen, bejonders weil e& ein 
richtiger Teufel war, mit Hömern, Klumsfuß und langem 
aufwärtsgebogenem Schwanze und gar luftig auf und nieder: 
ftieg; aber aud Erwachfente opferten gern einige Pfennige, 
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un den Kindern ein Vergnügen zu machen, und die Bauern 
ftannten ja aud) gern foldhe Dinge an. Später kamen dieje 
Spiele in Abnahme und mögen wohl ganz veridhhwunden 
iein. Das Sprihwort hingegen dehnte fich dann mehr und 
mehr auf alle neuen, namentlid; hal&brecheriiche oder brot- 
Loje, Künfte, wie die Alten jagten, au. Der großartige Auf- 
Ihwung in Gymnaftif u. |. w. veranlaßte oft den Ausruf: 9, 
was macht ber Deutjche all fürs Geld. Ebenfall die ftete 
Verbefferung und Verjchönerung des Stinderjpielzeug3 rief 
dieje Üußerung hervor. Sm Laufe der Zeit gebrauchte man 
es dann nidyt nur ald Bewunderung, fondern auch al8 Spott 
für anjdeinend erfolgloje Unternehmungen oder alberne 
Schauftellungen von Berfonen und Dingen. Zanır hieß e8; 
„Nun ja, waß thut der Deutjche nicht fürs Geld!” 

E3 ift daher einmal eine Anerkennung der Leiftungs: 
fähigkeit und des linternehmung2geiftes der Teutichen, im 
andern Falle aber auch eine abfällige Kritik, daß wir Deut- 
chen, um Geld zu verdienen, alle machen, was möglid zu 
machen ift. Ich begrüße Sie 

Mit vorzügliher Hochachtung 
Carl ZTippenhaner. 


Vermiſchtes. 


Kalmrüriser Lelenkultius. Driginell, mie bei wenig 
anderen heidniſchen Völkern tjt der Totenfultus bei den 
Kalmüden. Ein lutherifcher Miffionar giebt darüber folgenbe 
anziehende Schilderung: 

E3 war im Februar, al® der Abagai Lama der Dör: 
böder Horde, nahe am fareptiihen Vorwerk, im 94. Jahre 
jeineg Alters ftarb, oder falmüdiih ausgedrüdt: fich erhob 
und zu einem Gott wurde. Die anmelenden Gellong3 be 
ratichlagten nun, iwa® nad) ihrem Gelege mit ihm zu thun 
fei; und um alle biefes pünktlich zu bejorgen, wurde der 
Fürst um fchleunige Ernennung eines neuen Lama gebeten. 
Bereit am andern Morgen kam der neu Erwählte, Daiamfcha 
Lama, mit einer großen Begleitung hier an. — Eine große 
Schar gemeiner Priefter (Gellongs) und Schüler (Gözüls) 
hatten fich überdies während der Naht von allen Seiten 
eingefunden. In aller Frühe wurde wieder Nat gehalten 
und in den Schriften nadhgefehen, ob fie den Leichnam ohne 
Dedenten verbrennen fönnten, dba dann Aiche und Sinodhen 
der Lamas al& große Heiligtümer verwahrt, zu allerlei Ab- 
gölterei angewendet, auch zur Heilung Stranfer gebraudt 
werden. Bei dem gegenwärtigen Toten waren alle Senn: 
zeihen, daß er dieſes Prozeſſes der Verwandlung durchs 
Feuer würdig ſei. Es wurden demnach alle Anſtalten dazu 
gemacht, und den ganzen Tag Gebete in tangutiſcher Sprache 
gehalten. — Die Gellongs bekleideten den Toten mit ſeinem 
beſten Ornat, einem gelbſeidenen Talar und einer ſeidenen 
Krone mit fünf Spitzen, wie Eſelsohren geſtaltet, und ſetzten 
ihn mit untergeſchlagenen Beinen in ſeinem Zelte zur Parade 
auf, doch ſo, daß er nicht von jedermann geſehen werden 
konnte. Die gemeinen Kalmücken gingen beſtändig um das 
Zelt her und beteten an, da denn der neue Oberlama bis— 
weilen heraustrat und ſich ebenfalls anbeten ließ, auch dem 
Volk mit einem Roſenkranz, den er ihnen auf den Kopf 
legte, den Segen erteilte. Nur wenige wurden ins Zelt 
gelaſſen, um niederzufallen und mit der Stirne das gelbe 
Kleid des Toten zu berühren. Unter dem Gebet ſaßen in 
verſchiedenen Abteilungen die Gellongs in voller Beſtürzung 
und ernſthafter Erwägung der großen Dinge, die ſich in 
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dieſen Tagen auf der „ſchlechten Naſe“ — ſo nennen die 
Kalmücken die ſandige Bergſpitze auf dem ſareptiſchen Lande 
— zugetragen hatten. — Die vornehmſten Geiſſtlichen machten 
indeſſen das Teſtament des Verſtorbenen und teilten ſeine 
Verlaſſenſchaft unter ſich nach dem Range, welches alles 
ſogleich niedergeſchrieben wurde. Nachmittags wurde unter 
der Aufſicht des Oberlama der zum Verbrennen des Toten 
beſtimmte Ofen nach den vier Winden viereckig ausgegraben, 
und zivar 1 Elle tief und 1’!2 Ellen lang und breit. Gegen 
Morgen, Abend und Mitternacht wurden drei Zuglöcder an 
gebradit, und zwar deöwegen, damit da8 zum Verbrennen 
beftimmte Holz nicht in den Ofen zu liegen komme, und 
fih die Holzafche nicht mit der Ajche des Toten vermengen 
möge. In die Mitte des Ofen wurde ein großer eiferner 
Dreifuß, den fie in Sarepta hatten madjen laffen, gejegt, 
und fodann der obere Teil des Ofens eine halbe Elle had) 
über der Erde mit Ziegeln ftufenweije aufgemauert. Diefe 
Arbeit verrichteten bie angefjehenften Gellongd. Um den 
Ofen herum wurde eine Hütte von Stangen gebaut und mit 
Filz und Deden umhängt. Nachmittags 4 Uhr mare fie 
hiermit fo weit fertig, und um zu probieren, ob alles gut 
geraten jei, feßte fid; einer auf den reifuß in den Ofen 
und fand nichts auszufegen. — Hierauf 309g Die ganze 
Priefterihaft in Prozejlion zu dem Zelte des Verftorbenen. 
Der Oberlama ging etwad voraus allein, hinter ihm in 
zwei Neihen die abminiftrierenden Gellonge. Beim Zelte 
angefommen, fleideten fie fi in ihr Amtshabit, auß baum: 
wollenen oder jeidenen gelben Zeugen beitehend, unb ben 
Leib biß auf die Arme, die fie bloß behielten, bebedend. 
Als Oberfleid hingen fie ein feidene® Gewand um, aus 
lauter bandbreiten gelb und roten Streifen non Taffet 
durcheinander geflodhten und zufammengenäht. Auf dem 
Haupte waren fie unbededt. Nach geihehener Antleidung 
wurden die mufifaliichen SInftrumente und ein in einer 
RKapjel verwahrter Göge, bem befondere Ehre erzeigt wurde, 
hervorgebradt. Das Zelt wurde in der Geihwindigfeit von 
hinten aufgebroden, ber Tote mit einer ganz eigenen 
Behendigkeit und Fertigkeit herausgezogen und auf eine dazu 
verfertigte Bahre gejett, auch jogleich von acht Gellongs fort⸗ 
getragen. — Die muiikalifchen Anftrumente beftanden aus 
zwei, reichlich drei Ellen langen, geraden Hörnern von Stupfer, 
die von zwei Mann an einer mittelft Ringen befeftigten Stange 
getragen werden; aus vier von beiden Seiten mit Pergament 
überzogenen und auf Stöden befeftigten Trommeln, deren 
Klöppel von ftarfem Eifendraht, in eincım halben Zirkel ge: 
bogen, wie etwa an einem Armleucdhter, und oben mit einem 
Knopf, mit Veder überzogen, verfehen jind; zwei Baar melfinge: 
nen Schalen, die aneinander gefchlagen werden; ferner kleinen 
Sloden — welches zufammen eine Mufit oder vielmehr ein 
Geräujh von Tönen gab, daß einem die Haut fchauderte, 
zumal wenn man die fürdterliche heidnifche PBrozefjion dabei 
mit anjah. Boran ging der neue Lama, mit einer Pfanen- 
feder geweihtes Waffer auf die Erde fprengend. Tas von 
allen Seiten herbeiftrömende Volf mwurbe von einigen, mit 
derben Snütteln verjehenen Gellong® zurüdgehalten, und 
man hatte alle Aufmerkiamfeit nötig, um nicht in den Bereid) 
ihrer polizeilichen Zunktionen zu kommen. — 

Bei dem Feuerofen angelangt, ftellte fih die Mufik im 
Kreife um denfelben auf; der Tote wurde in bie vor: 
beichriebene Hütte getragen, fodann von den Prieftern cent: 
Heidet und auf den Dreifuß im Ofen gejegt. Um den Hals 
wurde ein eijerne8 Band gelegt, da& mit eingemauert wurde, 
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um den Leichnam aufrecht zu erhalten. — Hierauf wurden 
die Stleider de3 Toten in voriger Prozejlion wieder zurüd- 
getragen, während das Volf dreimal mit der größten Tevo- 
tion dor dem Zelte aufs Angeliht fill. Der Ofen wurde 
indes über dem Toten vollends zugewölbt und nur in der 
Mitte eine runde Offnung gelajfen und mit einem eijernen 
Kefjel, dem der Boden ausgeichlagen war, bededt. An der 
weitlihen Ceite des fen? war eine halbe Elle über der 
Erde ein vierediged Lod), wodurd die geheiligten Sachen, 
ala Weihrauch, Butter und mit Harz beftrichenes Holz hin- 
eingerworfen werden jollten. — Nadjdem fi nun die ganze 
bornehme Geiftlichkeit in der Hütte um ben Ofen verfammelt 
hatte, fo wurde abend8 7 Uhr das Feuer von dem Obers 
lama, der während diefes Prozeffeg mit dem Ornat und 
der Krone des Verſtorbenen befleidet war, unter Gebet und 
Gefang angezündet. Er nahm jeinen Sig gegen Weiten auf 
einem erhabenen PBolfter. Vor und Hinter ihm waren zu 
beiden Geiten des Dfens Eleine Altäre errichtet, auf welchen 
fi) allerhand Opfer von den zum Berbrennen des Toten 
beftimmten Materialien befanden, nebft einigen Burdhans 
(Gößenbildern). Sn den drei untern Zuglöchern wurde bes 
ftändig Holz nachgelegt, fo daß die Glut einige Ellen hod) 
über die Hütte f[hlug und dadurch noch vermehrt wurde, daß 
der Lama beitändig heiße, mit Weihraud) vermiichte Butter 
löffelweife auf den brennenden Toten goß; aud) warf er 
bon Zeit zu Zeit durd) die beichriebene Seitenöffnung einige 
Stüde geweihten und geharzten Holzes und weiße feidene 
Tücher in den Ofen. — Dabei wurde ohne Unterlaß tan 
gutiichh gebetet und gelungen, mit den Scellen geflingelt, 
zuweilen mit den Händen geflaticht und den Fingern ge= 
Ihnalzt, und andere wunderlide Gebärden, immer eine 
unheimlidyer und närriiher ald die andere, gemadjt. Die 
Gellong® hatten dabei viel von der Hiße zu leiden und 
gingen daher oft ab und zu, um frifche Luft zu jchöpfen. 
Bei der Gelegenheit wurde einigen von uns vergönnt, näher 
zu treten und fich alles recht anzufehen, und diejed mochte 
mit in der Hoffnung geicheben, daß mıan ihre, nad ihrem 
Bedünken vielbedeutende und pompöje Handlung nidht nur be- 
wundern, jondernwohlgar beifalligaufnehmenmwürde. Gemeine 
Kalmücken (die Schwarzen) wurden gar nidyt herzugelafien. — 

Nad) einigen Etunden beftändigen Feuers ließ man die 
Glut ausgehen und den Tfen abfühlen, worauf in der Nadt 
alleg wieder eingerijjen, eben gemacht, und die Aiche famt 
den Steinen und allem Zubehör in die Horde geführt wurde, 
io daß am andern Morgen nicht? niehr davon zu fehen war. 

Einige Tage darauf errichteten fie ein Kleines fteinernes 
Gemäuer an diejer Etelle, ein längliches Biere, welches 
mit vielen, teil8 von Metall, teild von Thon verfertigten 
Burdanz, Schriften und geweihten, mit tangutiicher Schrift 
verjehenen Lappen und dergleihen angefüllt wurde. An 
jeder Ede de Grabmals wurde eine gelbe baummollene 
Fahne aufgepflanzt, und damit fi) niemand an denfelben 
vergriffe, jo waren jie durchaus zerlöchert und zerſchnitten. 
Eo lange fi dieje Fahnen bewegen, jo lange foll nad) fal- 
müdiihem Glauben diejer durd) die Gewalt des Feuers ref: 
tifizierte Lama fid als ein fünftiger Gott zu den Göttern 
erheben. Die um diejes fein vermeintes Glüd jo emfig 
bemüht gewejenen Gößendiener ließen fid) nad) Vollendung 
ihrer Arbeit ein fettes Pferd zur Abendniahlzeit Ihramıen 
und verehrten e8 mit dem größten Appetit. 
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Briefkaften, 

Frl. H. B. in St. Edreiben Eie ihm, vielleicht ſendet 
er das Gewünſchte. Aber vergeſſen Sie nicht, daß Selbſt— 
ſchriften-Sammler für die meiſten der Schrecken aller Schrecken 
ſind. — Frhrn. O. v. B. Ihr Buch iſt mir noch nicht zugeſchickt 
worden. Ich hätte Ihnen gern perſönlich geantwortet, aber 
auf Ihrem Briefe fehlt die Angabe des Wohnorts. Beſten 
Gruß. — Frl. Cl. D. in H. („Allerſeelen“.) Die legte Strophe 
mit dem „Tretet leiſe“ verdirbt den Eindruck des Gedichts. — 
Frl. E. W. in O. bei E. Dem „Fiſcher“ Goethes und der 
„Loreley“ nachempfunden. Eigenart fehlt. — Primaner E. S. 
in W. Noch zu wenig ſelbſtändig. — Frl. J. S. in B. 
Gedanke von „Kirchhof“ gut, aber Ausdruck noch ungelenk. — 
Frl. M. G. in B. „Gieb Dich zufrieden“ iſt warm empfun⸗ 
den, aber hat doch nicht genug Eigenart. — Herrn Ernſt 
G. in St. Die verbeſſerte Faſſung ſoll kommen. Novellen 
bringen wir nicht. „Aus eigener Kraft“ iſt ſchon von einem 
Mitarbeiter beſprochen. — Herrn H. J. in L. „Ruine“ iſt 
zu wenig eigenartig. — Herrn cand. Froͤr. F. in M. Die 
Fabel angenommen. — Herrn E. K. in B. „Der Dümmſte“ 
ſoll gelegentlich kommen. — Frl. Eliſe Gr. in St. Sie 
beſitzen eine gewiſſe Begabung, Erinnerungen und Nach— 
klänge in gewandter Sprache wiederzugeben. Aber noch fehlt 
Ihnen Eigenart. Sie dürfen mir gelegentlich wieder etwas 
ſenden, aber nur auf einſeitig beſchriebenen Blättern. Soll 
mid) freuen, wenn es ſtrengeren Anſprüchen genügt. — Frl. 
A. P. in W. Entweder ſind Sie „himmelſchreiend unbe— 
gabt“ oder Sie wollen mich zum beſten halten. — Frl. A. 
Sp. in H. Alles nur Nachahmung. Ohne Heines und 
Lenaus freundliche Vorarbeit wären Ihre Gedichte unmög— 
lich. Welchen Zweck hat derartige Poeſie aus zweiter Hand? 
— Herrn R. H—g in M. (Thüringen). Leider nicht ver— 
wendbar. — Frau H. in M. Die Gedichte Ihres verſtorbenen 
Gatten ſind warmen Herzens für Sie und das Haus beſtimmt 
geweſen. An die Offentlichkeit hat er gewiß nicht gedacht. 
Es thut mir leid, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu können. — 
Herrn X. in K. Ihre Gedichte ſind zerriſſene Akkorde, noch 
Auch iſt die Sprache zuweilen 
flüchtig behandelt. Wie häßlich klingt: „Und ihn haben 
begraben"! Dann: „in zu Tode betrübtem Schmerz“ — 
der Schmerz kann doch nicht betrübt ſein. In „Abſchied“ 
ſind die „freien Rhythmen“ ohne tieferes Formgefühl be— 
handelt, nach Belieben kurze und längere Zeilen nach nicht 
empfehlungswerten Vorbildern einiger Jüngſten. Sie können 
wieder einmal Neues ſenden. — Merknur. „Morgenklänge“ 
ſollen kommen. — Frl. Lina H. in M. Leider zu wenig 
Eigenart. Briefliche Antwort iſt mir nicht möglich. Die 
Zehnpfennigmarke iſt in eine Sammelbüchſe des Vereins für 
Kinderheilſtätten gethan worden. — stud. Th. O. in H. 
Leider noch etwas zu jung. Nicht Sie, aber Ihre Lyrik. — 
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I. 


Eine volle Woche Hindurdy, von eriter Morgen: 
frühe bis zur bereinbrehenden Abenbbämmerung 
ballten Wald und eld wider vom Snallen der 
Büchlen und fröhliden Weidmannsrufen. Doch mit 
dem heutigen Sonnabend hatten die großen Herbft- 
jagden auf Dodendorfer Gebiet ihr Ende erreidt. 
Das muntere Treiben dajelbit war verftummt; bis 
auf jenes geheimnisvolle Raufhen und Raunen, das 
jelbft bei unbemwegter Luft dur) die Kronen ber 
hoben Föhren zieht, erihien der weite Forjt wieder 
Ihmweigjam und öde, jelbit das verängftigte Wild, 
das während der großen Hat dem tödlichen Blei 
glüdlih entronnen und in unmegfames Didicht fich 
geflüchtet, verließ erft, von Hunger getrieben, unter 
dem Schute nädtlihen Duntels jein ficheres Verited. 

Sm Gegenjage zu der draußen maltenden feier: 
lihden Abendruhe berrichte im Scloffe ein außerge- 
wöhnlicd) reges Leben. 

Ein glänzendes Ballfeft, wie joldhes Herr und 
Frau von Dodendorf als „Abjhluß” der Jagdfreuden 
aliährlih zu geben pflegten, verlammelte in den 
feftlih geihmüdten Räumen nicht allein die Nimrode, 
weldhe dem edlen Weibwerf gehuldigt, mit ihren 
Damen, au wer irgendwie im lUmtreije mehrerer 
Meilen zur Familie Dodenborf in freundichaftlichen 
Beziehungen ftand, hatte. eine Einladung erhalten 
und freudig angenommen. Der „Sagbball” bei den 
„BDodenborfern” zählte für alt und jung zu den 
beliebteften Bergnügungen des ganzen Jahres. 

Das alte Herrenhaus, ein langgeitredtes, zwei: 
ftödiges Gebäude, grau, verwittert, büfter, ohne jeden 
ardhiteltoniihden Schmud, die Bereihnung: „Schloß“ 
eigentlich nicht verdienend, vermochte die zahlreich er: 
ihienenen Gäfte Taum zu beherbergen. Zimmer, 
welche die übrige Zeit des Jahres unbenugt ftanden, 
jeder Heine, irgend zuläffige entbehrliche Raum, jelbit 
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Vorratsftuben mußten zur Unterkunft bergerichtet 
werden. Es bedurfte ernfter Beratungen und tages 
langer Borbereitungen, um zu erreihen, daß alle 
Gäſte ſich behaglich fühlten. 

Wie in den vorhergehenden Sahren war es aud 
diesmal gelungen, ein befriedigendes Gejamtrejultat 
zu erzielen. roh belebte Mienen und luftftrahlende 
Augen leuchteten aus jedem Antlig den Gaftgebern 
entgegen. Bon allen Seiten vernahmen fie enthu-= 
fiaftiihe Lobeserhebungen, welde die junge, jchöne 
Schloßfrau mit einem verbindlichen reigenden Lächeln 
anhörte und dann den Spendern und Spenderinnen 
mit einer liebenswürdigen Schmeichelei vergalt. hr 
inneres blieb gleichgültig gegen die überfchwänglichen 
Lobjprüde aus fremdem Munde, welde auf ihren 
wahren Gehalt zu prüfen die Huge Dame wohlweislich 
unterließ, einzig ein Blid in das friihe, von Zu- 
friedenheit ftrahlende Antlit des geliebten Gatten ent: 
Ihädigte fie reichlich für alle gehabten Mühen. 

Sn der That befand Herr von Dodenborf fid) 
in ausgezeichneter Stimmung. Eritens hatten bie 
ohne den geringiten Unfall verlaufenen Jagden eine 
über Erwarten ergiebige Beute geliefert; ferner hatte 
fein Mißton die der gejelligen Unterhaltung gewid⸗ 
meten Stunden getrübt; das heutige große Schluß: 
bankett trug in ſeinem brillanten Verlaufe vollends 
bei zur Erhöhung der heiteren Laune. Das Menü 
in ſeiner wohldurchdachten Zuſammenſtellung war dazu 
angethan, den verwöhnteſten Gaumen zu befriedigen, 
die auserleſenen Weine löſten die Zungen, entfeſſelten 
Scherz und Witz und fröhliches Lachen — wer hätte 


griesgrämig dreinſchauen mögen in der allgemeinen 


Luft? Sie zu erhöhen, that der Hausherr fein 
möglichites. 

Den Herren — darunter ehemalige Regiments: 
fameraden, mit welchen er auf belonders vertrauten 
Fuße geftanden und nod immer ftand, die daher 
während der Herbftjagden zu den ftändigen Gäften 
auf Schloß Dodendorf zählten — trank er wader zu, 
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wobei er Sorge trug, daß die belebte Unterhaltung 
nicht ing Stoden geriet; den Damen (alte und junge 
ihätten den ftattlihen, ritterli arligen Dobenborf 
nach Gebühr), flüfterte er, der Eigenart einer jeden 
entiprechend, feine Komplimente ing Ohr. Er jchien 
an diefem Abend fich gleichfam zu vervielfältigen — 
man jah ihn überall, bald bier, bald dort — und 
dabei, trogdem die Pflichten eines aufmerkfjamen 
Wirtes Herrn von Dodendorf vollauf in Anjprud 
nahmen, fand er noch wiederholt Zeit, feiner Ge: 
mablin, war's aud) nur im „Vorbeigehen”, durdh ein 
paar freundlihe Worte, einen warmen Händebrud, 
oder nur durch einen zärtliden, ſprechenden Blick 
fundzugeben, wie er danfdurddrungen ihr das 
Hauptverdienit zuerfannte, daB an dem prächtigen 
Abend „alles Eappte”. Er wußte, es beglüdte Frau 
Paula, wogegen jelbjt nur der Schein von Vernad)- 
läjfigung fie bitter verlegt haben würde. — 

Bor vierzehn Sahren hatte des Schidjals Gunft 
den jungen Nittmeifter, welcher einer verarmten 
Seitenlinie der „Dodendorfs” entjtammte, mit feinem 
ihm bis dahin noch unbelannten reizenden Bäschen 
auf einem Hofballe im Berliner Königsichloffe zu: 
Jammengeführtt. Die lieblihde, einer erblühenden 
Nofentnofjpe gleichende Erjcheinung verjeßte das leicht 
entzündlide Mannesherz in hellen Brand; von Stund 
an zählte er zu den eifrigften Verehrern Paulinens; 
das Borredht der allerdings etwas weitläufigen Ber: 
wandtichaft Hug benugend, verbrachte er feine dienft- 
freie Zeit ausfchließlih in Gejellichaft der Heimlich: 
geliebten und ihres Vaters, erichien als ftändiger 
Begleiter der beiden in Theatern, Konzerten und auf 
Bällen, zeigte fi ale Fundiger Führer, wo immer 
er Vater und Tochter mit den Sehenswürdigfeiten ber 
Refidenz befannt machen durfte So murbe ber 
Rittmeister nicht allein dem alten Herrn von Doden- 
dorf, welcher feinem einzigen Kinde zuliebe fich ent: 
Ihlojen, ftatt der zwei bis drei in Ausficht genom: 
menen Monate den ganzen Winter in Berlin zu 
verleben, unmerklih ein nahezu unentbehrlicher 
Gefelihafter, au) Pauline jah ben ftattlichen Vetter 
gern in ihrer Nähe. Seine feurigen Huldigungen 
verfehlten nicht den gewünjdhten Eindrud — noch 
bevor die Saijon zu Ende, füßte er überjelig dag Ge: 
Händnis der Gegenliebe von den frifhen Lippen 
feiner jungen Braut. | 

Auf MWunfdh feines Echwiegervaters quittierte 
Karl von Dodendorf ohne Bedauern den Dienft, 
feineswegg — wie bie „böje Welt“ bei biefer Ber: 
lobung zu argmwöhnen fi erfühnte — beeinflußt 
durdy den eigennüßigen Gedanken an die brei Ritter: 
güter in der Nieberlaufiß, welche einft in den Beſitz 
der einzigen Erbin übergehen würden. 

Die „Liebe” war bie alleinige Eheftifterin, fie 
trug das Shre bei, den flotten Garbeoffizier in einen 
tüchtigen Landwirt zu wandeln, an welchem ber alte 
Herr von Dodendorf wahre Freude hatte und — als 
jeine Zeit gefommen — die müden Augen zu ewigen 
Schlummer zufrieden fchließen konnte in bem Be: 
wußtjein, jeiner Bäter Erbe einen Nachfolger zu hinter: 
lajlen, der mit Elugem Sinne und feiter Hand es 
wahren, halten und mehren würde für das neu 
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emporblühende Geihleht. Sein Beltehen jchien ge- 
fihert. Fünf fräftige Kinder — drei Söhne, zwei 
Töchter — hatte Frau Paula ihrem Gatten im Laufe 
der Sahre geichentt. 

Obgleich das Feuer der Leidenichaft, welches vor: 
dem die jungen Herzen gemeinfam durdhglüht, all- 
mäblich fich geklärt hatte zu der fteten, ruhigen Flamme 
einer innigen, dauerhaften Neigung, reichte fie für 
Karl von Dodendorf hin, in jeiner Gemahlin no 
immer das anbetungsmwürdigite Weib zu bewundern. Er 
erblickte in ihr nicht nur das deal einer LYandedelfrau, 
die umfichtig, Jparfam, mit praltiihem Verftändnis 
die Oberleitung der großen Wirtichaft führte und 
überall, wo es nötig erihien, felbftthätig eingriff, 
jeinen Augen dünfte auch ihre reizuolle äußere Er: 
Iheinung derart bevorzugt, um, nicht zu ihrem Nad): 
teil, einen Vergleich mit den jüngften und jchönften 
Damen der Gefellihaft auszuhalten. 

Sorgar neben ihrer um zehn Jahre jüngeren 
Coufine — Frau von Arnsfeld — welche allgemein 
für eine Schönheit erften Ranges galt, hatte die 
bübjhe Hausfrau das Urteil eines Paris nicht zu 
iheuen. Die beiden Damen waren zu verjdhieden: 
artige Erfheinungen, ale daß eine die Neize der 
andern hätte verbunfeln können. Beiden war eine 
graziöje Anmut der Bewegungen, bie ftolze Haltung 
des Kopfes, gemeinfamn, im übrigen reichte Frau von 
Dodendorfs mittelgroße, ein wenig zur Üppigfeit 
neigende, aber dabei zierlidhe Geltalt der hoch und 
Ihlanf gewachlenen Coufine faum big zur Schulter, 
ihr von welligem, blondem Haar umrahmtes Antlig 
leuchtete in blühender Frifche, in ihren laren braunen 
Augen lag der Ausdrud einer gleichjam felbitbewußten 
Ilberlegenheit, ganz im Einkflange mit dem leicht aus: 
geprägten Zug ftolzen Eigenwilleng um den Kleinen, 
reizend geformten vollen Mund. 

Melanie von Arnsfeld befaß dunkles Haar, 
dunlle Brauen und Wimpern, wodurd die elfenbein: 
artige Bläfle des feingejchnittenen Kameengefichts be- 
onders bervortrat. Ihre großen, tiefblauen Augen 
ftrahlten in beiterer Zebensluft, um ihre roten, weichen 
Lippen jchmwebte ein liebliches, glüdliches Lächeln. 

„Benieße Deine Jugend! Schlürfe in vollen 
Zügen den Champagnerihaum vom Freudenbecher 
des Lebens” jchien die Devife ber bezaubernden Frau. 
Shre ganze Erjchheinung rief auch den Eindrud ber: 
vor, als wäre fie eigens geichaffen, wohlig unterzu: 
tauden auf der luftberaufchenden Woge glänzender 
Gejelligkeit, nur für den Augenblid lebend, ohne 
Sorge um ein Morgen. 

Bon den zahlreihen Gäften im Dodendorfer 
Schlofje mochten wenige wifjfen, oder vielleicht nur 
ahnen, daß auch ber holden Frau, die glei einem 
leihtbefhwingten, fjehimmernden Falter durd) Die 
Säle und die Reihen der Tanzenden jchmwebte, bes 
Lebens Leid keineswegs fremd! An einjamen Stunden 
hatte der lahende Krauenmund fon gar oft gezudt 
in bitterem Web, und die luftjprühenden Veilddenaugen 
hatten heimlich jhon ungezählte Thränen der Ver: 
zweiflung vergofien. — 

Wieder war ein Tanz zu Ende. 

Hochatmend, mit ihrem eleganten Ballfächer fich 
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Kühlung zumwehend, ftand Frau von Arnsfeld in- 
mitten einer Schar von alten und jungen Berehrern, 
deren mehr oder minder feinen Schmeidjeleien die 
Gefeierte ein empfängliches Chr zu-leihen ſchien; nur 
ein fehr aufınerfjamer Beobachter hätte gewahren 
fönnen, wie das laute Geplauder doch nicht voll- 
ftändig die fchöne Frau beherrichte, denn zumeilen, 
während vielleicht gerade von ihren lahenden Lippen 
ein zündender Wiß in die luftige Unterhaltung flog, 
Yujchte ein trüber Schatten über die weiße Stirn, 
und aus ben ftrahlenden Augen irrte verftohlen ein 
unruhig juchender Bid dur den Saal. 

„Bardon, meine Herren Kavaliere!” 

Leicht den Kopf neigend, lölte plögli Frau von 
Arnsfeld fi aus der fie umringenden Gruppe, jchritt 
rafh ihrer eben fi nähernden Goufine entgegen, 
Ihob ohne weiteres deren Arm unter den ihren und 
fragte, heiter lächelnd: 

„Darf ih, Du Vielbeihäftigtee Halt Du aud 
mal für mid ein paar Minuten übrig?“ 

„zieße fich die Frage nicht umkehren, Melanie?” 
verjette Frau von Dobdendorf mit leifer Sfronie. „Du 
bift ja fortwährend umlagert von Anbetern, Hüte Dich, 
den Neid und die Eiferfuht unferer Damen, nicht 
allein der ledigen, herauszufordern.“ 

„Bah, was frage ih danadh!?” Tautete bie 
ladhende, von einer abwehrenden Handbewegung be: 
gleitete Antwort. „Seber amüfiert fih eben nad 
feiner Weife!” 

„Run, ic wäre die legte, Dir Deine Triumpbe 
zu mißgönnen. Doc was ich Dir no) raten möchte,” 
fügte Srau von Dodendorf mit einem Anflug mütter: 
liher Belorgnis Hinzu, „tanze heute nicht mehr, 
Melanie. Es dürfte Dir übel befommen, Du bift 
ſtark erhitzt!“ 

„Ach, wäre die Verſuchung nur weniger groß! 
Meiſter Strauß' verlockenden Melodien widerſtehe, 
wer kann — und ich tanze ſo leidenſchaftlich gern!“ 
rief mit blitzenden Augen die junge Frau. „Aber,“ 
ein leiſes Rot färbte ihre Wangen, „Du könnteſt 
am Ende recht haben — deshalb will ich Deinem 
Rate folgen. 

„Pauline,“ Frau von Arnsfeld dämpfte den Ton 
ihrer plötzlich verändert klingenden Stimme, „ſeit 
einer Stunde ſehe ich mich vergebens nach meinem 
Manne um, erblickteſt Du ihn irgendwo? Weißt 
Du, wo ich ihn treffe?“ 

„Wohl nirgend anders, als wo er geſtern und 
vorgeſtern und alle dieſe Abende zu finden war — am 
Spieltiſche. Du ſollteſt wirklich Deinen ganzen Ein— 
fluß aufbieten gegen Kurts verderbliche Neigung.“ 

„Ich bin dagegen machtlos.“ Melanie drängte 
einen aufquellenden Seufzer gewaltſam zurück; ihr 
Antlitz verſchwand gänzlich hinter ihrem großen Fächer, 
den fie mit graziöfer Anmut bewegte, nicht, weil fie 
der Kühlung bebürftig, jondern um vor lauernden 
Späbheraugen die angftvolle Dual zu verbergen, welche 
jegt in ihren Bliden und Mienen fich geltend machte. 
„as alles habe ich nicht Ichon verfucht?” fuhr Die 
junge Stau in leifem, bedrüdtem Tone haftig fort. 
„Kurt felbit bat den beiten Willen, den Spieltilch 
zu meiden, aber e& bedarf nur eines auffordernden 
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Wortes -- und der unfelige Hang ift ftärfer, wie 
alle guten VBorfäte. Auch heute hatte er mir feft 
veriprochen, nicht zu fpielen; noch nach aufgehobener 
Tafel, ala ih ihn mit von 3.... angelegentlidh 
flüftern jah, nidte er mir auf meine flebentlid) 
bittenden Blide beruhigend zu. Sollte er fein Wort 
doch, wieder gebrochen haben? D, mie ich fie hajie 
und verwünfche, dieje jogenannten lieben Freunde, 
welde eigennüßig Kurts Schwädhe zu mißbrauchen 
verftehben! Du bift eine fo Kluge Frau, Pauline -- 
— hilf mir, wie ich dagegen erfolgreich ankämpfen 
ann.“ 

Solch tiefes, leidenſchaftliches Empfinden, wie 
in den haſtig hervorgeſtoßenen Worten ſich kundgab, 
hatte Frau von Dodendorf im Herzen der leichtlebigen 
Weltdame nicht vorausgeſetzt. Selbſt ihr gegenüber 
hatte jene verſtanden, die Maske ſorgloſen Leichtſinns 
feſtzuhalten, nun überraſchte der unerwartete Einblick 
in das grambeſchwerte Innere Melanies die ältere 
Couſine derart, daß ſie ein paar Sekunden zur Über— 
legung bedurfte, bevor ſie, die vollen Schultern 
zuckend, erwiderte: 

„Solche heikle Sache verträgt die Einmiſchung 
eines Dritten, Unbeteiligten, nicht, da mußt Du ſelbſt 
den richtigen Weg zu finden wiſſen — und ich meine: 
Einer ‚liebenden‘ und ‚geliebten‘ Gattin, die zumal 
jung, jhön und geiltvoll, wie Du, Tann dies nicht 
Ihwer fallen, wenn fie im pafjenden Augenblid ihre 
Vorzüge gejchicht ins Treffen zu führen verfteht. Du 
Ihauteft zu lange, fürchte ih, den Dingen gleihmütig 
zu; fchon von Beginn Deiner Ehe hättet Du mit 
aller Energie Kurts Spielwut, die Dir doch nicht 
verborgen bleiben fonnte, entgegentreten, wenigitens 
Dein Vermögen — um Eurer Kinder willen — un: 
antaftbar fiher ftelen müflen. Allerdings ift mir 
nicht befannt, wieviel Davon dem Hazard bereits zuın 
Opfer gefallen, dagegen weiß ich aus fiherer Quelle: 
Dein Mann fchuldet diefem und jenem bedeutende 
Summen; Anleihen zu erheben, jcheint ihm gar leine 
Strupel zu machen, aud) Karls Börje, wie ich neben- 
bei bemerfen will, bat er wiederholt in Anjpruch ge: 
nommen. Wabhrbaftig, Melanie, es ift bohe Zeit, 
daß Du Deinen Mann warnft, ihm ernit ing Ge: 
willen redeft, ehe er beutegierigen Wucherern ins 
Garn gerät.” 

Niemand von allen, deren bemwundernde Blide 
den beiden graziöfen Frauengeftalten, die Arm in 
Arm in angelegentlider Unterhaltung auf und ab 
wanbelten, folgten, hätte zu ahnen vermocht, welches 
ernfte Thema die Coulinen beichäftigte. In Frau 
von Dodendorfs regelmäßigem Antlig veränderte fich 
fein Zug, das verbindliche Lächeln, welches ftets ihren 
reizenden Mund zu umijchweben pflegte, wich nicht 
für die Dauer eines Augenblids; ihr fcharfer Blid 
chweifte auch, während fie mit forglich gebämpiter 
Stimme ihrer Meinung Ausdrud gab, unabläffig 
ringsum, fo daß es den Anfchein gewann, als ob 
die Dame bes Haufes jelbft während eines „intimen“ 
Zwiegeſprächs die Pflichten der aufmerkfamen Wirtin 
gegen ihre gelamten Gäfte nit aus bem Auge 
verlor. 

Melanie von Arnsfeld, jeit Jahr und Tag 
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Meifterin in. ber Kunft der Selbitbeherrihung, be: 
durfte Doch jeßt ihrer ganzen Willenskraft, um auf 
ihrem Antlit das gewohnte bezaubernde Lächeln feit- 
zubalten und den vielen fie beobadhtenden Augen 
durch fein äußeres Zeichen fundzugeben, welcher 
Sturm ihr Inneres durcdhtobte. Selbft Pauline jollte 
nicht ahnen, was in ihr vorging während der Fühl 
gleichgültigen Rede, die, ftatt Rat und Troft zu |penden, 
in mitleidslofen Vorwürfen gipfelte. Das Recht, Kurt 
des Leichtfinns anzullagen, ihn zu verurteilen — 
geitand fie ihrer Coufine nicht zu — das Richteramt 
war ihre — der eigenen Gattin — Sade. Nad 
dem legten ber gleihjam in „Herzenstälte” getauchten 
Worte — jo dünfte es Melanie — hielt fie mühjam 
einen Aufichrei zorniger Abwehr zurüd. Die zudenden 
Lippen feit aufeinander prefiend, fchritt fie ftumm, 
Iheinbar unberührt von dem eben Gehörten, dahin, 
aber daß der Sleihmut nur erheucdhelt, jpürte Frau 
von Dodendorf an dem nervöjen Zittern ber auf 
ihrem Arme ruhenden Hand. Als die junge Eoufine 
im Schweigen verharrte, beeilte fie fi, in leichterem 
Tone hinzuzufügen: 

„Do nun genug von dem unerquidlichen 
Thema, wie wir ed im Augenblid nicht unpaflender 
hätten wählen können. Plaudern wir von ange: 
nehmeren Dingen, um Deine frohe Yaune wieder ber- 
zuftelen, Melanie.” 

„SD, um meine Laune forge Di nicht, fie 
fann —” Frau von Arnefeld late bel auf — 
„nicht beiler fein. Bitte, laß uns darauf anftoßen.” 

Mit einer heftigen Bewegung ihren Arm aus 
dem der Coufine ziehend, winfte fie einen der Diener, 
die während der Tanzpauje Erfriihungen umher: 
reichten, herbei, ergriff ein mit aromatiih duftender 
Meinbomle gefülltes Glas, nötigte ein zweites ihrer 
Verwandten auf, ftieß mit dem ihren jo heftig gegen 
jene® an, daß es zu vermwundern, als bie beiden 
Släfer nit zu Scherben zerbraden, und leerte, 
während Frau von Dodendorf faum nippte, in rajchen 
Zügen ben Inhalt ihres Glajes bis auf die Neige. 

„Berzeib, Tante Arnzfeld,” ließ im felben Augen: 
blid die hörbar am Tonmechiel leidende Stimme eines 
noch Inabenhaften Ktadetten, der eilig auf bie beiden 
Damen zutrat, fi) vernehmen, „wenn ich gezwungen 
bin, Dir Mama zu entführen. Frau Generalin,” 
beendete er feine Meldung, „wünfcht fich zu verab: 
Ihieden, Diama.” 


„Aber das würbe ja einen allgemeinen Aufbrud) 
bedeuten, dazu ift es noch viel zu früh!” rief Frau 
von Dodendorf. 

Sm Herzen dankbar für den zwingenden Grund, 
welcher fie einem längeren tete-a-töte mit Melanie, 
deren erglühende Wangen und bligende Augen einen 
ihr „greulihen” Ausbruch bachantifcher Zuftigfeit be: 
fürdten ließen, entzog, nidte fie mit ihrem freund: 
lichften Lächeln der Zurücdbleibenden flüchtig zu und 
bing fi leiht an den Arm ihres Sohnes, der, Holz 
auf die Ebre, feine Ihöne Mama führen zu bürfen, 
ih bemühte, mit ritterliher Grandezza den Kavalier 
zu |pielen. 

Bei der Generalin von D... angelangt, trat 
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der angehende Sünger des Mars mit einer tiefen 
Verbeugung beſcheiden zuruck. 

„Galant, wie ſein Herr Papa!“ bemerkte die 
Generalswitwe, wohlgefällig lächelnd. „Wahrlich, 
meine teure Frau von Dodendorf, es iſt ſchwer zu 
glauben, daß Sie ſchon Mutter eines ſo ſtattlichen 
Sohnes ſind. Viel eher wäre man geneigt, den 
künftigen General-Feldmarſchall‘ für Ihren jüngeren 
Bruder zu halten.“ 

Nicht unempfänglich für Schmeicheleien, welche 
ihr jugendliches Ausſehen betrafen, verſuchte nun die 
ſchöne Hausfrau mit dem ganzen Aufgebot ihrer 
Liebenswürdigkeit die alte Dame zu längerem Ver— 
weilen zu bewegen, und ob die Beſtürmte auch fein 
lächelnd entgegenhielt. „Das kaum bemerkte Ver— 
ſchwinden einer alten Frau würde dem Vergnügen 
der tanzluſtigen jungen Herrſchaſten nicht um eine 
Minute früher ein Ende bereiten“, ſchließlich gab ſie 
doch Frau Paulinens verbindlicher Überredungskunſt 
nach und verſtand ſich noch zu einem „halbſtündigen“ 
Aufſchub. 

Ein Nachtquartier für ſich und ihre Geſell⸗ 
ſchafterin hatte die Generalswitwe von vornherein 
abgelehnt. Die kleine ländliche Beſitzung, welche die 
Damen bewohnten, lag in geringer Entfernung von 
Schloß Dodendorf und war nach einer kaum viertel— 
ſtündigen Fahrt zu erreichen. 

Der befürchtete Ausbruch einer „bacchantiſchen 
Luſtigkeit“ bei Baronin Arnsfeld erwies ſich als 
falſche Vorausſetzung. Wohl blieb die weiße Stirn 
der ſchönen Frau wolkenlos, und ihre tiefblauen 
Augen ſtrahlten in ungetrübt feurigem Glanze, 
während ſie langſam, mit heiterem Scherzwort von 
Gruppe zu Gruppe ſchwebend, in bewußter Abſicht 
ſich einem der Saalausgänge näherte. Damen wie 
Herren, die ſich bemühten ſie feſtzuhalten, oder die 
ſich ihr anzuſchließen wünſchten, hielt ſie dadurch 
zurück, daß ſie vorgab: einmal nach ihrem kleinen 
Achim ſehen zu müſſen. So erreichte ſie ohne die 
„gewöhnte Gefolgſchaft“ ein ſtilleres Seitenzimmer, 
gerade im Augenblick, als die Tanzmuſik aufs neue 
begann. Aber die einſchmeichelnden Klänge, deren 
verlockende Macht Melanie vor kurzem als „un: 
widerſtehlich“ geprieſen, ließen ſie gleichgültig. 

Der prächtige Ballſaal in ſeiner blendenden 
Lichtflut, erfüllt von berauſchendem Blumenduft und 
dem eigenen Summen und Schwirren eines fröhlich 
durcheinanderwogenden Menſchenſchwarmes widerte 
die junge Frau plötzlich an. Ohne ſich umzuſchauen 
eilte ſie weiter, überſchritt den Korridor bis zu einer 
am Ende der langen Zimmerreihe befindlichen Thür, 
öffnete ohne Zögern und befand ſich nun in einem 
kleinen, matt erhellten Entree. 

Einen Moment ſtand Frau von Arnsfeld tief 
atmend auf der Schwelle ſtill, dann, mit den Ortlich— 
keiten im Schloſſe genau bekannt, ging ſie raſch auf 
eine von ſchwerem, dunklem Wollvorhange bedeckte 
Thür zu und ſtreckte bereits die Hand aus nach der 
Portiere, als ihrem Beginnen unerwartet Einhalt 
geſchah durch die in devotem Ton hervorgeſtoßene 
Frage: 

„Gnädige Frau befehlen?“ 
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Gleichzeitig tauchte aus der dunklen Feriſterniſche 
ein Offizierburfche auf. Förmlich geblendet von der 
wunderholden Frauenerjheinung, die feiner nicht ge: 
wahr geworden, hatte er fie erft jefundenlang be: 
wundernd angeftarrt, ehe er, gemäß der erhaltenen 
Weilung, hervorzutreten wagte. 

„Die Herren find doch nebenan?” fragte Me: 
lanie furz. 

„Zu Befehl! Doch gnädige Frau Fönnen —“ 
in dem breiten, frijhen Geficht bes jungen Menichen 
malte fich eine leichte Berlegenheit — „können nicht 
eintreten — die Thür ift verichloflen.“ 

„Nun, jo wird fie fih jchon öffnen, wenn id) 
klopfe.“ 

„Verzeihen gnädige Frau Baronin —“ der ge— 
wandte Burſche drängte ſich behende zwiſchen Melanie 
und die verſchloſſene Thür — „dies darf nicht ge— 
ſchehen. Die Herren haben ſtrengſtens befohlen, jede 
Störung fern zu halten.“ 


Frau von Arnsfeld maß den „dreiſten“ Burſchen 
mit ſpöttiſcher Verwunderung, doch ließ er ſich da— 
durch nicht einſchüchtern; ja, ſeine zwar ehrerbietige, 
doch entſchiedene Haltung belehrte die Dame, daß er 
gewillt, ſeinen Poſten auf „alle Fälle“ zu behaupten. 
Da ſie nun nichts weniger beabſichtigte, als durch 
einen lauten Wortwechſel Aufmerkſamkeit zu erregen, 
wodurch möglicherweiſe ein öffentliches Ärgernis her: 
beigeführt wurde, ſagte ſie, ihren Unmut bezwingend: 


„Selbſtverſtändlich ſchulden Sie dem Befehl 
Gehorſam, aber da Sie doch nur fremde Störung 
abzuwehren haben, mithin Ihrem Eintritt nichts 
entgegenſteht —“ 

„Verzeihen gnädige Frau,“ wagte der Soldat 
einzuwerfen, „nur auf ein beſtimmtes Zeichen, wenn 
die Herren einen Auftrag für mich — 

„Darauf kann ich nicht warten,“ fiel Melanie 
ungeduldig ein, „ich muß meinen Mann ungeſäumt 
ſprechen. Kennen Sie Lieutenant von Arnsfeld?“ 

„Zu Befehl.“ 

„So gehen Sie und ſagen —“ die Baronin ver— 
ſtummte, ſann einen Augenblick überlegend nach und 
ſchloß dann mit der Frage: „Haben Sie vielleicht ein 
Blättchen Papier und eine Bleifeder zur Hand?“ 

Bereitwillig entnahm der Burſche ſeinem Notiz-— 
buche die gewünſchten Gegenſtände und überreichte 
ſie der jungen Frau, die damit raſch an einen Tiſch 
trat und in flüchtigen Zügen die Worte niederſchrieb: 

„In wichtiger Angelegenheit muß ich Dich 
ſofort ſprechen. Du findeſt mich in unſerm Zimmer. 
Melanie.“ 

Dann faltete ſie das feine Papierblatt derart 
zuſammen, daß es dem Überbringer bei etwaiger 
Neugier unmöglich wurde, einen Blick hineinzuwerfen, 
und übergab es nun dem gewiſſenhaften „Tempel— 
wächter“ mit der kurzen Weiſung: 

„Händigen Sie dies ſofort Lieutenant von Arns— 
feld ein, aber, hören Sie? nur ihm ſelbſt.“ 

„Zu Befehl — aber, halten zu Gnaden, Frau 
Baronin — ich weiß doch nicht —“ 

„Ste haben nichts zu fürchten,“ fiel dem Zögern⸗ 
den die Dame ins Wort, „berufen Sie ſich auf 
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meinen Befehl, ich übernehme die Verantwortung für 
Ihre Übertretungsfünbe. 4 

Die Ihöne Frau unterftügte ihren Wunjdh durch 
ein beredtes Lächeln, in ihren ftrahlenden blauen 
Augen lag ein jo zwingendes Etwas, daß es dem 
armen Burihen heiß im Kopfe wurde. Er mußte 
geboren, auch wenn deshalb hunderttaujend Donner: 
wetter aus dem Munde jeines Herrn auf ihn nieder: 
bageln follten. Zu feiner Beruhigung jchien fein 
unbefugtes Ericheinen feinerlei Anftoß zu erregen, 
faum baß, während er möglichft geräufchlos fich feines 
Auftrages entledigte, diefer und jener der in ihr 
Spiel Vertieften flüchtig von den Karten aufichaute, 
ohne nach dem Grunde der Störung zu fragen. 

Auch Melanie, welche angeltrengt laufchte, ver: 
nahm feinen Stimmenlaut, freilid, fie wußte: Am 
Spieltifch beberricht der bämonilche Klang des rollen: 
den Goldes einzig und allein bie Sinne, das mal: 
tende Schweigen wird faft nur durd die notwendigen 
Bemerkungen des Bankthalters, wohl auch zuweilen 
durch die leife gemurmelte Berwünjchung eines Ver: 
lierenden unterbroden. 

„Herr Lieutenant von Arnsfeld werden kommen,“ 
meldete der eilig wieder eintretende Burjche in ſfiramm 
militäriſcher Haltung. 

Die junge Frau unterdrückte eine Frage, die ſich 
über ihre Lippen drängen wollte und ſagte nur, 
freundlich ihrem Abgeſandten zunickend: „Ich danke 
Ihnen.“ 

Dann ſchritt ſie hinaus, erſtieg die ins obere 
Stockwerk führende Treppe und trat in eines der 
dort befindlichen Manſardenzimmer, welches ſie und 
ihr Gemahl zu bewohnen pflegten, ſo oft beide als 
Gäſte im Dodendorfer Schloſſe weilten. 

Auf den Zehen ſchreitend, näherte ſich Melanie 
einem Kinderbettchen, das in der durch einen grünen 
Lichtſchirm künſtlich verdunkelten Ecke des geräumigen, 
ſehr behaglich ausgeſtatteten Gemaches ſtand und 
fragte leiſe die neben dem kleinen Lager ſitzende 
junge Wendin: „Schläft Achim?“ 

„Ja, gnä Frau. Jun — ger Err ſchlaft ſich ſehre 
ſchöne,“ lautete die mit gleichfalls leiſer Stimme er— 
teilte Antwort. 

„Ich bleibe jetzt ein Weilchen hier, Maika. 
Wenn es Dir Vergnügen macht, kannſt Du inzwiſchen 
unten dem Trubel zuſchauen, bis ich Dich wieder 
rufen laſſe.“ 

Maika erhob ſich erfreut; gewährte es ihr doch 
die größte Luſt, die „Herriſchen“ im Tanze ſich 
drehen zu ſehen, deshalb machte ſie die Erlaubnis ſich 
zu nutze. 

Allein mit ihrem Söhnchen neigte Frau von 
Arnsfeld ſich behutſam über das ſanft ſchlummernde 
Kind, blickte lange, ſo lange auf das roſige Antlitz, 
bis ihre Augen ſich mit Thränen füllten. Nun trat 
fie Haftig zurüd, damit das etwa ihren Wimpern ent- 
perlende Naß nicht auf die Stirn des Kleinen tropfte 
und ihn feinem gelegneten Schlafe entriß. Auf den 
von Maika verlafienen Pla niederfinfend, fügte fie 
den Kopf in die Hand und verfiel einem jchmerz- 
liden Grübeln. 

Doh Ichon nach wenigen Minuten fprang Vie: 
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lanie, gepeinigt von zunehmender linrube, wieder auf. 
Sn Zimmer auf und ab mwandelnd, der teppich: 
bededte Kußboden madte die leichten Schritte unhör: 
bar, bordhte fie auf jedes von außen zu ihr dringende 
Geräufh. Von ber Tanzmufil Eangen nur einzelne 
gedämpfte Töne bis in diejfen entlegenen Raum; 
weder von den Gälten, von welchen e3 noch niemand 
an der Zeit hielt, das Schlafzimmer aufzufuchen, 
noch von der Dienerichaft, die hauptiählich im unteren 
Korridor geihäftig bin- und bereilte, ging bier 
jemand vorüber. Mehr und mehr bedrüdend legte die 
ununterbrodene, mit der lauten Fröhlichleit in ben 
Geſellſchaftsſälen jcharf Fontraftierende Stille fi der 
jungen Frau aufs Herz. Schwere Seufzer zitterten 
über ihre Lippen. 

„Er fommt nit — er fommt nicht!” murmelte 
fie in fteigender Bitterleit vor fich hin. „Meine Bitte 
war nußlos — ih will auch nicht länger warten.” 

Sie ftand im Begriff nah Maila zu Klingel, 
als fie mwohlbefannte Schritte vernahn, die rajh fich 
näberten. Bevor no Melanie die Stubenthür er: 
reichte, wurde fie jchon geöffnet, ein jchlanker, ftatt: 
liher Dragoneroffizier trat über die Schwelle. Su 
jeinen feingefchnittenen Gefihtszügen malte fih ein 
Gemiſch von Spannung und Ungebuld, während er, 
das Zimmer mit jcharfem Blic! überfliegend, in einer 
Halt, als fei die Zeit ihm Farg bemeflen, fragte: 
a ift denn vorgefallen, Melanie! Was wünjceft 

u?“ 

„Das fragft Du, lieber Mann?” verjegte fie 
zärtlich) vorwurfsvol. „Errätfi Du nicht, daß ich nur 
einen triftigen Borwand erfann, Di —“ fie Ichmiegte 
den jchönen Kopf an feine Schulter — „Dich von 
Spieltiih zu entfernen?” 

Der Offizier Ichaute feine Gattin einen Moment 
verftändnislos an, dann loderte heller Zorn in feinen 
Augen auf. 

„Iſt ſolche Verrüdtheit möglich?” ftieß er heftig 
bervor. „Ich denke nicht anders, als Achim ift plöt: 
li erkrankt, oder Dir ift durch irgend jemand eine 
tödliche Beleidigung miderfahren. Von Vermutungen 
beunruhigt, gebe ich meine Karten ab, Karten, wie 
ich beflere jeit Jahr und Tag nit in ber Hand 
gehabt — und um mas? um ein Nichts — ein Hirn: 
geipintt — eine Laune —” 

Arnsfeld wollte unjanft Melanie zurüddrängen, 
doch mit einer rajhen Bewegung jchlang fie beide 
Arme feit um jeinen Hals, Ichaute zärtlich flehend 
in fein wein: und zorngerötetes Antlig und jagte in 
weichem, innigem Tone: 

„Kurt, und Dein Ehrenmwort? Haft Du vergeflen, 
daß Du gelobt mit heiligen Schwur,, heute Feine 
Karte anzurühren?” 

„Beltes Kind,“ Lieutenant von Arnsfeld ver: 
juchte feine unmwilltürliche Verlegenheit unter einem 
Anflug von Wärme zu verfteden, „an derartige Ge: 
lübde darfft Du keinen allzu ftrengen Maßftab legen, 
fie laffen fih häufig beim beften Willen nicht halten.” 

„Do, Kurt, 0 doch! Dein feiter Entichluß 
würde fiher nicht ins Wanken geraten, wenn Du 
die — bie traurigen Thatjadhen im Gedähtnis —” 

Ums Himmels willen, Melanie,” fiel er mit 
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aufs neue hervorbrehender Ungeduld ein, „verlange 
nicht, daß ih im Büßergewande mit einer Leichen: 
bitterıniene umberwandeln fol. Bitte, jpare Deine 
Vorwürfe. Zudem babe ich jett weder Luft noch 
Zeit, Deine Gardinenpredigt anzuhören.” 

„Du wirft aber nit an den Spieltilch zurüd- 
fehren, Kurt?” 

„Sewiß werde ih —” 

„Nein, nein, nein! ich falle Dih nicht! Noch 
gellt der beleidigende Hohn, in welchem Paula vor: 
hin von Deiner Spielwut fprad), mir in den Ohren. 
Sie brandmarfte Did) als leichtlinnigen Schulden: 
maher — aud bei ihrem Manne — ” 

„Albernes Meibergeträtich!” fuhr Arnsfeld auf. 
„Paula ift ein Geizteufel und revidiert wahricheinlid) 
jeden Morgen Dodendorfs Kaffe, oder er muß ihr 
auf Heller und Pfennig Nechenichaft ablegen über 
feine Ausgaben und Einnahmen, denn woher wüßte 
fie fonft von der EHeinen Summe, die er mir ge 
lieben? Wbrigens —“ er nahm einen prahlerifchen 
Ton an — „zahle ich die lumpigen vierhundert 
Thaler noch heute an Dodendorf zurüd. Ach Habe 
gewonnen, Melanie — viel gewonnen. Bleibt Fortuna 
mir an diefem Abend, mie bisher, gewogen, dann 
hoffe ih, Dir morgen nicht nur mehr wie zwei und 
brei zerrillene Schuldforberungen, fondern ein lleines 
Vermögen zu Füßen legen zu fönnen.” 

„Du vergißt, mie oft und oft der Glaube an 
Deinen Glüdeftern jih als trügerifches Hoffen er: 
wielen bat. Spiele heute nicht nieht, Kurt, laß Dir 
genügen an Deinem fiheren Gewinn, fordere nicht 
in Troß und libermut das Echidjal heraus! Bei 
allem, was Dir teuer, bejchwöre ich Dich, gehe nicht 
ins Spielzimmer zurüd.” 

„Ih muß!” beantwortete Arnsfeld rauh Melanies 
rührendes Slehen. „Bleibe ich fern, wo ich im Glück war, 
möchten’s meine Partner mit Neht als Feigheit aus: 
legen — ich Ihulde ihnen Revanche.“ 

„Du Schuldeit fie ihnen niht, Du haft fie Dir 
heut genommen, nachdem dieje ‚guien‘ Freunde zu 
unzähligen Malen Deine Talhen gründlidy geleert ! 
Laß Dir genügen an der geübten Vergeltung, nicht 
für heute und morgen, für alle, alle Zeit, geliebter 
Mann!” rief die junge Frau in liebevollen Eifer. 
„Mache Dich endlich frei von der unfeligen Leiden: 
haft, deren legtes Ziel der Bettelftab ift.“ 

„Melanie!” fchrie Arnsfeld. Blaß vor Wut 
judte er jeine Gattin von fih abzujchütteln, aber 
fie umflammerte mit der Kraft der Verzweiflung 
jeinen Arm. 

„Sage ih etwa zu viel? Wie weit find mir 
denn noch davon entfernt? Das Vermögen dabin, 
unfere Eoltbare Wirtihaft zum Teil verpfändet, der 
Erbihmud meiner Mutter verlauft — was man 
heute als foldhen bewundert, find faliehe, wertlofe 
Steine.” 

„Schmweige.” Arnsfelds Stimme Hang heijer. 

„nein, Du mußt mich hören,” das arme Weib 
brad in Schludzen aus, „id will Dir ja keine 
nuglojen Vorwürfe madhen, Kurt, nur Dich bitten 
zu taufend, taufend Malen: werde Herr der un— 
heimlihen Macht, die nur Sammer und Elend im 
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Gefolge Hat. Wir könnten jo glüdlich fein, jo glüd: 
ih! Ih wollte eine gar jparfame Hausfrau fein, 
wollte freudig auf nidhtigen Tand verzichten, jeder 
Gefellihaft entfagen, nur Dir leben und — unferen 
Kindern. Ya, mein geliebter Mann,” ein leifes Rot 
überflog das zarte Gelicht Melanies, ihr jchönes Haupt 
ichmiegte fi) Hingebend an Arnsfelds Bruft, der Ton 
ihrer Stimme tlang weicher, durdhzittert von tiefer 
Empfindung, „unjeren — Rindern — wenn der 
Frühling jeine neue Blütenpradt entfaltet, werden 
wir Achim nicht mehr unfer einziges nennen.” 

Es blieb jefundenlang ftill zmiichen beiden. Wohl 
ging es wie ein Erbeben durch die hohe Mannes: 
geftalt, wohl 308 Arnsfeld halb unbewußt jein reizen: 
des Weib inniger an fich, aber von dem ftürmilchen 
Subel, wie er jeine Seele erfüllte, als ihm Melanies 
Lippen zum erften Male eine gleiche Offenbarung zu: 
flüfterten, empfand er nidts. Die frohe Botihaft 
fam jo unerwartet, daß dem redegewandten Offizier 
im Augenblid das rechte Wort verjagte.e Er mußte 
fiherfi jammeln, bevorerimftande war, das beflemmende 
Schweigen zu enden. 

„Meine Melanie,” ermwiderte er endlich mit be: 
wegt Eingender Stimme, „Du fiehit mid) überrajäht, 
bitte, lege meinem Benehmen feine falihe Deutung 
unter, glaube nicht, Dein jüßes Gejtändnis läßt mid 
gleichgültig, nur — laß es mich offen befennen — 
wäre mein Wunih, Du Hätteft dazu eine paljendere 
Stunde gewählt, aber au fo, jei überzeugt, be: 
glüdt es mich. Dies befunde ich Dir durch das felte 
Gelöbnis: ich will und werde den Spieltilch meiden. ,, 

„Alſo kehrſt Du nicht zurück zu den abſcheulichen 
Karten, mein Kurt, begleiteſt mich in den Ballſaal?“ 
fragte Melanie, iäh ben Kopf erhebend, zärtliche ilber- 
redung in Blid und Ton. 

„Sleih? Nein, liebes Herz, aber ich fomıne 
nad, jobald ich mich frei madyen fan. Zuvor muß 
ich Abrechnung halten und dann warten, bis jemand 
aus Gefälligleit meine Karten übernimmt.” 

„Ay jo,“ die junge Frau, in welcher die |chncl 
auffeimende Freude ebenjo jchnell erlojh, richtete fich 
langjam empor, „nun weiß ich jchon, wie e8 dann 
weiter fommt. Fühlft Du die Karten erjt wieder in 
der Hand, verfällit Du unrettbar ihrem farbonifchen 
Banıre — jo war es immer — nicht anders wirb es 
heute fein. Kurt! Du gebit — gehit wirflih? Troß: 
dent Du weißt, wie unausiprehlid glüdlich Dein 
Bleiben mid machen würde? Muß ih nicht Deine 
Liebe für erkaltet. halten, wenn mein Geftändnis, 
meine flehentlihen Bitten nichts — nichts über Dich 
vermögen?” 

Arnsfeld ftand bereits an der Thürfchwelle; nad) 
Melanies legten Worten wandte er noch einmal ben 
Kopf und fagte mit unverfennbarem Mikmut: 

„Sei nit findifh, Melanie. Es ift die höchfte 
Zeit, daß ich gehe, um von 3... . abzulöfen, der 
gewiß längft ungeduldig auf mein Wiederfommen 
wartet. Übrigens gab idy Dir nein Ehrenmwort als 
Dffizier und Edelmann: Sn diejer Nacht nehme ic) 
vom SKarterjpiel Abjchied. Daran laß Dir genügen, 
jei num wieder,” er bemühte fi, jeiner Stimme 
einen zärtlichen Klang zu geben, „mein gutes Srauchen 
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und quäle Dich nicht mit Gott weiß was für Ihwarzen 
Schredgebilden, jondern lache, fcherze, tanze, jei fröh: 


' fi und amüfiere Dich nad) Herzenslufl. Ach werde 


jofort den Befehl geben, Dir Maila zu fchiden, 
damit Du zur Gefelichaft zurüdtehren Fannft. Adieu, 
Lieben, auf Wiederjehen !“ 

Der Redeichluß Fenuzeichnete Kurts Teichtlebiges 
Naturell, aber der forglofe Ton war bocdh etwas er: 
fünftelt, denn der aus Trauer, Zorn und Bitterleit 
gemifchte Ausdrud in dem fchönen Frauenantlig ver: 
urjadte ihm ein eigenes Unbehagen. Er wartete 
nodh einen Augenblid auf Antwort, doch als ber feft 
geichlofene Mund Melanies ftumm blieb, verließ 
Arnsfeld achjelzudend das Zimmer. 

Nun kam Leben in die faft regungsloje Geftalt 
der jungen Frau. Sie rang verzweiflungsvoll die 
Ihmalen, weißen Hände, fchwere Seufzer zitterten 
über ihre Lippen. . 

„Bergebens — alles — alles vergebens — auch. 
mein letter, böchiter Trumpf wirkungslos! Mas 
nügt mir fein Shwur? Morgen ift er vergellen, 
wie alle bie taujend vorangegangenen Schwüre, bie 
zu breden er niemals einer Ausrede ermangelte. 
Gott — Gott! Wie fol das enden?“ 

Bei ihrem unbewußt lauten Aufftöhnen er- 
wachte der kleine Joachim. 

„Mama?“ rief er noch halb ſchlaftrunken, aber 
als fie nun vor ihm ftand in ihrer ftrahlenden Schön: 
beit, ermunterte er fi) völlig und die vollen Armen 
verlangend nah der Ptutter ausjtredend, ftammelte 
er bittend: „Achim Tuß deben, Mama, liebe, dute 
Mama.” 

Melanie hob ihn empor und ftürmiih das Kind 
an fi preflend, flüfterte fie unter unaufhaltiam 
tinnenden Thränen: „Mein Kleinod — wenn id 
jürdten müßte, Deines Baters unjelige Leidenichaft 
fönnte einft als jein Erbteil auf Dich übergehen — 
wenn ich erleben würde, wie auch mein Sohn dem — 
fluhmwürdigen LZafter — fich ergiebt, jo wollte ich Lieber, 
Du wäreft tot, oder — befler nohd — nie geboren 
worden.” 

Noch Ichwebte das Iette Wort auf Melanies 
Lippen, als ihr die Sündhaftigfeit des eigenen jchred:- 
lihen Gedantens zu vollem Bewußtjein fam. Syn 
Neue und Angit erjchauernd drüdte fie das Kind mit 
leibenjchaftlicher Zärtlichleit an fich, als gelte es, den 
Liebling zu hüten vor den jchon ausgeftredten 
Knodhenfingern des graufigen Senjenmannes,; das 
rofige SKnabengefiht mit heißen Küfjen bebedend, 
ftieß fie fchwer atmend hervor: 

„Mein einziges Glüd, mein füßer, füßer Sunge, 
der Allbarmherzige wird Did mir nicht nehmen, es 
wäre eine zu graufame Strafe für meinen frevel- 
haften Wunih. — Verzeihe mir, Gott, der Du ja 
weißt, wie zugleich mit Achims Leben das meine er: 
löſchen würde.“ 

Die wilde Heftigkeit der mütterlichen Liebkoſungen 
ſchien den Kleinen zu ängſtigen. Aber ob auch Schreck 
und Scheu in ſeinen leuchtenden blauen Augen ſich 
malte, hielt er trotzdem nicht nur tapfer ſtand, 
ſondern er ſchmiegte ſeine warme Wange noch inniger 
an die thränenfeuchte Melanies und bat ſchmeichelnd: 
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„Rit weine, Mama, nit böje fein — Adim ’n 
dutes Tind fein, Mama — gaubit Du, Mama?” 

„sa, mein unge,“ die junge Mutter rang 
gewaltiam nah Fallung, „ich glaube Dir! Mama 
ift nicht böfe, bat ihr gutes, folgfames Kind ehr, 
jehr Lieb.” 

„Achim dute Diama aud jehr lieb haben — 
ja, Mama?” 

Dabei legten jeine Händchen fi felt um den 
Ihlanften Hals der fchönen Mutter. Sie ließ e3 ge: 
ſchehen ohne Einſpruch, nicht bedenkend, wie Durch die 
zu nahe Berührung mit ihrem wilden Liebling ihr 
heliles, mit koſtbaren Spitzen überrieſeltes Seiden— 
kleid gar leicht gefährdet werden konnte. Die ſüße 
Tändelei wirkte wohlthuend auf ihr erregtes Gemüt, 
die fieberhaft raſchen Pulsſchläge beruhigten, bie 
düſterblickenden Augen erhellten ſich allmählich wieder. 
Als Maika — nach längerem Suchen hatte man ſie 
in der Geſindeſtube gefunden in eifriger Unterhaltung 
mit der fremden Dienerſchaft — endlich erſchien, er⸗ 
hitzt und atemlos vom eiligen Treppenſteigen, hatte 
Frau von Arnsfeld ihre volle Selbſtbeherrſchung 
wiedererlangt. 

„O je,“ verwunderte ſich die junge Wendin, 
„hunſer Jungchen his ſich ja munter!? Att' hichs 
g'wußt, wär' hich ja lange ier (hier). Warum aben 
gnä Frau nich früher rufen laſſen? Nu ſind gnä 
Frau wohl ſehre böſe?“ 

„Weshalb? Ich erlaubte Dir ja, eine Weile 
dem Tanze zuzuſchauen,“ verſetzte Melanie. „Wie 
war's denn unten?“ 

„O je, ſolche Pracht ab hich noch nich g'ſehn — 
hund die Errſchaften ſo luſtig, hund halle Damen 
ſo fein geputzt — hund ſchöne von Hangeſichte, haber 
ſo ſchöne, wie gnäge Frau Baronin,“ fügte das 
Mädchen im Tone innerfter llberzeugung hinzu, „bis 
fih doch Feine nich.” 

Frau von Arnsfeld hörte wohl faum auf Mailas 
Rede. Sie Hatte KJoahim wieder in feine Kiffen 
gebettet, anfänglich widerftrebte zwar der ungebärdige 
Heine Kerl, doch fügte er fich bald dem janften Ernft, 
womit die Mutter auf ihn einiprad. 

„Nur,“ begehrte er, „noch einen Tuß, Mama — 
und mal tinten und danı lafen.” 

Während Melanie gern den eriten Munich er: 
füllte, bereitete Maila geihäftig den Tranf, bot ihn 
behutfam den gierig jchlürfenden Kindeslippen und 
fagte ſchmeichelnd: „Sollſt hallens aben — hallens, 
was willſt, mein Hachimchen, biſt ja guter Junge — 
ſo — ſo — haber nu hauch ſchlafen, hund Kuckchen 
zumachen, Hachimchen.“ 

Sein Durſt war geſtillt, gehorſam drückte er 
die Augen feſt zu, aber nur für die Dauer einer 
Sekunde, dann hob er die weißen Lider ein wenig 
und ſchelmiſch hervorblinzelnd, rief er vergnügt: 

„Achim läft ſchon, Mama!“ 

„Schön von Achim,“ lobte Melanie, welche eben 
ihre brennenden Augen mit Kölniſchem Waſſer badete, 
„aber wenn ein artiges Kind ſchläft, liegt es ganz 
ſtill, ſpricht kein Wort, ſieht ſich auch nicht mehr um.“ 

„Nit um — danz artig, Mama, Achim danz 
artig,“ wiederholte der Kleine, legte ſein Köpfchen 
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auf die Seite und verhielt ſich mäuschenſtill, nach 
kaum zwei Minuten ſchlief er feſt. 

Die Baronin ſtand inzwiſchen vor dem Spiegel, 
bemüht, mit Maikas Hilfe ihre zerknitterte Robe 
möglichſt wieder in Ordnung zu bringen, glättete 
dann ihr Haar, fuhr mit der Puderquaſte leicht über 
Stirn und Wangen, ſtreifte die langen Handſchuhe 
über, ergriff ihren Fächer und nachdem ſie Achims 
Wärterin wiederholt den Befehl eingeſchärft, ſich 
nicht aus dem Zimmer zu rühren, kehrte ſie langſam 
in die Feſträume zurück. 

Hier eilte man von allen Seiten der reizenden 
Frau entgegen, ſie beſtürmend mit Fragen und Vor— 
würfen wegen ihres langen Fernbleibens, das einem 
„Raub an der Geſellſchaft“ gleichkomme. 

Melanie von Arnsfeld war nichts weniger, als 
eine gefallſüchtige Kokette, aber doch noch zu jung 
und lebensluſtig, als daß ſie ſich nicht hätte ge⸗ 
ſchmeichelt fühlen ſollen durch die feurigen und zarten 
Huldigungen, die ihr von alt und jung geſpendet 
wurden. Es berührte ſie angenehm, zu hören, wie 
allgemein ſie vermißt worden war. 

Im Bewußtſein ihrer ſieghaften Unwiderſtehlich⸗ 
keit ſchalt ſie ſich jetzt eine „Thörin“, die um einer 
„verlorenen Sache“ willen eine koſtbare Stunde unter 
Seufzen und Thränen vertrauert hatte, ſtatt hier 
Triumphe zu feiern. Sie wollte das Verſäumte 
nachholen — nicht nur fröhlich ſcheinen, ſondern 
wirklich luſtig ſein! 

Ob dieſe Abſicht ihr gelang? Warum irrten — 
inmitten der belebteſten Unterhaltung — Melanies 
Augen wieder und wieder verſtohlen ſuchend umher? 
Weshalb verdunkelte ſich, wenn ſie immer und immer 
vergeblich geſpäht — momentan ihr Glanz wie unter 
gewaltſam aufquellenden und nur mühſam zurückge— 
drängten Thränen? Warum preßte ſie dann die 
Purpurlippen feſtaufeinander wie in innerem heftigem 
Schmerz? 

Von der Geſellſchaft blieben die flüchtigen Symp⸗ 
tome einer ungleichen Gemütsſtimmung unbemerkt, 
denn gerade in und nach ſolchen „Anwandlungen“, wo 
das Herz der jungen Frau ſich zuſammenkrampfte in 
wildem Weh, ſtrahlten ihre Augen in ſinnverwirren— 
derem Glanze, klang ihr Lachen doppelt hell, riß ihr 
Witz, ihr geiſtvolles Plaudern zur Bewunderung hin 
— oder ſie tanzte mit einer faſt raſenden Wildheit, 
das ſchnellſte Galopptempo ſchien ihr noch zu langſam. 
„Abſcheulich“, ziſchelten die alten und jungen Damen 
in „tugendhafter Entrüſtung“ (keineswegs — wie 
ſie einander gegenſeitig verſicherten — aus Neid!), 
„die Arnsfeld beträgt ſich heute wahrhaft ſkandalös 
herausfordernd.“ — „Gott! wenn man auf ſolche Weiſe 
verſuchen wollte, die Herren zu feſſeln!?“f“ — „Ich be— 
greife nicht, daß ihr Mann ſolch' Benehmen duldet!?“ 
— „Lieutenant Arnsfeld? Ach, meine Belle, wenn ber 
am Spieltisch figt, Tönnte, glaube ich, jein intimfter 
Freund die fchöne Melanie entführen, ohne daß ber 
Herr Gemahl Notiz davon nähme Willen Sie? 
unjere gute Dodendorf erregt mein Bedauern, man 
fieht ihr fürmlihd an, wie peinlich berührt fie ich 
fühlt von der Ausgelafjenheit ihrer Coufine.” — „Sie 
follte fie do auf das Unftatthafte aufmerffam und 
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ihr begreiflich machen, was für eine verheiratete Dame 


fi ziemt.” — „Eine heille Sache,” meinte adhjelzudend 
die vorherige Sprecherin. „Wermutlich fürchtet unjere 
liebenswürdige, feinfühlige Wirtin die Gaftfreund: 


Ihaft zu verlegen, welche ihre Verwandte mit Mann | 


und Kind jeit at Tagen genießt.” 

Weder den teils gehälfigen, teils jpöttiichen 
Blicken, noch den feinen Sticdheleien jchentte Frau 
von Arnsfeld Beachtung. Selbft wenn bie unver: 
blümten Urteile der Melanie mehr oder minder be: 
freundeten Damen ihr zu Gehör gelommen wären, 
hätte fie in ihrer jcheinbar tollen Zuftigfeit fich nicht 
fören laflen. Sie wollte heute gefallen, wollte be- 
raufhende Triumphe feiern, um das innere Weh zu 
betäuben, das mit jeder vorjchreitenden Stunde immer 
nagender, immer brennender wurbe. 

Am liebften hätte fie die ganze Nacht durchtanzt 
und durdhjubelt. Nicht, daß fie noch erwartete, Kurt 
im Ballfaal zu jehen — darauf hoffte fie längft 
nicht mehr — fondern weil ihr vor ihrem einjamen 
Zimmer graute. Deshalb jah fie mit Bedauern, wie 
es in den Sälen allmählich leer und leerer wurde. 
Bald nah Mitternadt fuhr Wagen nad Wagen vor 
und entführte die größere Zahl der Geladenen, welche 
auf den umliegenden Gütern und in der nicht allzu 
fernen Kreisftadt ihren MWohnfit hatten und die nädht: 
lie Heimfehr einem Berbleiben im ohnehin über: 
füllten Dodendorfer Schloffe vorzogen. Die bajelbit ein- 
quartierten Gäfte, immer nodh eine anjehnlidhe Schar, 
formten fih nun zu engerem Kreife, jeder und jede 
gab fih ungezwungener, aber, obgleidh die Zange: 
weile fern blieb, wozu bejonders Melanies bezaubernde 
Heiterkeit beitrug — allmählich zogen die einen und 
bie andern fi in ihre Zimmer zurüd — den Aus: 
dauernften gebot jchließlich die Rüdficht auf die Haus: 
frau, weldye ermübdet fchien, dem Beifpiel der Felt: 
genoflen zu folgen. 


LI. 


Zu den zuleßt fi Verabjhiedenden gehörte Frau 
von Arnsfeld. hr den Wirten herzlich gebotenes: 
„Bute Naht” war von Better Karl mit gewohnter 
Freundlichkeit, Dagegen von ihrer Coufine auffallend 
flüchtig und Fühl erwidert worden. 

„Heute madten wir richtig den ‚Kehraus‘,“ 
lachte die junge blonde Gräfin Schöneihen, während 
fie und Melanie ihren auf den gleichen Korridor 
mündenden Gaftzimmern zujchritten. 

„Bieleiht," warf Frau von Arnefeld halb 
fragend bin, „bewog uns dazu ein und berjelbe Ge: 
danke!?“ 

„Du meinſt?“ — Nun ja,“ die Gräfin nickte 
verſtändnisvoll, „ich hoffte allerdings auf Guſtavs 
Erſcheinen. Wenn nun unſere Männer hören: die 
Geſellſchaft hat ſich aufgelöſt, dürfen wir ſie ſo bald 
nicht erwarten. Sich von den dummen Karten bis 
zum frühen Morgen feſſeln laſſen, iſt eine zu üble 
Angewohnheit. Weißt Du,“ die kleine blonde Dame 
hing ſich zutraulich an Melanies Arm, „ſie hat mir 
im erſten Jahr meiner Ehe unzählige Thränen er: 
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preßt; ich konnte nicht einſchlafen, ſolange mein Mann 
ausblieb. Fand er mich dann bei ſeinem Nachhauſe⸗ 
kommen in Thränen ſchwimmend, wurde er ärgerlich 
— und eine fatale Scene war fertig. Jedoch mit 
der Zeit gewöhnt man ſich und lernt ſich fügen, zumal 
Guſtav behauptet: Das Spiel ſei ein ‚nobler Sport‘, 
dem bie Herren der höheren Stände faft ausnahms: 
(08 mit Vorliebe Huldigen; ein vernünftiges eines 
Frauchen müfje fih bemühen, mit der althergebradhten 
Männerfitte — richtiger wohl, nicht wahr Melanie? 
Unfttte — möglihft gut fich abzufinden. Nun, ich 
habe e8 verfudt — und mieber verludt, und 
jegt Ichlafe ich meilt wie ein Days, höre Guftav faft 
nie fommen — und Du — Melanie? Ih bin neu: 
gierig, zu hören, wie Du Di in das Unabänberliche 
ergiebit?” Tügte Gräfin Schöneihen in fichtlicher 
Spannung binzu, wußte fie Doch von ihrem Gemahl, 
daß Baron Arnsfeld dem „aufregenden Zeitvertreib“ 
mit Leidenichaft fröhnte und gewöhnlich derjenige 
unter den Spielgenojjien war, welder am fpäteften 
den Weg nad Haufe fand. 

„oO, ib Ichlafe auch,” ermiberte Melanie 
lächelnd, „in der That das befte, was wir arnıen 
Frauen tbun können. Aber da find wir ja jchon 
an Deiner Thür, gute Nacht, liebe Hertha.” 

„Sute Naht, teure Melanie. Was ih nod 
fragen wollte: Wann gebentt ihr Dodendorf zu ver: 
laſſen?“ 

„Morgen — nein,“ verbeſſerte ſich Melanie, 
„heute mittag.“ 

„Wie reizend! Dann fahren wir eine gute Strecke 
zuſammen. Schlafe wohl! Auf —“ die kleine Gräfin 
gähnte leicht, „auf ein frohes Wiederſehen beim Früh— 
ſtück, Melanie.“ 

Die jungen Frauen küßten ſich flüchtig, dann 
fiel die Thür hinter Gräfin Schöneichen ins Schloß 
— im nächſten Augenblicke hatte auch Baronin Arns⸗ 
feld ihr Zimmer erreicht. 

Hier fand ſie nicht nur Joachim, ſondern auch 
deſſen Wärterin feſt ſchlafend, doch unter der erſten 
leiſen Berührung fuhr Maika zuſammenſchreckend auf 
und ſtarrte verwirrt einen Moment in das Antlitz ihrer 
Herrin, ehe ſie, völlig munter, ihrer Pflichtvergeſſen⸗ 
heit ſich bewußt wurde. Ihren krauſen Redeſchwall, 
in welchem ſie demütig um Entſchuldigung bat, ſchnitt 
Melanie zwar freundlich, aber kurz ab; die junge 
Wendin, welche mit der ihrem Stamme eigenen 
Schlauheit ſofort die „Verſtimmung“ der Baronin 
herausfühlte, war nun ſchweigend beim Wechſeln 
der Toilette behilflich. 

Noch zu aufgeregt, fich gleich zu Belt zu be- 
geben, vertaujchte Melanie das elegante, helle Seiden- 
Eeid mit einem warmen Morgenrod aus weißem 
Kaſchmir; Maika löſte ihr das prächtige Haar, ftrählte 
e3 jorgfältig und zivang dann bie üppigen Maflen in 
die Fefjel eines loje gelnüpften Sammetbandbes. Nach 
diejer legten Dienftleiftung wurde fie von ihrer Herrin 
entlaflen. 

Dit am Dfen, deilen Kacheln troß der jpäten 
Stunde no angenehme Wärme ausftrömten, auf 
einem von Maila behaglich hergerichteten Plägchen 
ließ die Baronin fi nieder. Sie wollte lejen, bis 
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ihre Nerven allmählich fi) beruhigen und Müpdigleit 
fih einitellen würde. Doh das Häufig erprobte 
Mittel erwies fich diesmal nicht fiihhaltig. Wohl 
lief Melanieg Blid fcheinbar aufmerkjam über bie 
Zeilen, fie wandte auch Seite nad) Seite um, bis 
fie inne wurde, daß ihr Thun medaniih und fie 
nicht wußte, was fie gelefen hatte. 

Seufzend fchob fie da8 Buch zurüd, fügte den 
Kopf in die Hand und ob auch in düfteres Grübeln 
verfintend, entging doch ihren gejhäriten Sinnen 
kein Geräuſch. 

Außer den ſanften Atemzügen des ſchlummernden 
Kindes und dem monotonen Tick-Tack der zierlichen 
Schwarzwälder Wanduhr war kein Laut vernehmbar. 

Wie im Zimmer, herrſchte auch draußen tiefe 
Stille. Kein hohler Windſtoß durchzog unheimlich 
rauſchend die kahlen Baumkronen und peitſchte die 
dürren Zweige gegeneinander, kein Wetterhahn knarrte 
in der vollſtändig unbewegten Luft dieſer mond- und 
ſternenloſen Novembernacht, deren Schweigen eine 
nur momentane Unterbrechung erlitt, ſo oft auf dem 
Hofe ein Hund kurz anſchlug. 

Melanie wartete — wartete, ohne eine Spur 
von Müdigkeit zu fühlen, dagegen ſteigerte ſich eine 
nie empfundene atembeklemmende Bangigkeit mit 
jedem Glockenſchlage. 

Drei Uhr! 

Noch war der leiſe ſchwingende Nachhall nicht 
verklungen, als knarrende Schritte die Treppe herauf— 
kamen. 

„Endlich!“ 

Tiefaufatmend erhob ſich die einſame Frau und 
lauſchte mit vorgeneigtem Kopfe auf die verſchiedenen 
Männerſtimmen, die lebhaft, aber in ſorglich ge— 
dämpftem Flüſtertone durcheinander redeten. Deshalb 
waren die einzelnen Stimmen ſchwer zu unterſcheiden, 
doch die ihres Gatten glaubte Melanie unter Hunderten 
heraus — — | 

Blöglich hörte fie deutlich feinen Namen nennen, 
aber nicht Kurt, ein anderer antwortete — und zwar 
in verädtlihen Ausdrüden, die fih auf Arnsfeld zu 
beziehen jchienen. Bei dem unterbrüdten Gelächter, 
das fie darauf vernahm, ballten fich ihre Kleinen 
Hände, in ihr blafjes Antlig ergoß fich zornige Glut; 
als ob ihr jelbft eine Beichimpfung zu teil geworben, 
trampfte ihr Herz fih zulammen. 

Snzmwilchen langten die Herren oben an, wünjchten 
einander gute Nacht und wandten fich ihren in ver: 
Ihiedenen Richtungen gelegenen Zimmern zu. Thüren 
wurden mehr oder weniger behutjam geöffnet und 
geihhloffen, nah wenigen Minuten erftarb das lette 
Geräufch und wieder umgab Totenftille das jehnftichtig 
des Gatten harrende Weib. 

Leile ftöhnend preßte Dielanie beide Hände gegen 
ihre jchmerzenden Schläfen. Sie wußte, nun bielten 
die dämonifchen Kartenbilder Kurt feit bis zum 
Morgen. Er jpielte jett wohl nur no mitvon Z.... 
undvonK.... den beiden ausdauerndften Kımpanen 
Des .. Wie fie die beiden haßte — haßte 
— haßte — — — 

Ob denn die übrigen Kameraden, beſonders Graf 
Schöneichen, der ſich Arnsfelds Freund nannte, bei 
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ihrem gemeinſamen Aufbruche nicht verſucht hatten, 
ihn zum Mitgehen zu bewegen? Und war es ge— 
ſchehen, wer weiß, wie ſchroff der Verblendete die 
Wohlmeinenden zurückgewieſen! Darauf mochten die 
mißfälligen Bemerkungen, die Melanie vernommen, 
ſich beziehen. Alle, die vorhin aus dem Spielzimmer 
kamen, huldigten dem Hazard, aber ſie verſtanden 
Maß zu halten, keiner würde von ſeiner Leidenſchaft 
ſich hinreißen laſſen, die Zukunft von Frau und 
Kindern aufs unſichere Kartenglück zu ſetzen. 

O, Hertha Schöneichen kann ruhig ſchlafen, ihre 
Exiſtenz wird nicht gefährdet, mag ihr Mann früh 
oder ſpät nach Hauſe kommen. 

„Glückliche Hertha!“ ſeufzt Frau von Arnsfeld; 
eine neidiſche Empfindung gegen die kleine Gräfin 
wallt in ihr auf, warum bleibt ihr — Melanie — 
der Schlummergott fern? Wer bedarf denn eines tröft: 
lihen Vergefiens aller Leiden — wenn au nur 
für wenige Stunden — mehr als fie? Sie mödhte 
fo gern jchlafen, jo gern! aber fie hat das Nußloje 
berartiger Verjuhe bunbertfady erfahren. Unaus: 
gejegt von jchredlichen Ahnungen gepeinigt, fann fie 
feine Ruhe finden, muß wachen, wachen, wachen, bis 
der neu beraufdämmernde Tag „Erlölung” bringt. 

Der große Kachelofen verliert allmählich die leßte 


Spur von Wärme, im Zimmer wird es fühlbar Falt. 


Melanie widelt fih in ein Shamwltudh) und fauert in 
ihrem Seflel, regungslos, in fi zufammengejchmiegt, 
bis fie nach einer Meile von einer beißen lnrube, 
die ihr das Herz bis in ben Hals hinauf Tlopfen 
macht, wieder emporgejagt wird. Sie meint vor 
Angit erftiden zu müfjen; die Hülle mwegwerfend 
durhmißt fie raftlosg das Zimmer, bis Erfchöpfung 
fie abermals in ihren Sefjel zwingt, oder, tief über 
ihr Ichlummerndes Kind geneigt, holt fie fich neue 
Kraft aus dem Anblid des friedlihen Bildes. 

So verrinnt die Zeit. Für die in fiebernder 
Erwartung barrende Frau Icheint jede Vierteljtunde 
zur GEmigfeit fi auszudehnen. Als die Uhr die 
fünfte Morgenfiunde verfündet, wirft Melanie froft- 
\hauernd fih auf ihr Bett; almähli umfängt fie 
eine Art von Scheinichlaf, in weldem vollftändige 
Erihöpfung wohl die brennenden Augen jchließt und 
die Glieder feilelt, daß fie unfähig find, fich zu bewegen, 
aber im Hirn reifen unabläflig die Gedanfen mit 
quälender Schärfe, und den Gehörnerven drängt 
Kt leijefte Geräusch fi auf mit peinigender Deut: 
ichkeit. 

Im Schloſſe herrſcht noch tiefe Stille, doch auf 
dem Wirtſchaftshofe geben ſchon Töne neu erwachen⸗ 
den Lebens ſich kund und vermiſchen und mehren ſich 
mit den verſchiedenen Geräuſchen friſch beginnender 
Tagesarbeiten. 

Langlam dbämmert der Novembermorgen herauf. 
Sein erfter fahler grauer Schein kämpft mit dem 
matt verglimmenden Zampenlicht in Arnefelds Stube. 
In ihrem feltſamen Zuſtand zwiſchen Schlaf und 
Wachen vernimmt Melanie den leiſe knirſchenden 
Laut des erlöſchenden Dochts; im ſelben Augenblick 
hört ſie Tritte, ſchwere unſichere Männertritte, ſie 
kommen näher, jetzt ſucht eine taſtende Hand nach 
der Thür, öffnet ſacht, ſchließt ebenſo — — doch 
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niemand jchreitet über die Zimmerjhwelle, nur feu- 
hende Atemzüge verkünden die Anmwejenheit — — 

Die junge Frau, deren Herz zum Zerjpringen 
Klopft, verjucht fich aufjurichten, aber bleierne Schwere 
liegt in den todmüden ©liedern, es ift ihr unmöglich, 
den Kopf zu erheben, faum vermag fie die Augen: 
lider aufzuichlagen, doch rajch erweitert fih ihr Blid 
und ftarrt mit einem Gemiih von Schred, Ablcheu 
und Grauen auf die hohe Mannesgeftalt, welche wie 
baltlos gegen die Wand lehnt. 

Melanie glaubt nicht anders, als ihr Gatte ift 
finnlos betrunten. Sein Haar hängt wirr um das 
tobblafje Antlig, verftört find Blide und Mienen; wie 
er enblih mit jhwantendem Gange ihrem Bett fid) 
näbert, jchließt fie, von Efel erfüllt, ihre Augen und 
ſtellt ſich ſchlafend. 

Nun ſteht er dicht an ihrem Lager, neigt tief 
und tiefer ſein Geſicht über die ſcheinbar Schlum— 
mernde. Sie ſpürt ſeinen heißen Atem, ſein Mund 
berührt leiſe, leiſe ihre Stirn, dann hört ſie ihn 
flüſtern: 

„Arme, ſüße Melanie, mein armes, armes Weib, 
Gott ſtehe Dir bei!“ 

Das iſt weder die Stimme, noch ſind's Worte 
eines Berauſchten. Melanies Wimpern zucken, unter 
ihren halb geöffneten Lidern verfolgt ſie furchtſam 
ſpähenden Blicks Kurts weiteres Thun. 

Von ihrem Bett war er an das Lager Joachims 
getreten, ſteht dort minutenlang völlig verſunken im 
Anſchauen des ſchlafenden Kindes, als gelte es, das 
liebliche Bild unauslöſchlich ſich in die Seele zu 
graben. Ein unbezwingliches Gefühl drängt ihn, 
ſeinen Knaben zu küſſen, er neigt ſich hinab, aber 
noch ehe ſeine Lippen die reine Kindesſtirn berühren, 
zuckt Arnsfeld empor, Schauer durchſchüttern ſeine 
hohe Geſtalt, die Hände über ſein verſtörtes Antlitz 
ſchlagend, entringt wider Willen ein qualvolles 
Stöhnen ſich der ſchwer arbeitenden Bruſt. Doch 
der Laut der eigenen Stimme bringt ihn zu ſich 
ſelbſt. Er richtet ſich ſtraffer auf, heftet noch einen 
langen Blick auf Joachim, begiebt ſich dann geräuſch— 
los in eine dunkle Zimmerecke, zieht unter dort auf— 
geſtapeltem Reiſegepäck einen ihm allein gehörigen 
kleinen Handkoffer hervor, ſchreitet damit zum Fenſter, 
wo der erfle falbe Schein des heraufdämmernden 
Morgens ein notdürftig Licht gewährt, öffnet behut: 
am, entnimmt einem der Behälter ein längliches, 
filberbefhlagenes Käfthen, Tchlägt den Dedel zurüd 
und will eben nad) dem blintenden inhalt jeine 
Hand ausftreden, als unerwartet fremde, eisfalte, 
zitternde Finger die feinen umjpannen. 

Es wäre Arnsfeld ein Leichtes, die zarte Frauen— 
band, welche fich erfühnt, die Ausführung feines un- 
jeligen VBorfabes zu verhindern, wegzufchleudern, aber 
als er, halb erichroden, halb entrüftet rajch das 
Haupt wendend, Aug’ in Auge fich fieht mit feinem 
wie aus der Erde gewadjjenen Weibe, lähmt der von 
Entiegen, Trauer, Zorn und rührender Zärtlichkeit 
gemilchte Ausdrud in Bliden und Mienen des geiler: 
baft bleihen Gefichts feine Willenskraft. 

Lautlos fIchauen beide eine Weile fih an, bis 
Kurt Melanies Blid nicht länger erträgt. Er fentt 
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Iheu feine Augen, multert dann, als ob dies von 
Wichtigkeit, aufmerkiam der Gattin weißes Morgen: 
Heid und ftößt endlich unficher, ohne recht zu willen, 
was er jagt, hervor: 

„Du haft wieder die Nacht hindurch gemacht, 
weshalb, Melanie? Ych bat Dich Ichon jo oft, nicht 
auf mi zu warten, Du bedarfit der Ruhe, verfuche 
noch jegt zu jchlafen, fomm, auch ih bin müde, bin 
allerdings lange geblieben, verzeib, Liebehen, aber 
es war, ich gelobte es Dir ja, mein legtes Spiel —” 

Nun zucte die junge Frau zujammen. | 

„Lebtes Spiel!” wiederholte fie tonlos. „So 
war’s gemeint” — ihre Hand deutete auf den Piltolen: 
taften — „0? Kurt, Kurt, dadhteft Du denn nicht 
an mid, an Adim? Du wolltelt das Furdtbare 
volbringen und Frau und Kind allein — hilflos — 
zurücklaſſen?“ 

„Nicht hilflos,“ entgegnete er in mühſam be— 
„Von allen Seiten werden meiner 
— Witwe — mitleidige Herzen ſich zuneigen. Höre 
mich an, Melanie,“ fuhr er, ihrem Einſpruch zuvor⸗ 
kommend, haſtig, mit leidenſchaftlich bewegter Stimme 
fort. „Der ruinierte Spieler hat keine Zukunft, 
für ihn giebt's nur einen Ausweg. Du wirſt ihn 
mir nicht erſchweren, wenn noch ein Funken von 
Liebe in Dir glimmt für den Ehrloſen, der Dich 
betrog um Vermögen, Glück und Stellung. Vergieb, 
armes Weib, vergieb! Noch bin ich nicht ſo tief 
geſunken, fühllos mit anzuſehen, wie Du an der 
Seite des Ausgeſtoßenen in Groll und Verbitterung 
gegen die ehemaligen Freunde, die Dich nicht mehr 
kennen würden, in Haß und Verachtung gegen den 
ſchmachbeladenen Gatten Dich verzehrſt —“ 

„Halt ein! Du irrſt!“ wehrte Melanie, deren 
Rechte noch immer auf dem inhaltsſchweren Kaſten 
lag. „Armut und Erniedrigung will ich mit Dir 
teilen. Nie, beim allmächtigen Gott! ſoll ein Wort 
des Vorwurfs, der Klage über meine Lippen kommen; 
in die Einöde will ich mit Dir fliehen, nur lebe, 
Kurt, lebe! Bewahre uns vor der hundertmal 
größeren Schmach, daß man mit Fingern auf Weib 
und Kind des — Selbſtmörders zeigt. Ich könnt's 
nicht ertragen, Kurt! Darum, um meinetwillen — 
hörſt Du, teurer Mann? Um meinetwillen mußt Du 
leben — leben!“ 

Ihr verzweiflungsvolles Flehen griff ihm an 
die Seele; als ſie bei ihren letzten Worten mit 
bittend erhobenen Händen vor ihm niederſinken 
wollte, zog er ſie in ſeine Arme, küßte mit leiden— 
ſchaftlicher Inbrunſt ihr Haar, ihren Mund, ihre 
Hände, drückte dann die bebende Geſtalt ſanft in 
einen Seſſel, und vor ihr niederknieend und ſein 
Antlitz, zervühlt von Schmerz und Scham, in ihren 
Schoß verbergend, raunte er heiſer: 

„Du weißt nicht, was Du forderſt, armes Kind. 
Dein Edelmut zerfleiſcht mein Herz. Fluch meinem 
verruchten Leichtſinn! Fluch ihm —“ 

„Nicht ſo, nicht ſo!“ unterbrach ihn die junge 
Frau, erſchauernd in namenlofem Grauen. „Rufe nicht 
ſelbſt des Himmels Zorn auf Dich und mich herab! 
Bitten laß uns den Allerbarmer um einen Finger— 
zeig in der Dunkelheit. Wir werden und müſſen 
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einen Ausweg finden. Aber vor allem mußt Du 
mir Vertrauen ſchenken, Kurt. Sieh, ich bin ruhig, 
ganz ruhig, auf das Schlimmſte gefaßt. Laß mich alles 
wiſſen, alles!“ Und als Arnsfeld, ſchwer atmend, in 
Schweigen verharrte, fügte ſie leiſe hinzzu: „Wie — 
hoch — iſt die Schuldſſumme? Wem biſt Du ver—⸗ 
pflichtet?“ 

Noch ein kurzer Kampf, dann ſtieß er dumpf 
hervor, nicht bedenkend, daß in ſeinen erſten Worten 
eine Anklage lag gegen ſein großmütiges Weib: 

„Ich ſpielte mit Glück, heimſte Gewinn ein auf 
Gewinn, bis Du mich zu Dir bitten ließeſt. Hätteſt 
Du den Wunſch unterdrückt, wäre ich unbedachter 
Thor Deinem Rufe nicht gefolgt, es ſtünde jetzt an- 
ders um mich. Die erzwungene Unterbrechung ge— 
reichte mir zum Unheil. Nach meiner Rückkehr 
wandte das Glück ſich beharrlich von mir; ich erhielt 
nicht mehr eine gute Karte — das gewonnene Gold 
verſchwand mir unter den Händen, ich geriet in Ber: 
luſt, tief, immer tiefer. In Ärger und Zorn poin— 
tiere ich weiter, will das entflohene Glück gewaltſam 
wieder an mich feſſeln, vergeblich, die launiſche For- 
tuna läßt mich im Stich! Da erfaßt's mich wie ein 
wilder Taumel, in blindem Eifer wage ich Summen, 
deren Höhe —“ Arnsfelds Stimme verlor ſich in 
ein hohles Murmeln, ſeine Zähne ſchlugen wie im 
Froſt aufeinander — „mir erſt zum Bewußtſein 
kommt, als wir, nachdem K. ... darauf beſtand, 
daß wir aufhörten, zuſammenrechnen.“ 

„Wie — hoch?“ forſcht nach kurzer Pauſe Me— 
lanie kaum hörbar, und als Kurt nicht gleich ant—⸗ 
wortet, ſpricht ſie ermutigend weiter: „von K. ... 
iſt reich, er wird Dich nicht drängen —“ 

„Ke. ...? Nein! Aber von 3 .... 
mußte ich mich —“ das Sprechen fällt Arnsfeld 
ſchwer, er hält wiederholt inne — „mit Ehrenwort 
verpflichten, ihm vor ſeiner Abfahrt um zehn Uhr — 
entweder die Barſumme einzuhändigen oder einen 
ſicheren Wechſel, worauf ihm jede Bank anſtandslos 
zehn — zehntauſend Thaler auszahlt.“ 

Minutenlang herrſcht Schweigen, nur unter— 
brochen von den ſchweren Atemzügen der beiden un— 
glücklichen Menſchenkinder. 

Melanies ſüßes Geſicht iſt ſo farblos, wie ihr 
weißes Gewand, vor ihre Augen legt es ſich wie ein 
blutiger Nebel, worin die Zahl Zehntauſend in rieſen— 
hafter Größe zu ſchwimmen ſcheint. 

Zehntauſend Thaler! 

Die junge Offiziersfrau weiß genau, was es 
mit einer Spielſchuld auf ſich hat, ſie hat in dieſen 
ſogenannten „Ehrenſachen“ ſchon Erfahrungen ge— 
ſammelt. Gerade, weil ſie die weittragenden Folgen 
ſolcher bindenden Verpflichtungen kennt, fühlt ſie ſich 
wie vernichtet. Ihr ganzes bedeutendes Vermögen 
iſt Kurts bodenloſem Leichtſinn zum Opfer gefallen; 
entblößt von allen Mitteln kann er ſein Ehrenwort 
nicht einlöſen, der vollſtändige Ruin iſt da! Was 
in Melanies Kräften ſtand, ihn aufzuhalten, hat ſie 
gethan, ihn abzuwenden erwieſen ihre Bitten und 
Thränen ſich machtlos. Sie hat das dunkle Ver— 
hängnis, wie es nun den bethörten Mann ereilt und 
Weib und Kind mit ins Verderben reißt, voraus— 
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geahnt, ſchon lange vor der letzten ſchrecklichen Nacht, 
wo inmitten heiterſter Luſt wiederholt plötzliche Todes⸗ 
angſt ihr faſt die Kehle zuſchnürte. 

Mit ihrer ganzen Kraft kämpfte Melanie gegen 
einen lauten Ausbruch der in ihr tobenden Ver— 
zweiflung. Was hätte es denn auch genützt, den 
Urheber allen Jammers unter zornigen Verwünſchungen 
von ſich zu ſtoßen, den ohnehin zu Boden Ge— 
ſchmetterten mit bitteren Vorwürfen zu überhäufen? 
Die troſtloſe Lage wurde dadurch keine andere. 

Ein heiliges Erbarmen erwachte in der edlen 
Frau. Nicht noch tiefer niederdrücken, ſondern tröſten, 
aufrichten mußte ſie den Schuldigen, wollte ſie ihrem 
Kinde den Vater, ſich den Gatten erhalten. 

„Ermanne Dich, Kurt!“ brach ſie endlich das 
bange Schweigen. „Laß uns überlegen, was zunächſt 
geſchehen muß.“ 

„Darüber —“ Arnsfeld erhob langſam den 
Kopf und ſchaute Melanie an mit ſeltſam flimmern- 
den Augen — „bin ich mit mir im reinen.“ 

Sie 'hatte ihn verſtanden, er las es in ihren 
entſetzten Blicken. 

„Sieh mich nicht ſo vorwurfsvoll an, der Schritt 
iſt unvermeidlich; armes, armes Weib, ergieb Dich 
darein!“ raunte Arnsfeld, mühſam atmend. Er wollte 
Melanie an ſich ziehen, doch ſanft wehrte ſie ihn ab, 
blidte ihm feit in die Augen und verjeßte mit un: 
natürlich ruhig Elingender Stimme: 

„Du denfft nur an Dih! Aber wilfe: Nicht 
allein wirft Du vor den Folgen Deiner — Deiner 
Verblendung Did in Sicherheit bringen. Muß die 
Flut ing — Senjeits ftattfinden, werben ich und 
Ahim Dich begleiten.” 

„Delanie!” 

Aſchfahl im Geſicht ſprang Arnefeld auf, feine 
Augen hafteten wie vor Schreck erſtarrend auf ſeiner 
Gattin, die nun gleichfalls ſich erhob und, ohne ſeinem 
Entſetzen Beachtung zu ſchenken, im Tone feſten Ent⸗ 
ſchluſſes fortfuhr: 

„Dies iſt vorgeſehen für den äußerſten Fall, 
wenn kein anderer Ausweg bleibt. Noch hoffe ich, 
er wird ſich vermeiden laſſen! Nicht etwa —“ ein 
bitteres Lächeln zuckte ſchemenhaft um den blaſſen 
Frauenmund — „weil mir das Leben beſonders 
lebenswert dünkt, ſondern um unſeres Kindes willen! 
Ihm möchte ich gern, ſollte Dir oder mir der Mut 
fehlen, unſeren holden Knaben zu töten, das An- 
denken an ſeine Eltern rein erhalten.“ 

„Melanie!“ Laut aufſtöhnend barg Kurt ſein 
Geſicht in den Händen. „Du biſt furchtbar!“ 

„Weil ich nicht leben mag ohne Dich? Ach, 
Kurt, ich will ja nicht ſterben, nur, wenn Du — 
aber auch Du wirſt leben — Dodendorfs müſſen 
helfen —“ 

„Auf Karls Hilfe baue nicht!” murmelte Arns- 
feld dumpf; „ihm jchulde ich jhon genug.” 

„So wird und muß Pauline fich erbitten lafjen. 
Sch gebe zu ihr, ſogleich!“ | 

„Laß e8 bleiben, mein armes Weib! yeder 
Schritt ift vergeblih, glaube mir! Du mwürdeft Dich 
nur neuen Demütigungen ausjegen,” bat Arngfeld 
eindringlich. 
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„Mag's drum fein! ch will geduldig ftand- 
falten, wenn fie nur hilft. OD, fie müßte ja fein 
liebendes Weib, feine glüdlihe Mutter fein, bliebe 
ihr Herz meinem Flehen verichloflen.” 

Arnsfeld teilte das janguiniiche Hoffen Melanies 
nicht, doch jeine abmahnende Stimme verhallte un: 
gehört. 

„Am nidt den Vorwurf auf uns zu laben,“ 
beharrte die Baronin, „als ob wir in feiner Bor: 
eiligleit den Tod geludht, müflen wir das Ylußerfte 
wagen. Erit dann, wenn alle Hilfsquellen fi uns 
verjhließen, vermögen wir den legten Verzmweiflungs:- 
Ihritt vor uns felbft zu rechtfertigen.“ 

Bei ihren legten Worten legte Melanie fchon 
die Hand auf die Thürklinfe, do von einem plöß- 
ih in ihr auftaudenden Gedanten beunruhigt, 
näherte fie fih nochmals ihrem Gatten, fchaute ihn 
feft an und bat dringend, mit einer nicht miß- 
zuverftehenden Handbewegung auf den Piftolentaften 
deutend: 

„Kurt, Du wirſt meine Abweſenheit nicht be— 
nutzen? Schwöre es mir! Ich bringe Rettung! 
hoffe, Geliebter!“ 

„Großmütigſte aller Großmütigen!“ In tiefer 
Erſchütterung küßte Arnsfeld die kalten, bebenden 
Finger ſeiner Gemahlin. „Fürchte nichts! Geh in 
Gottes Namen.“ 


IT. 


Obgleih Frau von Dodendorf erit lange nad) 
Mitternacht fi zu Bett begeben, ließen die Pflichten 
der aufmerffamen Wirtin fie nicht über bie gemöhnte 
Zeit hinaus ruhen. E8 gab verichiedenes anzuordnen, 
da die meilten der LXogiergälte Icon mährend ber 
erften Bormittagsitunden abzureijen gedachten. 

Erquidt durh einen zwar furzen, doc feiten 
Schlaf betrat die jchöne Schloßfrau, deren frifchem, 
blühendem Antlig feine Abjpannunganzumerfen war, ihr 
Ankleidezimmer, wo bereits bie bienfteifrige Haue- 
jungfer auf die Herrin wartete, 

Bei dem beginnenden Morgengrauen find die 
diden Fenitervorhänge in dem kleinen, angenehm 
durhmwärmten Gemah noch geichloflen; zwei ftarke 
Wachskerzen, welche in filbernen Leuchtern auf bem 
Toilettentiihe ftehen, verbreiten genügende Helle; 
Anne fann ihr Werk jofort beginnen. Mit flinten, 
gewanbten Fingern fämmt und ordnet fie der Mobe 
entiprechend das blonde Haar ihrer Sebieterin. Dant 
beren Güte bat Anne — fie ift die Tochter des 
Dodendorfer Leibkutihers und im gleichen Alter ber 
jegigen „Snädigen”, war fie als Kind Häufig die 
Spielgefährtin des Kleinen „Srölen” — in der Stadt 
das Frifieren erlernt, und da fie aud Jonft Klug ift 
und geihidt in allerlei weiblihen Arbeiten, verrichtet 
fie nit allein Rammerjungferdienfte, fie beauffichtigt 
auch die jüngeren Kinder und macht fi nüglid in 
der Wirtihaft. Bei der übrigen Schloßdiener: 
ihaft gilt die gejchmeidige Anne ale der Gnädigen 
„rechte Hand“. 

Sie ftedt eben die letzte Geitenlode hinter 
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dem Heinen Ohr Frau von Dodenborfs feit, als nad) 
leifem, flüchtigem Anklopfen die Thür, welde auf 
den Korridor führt, noch bevor ein „Herein” er- 
Hingt, haftig geöffnet wird und Frau von Arnsfeld 
in fihtlidyer Eile die Schwelle überichreitet. 

Herrin wie Dienerin blidten halb erjtaunt, halb 
erihroden in das geilterhaft bleiche Gelicht der jungen 
Frau, deren Erjchheinen zu jo außergewöhnlicher Zeit 
nichts Gutes zu verfünden fchien. 

„Sieh da, Melanie!” Frau von Dodendorf 
mwurbe ihrer Betroffenheit jchnel Meiiterin. „Bes 
reits ausgefchlafen? Was führt Dich fchon jo früh 
zu mir?“ 

„Berzeib die Störung, ih muß —“” Melanie 
war bemüht, dem zitternden, gepreßten Ton ihrer 
Stimme Feltigkeit zu geben — „in einer wichtigen 
Angelegenheit mit Dir jprechen.“ 

Über Frau Paulas Fare Stirn flog ein Schatten. 

„Meine Zeit,” verfegte fie Halb ablehnend, „ilt 
am heutigen Morgen fehr beichräntt. SYit Deine 
Sade wirklich jo eilig?” 

„Unaufſchiebbar.“ 

Das eine Wort, mehr noch der Ton, in welchem 
es hervorgeſtoßen wurde, geſtattete keinen weiteren 
Einwand. Frau von Dodendorf bedeutete Anne durch 
einen Wink, ſich zu entfernen. 

„Sieh nach den Kindern, Anne,“ rief ſie der 
lautlos Verſchwindenden nach, dann wandte ſie ſich 
zu ihrer Couſine: „Bitte, nimm Platz und teile 
mir ohne' Umſchweife mit, was Dich veranlaßt, zu 
ſo früher Stunde mich aufzuſuchen.“ 

Melanie, obgleich ſie ſich kaum auf den Füßen 
erhalten fonnte, jegte fih nidt. Ein hoher Kleider: 
Ihrant, gegen ben fie fich Iehnte, gab ihr Halt, und 
als nun Pauline, den zulegt ausgeiprochenen Wunjc) 
mit Nahdrud wiederholend, vor ihr ftehen blieb, be- 
richtete fie mit dem Mut der Berzmeiflung mahrheits- 
getreu Die Creignifle der vergangenen Nacht, jowie 
die fchredlihe Scene, weldhe in der legten Stunde 
zwiihen ihr und Kurt fi) abgejpielt. 

Die Schloßfrau ftieß zu verjchiedenen Malen 
einen Laut bes Abjcheus aus; nun, als bie erihöpfte 
Berichteritatterin eine Baufe machte, rief fie, glühend 
vor Entrüftung: 

„Welh ein unerhörter, ftrafmürdiger Leichtlinn! 
Kann Kurt fein Ehrenmwort nicht einlöfen, muß er 
natürlich den Dienft quittieren. Ale Welt jah 
voraus, daß es dazu fommen würde, nur Du fchienit 
blind!“ 

„Blind, ih?” brach es mit fchmerzerfchütterndem 
Wehelaut über Melanies Lippen. „Blind, weil 
aller Welt verborgen blieb, was ich erduldet und 
gelitten während meiner dreijährigen Che, mie ich 
gekämpft mit allen mir zu Gebote ftehenden Mitteln 
gegen die unfelige Spielmut meines Mannes? Wie 
ih, feinen Eiden, jeinen heiligen Beriprehungen 
immer wieder vertrauend, Opfer auf Opfer brachte, 
bie ich nichts mehr befaß! Müßteft Du, wie zahl: 
Iofe Nächte ih durchmadt in bitterer Verzweiflung, 
Du mürdeft Mitleid empfinden!” 

„Za, Mitleid mit Deinem Sohne, weldem Deine 
tadelnswerte Schwäche die Zukunft untergräbt, indem 





315 An Alfterufer. 
Du ihn feines Vermögens beraubt,” fiel Frau von 
Dodendorf mit jchonungslojer Härte ihrer unglüd-: 
lihen Coufine ins Wort. 

„Weil ih gab,” ein glübendes Rot züngelte 
flüchtig über Melanies fchneeweißes Gelicht, „meinen 
Mann vor dem Berberben zu retten, deshalb ver: 
dammit Du mid? Paula, könnteft Du in gleicher 
Lage anders handeln?” 

„Müßte ich meinen Satten ale Schwädling ver: 
achten, unbedingt!” erfolgte die Antwort ohne Be: 
finnen. „Sch meine,” erläuterte Frau Pauline, 
„ein dem Spielteufel Ergebener, der unzugänglic) 
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allen Warnungen, Bitten und Thränen, ein Sklave 
feiner Leidenfchaft bleibt und gewifjenlos das Wohl 
feiner Familie abhängig maht vom SKartenglüd, 
verwirkt, am Abgrunde angelangt, jedes Anrecht auf 
Hilfe von feiten der Frau, auch wenn fie die nö: 
tigen Mittel befitt.” 

„Sie joll — fie joll teilnahmlos ihn untergehen 
laſſen?“ 

„Auch das, wenn er ſein Los ſich ſelbſt bereitet 
bat. Für die bedauernswerte Frau müſſen die 
Pflichten der Mutter obenan ſtehen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 





Am Alſterufer. 


Aus der Chronik eines 


hanſiſchen Patrizierhauſes 


von 
Guſtav Ropal. 
(Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel. 


Es war Winter geworden. Eine ſcharfe Nord— 
Oſt⸗Briſe hatte innerhalb weniger Stunden die geſamte 
Alſter mit einer ſpiegelglatten Eisfläche überzogen, wie 
ſie in der damaligen Zeit nichts Seltenes war, und 
wie fie leider die Gegenwart überhaupt nicht mehr 
fennt, zu der die zum GEisbreden fi vorzüglich 
eignenden eijernen Alfterdanıpfer oft noch) wochenlang 
nad) Eintritt ftrengen Frofles die Gebilde des Winters 
durchfurden,, fo daß anftatt bes früher fo verlodend 
zum Schlittihuhlaufen einladenden blanfen Spiegels 
ein wildgezadtes Gletjcherfeld entfteht, auf dem man 
nicht einmal gehen, jondern nur mühlam vorwärts: 
ftolpern kann. Damals gab es oftmals Bahnen, wie 
fie fih die Fühnfte Phantafie eines Eisfportinannes 
nicht präcdtiger zu denken vermöcte, von herrlicher 
weiter Flähe, jo daB man von jedem Puntte des 
Ufers aus beliebig den Weg wählen Tonnte, ja gar, 
falls es noch wenig oder überhaupt nicht auf das 
neue Eis gejchneit hatte, ohne Entrichtung des für 
die Geldbörje eines Knaben manchmal reht empfind: 
lihen Obolus an die mit der Blechbüchje Elappernden 
„Bahnfeger”. Nur um ein geringes Eleiner als jeßt 
war damals die Fläche der Außenalfter infolge bes 
Umftandes, daß fih vom Ferdinandsthor bis zum 
jegigen Alfterglacis der „Baum“ Hinzog, ein Pfahl: 
wert, das den Zweden der Abgrenzung der inneren 
Stadt hinfihtlih Erhebung der Accife und der Thor: 
ſperre diente. 

An einer bligblanlen Stelle nahe dem Pöſeldorfer 
Ufer, deffen hohe Bäume Schuß vor dem fhneidenden 
MWinde gewährten, tummelten fi) zwei einzelne Schlitt: 
Ihuhläufer, elegant gekleidete junge Herren, durd) 
Pelzwerk wohl verwahrt gegen den Froſthauch. Es 
war am Vormittage, alfo eine Zeit, zu der faft Die 
gefanıte männliche Bevölkerung Hamburgs durd) Er: 


| füllung ihrer Berufspflichten gehindert wird, auf dem 
Eije dem Vergnügen nachzugehen, und jo blieb den 
beiden ein ausgedehntes freies Fell. Was die 
weiblihe Einwohnerjhaft der alten Hanjaltadt an- 
belangt, jo möge erwähnt werden, daß zu jenen 
Tagen eine Schlittihuhläuferin dajelbit etwas ganz 
außerordentlich Seltenes gewejen wäre. Wohl nur 
„importierte“ Damen aus Holland, England, 
Skandinavien oder gar Amerika hätten es damals 
gewagt, fih an ber in der Gegenwart jo beliebt ge: 
wordenen und jelbft ale „Heiratsvermittelung” Tfich 
eines nicht unbegründeten Renommees erfreuenden 
förperlihen bung zu ergögen, bern die eingeborene 
Frauenwelt Hamburgs hielt nod zu viel jpäteren 
Zeiten feltjamerweife das Schlittihuhlaufen für „un: 
weiblich”. 

Senen beiden Herren fehlte es nicht an Muße: 
ftunden aub an Vormittagen in der Woche. Der 
eine war ber Sohn eines althHamburgilchen Kaufmanns: 
baufes eriten Ranges, ein Herr Hartog, dem väter: 
lihen Gejhäfte bereits als thätiger Teilhaber an- 
gehörend, wenngleihd auf dem Gomptoir zu den 
unthätigften Mitarbeitern zählend. Der Senior: 
Partner und der Prokurift vertraten die Firma fo 
zuverläjfig, daß dem etwas verhätichelten Mutter: 
jöhnden Zeit genug zur Verfügung ftand, um noble 
Balfionen verfchiedener Art zu fultivieren. Synfolge: 
beflen fehlte es Herrn Hartog junior au nicht an 
noblen Belanntichaften, die er mit Vorliebe unter der 

ı Geburtsariftofratie der benadhbarten Yänder Juchte. 
Er fühlte fih außerordentlich glücklich, wenn er mit 
einem gutgekleideten Fremden Ipazierengehend ihn 
einem Mitbürger ala Herrn Baron oder Herrn Grafen 
von Soundfo vorftellen Tonnte. 

In dieſer Beziehung ift auch heutzutage noch 
manches unverändert geblieben. Kaum glaublid) Elingt 
es, aber durch unzählige Beilpiele ift es bemiejen, 
daß Hamburger und Nankees, beides praftiiche Kauf: 


nn 
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leute und Republifaner, jo oft einen überaus hohen 
Neipelt vor altadligen Namen begen. Wenn Fälle 
vorkommen, daß dieje im übrigen jo vorfichtigen und 
rejervierten Herren bejchwindelt werden, jo hat oft 
genug das Wörtchen „von“ oder ein ftolzes Wappen: 
Ihild ald Blendwerf gedient. 

Derartige trübe Erfahrungen zu maden, hatte 
auch Herr Hartog junior jchon Gelegenheit gehabt. 
Diesmal aber war er feiner Sadhe fiber. Den 
anderen Schlittihuhläufer Hatte, er vor einiger Zeit 
als wirfliden edhten Baron mit einem Stammbaum 
bis zu den Kreugzügen und als aktiven Hularen: 
lieutenant in den Dienften eines Nachbarftaates 
fennen gelernt; auch hatte der Kavallerift ihn ziemlich 
fühl behandelt und noch fein Geld von ihm entlehnt. 
Um jo mehr fchäßte der junge Kaufmann dieje Be: 
fanntichaft und ftellte fi als ortsfundiger Cicerone 
auf das bereitwilligfte zur Verfügung, wenn der Hufar 
gelegentlih zmweds Amülements aus feiner nahe- 
gelegenen Garnilon nah Hamburg fam. Daß er 
hierbei faft ftets Givilkleidung trug, wie das aud 
heute der Fall war, verdient Erwähnung. 

Beide Herren waren gewandte Sclittichuhläufer 
und zeichneten auf dem erwähnten geihüsten Plage 
das Eis durch ihren fcharfen Stahl mit Bogenlinien 
krauſeſter Art. 

ALS fie nach einiger Zeit eine furze Naft machten 

und ausruhend auf dem Stege des Klinghausichen 
Gartens Plag nahmen, 308 der junge Kaufmann 
aus der Brufttafche feines jehr Koftbaren Belzes eine 
filberne Feldflafche nebjt Becher mit altem Madeira 
und präfentierie die Zabung dem Lieutenant, der fie 
auf einen Zug binuntergoß und den erquiliten Tropfen 
für nicht übel erklärte. 
. „Das meine ich,“ nickte Herr Hartog, im jtillen 
bedauernd, daß der recht teure Trank nicht die ge— 
bührende Würdigung gefunden habe. Er ſetzte mit 
Sachkennerſchaft auseinander, daß ein derartiges 
echtes, vor langen Jahren direkt von Madeira ein—⸗ 
geführtes Gewächs kaum noch in größeren Quantitäten 
exiſtiere und ſelbſt für ſchweres Geld im Handel nicht 
zu haben ſei. Jetzt ſchlürfte auch der Kavalleriſt 
einen zweiten für ihn gefüllten Becher mit ent— 
ſprechender Andacht und geruhte dann, etwas ein— 
gehender lobend zu urteilen. 

Der reichlich genoſſene Wein lief wie flüſſiges 
Feuer durch die Adern des jungen Offiziers, der ſich 
ſogar zu der leutſeligen Erklärung verſtieg, daß es 
ſich, was die Naturalverpflegung betreffe, in der 
Gegend zwiſchen Elbe und Alſter famos leben laſſe. 

„Was iſt denn das für ein Kaſten?“ fragte er, 
ſich erhebend und nach der Villa deutend, deren 
helle Wand durch das ſchwarze Gewirr der Ver— 
äſtelungen ſchimmerte. 

„Eines unſerer größten Landhäuſer,“ gab Hartog 
Auskunſt, „es gehört einem Fräulein, das ſechs- oder 
ſiebenfache Millionärin iſt.“ 

Der Offizier horchte hoch auf. „Iſt ſie jung, 
hübſch, liebenswürdig, gebildet, etcetera?“ 

„Leider ſchon zu alt, um noch an das Heiraten 
zu denken,“ lachte der Kaufmann, „ſonſt hätte ich 
ſelbſt längſt auf die gute Partie reflektiert. Die 
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Dame beſitzt Treibhäuſer mit den ſeltenſten Gewächs⸗ 
arten; ſind Sie ein Freund der Botanik?“ 

„Ich intereſſiere mich nur für die Blume des 
Weines.“ 

„Ihre Gemäldeſammlung enthält einige berühmte 
Meiſterſtücke.“ 

„Ein ſchönes Mädchen iſt mir lieber, als alle 
buntbemalte Leinwand.“ 

„Dann bliden Sie aufwärts, Baron, es naht 
ih eine Dame, die nicht häßlich zu fein fcheint.” 

„Beim Zeus, die ift Haffiich! Kommt gerade auf 
uns zu. — Mein Fräulein, womit fann ich dienen?” 

Es war Mathilde, die, da das Fräulein gerade 
den Beluch ihres Kurators empfing, eines bejahrten 
Notare, der alle Vierteljahr einmal Nechenichaft über 
die von ihm vermalteten Vermögensfomplere ablegte, 
von der alten Dame angewiejen worden war, einen 
Spaziergang dur den Garten zu machen. Sie 
batte fich dem Ufer genähert, um einen Blid nad 
dem fernen St. Georg hinüberzumwerfen und fich zu 
überzeugen, daß fie beim nädjiten Ausgange dur 
den Pfad quer über das bereits haltbare Eis ben 
Weg nad dem Waltherichen Hauje beträchtlich würde 
abkürzen können. 

Die beiden Herren, die auf dem Stege Platz 
genommen hatten, waren vorhin von dem jungen 
Mädchen gar nicht bemerkt worden. Überraſcht ver—⸗ 
nahm ſie die plötzliche Anrede. 

„Wünſchen Sie vielleicht den Weg über das 
Eis zu nehmen,“ fuhr der Huſar in verbindlichem 
Tone fort, „dürfen wir Ihnen behilflich ſein, vom 
Stege herunterzutreten? Er iſt ziemlich ſteil und 
glatt, aber nur Mut, hier heißt es in der That: 
Ce n’est que le premier pas, qui coüle.“ 

Mathilde antwortete mit furzem Dant höflic) 
ablehnend und hatte fich bereits halb abgemwandt, 
um den Spaziergang fortzufegen, als ber unter: 
nehmende Reitergmann, der die ihm intereflant genug 
eriheinende einame Dame nicht jo rajch entichlüpfen 
laflen wollte, abermals in durchaus reipeltvoller 
Welje eine nodhymalige Anrede wagte: 

„Möglienfalls find Sie es, meine Gnäbdige, 
die uns den richtigen Weg mweilen könnte; wir willen 
nit, ob es erlaubt fei, von diefer Stelle aus das 
Ufer zu betreten und diefen Garten zu pajlieren, 
um irgend ein gaftlihes Haus der Nadhbarichaft 
aufzufuden. Wir find ermattet und jehnen uns 
nad einer Stärkung; dürfte eine foldhe gegen Geld 
oder gegen gute Worte in der Nähe zu finden fein?“ 

„So leid es mir ihut, ich kann Shnen darüber 
feine Ausfunft geben . . .” 

„Alfo Sie find nit die glüdlihe Befigerin 
diefer Ihönen Villa?“ 

„sh zähle nur zu ihren Bewohnerinnen und 
die Erlaubnis zum Betreten diefes Gartens zu er- 
teilen fteht mir nicht zu. Aber einige hundert Schritte 
von bier können Sie leiht das Ufer erfteigen und 
juer über eine Wieje gehen, um die Harveltehuder 
Zanditraße zu erreichen.” 

„Das it. doh die Villa des Fräulein Kling- 
haus?” nahm jegt Herr Hartog das Wort. 

„Das tft in der That der Fall.” 
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„Die Dame zählt zu meiner Berwandtichaft,” 
erklärte der junge Kayfmann, und nannte, höflich 
die Ropfbededung lüftend, feinen Namen, um dann, 
nahdem die Hoffnung, daß audh das junge Mädchen 
den ihrigen nennen würde, dur eine ftumme Ber: 
neigung abgeschnitten war, fortzufahren: „Die ver: 
ehrte Dame würde ung ficherlich geitatten, den kürzeren 
Weg durch ihren Garten einzufchlagen, falls fie an- 
wejendb wäre; wie fchade — denn einem birelten Ver: 
bote Shrerfeits, mein Fräulein, entgegenzuhandeln, 
würden wir jelbftverftändlich nicht wagen.” 

„Bon einem folhen fann keine Rede jein, meine 
Herren,” erwiderte Mathilde, etwas in Berlegenbheit 
gelegt durch das fichere Benehmen der beiden Herren, 
- die augenicheinlih den höheren Gejellichaftskreijen 
angehörten. „Nur die erbetene Autorijation zu er: 
teilen mußte ich bedauernd ablehnen. Für einen 
Verwandten des Sräulein Klinghaus dürfte jelbit- 
verftändli der Weg dur den Garten offenftehen.“ 

„Und ihn uns zu zeigen,” fiel eifrig der Hujar 
ein, „wäre eine mit verbindlidhitem Danfe anzu: 
ertennende Gnade, mein Fräulein.” Er hatte bereits 
die Schlittihuhe abgejhnallt und betrat den Sieg. 
MWenn auh Mathilde von der jo plöglichen neuen 
Belanntichaft nicht gerade angenehm berührt war, 
jo glaubte fie doch zu entichieden ablehnendem Ber: 
halten jeßt feinen genügenden Grund mehr zu haben. 
Sie ging, eine Seitenallee einjchlagend, voran, neben 
ihr jchritt der Hufar. Der Kaufmann folgte etwas 
langjamer und laujdhte den gut gewählten Redens— 
arten, die der Offizier als Plänkler gegen die jchöne 
Feltung entjandte. Der Baron behielt den rejpekt: 
vollen Ton bei. Er hoffte auf eine intereflante Be- 
fanntichaft und wollte fich diefe durch ein vorfchnelles 
Wort nicht verderben. 

Mit der ihr geboten erjcheinenden Nejerve be: 
Ihränkte fih Mathilde auf einige wortfarge Er: 
widerungen, die zu erteilen die Höflichkeit fie zwang, 
und wies jobald wie nur möglicy den Herren einen 
Weg an, den fie nicht fehlen fonnten, um fi nun: 
mehr von ihnen zu trennen. 

Auch jegt ließ der Lieutenant fi nicht jo jchnell 
abweifen; er äußerte feinen Dank für die gehabte 
Bemühung in überjchwänglichen Worten, zugleich der 
Hoffnung Ausdrud gebend, daß eine nochmalige Be: 
gegnung in den Cirfeln der Hamburger höheren 
Gejelihaft nicht auegeichloilen jei. Mathilde ver: 
fuhte nunmehr, die Verabihiedung dadurd) etwas 
rafcher zu beenden, daß fie die von ihr eingenommene 
Stellung im Haufe des Fräulein Klinghaus fundgab. 

Dies Mittel hatte eine Wirlung, die der er: 
bofften ganz entgegengejett war. Weldye Rüdjichten 
jollte der Baron einem „dienftbaren Geifte” gegen: 
über nehmen — als etwas anderes Hatte er bie 
ältlihe Gejelichaftsvame feiner adeligen Srau Mama 
nie betrachtet, da die Frau Baronin dies gleichjalls 
nicht that. Nunmehr einen ungenierten Ton an: 
Ihlagend, dankte er nochmals mit lebhaften Wort: 
Ihwall, und als Mathilde fi entrüftet abwenden 
wollte, verleitete der feurige Madeira den jungen 
Herrn, um einen Handluß zu bitten. 


Mathilde verlor fein Wort weiter. Sie eilte 
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nach dem nahen Wintergarten und faßte ſchon den 
Griff der Thür, als der Lieutenant blitzſchnell an 
ihrer Seite war und keck ihre Hand erfaßte, um 
trotz des empörten Widerſtandes des jungen Mädchens 
den Glacéhandſchuh mit ſeinem Schnurrbärtchen in 
Berührung zu bringen, welche Keckheit des Huſaren 
ſelbſt den jungen Kaufmann in peinliche Verlegen⸗ 
heit ſetzte. Und ſelbſt dabei blieb es nicht: der Herr 
Lieutenant in Civil that etwas, was er ſich wohl 
ſchwerlich erlaubt haben würde, wenn er die Uniform 
getragen hätte: „Einen Kuß in Ehren ſoll niemand 
wehren, mein hübſches Kind, und ſolche Gelegenheit 
kommt nie wieder,“ lachte er; ſein Arm umſchlang 
die Entrüſtete, er verſuchte einen Kuß auf ihre Lippen 
zu erzwingen. 

Aber die Thür des Wintergartens öffnete ſich 
von innen und das junge Mädchen erhielt un: 
erwarteten Beiltand. E& war Doltor Arthur Helling, 
der rajchen Schrittes mit einem jo unheilverfünden- 
den Blid dem YZudringlichen nahte, daß diejer be- 
troffen zurüdwich. 

Die Hand des Advolaten zudte jehr verbädtig. 

„Nur diefer Ort Ihügt Sie vor einer Züchtigung!“ 
lagte der Zurift bleid) vor Zorn. „Entfernen Sie 
fih augenblidlich.” 

„Herr, wilien Sie, wem Sie das gejagt haben?” 
murmelte erboft der Baron. 

„Einem elenden Buben, der es wagt, eine Dame 
zu injultieren. Fort, oder ih laſſe Sie burd bie 
Dienerfhaft der Polizei überliefern, da Sie mid 
nicht zu veritehen ſcheinen!“ 

Der Baron wurde mit Mühe von feinem ihm 
genabhten Freunde zurüdgehalten, er biß fih auf 
die Lippen, daß das Blut hervordrang. „Jh bin 
Offizier und von Adel, mein Herr,“ brachte er end: 
lid heraus, „Sie werden Yhre Worte zu verant- 
worten haben.“ 

„Auf welde Weile es Yhnen beliebt. hr Be 
gleiter kennt mich.” 

Er drehte den beiden den Rüden zu und führte 
Mathilde ins Haus. Sie zitterte wie Ejpenlaub; 
daß heftige Worte gewechlelt worden waren, hatte 
ihr troß des gebämpften Tones, in dem die beiden 
Gegner das Geipräkh geführt hatten, nicht entgehen 
lönnen. Mit bebender Stimme erzählte fie furz 
den Hergang. 

Doktor Helling beruhigte und tröftete die in 
lautes Schludygen Ausbrechende, riet ihr, ein nieder: 
Ihlagendes Pulver zu nehmen, und empfahl dringend, 
dem Fräulein Klinghaus und Erwin von dem un: 
liebjamen Bortommnifje nichts zu erzählen. 

„Weshalb nicht?” fragte Mathilde, die Thränen 
trodnend, die noch immer über ihre Wangen rollten. 

„Weil — nun, weil die alte Dame imftande 
wäre, den frechen Burjden wegen Hausfriedeng- 
bruches polizeili belangen zu lalien. Das gäbe 
unangenehme Weiterungen und eine Ichädliche Auf: 
regung, die dem Fräulein wie Shnen jelbit befler 
eripart bleiben.” 

„Sie haben recht; ich werde jchweigen. Aber 
wie jol ich Ahnen danlen . . .” 

„Nicht do; vor allem gehen Sie und be 
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ruhigen und erholen fih. Ich werde dafür forgen, 
daß das Fräulein während einiger Stunden nicht 
nah Shnen verlangt.” 

Mathildens Kräfte waren allerdings der Er: 
Ihöpfung nahe. Der Reft des Tages ward ihr durch 
beftiges Kopfweh verbittert. Das Fräulein, das 
hiervon durh Fanny Kenntnis erhielt, geftattete der 
Leidenden das Berbleiben auf ihrem Zimmer. 

Bon Ichlimmeren Folgen, die der von ihr nicht 
genau verftandene Wortwechjel haben fönne, ahnte 
. dem jungen Mädchen nicht das mindelle. Die 
Rüdwirktung des gehabten Schredens äußerte fi in 
einer dumpfen Betäubung, die feinen Ilaren Ge: 
danfengang zuließ. 

Sn ähnliher, wenn auch nicht ganz gleicher 
Gemütsftimmung befand fih mährend besjelben 
verhängnisvollen Tages Herr Hartog junior, Com: 
pagnon der bedeutenden Jmport:Firma Johann Ewald 
Hartog & Sohn, den fein Geihmad an hochariftofra- 
tiihen Belanntichaften heute in ein für ihn recht 
fatales Dilemma gebradt hatte. 

Der vornehme Freund ftellte nichts weniger als 
das für Herrn Hartog kaum faßbare Verlangen an 
diefen, Sich jofort zu dem Advolaten zu begeben, fich 
als Kartellträger vorzuftelen und Satisfaltion zu 
fordern. Der junge Kaufmann mußte faum, mas 
er darauf antworten jollte. 

Mit den Börfen-Ufancen Hamburgs und mehrerer 
anderer Welthandelepläge war Herr Hartog jehr gut 
vertraut, aber von den Gejegen der Ehre, richtiger 
der fogenannten Kavaliers:Ehre, hatte er verzweifelt 
unbeftimmte Ahnung, und in ihrer Anwendung bejaß 
er durchaus feine praßtifche Erfahrung. Bon Duellen 
las man in Nomanen und hörte man im Theater, 
aber wirklide Zmweilämpfe des in Rede ftehenden 
Genres kamen in den Hamburg der guten alten 
Zeit nod) bedeutend jeltener vor als jett, und wie 
man aud nur eine Nebenrolle in folch einem Drama 
auszufüllen babe, war dem guten Herrn Hartog voll: 
ftändig dunkel. Wie gern er auch jelbft den Kavalier 
fpielte, auf derartige Schattenjeiten des Highlife war 
er entichieden nicht eingerichtet. 

Der gutmütige, etwas bejchräntte Dandy (durd 
diejes Wort drüdte man damals dasjenige aus, mas 
man ein halbes Jahrhundert jpäter viel geichmad- 
voller als „Gigerl” zu bezeihnen pflegte) war in 
feiner Art gewiß ein Ehrenmann und ganz ehren: 
wert, ungeachtet feiner menjdhlihen Schwächen. Seine 
Ehre jeßte er unter anderm darin, peluniären Ber- 
bindlidhleiten prompt und vol nachzulommen. Die 
Kavaliers:Ehre mußte doc etwas anders beichaffen 
fein, denn e8 war dem jungen Manne jchon pajfiert, 
daß Kavaliere recht wenig Wert darauf legten, ihre 
MWechlel am Berfalltage einzulöfen. 

Daß wegen des heutigen erbitterten Wort: 
wechjels ein Fleden auf dem Ehrenjdilde feines 
Sreundes bafte, den nur Blut abwajdhen Tönne, 
wollte dem friedliebenden Löwen des Sungfernftieges 
durdhaus nit in den Kopf. Er verfudhte, durch 
beihmwichtigende Reden die Lohe des Bornes zu 
dämpfen, goß aber damit nur DI ins Feuer, denn 
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die Erwiderungen des Dffiziers waren fo jcharf, 
daß dem jungen Kaufmanne bange werden mußte, 
von dem gereizten Wüterich jelbft injuriiert zu werben. 

Der Hular befand fih in einer um jo höheren 
Erregung, als er fih des Gefühles nicht erwehren 
fonnte, einen recht dummen Streich gemacht zu haben, 
und dies gab er im Geiprähe au offen zu. Er 
verwünfchte den Moment der Unbedadhtheit, der ihn 
verleitet hatle, an eine „Zierpuppe” jeine Galanterien 
zu verjhwenden, die, jo harmlos fie auch gemeint 
waren, ganz unerwartet zu einer Kataftrophe führten, 
die ihn in ein völlig faljches Licht jegen mußte. Sn 
feiner Garnifon wäre es ihm ficherlich nicht begegnet, 
daß bei einem Duell jein Gegner fich fchmeicheln 
durfte, der Ritter des jchönen Geichlechtes zu fein. 
Wie war es nur möglich, daß ihm eine jolche Sottife 
in dem „vertradten Nefte” paffieren fonnte! Doch 
nun war die Suppe einmal eingebrodt und mußte 
ausgegefien werden, jo beichloß er troßig jeine 
Darlegung, denn ber „Federfuchler” müfle revozieren 
oder fih jchlagen, da, nad den Mitteilungen des 
Herrn Hartog zu Ichließen, Doktor Helling jedenfalls 
ſatisfaktionsfähig ſei. 

Der junge Kaufmann gab endlich nach, im 
ſtillen hoffend, daß der Advokat auf den Zweikampf 
nicht eingehen werde, und erklärte ſich zum Kartell— 
tragen bereit. „Aber wo finde ich einen zweiten 
Sekundanten?“ warf er noch ein. | 

„Nun, 8 fehlt Yhnen doch nit an Freunden 
und Belannten.” 

„Meine gelamte Belanntichaft in diefer Stadt,“ 
geftand Hartog, „wird von den Gebräuden beim 
Duell ebenfo wenig willen, wie ich jelbit.” 

Der Baron verzog den Mund fpöttiih. „Be 
gleiten Sie mich in mein Hotel,“ fagte er, „in dem 
Zimmer neben mir logiert ein alter Offizier außer 
Dienft, ein Herr von Bad, mit dem ich oberflächlich 
befannt bin und der mir biefe Tleine Gefälligfeit 
nicht abj&hlagen dürfte.” 

Herr Hartog kalfulierte im ftilen, daß ihm 
jelbft die „Lleine Gefälligkeit” einige hundert Mark 
Bankto Strafe koften und fonft noch mandherlei Un: 
annebmlichleiten eintragen fünne. Seufzend folgte 
er dem Hujaren. 

Man fand den Herrn von Bah zu Haufe. Er 
faß an einem Schreibpulte und hatte einen großen, 
anjcheinend mit mathematiihen Berechnungen be- 
dedten Bogen Papier vor fich, den er beim Eintritt 
der Herren fat unwillig zur Seite |hob. Aber das 
Ausjehen des alten Spielers änderte ih, als ihm 
erflärt wurde, um was es fi handle, und als er 
dem Herrn Hartog vorgeftellt wurde. Mit größter 
Bereitmwilligteit erbot er fi, den gewünjchten Dienft 
zu leijten. 

Man fand im Norekbudhe, daß die Spred: 
ftunden des Advolaten es ficher erjcheinen ließen, 
ihn am Mittage in feinem Bureau zu treffen, und 
die Kartellträger bejchlofien, zu diejer Zeit den Bejudh 
abzuftatten. 

Herr von Bah erwies fih als ein Außerft 
liebenswürdigen Mann; er lub die Herren ein, an 
jeinem zweiten Frübftüd teilzunehmen, ließ Aujtern 


MM 23 


323 Am Alfterufer. 





und Chablis fommen, und an dem bald gededten 
Tische fpeiften, tranfen und plauderten die beiden 
adligen Herren jehr gemütlich, während dem Merfurs:- 
jünger durchaus nicht bejonders wohl zu Mute war. 
Der Gedante an die wegen des Duelles geltenden 
geleglihen Strafbeitimmungen lag ihm  bleifchwer 
auf dem Herzen. Er wagte eine Frage, wie e& fich 
damit verhalte. 

„PBab, nichts weiter als das?” lachte Herr von 
Bad. „Selundanten find meines Willens überall 
gänzlich ftraffrei, Schon aus dem Grunde, weil Duelle 
ohne Eefundanten bejonders firenge verpönt find; ja, 
die Sefundanten find nicht einmal verpflichtet, den 
Behörden von dem bevorjtehenden Duelle Kenntnis 
zu geben.” 


Eiwas erleichtert atmete Hartog auf. Dankbar 
ging er auf den von dem Hufarenlieutenant ge- 
machten Vorſchlag ein, die noh übrige Zeit durch 
ein Spielhen zu vertreiben. Auch der alte Herr 
willigte ein und erbot fi, die Bank zu übernehmen. 


Nah einer Stunde hatten die beiden jüngeren 
Herren ein recht anſehnliches Sümmchen verſpielt. 

„Nun ift’s genug,” meinte der fat nanz aus- 
geplünderte Lieutenant ärgerlih. „Baron, Sie haben 
rafendes Glüd. Sch will hoffen, daß ich bei dem 
Ehrenhandel am Leben bleibe, um demnädft Revanche 
nehmen zu können.” 


„Was? Auf Leben und Tod geht e8?” fragte 
Hartog erihroden. „Sch glaubte nicht, daß Sie die 
Sade fo ernft nähmen.” | 

„Lieber Herr, auf Kaffeetüten Ichlagen wir ung 
nicht. Sch gedenfe dem Herrn Doltor juris gehörig 
zur Ader zu lafjen.” 

„DBenn der Advofat fi aber nicht ftellt, viel- 
mehr die Sadje den Gerichten anzeigt?” 

„Dann bin ich gezwungen, ihn auf offener 
Straße mit der NReitpeitihe zu traltieren,” ant— 
wortete finfter der Hufar. „Er jah indeflen nicht 
danad aus, ale ob er feige zurüdtreten werde. Sm 
Gegenteil, wenn ich aufridhtig jein will, fam es mir 
vor, als ob er fon mehr ale einmal auf ernfter 
Menfur geitanden habe.” 

„Helling ftudierte in Sena, wie ich zufällig weiß.” 

„So? Dann wird die Sahe etwas prefärer. 
Dann muß ich auch die Wahl der Waffen befchränfen, 
die mir als dem Beleidigten zufteht. Die Sjenenjer 
Ihlagen fich meifterhaft auf Pariſer.“ 

„Was find das für Dinger?“ 

„Degen mit Glodengriff, mit denen man recht 
nett aufgeipießt werden fann. Als Kavallerift habe 
id mid) weniger um die Stoßmwaffe befümmert.” 

„Alo Eäbel oder Biltolen,“ bemerkte gleich: 
gültig der alte Spieler. „Wir werden das jchon 
arrangieren. — Apropos, wenn die Herren Ge: 
\hmad am eu finden, heute abend ift grüner 
Tiſch im Hotel.” 

„Hier im Hotel?“ rief der Huſar. 
ſoliden Handelsſtadt?“ 

„Freilich, aber im ſtrengſten Geheimnis. Es 
iſt ein geſchloſſener Cirkel, aus Angehörigen der 
goldenen Jugend und einigen älteren Herren der 
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höheren Finanzariſtokratie beſtehend. Einer unſerer 
erſten Bankiers führte mich ein.“ 

„Sie machen mich neugierig,“ ſagte Hartog, 
dem von dieſem Zirkel der jeunesse dorée nichts 
bekannt war. „Für eine Einführung würde ich 
Ihnen dankbar ſein. Ich ſetze gern einmal ein paar 
Louisdor aufs Spiel; es iſt das einzige, was mich 
noch reizen kann.“ 

„Auch ich hätte große Luſt, die Sache mit an— 
zuſehen,“ erklärte der Lieutenant, „obgleich ich 
noch nicht ſo blaſiert bin, wie dieſer gute Hartog. 
Wenn ich beim Anblick eines hübſchen Mädchens 
gleichgültig bleiben könnte, ſo wäre mir die fatale 
Geſchichte heute vormittag nicht paſſiert.“ 

Der Spieler nahm das Wort: „Sie ſagten mir, 
Herr Lieutenant, daß Sie ſich eines Liebeshandels 
wegen ſchlagen wollen. Iſt die Affaire zur Mit— 
teilung näherer Umſtände geeignet? Ich bin ein 
alter Rouée, der noch immer das größte Intereſſe an 
galanten Abenteuern nimmt.“ 

Der Lieutenant gab einen kurzen Bericht über 
die Veranlaſſung des Konfliktes. 

„Weiter nichts?“ rief Herr von Bach kopf— 
ſchüttelnd. „Der Advokat muß merkwürdig asketiſche 
Begriffe haben, daß er wegen eines Handkuſſes ſolchen 
Affront für geboten hält und eine blaue Bohne ris- 
kiert. Alſo das Mädchen war hübſch; welches Genre?“ 

Lachend entwarf der Huſar eine ungefähre 
Schilderung Mathildens. 

„Lange, blonde Locken?“ wiederholte Herr von 
Bach, der aufmerkſam zugehört hatte, nachdenkend. 
„Solche ſieht man ziemlich ſelten. Wo hat das Ren⸗ 
contre ſtattgefunden?“ 

„Es war die Klinghausſche Villa,“ gab der 
Dandy Auskunft, „die Blondine erklärte, dort Ge— 
ſellſchafterin zu ſein.“ 

„Merkwürdig,“ murmelte der Spieler. „Ich 
kenne doch das Fräulein Klinghaus ſehr gut, aber 
das junge Mädchen habe ich noch nicht in ihrer Ge- 
ſellſchaft geſehen.“ 

„Sie kennen die alte Dame?“ fragte Hartog. 
„Sie ſoll doch ſonſt äußerſt unnahbar ſein. Ich bin 
ein ſehr entfernter Verwandter von ihr; wir ſehen 
uns aber nie.“ 

„Wir ſind ſeit langen Jahren gute Bekannte.“ 

In der Meinung des jungen Kaufmanns ſtieg 
der alte Herr, deſſen ariſtokratiſche Manieren ihm 
ohnehin ſchon imponiert hatten, um ein Bedeutendes. 
Er beſchloß, die neue „Connaiſſance“ thunlichſt zu 
kultivieren, und fand einen Troſt darin, auf dieſe 
Weiſe der ſo unangenehmen Angelegenheit auch eine 
gute Seite abgewonnen zu haben. 

„Es wird Zeit, meine Herren,“ mahnte der 
Huſar, auf die Uhr blickend. „Ich erwarte Ihre Nach— 
richten auf meinem Zimmer.“ 

Die Kartellträger begaben ſich nach dem Bureau 
des Advokaten und kehrten bald mit der Nachricht 
zurück, daß Helling die Forderung annehme und 
daß ſie mit einem von ihm namhaft gemachten Herrn 
als ſeinem Hauptſekundanten bereits entſprechende 
Verabredungen getroffen hätten. 

„Waffen und Zeit?“ fragte der Lieutenant. 
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„Krumme Säbel,” antwortete Herr von Bad, 
„übermorgen früh auf der boljteiniihen Grenze.” 


Adhtes Kapitel. 


Am nädhften Vormittage ereignete fich etwas, 
was Jehr felten vorfam: Fräulein Klinghaus erklärte, 
ihre gemwöhnlide Spazierfahrt diesmal allein und 
ohne Begleitung unternehmen zu wollen. 

Mathilde, in dem Glauben, daß die Dame 
wohlwollende Rüdfiht auf die geftrige Jndispofition 
der Gejellichafterin nehme, verficherte, daß ihr wieder 
ganz wohl fei. 

„Richt doch, mein Kind,” antwortete das Fräulein, 
„Sie bedürfen noch immer der Schonung, wenn Sie 
auch nicht mehr jo leidend jein mögen wie geftern. 
Sch babe im übrigen einer Freundin einen Befuch 
abzuftatten, den ich Ichon feit undenflicdhen Zeiten 
fhulde, und . werde dort FTonfidentielle Dinge be: 
Ipreden. — Was willit Du, Erwin? Bis zur Stadt 
mitfahren, da Du in der Stabtbibliothef einige 
Werke einzuſehen wünſcheſt? Gewiß, es paßt ſehr 
gut, ich fahre nach St. Georg. Mache Dich ſchnell 
bereit, denn Chriſtian hält ſchon draußen.“ 

Erwin ergriff die Thürklinke im ſelben Augen— 
blicke, als Doktor Helling eintrat. Die beiden Herren 
wechſelten ſehr raſch vielſagende Blicke. Dann ver— 
ließ Erwin, der auf eine ſeinerſeits an den Freund 
geſtellte Frage eine verneinende Antwort erhalten zu 
haben ſchien, mit betrübter Miene achſelzuckend das 
Zimmer. 

„Was giebt es Neues, Arthur?“ fragte die alte 
Dame. 

„Nichts von Bedeutung, liebe Tante. Ich bringe 
Shnen die Papiere aus der nunmehr erledigten Prozeß: 
lade zurüd.” Der Advofat begann über den Aus- 
fall der Angelegenheit zu berichten. 

„Das hat Zeit bis fpäter,” unterbrady ihn die 
Dame, „verichieben Sie die Auskunft über die Einzel: 
beiten bis zu einem günftigeren Moment, werter 
Nechtsfreund, denn ich werde erwartet.” 

„But, fo lege ich die Papiere auf hr Bureau, 
liebe Tante, und ich werde dem Erkenntnis einige 
Randbemerkfungen mit Bleiftift hinzufügen, die Sie 
vollkommen orientieren werden. Der Hamburgijche 
Kurtalftil ift für den gewöhnlich gefunden Menjcen: 
verfland manchmal nicht recht faßbar. — Noch eins, 
bier ift der Rechnungsauszug des Herrn Salomon; 
mein erfter Kanzlift bat die Berechnungen geprüft 
und fie wie immer jämtlich richtig befunden.” 

„Ssügen Sie das Konto:Korrent den anderen 
Dokumenten hinzu,” nidte freundlich die alte Dame. 
„Doh da kommt Erwin. Auf Wiederjehen!” 

Doktor Arthur Helling blieb mit Dtathilde allein. 

Der Aurift bat, als auch fie fih entfernen 
wollte: „Einen Augenblid, mein Fräulein. ch freue 
mih, daß der Zufall mir die Gelegenheit zu einer 
Unterredung mit Ihnen verjchafft, die ich andernfalls 
herbeizuführen gejuht hätte, da ich wegen einer recht 
wichtigen Angelegenheit mich mit Ihnen beiprechen 
möchte.” 
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„Sie maden mich neugierig.” 

„Zunädft erlauben Sie die Frage nad Ihrem 
Befinden. Ych hoffe, daß der geitrige unliebjame 
Vorfall Teine allzu Ichlimmen Folgen gehabt hat.” 

Mathilde gab befriedigende Auskunft. 

„And nun,” fuhr der Advofat mit einem ge: 
wiflen feierliden Erufte fort, „geftatten Sie mir, 
Ahnen die Bertrauensfache vorzutragen, um die es 
fih Handelt. Die aufrichtige Hohadtung, die ich 
Shrem Charakter zollen darf, rechtfertigt den Schritt, 
den ich thun will und den zu thun Verbältnifje mich 
zwingen, die nicht hierher. gehören. Sie willen, daß 
ih fein Freund von Komplimenten bin, und werden 
es nicht für eine leere Echmeichelei halten, wenn ich 
meiner Überzeugung Worte verleihe und Ahnen auf: 
richtig meinen Dant ausdrüde für alle die Sorgfalt 
und Liebe, die Sie dem Fräulein Klinghaus widmen. 
Die alte Dame ift mir, wie Sie wiflen, eine zweite 
Mutter geworden, und es ift mir eine große Be: 
rubigung, daß fie endli ein junges Mädchen ge: 
funden hat, das ihre recht hoch geipannten gejellichaft: 
ne Anfprüdhe erfüllt und fie mit findliher Liebe 
pflegt.“ 

„Sie übertreiben doch ein wenig mein Verdienft, 
Herr Doktor,” lehnte Mathilde beicheiden, wenn aud) 
innerlich jehr wohlthuend berührt, den Xobiprud ab. 
„Das Fräulein war namentlid in der eriten Zeit 
oft recht unzufrieden mit mir.” 

Selling jhüttelte den Kopf: „Es ließe fich noch 
manches darüber jagen, doch ich will zur Hauptjacdhe 
fommen. Aljfo auch der Anteil, den Sie an dem 
Fräulein nebnten, bewegt mich dazu, Syhnen von 
einigen Umftänden Kenntnis zu geben, die mich ernit- 
baft beunruhigen. Zunädft erlauben Sie die Frage: 
Kennen Sie einen ältlihen Herrn, der fih von Bad) 
nennt? Stehen Sie mit ihm in irgend einer Familien: 
verbindung?” 

„Den Namen babe ich nie in meinem Leben 
gehört.” 

„Die nähere Erklärung meiner Shnen wohl recht 
jeltiam ericheinenden Trage möge nachher folgen. 
Herrn von Bach lernte ich auf Helgoland fennen, 
zwar nicht perfönlid, aber par renommee. Cr 
Iheint ein Spieler von Profelfion zu fein. Dort 
Iprengte er die Banf. Am nädhiten Tage verlor er 
alles wieder und erhielt gleich Darauf Hundert Zouisdor 
von — dem Fräulein Klinghaus.” 

„Wie iſt es möglich ...“ 

„Es kommt noch ſchlimmer. Sehen Sie hier 
den Rechnungsauszug des Bankiers. Herr Salomon 
hat binnen eines halben Jahres weitere drei An— 
weiſungen an Herrn von Bach ausgezahlt; die Ge— 
ſamtſumme iſt eine beträchtliche. Wenn ich nun auch 
mit den meiſten pekuniären Angelegenheiten des 
Fräuleins betraut bin, ſo iſt mir doch ganz uner: 
klärlich, wie dies zuſammenhängt. Indeſſen, die 
Dame iſt ſehr vermögend; ich würde mir nie er— 
laubt haben, ihre Privatangelegenheiten meiner Kritik 
zu unterziehen, wenn nicht ein anderer Umſtand 
hinzugekommen wäre, der mich im höchſten Grade 
beſorgt machen muß.“ 

„Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen,“ äußerte 





327 Am Alfterufer. 
Mathilde, als der Advofat paufierte, „den Gelund: 
heitszuftand des Sräuleins.” | 

„Woher willen Sie . . .” | 

„Durch Herrn Erwin Schrader. Kürzlich beiprad) 
ih auf Wunih Ihres Freundes den Gegenftand mit 
ihm, und er beftätigte mir das, was ich nur ver: 
muten fonnte, da ih ja erit ein halbes Sahr bier 
im Haufe bin: Der Gejundheitszuftand des Fräuleing 
bat fich jeit der vorjährigen Babdereije fehr verjchlechtert.“ 

„Allo aud Ermin ift das aufgefallen? Freilich, 
e8 liegt nur zu Mar da. Geit jener geit ift die 
Dame erichredend raid gealtert. Wie waren ihre 
Augen no Mar im vorigen Herbit, wie Klang ihre 
Stimme. energiih und gebietend! Und jet? Die 
Hände well, das Haar Ipärlicher geworden, die 
Züge weijen tiefere Surchen auf. Das ganze Welen 
der Dame ift fräntlih, trübe, reizbar. Sie fieht 
jet wohl um zwanzig Jahre älter aus, als fie in 
Wirklichkeit ift, man Tönnte die Fünfzigerin für eine 
Siebenzigerin halten.” 

„Das ift leider wahr.” 

„Schon nad der eriten Erihheinung des Herrn 
von Bach auf Helgoland in dem Hotel war Fräulein 
Klinghaus mehrere Tage unpäßlid. Dur einen 
zufälligen Umftand nahm ich Beranlafjung, mir die 
Meinung zu bilden, daß ihr Leiden mit dem Beluche 
jenes Herrn in urfädlidem Zulammenhange ftehe. 
Eie denten nad?” 

Mathilde bemerkte: „Das Fräulein ift freigebig; 
e8 Tann nicht der materielle Berluft fein, der fie ver: 
fimmt oder gar leidend werden zu laflen geeignet 
wäre.“ 

„Run hören Site, weshalb ih mir die Anfrage 
erlaubte, ob Sie den Herrn Tennen. Eine ihın über: 
tragene Sendung privater Natur führte geftern den 
Herrn von Bad auf mein Bureau. Sein Anblid 
erinnerte mi an eine mir im Gedächtnis haftende 
Scene auf Helgoland, während der Beleudhtung von 
‚Mörmers Gatt‘.” 

„Auch ich erinnere mich diejer unvergeßlichen 
PBartie lebhaft.” 

Der Advolat erzählte feine Beobadhtung, daß 
der Spieler beim plößlihen Anblid Mathildens in 
der grellen Beleuhtung der bengaliiden Flamme 
einen Schrei ausgeftoßen habe, als jähe er einen Geilt. 

Mathilde juchte diefe Wahrnehmung als eine 
wohl irrtümliche darzuftellen; in ihrer Seele jtieg in: 
dejlen die damals mit der Frau Walther gepflogene 
Unterredung wieder auf. Doch veriheudhte fie den 
Gedanken raid, um nicht von der vollen Beachtung 
und Würdigung des von dem Advofaten Mitgeteilten 
abgezogen zu werden. 

Doktor Helling fuhr fort: „Der Grund, weshalb 
ih hnen Kenntnis von meinen Wahrnehmungen 
gab, ift der, daß ich vielleicht jehr bald — eine 
längere Reije antreten muß.” 

„Segt in diefer Jahreszeit?” fragte Mathilde, 
unangenehm überrajcht. 

Der Advofat zudte die Achjeln: „Es handelt 
ih um eine fatale Angelegenheit, der ich nicht aus: 
weichen fann. Gie, mein Fräulein, und Erwin 
werden die Aufgabe haben, meine Beobachtungen 
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fortzufegen und, wenn die Sachlage fih noch weiter 
fomplizieren follte, zu beraten, ob etwas zu thun jei 
und weldde Maßregeln geboten jcheinen.” 

„Sie halten e8 noch nicht für geboten, Herr 
Doktor, mit dem Fräulein unummwunden zu |predhen? 
Vieleiht verurfaht nur eine dur Fräftiges Ein- 
iohreiten leicht zu befeitigende Geringfügigfeit die 
Ausbeutung der Dame durch einen Gewifjenlojen.” 

„Nicht Doch, die Sadhe muß einen tieferen Grund 
haben. Was Shren Vorichlag betrifft, jo würde 
Fräulein Klinghaus jeden Verfuch einer Einmijchung 
in ihre Angelegenheiten furzer Hand zurüdweijen.“ 

„Und hr Kurator?” 

„Der gute alte Herr! Die Geichlechtskuratel, 
die feltfamermeife in Hamburg immer noch ale Zwang 
befteht, ift rein formaler Art.- Die Dame würde 
ficherlich längft nicht mehr die Kurandin diejes ehr: 
würdigen Notars fein, wenn er fich jemals einen 
MWiderjpruh gegen ihre Anoronungen erlaubt hätte. 
Sn diefem Fale hätte fie fich fofort vom Gericht eine 
gefügigere Perfönlichkeit zum Kurator beftellen alien. 
Sene altbergebradte Einrichtung ift nur zu Gunften 
der Schwaden und Inerfahrenen des fchönen Ge: 
ihhlechtes getroffen; zu diefen gehört Fräulein Kling: 
haus bekanntlich nicht, und deshalb fteht fie auch in 


. diefer Beziehung durdhaus unabhängig da.” 


Der Advofat fah auf die Uhr: „Meine Zeit 
it heute noch vielfah in Anjprud genommen, id 
will mich furz fallen. Gelingt es mit Xhrer und 
mit Erwins Hilfe nit, der Sadhe auf den Grund 
zu kommen, jo läßt fi) vorerft ganz und gar nichts 
machen. Auh ift noch nicht einmal mein Verdacht 
genügend beftätigt, daß die pefuniären Anſprüche, die 
der Herr von Bach geltend zu maden fcheint, die 
Urſache der Verſchlimmerung des Geſundheitszuſtandes 
der alten Dame ſeien. Sollte ich alſo durch eine 
Reiſe oder ſonſt irgendwie verhindert ſein — wollen 
Sie mir verſprechen, ein ſcharfes Auge auf jenen 
Mann zu haben, der, wenn ich mich nicht täuſche, 
einen dämoniſchen Einfluß auf das Fräulein zu üben 
ſcheint? Vielleicht gelingt Ihrem beobachtenden Blick 
eine Entdeckung noch eher als mir.“ 

„Selbſtverſtändlich wird von meiner Seite alles 
geſchehen, was nur irgend geſchehen kann. Ich danke 
Ihnen für Ihr Vertrauen, das mich hoch ehrt, und 
ich werde Ihnen jede auch noch ſo geringfügig 
ſcheinende Beobachtung ſofort mitteilen.“ 

„Mir oder Erwin, wenn ich nicht anweſend 
bin,“ ſagte der Advokat. „Wir ſind jetzt Verbündete, 
mein Fräulein, freilich im geheimen, aber es gilt 
dem guten Zweck; alſo zu Schutz und Trutz! — Ich 
wußte wohl, daß Sie mir Ihre Mitwirkung nicht 
verſagen würden, um vielleicht der Dame, der ich 
ſo viel verdanke, einen Dienſt zu leiſten. Doch jetzt, 
mein liebes Fräulein, leben Sie wohl!“ 

Seine Stimme wurde leicht bewegt, als er ihr 
die Hand reichte und, die ihrige mit kräftigem Druck 
erfaſſend, ſchloß: 

„Für Ihre kindliche Sorgfalt um die alte Dame 
und für Ihre Freundlichkeit gegen den armen Taub— 
ſtummen ſegne Sie Gott!“ 

Er entfernte ſich raſch. Verwundert blickte 
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Mathilde ihm nad. In fo ernfter Stimmung hatte | 


fie den fonft fo jovialen Mann no nie gejehen; er 
Ihien ihr ganz verändert. 
maßlide Brandihagung des Fräuleins fo jehr zu 
Herzen nahm? Syn feinen Worten lag, jo däudhte 
ihr, etwas Geheimnisvolles, ihr Unverftändliches. 

Sinnend nahm fie in einem Lehnftuhle Blab. 

Der heute ziemlih trübe Himmel ließ das 
Zimmer mit feinen von dunklem Holagetäfel befleideten 
Wänden fo düfter ericheinen, als bradhe ſchon die 
Naht herein. Die Flammen des KRamins warfen 
phantaftiihde Streiflihter über die altertümlichen 
Schnörkel der geichnigten Mobilien, größtenteils 
Familienerbftüde, die das Fräulein pietätooll be: 
wahrte. Freilich itedte au in den Zunftvoll mit 
eingelegter Arbeit geihmüdten Meifterftüden ein 
nicht unbeträchtliher Wert, und falls einzelne Teile 
repariert werden mußten, machten fie auch dem ge: 
Ihidteften Handwerker viel Mühe. 

Menn der Heine Teufelstopf, der von dem 
Auffage eines „Selretärs”, des Schreibbureaus des 
Stäuleins, berabgrinfte, doch erzählen könnte, dachte 
das junge Mädchen. Möglichenfalls mußte er den 
Grund des Kummers, den das alte Fräulein im 
tiefften Herzen barg, der ihre Stunden verbitterte 
und vielleicht gar ihre Lebensfrift verkürzte! 

Sie gedadte wiederum der Familienporträts 
im eriten Stod. ebenfalls Iaftete ein Gebeimnis 
auf der Seele des Fräulein Klinghaus. Db das 
Rätjel, das der Adoofat vergeblich zu löfen juchte, 
in Beziehung zu jenen Bildern ftand? Db ihre 
Verichloflenheit dur) Umftände bedingt war, die fie 
verborgen halten mußte? Doh Mathilde fchraf vor 
diefem Gedanken zurüd; wie hoch ftand nad dem 
allgemeinen Urteil die gefamte Familie Klinghaus da! 

Aus dem Ipielenden Geflader der Flammen 
tauchten no andere Gedanfenverbindungen auf. 
Mathilde mußte ihres eigenen unjeligen Geheimnifjes 
denken, und fie grübelte über die ihr immer nod 
nicht recht erflärlihde Frage Hellings, ob fie jenen 
Mann kenne, der der böje Geilt des Fräuleins zu 
fein fhien. Chaotifch flollen ihre Gedanken ineinander 
und ihre Stirn glühte fieberheiß. 

Ein leichter Schritt wedte fie aus ihren Träumen. 
Eine wohlbefannte helle Stinnie nannte ihren Namen. 


„Louiſe! Du bier?” antwortete Mathilde an: 
genehm überrafht, aufipringend und ihre “Pflege: 
ichweiter umarmend. 

Das junge Mädchen entledigte fi valch des 
PVelzwerfes und der warmen Kapuge, und nahm 
ungeniert beim Kamin Plag. „Thue ich nicht ganz, 
als wäre ih zu Haufe? Yh ahnte, daß Du mid 
hierzu auffordern wollteft, denn Du bilt ja augen: 
blidlih die alleinige Herrin al diefes Neichtums.” 

„Du wußte, daß Fräulein Klinghaus nicht 
daheim ift?” 

„Wäre ich Tonit gelommen? Daß ein Beluc 
in biefem verzauberten Sclofje für gewöhnlich nicht 
gut angebracht jei, konnte mir doch nicht verborgen 
bleiben. Nein, ich durfte annehmen, daß ih Dir 
nicht ungelegen fanı, weil ich wußte, daß das räulein 
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nicht zu Haufe fei.. D, ich weiß noch viel mehr, ich 
weiß, wo fie ilt; weißt Du es?“ 

„Nein. Sie befucht eine Freundin, fo fagte fie.“ 

„Sroße Ehre für Mama!” 

„Sie ilt bei Deiner Mama — bei unferer 
Mutter?” 

„Sewiß. Jh war wie aus den Wollen ge: 
fallen, als die vornehme Equipage vor unjerm 
Häuschen am Alfterwege hielt, aber Mama jchien 
die Dame zu erwarten, führte fie in die beite Stube, 
die heute früh gehbeizt worden war, und fchidte mich 
zur Tante Erneftine.e Da jahb ih auf der Alfter 
unjern Nahbarsfohn auf Schlittichugen Hinter feinem 
Handiglitten; mir kam fofort der Gedanke, den 
günftigen Augenblid zu benugen, Dih zu fehen. 
Sn wenigen Minuten bradte mich der große Junge, 
dem ich eine Fönigliche Belohnung von vier Schillingen 
verjprady, über das Eis hierher.” 

„Das ift Hübih, daß Du gefommen bilt. Nun 
erzähle, wie geht’3 bei Euch?” 

„Du mein Herzensichweiterchen,” begann Xouife 
mit wichtiger Miene und doch zugleih etwas fchalt: 
baft, „ih habe Dir jo viel zu erzählen, daß ich 
nicht weiß, wo ich anfangen fol. Do höre einmal 
— was ınag der Bejuch des Fräuleins bei unjerer 
Mama bedeuten? Hoffentlich nichts Unangenehmes 
für Dich?” 

„Schwerlih,” entgegnete Mathilde, die wiederum 
plöglih an die geheimnisvollen Reden der Mutter 
auf Helgoland erinnert ward. „Jh vermute, daß 
es fih um MWohlthätigleits-Angelegenbeiten handelt.” 

. „gür die habe ich jett feinen Sinn. Ych dente 
an nichts anderes, als an nich jelbit und an mein 
Glüd. Höre, Mathilde, liebes jüßes Tildhen — ich 
bin Braut!” 

Ein berzliher Kuß wurde zwilhen den jungen 
Mädchen gewedjielt. „Und wer ift Dein Berlobter?” 
fragte Mathilde. 

„D Du abideulihe Heuclerin! Das fragit 
Du? Hätteft Du keine Ahnung?” 

„Bielleiht Doktor Stein?” 

„Ja, Du böfes, gutes Mädchen, mit eben: 
demjelben Doktor Stein, den Du verihmäht haft 
um meinetwillen. Zeugne nur nidt! Mama bat 
mir alles erzählt. Dir babe ih mein Glüd zu 
verdanfen.” 

„Das hätte Mama gethan?“ 

„greilid. Sie wollte mir jenen wichtigen 
Unftand nicht verhehlen und riet mir, Emils Liebe 
forgfältig zu prüfen. Aber er bat die Probe be: 
tanden. Er liebt mid ganz aufridtig und von 
Herzen, ift ja auch) ein grundguter ehrliher Menich, 
und wie Du ganz genau weißt, halte ich gleichfalls 
etwas von dem jungen Herrn. Daß ich ihn jekt, 
da er einmal gefefjelt ift, auch feithalte, darfit Du 
nıir glauben; ic” made mir feine Sorge darum. 
Hör einmal: ZH glaube, wenn Du ihn jekt nod) 
haben wollteft, er nähme Di gar nicht mehr. Sage 
aufritig, Mathilde, bitte, bitte: Haft Du Emil 
niemals geliebt?“ 

„Ein ganz Klein wenig vielleiht, vor langer 
langer Zeit,“ lächelte Mathilde, „aber Hand aufs Herz, 
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gegenwärtig achte ich ihn zwar jehr hoch und Hoffe, 
daß wir in guter Sreundfchaft leben werden, indellen 
aufrichtig kann ich verficheren, daß Du nicht im 
mindeften einen Grund zur Eiferfudht haft.” 

„Du unbegreiflides Mädchen mußt furdhtbar 
wäbhlerifch fein. Wie fann man Emil nicht lieben, 
meinen Emil! Sgegt fürchte ih, daß Du Dich nie: 
mals vermählen wirft. Du bift ja die reine ung: 
frau von Drleans. ‚Niht Männerliebe fol Dein 
Herz berühren‘, und jo weiter; wie fönnte jemals 
ein liebender Süngling Eindrud auf Dein Herz 
machen, da Du Emil verfhmähter!” 

Bor Mathildens geiftigem Auge ftand unwill: 
fürlih Doktor Arthur Helling. 

„Ih müßte vielleiht einen Mann,” jagte fie, 
„der mein Herz gewinnen Llönnte, wenn er mollte. 
Diefer Mann aber fteht auf ftolzer Höhe des Lebens, 
er achtet faum einer unjcheinbaren Feldblume am Weg, 
er, der nur die Hand auszuftreden brauchte, um die 
prädtigfte Noje zu pflüden. Das weiß das arme 
Blümchen, und darum bejcheidet es fich.” 

„Sehr poetiih, aber leider etwas undeutlich,” 
Icherzte die Schweiter. „Doc vorerft will ich alles 
erzählen, was ih weiß.” — Sie Hatte in dem 
Egoismus der glüdlihen Liebe kaum der Worte 
ihrer vermeintliden Schweiter geadtet und fuhr 
nunmehr in traulidem Geplauder über Cmils 
Werbung und über fein Benehmen in der neuen 
Würde als Verlobter no eine Weile fort. Dann 
309 fie aus der Tajhe ein zierliches Etui heraus. 

„Das Brautgeichent!” jagte fie, ein bübjches 
Arınband zeigend. „Die Ringe werden |hon graviert; 
in den nädjften Tagen fol die Verlobungsanzeige in 
den Blättern erfcheinen.” 

„D wie jchön gearbeitet,” lobte Mathilde das 
Wertſtück. 

„Emil iſt ſo liebenswürdig, Du glaubſt es gar 
nicht,“ fuhr das in der Seligkeit ſeines jungen 
Glückes ſchwelgende Mädchen fort. „Denke Dir, das 
habe ich gleich eingeführt, daß er kein Geheimnis 
vor mir haben darf. Rechtzeitig muß man ſich den 
Mann erziehen, ſagte unſere alte Anna. Er hat mir 
auch ſchon etwas höchſt Wichtiges anvertraut, was 
ich um keinen Preis weiter ſagen darf.“ 

„Aber mir ſagſt Du es natürlich,“ bat Mathilde 
mit weiblicher Neugier. 

„Nein, Tildchen, das geht keinenfalls.“ 

„Warum ſprichſt Du denn davon?“ ſchmollte 
die Enttäuſchte. „Freilich, wenn es etwas Schlimmes 
i “ 


„Bewahre, das ift es nicht. Uber, weil Du 
es bift, der ih im Grunde mein Glüd verdante, 
vor Dir darf ich Fein Geheimnis haben. ch will 
Dir alles jagen, wenn Du veripridhit, wie das Grab 
zu jchweigen.” 

„Diskretion ift Ehrenfache,” beteuerte Mathilde 
Tächelnd, der Erzählerin die Hand reichend. 

„Denke Dir,“ flüfterte das junge Mädchen, 
„Emil muß morgen früh bei einem Duell gegen: 
wärtig jein.” 

„Bei einem Duell? At der Zweilampf nicht 
ftrenge verboten?” 
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„a, aber das geht ihn nidhts an, jagt er, 
denn er darf feine Hilfe als Arzt leiften. ft es 
nicht Ichredlih, zwei Menjhen auf Leben und Tob 
miteinander kämpfen zu fehben? Ich könnte den 
Anblid nicht ertragen, ich würde die Belinnung 
verlieren vor Anglt. od) dazu ift der eine der 
Duellanten jein ganz intimer Freund von der Uni- 
verfität; nun muß er ihn vielleiht morgen als 
Leichnam vor fich jehen. Es ift Ichauerlih!“ 

„Sein Univerfitätsfreund —” alles Blut wid 
aus Mathildens Wangen. „Doh nit Doltor 
Helling?“ 

„Ja; wußteſt Du davon oder haſt Du es er— 
raten?“ 

Mit einem Ausruf des Entſetzens fuhr Mathilde 
wie vom Blitze getroffen zuſammen. Sie wandte 
das Geſicht ab und ſuchte, nach Faſſung ringend, 
ihre Erregung vor der Freundin zu verbergen. Doch 
das war vergebliche Mühe, denn die Erſchrockene 
hatte bereits die Veränderung in den Zügen der 
Schweſter bemerkt. 

„Meine arme Mathilde,“ rief ſie, die Hände 
der Totdbleichen faſſend, „was haſt Du, was fehlt 
Dir? D Himmel, wie fonnie ih willen... .“ 

Mathilde erhob fih und wintte ihr zu Jchweigen. 
Sie ſuchte ftotternd nah Worten, gab aber nad 
furzem Bemühen den Verfuh, die Freundin dur 
Ausflühte zu täufhen, als nußlos auf. Shre 
Gemütsbewegung war allzu fidhtbar. Tonlos flüfterte 
fie: „Bit Du Deiner Sadhe ganz fiher? Sit es 
wirklich wahr, daß Doktor Helling fidy morgen jchlägt?” 

„Es ift leider nur zu gewiß, aber wie konnte 
ih ahnen, daß Du —” 

„D ei Hille!” 

„Mathilde, Du liebit ihn!” 

Mathilde zwang fih nunmehr mit Äänßerfter 
Anftrengung zur Selbftbeherrfhung. „Du bift ein 
thörichtes Kind,” ijagte fie mit halberftidter Stimme. 
„Ih ftehe zu Doktor Helling nur in gejeljchaftlichen 
Beziehungen, er ift der ftändige Bejucher diejes 
Haufes, ein Iflegefohn des Fräulein Klinghaus. 
Mein Schred hatte einen andern Grund. Das Duell 
findet wahrfcheinlid um meinethalben ftatt, oder 
richtiger, ich bin feine fchuldlofe Veranlafjung. Geltern 
beleidigte mich ein frenıder Menih; Doktor Helling 
fam binzu und nahm mid in Schuß. DO, jegt ver: 
ftehe ich feine vorhin geäußerten Worte nur zu gut.” 

„AlUo deshalb erichrafeft Du jo ſehr?“ meinte 
Louiſe etwas ungläubig. 


„Ja. 

„Mathilde, ich bitte Dich, ich beſchwöre Dich, 
vertraue Dich mir an! Mein ganzer Einfluß ſoll 
Emil bewegen, daß er das Duell rückgängig macht 
oder im ſchlimmſten Falle die Sache der Polizei zur 
Kenntnis bringt, damit die Behörde das Duell ver: 
hindert.” 

„Du geht zu weit,” warf Mathilde ein, zur 
Belinnung gelangend. „Doktor Helling würde mit 
Recht entrüftet fein, wenn wir, die Fremden, uns 
in jeine Angelegenheit milden wollten. Vollends 
die Anzeige bei der PBoligei muß unbedingt unter: 
bleiben. Sie würde geeignet fein, Doktor Helling 
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in einem faljchen Lichte erfcheinen zu laflen, und 
der Ruf Deines Verlobten müßte jchwer geichädigt 
werden, denn der Arzt bat felbit bei folchen An: 
gelegenheiten die ftrenge Pflicht der Verſchwiegenheit. 
Auch würden die beiden Gegner fich Ichwerlich zurüd: 
halten lafjen, ihre Chrenfahe an einem anderen 
Orte, zu anderer Zeit zum Austrage zu bringen.“ 

„Du haft recht,” jeufzte Louife, „Emil darf 
nicht fompromittiert werden; auch würde er mir nie 
wieder etwas anvertrauen. Aber was foll gejchehen?“ 

„Dein Berlobter muß nochmals dem Doktor 
Helling vorftellen, wie thöricht, wie unverantwortlidh 
ein Zweilampf wegen einer foldhen Geringfügigfeit 
wäre. Niemand in Hamburg wird e8 ihm verargen, 
wenn er zurüdtritt — do mas rede ih da? Er 
wird nicht zurüdtreten, er veracdhtet das Urteil der 
Welt. Der ftolze ritterlide Mann zeichnet fich felbft 
ben Pfab vor, ben er betreten will, und ich befige 
nicht den Schatten eines Rechtes, ihm in den Meg 
treten zu wollen. Aber wenn er fiele — ich könnte 
mich nie tröften, ich wäre freudlos mein Leben lang; 
war ich doch die Urjadhe des Zmwiltes ... o eile, 
Rouije, eile jchnel zu Doktor Stein, er muß alles 
aufbieten, um einen Ausgleich zu bewirken.“ 

Louife legte burlig ihren Pelztragen wieder um 
und griff zum Muff: „Meine arme Schweiter, Du 


mwarft jo liebevoll gegen mich, haft Dein Glüd dem, 


meinigen geopfert und jet muß ich Dir Jolcde Nach— 
richt bringen!” 

„Um des Himmels willen verliere feine Zeit,” 
bat Mathilde, die Bejucherin durch den Garten bis 
zu dem Eije der Außenaljter geleitend. „Wielleicht 
gelingt e8 Deinem Verlobten, eine Ausiöhnung 
herbeizuführen.” 

Rouife ergriff ihre Hand und blidte ihr treu: 
berzig feit in die Augen: „Mathilde, jei offen, fol 
Emil nit das eine Wort jpredhen, das vielleicht 
iofort den Doftor Helling zum Einlenten bewegt, 
jol er durchaus nicht jagen, daß Du es bilt, die 
ihn bittet, dies um Deinetwillen zu thun?“ 

„Nie und nimmermehr!” rief Mathilde erichroden. 
„Das kann und darf nicht fein. Darauf gieb mir 
die Hand! Und nun kein Wort weiter; fort, vajch fort!“ 

„sch veritehe Dich,” antwortete Zouije, ihre in 
Thränen Jchwimmenden Augen trodnend. „Mein 
armes, liebes Tildchen, leb wohl; beten wir zu Gott, 
a der Kampf gnädig ablaufe und daß alles gut 
ende!” 

Leicht wie ein Reh eilte fie dem Stege zu, mo 
ihr Kleiner Kavalier mit dem Handichlitten getreulich 
ihrer harrte, und Mathilde, troftlos die Hände ringend, 
blidte ihr nach, wie fie über die glatte Fläche dahinflog. 

Kaum ihrer Sinne mädtig, begab fih Mathilde 
wieder in die Billa zurüd. Als die erfte Betäubung 
gewichen war, Iöfte fich der tiefe Seelenjchmerz in 
heiße Thränen auf. 

Dann dachte in ber Stille ihres Zimmers das 
etwas gefaßter gewordene junge Mädchen lange nad). 

Ste konnte fi feinem Zweifel bingeben, mit 
voller Klarheit war fie fich defjen bewußt geworden, 
daß fie den wadern jungen Mann heiß und innig 
liebte. Wie ganz anderer Art war die Neigung 
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gewejen, die fie damals für den um fie werbenden 
Arzt gefaßt hatte und die Ichon im KKeime zu bezwingen 
ihr weit leichter geworden war, als fie vordem jemals 
geahnt hätte. 

Vergebens aber rief fich Mathilde alle und jede 
Begegnung mit dem Advolaten ins Gedächtnis zurüd, 
um nacdträglih nod) irgend ein Anzeichen zu ent: 
deden, das darauf Ichließen ließ, daß auch fie ihm 
nicht gleichgültig jei. Auch bei dem heute geführten 
Geipräh hatte er, jo glaubte fie fih zu entfinnen, 
nur dem Gefühle aufrichtiger Hohadhtung Ausdrud 
gegeben — und doch jchien es ihr, je mehr fie fidh 
feiner Worte erinnerte, als wäre manchmal der Ton 
feiner Stimme ein folder gemwejen, den er in der 
Unterredung mit einem fein Herz völlig kalt laſſenden 
jungen Mädchen nicht angefchlagen hätte. 

Wenn es nun Do wäre... . 

Der Gedante, den fie zuerſt zagend abwies und 
gegen den ihr Mädcenftolz mit aller Kraft anzu: 
fänpfen fich beitrebte, gewann Herrihaft über fie, 
und während einer kurzen Spanne Zeit der Wirk: 
lichleit vergeffend, ergab fie fih willenlos einer be- 
jeligenden Träumerei. 

Nur zu bald follte fie jchredlich erwachen. Die 
Erinnerung an das, was Louije ihr mitgeteilt, tauchte 
jähb wieder auf; das junge Mädchen entwarf fidh, 
ihrer Phantafie jelbftquäleriih den Zügel jchießen 
lajiend, ein gräßliches Bild von einem unglüdlidhen 
Ausgange des Zweilampjes. Sie erblidte im Geifle 
den heißgeliebten Mann als ftarre Leiche auf blut- 
geröteteın Schnee, und eine entjeglihe Todesahnung 
padte fie, die wie mit eifernen Krallen erbarmungslos 
ihr Herz zerfleiihtee Bon einer unbezwinglichen, 
immer unerträglicher werdenden Angft erfüllt eilte 
das junge Mädchen aus dem Zimmer und bat bie 
ihr begegnende Kammerfrau um Beiltend, da fie 
an beftigem Kopfweh und Schwindelanfällen leide; 
fie könne fi faum noch aufrecht halten. 

Als Fräulein Klinghaus zurüdlam, ward ihr 
die Nadhricht gebradht, daß die Gejellichafterin von 
einem bedenklihen IUnmwohljein befallen worden jei 
und zu fiebern jcheine. 

Zum großen Erftaunen bes Dienftperjonals blieb 
die alte Dame faft die ganze Nacht am Bette der 
Kranken. Sie jelbft wandte die mildernden Mittel 
an, bie ber jofort geholte Hausarzt verordnete. Erit 
als die Leidende in einen feften Schlummer verfunten 
war, erlaubte das alte Fräulein der Rammerfrau, 
die Pflege zu übernehmen. 


Neuntes Kapitel. 


Der Morgen des zum Kampfe beiftimmten Tages 
bämmerte faum, ale Doktor Arthur Helling nebit 
jeinem taubftummen Freunde Erwin Schrader vor 
die Wohnung des Univerfitätsfreundes, Dr. med. 
Emil Stein gefahren fam, um ihn abzuholen. 


„Ihr Habt Flinten und Sagdtafchen mit: 
genommen?” fragte verwunbert der Arzt, als er 
einftieg. 


„Sie mußten bei der Dienerihaft den Anjchein 
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befeftigen, als gingen Erwin und ich auf eine harm: | 


oje Pürikh. Sn diefem Glauben befindet fi das 
Fräulein Klinghaus.” 

Der Arzt hatte ein Paket mitgebradt. 

„Berbandzeug?” fragte Doktor Helling lalonijd). 

Doktor Stein nidte: „Es joll mir lieb fein, 
wenn ich feine Gelegenheit habe, es anzumenden, 
weder bei Dir, noch bei Deinem Gegner. Nochmals 
bitte ih Dich, Helling, jei vernünftig.” 

„Ih bin im Belig meiner vollen Geijtesfräfte.” 

„Aber Du wirft mir doch zugeben, daß das 
Duell ein Wahnfinn ift?“ 

„Sit dies Schon Tollheit, hat es doch Methode,” 
citierte Helling. „Solde Manie ift am fchweriten 
beilbar, Du als Mediziner jollteft das willen. Laß 
aljo ab von Deinen Bemühungen; wozu jollen wir 
das geitern geführte Geipräch erneuern? ch gebe 
Dir das Zeugnis, daß Du Dein Beltes gethan halt, 
mich zu befehren. Damit laß Dir genügen. Übrigens 
freut es mich, daß Du fo lebhaften Anteil an meinem 
Mohlbefinden nimmt.” 

Der Arzt blidte etwas verlegen und wollte eine 
Bemerkung machen, unterdrüdte fie jedoch). 

„Wenn ich falle, werden wenigftens einige Augen 
naß,“ meinte der Surift, „das ift immerhin ein Troft. 
Sieh nur den armen Erwin! Wenn ich jein Ausjehen 
richtig tariere, hat er die ganze Kacht nicht geichlafen.” 

„Er ift mit allen Deinen Angelegenheiten be: 
traut, nicht wahr?” 

„Mit faft allen. Einiges babe ich für Dich 
teferviert. Aljo höre, Stein, nimm noch etliche 
Verhaltungsmaßregeln entgegen, für den nicht un: 
mögliden Sal, daß eine tüchtige Prime mir durd 
den Schädel jauft und mih aus Ddiefem irdijchen 
Sammerthal erlöft. Hier in meinem Rod ftedt eine 
Brieftajche, die Du an Dich nehmen wirft, wenn id) 
falle oder jehwer verwundet werde. ES liegen darin 
mehrere Briefe, deren Belorgung ich Dir anvertraue, 
ferner ein Umfchlag mit der Bezeihnung: ‚Ungeöffnet 
zu vernidten‘. Du bewahrt ihn bis zu meiner 
Genefung und giebft ihn mir dann wieder. Andern- 
falls wandert das Ding ungejehen ins Feuer. Damit 
Du nicht neugierig wirft, will id Dir jagen, mas 
es enthält; es birgt die Bleiftiftjfizzge eines Mädchen- 
kopfes mit der Uinterfchrift ‚Helgoland‘ und einem 
Datum, weiter nichts. Niemand jonft darf hiervon 
willen, vor allem Erwin nit. Willft Du meine 
Bitte erfüllen?” 


„Ih werde es,” veriprah Doktor Stein, dem 
Freunde die Hand reihend. „Hoffentlich ftellt fich 
bald heraus, daß mein Berjpredhen unnötig mar.” 

Es wurden feine Reden meiter gemedhjlelt. 
Erwin Schrader Hatte fi überhaupt auf eine Be: 
grüßung beichränkt; er war ftill und in fich gekehrt 
und Jah, wie der Advokat jchon erwähnt hatte, bleich 
und übernädtig aus. 

Beim Steinthore gejellte fih ein Neiter im 
Milttärmantel zu der Equipage; es war Hellings 
Sefundant, ein Kavallerie:Offizier des Hamburgifchen 
Kontingentes. 

Der Wagen rollte jchnell über den hartgefrorenen 
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Boden. Bald war man an Drt und Stelle, einer 
Lichtung des Wandsbeder Gehölzes. 

Eine zmeite Equipage rollte heran. Herr 
Hartog junior, der vom Bod gefahren hatte, warf 
die Zügel feinem Diener zu. 

Rai waren die nötigen Vorkehrungen getroffen, 
und wenige Minuten nach dem Ausfteigen ftanden 
fich die beiden Gegner fampfbereit gegenüber. 

An die Seite des Npvofaten ftellte fich der 
Hamburgifche Kavallerift mit dem blanten Säbel in der 
Fauft, und in gleiher Weile nahm Herr von Bach neben 
dem Hufarenlieutenant Stellung, um im Falle einer 
Verwundung jofor: einen etwaigen Wedhlel zu parieren. 

Hartog jtand feitwärts in einiger Entfernung 
und fommanbdierte, wie ihm am Tage vorher gelehrt 
worden mar, auf ein ihm gegebenes Zeichen: „Bindet 
die Klingen! Los!“ 

Dann retirierte der junge Kaufmann, dem der 
bligende Stahl ganz und gar nicht gefiel, noch um eittige 
Schritte, wobei er faft über einige junge Tannen 
gefallen wäre, 

Beide Duellanten waren im Gebraude der 
Hiebwaffe geihidt. Der Erumme Säbel ift, wie 
bier erwähnt fein möge, beim Zmeilampf eine ge 
Die Kugel wird 
nur zu oft vom Zufalle gelenft, und diejer erweilt 


fi faft immer als günftig. Der Säbel dagegen fol 


eine Wunde jchlagen, die das Duell beendet, und 
ein kräftiger Hieb fann die Hirnichale jpalten oder 
den Arm auf Lebenszeit vertrüppeln. Ein wahres 
Kinderjpiel gegenüber dem ernten Zweilampfe auf 
frumme Säbel find die „Paufereien” der Studenten, 
bei denen falt der ganze Störper durh Binden und 
Polſter geſchützt ift, jo daß der Scharfgeichliffene, aber 
ziemlich leichte Schläger nur an wenigen Stellen 
eine Fleifshwunde verurfadhen fann. Die Wucht des 
Ihmweren Säbels dagegen zerhaut die Knochen. 

Der junge Edelmann war ziemlich fiegesgewiß 
in den Kampf eingetreten, überzeugt, daß er ber 
geübtere Fechter fein mülle. Schon die erjten Hiebe 
ließen ihn gewahr werden, daß die Affaire gefährlich 
genug für ihn ftehe. Doktor Helling verfügte über 
eine beträchtlich größere Körperfraft und jeine in 
jofortigem lebhaften Angriff niederfaujfenden Primen 
und Terzen jchlugen Elaffende Scharten in die Klinge 
des Gegners, während der Advofat die weit weniger 
gewidhtigen Gegenhiebe wie jpielend parierte. Der 
Hular jah voraus, daß fein Handgelent bald ermübden 
und der Gegner ihm dann die Barade durdhichlagen 
werde. Er beichloß deshalb, jofort einige ihm zur 
Verfügung ftehende inten anzuwenden. Die erfte 
blieb ohne Erfolg; die zweite, brillanter Art und von 
einem berühmten Sechtmeifter dem jungen Baron 
gegen jchweres Geld gelehrt, endete damit, daß eine 
Wintelquart dem Advolaten verhängnispoll murbe. 
Die Säbelklinge fuhr ihm in die Schulter und Ichlug 
eine leichte Fleiſchwunde. 

Faſt gleichzeitig aber, mehr ein à tempo⸗-Schlag 
als ein Nachhieb zu nennen, zog ſich eine ſteile Terz 
über das ganze Geſicht des Huſarenlieutenants. Die 
Naſe, die obere Kinnlade und die Backenknochen 
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waren ftarf verlegt und der Verwundete ſank ohn- 


mächtig zulammen. 

Der Arzt jprang hinzu und leiftete zuerjt dem 
Bemwußtlojen Hilfe, den der jehr betroffen gewordene 
Herr Hartog jet gleichfalls zu jtügen und aufzurichten 
bemüht war. 

Erwin, den Helling nur .der Form wegen als 
zweiten Sefundanten mitgenommen hatte, war natür- 
lich nicht in der Xage geweien, fich bei der Anordnung 
der Menjur zu beteiligen. Er hatte zunädjt mit 
abgemwendeten Gelicht in einiger Entfernung geitanden. 
Als die Eäbel Elirrend aufeinanderjchlugen, mußte 
ihm, dem Taubftummen, der Waftenklang entgehen. 
Erjt nad) einiger Zeit näherte er fi; es war gerade 
in dem Augenblid, als der Hujar die Finte anwandte, 
die ihm einen Pyrrhusfieg bringen jollte. 

Zufällig warf der Selundant des Hufaren, der 
alte Herr von Bad, juft im jelben Moment einen 
Blid auf den Hinzutretenden. Der griedilde 
Dffiier a. D. wurde von den Zügen des taub: 
ftunmen jungen Mannes jo entichieden frappiert, 
daß er jeine Dbliegenheit als Sefundant vernad): 
läljigte, und die Folge war eben, daß der Nachhieb 
Hellings mit Fräftigiter Wirkung „laß“. 

Erwin, der auf der Univerfität einige chirurgijche 
Kenntniffe gejammelt hatte, beichaffte mit gejchidter 
Hand das Zunähen der ftark blutenden Wunde jeines 
Freundes und das Anlegen des eriten Berbandes. 
Doktor Stein befihtigte nachher, was gethan war, 
und erflärte es für ausreichend. 

Der Hamburgiihe Offizier, deflen jachtundiger 
Blid den ganzen Hergang genau beobadtet und 
richtig geihägt hatte, trat auf den alten Herrn au 
und äußerte ziemlih unmillig: „Sie jcheinen in 
dem Gebrauch der blanten Waffe jeit längerer Zeit 
feine Übung gehabt zu haben, Herr von Bad. Wes- 
halb fuhren Sie nicht mit der Plempe dazwiſchen?“ 

„SH wurde von einer plößlichen Zeritreuung 
befallen,“ antwortete der alte Spieler gleichgültig, 
ohne jeinen Jcharf:prüfenden Blid von Erwin ab: 
zumenden. 

„Hgeritreuung?” wiederholte der Dffizier ärger: 
lid. „Dann würde ih Jhnen aber raten, nicht 
wiederum Funktionen bei einer jo erniten Sade zu 
übernehmen, die füglich die volle Aufmerkjamfeit be: 
anſpruchen ſollte.“ 

Herr von Bach beachtete die wohlverdiente Rüge 
nicht; ſeine Zerſtreuung ſchien noch anzuhalten. 

Der Kavalleriſt wandte ſich mit entrüſtetem 
Blick ab, löſte den Zügel ſeines Pferdes von einem 
Tannenzweige und ſaß auf. 

„Ich muß bei dieſem Verwundeten bleiben,“ 
ſagte Doktor Stein zu den anderen Herren. „Er iſt 
zu transportieren; die Wunde iſt ſchwer, aber, 
wenn keine Komplikation hinzutritt, nicht gefährlich. 
Freilich,“ ſetzte er leiſe hinzu, „wird er dauernd arg 
entſtellt bleiben. Der Wagen muß langſam fahren; 
wir können mit Kiſſen und Mänteln leicht ein Lager 
darin bereiten.“ 

„Iſt meine Anweſenheit notwendig?“ fragte 
Herr von Bach. 


„Sie müßten auf dem Bocke Platz nehmen,“ 
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entſchied der Arzt, „im Wagen werde nur ich neben 
dem Verwundeten ſitzen können.“ 

Der Spieler ſchien dieſe Antwort erwartet zu 
haben. „Da die Sache ſo liegt,“ fügte er raſch hinzu, 
„erlaube ich mir, die Herren um den leergewordenen 
Platz des Herrn Doktors zu bitten.“ 


Der Advokat verneigte ſich kühl. Bald ſtieg 
man ein; die kräftigen Pferde zogen an und raſch 
rollte der Wagen davon. Nach kurzer Zeit entfernte 
ſich auch die Equipage Hartogs in anderer Richtung; 
Der wiederum ſelbſt kutſchierende Beſitzer ließ die 
Pferde im Schritt gehen. — Nur zwei kleine Blut— 
lachen bezeichneten noch auf dem weißbereiften Raſen 
die Stelle, wo ſich ſoeben die Kämpfer auf Leben 
und Tod gegenübergeſtanden hatten. 


Auf der Rückfahrt verſuchte der Baron von 
Bach durch Vermittelung des Advokaten ein Geſpräch 
mit Erwin anzuknüpfen, aber der Verwundete, dem 
die Gegenwart des Spielers durchaus nicht angenehm 
war, verhielt ſich ſehr reſerviert und lehnte ſich bald 
in die Kiſſen zurück, die Augen ſchließend. Auch Erwin, 
der während der ganzen Nacht keinen Schlummer ge— 
funden hatte, verſuchte zu ſchlafen. 


Unverwandt haftete jetzt der Blick des Barons 
auf den Zügen des ihm gegenüberſitzenden Taub— 
ſtummen, als wolle er ſie ſich einprägen, bis Arthurs 
Wohnung erreicht war und man ſich trennte. 

Erwin gab ſofort nach ſeiner Rückkehr der Tante 
Kunde von dem, was ſich zugetragen hatte; nur den 
Grund des Konfliktes verſchwieg er ihr, denn hierum 
hatte der Advokat ausdrücklich gebeten. Fräulein 
Klinghaus war etwas erſtaunt über den ungeahnten 
Vorfall, verhehlte auch ihre Mißbilligung nicht, gab 
aber zugleich ihrer Freude Ausdruck, daß der Aus— 
gang noch ein leidlicher zu nennen ſei, denn die 
Wunde des Juriſten bot, wie Doktor Stein beſtimmt 
verſicherte, keinerlei Grund zu Beſorgniſſen. 


Die alte Dame begab ſich dann wieder zu der 
leidenden Geſellſchafterin und gab ihr Kenntnis von 
dem, was vorgefallen war. Die Wirkung dieſer Mit— 
teilung auf Mathildens Geneſung war eine über— 
raſchend ſchnelle, denn ſchon am nächſten Tage erklärte 
der Hausarzt, daß die kräftige Natur des jungen 
Mädchens den Fieberanfall raſch überwunden habe. 


* * 
* 


Die Kälte hielt unverändert an, die Alfter war 
bereits für Schlitten fahrbar. Die ausgedehnte Eis- 
fläche wurde nunmehr von einem regen Treiben belebt. 
Überall jah man Sclittihuhläufer oder Spazier: 
gänger und Sclitten, von dem pradtvollen Fubhr: 
wert der Reihen mit Vorreitern, Schellengeläute 
und wehenden Federn bis zu der „Krefe”, dem Kleinen 
Handidlitten herab, den der Schuljunge luftig vor 
ih herihob troß der von der Kälte geröteten Naje. 
Auch Zelte mit bunten Flaggen und bumorijtiihen 
Snichriften waren aufgerichtet, wo man nad) gehabtem 
Vergnügen diejenige warme Erquidung fand, die jid 
unter der Hamburgijhen Bevölkerung einer jo großen 
Beliebtheit erfreut und deren Sngredienzien Rum 
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oder Cognac, Zuder und etwas heißes Wafler zu 
jein pflegen. 

E3 war ein jo lebendiges und iminer wedhleln- 
bes Bild, daß auch das alte Fräulein Klinghaus 
ih an einem jchönen, jonnigen Sonntag Morgen 
warm in Pelze und Tücher büllen ließ und in Be: 
gleitung ihrer Kammerfrau bis zum llfer ging, von 
wo aus fie in nächlter Nähe den Jeltenen Anblid 
genießen fonnte, 

Mathilde mußte im Haufe bleiben, da das 
Fräulein ängftlih wegen des kaum verfchwundenen 
Fieber war und ihr die größte Schonung zur 
Tflicht gemacht hatte. 

Der Gegenfag zmwilhen ihrer Umgebung und 
dem Bilde draußen war eigenartig. Tas junge 

Mädchen faß auf einem Stuhle von Naturholz an 
der GBlasthür des Wintergartens; un fie herum 
grünte, blühte und duftete alles. m diefem Raume 
waren die berrlichlien Pflanzen aus den Treibhäufern 
des Fräuleins zujfammengeftellt. Neben den breiten 
jaftgrünen Blättern der exotiihen Gewädje jah man 
die fchönften Zimmerblumen unjeres Klimas in ge: 
Ihadvollen Gruppen verteilt. Zmwilhen den Tilanzen 
zwitjcherten Singvögel in reich verzierten Käfigen, 
und in ber Mitte vollendete ein Blumenparterre 
mit Kleiner Fontäne das Bild des Lünftlichen Früh: 
lings, im Kontraft zu dem Winter, der jenfeits ber 
Ihütenden Glasicheiben das erftarrende Ecepter über 
fein weißglänzendes Neich hielt. 

Auch die Landichaft draußen ermangelte des 
Schmudes nidht. Alle die fchwarzen Iite, die fi in 
taujende von PVerzweigungen auslaufend von dem 
bläulichgrauen Himmel abzeichneten, waren vom 
Naudfrofte wie mit Zuder übergoflen, und wenn bie 
Eonnenftrablen auf ten Reif fielen, gligerte er wie 
ein Diamantihmud. Weiteres Leben erhielt aud 
die Landichaft noch durch die zmilchen den entlaubten 
Bäumen fchimmernde Eieflähe mit dem vielfarbigen 
Flaggenfhmud der Schanfzelte. 

Die Luft war jo Elar, daß Mathilde das Kleine 
Haus jenjeits der Alfter zu entdeden glaubte, wo fie 
ihre glüdlihde AJugendzeit verlebt hatte. 

Draußen regte fich etwas zwilchen den Bäumen. 


Eine graue Kate jchlich fich vorfichtig an eine Kleine. 


Vollsverfammlung von Sperlingen heran, bie eine 
lebhafte Disputation, wahrfcheinlich über die Unbilden 
der berrichenden Sahreszeit, führte. 

Das gutmütige Mädchen beichloß, ein jchulblojes 
Vogelleben zu retten. Sie hüllte fih in ein warmes 
Wolltuch, eilte rad aus der Thür und verfcheudhte den 
tüdiihen Räuber, der fi nur widerwillig zurüdzog. 

Mathilde warf no einen Blid nah dem Eile 
und jah, daß das Fräulein Klinthaus Bejuch erhalten 
hatte. Ein Herr Stand neben ihr. Db es Doktor 
Selling war? 

Doc) die Kälte mahnte zur Umkehr. Als Mathilde 
den Garten verlaffen wollte, bemerkte fie, daß einer 
der Spaten nur fhwerfällig am Boden weiter flatterte. 
Sie näherte fih ihm und fing das von Hunger und 
Kälte ganz erjchöpfte Tieren mit leichter Mühe. 

Mitleidig trug fie den Vogel, der wiberftrebenb 
n ihre Finger pidte, in die warme Temperatur bes 
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Wintergarteng und freute ihm einige Brojamen, die 
er nach einer Paufe vorfichtiger TIberlegung [hließlich 
zu nehmen fich bewogen fand. 

Die Barmherzige trug ihren Schügling nunmehr 
hinter eine Gruppe von Dleander: und Miüyrten: 
bäumen, bie nebit anderen Pflanzen eine dichte, 
grüne Wand bildeten. Dort lagen Gerätichaften und 
Materialien des Gärtners, die ih in dem eleganten 
Mittelraum nicht jehen laflen durften. Sie bereitete 
dem Sperling ein weiches Neftchen aus Moos, bettete 
ihn hinein, legte Brotfrumen daneben und wollte 
foeben zu ihrem früheren Plage zurücdfehren, als fie 
hörte, daß die Thür des Wintergartens geöffnet wurde. 

Mathilde erkannte den langlamen Schritt des 
Fräuleins. Eine ihr unbelannte Stimme, diejenige 
eines älteren Herrn, äußerte einige Worte. 

„Erinnern Sie fih, mein Fräulein, des harten 
Winters vor langen, langen Sahren, als wir eine 
Shlittenpartie über das Eis der Elbe bis nad 
Blanteneje hinunter machten ?” 

Ein Bejucher, der über das Eis gefommen ift, 
dachte Mathilde und beichloß, einen Augenblid hinter 
der grünen Wand zu bleiben, bis das Fräulein in 
das Hauptgebäude getreten jein würde. 

Man vermweilte jedoch im Wintergarten, und fo: 
eben wollte das junge Mädchen hervortreten, als der 
Verlauf des Geiprädhs eine jeltiame Wendung nahın. 

„Halten Sie fih nit mit konventionellen 
Redensarten auf, Herr Baron,” fagte mit etwas 
zitternder Stimme Fräulein Klinghaus, „und fonımen 
Sie ungeläumt zur Sade.” 

„Mein Fräulein, Sie ahnen, was mich herführt. 
Sp unangenehm es mir ift, ih braude abermals 
notwendig eine Feine Summe Geldes.” 

„Eo haben Sie mir abermals die Unmahrbheit 
gelagt, als Sie fich zulegt an mich wandten,” jprad) 
das Fräulein in jcharfem Tone. „Sie wollten ab: 
reifen, und ich hoffte, daß das Tängit geichehen jei. 
llbrigens gaben Sie mir jchon auf Helgoland hr 
Wort, mich nicht ferner zu beläftigen.” 

Mathilde erinnerte fich des alten Spielers, dejjen 
Einfluß auf das Fräulein nah der Meinung des 
Doktors Helling eine jo unbeilvolle Wirkung aus: 
üben folle; jegt zögerte fie, näher zu treten. Stonnte 
fie nicht vielleicht in ihrem fiheren Verfted eine 
wichtige Entdedung maden, falls fie das Gelpräd 
mit anbörte? 

Sie ward unfdhlüfiig, was fie thun folle. Eine 
Sndiskretion war es jedenfalls, bier zu laujchen, 
Schon hatte fie einen Schritt gethan, um fi zu 
zeigen — doch fhon die in demjelben Moment an 
ihr Ohr dringenden Worte gaben den Ausihlag und 
hielten fie mit unmiderftehlihen Zmwange an ihren 
Platz gefeſſelt. 

Der Baron hüſtelte verlegen. „Hätte ich das 
wirklich gethan?“ 

zeie ſcheinen in dergleichen Sachen ein ziemlich 
ſchwaches Gedächtnis zu haben, indeſſen von Ihnen 
läßt ſich nichts anderes erwarten. — Ich glaubte ſo— 
eben von Ihnen zu vernehmen, daß Sie eine für 
mich wichtige Entdeckung gemacht haben.“ 

„Das iſt auch der Fall,“ erwiderte der Baron, 
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ohne auf die erften Worte des Fräuleins einzugehen, 
die er mit eiferner Stirn angehört hatte. „Meine 
Entdedung hängt mit dem Geldpunfte innig zu: 
Jammen. %H babe nämlich meine verlorene Tochter 
wiedergefunden.” 

„So?“ 

„Ja, mein Fräulein; 
Ihre Nichte.“ 

„Irren Sie auch nicht?“ 

„Nein, gewiß nicht, mein Fräulein. Ich will 
die Karten aufdecken und ehrliches Spiel beweiſen. 
Mein pflichtvergeſſenes Weib ...“ 

„Wählen Sie Ihre Worte anders, Herr Baron, 
wenn Sie von meiner verſtorbenen Schweſter reden, 
oder ich höre Sie nicht mehr an!“ 

„Ubergab das Kind einer Jugendfreundin, die 
es als ihr eigenes erzog,“ vollendete der alte Herr 
nach der Unterbrechung mit ſehr ruhiger Stimme. 
„Mir verhehlte ſie, wo meine Tochter ſich befand; 
dem Kinde wurde ein falſcher Name beigelegt. Ich 
mußte mein väterliches Gefühl unterdrücken und 
einſam durch die Welt wandern.“ 

Der Baron machte eine Pauſe und führte ein 
ſeidenes Taſchentuch an die Augen. 

„Sparen Sie Ihre Heuchelei“, fiel die alte Dame 
kalt und ſchneidend ein. „Nachdem Sie die Urſache 
des Todes Ihrer beiden älteſten Kinder geweſen —“ 

„Ich? Welche Verleumdung!“ 

„Das beweiſen nur die Briefe meiner Schweſter 
zur Genüge.“ 

„Haben Sie mit ihr in Korreſpondenz geſtanden? 
Soviel ich weiß, kamen alle Briefe meiner Frau an 
Sie uneröffnet zurück.“ 

Der Mund der alten Dame zog ſich ſchmerzlich 
zuſammen. Sie ſchüttelte den Kopf, als wolle ſie 
auf dieſen Gegenſtand nicht weiter eingehen. 

„Briefe meiner Schweſter an ihre Freundin, 
die dieſe Dame mir kürzlich übergab.“ 

„Die Dame heißt höchſtwahrſcheinlich Madame 
Walther, nicht wahr?“ 

Das Fräulein biß ſich auf die Lippen, antwor— 
tete aber nichts. 

„Ein neues Zeichen von der Liebe Ihrer Schweſter 
für mich,“ fuhr nach einer Pauſe der Baron fort. 
„Selbſt nach ihrem Tode ...“ 

„Kommen Sie zur Sache, wenn ich bitten darf. 
Was haben Sie mir noch mitzuteilen?“ 

„Auf Helgoland begegnete mir ein Mädchen, 
das die auffallendſte Ahnlichkeit mit meiner verſtor— 
benen Frau aufwies.“ 

Die alte Dame ſeufzte leiſe. 

„Ich verfolgte ihre Spur,“ fuhr der Baron 
fort, „aber verlor ſie. Erſt in Hamburg fand ich 
ſie durch Zufall wieder. Durch eine ſeltſame Ver— 
kettung von Umſtänden, die übrigens vielleicht nicht 
ſo ganz auf Zufall beruhen dürfte, iſt meine einzige 
Tochter die Geſellſchafterin einer Dame geworden, 
die ihr ſehr nahe ſteht und die jedenfalls nicht ohne 
Ahnung von der Herkunft des Mädchens geblieben iſt.“ 

Der Baron ſchwieg, eine Antwort erwartend, 
aber Fräulein Klinghaus erwiderte nichts. 

„Nun, mein Fräulein, wiſſen Sie noch nicht, 
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was ich meine? Wiſſen Sie wirklich nicht, daß Ihre 
Geſellſchafterin meine Tochter iſt?“ 

Die alte Dame zeigte ſich durchaus nicht über— 
raſcht. 

„Erſt vor wenig Tagen,“ ſagte ſie, „erfuhr ich 
von der zweiten Mutter Mathildens, daß das junge 
Mädchen meine Nichte ſei. Die Ahnlichkeit mit 
meiner armen Schweſter fiel auch mir ſchon früher 
auf, ohne daß ich das Geheimnis gekannt hätte. 
Jetzt, nachdem ſich das junge Mädchen faſt ein halbes 
Jahr in meinem Hauſe befindet, habe ich es liebge— 
wonnen. Ich will Ihnen nunmehr mit aller Be— 
ſtimmtheit erklären, daß Mathilde Ihrem Einfluß 
auch ferner entzogen werden ſoll, wie dies bisher ge- 
ſchehen iſt. Den ihr beigelegten Namen der Familie 
Walther trägt ſie auf Grund eines Senats-Dekretes, 
alſo mit Fug und Recht. Für den Schutz des jungen 
Mädchens Ihnen gegenüber werde ich ſorgen, im Ein— 
verſtändnis mit der Familie Walther, und es iſt 
alles vorbereitet, damit uns erforderlichenfalls das 
Gericht unterſtützt!“ 

„Regen Sie ſich nicht auf, mein Fräulein, Ihre 
Drohung verfängt nicht. Freiwillig erkläre ich, daß 
ich fürs erſte keinen Anſpruch auf Auslieferung des 
jungen Mädchens an die mir zuſtehende väterliche 
Gewalt erhebe, die mir kein Gericht der Welt ſo 
leicht rauben kann. Ich hoffe, daß noch einmal die 
Zeit kommt, zu der ich das junge Mädchen als meine 
Tochter reklamieren und es in würdiger Weiſe in 
dem von mir zu gründenden Heim aufnehmen kann. 
Mein Syſtem, mit deſſen Hilfe ich binnen kurzem 
alle Banken Europas ſprengen will, iſt wohlerdacht 
und hat ſich ſchon mehrfach bewährt, wenngleich es 
noch einiger Verbeſſerung bedarf. Bis dahin, daß 
es mich zum vermögenden Manne gemacht hat, muß 
ich, wenn auch mit blutendem Herzen, auf meine 
Tochter verzichten. Nachher will ich ſie fürſtlich aus— 
ſtatten. Aber um zu meinem Ziele zu gelangen, dem 
ich ſchon ſo vieles geopfert habe, bedarf ich augen— 
blicklich noch einiges Geldes.“ 

„Endlich kommen Sie zur Sache,“ bemerkte 
ſarkaſtiſch das Fräulein. 

„Meine Anſprüche machen Sie ſchwerlich arm, 
mein Fräulein. Sie müſſen Beſitzerin von fünf bis ſechs 
Millionen Mark Banko ſein, wenn meine Rechnung 
ſtimmt. Unter ſo bewandten Umſtänden glaube ich, 
daß auch meine Perſönlichkeit ſtets vor dem Ber: 
hungern geſchützt ſein wird. — Sie drohten mir mit 
dem Gericht? Ich glaube, Sie hätten alle Urſache, 
einen Prozeß zu vermeiden, ſelbſt wenn einige Ihnen 
gewiß nicht unerträgliche Opfer mit dieſer Vermei— 
dung verknüpft ſein ſollten. Sie wiſſen, daß höchſt 
unangenehme Sachen zur Sprache kommen könnten, 
ja, daß ich möglichenfalls noch andere Anſprüche zu 
erheben in der Lage wäre ...“ 

„Dieſe Drohung charakteriſiert Sie,“ ſprach das 
Fräulein mit halberſtickter Stimme. „Indeſſen unter 
allen Umſtänden ſoll meine Aufgabe ſein, zu bewirken, 
daß Sie nicht zum zweiten Male Mathildens Erbteil 
wahnſinnig vergeuden.“ 

„Ich will ſie zu einer der reichſten Partien der 
Welt machen, und ſie ſoll dereinſt die Früchte meiner 
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Anftrengungen und Opfer ernten. Sie zuden un: 
gläubig die Achleln, mein Fräulein? Warten Sie 
nur ab, ih will und ich muß fchlieglich triumpbieren. 
— Und nun hören Sie meinen Wunidh: Wenn Sie 
mir morgen wiederum hundert Louisdor jenden, To 
veripreche ich Yhnen, mich meiner Tochter einftweilen 
nicht zu erkennen zu geben. Diele Gegenleiftung 
fteht doch gewiß in fehr günftigem Verhältnis zu 
meiner beicheidenen Forderung.” 

„Morgen früh werde ih Ahnen hundert Xouis: 
dor enden,” erklärte das Fräulein. „Aber, Herr 
Baron, diefes Mal veripreche ich meinerſeits Ihnen, 
daß e8 das legte Mal it, daß Sie Geld von mir 
empfangen, und ich werde mein Wort befjer halten 
als Sie das Ihrige, jelbit wenn Sie Shre vorhin 
ausgeiprochene infame Drohung ausführen follten; 
darauf verlaflen Sie fih, Herr Baron von Alten: 
bach.“ 

„Pardon, einſtweilen abgekürzt in von Bach, 
Familienverhältniſſe halber,“ antwortete höhniſch der 
Spieler. „Ich bin und bleibe übrigens ein Edel— 
mann und verbitte mir eine meinem Stande nicht 
angemeſſene Ausdrucksweiſe.“ 

„In meinen Augen ſind Sie ein Elender,“ 
ſprach die alte Dame verächtlich und ging, ohne die 
Antwort des Barons abzuwarten, raſch ins Haus. 

Der Spieler kehrte in den Garten zurück und 
ſchmetterte die Glasthür heftig in das Schloß. — — 

Mathilde hatte vor Aufregung gezittert, als ſie 
das verhängnisvolle Geſpräch belauſchte. Das Ge— 
heimnis ihrer Geburt lag enthüllt vor ihr. 

Dem erſten leicht erklärlichen Gefühl folgend, 
eilte ſie zur Glasthür des Wintergartens und warf 
noch einen Blick auf den Baron, der raſch durch die 
Allee ſchritt, die zum Eiſe führte. Eine Wendung des 
Weges ließ ſie ſein Geſicht noch einmal ſehen, das 
ſie ſchon vorhin durch eine Lücke des ſie verbergenden 
Blätterſchirmes hindurch beobachtet hatte. 

Alſo dieſer Mann war ihr Vater ... 

Und wie ſie nach dem ſoeben Gehörten fühlen 
mußte, ohne es ſich direkt geſtehen zu wollen — ihr 
Vater war ein Unwürdiger. Das war der zwingende 
Grund geweſen, weshalb Frau Walther ihr die 
ſchreckliche Wahrheit vorenthalten hatte. 

Wie oft hatte Mathilde an ein Wiederſehen ge— 
dacht und es ſich mit lebendigen Farben ausgemalt, 
wie wollte ſie ihren Vater lieben, ehren, ſich ihm 
anſchließen, und jetzt — — 

Ihr gepreßtes Herz erleichterte ſich durch heiße 
Thränen. 

Es koſtete ihr nicht geringe Mühe, ſich zu be— 
herrſchen, damit Fräulein Klinghaus, die ſie nun— 
mehr als ihre ſo nahe Verwandte kennen gelernt, 
nichts von der Entdeckung ahne, die Mathilde ge— 
macht hatte. 

Sollte ſie von dem Gehörten dem Advokaten 
Kenntnis geben? Sie beſchloß, dies vorerſt reiflich 
zu überlegen. Doktor Helling war ohnehin noch 
durch die Verwundung am Ausgehen gehindert; es 
mußten noch einige Tage hingehen, ehe er ſeine Be— 
ſuche in der Villa wieder würde aufnehmen lönnen. 
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Zehntes Kapitel. 


Nunmehr hatte ſich auch der lange ausgebliebene 
Schnee eingeſtellt. In mittelgroßen Flocken wirbelte 
er durch die Luft, die Erde in ein weißes, wärmen— 
des Gewand hüllend, zum Verdruſſe der Schlittſchuh— 
läufer, die jetzt auf einen kleinen Teil der Außen— 
alſter beſchränkt wurden und dafür noch Tribut zahlen 
mußten. Deſto froher begrüßte ihn die von ihrer 
Hände Arbeit lebende Klaſſe. Die gute Stadt 
Hamburg ließ die Schneemaſſen von dem Straßen⸗ 
pflaſter ſchaffen, und eine Menge von Leuten, deren 
Erwerbequelle „an der Waſſerkante“ (in der Hafen— 
gegend) längſt verſiegt war, fand endlich Beſchäfti— 
gung. Sehr viele der damals meiſt engen und 
krummen Straßen der Stadt wurden freilich nach 
Meinung ihrer Bewohner viel zu ſpät in Angriff 
genommen, und wochenlang nach dem Schneefalle 
fand man noch plaſtiſche Miniaturbilder der Schweiz, 
die kaum ohne Lebensgefahr zu überſchreiten waren. 
Nur ein bißchen bräunlich gefärbt waren die Gletſcher 
und Abgründe; ſo oft die „Frau Holle“ auch ihre 
Arbeit wiederholte, das fleckenloſe Weiß verging im 
Nu. Weniger Mühe hatte fie auf dem Lande. Dort 
hielt fich die blendende Echneedede noch jauber und 
machte Effekt, wie Doktor Helling jeinem taubftummen 
Sreunde bemerkte, mit dem er auf der Yagd gemwelen 
war, zum eriten Male jeit feiner Heilung von der 
unbedeutenden Verwundung, die er aus dem Ywei: 
fampfe davongetragen hatte. 

Die Häschen, die der Sportluft der beiden 
Herren zum Opfer fallen mußten (die im Hamburgi— 
Ihen Staatsgebiet jehr jpät eintretende Schonzeit 
ftand dem noch nicht im Wege), wurden in die Stüdhe 
abgeliefert, und die Jäger begaben fih in Erwins 
Wohnzimmer an das Werk, ihre Gewehre wieder zu 
reinigen. 

Es war ein reich ausgeftattetes Gemadh, das 
der Taubftumme bewohnte. Lurus und Bequemlich: 
feit vereinigten fi); aud waren die Spuren einer 
Srauenhand unverkennbar, die für den Schnud bes 
Sunggejellenzimmers jorgte und einiges Eyitem in 
die geniale Unordnung bradte, die oftmals bier 
herrichte. 

Erwin, dem nur die volltommenen Törperlichen 
Fähigkeiten mangelten, um mit feinem gediegenen 
Willen eine PBrofeffur ausfüllen zu können, war in 
mander Beziehung faft ein Kind geblieben, fomohl 
in feinem reinen Gemüt, wie auch in feinen Be: 
ziehbungen zur Außenmelt, die ihm erft dur die 
mütterlih jorgende Tante und durch den bewährten 
Freund vermittelt wurden. 

Seht mochte es an der Zeit fein, daß er fi 
aufraffte und zum jelblländigen Manne wurde. Das 
Fräulein Klinghaus alteıte gegenwärtig raid, und 
zwiihen dem Taubftummen und Arthur drohte ein 
Konflitt zu entjtehben, von derjenigen Art, wie er 
Ihon fo manche innige Freundichaft getrübt hat. Beide 
liebten ein und dasjelbe Mädchen. 

Früher hatten die Gejeljchafterinnen des alten 
Fräuleins nie einen Eindrud auf das Herz des jungen 











345 | Beiblatt der Deutihen Roman: Zeitung. . 346 


Mannes madhen fünnen. Es waren unbedeutende | fand er Genuß, die Verehrung feiner alten Ber: 

Mädchen, die feiner Gedankfenwelt fern ftanden und | wandten und die anregende Freundichaft mit Arthur 

das Sbeal, das er fich gebildet hatte, auch nidyt an: ; Selling genügten dem Bebürfnifje feiner noch Find- 

nähernd erreichten; faum hatte er fie je beachtet. | lih gebliebenen Seele. Das meiblide Gelcledht 
Zange Sabre hindurch führte er fein ftilles Leben, | exiftierte für ihn kaum. 

faft abgeichloflen von der Welt. In feinen Büchern (Fortfegung folgt.) 


Beiblatt der PDentihen Noman-Zeitnng. 


Wie ich dazu gefommen tvar, meinen Roman zu Ichreiben, 
Die verſunkene Stadt. überlaſſe ich der Phantaſie einer jeden Leſerin. Der Drang 
Es liegt eine Stadt verſunken dazu war jedenfalls an mich herangetreten, unerbittlich, wie 
Im tiefen Meer. das Schickſal. Vielleicht wollte ich einem dringenden Be: 
Bei Nacht ertönen von unten dürfnis in der deutſchen Litteratur abhelfen, mich indirekt 
Die Glocken her. an der Löſung der Frauenfrage beteiligen, der Welt meine 
— en Erfahrung nit vorenthalten. Senn niemand ift jo ftark, 
Und gleißend, funkelnd, prächtig wie der Theoretifer. Und id) hatte natürlid) nod) keinen 
Entiteigt'3 der Flut. Roman erlebt, als ich nieine Feder zum erjten Mal in 
Baläfte und Kirchen ragen Apollo3 Tintenfaß tauchte. Dazu war id) viel zu wohl: 
Sn roter Glut. 
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erzogen. 
Doch öd' und ſtill die Straßen, Es war eine herrliche Zeit der Arbeit. Nichts ſchöner, 
Des Todes Nuh als Romanſchreiben! Was war dagegen Buntſtickerei, oder 
Deckt all den Glanz und Schimmer Klöppeln, oder gar Strumpfſtricken? Und doch ähnelte es 
Geſpenſtiſch zu. ein wenig jeder dieſer genannten weiblichen Handarbeiten; das 


Typenmuſter des Teppichs, das kunſtvolle Verſchlingen der 
Fäden, das allmähliche Zuſpitzen, alles, alles waren nur 
Vorſtudien geweſen, wie ich bemerkte. Schon nach den erſten 
Kapiteln wurde mir klar, daß es keine weiblichere Arbeit 
gebe, als Romanſchreiben. Unerhört, daß die Männer ſeit 


So ſteigt in ſtillen Stunden 
Verſunk'nes Glück 

Her aus der Seele Tiefen 
Zum Licht zurück. 


Es malt uns herrliche Bilder Jahrhunderten auch auf dieſen Erwerbszweig eine Art von 
Der Crinn’rung Madt. Monopol gelegt haben, daß wir una auch hier den Boden 
Vor uns ſteht, zauberumfloſſen, erſt fußbreit erobern müſſen. Nun, das wird ſich ändern! 
Der Liebe Pracht. Der Männerroman wird im Publikum bald die ihm ge— 
Jauchz' auf, erwach! Es endet bührende Verachtung finden. Man wird ſich von ſeinen 
Der Seele Not. rohen Stoffen, der plumpen Verknotung, dem nachläſſigen 
Doch ſtille bleibt's und öde: Stil abwenden zu den reinen Freuden der weiblichen Feder. 
Das Herz iſt tot. Ein Mann am Schreibtiſch, einen Stoß Papier vor ſich, den 


Ernft Gudell. er mit Liebesgeſchichten füllt! Iſt das überhaupt eine 
männliche Beſchäftigung? Nein, Blauſtrumpf muß ein Spott⸗ 
name für das ſogenannte ſtarke Geſchlecht werden. Bei uns 


trifft er ſo wie ſo nicht zu. Blaue Strümpfe ſehen in 
Mein erjier Roman. niedrigen Schuhen zu der paſſenden Toilette allerliebſt aus, 
Eine Erinnerung von Agnes Harder. beſonders bei Blondinen. Keine Frau hat ſie zu ſcheuen. 
Da lag er vor mir! Gedruckt, wirklich gedruckt, mit Aber ich kehre zu meinem Roman zurück. Eins machte 


echter Druckerſchwärze. Ein hoffnungsgrünes Kleidchen hatte mir doch große Schwierigkeiten, der Aufbaun der Liebesſcenen. 
ihm der Verleger angezogen, darauf ſtand mit großen, Nicht, daß mich meine Phantaſie bei ihnen im Stich gelaſſen 
ſchwarzen Buchſtaben: hätte, im Gegenteil Aber wenn ich ſie nun auf dem Papier 
Am Ziel! Roman von Agnes Harder. Am Ziel! Welch feſthalten ſollte, er erröten und ſie kühn werden mußte — 
ſymboliſch-myſtiſches Geſtändnis! Warum nicht lieber: Am nein, ich ſchrieb ja keinen modernen Roman, alſo war die 
Anfang? Es wäre für meine junggrüne ſchriftſtelleriſche Sache umgekehrt — dann endete es meiſtens damit, daß ich 
Thätigkeit vielleicht bezeichnender geweſen. Aber welch ein ſelber ſehr rot wurde und die Feder hinlegte, um mir erſt 
Romantitel das, am Anfang! Das ging ja gar nicht! draußen, unter den Fliederbüſchen des Gartens, in denen 
Und am Ziel ſtimmte in doppeltem Sinne. War ich doch die ganze einheimiſche Vogelwelt lebte, liebte und litt, neuen 
nun gedruckt, vollberechtigt in Kürſchners Litteraturkalender Mut zu holen. 
zu ſtehen, auf der unterſten Stufe der Leiter der Berühmt: Troßdem dachte ich nicht daran, meine Gejdhichte niit 
heit, die, wie Jakobs Hinmel8leiter, direkt ins Paradies | dem Yäuten der Hochzeitögloden jchließen zu laffen. Tas 
führt, ebenfoviel Sproifen hat, wie jene, und nur den linter- | war mir dody ganz Har, daß die Verwidehingen danı erit 
fchied aufweift, daß e3 nicht gerade immer Engel jind, die | beginnen müßten, und ic) hatte von jeher die Jwitterzeiten 
auf ihr auf und ablurnen. den Zlitterzeiten vorgezogen. Sc begleitete meine Helden 
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aljo biß zum Tauftage ihres Erftgeborenen, und z30g nun 
erit befriedigt den Vorhang zu. 

So Hatte ih aljo mein Werk vollendet. An Ziel! 
Niemand war cin Cinblid in die Hanbfchrift geftattet. 
Adergläubifch wie jeder große Gecift — ich glaube, Wallen: 
ftein war der einzige, den ih, dank Schiller, ald Beweis 
hätte anführen fünnen — fprad) ich von meinen Erwartungen 
zu niemand. Ih Hatte mit der Iinverfrorenheit der gänz- 
lichen Unkenntnis mein Werk fofort an eine namhafte Zeitung 
geihict, und fiehe da, eined Morgens erhielt ih zugleich 
mit einem jchmeichelhaften Brief ein Honorarangebot von 
einer Handvoll Hundertmarficeine. 

ob ih annahm! Die Geldfrage Hatte id) ja bei der 
ganzen Angelegenheit nod) gar nicht ins Auge gefaßt. E2 
war doc) eine alte Überlieferung, daß die beutichen Dichter 
irgendwo in Dadhlanımern jagen und Hungerten. Nientals 
hatte ich fie angezmweifelt. Daß der breite Mittelgürtel des 
Parnaß ſich zu einträgliher Weizenkultur fogar befonders 
gut eignet, die Steine und das Geröll, der ewige Schnee 
und die Cdelweißblüten aber erit den oberften Regionen an- 
gehören, wußte ich damals noch nicht. Ich fam mir wie ein 
stönig Midaß vor, wie der glüdliche VBefiger der Wünjchel- 
rute, der alles um fid) her durd) die bloße Berührung in 
Gold verwandeln fanı. DO ihr neidlojen Tage ungetrübten 
Glüces, in denen ich meine Diogenestonne in Gedanfen vor 
den Inliusturm in Spandau rollte, wie ſchnell verflogt ihr! 
Damals war ich wirklich glücklich. Kein Zweifel an meinem 
Talent, das nach dieſer Feuerprobe über jeden Zweifel er— 
haben ſein mußte, kein Neid auf fremde Honorare, denen 
jeder, der ſie wiederholte, gefällig eine Null anhängte. Die 
Lorbeerkränze anderer ließen mich ruhig ſchlafen. Grünten 
mir doch ſämtliche Haine des Südens entgegen. Ich war: 
am Ziel! 

Dann kamen eines Tages die erſten Korrekturbogen. 
Welche Wonne, ſie genau durchzuſehen, hier und da einen 
Ausdruck durch einen noch zutreffenderen zu ergänzen, zu 
unterſuchen, ob auch jedes Komma auf dem richtigen Platze 
ſtünde und ob die furchtbare Ungerechtigkeit, mit der der 
moderne Zeichenſetzer das Semikolon behandelt, bei mir 
aufgehoben ſei. Wie wichtig, mit den ſchmalen Papierſtreifen 
ſchon am frühen Morgen an ſeinen Schreibtiſch zu gehen 
und ſie nach einer Stunde ſelbſt zur Poſt zu tragen. Es 
eilte ia, wie auf dem Krenzband ſtand. Es eilte! Sicher 
waren ſchon einige hundert Exemplare meines Werkes beſtellt 
und das leſehungrige Deutſchland ſtreckte ſehnſüchtig die 
Hände nach ihnen aus. 

Aber dennoch dauerte es noch eine ganze Weile, ehe der 
Druck vollendet war. Ich wurde ſchon ganz unruhig. Wenn 
die Walze geplatzt war oder irgend ein ähnliches Unglück 
eingetreten? Wenn man z. B. ſo leichtſinnig war, bei 
offenen Fenſtern zu ſetzen, ſo konnte ja jeder Windſtoß meinen 
jungen Ruhm blattweiſe nach den vier Richtungen der Wind—⸗ 
roſe tragen, eine Verbreitung, die durchaus nicht in meinen 
Abſichten gelegen und den Lenz meiner Hoffnungen in den 
wirbelnden Blättertanz des Herbſtes verkehrt hätte. Aber 
nein! Eines Morgens kam ein umfangreiches Poſtpaket an. 
Es enthielt die zehn Freiexemplare, die mir kontraktlich zu— 
geſprochen waren. 

Zehnmal am Ziel! Zehnmal grün geheftet mein Roman! 

Ich nahm einen Band in die Hand und ſetzte mich an 
den Schreibtiſch. Mir war ordentlich andächtig zu Mut. 

So mag eine junge Mutter empfinden, wenn ſie am Tauf— 
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tage leiſe über das Kleidchen ihres Erſtgeborenen ſtreicht. 
Es war ja auch mein Kind, mein älteſtes Geiſteskind, und 
es ſollte nun in die Welt hinaus. War es ein Wunder, 
daß mein Herz ſo klopfte? Eine lange, unabſehbare Reihe 
von Geſchwiſtern würden ihm wahrſcheinlich folgen; aber es 
war das erſte, beſtimmt, den Namen ſeiner Mutter da draußen 
bekannt zu machen, rühmlich bekannt natürlich. 

Denn plötzlich war ich ehrgeizig geworden, Frauen 
ſind ja immer am ehrgeizigſten für ihre Kinder. Und dieſes 
Kind ſollte Carriere machen. Die ganze Welt ſollte ſeinen 
Namen kennen, jede Zeitſchrift ellenlange Beſprechungen 
darüber bringen, Prämiierungen ihm zu teil werden. Ich 
ſah es ſchon in Prachtausgabe, nicht mehr im Hoffnung?- 
grünen Kinderſtubenkittelchen, nein, im palmengeſtickten Frack 
der Akademiker, gekrönt, unſterblich. Man ſieht, es beſteht 
eine wahre Zwillingsähnlichkeit zwiſchen den Träumen an 
Wiegen, ob nun Kinder oder Bücher in ihnen geſchaukelt 
werden. 

Wie die Mutter aber zu der Verwirklichung all dieſer 
Lebensweihnachtswünſche nichts thun kann, als warten und 
hoffen, ſo konnte auch ich nicht thätig in den Entwickelungs— 
gang meines grünen Jungen eingreifen. Nicht ich konnte 
ihn hinanziehen zur Größe, ich erwartete im Gegenteil, daß 
er mich mitnähme auf ſeiner Sonnenbahn ans Ziel. 

Und ich wartete. Welcher Mutter iſt ſchon Zeit und 


Weile lang geworden? 


Nach einigen Monaten traf ein großes Couvert mit 
Zeitungsausſchnitten bei mir ein. Die Cenſuren, die ſich 
mein Buch an den verſchiedenen Hochſchulen der Wiſſenſchaft 
geholt hatte, die erſten Kritiken. Ich las ſie alle aufmerkſam 
durch. Ein eigenes Gefühl, wenn fremde Menſchen kommen 
und uns erklären, was wir eigentlich mit unſerer Arbeit 
gemeint hätten! Einige der Herren gingen noch weiter und 
wieſen mit unumſtößlicher Gewißheit aus den Keimen nach, 
was der Baum einmal für Früchte tragen, d. h. was ich 
in zukünftigen Büchern meinen würde, gerade wie eine 
Kartenſchlägerin, während ſie die Blätter legt, uns das 
Schickſal verkündigt. Im ganzen war man ſehr gnädig mit 
mir umgegangen. Einem war meine Heldin von Charakter 
zu braun, dem andern zu blond, dieſem weinte ſie zu viel, 
jener bewunderte ihre Lachmuskeln. Der Held war ſchlimmer 
fortgekommen. Die meiſten nannten ihn einfach einen Wald): 
lappen. Das war ein Schlag, denn in Gedanken hatte id) 
das Bild eines geiſtigen Asketen getragen, der den Lockungen 
dieſer Welt ſtolz den Rücken wendet und nie, nicht einmal 
um zarter Anwandlungen willen, von ſeiner Säule herab— 
ſteigt. Daß mein Roman trotzdem ungefähr im zehnten 
Kapitel über eine Hochzeit, im zwanzigſten ſogar über eine 
Taufe verfügte, war mein Geheimnis. Natürlich hatte ich 
während der Arbeit mein Herz an dieſen Helden verloren. 
Seinetwegen das Erröten bei den Liebesſcenen, das Zittern 
bei der Schürzung des Knotens. Und nun machte irgend 
cin Kritiker, der keine Ahnung von dem zarten Verhältnis 
hatte, das zwiſchen uns beſtand, ihn lächerlich! Er wußte 
gar nicht, was für ein Verbrechen er damit beging. Le 
ridiculo tuo! Dagobert — ſo hieß er — war für mich 
geſtorben. 

Ganz unten lag die umfangreiche Recenſion desjenigen 
Blattes, das den Standpunkt der äußerſten Rechten vertrat. 
Mit ſpitzen Fingern nahm ich ſie in die Hand. Richtig, da 
ließ man kein Erbarmen walten! Aus den langen Zöpfen 
meiner Heldin und dem Vollbart des unſeligen Dagobert 
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waren Geißeln geflochten, mit denen man mich unbarmherzig 
zu zerfleifchen badhte. Ber Schluß gipfelte in den Augfprud), 
daß die Verfajlerin auf jumpfigem Boden jtünde. Ich ftand 
jofort auf beiden Fügen. Gute Laune und alle Sprüb- 
teufelchen des Übermutes waren wieder aufgelebt. Nic viel- 
leiht hat eine jchlehte Fritift von maßgebender Seite eine 
jo belebende, erhebende Wirkung ausgeübt. Auf jumpfigen 
Boden! Seder, der die gerade, wohlgepflegte, mit Pappeln 
bepflanzte, von Vorurteilen umzäunte Allee des Nebensmeges 
moderner höherer Töchter aus Erfahrung fent, jeder wird 
berftchen, daß der Ausdrud „junpfiger Boden“ mir mehr 
Ihmeidheln ınußte, al3 e8 bie übertriebenften Kobegerhebungen 
gefonnt hätten. Was da8 große Blatt ba fagte rod ja 
förmlid) nad fin de siecle und Tecadence! And ich follte 
diefen Moberbuft beihmworen habe, id), die ich die Nafe od) 
nie über die dyinefiihe Mauer der jogenannten guten Sitte 
hinaußgeftedt Hatte? Und wo denn? In dieſem harmloſen 
Roman, den ih al® pafiendes Einfegnungsgefchent hätte 
empfehlen Zönnen, in bem alles verlief, wie am Schnürden, 
und ein glüdlidher deus ex machina immer auf möglidhjt 
natürlihe Weife die Perjonen entführte, die anfingen, mir 
im Wege zu fein? est glaubte id; an meinen Beruf! 
Diefer fumpfige Boden würde mid) and Ziel führen! 

Moden waren vergangen. Schon war der Plan zu 
einem nenen Meifterwerfe in meinem Hirm ausgereift — 
Zinte trinten heißt für den Menjchen ungefähr dasfelbe, wie 
Blut lecden für den Löwen — al8 ich eines Tages vor dem 
Scanfenfter eine Buchladens ftehen blich. MWirklid, da 
lag zwijchen ber „Wiejenfultur“ und dem „Lob des Sunft- 
dDüngerö* mein Noman. Ic vertiefle mid in das Epiel 
der Sonnenftrahlen auf dem grünen Umfchlag, ald plöglich 
ein borübergehender Herr mit breitrandigem Hut und wehen: 
dem Sragenmantel neben mir ftehen blieb. Sch fah ihn 
mir von der Geite an. War e8 möglih? Seine Blide 
hingen wie gebannt an meinen YBuche. Er 30g cin Bortc- 
monnaie au® der Tafche, öffnete e8, nicte zufrieden, jah 
wieder nad) dem Buche und trat in den Laden. 


Sch zitterte.e Sollte ih dody dem für einen jungen 
Autor interefjanteften Worgange der Welt beimohnen, dem 
Verlauf ded eigenen Werkes. Der cdlce junge Mann! Mit 
weldyer Tenkernience cr das Werk geprüft Hatte! Ohne 
Zweifel war er arm. Warum fonft der Bid in feine Gelb: 
tajdye? DVielleiht war er im Begriffe, fein leßtes Fünfmarl: 
fick für mich zu opfern, und meine Muje mußte ihm nun 
für einige Tage dag warnıe Mittagefjen erfegen. Bei ber 
Erwägung wollte ic eben in den Laden ftürzen, um ihm 
zu jagen, dab id nod ein Freieremplar befäße, als eine 
Hand von innen in die Auslage griff. Wie gebannt blieb 
ich ftehen. Das Shidjal war fchneller ala id). 

Aber täufchte mich ein tüdisches Geliht? Die Hand 
griff nad) dem Lobe de3 Nunftdüngerd. Mein Roman blich 
unberührt in der Sonne liegen. 


Ich Stand ftarr. Da öffnete fi die Labenthür, und 
einen Zug prüfender Befriedigung in den blöden Zügen 
Schritt der Stragenaffe an mir vorüber, den Kunſtdünger in 
neidiich gelben Umjdlage in die Tafche feines Haveloda 
verjenfenb! Heiliger Apollo! Wirft Du Dein Gelpann 
andy fiber die Felder dieje® Barbaren Ienfen? Die größten 
Kartoffeln wird er aud ohne Did) bauen, dad ftand in 
feinem Gefiht geichrieben! 

Dody umfonft follte mir mein grünes Buch nicht gewintt 
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haben. Entichloffen trat ich in ben Laden. 
Noman: am Ziel.“ 

Grftaunt mufterte mid der Buchhändler. Während er 
mir da& DBerlangte einfchlug, fragte ich fo nebenher: 

„E3 wird wohl fehr vicl verlangt?“ 

„Die erite Nachfrage. Ic will die andern Grenplare, 
die id in Kommiffion habe, zu Oſtern zurückſchicken.“ 

Sch zahlte den verlangten Preis und ging hinaus. Zus 
weilen thut das Grün de8 Frühlings unjern Augen weh, 
und ber hellite Sonnenjchein wirft nur Schatten auf unfern 
Weg. 

AZ ih nah Hauje Fam, Hatte der Tifchler eben den 
riefigen Eichenichranf gebradjt, den ich mir für meine Fünftigen 
Werke hatte bauen Jafjen. 

Sch erlletterte die Stehleiter und ftellte ben grünen 
Band auf das oberite Fah in bie redhte Ede. 3 jah 
einjam, aber großartig aus, eine Memnonsfäule in der 
Wüſte. 

Dann ſetzte ich mich an den Schreibtiſch und ſchrieb 
das erſte Kapitel meines neuen Werkes. 

Ich hatte eben Tinte getrunken! 


„Bitte um den 


Riſchiaſringa. 
Eine indiſche Sage. 
Treulich nacherzählt von Wilhelm Mader. 
J. 
l. Lomapada. 


Lomapada, der König vom Angalande erzürnte, 

Einſt der Brahminer einen, dieweil den bedungenen Lohn er 

Ihm verweigerte für ein heiliges Opfer; grollend 

Zog der Betrogene fort und mit ihm die Brahminen alle. 

Als nun die Opferaltäre verödet ſtanden im Lande 

Und kein Prieſter mehr war, der Gottheit Opfer zu bringen, 

Hielt auch Indra erzürnt die Schleuſen des Himmels ver— 
ſchloſſen 

Und es verdorrten die Felder im Angalande, es gingen 

Saaten und Früchte zu Grund vor unerträglicher Dürre. 

Seines geliebten Landes Not ging dem König zu Herzen 

Und mit ſorgendem Sinn er ſann zu ſühnen ſein Unrecht. 

Und er berief zuſammen die Weiſeſten alle im Lande, 

Ihren Rat zu vernehmen; die aber ſprachen zum König: 

„Alle Heiligen ſind aus dem Lande uns zürnend gewichen 

Und ſie kehren nicht wieder, wenn noch ſo ſehr Du Dich 
müheſt; 

Denn ſie laſſen ſich nicht verletzen: es ſoll ob dem Frevel, 

Einem von ihnen gethan, das ganze Land uns zu Grund 
gehn. 

Alſo ſind ſie's gewillt und laſſen ſich nimmer erweichen, 

Denn unerbittlich und ſtreng in ihrer Heiligkeit ſind ſie! 

Und iſt kein Heil'ger im Land, ſo bleibt auch der Himmel 


verſchloſſen. 

Drum iſt ein Mittel allein uns möglich: Das iſt, einen 
heil'gen 

Mann uns ins Land zu locken mit Liſt, dem der Frevel 
verborgen, 


Und der willig und gern in unferer Mitte verweilet. 
Und bei einem allein auf ber ganzen Erbe ift’S möglid): 
Riſchiaſringa iſt dies, des Wifandaka Sohn, des berühmten. 
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Heilig Iebet im Walde der Vater allein mit dem Sohne, 

Der nur jelten ein Menfchengeficht hat gejehen, und dann nur 

Eines Büßenden Antlig und eines heil’gen Brahminers, 

Dod, was ein Mädchen ift, nicht ahnt’ der unfchuldige 
Knabe. 

Wenn nun ein liebliches Mädchen entſchließen ſich könnte, 
allein ſich 

In den Wald zu begeben, wenn ſich der Vater entfernte, 

Und mit Liebreiz den Knaben zu locken, daß er ihr folge, 

Sicher, ſobald er das Land uns betritt, wird wieder uns 
Indra 

Negen ſenden herab, und blühn wird das Land uns, wie 
nimmer.“ 

Gut war der Rat und dem König gefiel er und glänzend 
zu lohnen 

Alsbald verſprach er der Jungfrau, die ſolches zu thun ſich 
getraue. 

Aber es fand ſich im Lande nicht eine, die wagen es wollte, 

Denn ſie fürchteten alle Wifandakas Zorn, daß der Heil'ge 

Sie mit ſchrecklichem Fluche könnt' für das Wagnis beſtrafen. 

Und ſie flehten: „Verſchon' uns, o König! ſonſt ſind wir 
verloren * 

Und e8 zeigt’ fih fein Ausweg, zu reißen da® Land aus 
dem Sammer. 


2. Eanla. 


Drüdender wurde die Not im Lande von Tage zu Tage 

Und der Hunger begann hohlwangig die gräßliche Nunde, 

Opfer heiſchend, und kläglich erſcholl das Jammern des 
Volkes, 

Das kein Brot mehr hatte und ſah dem Verderben entgegen. 

Und Lomapada ſah mit zuckendem Herzen das Elend 

Und verfluchte ſich ſelbſt, der ſolches Unheil dem Lande, 

Das er doch väterlich liebte, gebracht in des Übermuts 
Frevel. 

Siehe, da trat zu ihm hin ſein Töchterchen, Santa mit 
Namen, 

Wunderlieblich und ſchön, zur Jungfrau eben erblühend; 

Und das roſige Köpfchen geſenkt und die ſonnigen Augen, 

Sprach ſie zum Vater verſchämt: „Mein Vater wenn Du es 

geſtatteſt, 
ob ich das Schwere vermag zu voll: 
bringen 

Und den Stnaben bewege, zu folgen hierher mir, zum SHeile 

Unferem Land; doc e8 Mlopft mir das Herz und ich fürdhte, 
zu wenig 

Bin ich geſchickt und c& wird nicht gelingen der Anfchlag, 
auch ſchäme 

Ich mich gar ſehr, zu dem Knaben zu gehn und zu ihm zu 
reden! 

Doch weil keine es wagt, ſo bitt' ich Dich, laß mich's ver— 
ſuchen.“ 

Alſo ſprach ſie errötend; doch freudig der König erwidert: 

„Töchterchen, ſei nur getroſt: ich hoffe, es ſoll uns gelingen!“ 

Und er ließ rüſten ein Schiff und ſtellen Bäume die Menge 

Auf das Verdeck, daß es ſei einem Büßerhaine vergleichbar; 

Und den Kauſikifluß ſie fuhren hinauf, bis zum Haine, 

Wo Wifandaka lebte in Heiligkeit mit ſeinem Sohne, 

Ganz von dem Treiben der Welt geſchieden, ein Liebling 
der Götter. 

Zag nun wurde Jung-Santa zu Mute; doch ſagt' ihr der 
Vater, 


Will ich's verſuchen, 
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Was ſie zu reden hab' und zu thun; und ſie ſtieg aus dem 
Schiffe 

Und vorſichtig ſie drang allein in den Wald, zu erſpähen 

Riſchiaſringa, zur Zeit, wo ferne der Vater ihm weile. 


5. Der Auf. 


Wifandafa war in den Wald gegangen und Nifchlafringa 

Blieb bei der Hütte zurüd, fein Tagewerf zu vollbringen, 

Holz zu fpalten, das Feuer zu fhüren, Geräte zu fcheuern 

Und für das Vieh zu forgen, dag brüllend im Stalle fein 
harrte. 

Und er dachte ſo nach und ſprach: „Ich möchte doch wiſſen, 

Wie es wohl ausſieht im Wald, wenn weiter und weiter 
man vordringt, 

Ob immer Baum an Bauin Ne. nur reiht, ob aud eine 
größere 

Lichtung nod) ift irgendtiog, wie hier um die Hütte und 
größer 

Auch noch vielleicht; die möchte ich fehen! Ind giebt e3 

Viele Menfchen nody außer dem Vater und mir und find e3 

Heil’ge Büßer wohl alle wie er, und alt wie die Pilger, 

Die ihn befuhen? Mid giebt es denn?keine mit volleren: 
Antlig, 

Wie in der Quelle ic) meines erfhan’ und mit fräftigen 
Slicdern? 

Auch der Vater ift früher, jo jagt’ er mir, jünger gewejen.“ 

Wie er jo nadhdenkt, da tritt ikm plöglih Santa entgegen 

Aus dem Gehölz; und geblendet von nie geahnter Schönheit 

Stehet der Stuabe erfhroden nit offenem Mund vor dem 
Wunder. 

Aber aud) Santa verwirrt bes Sinaben blüh’nde Erjcheinung ; 

Dod fie faßt fih ein Herz und redet, fo wie ihr ber 
Vater 

Niet: „Sch Fonme zu schen, Euch heilige Büher, in Euren 

Haine, zu fragen, wie alles gebeihe bei Euch, ob zufrieden 

Beide_Shr feid und ob alles fo jhön und jo gut,wie bei 
uns ſei?“ 

Riſchiaſringa erwiderte drauf: „Wie leuchtendes Feuer 

Scheinſt Du mir, Du herrlicher, heiliger Büßer; ich eile, 

Duftende Blumen zum lieblichen Schmuck Dir zu bieten 
und Waſſer 

Dich zu erquicken und Früchte — dod) jcheineft des Schmuds 
und der Letung 

Nicht Du bedürftig Zu fein, denn fchöner dufteft und Teuchteft 

Du ala die Blumen? des Waldes und frifher ald Quellen 
und Früchte.” 

— „Lab nur die Früchte und Blumen: Die ftrahlen in 
unjerem Haine 

Heller und Liebliher viel, als in Euren: Die follteft Du 
ihauen!” 

— ‚Nicht ein Vüßer wohl bift Du? Du fcheinft mir ein 
himmlische Wejen 

Und id) betc Did) an, fo wie'3 mid) ber Vater gelehrt hat.“ 

— ‚Nimmer! laß jein und fteh’ auf, denn Du bift ein 
frönmerer Büßer 

Mod), als ich bin, drum gebührt es mir, Did) zu ehren: jo 
laſſe 

Mit dem Gruße Dich grüßen, der Sitte in unſerem Haine.“ 

Und — halb folgend des Vaters Gebot, halb dem Drang 
ihres Herzens — 

Schlang ſie ums lockige Haupt des Knaben die weichen 
Arme, 
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Küßte ihn warm auf den Mund — und Ichnell verichwand 
fie im Walde, 
Wie ein flüchtiges Neh; denn fie Shyämte fich jehr; doch der 
Knabe 
Stand noch betäubt, wie im Traume, nicht wiſſend, wie ihm 
geſchehen. 
(Schluß folgt.) 


Feldzuges und Garnifonerinnerungen, 


Von einem Offizier. 


Als im Sahre 1870/71 bie Deutichen Paris belagerten, 
wurden von ihnen Seldicdhanzen, Wolfsgruben, Aftverhane 
und BDrahtgitter angelegt, um ben Unternehmungen des 
Teindes dadurh längeren Widerftand entgegenjeßen zu 
fönnen. Einft bei einem Ausfall der Sranzojen Dirigierte 
ein feindlicher Offizier feine Mannjchaften nad) rechts, indem 
er fortwährend rief: „a droite, a droite!* (nad) rcdhtß). 

Ein biederer Sclefier, der diejen Nuf hörte, wandte 
fi) zu feinem Nebenmann, indem er auf den Drahtverhau 
deutete, der in ihrer unmittelbaren Nähe lag, und jagte: 
„Sichfte De, Korle, da hat das Aftel doh das Drahtel 
geſehen!“ 

Als nach glücklichem Gefecht einzelne verwundete Fran⸗ 
zojen vor Kälte jammerten und fortwährend „du bois, du 
bois!“ (Holz) riefen, mwanbte fich .derfelbe Landsmann zu 
ihnen und rief: „Wat wullt Shr, uf de Bohne (Eifenbahn) 
wollt Ihr? Na wart’ nur, Ihr werdet Son hinkommen!“ 


* 
* % 


Ein junger linterarzt wollte einft in Nancy für einen 
feiner Stranten Blutegel in einer franzöfifhen Apothefe 
faufen. Er wußte nicht das Wort für diefe Tierchen und 
drücte fi deshalb folgendermaßen auß: „Je veux des 
animaux, qui tirent du sang!* (Sc will Tiere, melde 
Blut faugen). Der jchlagfertige Apotheker antwortete ihm 
mit malitiöjem Lächeln: „A, Monsieur, vous voulez des 
pouces?“ (Ab, mein Herr, Sie wollen Flöhe?) 


Inſtruklionsſtudien. 

Wenn die Lerchen zu den heimiſchen Gefilden zurück— 
kehren, dann kommen auch die Reſerveoffiziere zu ihren 
Regimentern, um dort die Weisheit der Taktik und der 
höheren Strategie zu hören und ſelbſt ihr Licht leuchten zu 
laſſen. Dazu ſind die Inſtruktionsſtunden vorzüglich geeignet; 
wohl den Pädagogen und Rechtsbefliſſenen, die dort ihren 
unerſchoͤpflichen Redeborn plätſchern laſſen können, aber wehe 
den Unglücklichen, denen dies Talent abgeht. 

So war auch einmal ein biederer Okonom zum Dienſt 
des Mars als Offizier eingezogen und mühte ſich einſt ab, 
in der Inſtruktion ſeinen Leuten die Vorteile des Gewehrs 
zu erklären. 

Spärlich floſſen die Fragen, ſpärlich die Antworten, als 
wie ein dräuendes Geſpenſt der geſtrenge Oberſt in das 
Zimmer trat. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören, Herr Lieutenant,“ ſagte 
er, „fahren Sie nur fort in Ihrem Thema.“ 

Wie ein Blitz durchzuckte es jetzt den Offizier, wußte er 
doch, daß der geſtrenge Herr auch die Namen der Leute von 
dem Vorinſtruierenden wiſſen wollte, und er war erſt kurze 
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Zeit bei der Compagnie, Fannte diejelben noch nicht, wußte 
nur, daß fein Burfhe Habebanf hieß. Hierauf baute er 
jeinen Plan. 

„Habebanf,“ fragt er den erften, ihn feft anidhauend, 
„was für eine Waffe hat der nfanterift?“ 

Sinödelmayer, an ben die Frage gerichtet war, fchnellte 
wie ein Blit zufammen und antwortete: „Das Gewehr.“ 

„Habedant,* fragt er den nädjten, „zu was hat er das 
Gewehr, zum Schießen oder Stehen?“ 

„Zum Scießen,” lautete die pronpte Antwort. _ 

„Habedanf,” fragt er den dritten, „was figt auf dem 
Gewehr?“ — „Das Bajonett.“ 

„Sagen Sie mal, Herr Lientenant,“ wendet fi) jest 
lähelnd der Oberft an ben Offizier, „heißen denn hier alle 
Habedank?“ 

„Sind alle Brüder, Herr Oberſt,“ verſetzt der Lieutenant. 

„Nun, ich habe genug gehört, haben Sie Dank,“ mit 
dieſen Worten verließ der Geſtrenge ſchmunzelnd die Stube. 


Der Pudel. 


Beim Exerzieren war es ſtreng verboten, Hunde mit— 
zubringen, zum allgemeinen Verdruß mancher Lieutenants, 
die ſolche Tiere beſaßen. Auch der Lieutenant Rudolph war 
vom Glück damit begnadigt, er beſaß einen ſehr netten, 
zierlichen Pudel, der allerhand Kunſtſtücke konnte. Derſelbe 
war wie ein bunter Hund im Bataillon bekannt, jeder kannte 
ihn, vom Maior bis zum Tambour. 

Einſt übte das Bataillon Parademarſch. Das Antlitz 
des ſonſt liebenswürdigen Bataillons-Kommandeurs ver—⸗ 
finſterte ſich dabei immer mehr, denn derſelbe fiel miſerabel 
aus, und da, was war das, fünf Schritt von ihm ſaß der 
Hund des Lieutenants Rudolph und machte ſchön. 

Das ſchlug dem Faß den Boden aus. „Unerhört,“ 
ſchrie er den Lieutenant an, „ſo werden meine Befehle 
geachtet; was iſt das für ein Hund?“ 

„Ein Pudel, Herr Major,“ antwortete treuherzig dieſer, 
obgleich ihm der Schalk aus den Augen leuchtete. 

In den Mienen des ſonſt ſo wohlmeinenden Vorgeſetzten 
ſchien es wetterleuchten zu wollen, er beendigte bald das 
Exerzieren, und nach demſelben lud er Lieutenant Rudolph 
zu einem Glaſe Wein ein, denn er war ein Freund von 
Geiſtesgegenwart und einem guten Witz. 


Der Compagnon. 


Einſt mußte auch die Bürgerwehr Wachtdienſt thun, und 
ſo ereignete es ſich auch, daß der dicke Rann Rondedienſt 
hatte. In ſeinem bürgerlichen Stande war er Bierbrauer 
und hatte ſich dabei ſeinen Schwager als Compagnon ge— 
nommen, in dem militäriſchen Lieutenant. Als er ſich zu 
dem vorher erwähnten Dienſt rüſtete, ſich die goldene Schärpe 
um ſeine Hüften wand, da war ihm ſo bänglich zu Mute, 
als ob die Nacht noch etwas paſſieren würde. So machte 
er ſich denn mit ſchwerem Herzen auf, revidierte Poſten für 
Poſten, und ſchon kam er zu dem letzten, als dieſer ihn 
beſonders ſchneidig mit: „Halt, Werda!“ anrief. Schon 
fühlte er in Gedanken deſſen Bajonettſpitze ſeinen dicken 
Bauch kitzeln, als er angſtvoll die Worte ————— „Rann 
und Compagnon.“ 


III. 25 
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Darum? 


Sch fuhr vorüber am düfteren Tann, 

Der jah mid jo traumhaft, jo fchweigend an, 
Als Shlöff’ er ein jchweres Geheimnis ein — 
Da ftrahlte ihm plöglich mit goldenem Schein 
Die Sonne mitten ind Herz hinein, 

Und in dem fchwellenden Mooje erglühten 
Viel taufend Schimmernde, duftige Blüten. — 
Selundenlang nur — dann fentten fid) wieder, 
Fahldämmernde Nebel zur Erde nieder, 

Der Wagen flog weiter — vorbei, vorbei, 
Und fern verhallte ein Häherſchrei. 


So treffen wir auf verſchlungener Bahn 

Manch einſames Herze — das blickt uns an, 

Als ſchlöſſ' es nur Dornen und Trümmer ein — 

Und ſchaun in ſtillſonniger Stunde Schein 

Wir in ſeine tiefſten Tiefen hinein, 

Dann ſehen wir unter Dornen und Trümmern 

Viel tauſend Blumen und Sterne flimmern. 

Doch plötzlich — weiß keiner, wie es geſchehen — 

Ein Wort, ein Blick nur, ein Mißverſtehen — 

Die ſonnige, heimliche Stunde iſt um 

Und aus iſt das Märchen ... warum, warum? 
Anna Behuifd. 


O, nur nicht arm! 
Von A. von Berg. 


Eine fleine Geftalt fchlüpft Ichüchtern dur die Thür 
in den Saloıı. Dan begrüßt fie janft und mitleidvoll. Die 
Blicke der Damen gleiten teilnehmend über die vermelften 


Züge, die Spuren einftiger, licbliher Cchönheit zeigen — aber: 


auch einen unjäglich bitteren Schmerzengzug um die Lippen — 
und unruhig flacdernde Augen. Leije und Hhaftig Hufcht bie 
Angelommene von einer zur anderen, zählt eilig eine Menge 
fleiner Dienfte auf, bie fie, ohne Mühe zu jcheuen, für jede 
der Anmejenden verrichtet — händigt diejer ein gewünſchtes 
Bud, jener einen Brief ein. Dann jagt fie plöglih: „Aber 
nit wahr, Sie neben mir einen Streugzer dafür?” Und in 
flehendem Tone fügt fie Hinzu: „Sch Hab nod immer zu 
wenig -— zu wenig! und ich effe dod jdyon faft gar nichts 
mehr! — und ich arbeite jo viel — laufe den ganzen Tag! 
Aber dag Geld will noch immer nicht reichen, und ich habe 
body Töchter — Töchter! Die dürfen nicht arm fein! O, 
nur nit arm!” Schrillte plöglid ihre Stimme in die Höhe, 
und dann fiel ihr Kopf jchwer auf den Tiſch — ſie ſchluchzte 
herzbrechend. 

Wehmütig blickten alle fte an, fie fannten das Tängft! 
Die Geftörte hob jeßt den Stopf, eine Welt von Schmerz lag 
in ihren Augen. Flüfternd erzählte fie: „Wenn man arın 
ift — ba fonımt der Tag, wo Er, den man liebt, un? fagt: 
‚Du bijt zu arm, zı arm für mi!“ Sie fchauerte zu— 
fammen, dann fchrie fie auf: „OD, nur da8 jolfen meine 
Töchter nicht erleben — meine armen Töchter! Sie müßten 
mir fluhen!“ — Schon wollte eine der tiefergriffenen rauen 
ihr beichwichtigend jagen: „Aber, Fräulein, Sie haben ja 
feine Töchter!” Doc die Dame des Haufe minfte ab: 
wehrend mit dem Kopf und ließ heimlich ein paar Fleine 
Münzen in die Hand der Uinglüdlichen gleiten. 


— — = * — * 
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Wie Sonnenſchein ging es über ihre kleinen, feinen 
Züge, raſch ſprang ſie auf und ſchlüpfte haſtig und ohne 
Gruß hinaus — leiſe vor ſich hinlachend — dann wieder 
in troſtloſeſten Tone murmelnd: 

„O, nur nicht arm! nicht arm!“ 


Gegenſätze. 
Strahlen ſprühſt Du gleich dem Sterne 
Aus den Augen groß und ſüdlich; 
Ja, ein Wunder biſt Du — ferne, 
Aber nah' — recht ungemütlich. 


Und daß ich es offen ſage, 
Blickſt Du zürnend auch herüber: 
Schaukelnd wie auf einer Wage 
Sitz' ich ſtets Dir gegenüber; 


Nieder drückt mich die Malice, 
Wenn Dein Liebreiz mich erhoben; 
Denn aus Duft und aus — Caprice 
Biſt Du, ſchönes Kind, gewoben. 


Steinhanfen. 


Kleinigkeiten. 
’ Bon 2. M. 


Ein Erd=> Jahrtaujend 
Iſt eine Welt- Sekunde! 
Wie nichtig ift, o, Menſch, 
Dein Freud und Leid der Stunde! 
* 
MWie Dein Feind fi) aud) gebahrt, 
Laß Dich nicht erregen; 
Wer die Nuhe fih bewahrt, 
Ter tft überlegen. 
* 
MWenn ein Menih Dir böfe wird, 
Und Du weißt Did Ihuldlos dran, 
Nun jo frag’ Ti unbeirrt, 
Was er Dir zu Leid gethan. 
& 
Bäumt in Dir fi Böjes auf, 
lieh” aus Dir geihwinde fort. 
Fiht Dich die Verführung an, 
Flieh' in Dich zum fihern Ort. 
* 


Gelbftherricher jet jediveder 
Sm Staate feines Ich, 
Doh dad Gemifjen für’ er 
Zu feinen Nate ich. 


* 


Nüten muß der Feind und doch, 

Wenn, ftatt ihn blind zu verachten, 

Wir mit hellem Auge nod) 

stlug von ihm zu lernen traditen. 
* 
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Mar ohne sFehl Dein Handeln nicht, 
Nicht’ nad) ftrenger Richterpflicht; 
Wenn ein and’rer e8 verbrad, 
Denk': der Menſch iſt ſchwach. 

* 


Die Nechtiprehung wird fo lange mangelhaft jein, ala 
die Menichheit ihrer überhaupt bedarf. 


* 
Alles, was war, fehrt in höherer Vollendung wieder. 


x 


Der Erfenntnig Höhepunkt ift wieder Glaube. 


Neue Bücher. 


„Ariedrich der Große und General Chaſot. Nach der 
bisher ungedruckten Handſchrift eines Zeitgenoſſen.“ Von 
Karl Theodor Gaedertz. (Bremen, E. A. Müllers 
Verlagsbuchhandlung.) 

Obergerichtsprokurator M. E. Kröger in Lübeck, ein 
Mitbegründer der dortigen „Litterariſchen Geſellſchaft“, hielt 
in dieſer Ende 1797 drei Vorträge, welche das Leben des 
kurz vorher verſtorbenen Kommandanten Grafen Chaſot, 
früheren preußifchen Generals, behandelten und ala Hanpt- 
quellen franzöfiijhe Memoiren diefe tapferen Degens für 
den Sronprinzen von Dänemark und intereffante Privat: 
briefe Chafot3 benugen EZonnten. Die Handfchrift diejer 
Krögerihen Vorträge gelangte durch einen glüdlihen Zu: 
fall in die Hände von Gaeberk, welcher jogleid den Wert 
derfelben erkannte. Der fleikige und emfige Litteratur= und 
Kulturforicher, ala welchen fi Gaeberg einen Namen ge: 
macht, übergiebt nun biefen und der Öffentlichkeit und rahnıt 
ihn mit einleitenden und Schlußbetrachtungen ein. Chaſot 
gehörte zu den etwa8 abenteuerlichen, aber dur und durd) 
tüchtigen und ehrenvollen Striegamännern, welde ihren Eifer 
und ihre Tapferkeit dem Herrfcher zur Verfügung ftellten, an 
den fie der Zufall wies — zu jenen ritterlihen Lanzknechten, 
an denen das fechzehnte, fiebzehnte und adhtzchnte Jahrhundert 
reich iſt. Urſprünglich franzöfiiher Offizier, treibt ihn eine 
Duelgeihihte nah Deutihland, wo er im Hauptquartier 
de3 Prinzen Eugen mit den damaligen preußijchen Kron— 
prinzen zufammentrifft und bald dejien Liebling wird. Cr 
teilt deffen ungebundenes Leben in Rheinsberg und kommt 
in die glüdliche Lage, dem jungen König im erften und 
zweiten jchlefifchen Striege wefentliche Dienfte zu leiften. So 
geht aus feinen Memoiren hervor, daß er zur fiegreichen 
Entiheidbung bei Hohenfriedberg am meijten beigetragen und 
mit den von feinen Bayreuther Dragonern eroberten Fahnen 
bem Stönige eine eigenartige Huldigung vol Ichaufpieleriichen 
Gepränges darbracdjte. Der heftige und eigenwillige Charafter 
bes alle höfischen Formen veradhtenden Offiziers führte fpäter 
zu einer Entfremdung zwischen ihm und Friedrich dem Großen. 
Den erften Anlaß gab ein Streithandel Chafot3 mit einem 
untergebenen Major, bei dem lebterer das Leben ließ, wo⸗ 
rauf Friedrich II. den leidenihhaftliden Mann trog frei- 
fprechenden Urteile® de8 Sriegögerichtes ein Jahr auf die 
Feftung Spandau jhidte. Der zweite Zwiichenfall, welcher 
die edle Natur Chafots, aber aud) bie Großmut des Königs 
in dag hellfte Licht fest, entiprang ber Verwendung für einen 
wieder wegen unerlaubten Duell zum Tode verurteilten 
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Bagen, dem CHafot die Begnadigung erwirkte Der Auf: 
tritt mit Sriedrih dem Großen ift in einem Briefe Chafots 
dramatiid) lebendig geichildert, und die Scene würde in jedem 
hiftoriihen Schauspiel die Zufhhauer ergreifen und rühren. 
Sn ritterlichfter Sorm wird ber Stampf zwiichen dem Stönige 
und feinem ehrenvoll trogenden Günftling ausgefochten. 
Später fcheinen e8 wohl militärische Launen des alternden 
König? und das zum Friedensfoldaten fchleht pafjende 
Temperament GChafots, endlid, dejien erichütterte Gefundheit 
berurfacht zu Haben, daß der Haudegen auß preußifchen 
Dienften jchied und.nacd einigen Jahren ben ruhigen Boften 
in Lübel annahm, wo er eine geiftvole Gaftfreundichaft 
übte. Die Entfernung der beiden in ihren Tugenden und 
ssehlern wahlverwandten Naturen — was Gaederk nadj- 
weift — voneinander, jcheint die früheren Neigungen wieder 
belebt zu haben. Chafot fam in den legten Regierungsjahren 
ssriedrih des Großen häufig zum Bejuche nach dem Hofe zu 
Potsdam und wurbe von feinem früheren Striegsherrn in jeder 
Weile ausgezeichnet. Das alles erzählt uns die überaus 
feffelnd, mit naiver Anmut vorgetragene Geichichte, weldhe 
aus der Handichrift Krögers gefchöpft if. Gaeberg ftellt e3 
fid) zur Aufgabe, die Hiftoriichen Slarftellungen, welche fich 
daraus ergeben, genau abzumägen, neue Züge dem Charafter- 
bild Friedridy des Großen einzuperleiben, die fih auß ber 
Ghafotihen Spiegelung ergeben. Dieſes Charakterbild ge: 
winnt nın in der Auffaffung des nicht dauernd Shmollenden 
Liebling, denn wir jehen, wie Friedrid) der Große menfchlicdh 
handelte, menjchlich fühlte Das Büchlein verdient deshalb 
nit bloß von Hiftorifern gelejen zu werben! 8. Pr. 

Makrokosmos. Grundidbeen zur Schöpfungsgeihichte 
und zu einer harmoniſchen Weltanſchauung. Verſnuch einer 
Spyftematit de8 NKopernifanismus von Otto Ziemffen. 
Gotha 1893. 

Mit dem höchften Nefpelt für den Verfafler wird man 
dies Kleine Buch aus der Hand legen. Gein großes und 
ernite Wollen fihert ihm die Achtung auch der wiſſenſchaft— 
lihen Gegner jeines Unternehmens. Das ift nicht einer der 
billigen Verfuche, Wiffen und Glauben zu verföhnen, wie fie 
unerfreulich genug von dogmtatifch beichränkten Menfchen dem 
Publikum zugemutet werden. Die tiefe naturwiffenfchaftliche 
Bildung des Verfafler® bewahrt ihn vor folchem Unterfangen 
der Halbheit und vorgefaßten Meinung. Wir könnten bie 
feine Arbeit fchon als einen treffliden, faßlihen Leitfaden 
der neueren natnurwifjenschaftliden Erkenntniffe empfehlen. 
Mit einer Leichtigkeit, wie fie nur bet wahrer Durddringung 
des Gegenstandes möglih ift, trägt fie die modernen An: 
ſchauungen vom Weltſyſtem, von der ortbildung , der 
organiichen Schöpfung und dem Menihen vor. Sie ftellt 
fih mit Entfhiedenheit auf den Boden des Kopernifus und 
Darwind. Die lange und treue Beihäftigung mit den Wiffen- 
ichaften hat den Verfafler wahrhaft befreit, fie hat ihn vor— 
urteil3108 gemacht, wie vielleicht wenige Baftoren find. Es 
maht ihm nicht? aus, auzugeben, baß die Erde fid nicht 
jhmeiheln dürfe, in der unendlichen Welt der Geftirne eine 
befondere Stellung einzunehmen. Cbenio wenig fit e8 ihn 
an, daß der Menich feiner organifchen Bildung nach der 
legte Sproß der Tierwelt jei. Selbit die Möglichkeit höherer 
und wichtigerer Wejen erkennt er an. Ja, wenn bas alfes 
noch bei einem Pfarrer unverfänglid) erfchiene, er fpricht e3 
gelegentlich unbefangen aus, daß der nüchterne ımd abftrafte 
Proteftantismus fich wenig eigene für die form= und farben: 


freudigen Völfer des Südens. Das große Vorhaben dea Ver: 
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fafjer8 geht dahin, in ben Gefegen der Welt und der Natur 
eine Stüße zu finden für Die religiöjen Wahrheiten. Er ent: 
widelt zu diefen Zwed eine große Anzahl von Analogien, 
neben gejucdhten umd etwas bedenklichen aud) jolche von großer 
Schönheit und Tiefe. Das Unternehmen wäre in mander 
Beziehung niit demjenigen des Engländer® Drummond zu 
vergleichen, doc tritt die Lchre des Deutichen weit inniger 
und unmittelbarer heraus, nicht mit der trodenen Bewußtheit 
des Engländerd, die für unjer Gefühl den Eindrud einer 
rechten digkeit de3 Denkens ntadıt. Ein anderer Ber: 
gleich liegt ung Deutjchen näher und trifft in mander Hin 
ficht wunderbar. Ber Berfafjer Hat ein Stüdchen Herderſchen 
Geiftes überfommen. Er it Pfarrer in Pfullendorf. bei 
Gotha. Hier möge man einen Kleinen Scyerz uns nidıt al 
Frivolität auslegen. Su Gotha lebt aud) der treffliche 
Laßwig, der Kants Anregungen in feinen philojophiichen 
Arbeiten folgt. Weldje cine artige Fügung der deutjchen 
Kultur, die zu mandherlei interefjanten Betradytungen Anlaß 
giebt, daß nunmehr dort in Gotha fo friedlich nebeneinander 
ihaffen ein Eleiner Herder und ein Kleiner Kant. E. K. 

Spree⸗Athen. Berliner Skizzen von einem Böotier von 
Luc Gerſal. Autorifierte Überjegung. Leipzig, Karl 
Reiner. 

Eine fehr chrenwerte und ernfthafte Arbeit! E38 ift wohl 
nod fein Buch von einem franzöfifhen Autor über Berlin 
geichrieben worden, in dem verhältnismäßig jo wenig that- 
jählihe Srrtümer und jo viel gejunde und treffende Urteile 
zu finden wären wie in Diefem Werte Gerjals, das in guter 
Verdeutfhung nunmehr vorliegt. Gar mandjes Stapitel 
zeugt jogar von einem erihöpfenden Eindringen in Berliner 
Berhältniffe, wie das über die Juden in Berlin. Für manche 
andere Bartien fehlt dem Derfaffer freilich wieder der 
Scharfblid und die Fähigkeit, rein Zufälliges und Neben: 
fächlihes von dem MWelentlihen zu unterſcheiden. Sicher, 
daß für einige Themata dem Verfafler reicheres und befjeres 
Material zur Verfügung ftand als für andere. Fleißig im 
Beobadten, fleißig im Excerpieren ilt Gerfal geweien, und, 
ba der gute Wille reihlid) vorhanden war, dag Richtige zu 
finden, fo ift, wie jchon erwähnt, ein ernfthaftes tüchtiges 
Bud entftanden. Allerdings aud) nur eins, das nicht über 
dag Mittelmaß Hinaußreiht und bei allem galliidhen Eiprit 
body feine bedeutende, eigenartige Sndivibualität erkennen 
läßt. Willlommen ift und aber dba& Buch als Zeichen der 
Zeit: daß e8 möglich ift, für Parifer Lejer jo viel Rühmens- 
wertes von der preußiichen Dauptitabt zu erzählen. Um den 
Snhalt zu kennzeichnen, feien aus den vielen einige Stapitel- 
überfchriften genannt: Die Berliner bei Tiihe, Das Bier, 
Lie Gafes, Die vornehme Welt, Der Offizier, Die Fran 
zojen in Berlin, Die Yrau, Die Keller und das Elend, 
Die Sozialiften, Die Mädchen, Die Zeitungen, Die Litteratur. 
Man fieht: bunte, interefiant herausgegriffene Themata. 
Schließlich jei erwähnt, daß ber Herr Verfaffer auch deutſche 
Schriften über Berlin benußt ‚hat, bejonders die von Paul 
Lindenberg und Leirners „Soziale Briefe“. 


Neu eingefendete Bürker. 


Beiblatt der Deutihen RomanzZeitung. 
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N. von Zwingmann. 11 Aufl. 1 Mf. — Die unterrihtliche 
Behandlung des fechften Bebotes in der Schule. Drei Preis— 
ichriften, gekrönt von der Allg. Konferenz der deutichen 
Sittlihkeitövereine. 6. Aufl. 0,75 ME — fr. Pakidfe: 
Durch Sturm zur Stille Bild aud der Gegenwart. 2. Aufl. 
0,50 Mt. — Hugh Price Hughes: Der atheiftifhe Schub- 
mader. Blatt au8 der Gefchichte der Weſt-London-Miſſion. 
— A. Trh. von Firds: Die Verteidigung von Meg im 
Sahre 1870. 2. Aufl. Leipzig, Lang. 6 ME. — Sammlung 
gemeinverftändlicher wiflenichaftlidner Vorträge. Herausge- 
geben von Virdow und Wattenbredd. Neue olge, 8. Serie. 
— 2. Mueller: Der Didter Ennius, Heft 155. — 
A. NRosenftein: Das Leben der Eprade. Heft 187. — 
AU. Bid: Profeflor FJatob Dominikus, der Freund des Roadjutors 
von Dalberg. Heft 189 — Fr. Devantier: Der Siegfried» 
mvtbus. Heft. 190. — Tafchenbuh für Schrififtellee und 
Sournaliften auf das Jahr 1894. Bearbeitet und heraus 
gegeben von 3. Ittmann. KLeipzig, Müller. 2,50 ME. 


Vermiſchtes. 


Als Prinz Maximilian von Zweißrüdten, der als Oberſt 
in franzöfiichen Dienften ftand, einige Tage nad) der Geburt 
feines Söhndheng Ludwig (de nachmaligen Königs Ludwig I. 
von Bayern, geb. 26. Auguft 17S6 in Straßburg), fein 
Negiment mufterte, war er jchr erjtaunt, die Grenadiere bed 
Regiments Eljaß glattrafiert zu jehen. Sein Erftaunen ver: 
wandelte fih in Zorn, denn bie Schnurr: und Badenbärte 
waren eine Zierde feiner Soldaten geweien, und in ftrengem 
Tone fragte er, wer ihnen ohne feine Zuftimmung eine folde 
Gigenmädhtigfeit geftattet habe. Statt der Antwort traten 
zwei linteroffiziere vor, welde ihrem berften ein Fleines 
Stiffen überreichten, mweldjes, anftatt mit Jedern oder Roßhaar, 
mit den Schnurr= und VBadenbärten des Negiment? gefüllt 
war. Prinz Mar ladte nun herzlih und nahm das Ge: 
ichent huldvollft an, auf welchem der Keine Ludwig in feinen 
Sugendjahren fchlief. Trogden hat aber der fpätere König 
Zudwig I. von Bayern nie große Vorliebe für das Militär 
gezeigt. Gr—r. 

Galant. Al König Qudwig XVII, nachdem Napoleon 
nach Elba verbannt worden, wieder in Frankreich landete, 
drüdte er die Herzogin von Angouleme an fein Herz und 
fagte: „Ich erhalte die Krone meiner Ahnherren wieder; 
wäre fie von Rofen, jo würde id) fie Dir aufs Haupt jegen; 
da fie aber von Dornen ift, fo fteht e8 mir zu, mir bie 
Stirne damit zu hededen.“ Gr -r. 


Inhaft der Ho. 31, . 
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Ne 3. 


Haus Dodendorf. 


Roman 
von 


A. Aarby. 
(Fortſetzung.) 
Während der vernichtenden Worte preßte Me- leicht —“ die Stimme der Sprecherin wurde un— 


lanie ihre krampfhaft verſchlungenen Finger in 
ſtummer Qual. Ihre Hoffnung, hier Hilfe zu finden, 
ſank! Sollte Kurt recht behalten? 

Der Gedanke an ihren Gatten, der ihrer Rück— 
kehr, von welcher Leben oder Tod abhing, in fiebern- 
der Erwartung barren mochte, belebte ihren Put, 
ihre Kraft, die überwallende Bitterfeit gewaltjam 
unterdrüdend, verjegte fie mit Jchwerer Stimme: 

„Du würdeft nicht jo jprecdhen, wenn Du wüßteft, 
weldes Weh Deine Worte mir verurjadhen. Freilich! 
Wer unverfuht wandelt auf ebener Bahn, fällt leicht 
ein hartes Urteil. Vielleicht verftehft Du mich faum, 
wenn ich Dir befenne, wie jelbft in Stunden finfteriter 
Verzweiflung der Gedanke an Trennung von Kurt 
mir fern geblieben ift, wenngleihd — aud) das will 
ih Dir nicht verjhmeigen — e8 Augenblide gab, 
wo ih den Unfeligen zu hafjen glaubte — aber —” 
Melanie holte jhwer Atem — „es waren eben nur 
‚Augenblide‘, bald brad) die Liebe, melde dem Manne 
meines Herzes mich zu eigen gegeben, wieder fiegreich 
fih Bahn, aufs neue fam mir zum Bemwußtlein, daß 
ih durch heiligen Schwur meinem Gatten mid ver: 
mäblt, nicht allein zu einem Leben vol Wonne und 
Glüd, Jondern daß ich auch zu ihm gehöre in Kümmer: 
niflen, Not und Tod! Ach! ich bin gewiß nidt frei- 
zulpreden von Schuld an dem verhängnisvollen 
Verlauf unjeres Gejhids; meine Bitten und Thränen 
mögen zu jhmwahe Kampfmittel gewejen jein gegen 
Kurts verabicheuenswertes Lafter, aber ich war jung 
und unerfahren, und als mir Einblide wurden in 
die ernfte Schule des Lebens, jchämte ich mich, meinen 
ftilen Kummer vor fremdem Auge und Ohr zu zeigen 
und laut werden zu laffen. Es erjdhien mir als 
Pfliht, die Gejellihaft zu täufhen, je mehr unfere 
Mittel auf die Neige gingen. Niemand jollte ahnen, 
wie oft das als genußjücdhtig verfchrieene ‚eitle Welt: 
ind‘ zahllofe Thränen im geheimen vergoß. Piel: 


Romansfeitung 1894. Lief. 32. 


deutlich, ein trampfhaftes Schludhgen rang aus ihrer 
Bruft fi hervor — „war es ein verkehrtes, faljches 
Thun, und ich verdiene, daß Du mich fdhiltft und 
entrüftet Did von mir wendet, aber um Adims 
und — meines noch ungeborenen Kindes willen er: 
barme Dich unjeres Elendes —” 

au 


Frau von Dodendorf hatte mit bimmlijcher Ge- 
duld, wie fie zu fich felbit fagte, jo lange den Herzens: 
erguß ihrer unglüdliden Coufine fhweigend angehört, 
fie fühlte jogar ein gewiſſes Mitleid in ſich aufwallen, 
aber es wurde durch das in Melanies letzten Worten 
enthaltene Anſinnen im Keimen zerſtört. 

„Ich,“ wiederholte ſie in ſchneidend taltem, 
ſpöttiſch verwundertem Tone, „ſollte Euer Elend ab: 
wenden fünnen?” 

„Sa, Du, Paula, Du! Außer Dir und Deinem 
Manne kenne ich feinen Menihen, der uns belfen 
kann. Doch hr befitt die Mittel —“ 

„Du bift im Srrtum,“ die braunen Augen der 
Ihönen Scloßfrau blidten Talt, ein harter Zug um 
den Keinen vollen Mund trat jharf hervor, „aud 
uns find die Hände gebunden, die SKapitalien ftehen 
feit, wir haben feine Gelder liegen.” 

„Aber täglih Tünnt hr jede beliebige Summe 
flüjfig maden, laß Dich erbitten, Paula, fürs erite 
würde Deine Unterjchrift genügen —“ 

„IH will mit Wechjeln nichts zu thun haben, 
vollends nicht in einer Sadhe, von der ich vorher 
weiß, welche Berpflihtung mir daraus ermädlt. 
Wenn der Zahltag kommt, wer müßte dann die 
—— einlöſen? Etwa Dein Mann? 
Wovon denn wohl?“ 

Der vielleicht unbeabſichtigte Hohn ſenkte fich 
wie äbtendes Gift in Melaniens wundes Herz. Doch 
wieder bezwang fie die in ihr wühlenden Empfin- 
dungen und entgegnete in demütig bittendem Tone: 
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363 Haus Dodendorf. 
„Du jolft volle Sicherheit erhalten, Paula. Sch 
verihreibe Dir notariel meinen Erbanteil an Onkel 
Albrechts Hinterlaſſenſchaft. Du weißt, ich bin feine 
Haupterbin —“ 

„Man vermutet, daß Du es fein wirft, was ich 
Dir aufrichtig wünſche, doch der noch nicht jechzig: 
jährige Onkel Albredt fann noch viele Jahre leben, 
möglicherweile fi noch verheiraten, oder — bei jeinem 
Iprihmwörtlihden Wanlelmut — fein Teftament nod 
zehnmal ändern. Aber wie dem auch jei —” Frau 
von Dodendorf erhob ihre Stimme — „die Chancen 
find mir in jedem Falle zu unficher, e8 wäre unver: 
antwortlider Leichtfinn, wollte ih darauf hin meine 
Samilie um ein Kapital von zehntaufend Thalern 
berauben. €$ it, wie ich jage, Melanie, ‚berauben‘ | 
Aber auch gegen Dich gebietet mir die Pflicht, Dich 
von einer Unklugheit zurüdzuhalten: Wahre Dir Dein 
fünftiges Erbe als Notpfennig für jpätere Tage! Du 
wirt —” 

„Und Kurt?” jchnitt Frau von Arnsfeld Paulas 
Rede ab, alle ihre Pulje flogen, ihre Zähne fchlugen 
wie im ieberfroft aufeinander, „jol ich ihn unter: 
gehen laffen? Soll ih ruhig von ferne ftehen und 
zufehen, wie er die Todeswaffe erhebt gegen die 
eigene Stirn?“ 

„zThorbeit, Liebe!” In Frau von Dobdendorfs 
Haltung, ihren Mienen, im Ton ihrer Stimme machte 
fteigende Ungeduld fi) bemerkbar. „Deine überreizte 
Vhantafie gaukelt Dir jchredhafte Vifionen vor.” 

„Slaubft Du? Uın Gottes willen, Paula, ziehe 
meine Worte nicht in Zmeifel, fie find weder 
erdichtet noch übertrieben. Dhne meine Dazwijchen- 
tunft wäre Kurt bereit8 —“ die font jo Elare, weiche 
Frauenftimme Hang beiler — „ein — toter Dann — 
es war furdtbar, Paula! Würde ich hundert Sabre 
alt, die Erinnerung an die gebrochene Geftalt des Ver: 
zweifelnden fann nie in mir erlöjhen. Sch gelobte 
ihm Hilfe. Paula, gute Paula —“ Melanie warf fid 
ihrer Coufine zu Füßen und erhob flehend Die ge: 
falteten Hände —, erbarme Dich unferer Not! Lebens: 
lang wollen wir Dir dankbar fein! Bei der Liebe 
zu Deinem Gatten und zu Deinen Kindern, bei allem, 
was Dir heilig, beihwöre ih Dih: Erhalte meinen 
unglüdliden Danne Ehre und Leben, mir den Gatten, 
meinen armen Kindern den Vater. Laß uns nicht 
mitleidlo8 verfinfen in den Abgrund der Not — der 
Schande —“ 

Melanies Stimme erftidte in Fonvulfivifchem 
Schluchzen, ihr thränenverdunkelter Blick mühte ſich 
vergeblich, den Eindruck ihres rührenden Flehens im 
Antlitz Paulas zu erkennen. Es erſchien unbewegt, 
in den braunen Augen ſpiegelte ſich eher Mißmut, 
als Mitgefühl, und als ſie anhob zu ſprechen, zuckte 
bei dem kalten, harten Klang der Stimme Frau von 
Arnsfeld wie unter einem körperlichen Schmerz zu— 
ſammen. 

„Bitte, ſteh auf, ich bin keine Freundin thea— 
traliſcher Scenen —“ 

„Paula!“ 

Auch dieſer Aufſchrei aus angſtgepeinigtem Herzen 
erweckte in Frau von Dodendorf keine mildere Regung. 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte ſie mit einem Aus— 
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druck nervöſer Ungeduld, „liegt es mir fern, Dich 
zu kränken; ich glaube ja, daß Deines Mannes Un— 
glüd Dir nahe geht, aber bei rubigerer Überlegung 
mußt Du erfennen, daß er es fich jelbft zuzufchreiben 
und deshalb die Folgen allein zu tragen hat. Für 
Kurt gutjagen bieße nur, ihn in feinem Leichtfinn 
beftärfen. Denfe nur nicht, er würde, hart am Ruin, 
eine beilfame Lehre für die Zukunft daraus ziehen 
und fi ändern, jondern jei überzeugt, wieder aus 
der Gefahr, würden alle guten Borfäge bald ver: 
gejien jein. Wen der Spielteufel einmal gefaßt, 
den läßt er nicht mehr los, über ‚turz oder lang‘ 
Hünde Arnsfeld genau auf demjelben Punkte wie 
heute. Übrigens, verzeih, Melanie, ich habe wirklich 
nicht länger Zeit.” 

Die unglüdlihe Frau hatte fih während der 
berzlojen Nede langjam erhoben. Sn ihrer Seele 
rangen Trauer und Verzweiflung mit unjagbarer 
Bitterkeit. Sie konnte fih nicht länger verhehlen: 
Yhre Miffion war geicheitert. Von der Frau, welche 
mit faltem Lächeln gute Natfchläge erteilte, war keine 
Barınberzigfeit zu erwarten; Melanie aber war es 
in diefer Stunde nicht um guten Rat zu hun, fie 
begehrte Hilfe, rajche, thatkräftige Hilfe! So erichöpft 
fie fi fühlte, wollte fie doch noch einen Berfuh — 
den legten — auf Paulas Mitgefühl wagen. 

Um fi aufrecht zu erhalten umframpfte fie mit 
beiden Händen eine Seflellehne und flehte in herz: 
erihütterndem Tone: 

„Laß Dich erbitten, Paula. Schide mi nicht 
fort ohne jeglihen Troft. Du haft die Macht und 
die Mittel, Kurt zu retten. Zaß es nicht zum Außerſten 
fommen. Made Dih nicht zur Mitihuldigen am 
Tode eines Menihen — ach! was jage ich — zwei, 
drei Menjchenleben ftehen auf dem Spiele —” 

„Hör auf, ich bitte Dich,“ fiel Frau von Doden: 
dorf ihrer Coufine ins Wort, in hartem, ungebdul: 
digem Tone und mit verädtliher Gebärde. „Einer 
Ihmacdhnervigen Natur dürften Deine jentimentalen 
Drohungen vielleicht Furt einjagen, auf meinen 
Entihluß üben fie feine abjchredende Wirkung. Ich 
müßte mich des größten Leichtfinns zeihen, wollte ich 
wegen eines gemillenlojen Spielers das Bermögen 
meiner Kinder nur um einen Pfennig Ichädigen.” 

„Iſt das Dein letes Wort?” 

„Mein letztes.“ Aber ſeltſam durchſchauert von 
dem Seufzer, der ſchwer, wie von einer Sierbenden, 
über Melanies bleiche Lippen zitterte, fühlte Pauline 
von Dodendorf ſich bewogen, noch hinzuzufügen: 

„Nur unter einer Bedingung würde ich mein 
möglichſtes aufbieten, die Angelegenheit mit von 3... 
befriedigend zu arrangieren —“ 

„Was forderſt Du?“ Ein ſchwacher Hoffnungs— 
ſtrahl glimmte in Melanie auf, erloſch jedoch im 
ſelben Augenblick, als die Antwort erfolgte: 

„Trennung von Arnsfeld — Trennung für — 
immer.“ 

„Nein, tauſendmal nein!“ rief Melanie, hoch 
ſich aufrichtend, mit fliegendem Atem. „Ich ſtehe und 
falle, lebe und ſterbe mit meinem Manne.“ 

Ohne ein weiteres Wort verließ ſie die mitleid— 
loſe Frau, welche im Bewußtſein ihrer „Willfährig— 


365 





— — — — — 


Haus Dodendorf. Roman von A. Marby. 


366 


keit“ der enteilenden Couſine achſelzuckend nach⸗ augenſcheinlich nicht. ‚Mit den nadten Beinen ftram: 


ſchaute. 

„Die Thörin,“ murmelte Frau von Dodendorf 
in ſich hinein, „wird nur zu bald erkennen, wie 
richtig ich prophezeit und früh genug bereuen, daß 
ſie meinen wohlmeinenden Rat verworfen hat.“ 


IV. 


Eine Beute des wildeſten Gefühlsaufruhrs 
blieb Arnsfeld allein zurück. Im Bewußtſein ſeiner 
Unwürdigkeit drückte der Gattin verzeihende Milde 
ihn doppelt nieder; nagende Reue, bittere Selbſtvor— 
würfe zerfleiſchten ihm die Bruſt. Mit heiligen Eiden 
gelobte er ſich: Sollte Pauline von Dodendorf noch 
dies eine Mal ſich bewegen laſſen, ihm zu helfen — 
in Zukunft keine Karte wieder anzurühren. Melanies 
Vertrauen in ſein Manneswort ſollte nicht mehr ge— 
täuſcht werden, ihr, die wegen ſeines ſtrafbaren 
Leichtſinns ſo ſchwer gelitten und allen, welche in 
ihm den „Schwächling“ verachteten, würde er beweiſen, 
wie er der ſtärkſten Verſuchung kraftvoll widerſtehen 
gelernt. 

Die guten Entſchlüſſe belebten allmählich Arnsfeld 
erloſchenen Lebensmut und erhöhten ſein ſchwaches 
Hoffen auf einen glücklichen Ausgang der ſchwebenden 
Unterhandlungen. 

Verſunken in ſein peinvolles Grübeln bemerkte 
er nicht, daß Joachim erwachte. Verwundert um 
ſich blickend, richtete das Kind ſich empor; es mochte 
ſich im Zimmer allein glauben — die hohe Rückenlehne 
des Seſſels verbarg ihm die in letzterem ruhende 
Geſtalt — und gewöhnt, die Mama oder Maika in 
ſeiner Nähe zu erblicken, fing es zu weinen an, wohl 
in der Hoffnung, dadurch die Säumigen herbeizurufen. 

Arnsfeld, ſeinem Grübeln entriſſen, erhob ſich. 
Im Begriff, ſich Joachim zu nähern, fiel ſein um— 
florter Blick auf den Piſtolenkaſten. Von einem 
plötzlichen Impulſe getrieben, nahm er eine der beiden 
Waffen heraus, verſteckte ſie ſorgfältig unter ſeiner 
Uniform, verſchloß dann wieder den Kaſten — und 
erſt, nachdem er auch den Schlüſſel zu ſich geſtedt, 
trat er an das Bett ſeines Knaben, deſſen große 
Augen — ſie beſaßen das leuchtende Tiefblau wie 
die Augen der Mutter — in ſo offenbarem Staunen 
alle Bewegungen des Barons verfolgten, daß er darüber 
aufhörte zu weinen. 

„Papa!?“ 

Das Wort klang wie eine zweifelnde Frage. 
Achim ſchien nicht im klaren, ob das über ihn 
2 neigende erjchredend verftörte Geficht feinem Papa 
gehörte. 

„Mein Junge — mein lieber Junge!” 

„Papa, Adhim will nit mehr lafe” (ichlafen). 

.  Arnsfeld hob den Kleinen, der verlangend jeine 
Armen ausftredte, empor, preßte ihn heftig an fich 
und küßte ihn mit wilder Leidenjchaftlichkeit. Seiner 


Bruft entrangen fih jchwere Seufzer und milchten 
fih mit abgebrodhenen zärtlichen Liebesworten. 
Tapas jeltiame ungeftiime Weije behagte Achim 


pelnd, war er bemüht, fi den ihn feit umjchlingenden 
Armen zu entwinden. 

„Papa, nit jo — wo i8 Adhins liebe Mama? 
Achim anziehen —” und als jeine Wünjche unbeachtet 
blieben, fügte der Kleine meinerlich hinzu: „Achim is 
aber talt, Papa — jo talt.” 

„8 —" Kurt beherrichte fich gemaltiam — „frieren 
oft Du nicht, mein armer, keiner Kerl. Dem 
wollen wir gleich abhelfen.” Er legte das Kind 
wieder in jein Bettchen, breitete jorglam die warme 
Dede über die bloßen Füßchen und fügte dann, fi 
zwingend, auf das findlihe Geplauder einzugehen, 
freundlih hinzu: „So ill’ fhön, Hm? und nun 
wird Achim artig liegen bleiben, bis Maila kommt 
und im Dfen Feuer anmadt.” 

„Achim will tufehn und Papa und Mama auch, 
ja, Rapa? Maika ſoll dleih tommen.” 

„Ahim muß fih nun ein Weilden ruhig ver: 
alten, Papa bat Kopfweh — bier —” Arnsfeld 
langte von einem Fleinen Tifehchen mehrere Bleifoldaten 
und legte fie vor dem Kinde nieder — „Ipiele hiermit.” 

Die Heinen Händchen griffen eifrig danadı. 

„Weihnahtsmann bingt artig Tind noch viel, 
viel Doldaten,” erzählte Adhim, „und ne Tommel 
und in Smehr und dann tießt Adhim alle Dol: 
daten tot, nit wahr, Papa? alle tot? aber bany 
tot, Papa?” 

„a, mein Junge, ja, ganz tot,“ gab der Baron 
mechanijch zur Antwort. 

Er war ans Fenfter getreten, jchaute müden, 
leeren Blids über die kahlen Baummipfel in bie 
nebelverjchleierte Ferne. Bäume und Sträucher, wie 
die weiten NRafenflächen überwob filbern blißender 
Neif; noch brach Fein Sonnenftrahl fi Bahn, aber 
foweit der Himmel fichtbar, ftrahlte er in lichten 
Blau, aus den Schornfteinen ftieg der Rauch Ferzen: 
gerade empor, von der Meinen Dorfliche Hang bel 
das erfte Sonntagsfrühgeläut durch die ftille, reine 
Luft, nad allen Anzeichen verjprad der froftige 
Herbftmorgen einen Elaren, jchönen Tag. 

Aus dem wild durdeinanderwogenden Gedanfen- 
haos in Arnsfelds Bruft ringt fih die halblaut ge: 
murmelte Frage hervor: 

„Ob mohl des neuen Tages Sonne au mir 
noch leuchten wird?” 

Shn durdichauert der hohle Ton der eigenen 
Stimme, Melanies langes Ausbleiben kommt ihm 
zum Bemwußtjein, eine Ewigkeit Icheint vergangen, 
jeit fie ihn verließ. ft ihre Liebesthat gejcheitert? 
Muß er fterben? Und die Welt ift doch jo Ihön und 
das Leben jo berrlih! Und er liebt beides, jein un: 
geflümes Herz lechzt nach den heiteren Genüflen. — 

Ein raufchendes Frauengewand ftreift über die 
Dielen, Arnsfeld wendet ih raid und gewahrt Me: 
lanie Schon falt neben fih. Der erfte Blid in ihr 
Ichneeweißes Gejicht mit den düfter flarrenden Augen 
lagt ihn mehr als taufend Worte. 

„Dem Tode verfallen,” durdhzudt’s jeine Seele 
mit jähem, heißem Web, aber es währt nur einen, 
Augenblid, dann überlommt ihn eine wunderbare 
Ruhe, 
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Schnell legt er beide Arme um Velanies man: | 


fende Geftalt und preßt fie an fi mit zärtlicher 
Innigkeit. 

„Es war vergebens, Kurt, alles, alles — alles!“ 
ſtieß ſie dumpf hervor. 

„Meine Melanie,“ Arnsfelds Lippen berührten 
ſanft ihre Stirn, „mein armes, ſüßes Weib, ich ſagte 
es Dir ja im voraus: Paula hat kein Herz! Liebſte, 
wirſt Du die Leiden dieſer Stunde Deinem unwürdigen 
Gatten je verzeihen können?“ 

„Ich liebe Dich,“ lautete die rührende Antwort. 
„Erbarmt niemand ſich unſer, ſterben wir zuſammen.“ 

Der Baron, überwältigt von neu aufzuckender 
Seelenpein, ſchwieg einen Moment, aber mit aller 
Kraft ſich beherrſchend, verſetzte er mit feſter Stimme: 

„Das hieße meine Schuld verzehnfachen, be— 
wahre mich Gott vor ſo ſchwerer Verantwortung. 
Faſſe Dich, Liebſte, ich gehe nun gleich ſelbſt nochmal 
zu Paula.“ 

„Du?“ Die junge Frau erhebt mühſam den 
ſchmerzenden Kopf, ihr betroffen fragender Blick ſenkt 
ſich forſchend in den ihren Mannes. „Was willſt 
Du bei der Hartherzigen, Stolzen? Wenn Du wüßteſt, 
wie ich mich gedemütigt, wie ich ſie angefleht habe! 
Von ihr erwarte keine Hilfe.“ 

„Vielleicht irrſt Du doch! Ich glaube ein un— 
fehlbar zwingendes Mittel zu beſitzen.“ Aus dem 
Ton ſeiner Stimme ſpricht beinahe die alte Sorg— 
loſigkeit, aber Melanie läßt ſich dadurch nicht täuſchen. 
In heiß aufſteigender Angſt klammert ſie ſich feſt an 
ihren Gatten. 

„Du? ein Mittel?“ fragte ſie gepreßt. „Welches, 
Kurt? Was haſt Du vor?“ 

„Das einzig richtige, Du erfährſt es bald, ge: 
dulde Dich nur ein paar Minuten, armes Lieb, und 
nun, ich möcht' es nötig haben, Melanie,“ Arnsfelds 
helle Augen verdunkeln ſich, ſeine Stimme klingt 
ſeltſam tief und ſchwer, „gieb mir noch ein gutes 
Wort mit auf den Weg!“ 

„Mein geliebter Gatte — mein alles —“ 

Mehr weiß die äußerſt erſchöpfte Frau nicht zu 
ſagen, doch die wenigen Worte in ihrer erſchütternden 
Schlichtheit reichen hin, Kurt Arnsfeld um ſeine 
mühſam erkünſtelte Faſſung zu bringen. 

„Teure, Treue —“ murmelt er ſchwer atmend. 
Was er halb unverſtändlich noch hinzufügt, klingt 
wie ein Segenswunſch. Er preßt dabei mit leiden— 
ſchaftlicher Inbrunſt die zarte Geſtalt einen Augen— 
blick an ſich, löſt dann mit ſanfter Haſt ihre Arme 
von ſeinem Nacken und ſtürzt eilig aus dem Zimmer, 
ohne noch einmal ſich umzuſchauen. 

In einer Art Betäubung lauſcht Melanie Kurts 
verhallenden Tritten; ſie vermag ſich nicht Rechen— 
ſchaft zu geben über das beklemmende Gefühl, welches 
ihr den Atem raubt und momentan ihr Herzblut 
ſtocken macht. Auch bleibt ihr keine Zeit zum Nach— 
ſinnen, denn eben läßt Joachim ſein ſchmeichelnd 
bittendes Stimmchen hören: 

„Achim will nit mehr pielen, Mama; Achim 
antiehen, Mamachen.“ 

Die junge Mutter drückt die zitternden Hände 
gegen ihre hämmernden Schläfen, gewaltſam muß 
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ſie die wirren Gedanken ſammeln. Schon heller 
Tag? Da wäre es ja Zeit, nach Maika zu klingeln, 
aber nein, ſie will erſt Kurts Rückkehr abwarten, 
inzwiſchen kleidet ſie ſelbſt Joachim an. 

Trotz aller Anſtrengung gelingt ihr's nicht, auf 
ſein kindiſches Geplauder zu antworten, die Kehle 
iſt ihr wie zugeſchnürt. Während ſie dem Kleinen 
mit bebenden Fingern die warmen langen Strümpfe 
über die nackten Füßchen ſtreift, weilen ihre Gedanken 
bei ihrem Gatten, begleiten ihn auf ſeinem ſchweren 
Gange Schritt um Schritt. Was mag er nur Paula 
ſagen wollen? Teilen etwa beide ein wichtiges Ge— 
heimnis, auf Grund deſſen Kurt hofft, die Unerbitt— 
liche zur Hilfeleiſtung zwingen zu können? 

Nun muß er angelangt ſein im untern Flur, 
jetzt klopfft er wohl ſchon an Pauline Dodendorfs 
Stubenthür, fie thut ih auf und — — 

Ein jhharfer Knall dröhnt, vielfach widerhallend, 
durh das ftille Schloß. Dit gellendem Auffchrei 
finft Frau von Arnsfeld, al& ob fie felbit getroffen 
von der Kugel des unfichtbaren Schügen, in die 
Knie, ihr verftörter Blic Jucht unbemwußt den Piftolen- 
talten, er fteht, wo fie ihn Hingeftellt, fcheinbar un: 
berührt. Melanie, nachdem fie taumelnd fih auf: 
gerichtet, ftürzt darauf zu, rüttelt an bem verjchloffenen 


Dedel, er giebt nicht nach, der fehlende Schlüfiel 


beftätigt die furchtbare Ahnung der unglüdlichen Frau, 
und nun läuft fie wie von Sinnen, getrieben von 
der Angft der Verzweiflung, auf den Korridor, fliegt 
die Treppe hinab, den unteren Flur entlang bis zu 
der unbeweglichen Mannesgeftalt, welde unmittelbar 
vor Frau Paulas Zimmerthür langhingeftredt liegt. 

„Sraujamer, warum bift Du allein gegangen?” 
dringt es in berzzerreißender Anklage über Melanies 
Lippen. Sie finft neben dem Gatten nieder, bettet 
fein Haupt, mit der Todeswunde in der Schläfe, 
woraus das unaufhörlih fidernde Blut den Fuß: 
boden rot gefärbt und nun ihr weißes Gewand mit 
Purpurrofen bemalt, auf ihren Schoß, füßt jein 
lodiges Haar, jeine gejchloffenen Augen, feinen 
bleihen Mund, flüftert ihm leidenfchaftliche Liebes: 
worte zu und fieht und hört nicht, wie es plößlid) 
lebendig wird in ihrer Nähe, und von allen Seiten 
Rufe des Schredens und der Teilnahme laut werben. 

Der Schuß bat das ganze Schloß alarmiert. 
Sämtlihde Thüren bört man ungeftüm öffnen, 
Herren und Damen — Gälte des Haujes — aus 
jüßen Morgenträumen geftört, jchauen heraus mit 
noch verfchlafenen Augen und Mienen und fragen 
bejtürzt einander, was gejdhehen if. Zuerft weiß 
niemand Auskunft zu geben, aber als dann mit 
Bligesfchnelle die Schredlihe Kunde: „Lieutenant von 
Arnsfeld hat fi erichoffen,” von Mund zu Munde 
läuft, entfteht ein fürmlicher Aufruhr, Herrichaften 
und Gefinde, bunt durcheinander, eilen nad dem 
Schauplaß der grauen That. 

Entjegt, erfchüttert in tieffter Seele, ftarren alle 
auf das rührende, jedem Gedächtnis unvergeßlich fich 
einprägende Bild: 

Dur das breite, hohe Flurfenfter dringt eben 
ber erfte Sonnenftrahl und wirft einen verflärenden 
Schimmer über Arnsfelds unentjtelltes Antiig, ihm 
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einen Schein warmen Lebens verleihend! Die edlen 
Gefichtszüge, noch kurz zuvor ein treues Spiegelbild 
wilder Seelentämpfe, zeigen eine marmorne Glätte, 
ein friedliches Lächeln umfjchwebt den feftgefchloflenen 
Mund. Was kümmert den Toten die verlaflene 
Gattin in ihrem namenlojen Sammer? 

Hertha Schöneidhen, falt in Thränen zerfließend 
vor Vtitgefühl, beihwört die unglüdliche Freundin ver: 
geblich, fich zu fallen, auch des Grafen Bemühungen, 
Melanie von der Leiche zu entfernen, bleiben fruchtlos. 

Da nahen endlich Herr und Frau von Doden- 
dorf — gerade die Nächfibeteiligten vernahmen die 
Schauerfunde faft zulegt. Gleih nach Melanies Ent: 
fernung hatte Paula ih in die im Souterrain ge- 
legenen Wirtichafteräume begeben, der Schloßherr 
befand fiy jchon feit einer Stunde bei feinem Reit: 
pferd im Stall, wo die Eorge um das plößlich er: 
frankte prächtige Tier den ehemaligen Reiteroffizier 
feithielt, bis er mit Entiegen vernimmt, was im 
Herrenhaufe geichehen ift. Nun tritt der Goldfuchs 
in den Hintergrund. Zunädft beauftragt der immer 
bejonnene Dodendorf feinen des Neitens fundigen 
Diener möglichit rafch einen Arzt berbeizufhaffen, erit 
dann begiebt er fi eiligen Schrittes ins Schloß, 
wo er, faum im Hausflur angelangt, mit feiner Ge: 
mahlin zulammentrifft. 

„WBeld) ein Ichredliches Ereignis, Paula!” ruft 
Dodendorf fichtlih erjchüttert. 

Shre Antwort befteht in einem zuftimmenden 
furzen Kopfniden. Ohne Zweifel befindet au Frau 
Tauline fih in hoher Erregung, doch der finftere 
Ausdrud in Augen und Mienen und das verädhtliche 
Zuden ihrer feinen Oberlippe läßt es unentſchieden, 
ob fie mehr von Jchmerzlihem Schred, oder von „Un: 
willen” über Kurt Arnsfelds „legten vüdlichtslofen 
Streih” im Haufe feiner Gaftfreunde erfüllt if; 
vielleiht war fie jelbit faum fi Elar über ihre im 
Augenblid vorberrihende Empfindung. Aber als fie 
nun vor dem Selbiimörder ftand, flog ein eigener 
Schauer durd ihr Herz. Glaubte fie einen Vorwurf, 
eine Anklage, eine Drohung in dem fahlen Antlig 
zu lefen? Sie mandte den Blid in jcheuer Haft, 
und wie er auf die verzweifelnde Witwe fiel, die, 
ganz unzugänglich den liebreihen Troftworten Doden: 
dorfs, wie jeinen ernften Bitten und Ermahnungen, 
„ih zu Ichonen”, den toten Gatten nicht Tafjen 
wollte, wurde die Schloßfrau von aufridhtigem Mit- 
leid ergriffen. 

„Karl hat reiht,” agte fie mit bewegter Stimme, 
„al Dein Jammern ruft das entflohene Leben nicht 
zurüd. Naffe Dih auf, Melanie, denke an Achim, 
erhalte Di für Deinen Eohn! Komm,” Frau von 
Dodendorf faßte die Hände der Unglüclichen, „tomm 
mit mir —” 

Sie brad plöslih ab und wid unmwillfürlich 
ein paar Schritte zurüd, angefichts der ungeahnten 
Wirkung, welche ihr VBerjuch, Vlelanie emporzuziehen, 
erzielte. 

‚äh, wie von einer Feder in die Höhe gejchnellt, 
Iprang die Unglüdlihe auf, fhüttelte mit allen Zeichen 
des Abjheus Paulas Hände von fi ab, erhob die 
ihrigen drohend und jchrie mit heiferer Stimme: 
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„Rühre mid und ihn nit an, Mörderin Du! 
Fluh Dir — Flud Dir für Deine Härte, die meinen 
Gatten in den Tod getrieben, meinen Sohn zur 
vaterlofen Waife madht. Aber wie Du uns des 
Teuerften beraubft, jo jol Dein Stolz, Dein ganzes 
blühendes Gelchlecht zu Grunde gehen! Hört Du —” 
außer fih vor Schmerz padte das verftörte Weib 
Baula an beiden Schultern, die lodernden, baß: 
erfüllten Blidle bohrten fi gleid Doldipigen in die 
Augen der vermeintliden Zodfeindin, „hört Du, 
Verfluchte, Gott wird ung rähen — rüä —” 

Melanie Iprah das Wort nicht mehr aus. Jın 
jelben Augenblid, als Karl Dodendorf, der gleich den 
übrigen Zeugen des unerwarteten, bligjchnell ih ab- 
jpielenden Borganges eine Sekunde lang wie jchred- 
gelähmt unthätig blieb, den Bann von fi ab: 
Ihüttelnd bherbeieilte und, während er im Tone 
böchften Unwillens bervorftieß: „Du bilt von 
Einnen!” Melanie unjanft zurüdreißen wollte, ſank 
fie plöglih unter kurzem, gellendem Aufichrei in 
feine Arme. Die Augen halb gebroden, der zarte 
Körper von fonvulfiviihen Zudungen durchbebt, glich 
fie einer Sterbenden. 

Frau von Dodendorf fühlte fi durch den über: 
rafhenden Wutausbruh ihrer Verwandten jo aller 
Sallung beraubt, wie nod nie in ihrem Xeben. 
Cprad: und regungslos ftarrte fie auf die hoch 
aufgerichtete Geftalt, welde in ihrem Langichleppen: 
den, weißen, blutbefledten Gemwande, mit ihrem 
leihenblaflen Geliht, worin die großen Augen ge 
ipenfterhaft glühten, von den gelöjten, bis auf die 
Hüften reichenden dunklen Haarmafjen wie von einem 
Trauermantel ummwallt, einer Rachegöttin gleich vor 
ihr ftand, Unheil berabflehend auf ein Haus, deilen 
Gaflfreundfchaft fie genoß. 

Unter den furdtbaren Worten durchbebten 
Schauer des Entjegene Frau PBaulas Herz, ihre 
Zunge, ihre Füße maren wie gefefjelt, fie vermochte 
weder den Drohungen der „Wahnwigigen” zürnend 
Einhalt zu gebieten, noch fich zu wehren gegen ben 
thätlihen Angriff. 

Da eilten ihr Gatte und Graf Schöneidhen ber- 
bei, fie Jah Melanie wanten, und nun nicht länger 
im Banne der „entjeglihen” Augen fand Frau von 
Dodendorf die Kraft der Eelbitbeherrihung wieder. 
Als dicht neben ihr des Grafen Stimme erflang: 
„Meine gnädige Frau, miellen Sie um des Himmels 
willen den Worten der Unglüdlihen, von Schred und 
Schmerz; Berwirrten, feine Bedeutung bei,“ verjehte 
fie, während ihr erblaßtes Antlit die blühende Yarbe 
zurüdgemann, in ruhig gelaflenen Tone, al8 wäre 
ihre gewohnte Faflung feinen Augenblid ins Schwanten 
geraten: 

„Wie folte ih wohl! Gott jei Dank befite ich 
fein abergläubifches &emüt, dem die ‚wirren Neden‘, 
wie Sie richtig bemerkten, Graf, meiner armen Goufine 
Schrecken einflößen könnten.“ 

Graf Schöneichen ließ ſeinen Arm, den er der 
Hausfrau, die vor einer Sekunde einer Ohnmacht 
nahe geſchienen, hatte zur Stütze bieten wollen, 
wieder ſinken, verbeugte ſich ſchweigend vor der 
„ſtarknervigen“ Dame und trat raſch zu Dodendorf, 
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um diejem behilflich zu jein, die jegt befinnungslofe 


Srau von Arnsfeld in eins der zunächft befindlichen 
Gemäder zu chaffen. 

Leutenant von 3... ., deilen verftörtes Gelicht 
faum weniger bleich erihien, wie das jeines toten 
Kameraden, öffnete bdienjtbefliffen die feiner Hand 
zunäcdft erreichbare Thür, jie führte in das Wohn: 
zimmer der Schloßfrau Dieſer mochte es wohl 
nit als Alyl für die Ohnmächtige geeignet jcheinen. 
„Bitte, nicht dort,“ wehrte fie haftig, und in von 
3....8 und Schöneihens Gelichtszügen Befremben 
gewahrend, fügte Frau von Dodendorf, ihre Weige— 
rung erklärend, jchnel Hinzu: „Der Yärm der Kinder: 
tube — fie liegt nebenan — dürfte fi ftörend 
erweiſen.“ 

Sie ſchritt nun ſelbſt voran, ſchloß eins der 
weiter hinten befindlichen Zimmer auf, bedeutete die 
Herren, ihre Laſt auf ein dort befindliches Ruhebett 
zu legen, und als nach ihrer Anordnung geſchehen, 
ſagte ſie in dem ihr eigenen beſtimmten Tone: 


„Dank, meine Herren! Nun bitte ich, Melanie 
meinen und Annens Händen zu überlaſſen.“ 

„Darf ich nicht hier bleiben?“ fragte bittend 
die junge Gräfin Schöneichen. Ihre verweinten 
Augen blickten empor zu Paula mit einem Gemiſch 
von Scheu, Mitleid, Bewunderung und — Grauen. 
Die Seelenſtärke dieſer Frau nach den ihr von 
Melanies Lippen zugeſchleuderten ſchrecklichen Worten 
erſchien der kleinen Senſitiven unfaßbar. Sie wäre 
dabei zuſammengebrochen. In ihrem hocherregten 
Mitgefühl für die bewußtloſe Freundin hätte ſie gern 
ſich nützlich gemacht, nichtsdeſtoweniger empfand ſie 
es als keine Kränkung, als Frau von Dodendorf 
freundlich abwehrend erwiderte: 

„Ich danke Ihnen, liebe Gräfin, erholen Sie 
fich erft jelbjt von dem heftigen Schred. Hier — wir 
wollen hoffen, e8 handelt fich bei der armen Melanie 
nur um eine vorübergehende Ohnmacht — genügen 
wohl fürs erfte meine und Annes Dienftleiftungen. 
ee wir meiterer Hilfe bedürfen, lafle ih Sie 
rufen.” 

„Büte darum, Sie finden mich jeden Augen: 
blid bereit.” 

E83 hatte Frau Paula unangenehm berührt, 
unter den „neugierigen Gaffern” im SKorridor ihre 
Jämtlihen Kinder zu erbliden. Daher ging ihrem 
kurzen Befehl an Anna, ihr zu folgen, die fireinge 
Weilung voran: 

„Zuerft entferne die Kinder. Xieste (Amme des 
jüngiten Söhndhens) fol fie im Zimmer beauffichtigen.” 

Während die beiden Heinen Mädchen ohne Wider: 
\pruh mit „ihrer“ Anne gingen, koftete es dem acht: 
jährigen Karl fichtlich Überwindung, fi) von der 
Leiche zu trennen. Alber feine apfelrunden, blühen: 
den Wangen rollten unaufbörlich dide Thränen. Er 
fonnte es nicht faflen, daß der gute Onkel Arngfeld, 
der jo luftige Gefchichten zu erzählen wußte, den 
alle Kinder liebten, weil er immer bereitwillig fid) 
zeigte zu Spiel und Scherz,, der nod) geftern SKarlchen 
auf jein ferd genommen und mit ihm im Galopp 


durchs Dorf geritten war, nun bier lag, fteif und Falt. | 
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Erit ein erneuter Zuruf vermochte den Kleinen, 
dem mütterlichen Befehle zu geboren. 

„Komm auh mit, DOsfar,”“ bat er jchluchzend 
feinen älteren Bruder, der neben ihm jtand, auf: 
fallend bleich mit feft aufeinandergepreßten Lippen. 

Bei der direkten Anrede fuhr der junge Stadett 
leicht zufammen, in feinen Augen lag eıwas Unficheres, 
Scheued. „Sa, ja, id) fomme gleich, geh nur immer,” 
nıurmelte er gepreßt, ftand noch für eines Atenizuges 
Länge wie überlegend fill und überfchritt im nächiten 
Moment die Schwelle des Zimmers, in welden die 
bewußtloje Vrelanie lag, gerade im Augenblid, als 
Frau von Dodendorf die Thür Ichließen wollte. 

„Nun?“ fragte fie verwundert, „was willit 
Du hier?” 

„Dich bitten, mir die Wahrheit zu jagen, Manta,” 
ftieß, heftig atmend, der Stadett hervor. „Ach ver: 
nahm —” das hübihe Knabengefiht wurde nod) 
bleiher, in feine Blidde und Meienen, wie in den Ton 
feiner Stimme trat ein gequälter Ausdrud, während 
feine Augen die Ohmmäcdtige flüchtig ftreiiten — 
„ih vernahm Tante Arnsfelds Ichredlihen Fluch —- 
war fie irgendwie —” die Wort: wollten ihm kaum 
über die Yippen, „dazu berechtigt, Mana?” 

Sn Frau Paulas braunen Augen bligte e8 um: 
willig auf, Ichon wollte fie ihrem Sohne, der fi 
erfühnte, von feiner Mutter Rechenichaft zu Fordern, 
eine Heftig abweijende Entgegnung zu teil werden 
laflen, als ihr plöglih dur den Sinn fuhr, daß 
vermutlich diejelbe ‘Stage ſämtliche Zeugen des un: 
angenehmen Auftritts beichäftigtee Sie hatte für 
alle nur die eine Antwort, welche fie jet ihrem 
Knaben ohne Bedenken gab: „Nein!“ 

Der furze Beicheid übte eine fichtlich beruhigende 
Wirfung. Die angftvolle Spannung in Dslars Ge: 
fihtszügen verlor ih, feinen Wangen fehrte die 
entflohene Jarbe zurüd. 

„Bott jei Dank!” fagte er in freierem Tone. 
„Dann hatte aljo wirklih nur der furdtbare Schred 
die Einne der armen Tante Melanie verwirrt? Ce 
wäre ja aud) kaum zu ertragen, immer denken zu 
müflen, Du — verzeih, Drama — Hhabeft Onfel Arns- 
feld8 Tod mit verfchuldet!” 

„Wie kannt Du Dir folde Worte erlauben?“ 
zürnte Frau von Dodendorf. „Merle Dir, thörichter 
Junge: Für feinen gemaltjamen Tod trägt Arnsfeld 
die alleinige Verantwortung. Seiner tollen Spiel: 
wut mußte er früher oder fpäter zum Opfer fallen, 


‘jeder Einfichtsvolle jah ein jolches Ende voraus, er 


verdient nicht, daß Du Dir deshalb unnüge jchmwere 
Gedanken mahft. Aber als ein warnendes Beijpiel 
nimm Dir Kurt Arnsfelds Geihid zu Herzen, lerne 
daraus, wohin es führt, wenn der Menich ein Sklave 
feiner Ichlimmen Leidenschaften wird.” 

Nach diefer in gedämpftem, Fühlem Tone er: 
teilten Zuredhtweilung jchob die Schloßfrau den be: 
ftürzten jungen Krieger janft hinaus, Ichloß die Thür 
und trat rafch an die Lageritatt Melanies, um ver: 
eint mit Anne, welde inzwilhen mit ftärfenden 
Eilenzen erichienen war, fi zu bemühen, die be: 
Fagenswerte junge Witwe aus ihrer ftarrframpf: 
ähnlihen Ohnmacht zu erweden. 
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V. 


Ale no im Sclofle weilenden Bälte hatten 
fih im Familienfpeilezimmer zu gemeinfanem Früh: 
ftüd zufammengefunden. Wie es natürlid war nad 
dem gräßlichen Greignis, das den ausichließlichen 
Geiprächsftoff biloete, beherrichte die Gefellichaft eine 
gedrüdte, düftere Stimmung. 

Die Herren hatten ihr Frühltüd faum beendet — 
befonders großen Appetit fchien niemand an biejem 
Morgen zu verjpüren — als fie auf Wunjh Des 
Hausherren in deilen Privatfabinett zu ernfter Unter: 
redung fih zurüdzogen. 

Die beiden Leutenants von ..... und vony...., 
welche mit dem unglüdlihen Arnsfeld bis zulegt an 
Spieltiih gejeflen, erklärten nun unter Ehrenwort, 


fih feiner inforreften Handlung jehuldig zu fühlen. ' 


Nach ihrem wahrheitsgetreuen Beriht war Arns- 
feld nicht zu bewegen gemwejen, das Spiel zu beenden, 
die vom Glüd bevorzugten Partner mußten fich fügen, 
freilich, hätten fie die Folgen ahnen fünnen, würden 
fie Arnsfelds höhnifchen Berbäditigungen und fpöttilchen 
Sticheleien, wozu er fi binreißen ließ, fjomwie fie 
Miene madten, das Spiel abzubrehen, Troß geboten 
haben. Er glaubte Fortuna zwingen zu können, fich 
ihm zuzumenden; jeine Berluite zu deden, verdoppelte, 
verbreifachte er die Einjäte, aber als fie Ichlieklich 
eine Höhe erreichten, daß es Wahnfinn gewefen wäre, 
weiter zu fpielen, legte Herr von K..... die Karten 
nieder und zwang dadurd jeinen Gomplicen zum 
Aufhören. 
heraus, welche bedeutende Summe — ein kleines Ver— 
mögen — Arnsfeld verloren hatte. Doch die beiden 
Lieutenants hielten ihren Kameraden für reich genug, 
ſeinen Verpflichtungen nachzukommen, ohne daß ihm 
daraus Schwierigkeiten erwüchſen. Hätte er ſeine 
verzweiflungsvolle Lage offen bekannt, wären die 
Offiziere ohne weiteres auf einen von Arnsfeld ſelbſt 
feſtgeſetzten fernen Termin zur Tilgung der Ehren: 
ſchuld eingegangen. 

Ja — hätte! 

Wie es bei ähnlichen traurigen Vorkommniſſen 
der Fall zu ſein pflegt, verſicherte nun, da das Un— 
glück geſchehen war, jeder der verſammelten Herren 
im Tone der Überzeugung, ſeine Börſe hätte dem 
unglücklichen Arnsfeld auf ein desfallſiges Geſuch 
zur Verfügung geſtanden, während doch tauſend 
gegen eins zu wetten blieb, daß, an wen immer der 
leichtſinnige Spieler um Hilfe ſich gewandt, ihm 
unter bedauerndem Achſelzucken eine höflich ablehnende 
Antwort zu teil geworden wäre. 

Nach Entfernung der Männer rückten die im 
Frühſtückszimmer befindlichen Damen dichter zu— 
ſammen, um nun ihren Empfindungen beredteren 
Ausdruck zu geben. Allerdings wurde dabei große 
Vorſicht beobachtet, auch unterhielt man ſich nur in 
gedämpftem Flüſtertone, damit nicht etwa ein „un— 
bedachtes“ Wort von dem unberufenen Lauſcherohr 
eines neugierigen Dienſtboten aufgefangen und weiter: 
getragen wurde. 

Es war ein gar zu ſchrecklicher Abſchluß der köſtlichen 
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Beim Zuſammenrechnen ſtellte ſich erſt 
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Jagd-⸗ und Ballfreuden. Wer hätte fi das träumen 


laflen während des prächtigen Feftes am vergangenen 
Abend, beherricht von ungetrübter Sröhlichfeit! Wie 
hatte die Tchönheititrahlende Melanie ganz der Zuft 
des Augenblids fich Dingegeben, ahnungslos, was ber 
fonımende Morgen ihr bringen würde. Auch Arne: 
feld hatte fröhlich geichienen; bei Tafel war er gegen 
jeine Nahbarinnen von bezaubernder Tiebenswürdig- 
feit gemwejen; jollten wirklih nur „Spielihulden” — 
wie die Herren angedeutet —- dem glänzenden Offizier 
die Todesmwafte in die Hand gedrüdt haben? Db es 
nit noch andere Gründe gab? Bielleiht war er 
das Opfer eines amerifunischen Duella, deilen Urjache 
verichwiegen blieb und bleiben jollte? 

Frau von Arnsfeld hatte in früher Morgen: 
ftunde ihre Coufine aufgefudht; laut Bericht eines 
Dieners, der im Korridor zu thun gehabt, jchien im 
Zimmer der Scloßfrau eine jehr lebhafte Unter: 
haltung ftattzufinden, bejondere Baronin Arnsfelds 
Stimme fpradh von hoher innerer Aufregung. Etwas 
jpäter war dann der Dame einer von den fremden 
Offiziersburfhen auf der Treppe begegnet. Ihre 
Ericheinung flößte ihm Schreden ein. Sie glich einer 
Schlafwandelnden oder Schwerfranfen, die mühjam 
Stufe um Stufe eritieg. Sein ehrerbietiger Gruß 
blieb unermwidert; wahrjcheinlich hatte fie den Burichen 
gar nicht bemerkt, der ihr betroffen nachblidte, bis fie 
in ihrem Zimmer verfhwand. Ein paar Minuten 
danach fiel der Schuß. 

Stand — fragten einander die Damen, bedeutjam 
fi) anblidend — damit bas erregte Gefpräch der beiden 
Goufinen in verhängnisvollem Zufammenhange? Was 
war zwilchen jenen vorgegangen? Hatte Melanie Arng- 
feld die reiche Coufine um Hilfe angefleht und war — 
abgewiejen worden? Entbehrten die fürchterlichen 
Drobmorte angefihts des Toten nicht ganz der Be: 
rechtigung? 

Doch — doch! Grauenhafte Wahnvorſtellungen, 
von Schreck und Schmerz erzeugt, beherrſchten einzig 
das Denkvermögen der unglücklichen Frau, wer hätte 
noch daran zweifeln mögen nach der betrübenden 
Kunde, von Frau von Dodendorf ſelbſt ihren Gäſten 
überbracht: Melanies ſchwere Ohnmacht war gewichen, 
aber ihr Zuſtand hatte einen noch beängſtigenderen 
Charakter angenommen. Sie erkannte weder Paula 
noch Anne, noch ihr Söhnchen, ſchlug mit beiden 
Händen wild um ſich, alle Symptome ließen den 
Ausbruch eines Gehirnfiebers befürchten. 

Nun ſtand es ja feſt, die Vorboten hatten ſich 
ſchon verraten in dem gräßlichen Racheſchwur gegen 
die ſchuldloſe Verwandte. Die kluge Pauline von 
Dodendorf, nur für einen Moment betroffen, begriff 
ſofort das Richtige. Nicht die wahnwitzigen Worte 
einer Kranken konnten ihr wehe thun, aber die be— 
ſtürzten, verlegenen Mienen ihrer Gäſte — der Zeugen 
des ihr zugefügten Schimpfes — mußten die ſtolze 
Frau beleidigen. 

Im Gefühl, ihr Genugthuung zu ſchulden, über— 
bot man ſich in Verſicherungen der Teilnahme und 
des Bedauerns über den traurigen Vorfall mit ſeinen 
drum= und dranhängenden Fatalitäten für die „guten 
Dodendorfs”, denen ihre aufopfernde Saftfreundichaft 
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jo üibel gelohnt wurde. Genau betrachtet, wäre Arns- 
felds legte Handlung ein Alt baarfträubenden Un- 
banks, wenn man nidt annehmen müßte, er hätte 
in augenblidlicher Geiftesverwirrung die „übereilte” 
That begangen. Nag ftundenlangem, bangem Harren 
erihien endlich der Arzt. Er Tonnte nur den fofort 
nach abgegebenem Ecdhufle erfolgten Tod des Selbft- 
mördere — er hatte ficher gezielt — beicheinigen; 
jelbit wenn im Augenblid der That ein Arzt zur 
Stelle gewejen wäre, hätte er das entflohene Xeben nicht 
zurüdrufen können. Anders verhielt es fich mit der 
armen Melanie. Für fie fam die Hilfe hoffentlich 
nicht zu fpät, ob es gleich jchlimm genug zu ftehen 
ihien. Beim erften Blid auf die Krante nahmen 
des Doftors fympathilche- Gefichtszüge einen jehr, 
ehr ernten Ausdrud an. Frau von Dodendorfs 
ausgeiprochene Befürchtung beftätigend, verhehlte er 
nit, daß äußerte Gefahr vorhanden, wenn die 
heftigen Sieberanfälle die Widerftandsfraft des zarten 
Körpers überfleigen jollten. 

Mit diefem traurigen Beicheid reiften die fremden 
Herrihhaften — vor Ankunft des Arztes hatte niemand 
Schloß Dodendorf verlaflen wollen — ab, doch Ruhe 
fehrte danadh im Schloffe nicht ein; ein unaufhör: 
lihes Kommen und Gehen fand flatt. Am dritten 
Tage gab Ihon vom frühen Morgen eine erhöhte 
Bewegung fih fund, aber fie trug jenes eigenartig 
gedämpfte Gepräge, das überall fi bemerkbar madt, 
wo der düftere Schattenfürit feinen Thron aufgeichlagen 
bat. Die helle Stimme finft unwilllürlid herab zum 
Flüftertone, durh Eäle und Korridore jchleicht ınan 
auf den Zehen, wie um ja nicht durch ein lautes 
Wort, einen harten Echritt die Ruhe des Toten zu 
ftören, in defien Nähe die Schauer der Vernichtung 
und zugleih des Ewigen, Unvergänglichen, die 
Menjchenjeele erfaflen. 
| Der weite, hallenartige Raum, wo auf niedrigem 
KRatafalt der prächtig geihmüdte Sarg Stand, erıwieg 
ih faft als zu Hein für die vielen Leidtragenden, 
die von Nah und Fern erichienen waren, ihrem ver: 
ewigten Freunde, dem allezeit guten Kameraden, dem 
fröhlichen Weid: und — ausdauernden Spielgenofjen 
das lette Geleit zu geben. Zwar hatte er Hand en 
ih gelegt, aber, wie das allgemein verbreitete Ge: 
rücht bejagte, hatte Lieutenant von Arnefeld die be- 
agenswerte That in momentaner Unzurechnungs: 
fähigkeit begangen, darin lag gemiflermaßen ein 
Milderungsgrund, welder der dhrijtlichen Liebe gebot, 
dem Selbilinörder zu verzeihen. 

Aber nit in der Dodendorfer Familiengruft, 
dagegen, flüfterte man einander zu, bätte die ftolze 
Schloßfrau entſchieden proteftiert, jondern auf dem 
Heinen, öden Dorflirdhhofe fand Baron Arnsfeld 
jeine letzte Ruheſtätte. 

Zur ſelben Zeit, als er in die Erde geſenkt 
wurde, genoß ſeine ahnungsloſe Gattin im Fieber— 
wahn ein vollkommenes Glück. Sie glaubte ihren 
geliebten Kurt neben ſich zu ſehen in ſeiner be— 
zaubernden Mannesſchöne, tauſchte mit ihm Lieb— 
koſungen, ſcherzte und lachte, ſang ihm ſüße Lieder 
vor mit ſchriller Stimme, welche die von der Tragik 
dieſer Stunde ohnehin ergriffenen Wärterinnen bis 
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ins innerſte Mark erſchütterte. Plötzlich brach die 
Kranke ihren ſchrecklichen Geſang ab, richtete ihren 
Kopf ein wenig empor, ihre Geſichtszüge nahmen 
einen veränderten, ängſtlichen Ausdruck an, mit den 
fieberglängenden Augen auf einen Punkt ftarrend, 
Ihien fie einem nur ihr vernehmbaren Geräufch zu 
laufchen, nur für eines Atemzuges Dauer, dann jant 
fie mit gellendem Schmerzensjchrei bemußtlos in die 
Kiffen zurüd. | 

Dies geibah in jenem Augenblid, als die leicht 
gefrorenen Erdichollen dumpf dröhnend auf Kurt 
Arnsfelds Sarg niederpolterten. — 

Die Begräbnisceremonie war vorüber — der 
Sreundespflicht Genüge geichehen. Über der heim: 
fehrenden Trauerverfammlung lagerte Schwerer Ernft. 

Sedem mochte im Sinne liegen, wie bald man 
wohl zu gleihem Gange nad dem ftillen Sriedhofe 
fih werde rüften müflen, um dort das zweite Opfer 
der unbeilvollen SKataftrophe zur lebten Ruheſtatt 
zu geleiten. 


Wenn nun aber die beflagenswerte Melanie, 
deren MWiedergenefung ausgejchloffen jchien, ihrem 
Gatten in die Emwigfeit folgte, wohin dann mit bem 
feinen Achim? Wer würde des vermwailten Knaben 
fih annehmen? AZunädft blieb er mohl bei den 
„guten” Dodendorfs, doch daß fie ihm eine bleibende 
FSreiftatt gewährten, war ihnen, jchon um der „pein- 
lihen Erinnerungen willen“, faum zuzumuten. Ebenfo: 
wenig war von der näditen Verwandten Yoahims, 
Baronefie von Arnsfeld, der einzigen älteren Schweſter 
des Beritorbenen, zu erwarten, fie würde ihres Keinen 
Neffen fih erbarmen. Die Dame lebte in dürftigen 
Berbältniffen. Eine kärglich bemefjene Leibrente 
reihte nur eben hin zur Beltreitung der eigenen 
Bedürfniffe und für den Unterhalt einer ihr treu 
ergebenen alten Dienerin. 


Baronelje Arnsfeld war nit zum Begräbnis 
ihres Bruders erihienen. Ein Entihuldigungs: 
Telegramm, das von plößlicher Erkrankung infolge 
der Schredensfunde berichtete, wurde allgemein mit 
zweifelndem Achjelzuden aufgenommen. Die Dame 
Iheute wahrjheinlicd die mit ihrem perjönliden Er: 
Iheinen im Trauerhaufe verbundene Aufregung, viel- 
leiht auh no mehr die — Reilefoften; doch gleich 
viel, weldhe Beweggründe fie fern hielten, jedenfalls 
fühlte Renata von Arnsfeld fih außer Stande, für 
Ahims Zukunft zu jorgen. 

Armes Kind! 

Auf dem Arme der meinenden Maifa hatte es 
mit großen, vermunderten Augen feinen „duten“ 
Papa mit al den fehönen Sränzen, woran jein 
findliher Sinn fich ergößt, in die Gruft jenfen jehen, 
ahnungslos, was diefe Stunde ihm raubte. 

Nah der Rüdkehr ins Schloß wollte der Kleine 
Burjhe die Halle, wo ber Sarg geftanden, nit ver: 
laffen. Blumen und Blätter, den Guirlanden und 
Kränzen entfallen, bededten ben Fußboden. Mit 
jenen halb welten Überreften fpielte — ein berz 
erjhütternder Anblid — Achim vergnügt. 

„Aufheben,“ plauderte er dabei, „Papas Bumen, 
der dute Bapa is talt, fo talt un läft (Ichläft) immer, 
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immer nod, ton jo lange — un die liebe Mama is 
tant, jo tanf!” 

Endlich gelang es Gräfin Schöneichen, das Kind 
aus der Falten Halle mit fich zu führen, indem fie 
ihm Kuchen veriprad. 

„Aber danz viel Tuchen,” verlangte der Kleine, 
„Achim Mama aud Tucen deben.” 

m Gelelichaftszimmer rief der Eintritt des 
hübjchen ungen, in feinem fchwarzen Trauerfleidchen 
eine doppelt rührende Erjcheinung, tiefe Bewegung 
hervor. Biele Augen wurden feucht; die jämtlichen 
Herrichaften fühlten fich geneigt, der beflagenswerten 
Waile etivad bejonders Liebes zu erzeigen. 

Mit Lieblojungen überjchüttet wanderte Achim 
von Hand zu Hand, von Arm zu Arm, bis es ihm 
Thließlih zu viel wurde. Er fing an zu meinen 
und flüchtete auf den Schoß der ihm am beiten be- 
fannten Tante „Hetta” (Gräfin Herihya Schöneichen), 
deren mütterlich zärtlihen Bemühungen e8 denn aud 
bald gelang, das erregte Kind zu beruhigen. 

Graf Schöneihen jchaute dem ernit zu. Ale 
plöglih, unter dem S$mpulfe eines und besfelben 
Gedantens, jeine und Herthas Blide fih trafen, 
trat er dicht neben jeine Gemahlin und flüfterte im 
Ton der Frage ihr ins Ohr: 

„Würdeft Du einverftanden fein, Frauchen, daß 
wir, fall8 die arme Melanie ftirbt, das nette, Peine 
Kerlhen für immer zu uns nehmen?“ 

Gewiß war die Meine Gräfin einverftanden; 
mit. freudig aufleuchtenden Augen drängte fie ihren 
Gatten, gleih heut alles Nötige mit Herrn von 
Dodendorf zu beiprechen. 

Der Graf gab fein Wort. Sobald er denn 
au des vielfah in Anipruh genommenen Schloß: 
herren habhaft werden konnte, führte er ihn in eine 
entlegene, einjame Senfterniihe und gab mit kurzen, 
Haren Worten feinem und SHerthbas Wunfche be: 
redten Ausdrud. 

Dodendorf war jehr überrafht, augenscheinlich 
nit unangenehm. 

„3% bin Shnen aufrichtig dankbar, Schöneichen,” 
verjegte er lebhaft, „ein befleres Los fönnte ja Achim 
nicht zu teil werden, aber jet Beftimmungen über 
ſeine Zukunft Ireffen, wäre verfrüht, jo lange noch 
die Möglichkeit obmwaltet, feine Mutter dem Leben 
zu erhalten; doch jeiner Zeit werde ich ihres groß- 
mütigen Anerbietens mich erinnern.” 

So blieb dem Ffinderlofen gräflichen Ehepaare 
wenigjtens eine jchwadhe Hoffnung auf Adhims ber: 
einftigen Beliß; fürs erfte wußten fie ihn ja aud 
auf Schloß Dodenborf im Kreife munterer Geipielen 
gut aufgehoben. Gern hätte Gräfin Schöneidhen 
über ihren Herzenswunfch mit Frau von Dodendorf 
geiprochen, doch wollte fich dazu fein geeigneter Augen: 
blid finden, die Schloßfrau, vollftändig von ber 
Krantenpflege in Anfprudh genommen, zeigte fi) ihren 
Bäften an diejem bewegten Tage immer nur für bie 
Dauer weniger Minuten. Auch auf den faum minder 
brennenden Wunfh: Vor ihrer Abreije die arme 
Melanie noch einmal jehen zu dürfen, mußte Gräfin 
Hertha verzichten. 

Das Krankenzimmer blieb allen Gäften, ohne 
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Ausnahıne, unzugänglid. „Wegen der Anftedungs- 
gefahr,” entichuldigte Paula von Dobendorf ihren 
beftimmt ablehnenden Beihheid. In Wahrheit wollte 
fie verhüten, daß Vtelanies entieglihe Phantafien, 
die meift in wilden PVerwünfdhungen gegen bie 
„bartherzige” Goufine gipfelten, an ein fremdes Dbr 
Ihlugen. Die ftolze Frau empfand jchon Annes 
Gegenwart in bejonders Ichlimmen Stunden peinlich 
genug, obgleich fie die treue Dienerin als verihwiegen 
erprobt hatte und überzeugt fein durfte, cuß alles, 
was Anne börte, in ihrer Bruft verjchloffen blieb. 
Zumeilen jteigerten die Wutausbrühe der SKranfen 
ih bis zur Raferei, dann drang ihr Schreien in 
die entfernteften Räume, machte die geängitigten 
Kinder, wie die in Hörmeite befindliche Dienerfchaft 
in banger Scheu aufhordhen und lettere bereit, zur 
Hilfe zu eilen, denn während folder aufs höchite 
geiteigerten Fieberparorismen ermwiejen die Kräfte der 
beiden Pflegerinnen fih als zu jchwad, die Tobende 
zu bändigen, dazu bedurfte es einer jtarfen männ- 
liben Hand. 

Am leichteften gelang das Beruhigungswerf 
Herrn von Dodendorf; ihn ließ Frau Paula zuerft 
rufen, To oft bejorgniseinflößende Anzeichen weitere 
Hilfe nötig ericheinen liegen. — 

Cs war in der beginnenden Abenddämmerung des 
fiebenten SKrankheitstages, als wieder eine jener be: 
denfliden Krijen einzutreten drohte. 

Unter unaufhörlihem unverftändlidem Gemurmel 
und frampfhaft zudenden Bewegungen des ganzen 
Körpers Ichlug Melanie mit den Händen um fich, 
warf den Kopf immer jchneller und unrubiger hin 
und ber. 

Frau Paula, mit der Kranlen für kurze Zeit 
allein — fie hatte Anne mit ein paar ebenjo wichtigen 
wie nötigen Belorgungen, melde das umljichtige 
Mädchen am gejchidteften zu erledigen verjtand, be: 
traut — legte eine friihe, in Eismafler getauchte 
Komprefle über Melanies heiße Stirn und trat dann 
an ein Geitentiihchen, eine Fühlende Limonade zu 
bereiten. 

Nur fo lange, als Frau von Dodendorf jorgjam 
die Zuthaten mijchte, verließ ihr ftetig beobachtender 
Blid die Kranle. Sie gewahrte nicht, wie jene mit 
halb geichlofjenen blinzelnden Augen, einer auf der 
Lauer liegenden Kate vergleichbar, jede ihrer Be- 
mwegungen verfolgte. Plöglih warf fie die Dede 
zurüd, erhob fich lautlos, jchlich mit zwei, drei ebenjo 
lautlojen Schritten bis Hinter Paula, padte nun 
mit beiden Händen die Ahnungslofe an den Schultern 
und jchrie ihr mit heiferer Stimme ins Ohr: 

„Siftmifcherin, endlich bift Du ertappt!” 

Säh fi) wendend, blidte die Schloßfrau, welche 
eben den Saft einer Citrone ins Glas träufeln ließ, 
erihroden in Melanies hoch gerötetes, wutverzerrtes 
Geliht. Zhren weißen Fingern entglitt die aromatijc) 
duftende Südfrucht, aber gerade durh das dDumpfe 
Geräuſch des Auffchlagens auf dem teppichbededten 
Fußboden erlangte Paula rajch ihre Geiltesgegen: 
wart zurüd. | 

„Weldhe Unvorfichtigkeit,” Tagte fie mit janjtem 
Ernit, „Du darfft das Bett nicht verlafien, Melanie, 
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bevor Du ganz gefund bil. Komm, bitte, fei gut, 
lege Dich wieder nieder.” Sie umfaßte die Krante, 
um fie ihrem Lager wieder zuzuführen. Doh nur 
ein paar Schritte folgte Melanie gutwillig; dann 
verjuchte fie gewaltiam fich Toszureißen. 

„Nimm die Hände weg,” rief fie mit feuchendem 
Atem, „Du wilft mid würgen, Mörderin.” 

„Um Gottes willen, Melanie,“ unter deren 
baßfunfelnden Bliden vermochte Frau von Doden— 
dorf einer Empfindung des Graufens fidh nicht zu er: 
wehren, „befinne Dih — kennft Du mid denn nicht?” 

Ein beilerer Wutjchrei gab Antwort. 

„Rur zu gut fenne ih Dih, Du Teufel! Um— 
bringen willft Du mid, wie Du meinen Gatten ge: 
tötet haft. Aber,” die Kranke ballte ihre Kleinen 
Hände zu Fäuften und erhob fie dDrohend dicht vor 
Taulas Antlig, „es jol Dir nicht gelingen — lieber 
folge ih Kurt jreiwillig — dodh erft will ih Dir 
heimzahlen — heißa! Das giebt 'n luftigen Tanz —” 

Die jhmalen, zudenden Finger tafteten unficher 
nah Paulas Kehle. 

„Kur bejonnen bleiben — nur nicht ohnmächtig 
werden,” fagte die Schloßfrau fi unaufhörlich während 
des jchredlihen Ringens mit ihrer Coufine. Stönnte 
ihre Sand nur den Glodenzug erreihen, aber als 
ob Melanie die damit verbundene Abficht ahnte und 
verhindern wollte, drängte fie Paula vom Stlingel: 
zuge immer weiter ab mit jener übernatürlichen 
Kraft, wie fie Fieberfranfe in ihrem unheilvollen 
Wahn zumeilen überlommt. Schon fühlte Frau von 
Dodendorf ihre Kräfte ermaiten, fon fing fie an zu 
fürdten: der ungleihe Kampf Fönnte für fie un: 
glüdlih enden, al8 Melanie, in deren wirrem Hirn 
plöglih eine neue Wahnvoritelung auftaudhen und 
raid fih Bahır brechen mochte — unerwartet abließ 
von ihrem Opfer. Sie ftieß Paula mit jo heftiger 
Gewalt zurüd, daß die Taumelnde am Bettrande 
fi) halten mußte, um nicht zu fallen; im gleichen 
Augenblid, ehe die halb Betäubte die liftige Abficht 
der Sranfen nur erraten, vielweniger verhindern 
fonnte, ftand Melanie an der Stubenthür. Diele 
unter dem gellend triumphterenden Lachen einer 
Wahnfinnigen aufreißen und von außen ins Schloß 
werfen war das Werl eines Moments. Überhaupt 


umfaßte der ganze aufregende Vorgang — von 
Melanie geräufchlofem Aufftehen an bis zu ihrer 
Fludt — faum mehr als die Zeitdauer einiger 


GSelunden, doh Frau von Dodendorf dünften Diefe 
Sekunden eine Emigfeit zu umjchließen. 

Sie bot nun ihre legte Kraft auf, um Herrin 
ihrer Sinne zu bleiben, 30g zunädft ungellüm bie 
Klingel und lief dann zur Stubenthür, aber — wie 
fie au daran riß und rüttelte — die Thür gab 
nicht nad). 

„Befangen — von der Schlauheit einer halb 
Wahnfinnigen überliftet!” ein Schwindel erfaßte 
Frau Paula, doch noch einmal hielt fie mit aller 
Gewalt fih aufredt; laute Hilferufe ausftoßend, 
Ihlug fie zugleich mit ihren Heinen Fäuften gegen 
die Thür. Wenn man ihr Rufen nicht hörte, fie 
nicht bald befreite, welch ein entjeliches neues Un— 
heil konnte inzwiſchen gejchehen? 
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Doh Ion näherten fi eilende Schritte, das 
„Sturmläuten” war im ganzen Schlofjfe vernommen 
worden; jeder ahnte, es fam aus der Krantenftube. 

Daraus ertönte jett bie mohlbefannte helle 
Stimme 'der Gnädigen: „Die Krante it entflohen 
— Frist, Wilhelm, alle, die hr da feid, eilt nad — 
bringt fie zurüd — fchnell, jchnell, fchnell! Aber 
erft öffne mir einer von Euch die Thür — ad), Anne, 
Du?! Gut, daß Du kommit, öffne rajch.” 

„Gnädige Frau,” ftammelte Anne atemlos vom 
Ichnellen Lauf, „es ftedt fein Schlüflel.” 

„Wie — auch das?” 

„Dein Gott, mein Gott, jolh Unglüd! Hätte 
ih die gnädige Frau doch nicht allein bei der Kranken 
gelaffen — fie war fchon fo aufgeregt, aber wie fonnte 
man benfen, daß fie jo was Schredliches im Schilde 
führte. Sie hat do,” Annes Stimme zitterte vor 
Angft, „der gnädigen Frau fein Leib zugefügt?” 

„Nein, nein!” lautete die FTurze Antwort. 
„Übrigens, da ih Dich fortichidte, haft Du Dir 
feinen Vorwurf zu machen, Anne, aber nun. forge,” 
der baftige, unfichere Ton verriet die innere Er: 
regung der Sprecherin, „daß ich bier nicht länger 
eingeiperrt bleibe. Benachrichtige meinen Mann — 
er bejigt einen Hauptjchlüflel für jämtlide Schloß: 


räume.” 


„Der gnädige Herr ijt nicht in feinem Zimmer,” 


- warf Anne ratlos ein. 


„So jude ihn — nein! Du bleibe bier, fchide 
Lieste, findet fie den gnädigen Herrn nicht bald, muß 
die Thür mit Gewalt gejprengt werden. Doch zuvor, 
Anne, blide Dih mal draußen um, ob nit von 
meiner armen Coufine —” 

Srau von Dodendorf verftummte, ein dumpfes 
Stimmengemurmel nahm plöglih ihre ganze Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch. Unwillkürlich zuckte ſie zu— 
ſammen, ihre Hand fuhr nach dem Herzen, deſſen 
Schlag momentan ſtockte, um dann in verdoppelt be— 
ſchleunigtem Takt zu pochen. 

„Um Gott, Anne, was bedeutet das?“ fragte 
ſie mit ſchwerer Stimme. 

„Will gleich nachſehen, gnädige Frau.“ 

Sie hörte, wie Anne fortlief, doch ſchon nach 
kaum zehn Schritten eilig zurückkehrte. 

„Sie bringen die Frau Baronin,“ lautete der 
Bericht, „der gnädige Herr iſt auch dabei.“ 

Frau Paula ſtieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus, galt er dem Erſcheinen ihres Gatten, oder der 
Entflohenen? Darüber gab ſie ſich keine Rechen— 
ſchaft. Sie wollte ſprechen, aber die Zunge verſagte 
ihr den Dienſt zu der weiteren Frage: „Bringt man 
ſie lebendig oder — tot?“ 


VI. 

Leiſe vor ſich hinlachend über ihre glücklich ge— 
lungene Flucht, den geraubten Schlüſſel mit beiden 
fieberheißen Händen umklammernd, lief Frau von 
Arnsfeld den Korridor entlang bis zur halb offen⸗ 
ſtehenden Hausthür, zwängte ſich hindurch und trat 
ins Freie. 
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Als ihre nadten Füße die Falte, jchneefeuchte 
Steinjchwelle berührten, Tchauerte die Krante heftig 
zulammen, einen Augenblid jchien fie unentichloffen, 
ob e8 geratener jei, umzulehren ober weiterzueilen. 
Aber die großen weißen Floden, welche dicht auf fie 
bernieberriejelten , berührten mwohlthuend ihr heißes 
Gefiht; durch die leichte Bekleidung dringend, wirkte 
die Kälte angenehm auf die brennende Glut, in 
welche ihr ganzer Körper eingetaudt jchien. Plötlich 
z0g eine große dunkle Fläche, die von ihrer weißen 
Umrahmung jelliam geheimnisvoll ſich abhob, den 
unftät umberirrenden Blid Melanies magnetiih auf 
fih. Nach Eurzem, ftarrem Hinjchauen fladerte in den 
weitgeöffneten Augen eine unheimlih wilde Freude 
auf; wie der verlodenden Stimme eines Unfidhtbaren 
laufend, neigte fie den Heinen Kopf weit vor — 
einen einzigen Moment — dann Iprang fie wie ein 
leichtbefchwingter Vogel die beiden Stufen hinab 
und eilte auf die magnetifh anziehende dunkle 
Fläche zu. 

Sm gleihen Augenblide traten Herr von Doden: 
dorf und jein Verwalter aus einem der Wirtichafts: 
gebäude auf den Hof, um fih ins Schloß zu 
begeben. Sofort erblidten beide die weiße Frauen: 
geftalt. Deren Füße fchienen die jchneebededte Erde 
taum zu berühren, gleihjam jchmwebend glitt fie dahin, 
in Schräger Richtung, einem beflimmten Ziele ent: 
gegen. Dies Biel, darüber fonnte fein Zweifel ob: 
walten, war — der dunlle Schloßteidh. 

Herr von Dodendorf und fein Begleiter er: 
ihrafen nicht wenig über die im dünnen Nachtgewande 
geipeniterhafte Ericheinung. Sie erkannten jofort die 
Schwerkrante, die jedenfalls im höchiten Fieber ihren 
Wächterinnen fih entrifien hatte Da erjchienen ja 
auch Icon Frig und Wilhelm — Diener und Xeib- 
jäger — und hinterher noch ein paar weiblide Dienit: 
boten, um den Flüdhtling einzufangen. Aber die 
lauten Zurufe ihrer Verfolger jpornten die Unglüd: 
liche zu erhöhter Eile; wie ein Pfeil flog fie daher. 

Am jcharfen Überblid erkannte der rajch gefaßte 
Schloßherr die vermehrte Gefahr. 

„Wir müflen ihr den Weg abjchneiden,” raunte 
er baftig jeinem ratlos bejtürzten Verwalter zu. „Sie 
laufen rechts, ich linfs, aber jchnell, Bergmann, fo 
Ihnel und fo geräufchlos wie möglich.” 

Den „unbejonnenen Tölpeln“, wie Herr von 
Dodendorf feine Diener im ftilen Ichalt, eine War: 
nung und Zurechtweilung zuzurufen, durfte er nicht 
wagen, um die arme Melanie nicht vollends zu ver: 
wirren. Er hoffte, fie hatte ihn und Bergmann nod) 
nicht bemerkt. Gleich einer Nachtwandlerin, den 
ftarren Blid auf einen Punkt gerichtet, jchien ein 
unbewußter Drang fie ihrem Verhängnis entgegen: 
zutreiben. M 

Näher und näher erklangen hinter der lieben: 
ben die Schritte ihrer Verfolger, aber au nah und 
näher kam fie dem dunklen Waller, in defien ftille 
Tiefe fie fih zu retten gedachte vor dem Gift, das 
die Hand ihrer „graufamen YFeindin” ihr einzeln 
einzutröpfeln verfuchte. 

Shre Augen glühten, ihr Atem flog! 


„Ih Tomme, mein Kurt, ich komme!” Wie 
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frohlodendes Sauchzen ertönte ihre Stimme weit ver: 
nehmbar, noch drei — zwei Schritte — ſchon hob 
fie den Fuß zu dem verhängnispollen Sprunge, da 
wurde fie von einer ftarlen Hand erfaßt und zurüd- 
geriffen, mit einem jchrillen, marterjhütternden Auf: 
Ihrei brah Melanie in Dodendorfs Armen bewußt: 
log zujammen. 

Sm gleichen Augenblid war auch der Verwalter 
zur Stelle; mit deifen Unterftüßung — die hilfreich 
berbeieilenden Diener wies er fur; ab — trug ber 
Schloßherr die Lebloje ins Haus und in ihr Zimmer, 
bettete fie dort behutlam auf ihrem faum verlaflenen 
Lager und überließ fie nun den Händen Annes, die 
mit dem Gefhid und der Umfidht einer gejchulten 
Krantenpflegerin die erjtarrten Glieder bürftete und 
rieb, bis mieberfehrendes Leben fi bemerkbar 
machte. 

Frau von Dodendorf, die immer Bewegliche, 
Reſolute, ſchaute den Bemühungen ihres Gatten und 
Annes zu, als ginge ſie das alles gar nichts an. 

Seit dem Erſcheinen ihres Gemahls mit der 
lebloſen Geſtalt in ſeinen Armen ſtand ſie, unfern 
der Thür an einer hohen Seſſellehne ſich haltend, 
ſtarr und ſtumm wie ein Steinbild. Nie in ihrem 
Leben, ſelbſt nicht in jenem grauenvollen Augenblick, 
als ſie im Angeſicht von Kurt Arnsfelds Leiche Melanies 
Fluch über ſich ergehen laſſen mußte, hatte die ſtark— 
geiſtige Frau ſo aller Faſſung ſich beraubt gefühlt, 
wie während dieſer Minuten, wo infolge der erlittenen 
Nervenerſchütterung in ihr der Gedanke ſich feſt— 
ſetzte: Sie würde die Entflohene lebend nicht wieder⸗ 
erbliden — und alle Welt würde ſie — ſie ver— 
antwortlid machen für den Tod ihrer Coufine. 

est trat der Schloßherr, den die auffallende 
Teilnahmlofigkeit feiner Gemahlin mit Befremden 
und zugleih mit Bejorgnis erfüllte, rad an fie 
beran, legte feinen rechten Arm um ihre Schulter 
und fagte in gebämpftem Tone: „Meine arme Paula, 
Du bift total erfhöpft, fomm, ruhe Did.” Er wollte 
fie zu einem Heinen Eddiman führen, aber fie be: 
wegte fich nicht von der Stelle, erhob nur die braunen 
Augen mit angftvoll forihendem Blid und flüfterte 
faum hörbar: | 

„Sie lebt?” Auf fein berubigendes: „Aller: 
dings”, fügte Frau Paula, jchwer atmend, mit An: 
ftrengung hinzu: „Wo — mo bilt Du — ihr — 
begegnet?” 

SHre fichtlihe Aufregung ließ ihn mit der 
Antwort zögern, doch nach kurzem Erwägen dünkte 
es Dodendorf das Richtigere, Paula höre von ihm 
ſogleich die Wahrheit. Deshalb ſagte er ohne Um— 
ſchweife: 

„Am Schloßteich.“ Und als die junge Frau, 
außer ſtande, etwas zu erwidern, von Kopf bis Fuß 
erſchauernd, ihr Geſicht gegen ſeine Schulter drückte, 
ſprach er bewegt weiter: 

„Du kannſt mir glauben, es war eine ver— 
zweifelt ernſte Situation; kamen Bergmann und ich 
eine Sekunde ſpäter, war das Unglüc geſchehen. 
Gebe der Himmel, daß für die arme Kranke, welche 
in ihrer leichten Bekleidung, mit den bloßen Füßen, 
dem verſtörten Geſicht, umwogt von dem wild flattern⸗ 
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den Haar, einen fchredhaften Anblid bot, feine 
Ihlimmen Folgen aus dem betrübenden Vorfall er: 
wadlen. Sag, liebe Frau,” wie um dem leilen 
Vorwurf in feiner Frage jede Schärfe zu benehmen, 
preßte er Paula zärtlih an fi, „war ihm nit vor: 
zubeugen? Wie ift es eigentlich zugegangen? Konntet 
hr, mwenigftens Anne, fie ift doch Eräftig genug, 
Melanies Entweihen nicht verhindern?” 

„Anne,” berichtete die Schloßfrau mit heijerer, 
Ihmwerer Stimme, „mar nicht zugegen, ich befand 
mich allein mit der Kranken. Mit einem Male ftand 
fie hinter mir; was dann bligjchnell weiter geichah? 
Ich habe kaum eine beftimmte Erinnerung, nur jo: 
viel weiß ih: Es war Ichredlich, Ichrediih. Ach,“ 


— — 


Frau Paula ſchluchzte laut auf, „ich kann, ich kann 


ihren Anblick nicht mehr ertragen; ich halte es hier 
nicht länger aus, lieber Mann!“ 

So faſſungslos hatte Herr von Dodendorf ſeine 
Gemahlin noch nie geſehen. Ihre immer beherrſchte, 
gleichgültig kühle Natur ſchien aus allen ihren Fugen 
gerückt. 

„Meine arme, kleine Frau, Du biſt außer Dir, 
daran ſind Deine überreizten Nerven ſchuld, beruhige 
Dich doch, liebes Herz,“ redete der Schloßherr in 
ſanft beſchwichtigendem Tone auf Paula ein. „Es 
wäre nicht zum Außerſten gekommen, hätteſt Du 
meinen Ermahnungen, Dich zu ſchonen, Gehör ge— 
ſchenkt. Die anſtrengende Krankenpflege geht ſchließ— 
lich über Deine Kräfte. Nun aber iſt's mit den 
aufreibenden Nachtwachen zu Ende. Heute nacht 
mögen Chriſtel und Rieke mit Anne ſich ablöſen; 
morgen vormittag fahre ich in die Stadt und hole 
eine geprüfte Krankenwärterin.“ 

„Beſter Karl,“ Frau Paula wollte ſichtlich etwas 
einwenden, doch ihr Gatte ſchnitt raſch jeden Einwurf 
ab mit den Worten: 

„Sprich nichts dawider, Paula, es bleibt bei 
dem, was ich geſagt.“ 


VII. 


Frau von Dodendorf fühlte ſich in der That 
zu erſchöpft, um ernſtlichen Widerſpruch gegen die 
getroffenen Anordnungen ihres Mannes für dieſe 
Nacht zu erheben. Da auch am andern Morgen, 
als ſie nach langem, traumloſem Schlafe geſtärkt er— 
wachte, die Empfindung heimlichen Grauens in 
Melanies Nähe in ihr vorherrſchend blieb, erklärte 
ſie ſogar mit der endlichen Zuhilfenahme einer 
Diakoniſſin ſich einverſtanden. Auch der Arzt, der 
täglich in früher Morgenſtunde zu erſcheinen pflegte, 
ſtimmte lebhaft zu. Als ihm das aufregende Er— 
eignis des vergangenen Tages berichtet wurde, nahmen 
ſeine jovialen Geſichtszüge einen ernſten, nachdenk— 
lichen Ausdruck an; nach gewiſſenhafter Unterſuchung 
und Beobachtung der Kranken, welche ſeit vielen 
Stunden regungslos, in todesähnlicher Ermattung 
lag, ſagte er kurz, die Kriſe ſtehe bevor, deshalb 
würde er gegen Abend nochmal nach Dodendorf 
kommen. 
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Es war in der zehnten Vormittagsſtunde. Eben 
wollte der Schloßherr Befehl zum Anſpannen er— 
teilen, als zu ſeiner Verwunderung eine geſchloſſene 
Poſtchaiſe in den Hof fuhr und vor dem Herren— 
hauſe hielt. 

Eine Dame in tiefer Trauerkleidung ſtieg aus. 

„Renata!“ entfuhr es dem Munde Frau Paulas, 
welche neugierig ans Fenſter getreten war. 

„Ah, wirklich!?“ Nicht minder überraſcht wie 
ſeine Gemahlin ſchritt Dodendorf raſch hinaus, um 
mit der ihm eigenen wohlthuenden Verbindlichkeit 
die ankommende Dame, deren Beſuch man kaum 
noch erwartet hatte, zu begrüßen und ins Schloß zu 
geleiten. 

Baroneſſe Renata von Arnsfeld mochte ungefähr 
vierunddreißig Jahre zählen. Ihr noch immer ſchönes, 
wachsbleiches Geſicht trug nicht allein noch deutliche 
Spuren einer kaum überſtandenen Krankheit, ein ge— 
wiſſer Ausdruck in den feinen, ſympathiſchen Zügen 
gab auch von tiefen ſeeliſchen Leiden Kunde. 

Es geſchah gegen den Willen ihres Arztes, daß 
die Baroneß, die zu ſo ungünſtiger Jahreszeit doppelt 
beſchwerliche Reiſe, welche damals noch zum größten 
Teil mit der Poſt zurückgelegt werden mußte, ohne 
Rückſicht auf ihre noch keineswegs wiederhergeſtellte 


Geſundheit unternahm; aber ſie hatte dem drängenden 


Pflichtgefühl, das ſie nach Dodendorf zog, nicht länger 
widerſtehen können. In warm empfundenen Worten 
dankte Renata den Verwandten ihrer Schwägerin für 
die an „Aufopferung“ grenzende Fürſorge, welche ſie 
der armen Melanie und dem kleinen Achim widmeten. 
Ihres Bruders Tod, wie die damit verknüpften pein— 
lichen Umſtände wurden fürs erſte nur flüchtig be— 
rührt; hauptſächlich war es Renata darum zu thun, 
Frau von Dodendorf ihren Hausfrauenpflichten nicht 
länger durch die Sorge um die Kranke zu entziehen, 
von nun an würde ſie — Renata — verſuchen, die 
bisherige treue Pflegerin zu erſetzen. 

Frau Paula erhob mit verbindlichem Eifer 
Einſpruch, ihr lieber Gaſt dürfe auf keinen Fall den 
Mühen einer anſtrengenden Krankenpflege ſich unter— 
ziehen. Sie hätte auch wirklich viel lieber eine 
fremde, bezahlte Wärterin in Melanies Nähe wiſſen 
mögen, doch durfte ſie ihr inneres Mißvergnügen 
nicht merken laſſen, da Baroneſſe Arnsfeld haupt— 
ſächlich nur gekommen war, um mit dem Recht der 
nächſten Verwandten fortan die Hauptpflege der 
Kranken zu übernehmen. 

In namenloſer Bewegung ſchloß Renata ihren 
kleinen Neffen in ihre Arme. Er ſchmiegte ſich ihr 
zutraulich an. 

„Tante Nata bei Achim beiben, Mama tank, 
Achim nit zu Mama dehn,“ ſchmeichelte und klagte 
der liebe kleine Kerl und, „liebe Tante, nit weine!“ 
ſchloß er bittend und wiſchte mit den zarten Fingerchen 
die Thränen fort, welche Renatas Wangen netzten. 

Ungleich ſtärker wurde ſie aber noch von Schmerz 
und Schreck gepackt, als ſie zuerſt die kranke Schwägerin 
ſah, die mit unnatürlich weit geöffneten Augen, ohne 
den leiſeſten Funken des Erkennens, ihr ins Antlitz 
ſtarrte. Die bleiche Stirn, die fahlen Wangen 
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Erjehüttert beftete die Baronefje den umflorten 
Bid in flunmer Frage auf Herrn von Dodendorf, 
deſſen letter jchriftliher Bericht weniger troftlos als 
die vorhergehenden gellungen. Möglichit Ichonend 
teilte er ihr die Urjache der unbeilvollen Veränderung 
mit, feßte aber beruhigend hinzu: „Noch ift die 
Hoffnung auf Erhaltung des teuren Lebens nicht 
aufzugeben, die Entiheidung liegt in der Krifie.” — 

Die furdhtbaren Stunden, wo Leben und Tob 
im harten Kampfe um die Siegespalme miteinander 
rangen, wo jeder Blid in atemlojer Spannung an 
den Lippen des Arztes hing, deffen Urteilsjpruch er: 
wartend, waren vorüber. 

Mas alle im ftillen befürchtet halten: Melanies 
Flut im Fiebermahn, die jämtlihe Schloßbemwohner 
in Schreden verjegt hatte, müfle die übelften Folgen 
nach fich ziehen, wahrjcheinlih das Ende der Stranfen 
herbeiführen, war nicht geihehen. Nur hatte jene 
unbewußte That die Krifis beichleunigt; fie währte 
ungewöhnlich lange, aber endlich verkündete der Arzt 
tief bewegt: „Wir dürfen hoffen; die ärgfte Gefahr 
bat die Kranke glüdlid überwunden.” 

Der Doktor Iprady es zögernd, mit gepreßter 
Stimme, ohne jede Spur von Genugthuung über 
den Triumph feiner ärztlihen Kunft. War er über 
den Erfolg vielleiht doch noch nicht ganz ficher? 
Statt von nun an feine Befudhe im Dodendorfer 
Schloſſe zu beichränten, wie dies begreiflich erfchienen 
wäre, fam er regelmäßig wie in den fchlimmiten 
Tagen. Mäbhrend er die Kranfte aufmerlfam beob- 
achtete, zeigten jeine Mienen einen erniten, Teltjam 
gelpannten Ausdrud, irgend etwas im Buftanbe 
Melanies mußte ihm Sorge bereiten, was den Bliden 
der Laien noch verborgen blieb. Nah ihren Mei: 
nungen war jegt fein Grund mehr zu bangen Be: 
fürdtungen vorhanden. 

Obgleich mit dem allmählichen Berfchwinden ber 
Ihredlichen Fieberanfälle die wilden Phantafien nicht 
in gleicher Weile ein Ende nahmen, jo fehrten fie 
doch immer jeltener wieder. Sn der Zwilchenzeit lag 
die Kranfe in den Banne einer vollftändigen Apathie, 
welhe man als natürliche Folge der großen Körper: 
Ihwäde betrachtete; daher war zu hoffen, daß, wenn 
der ul fih bob, die Gefühllofigfeit weichen 
werde. 

Frau von Dodendorf bielt fi dem Kranken— 
zunmer ganz fern, Jeit Renata von Arnsfeld Die 
Pflege ihrer Schwägerin übernommen hatte. Nun 
die legtere meilt ruhig lag, ging aud Anne lage: 
über ihren häuslichen Gelchäften wieder nach; jedody 
während der langen Nächte, wo bei der Kranfen 
noch immer Fiebererfcheinungen mit mehr oder minder 
heftigen Phantafien fich einftellten, blieb die Gegen: 
wart der erfahrenen Dienerin notwendig. Syhre ftete 
willfährige Hilfsbereitihaft fand bei der Baronefle 
die dankbarjte Anerfennung; da aud; Annes jchmweig: 
james Wejen der traurigen Stimmung Renatas ent- 
Iprad), famen beide gut miteinander aus. 

Anfängli hatte Renata nicht beachtet, daß 
Melanies Phantafien immer und immer um einen 
Buntt fih drehten, aber allmählih wurde fie auf: 
merktjam, fragte endlich fich beunruhigt, ob den wilden 
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Verwünfchungen, welche die Kranke gegen Baula von 
Dodendorf ausftieß, nicht vielleicht eine beftimmte 
Urſache zu Grunde lag. 

Gewiß hätte Anne darüber Auskunft geben 
fönnen, aber fie wich in fichtlich peinlicher Verlegen: 
heit den fummervoll jragenden Bliden aus, nur 
einmal warf fie, wie beruhigend, hin: 

„Es find ja nur Bhantafien, gnädigite Baroneß.” 

An einem Spätabend, kurz vor Mitternadht, als 
Melanie abermals, zuerft in berzerichütternden Worten 
die Schloßfrau befhmwor, ihrem Gatten die rettende 
Hand zu reichen, ihn zu bewahren vor Verzweiflung 
und Tod, dann nach furzer Baufe, während welcher 
die Stranfe einer Antwort zu laufen fchien, ihre 
Goufine bejonders heftig anflagte, fie ald Mörberin 
Kurts und als NRäuberin ihres Glüds und ihrer 
Ehre verfludte, bis durch überhandnehmende Er: 
Ihöpfung die lauten wirren Reden in unbdeutliches 
Gemurmel fih verloren, da wurde es der tiefergriffenen 
Nenata zur Gemwißheit, daß die wilden MWahnvor- 
ftelungen Melanie aus wirklichen Gefchehniflen 
hervorgingen. 

„Anne,“ flüfterte die Baronelle erregt, „das 
find nit allein leere Phantafien. Zmilhen Frau 
von Dodendorf und meiner armen Schmägerin hat 
vor ihrer Erkrankung unbedingt eine Ichredliche Scene 
ftattgefunden. Sie haben davon Kenntnis, ich Ieie 
es in ihrem Geficht, teilen Sie mir mit, was Eie 
willen, oder wurde Ahnen befohlen, gegen mich 
Schweigen zu bewahren?” 

„Nein, durdaus nicht, gnäbigite Baroneß!“ 
verficherte Anne, durch die unvermittelte, bejtimmte 
Anrede und Frage fichtlich verwirrt. 

„Dann wäre es beiler, Anne, Sie verheimlichen 
mir nicht länger, was dem Tode meines Bruders 
vorangegangen ift.” 

„sh weiß wirklich nichts Genaues, gnädige 
Baroneß,” verjegte Anne, unfähig, der zwingenden 
Gewalt in den großen, traurig blidenden Augen zu 
widerftehen. „Es war,” fuhr fie zögernd, mit leijer 
Stimme fort, „an jenem Unglüdsmorgen noch jehr 
früh, als die Frau Baronin bei meiner gnädigen 
Frau eintrat und fie allein zu Ipredhen wünjchte. 
%h ging in die Kinderftube. Nach einer Weile, ich 
babe ganz gewiß nicht gehordht, gnädige Baroneß, 
aber die Damen fpraden jehr erregt, bejonders die 
Frau Baronin jchrie fo laut, daß ich beinahe jedes 
Wort veritehen mußte, die Kinder Ichliefen noch zum 
Glüd, da wurde mir foviel tar, daß es fih um ein 
großes Darlehen handelte, das meine gnädige Frau 
der Frau Baronin nicht geben konnte. Aber fie hätte 
es gewiß nicht vermweigert, wenn fie bätte ahnen 
fönnen, was daraus entitehen würde. Hernad, als 
wir alle die Leiche des Herrn Barons umflanden, 
yeihah das Schredlidite. Da ftürzte die arme Frau 
Baronin in ihrer Verzweiflung fi) auf meine gnädige 
Frau und machte fie unter gräßlidden Flüchen ver: 
antwortlih für das große Unglüd. Sie war aber 
damals jhon von Sinnen, darum hat meine gnädige 
Frau das ihr zugefügte jchwere Unreht im Augen: 
blid verziehen und für die Erfranfte gejorgt wie 
eine Schweiter. ‚Zum Bemwundern‘, fagten alle Herr- 
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Ihaften, hätte meine gnädige Frau fich benommen; 


und das ift auch die Wahrheit, niemand weiß es 
befier als ih und — und wenn bei ber ganzen 
traurigen Geihichte meine gnädige Frau wirklich 
irgend etwas verjchuldet hätte, fo ift’s taufendfad 
gut gemadht in diejer jhlimmen Zeit, wo fie Tag 
und Naht die Frau Baronin nicht verlaflen hat und 
zulegt jogar noch ihr Leben aufs Spiel feßte, und 
deshalb jollten gnädige Baroneß nicht gar jo groß 
Gewiht auf al die fraufen Neben legen und 
darum meiner lieben gnädigen Frau nicht am Ende 
gram werden.” 

Anne hatte fih allmählich in Eifer geredet. Was 
fie jprah, trug den Stempel der Wahrheit, dabei 
aber Tleuchtete aus ihren Worten merklih das Be: 
mübhen hervor, unbedachte Äußerungen, welche mög: 
lihermweije auf den für Anne untadelhaften Charafter 
ihrer gütigen Herrin einen Schatten hätten werfen 
tönnen, ängftlih zu vermeiden. 

Nenate, in deren blallem, ernftem Antlig fein 
Zug verriet, was während bes furzen Berichts in 
ihrer Seele vorging, verfiand den Zarifinn ber 
Ihlihten Dienerin, der es vor allem darauf ankam, 
ihre Herrichaft zu fehonen, zu würdigen. 

„Sie find ein braves Mädchen, Anne,” verjegte 
die Baronefje nach minutenlangem Schweigen, „Frau 
von Dodendorf darf fih Glüd mwünihen zu dem 
Belig einer ebenfo treuen wie Eugen Dienerin. Im 
übrigen haben Sie nicht zu befürdten, die Wahn: 
gebilde der armen Kranfen möchten imftande fein, 
die Mertihätung, melde ih Frau von Dobendorf 
zolle, zu erjchüttern. Jh bin ihr feineswegs ‚gram‘, 
gute Anne; e8 wäre Dies ja aud) mehr als undank— 
bar nah allem, was den Meinen in diefen Haufe 
Gutes gefchehen ift.” 

Renate empfand, wie fie jagte.e Zwar wurden 
durh Annes Bericht ihre Vermutungen beflätigt: 
Bor Kurts Selbitmord hatte die unglüdliche Melanie 
fußfällig die reihe Coufine um Hilfe angefleht und 
war abgewiejen worden. Wohl möglich, hätte Frau 
von Dodendorf die Folgen vorausfehen können, fie 
hätte fich erbitten laflen, doh nun — melde Gründe 
ihr Handeln auch beitimmt haben mochten, fie war 
dafür nur Gott und ihrem Gemiflen verantwortlich. 
Niemand hatte ein Necht, fie der Härte zu zeihen! 

Welche Überwindung mochte es die ftolze Frau 
getoftet haben, unter für fie jo peinlichen Verhält: 
nifjen Samariterdienfte zu thun? Aber freilich, fie 
mußte ausharren am SKranfenlager, wollte fie ver: 
hüten, daß fremde Ohren — die Gegenwart der ver: 
Ihwiegenen Anne fam für die Schloßfrau nicht in 
Betraht — die Verwünfchungen hörten, welde un: 
ausgelegt Melanies fieberheißen Lippen entftrömten. 

Sicher hatte Frau Paula jhmwer dabei gelitten, 
von zornigen, vielleiht häufiger noch von reuigen 
Empfindungen gequält! Die edeldenfende Baronefle 
fonnte gegen Frau von Dodendorf, welche möglicher: 
weile ihres Bruders Tod verichuldet, fi eines 
tiefen Mitleide nicht ermehren. Sie fing an zu 
ahnen, daß die Schloßfrau ihre franfe GCoufine nur 
notgezwungen im Haufe duldete, daß deren An: 
wejenheit ihr andauernde Bein bereitete. 


— 
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Dieſe Erkenntnis hatte für Die feinfühlende 


Renata etwas ungemein Beklemmendes; ſie begann 
den Tag herbeizuſehnen, der ihr geſtatten würde, 
Melanie aus dieſem Hauſe mit ſich zu führen und 
wünjchte deshalb vom Arzt den vorausfichtlichen 
Zeitpunft zu erfahren. Gegenüber ihren eindringlichen 
Fragen nad der Urfahe der noch immer beun- 
rubigenden Eypmtome im Zuftande der Kranten, 
fonnte der Doktor nicht länger die Wahrheit ver: 
ſchweigen. Sie lautete troftlos: 

„Die Lkörperlide Genefung jchreitet langjam, 
doh ficher fort, aber das Franke Hirn hält die vom 
Sieber erzeugten Wahngebilde hartnädig feft, fie find 
zur firen Idee geworden und bedrohen den Geift der 
bedauernswerten Frau mit emiger Umnadhtung, wenn 
nicht, was immerhin zu hoffen, die bevorftehende 
— eines Kindes eine glückliche Wandlung be— 
wirkt.“ 

Der ſchredliche Aufſchluß erſchütterte Renata aufs 
tieffle, trogdem er nur die unheilvollen Ahnungen 
beſtätigte, welche wiederholt in ihr aufgeſtiegen waren, 
ob ſie ſie auch mit Gewalt zurückdrängte. Ihr Leben 
war ſo reich an Jammer und Leid, daß ſie gemeint, 
das Schickſal könne ihr nichts mehr anhaben, und 
nun dieſer neue, ſchwere Schlag? 

Aber in der zarten, leicht zerbrechlich erſcheinen— 
den Geſtalt der Baroneſſe wohnte ein tapferes Herz! 
Kampfgeübt und leidgeftählt erlangte e8 mit der all: 
mählich wiederlehrenden Sallung die Kraft, zu über: 
legen, was die obwaltenden traurigen Berhältnifie 
jest zu thun geboten. 

Renata erachtete es als ihre Pflicht, über das, 
was zunächt geichehen mußte, mit ihren Gaftfreunden 
zu beraten. Herr wie rau von Dodendorf waren 
zu jeder Hilfe bereit. Beide zeigten fich heftig er: 
Ihroden und ergriffen; bejfonders Frau Paula erihien 
wie niedergejchmettert von der ärztlichen Brognofe. 
Volftändig fern war der Schloßfrau der Gedanfe 
geblieben, Melanies überhandnehmende Humpfe Gleid;: 
gültigfeit Fönnte zum Wahnfinn führen. Es war ja 
faum zu faflen, daß ein jo reichbegabtes Gejchöpf, 
Ihön, liebensmwürdig, geifivol, witig, von der Ge: 
felichaft gefeiert und bewundert, einem Dafein ver: 
fallen follte, das nur ein Scheinleben, ein Vegetieren 
heißt, taufendmal Ichlimmer als wirklide Vernichtung, 
als — Tod, der in foldem Falle ein willlommener 
Erlöfer gewejen wäre! Wohl hatte er wiederholt 
feine Knodhenarme nad) der holden Beute ausgeitredt, 
doch als fie ihm immer und immer wieder entichlüpfte, 
wurde er des Sampfes müde und überließ fie hohn- 
lachend jeinem biüfteren Halbbruder, dem Wahnfinn, 
welder nun das ihm verfallene Opfer defto feiter 
padte. 

Nahdem der Arzt die Unterbringung der armen 
Frau von Arnsfeld in einer Heilanftalt für Geiftes- 
tranfe für unumgänglich notwendig erklärt und da- 
nad) Baroneſſe Renata für eine in nädfter Nähe der 
Nefidenz, wo fie jelbit ihren Wohnfig aufgeſchlagen, 
gelegene berühmte Anitalt fi -entichieden hatte über: 
nahm Herr von Dodendorf das weitere. Binnen 
aht Tagen war alles Erforderlihe zur Aufnahme 
Melanies im Srrenhaufe geordnet. Baron Albrecht 
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— ber „Erbonfel” der Familie — hatte fih auf 
Dodendorfs Mitteilung, tief erjchüttert von der neuen 
ihmweren Heimfuchung feines jhönen Lieblings, fofort 
zur Beftreitung des Eofilpieligen Linterhalts verpflichtet. 

„Was wird aus Joahim?” fragte Baron Albredht 
am Echluffe feines Schreibens. „Faßten Sie betreffs 
feiner nädjften Zulunft jchon einen beitimmten Plan? 
Sm Kenntnis Yhres hochherzigen Charafters, lieber 
Dodendorf, täufdhe ih mich wohl faum in der An- 
nahme, daß Sie und die verehrensmerte Frau Paula 
fürs erfte nicht daran denfen, die arme junge Waije 
aus Shrer beiderfeitigen Obhut zu entlafen.” 

Bis dahin hatte Renata den ihr vom Schloß: 
beren überreichten Brief gelefen, do) nun erhob fie 
rafh den Fleinen Kopf und fagte mit feiter Stimme: 

„Achim nehme ich mit, er bleibt bei mir.” 

Herr und Frau von Dodendorf blidten erjtaunt 







lebhaften Wiberfprud. Paula nannte die „zwar jehr 
edle und uneigennüßige” Abfiht eine „unbedachte 
Thorheit”. „Sie ahnen nit, Renata,” fügte fie 
eifrig hinzu, „melde Pflichten und Opfer Sie damit 
übernehmen und bringen müßten, ja, was es über: 
haupt auf fich hat, ein Kind — zumal einen Jungen — 
zu erziehen!” 

Mit noch triftigeren Gründen mie feine Ge: 
mablin verjuchte Herr von Dodendorf Renatas Ent: 
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„verrüdte” Logik zu bekämpfen, vergeblich blieben, 
auch die abfichtliche Blindheit, in welche die Baronefle 
fich Hüfte gegen das ihrem Kleinen Neffen zugedadhte 
„Slüdelos“, nahm fie ein gegen ihren Gaft. Aller: 
dings ließen fie e8 — dan dem beiden gleihjam an: 
geborenen verbindlichen Wejen — an höflicher Zuvor: 
fommenbeit in feiner Weile fehlen, trogbem entging 
ber feinfühlenden Renata die heimlihe Verftimmung 
ihrer Gaftfreunde nicht. Unter feinen Umgangsformen 
verftedt, blieb der leife Zmang im gegenfeitigen Ver: 
fehr einem flüchtigen Beobachter wohl verborgen, 
aber die Beteiligten empfanden nichtsdeitomweniger 
jein Borhandenfein. 

Der Baronefje wurde es im Dodenborfer Schlofje 
immer unbehaglicher, der Boden brannte ihr gleich: 
jam unter den Füßen. Somie der Arzt jeine Patientin 


‚ für kräftig genug erklärte, um ohne Gefahr für ihre 
erjt einander, dann die Baronejie an und erhoben ' 


jhluß zu bekämpfen, indem er ihr Mitteilung madte 


von Graf und Gräfin Schöneihens ernftgemeintem 
Wunih: Achim an Sohnes Statt anzunehmen. Der 
Schloßherr richtete die dringende Bitte an die Ba- 
ronefje, den „brillanten“ Vorihlag nit Fury von 
ber Hand zu mweilen, fondern reifli zu überlegen im 
Hinblid auf die glänzende Zulunft, welche ſich da— 
durd) Koahim erjchließe. Er war bemüht, alle Vor: 
teile ins bellfte Licht zu fegen, trogdem erzielte feine 
Überredungstunft feinen Erfolg. 

Renata, obwohl fichtlich bewegt und voll inniger 


Dankbarkeit für Schöneichens hochherziges Anerbieten, 


lehnte dasjelbe entihieden ab. Sie mar überzeugt, 
im Sinne Melanies zu handeln, welche ficher nicht 
um alle Vorteile der Welt in eine Trennung von 
ihrem Sinde gemilligt hätte Die Hoffnung auf 
Melanies Genejung, früher oder jpäter, war Teines- 
wege ganz ausgejhloflen,; wie, wenn fie dann ihren 
Sohn zurüdforderte und erfennen mußte, daß fein 
Herz fi ihr entfremdet, ja, in üppigem Wohlleben 
gelernt hatte, feiner Mutter Dafein im Srrenhaufe 
zu vergefjen — und nun von der ftolzen Höhe des 
Reihtums mit einem Gefühl des Widermwillens auf 
die arme Verlafjene, welche verlangend die Hände zu 
ihm erhob — berniederjah? 

Wenigftens vor folchen wehleidigen Erfahrungen 
wünjchte Renata die jhwergeprüfte Schwägerin zu be: 
wahren, falls ihrem umbdunfelten Geilte jemals wieder 
die Kraft des Haren Denkens zurüdlehren jollte. 

„Die Logik einer fentimentalen Närrin”, nannten 
für fih Herr und Frau von Dodendorf Renatas be: 
fimmte Abwehr. Nicht allein ärgerte es die Herr: 
ihaften, daß alle ihre wohlmwollenden Verjudhe, jene 
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föperlihe Genelung die beichwerlihe Fahrt zu über: 
ftehben, traf Renata ungejäumt die nötigen orbe- 
reitungen nicht allein zu Melanies, jondern aud) zu 
ihrer und Achims Abreife. Zwar wollten Dodendors 
nichts davon hören, daß die „lieben” Gäfte jo kurz 
vor dem Weihnachtsfefte von ihnen zu jcheiden ge: 
dadten. Die Scloßfrau jprah wiederholt mit an 
Iheinendb warmer Dringlichkeit die Bitte aus: Wenig: 
fteng die Feiertagewohe über möchte Renata mit 
Achim noch im Schloffe bleiben, oder, wenn fie jo 
jehr nah Haufe fich jehne, das Kind allein nod 
einige Zeit zurüdlaflen, damit es den Weihnachts: 
jubel im Verein mit feinen Beinen Gefpielen unge: 
ftört austoften Fönne. 

Renata dankte bewegt, doch weder für fi, nod) 
für Achim nahm fie die in liebenswürbdigfter Form 
gebotene Einladung zu verlängertem Aufenthalte in 
einem Haufe an, defjen Gajtfreundfchaft ihr bereits 
in erjhöpfendem Maße zu teil geworden war. Am 
gleihen Tage, als unter der Aufficht einer erfahrenen 
MWärterin, weldhe auf Herrn von Dodendorfs Bitte 
der Anftalts: Direktor nah Schloß Dodendorf gejandt 
hatte, die beflagenswerte Frau von Arnefeld ihrem 
künftigen Ajyl zugeführt wurde, fand auch Renatas 
und Adhims Abreile ftatt. 

Dit an der Landftraße lag der Kleine Friedhof, 
wo derjenige ruhte, der durch feinen eigenmächtigen 
Tod unjagbares Elend über alle die heraufbeichmworen 
hatte, welde er auf Erden am meilten geliebt! 

Als der Wagen am Gottesader vorüberrollte, 
Ihlug die Baronefie ihren Schleier zurüd und beftete, 
von wehen Empfindungen durdhflutet, auf Kurts tief: 
verjchneites Grab einen lebten langen Abichiedsblid, 
bis unaufhaltfam hervorftürzende Thränen ihren 
Augen die Sehlraft nahmen. 

Da ftreifte ein weiches warmes Händchen fanft 
ihre nafle Wange, ein feines Kinderftimmchen jchmeichelte 
Ihüchtern: „Achim is Tante Nata jo but!” 

„Mein Herzenstroft!” 

Mit warmer Zärtlichkeit drüdte Renata den 
Kleinen an fi, in wortlofen Gebete Kraft erflehend, 
um in rechter Weile dem verlafienen Kinde Vater 
und Mutter erjegen zu können. 


(Fortfegung folgt.) 
— ee > > ———— 
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Am Alfterufer 


Aus der Chronit eined hanfiihen PBatrizierhaufes 


bon 


Guſtav Ropal. 
(Fortſetzung.) 


Als Erwin zum erſten Male Mathilde ſah, be— 
zauberte ihn die tadelloſe Schönheit ihrer feinen Züge, 
der Blick ihres ſeelenvollen Auges. Vergebens ſuchte 
er ſein Herz gegen die es beſtürmende Leidenſchaft 
zu wappnen. Als er das junge Mädchen näher 
kennen lernte und die reichen Schätze ihres Gemütes 
ſich vor ihm entfalteten, konnte ihm bald nicht mehr 
verborgen bleiben, daß er heiß und innig zu lieben 
begann. Rückhaltslos gab er ſich endlich ſeinen Empfin— 
dungen hin und ſchuf ſich in ſtillen Träumen eine 
ſelige Zukunft. 

Ein Hindernis erblickte er nicht. Er betete 
Mathilde an; weshalb ſollte er nicht ihre Gegen: 
liebe erringen können? Ihr Herz ſchien frei zu ſein, 
ſie war die Güte, die Freundlichkeit ſelbſt gegen ihn. 
Das Unglück, das die ſtiefmütterliche Natur über ihn 
verhängt hatte, war ihm ſelbſt nur ſelten fühlbar. 
Erſetzten ihm doch Augen und Finger die Sprache 
des Mundes und das Gehör. Den vollen Wert 
dieſer Gaben hatte er nie gekannt, er unterſchätzte 
ihn daher. Auch war ihm nie der Gedanke ge— 
kommen, daß das hochherzige junge Mädchen hieran 
würde Anſtoß nehmen können. 

Hätte Mathilde den Zufland feines Herzens ge: 
fannt oder auch nur geahnt, fo wäre fie wahrichein: 
lich zurüdhaltender gegen ihn gemwejen. Shre völlige 
Unbefangenheit gewährte jeiner Zeidenihaft immer 
neue Nahrung. Kür ihn leudteten Matbhildeng 
Augen ftet8 freundlich und berzlid; daß fie den Blid 
Arthurs zu vermeiden juchte, bemerkte Erwin nidt. 
Die Schranken der FKonvenienz, bie fich zwilchen 
Doktor Helling und Mathilde zogen, täulchten den 
arglofen Erwin volllommen. Abm blieb gänzlich 
verborgen, was in dem Snnern jeines Freundes 
vorging. 

Doktor Helling blidte jchärfer. Er ſah unver: 
tennbar die Liebe des jungen Mannes zu Mathilde 
entjtehen und mwadlen, ohne es hindern zu können. 
Bergeblich bemühte er fich, feine eigenen Empfindungen 
zu unterbrüden. Se niehr er Mathilde fennen 
lernte, dejto mehr fühlte er, daß er nur dur ihren 
Befig glücklich werden könne. Um jo mehr beunrubigte 
ihn nad) und nad die Liebe Erwins, deren vollen 
Unnfang er freilih noch nicht fannte. Heute jollte 
ein Zufall ihm Klarheit verjchaffen. 


Erwin dichtete, wie falt jeder junge Deutjche 
beim Erwadhen der erjten Liebe, Mit Feuereifer 
Ihloß er fich der foeben beliebt gewordenen Heineichen 
Nichtung an. Die Gedichte Erwins hätten ein bejjeres 
Los verdient, als ihnen zu teil ward. Wenn er 
das „Buch der Lieder” wieder las, wanderten feine 


eigenen poetiihden Ergüjle, deren Formmängel er 
einer ftrengen GSelbitritit unterzog, ins Feuer. 

Nur durh Zufall war ein einzelnes Blatt in 
den Papierkorb gelangt, wo Arthur es fand, als er 
feine Sagdflinte reinigte. 

„Eigentlich ſchade,“ ſagte er im Selbſtgeſpräch, 
nachdem er die begeiſterten Strophen durchflogen 
hatte, „daß Erwin auf ſeine Manuſkripte keinen 
größeren Wert legt. Das Ding iſt nicht übel ge— 
lungen. Es iſt gut, daß ich es finde; es orientiert 
mich plötzlich in überraſchender Weiſe. Das große 
Kind ſpielt ahnungslos mit dem Feuer, mit dem— 
jenigen zweier prächtiger brauner Augen, die ſelbſt 
einen gewiſſen Doktor juris utriusque zur Poeſie be— 
geiſtern könnten. 

Erwin, der gerade von ſeiner Beſchäftigung 


aufblidte, bemerkte, wie die Lippen des Freundes 


fih bewegten. „Was willit Du?” fragte er auf feine 
Weile. 

„Nihts,” gab Arthur durch Kopfichütteln zur 
Antwort. Er zerfnitterte das arme Gedicht in ber 
Hand und rieb mit dem Papier die von einem Ol— 
tröpfchen glänzende Fläche des Gewehrlaufes. 

„Die Sahe muß zu Ende kommen,” fpradh er 
gedanfenvoll vor fih hin. „Auf diefe Meije geht 
es nit fort. Sol ih ihm aufrichtig mitteilen, wie 
die Dinge ftehen? Er liebt fie aus vollem Herzen 
und von ganzer Seele, jet bleibt mir fein Zweifel. 
Und ih? — Nah allem, was in legter Zeit in mir 
vorgegangen, darf aud ich faum noch daran zweifeln, 
daß dies Mädchen es mir angethan bat. Ergo: einer 
von uns beiden muß entjagen!” 

Erwin war mit jeiner Arbeit fertig und ftellte 
die Flinte in den Gemwehrfchrant; wenige Sekunden 
jpäter that auch der Advolat ein Gleiches. 

„Wollen wir eine Partie Schach jpielen?” gab 
der Taubitumme zu verfteben. 

Arthur nidte bejahend. „Yh bin neugierig, 
wer bei diefem Spiele gewinnt,“ ipradhen feine 
Lippen. 

„Warum?” fragte Erwin auf feine Art. 

„Weil wir beide augenblidlich jo ziemlich gleiche 
Chancen haben dürften.” 

„Das ift die Frage,” drüdte Erwin durd) feine 
Gebärden aus. „Sch glaube, ih bin Dir in lebter 
Zeit überlegen.” 

„Du Lönnteit Dih irren,” jagte Arthur, und 
jegte für fich jelbft Hinzu: „Er kann ben Doppelfinn 
unmöglich ahnen.” 

Der Zurift nahm gegenüber Erwin am Schad: 
tiihchen Plag, und die PBartie begann. 

„E8 gab eine Zeit, zu der wir uns gegenfeitig 
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alles anvertrauten,” murmelte der Abvolat, „und 
jett? Was nüßt es, wenn ich ihn frage? Es wäre 
nicht unmöglich, daß er mir die Wahrheit verhehlen 
würde. Möglihenfalle weiß er felbit nicht, woran 
er if. — Wenn ih nur gewiß wüßte, mas eigent- 
lih in Ddiefem Mädchenfopf vorgeht, der auf ben 
Zeichnungen Erwins fo häufig zu finden ift!” 

Das Spiel nahm einen recht intereffanten 
Verlauf. 

„Was will Deine Königin dort?” fragte Arthur, 
„Sie läuft Gefahr, genommen zu werben.” 

Erwin jchüttelte den Kopf und ließ die bebrohte 
Figur Stehen. 

„Aha!“ ſagte der Juriſt. „Es ftedt ein tiefer 
Blan binter diefem Opfer. — Wir müffen fie jelbft 
fragen, wir müflen mwifjen, woran wir find — — 
nit nur beim Shah. Kühn darauf los, das ilt 
das beite! Möge fie jelbft über unjer Scidjal ent: 
iheiden! -- Wenn ein vernünftiger Menih an Vor: 
bedeutungen glaubte, jo wäre Ermwins Opfer für ihn 
unbeilverfündend. Übrigens wird e8 vergeblich bleiben, 
ih durdichaue, auf welchen Fehlzug meinerjeits er 
rechnet.” 

Der Taubftumme gab zu verftehen, daß es um 
Arthurs Spiel Tchlecht ftehe. 

„Du haft recht,” murmelte der Abvolat, „ich 
fönnte meinen Vorteil befler benugen. Aber ich habe 
Dich lieb, mein guter Zunge. Wenn fie Dich will, 
ol fie Dich haben. ch werde ihr ehrlich entjagen 
und Dir den köftlichen Preis gönnen, aber ich hoffe, 
daß Du im umgefehrten Falle dasjelbe thun mirft. 
Sie fol zwilhen uns wählen, und zwar fobald 
wie nur möglid. Dann findet der Zurüdgefehte fi) 
eber in jein Schidjal, ale wenn wir noch lange in 
der Ungemißheit bleiben und uns immer tiefer in 
das Ne verftriden. Würde der arme unge, wenn 
ihm alsdann ein Korb zu teil wird, nicht recht von 
Herzen unglüdlid werden? Das aber, meine ich, 
fann mir jelbft ebenjo gut paffieren wie ihm.” 

Das Spiel ging weiter. &8& war, als ob aud 
Erwin ein Omen in dem Ausgange fuhhe. Er fpielte 
mit Aufbietung feines ganzen Scarffinnes. Der 
Advolat that ein Gleiches. Es gelang indellen feinem, 
den Sieg dbavonzutragen; nachdem der Kampf über 
eine Stunde gedauert hatte, wurde die Partie „remis“, 
als unentichieden abgebrochen. 

Erwin erklärte nunmehr, fih an die Zeltüre 
eines neu erichienenen naturmwillenjchaftlichen Werkes 
begeben zu wollen, das in der Gelehrten-Republit 
Aufieben zu erregen begann. 

„Heute mittag werde ih auch unſerm Freunde 
Doktor Stein Glüd wünfchen,” bemerkte der Advolat 
no beim Abjchiednehmen. „Seine Verlobung mit 
Fräulein Louile Walther, der Schwefter unferes Fräu- 
lein Walther, ftand in der Zeitung.” 

„Sratuliere auch in meinem Namen.” 

„Das werde ih. Auf Wiederfehen!” 

Arthur ging hinunter und traf im Salon Ma- 
thilde allein; fie war mit einer feinen Gtiderei 
beſchäftigt. 

„Das Fräulein arbeitet im Nebenzimmer bei ver: 
I&hloffenen Thüren ein wichtiges Schriftftüd aus,” 
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jagte da8 junge Mädchen, als die erften Begrüßungen 
newechjelt waren und ber Abvofat einen höflichen 
Slüdwunfh zur Verlobung der Schweiter abge: 
ftattet hatte. 

„Wie geht e8 mit dem Befinden ber alten 
Dame?” 

„Leider bat fih ihr BZuftand abermals ver: 
Ihlimmert; fie wird immer leidender. Diesmal glaube 
ich die Gewißheit zu haben,” fügte fie jeufzend hinzu, 
„daß ein Zujammentreffen mit dem Herrn von Bad 
die Schuld an jener Verihlimmerung trägt.“ 

„Ein folches hat abermals ftattgefunden?” rief 
der Advofat überraiht. „Und wie erfuhren Sie das? 
D, bitte, erzählen Sie!“ 

Mathilde entwarf zögernd, vorfichtig die Worte 
wählend, einen Bericht über den Bejuch des alten 
Herren bei dem Fräulein. Sie hatte fih noch nicht 
entjchließen fönnen, von dem ihr kundgeworbenen 
Familiengeheimnis dem Redhtsanwalte Mitteilung zu 
maden. Daher bejchränkte fie fi darauf, zu er: 
mähnen, daß fie durch einige der Worte, die zufällig 
zu ihrem Obre gedrungen, Kenntnis von dem Namen 
des Bejuchers und von feinem ihm fchlieglich ge: 
währten Anliegen erhalten habe. 

„Es läge mir viel daran, eine diejer unbeil- 
vollen Unterredungen mit anzuhören,” fagte der Ab- 
volat, nahdem Mathilde geenbet. 

„Wenn das Fräulein bemerkte, daß fie belaufcht 
würde,” meinte Mathilde erfchroden, „könnte fie jehr 
empfindlich berührt werden.” 

„Bewiß. Das Mittel wäre auch nicht jehr edel. 
Vielleicht aber führte es zum Erfolge, und was biejen 
Herrn von Bach betrifft, brauchte man ficherlich nicht 
alzu jErupulös zu fein.” 

„Sit der alte Herr denn mwirlih . . .“ fie 
zögerte. 

„Ein Spieler von Profeifion,” ergänzte der 
Advofat, „und ein Verworfener, ohne Ehre und Ge 
wifen. Ich bin ihm bereits auf der Spur; möglichen: 
falls wird ihm bald das Handwerk in dieler Stabt 
gelegt. Doch lajjen wir nunmehr von dem traurigen 
Thema ab,” fuhr er fort, die tiefe Erregung Mae: 
thilbens bemerfend. „Sprechen wir lieber über bie 
Verlobung meines lieben Univerfitätsfreundes, Die 
mich freudig überrajcht hat.” 

„Auh ich bin ganz glüdlich darüber. Freilich 
wußte ich jhon lange darum.” 

„Natürlich,” Tagte der Advolat mit gutmütigem 
Sarlasmus. „Wann wäre es jemals vorgelommen, 
daß die eine Schwefter nicht jchon längit das Herzens: 
geheimnis der anderen durdhichaut hätte, wenn Diele 
fih verlobt?” 

„Nein, ganz im Ernte, Herr Doltor. Ych weiß 
gewiß, daß die jungen Leutchen fich herzlich Lieb 
haben.” 

„Shnen glaube ich alles, mein Fräulein, und 
wie ih den Doktor Stein kenne, weiß ich aud, daß 
er nit der Mann ilt, eine SKonvenienzheirat zu 
ichließen. €E& ift zu unferen jchlechten Zeiten jelten, 
einmal wieder ein wirklich liebendes Paar zu jehen.” 

„Wäre das in der That fo jelten?” 

„Liebende Paare — nein. Aber daß in unferer 
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modernen Welt und gar in unferer praftijch:ge- 
Ihäftsmäßigen Stabt eine Heirat rein aus Liebe ge: 
ihloffen wird, fommt nad meiner Meinung nur 
jelten vor. Für. die Tochter ift der Wunfch der 
Eltern, fie fortan durh einen fremden Mann er: 
nähren zu laflen, und bas eigene Befireben, nicht 
zur Seßhaftigfeit verurteilt zu werden, maßgebend, 
und für den heiratsfähigen jungen Manı kommt 
dod) gewöhnlich die Mitgift in Betracht, die er zu 
jeinem Gejchäfte braucht, oder die Proteltion, die zu 
feinem Fortlommen erforderlich ijt.“ 

„Sie urteilen zu hart. Wenn die Tochter ihren 
Eltern die gewiß gutgemeinte und jorgfältig nad 
Erfahrungsgrundjäßen getroffene Wahl überläßt...“ 

„So ift nod immer die Liebe nicht im Spiele.“ 

„Aber die auf gegenfeitige Achtung gegründete 
Liebe wird bald entitehen. Konvenienzeben geltalten 
ſich ſelten unglücklich.“ 

„Die nur des pekuniären Vorteils wegen ge— 
ſchloſſenen Ehen ſind nun einmal meine Averſion,“ 
bedauerte Doktor Helling. 

„Wir leben nicht im arkadiſchen Zeitalter,“ 
meinte Mathilde, „in welchem zwei Liebende in einer 
Hütte auch dann glücklich ſein können, wenn ſie an 
einen Palaſt gewöhnt ſind.“ 

„Und ſo iſt es dahin gekommen, daß ſo mancher 
Mann aus reiner Spekulation eine Frau nimmt, 
und ſo manches hübſche Mädchen ihre Hand ſür eine 
geſicherte Exiſtenz verkauft.“ 

„Mit einem Advobkaten iſt ſchlecht diſputieren,“ 
entgegnete Mathilde. „Ich will mich nicht proſaiſcher 
darſtellen als ich es ſchon bin. Jene aufrichtige Liebe, 
die Doktor Stein und meine Schweſter zuſammenge— 
führt hat, wird allerdings den ſicherſten Grundſtein 
des Glückes bilden, und eine ſolche Liebe kann gewiß 
auch manche Ungleichheit ebnen.“ 

„Wenn alſo, zum Beiſpiel, ein von der Natur 
ſtiefmütterlich behandelter junger Mann, wie mein 
Freund Erwin Schrader, ein liebendes Herz findet ...“ 

„So zweifle ich nicht an dem dauernden Glücke 
des Paares.“ 

Der Advokat beobachtete ſcharf, ohne daß es 
Mathilde hätte auffallen können. Er bemerkte: 
„Vielleicht habe ich durch meine Worte Ihnen ein 
Geheimnis offenbart, mein Fräulein, das meinen 
Freund Erwin betrifft.“ 

„Ein Geheimnis?“ 

„Kein allzu verborgenes. Ich habe allen Anlaß 
zu der Vermutung, daß auch Erwin ſich bald zu 
verloben gedenkt.“ 

Das junge Mädchen ließ die Nadel ruhen. 
„Wirklich?“ 

Arthur prüfte ihren Blick; dieſer war vollkommen 
offen und unbefangen. 

„Meine Gründe für dieſe Annahme ſind triftiger 
Art. Er hat ſich allen Ernſtes in ein junges Mädchen 
verliebt, das ganz geeignet erſcheint, die liebende 
Gattin des armen Jungen zu werden, beſonders da 
ſie, wenn mich meine Beobachlungen nicht täuſchen, 
ſeiner Neigung nicht abhold iſt.“ 

„In dieſem Falle iſt das allerdings ſehr weſent— 
lich,“ ſagte Mathilde. „Aber ſind Sie Ihrer Sache 
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auch gewiß, Herr Doktor? Ich würde mich recht 
aufrichtig freuen. wenn der brave junge Mann auch 
eine ſeiner würdige Gemahlin fände. Er iſt ſo gut, 
ſo gelehrt, er liebt ſeine Tante ſo herzlich und 
denkt edel.“ 

Der Advokat antwortete nicht ſofort. Sein 
Gedanke war: „Wenn ſie ihn liebte, würde mein 
Sondierungsverſuch eine andere Wirkung gehabt 
haben.“ Er ſprach mit Betonung: „Ich glaube feſt, 
ja, ich bin vollkommen davon überzeugt, daß Erwin 
dieſer jungen Dame würdig iſt, wenngleich ſie zu 
den vom Himmel am reichſten Begnadeten ihres Ge— 
ſchlechtes gehört.“ 

„Und ihr Name — er muß noch ſtrenges Ge— 
heimnis bleiben?“ 

„Fürs erſte — ja.“ 

„Das iſt ſchade. Ich hätte ſo gern gewußt, 
wer das Fräulein wäre. Ich glaube, ich könnte die 
junge Dame bed verehren, an deren Seite Erwin 
— Herr Ehrader — das Glüd fände, das er zu 
finden verdient.” 

Der Advolat wurde ftußig. Er dadte: „Das 
ift eine Teilnahme, die nichts anderes als unbewußte 
Liebe fein mag.“ 

Wie ein Bli durdfuhr feine Seele ein weiterer 
Gedanke. „Er oder ih!” fagte er zu fidh felbft. 
„Entweder will ih Erwin glüdlidy machen, oder e8 
jelbft werden. Aljo ein raiher Entihluß!” Er wandte 
fid) wiederum zu Mathilde. „Mein wertes Fräulein,“ 
jagte er, „ich jehe, wie Sie im Geilte das Negifter 
der wenigen Belanntichaften dieſes Hauſes durch— 
fliegen.” 

„Sie haben meine Gedanken erraten, Herr 
Doktor. Aber ich geftehe, daß mir auch der ent- 
ferntefte Schimmer zur Xöjung des NRätjels fehlt ” 

„Wenn Sie mir feierlich die Hand darauf geben 
wollen, zu fchweigen, jo follen Sie den Namen er: 
fahren.” 

„Hier ift meine Hand; ich werde jchmweigen wie 
das Grab.” 

Arthur nahm die feinen weißen Finger und 
hielt fie einen Augenblid von feiner Rechten um: 
ihlofjen. Sein Herz pochte faft hörbar, und er mußte 
fi bezwingen, um ruhig zu jcheinen. 

„Was id Shnen jagen will, mein Fräulein, 
it die Erfüllung einer Freundjchaftspflicht gegen 
Erwin, bei der id die Gefahr laufe, mißveritanden 
zu werden. Vielleicht werben Sie mir zürmen. Mög: 
lihenfalls vollbringe ich indellen ein gutes Werk.“ 

Verwundert blidte Mathilde den jungen Mann 
an, und eine Ahnung ftieg jest in ihr auf. Sn 
ihrem Blid lag eine ftumme Frage. 

„a,“ flüfterte Arthur, „Sie haben recht geraten. 
Sie find es felbft, mein Fräulein. Erwin liebt Sie 
von ganzem Herzen.” Ä 

Eine lange Paufe folgte. Der junge Mann 
hatte fich halb abgewandt und zerpflüdte in jeiner 
Befangenheit erbarmungslos eine Knojpe des neben 
ihm fteyenden Drangenbäumdens. 

Mathildens Wangen hatten während eines 
Augenblids die Farbe verloren. Set fühlte fie, 
wie jehr fie diefen Mann liebte, der für jeinen beften 
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Freund um fie warb. Xieß ihn fein Edelmut ein 
Dpfer bringen, oder vermochte er es, fie gleichgültig 
dem Freunde zu überlafen? Noch konnte fie fidh Diele 
Zrage nicht beantworten, dod däuchte ihr das eritere 
wahrjcheinliher zu fein. 

„Weiß Herr Schrader um biejfe Unterredung?” 
fragte fie endlich halblaut. 

„Nein, er bat feine Ahnung davon. 5 jelbit 
bin unmillfürlih dazu gelangt, ich weiß jelbit faum, 
wie. Zürnen Sie mir?” 

„Nein, durhaus nicht. Am Gegenteil, ich danke 
Shnen. Sie haben mir die Augen geöffnet, und 
vielleicht Yhrem Freunde eine Schmerzliche Enttäufchung 
erfpart. Herr Schraders unglüdliches Schidial findet 
bei mir die lebhaftefte Teilnahme, ich achte ihn wegen 
feiner ausgezeichneten Eigenjchaften jehr hoch, aber 
feine Hand dürfte ich nicht annehmen, und deshalb 
jollte er fie mir nicht anbieten. Seine Battin werden 
darf nur ein Weib, das ihn wahrhaft und innig 
liebt. Weshalb jollte er eine jolche nicht noch finden? 
Sein Herz bedarf eines Herzens, das nur für ihn 
ihlägt, nicht nur in fchweiterlicher Zuneigung, oder 
in aufrichtiger, auf Hohadtung begründeter Freund- 
Ihaft, jondern in volliter Hingebung, in unbegrenzter 
Liebe. Dene Gefühle empfinde ich für ihn, Diefe 
nicht!” | 

„Sie haben recht,” erwiderte der Advofat, als 
das junge Mädchen jchwieg. „Armer Erwin! Er 
wird von feiner Leidenschaft noch zu heilen fein, wie 
ihwer es ihm auch fallen muß, zu entjagen.” 

„Shm dies zu erleichtern, wird nunmehr meine 
Aufgabe fein müflen,” fagte Mathilde, „und deshalb 
dante ich Ahnen aufrihtig für den neuen Beweis 
Shres mich jo ehrenden Vertrauens, Herr Doktor. 

„Armer Erwin,“ wiederholte der Advofat noch: 
mals, in tiefes Sinnen verloren. Er trat zum Fenfter, 
um einen Augenblid zur Sammlung zu geminnen. 
„Du bilt es nicht,” dachte er. „Alſo jetzt verſuchen 
wir unſer eigenes Glück. Sofort oder ſpäter? Das 
iſt nun die Frage.“ 

Herr Doktor Helling war ein geſchickter Advokat 
und ein ſchlagfertiger Redner, aber in diefer ſeiner 
eigenen Angelegenheit wußte er plötzlich weder einen 
Entſchluß zu faſſen, noch Worte zu finden. Freilich 
war er durch die Mitteilung von der Liebe ſeines 
Freundes augenblicklich in eine etwas mißliche Lage 
geraten. 

„Es gäbe vielleicht ein Mittel,“ ſagte er endlich, 
„meinen armen Freund vor einer allzuſchweren Kriſis 
zu bewahren, aber es müßte bald angewandt werden, 
ehe die wachſende Leidenſchaft nicht mehr zu heilen iſt.“ 

„Auch ich habe ſchon darüber nachgedacht. Gäbe 
es kein anderes Mittel, als meine Entfernung aus 
dieſem mir ſo lieb gewordenen Hauſe? Und wäre 
die Entfernung überhaupt ein Mittel, das Erfolg 
verſpräche?“ 

„Sie würde wenig nützen, vielleicht ſogar ſchaden, 
mein Fräulein! Viel beſſer wäre es, wenn Erwin 
ſich überzeugte, daß ſeine Herzensneigung eine durch— 
aus hoffnungsloſe wäre.“ 

„Auf welche Weiſe könnten Sie dies bewirken?“ 

„Sie ſelbſt könnten es, mein Fräulein. Wenn 
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Sie — die Verlobte eines anderen würden —“ er 
ſtockte zagend. 

„Wir führen heute ein eigentümliches Geſpräch, 
Herr Doktor,“ ſprach Mathilde, ſeine Wendung im 
erſten Augenblicke für Scherz nehmend. Aber Arthurs 
Geſicht war wie mit Purpur übergoſſen, ſeine Hand 
zitterte — ein freudiger Schauer der Hoffnung durch— 
zuckte das junge Mädchen. Auch ſie errötete tief 
und beugte ſich über ihre Arbeit. 

Arthur bemerkte Mathildens Verwirrung. In 
voller Seligkeit des Herzens wollte er, jetzt endlich 
feſt entſchloſſen, den ihm ſo günſtig erſcheinenden 
Moment zu benutzen, offen die Worte der Werbung 
ſprechen, als die Thür ſich öffnete und das Fräulein 
Klinghaus eintrat. 

Ein leichtes Lächeln flog über ihre Züge, als 
Arthur ſowohl wie Mathilde nach der erſten Be— 
grüßung über die im Salon herrſchende, in Wirk— 
Sl durhaus nicht ungewöhnlich hochgradige Hiße 

agten. 

„Es iſt mir lieb, daß ich Sie noch bier finde, 
Arthur,” fagte fie. „Oftmals haben Sie beklagt, 
mir nur jo wenig nüßlich fein zu tönnen. Sept will 
ih eine gejchäftlihe Konferenz mit Shen halten, 
die Yynen viel zu thbun geben fol. Kommen Sie!” 

Mit unterdrüdtem Seufzer folgte der Advotat 
der alten Dame in das Nebenzimmer, wohin fie ihn 
führte und wo fie an einem Tifche Play nahm, der 
mit Schhriftitüden und Büchern verjchiedener Art 
ganz bededt war. 

Dann jhloß fih die Thür hinter den beiden. 

Mathilde blieb allein. Ahr Herz Mlopfte Tebhaft. 
Hatte fie den jungen Mann recht verftanden? Faft 
war ihr, als träume fie. 

Nafch Juhte fie fich feiner ihr noch im Gedächt— 
nis haftenden legten Worte recht genau zu entfinneır. 
Kaum fonnte noch ein Zweifel obwalten. Er hatte, 
nahdem er die Gewißheit über das Scidjal feines 
Freundes erlangt, für fich jelbft um fie werben wollen. 

„Er liebt mid!” jubelte e8 in dem jungen 
Mädchen auf. Endlich, endlih ein Sonnenblid des 
Glückes! 

Da näherten ſich nochmals die Schritte der 
Tante. Die alte Dame gab der Geſellſchafterin den 
Auftrag, ſich ſofort in den Wintergarten zu begeben, 
um dort einen hübſchen Blumenſtrauß zuſammen- 
zuſtellen. 

Fräulein Klinghaus ging dann zurück in das 
Nebenzimmer und ſagte zu dem Advokaten: „So, 
ſicher iſt ſicher. Wir können nicht belauſcht werden, 
obſchon ich Mathilde eine derartige Handlung kaum 
zutrauen dürfte. Jetzt ſprechen Sie Ihre Meinung 
über die Ihnen von mir gewordenen Mitteilungen 
aus, lieber Arthur.“ 

„Ich bin dadurch in das höchſte Erſtaunen 
verſetzt worden, liebe Tante,“ ſetzte der Advokat das 
vorhin abgebrochene Geſpräch fort. „Alſo das ver— 
meintliche Fräulein Mathilde Walther, als welches 
wir Ihre Geſellſchafterin kennen, iſt adelig, ein Fräulein 
von Altenbach, und Ihre Nichte?“ 

So iſt es. Hier ſind auch ſämtliche Papiere 
des jungen Mädchens, die bisher im Beſite der 
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Madame Walther waren. Mathilde jelbft Tennt das 
Geheimnis noch nit, und ich wünjdhe, daß fie es 
fürs erfte auch nicht erfahre.” 

Der Advolat unterzog die Dokumente einer 
genauen Durdhficht und machte einige Darauf bezügliche 
Bemerkungen, denen das Fräulein die etwa erforderlich 
Tcheinende Auskunft folgen ließ. Endlich legte er 
die Schriftftüde wieder zujammen und jagte: „Es 
fehlt nichts als der Totenihein des Vaters, oder, 
fals er verjhollen fein jollte, die Todeserklärung.” 

„Sr lebt no,” erklärte das Fräulein leife. 
„Doch von dem Vater braucht nicht weiter die Rede 
zu fein. Dasjenige, was ich Ahnen über ihn mit: 
teilte, möge Jhnen einftweilen genügen. Diele Papiere 
aljo bitte ich Sie nad der Stabt hineinzunehmen 
und fie in dem feuerfeften Gelbichrant Ihres Bureaus 
zu verwahren. Es ift der Wunich der Familie Walther, 
daß die Dokumente, von deren Eriftenz möglichenfalls 
noch jehr viel abhängt, an einem fidheren Ort beponiert 
werden, und meine alte eiferne Kifte jcheint mir den 
Anforderungen ber Neuzeit nicht mehr zu entiprechen. 
Ferner ift hier ein zweites Konvolut von Schriftftüden, 
mit dem ich in gleiher Weile zu verfahren bitte.” 

Arthur Tas die Aufihrift: „Erwins Familien: 
papiere”, und blidte das Fräulein fragend an. 

„Auch diefe Papiere find gegenwärtig, da mein 
Gejundbeitszuftand jo fchwantend ift, beifer in Ihrem 
Belige, als in dem meinigen. Nun komme ih zu 
dem eigentlihen Thema unferer Konferenz. Auf 
diefem Bogen Papier habe ich den Entwurf meines 
Teftamentes aufgejegt, und ich bitte Sie, lieber 
Arthur, ihn den gejeglichen Anforderungen entiprechend 
zu einem legten Willen in aller Form auszuführen. 
Sch will ein jo ficheres Teitament madjen, baß eine 
Anfehtung nit möglich fein wird. Sie fchütteln 
den Kopf?” 

„Verzeihbung, liebe Tante, anzufechten ift jedes 
Teftament, aber ih will in Gemeinichaft mit hrem 
Kurator alles aufbieten, die legtwilligen Verfügungen 
jo fiher zu Stellen, daß ein etwaiger Angriff nichts 
nügen würde.” 

„Nicht Doch, mein Kurator darf mit der ganzen 
Angelegenheit gar nichts zu thun haben. Der 
alte Herr war von mir beauftragt worden, ein 
Teftament zu entwerfen, und er erhob mandherlei Ein: 
. wendungen gegen dasjenige, was ich uriprünglich 
wollte. Daraufhin babe ich mir die ganze An: 
gelegenheit nody einmal forgfältig überlegt, und bin 
zwar zu dem Entichluffe gefommen, feinen Bebenten 
Rechnung zu tragen, indellen er jelbft ift, wie mir 
gleichzeitig Mar geworden, nicht die geeignete Perjönlich- 
feit, den legten Willen zu formulieren und gegen alle 
Anfechtungen zu fihern. Shren gediegenen Kenntnifjen 
vertraue ich unbedingt, lieber Arthur; nur wenn Eie 
jelbft es nötig erachten, ziehen Sie noch bie befte 
juriftiihe Kraft hinzu. Auch habe ich diefen Anlag 
für geeignet halten müflen, einen anderen Kurator 
zu nehmen. 8 find bereits die erforderlichen Schritte 
beim Gericht eingeleitet, damit Sie jelbft Diefe Kuratel 
übernehmen. ch bin überzeugt, daß Sie mir feinen 
Refüs geben werben.“ 

Doktor Helling verneigte fih ftumm. 
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„Sseßt,“ fuhr die Dame fort, „nehmen Sie vor 
allem Kenntnis von dem Inhalte meines Entwurfes.” 

Raſch durchflog Arthurs Blid die Notizen. Wieder: 
bolt jah der Rechtsfundige das Schriftftüd durd), und 
verwundert blidte er die alte Dame an. 

„Run, Arthur?” 

„Einen Namen finde ich bier nicht,” jagte 
Dolor Helling, „den ich, aufrichtig geftanden, jo feit 
erwartet hätte bier zu jehen, daß ich mir erlauben 
darf, Sie darauf aufmerkjam zu machen, liebe Tante. 
Haben Sie überjehen, daß hr Neffe und Pflegefohn 
gar nicht erwähnt ift?” 

„Erwin ift nicht eigentlich mein Neffe,” erwiderte 
das Fräulein etwas verlegen. „Wir find nur jehr 
entfernt miteinander verwandt; ich jelbft weiß nicht, 
in weldem Grabe.” 

„In diefem Yale käme aber viel darauf an, 
liebe Tante.” 

Das Fräulein holte einen Stammbaum. 

„Hier,“ zeigte fie, „mein Urgroßvater hatte eine 
geborene Geffing zur Frau. Dieje war die Coufine 
des Sräuleins, die einen Großvater Erwin Schraders 
heiratete.” 

„Eine To entfernte Familienbeziehung gilt vor 
Gericht nicht einmal als Verjchwägerung,” erklärte der 
Advokat, „und noch viel weniger als VBerwandtidaft. 
Gefeglihe Erbaniprühe würde Ihr Neffe nicht im 
minbeften befigen.” 

„Das ftimmt mit dem, was mein bisheriger 
Kurator jagte,“ bemerkte das Fräulein wie im Selbft- 
geipräh. „Doc es handelt fich jet un den neuer: 
dings von mir ausgearbeiteten Entwurf; der alte ift 
vernichtet, von ihm braudt feine Rede zu fein. 
Sie hatten erwartet, Erwin im Teitamente bedacht 
zu fehen, lieber Arthur. Für den jungen Mann ift 
indeflen anderweitig gejorgt.” 

„Allo fol Ihr Fräulein Nichte, Mathilde, 
Baronefjie von Altenbad, genannt Walther, die 
Univerfalerbin fein, die Zegate an die Dienerichaft 
und die milden Stiftungen abgerechnet?” 

„Ja, fie ganz allein. Gelegentlih will ich 
Mathilde Kenntnis biervon geben; bis dahin be- 
wahren Sie firenge Verjchwiegenheit. Jh made von 
der mir zuftehenden völlig freien Verfügung über 
mein Vermögen Gebraud. ber, lieber Arthur, 
‘hre Teilnahme wegen der anfcheinenden Nicht: 
beahtung Ihres Freundes bat Sie ja ganz bleid) 
werben lafien. Angftigen Sie fih nit. Perlafen 
Sie fi darauf, die alte Tante fragt zwar niemand 
um Rat und handelt immer nur nad ihrem eigenen 
Kopfe, jedoch ihre Erfahrung läßt fie gewöhnlich das 
Nidhtige treffen. Eeten Sie nur das Tefitament 
auf und forgen Sie nit um Ermwins willen.” 

Der Advofat Farınte das Fräulein hinreichend, 
um nicht zu willen, daß fernere Einwendungen übel 
aufgenommen würden. 

Nachdem roch einige unmelentlihe Dinge, wie 
beilpielsweile die früher zu einem vechtsgültigen 
Teftament in Hamburg mancherjeits für erforderlich 
erachtete Anmeifung einer geringen Summe an bie 
Stadt „zu Wegen und Stegen”, beiproden und 
erledigt worden waren, entließ Fräulein Klinghaus 
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ben Quriften mit der Mahnung, das Teftament 
balbmöglichft aufzufegen, da fie die Angelegenheit je 
eher je lieber geordnet zu jehen mwünjche. 

Als Arthur die Villa verlaffen hatte, bradh er 
in ein bittere® Zadhen aus. 

„Sehe bis fieben Millionen Marl Banto,” 
murmelte er. „Und vorhin jenes Geipräch mit ihr — 
jet fteht die Sache anders! Dem mittellofen jungen 
Mädchen fonnte ich ein nicht gerade glänzendes, in: 
bejlen gelichertes Lebenslos bieten. Sebt ift fie eine 
abelige junge Dame, die mit dem ihr zufallenden 
folofjalen Vermögen einen Fürften heiraten Tönnte. 
Es wäre eine jchlaue Spekulation, um fie zu werben. 
Der Herr Redtsanwalt hat feine Kenntnis von dem 
Sinhalte des Teftamentes mweislich zu benügen gewußt, 
jo wird die Welt jagen. Doh was fümmert mid 
die Welt? Mathilde wird es nicht jagen! Yebod 
darf ih Heute noh um fie werben? Ach würde es 
tbun, wenn fie von dem ihr bevoritehenden Loſe 
Kenntnis bätte. Sch werde werben, fobald die Tante 
gethan, wie fie gelagt hat. Den Kopf diejes Mädchens 
fann ficherlich der enorme Reihtum nicht vermwirren. 
Und wenn das do der Fall fein follte? Bin ich 
denn überhaupt jchon fiher, daß ihr Jawort erteilt 
worden wäre?” 

Traurig Ichüttelte er den Kopf, als er, ben 
Garten verlaffend, noch einen Blid auf die Villa 
zurüdwarf. 

„Berwünjcht jeien jene unglüdjeligen Millionen! 
Sie fallen als giftiger Mebltau auf die Blüte meiner 
Liebe. Armer Erwin, willig hätte ich Deinetmegen 
entſagt. Sebt ift keiner von uns beiden Gieger. 
Die Partie ift remis.” 


Elftes Kapitel. 


Mathilde wußte fich Arthurs Benehmen nicht 
zu erklären. Er wich der Fortjegung der Fürzlich 
gepflogenen Unterredung aus und änderte feine bie: 
berige Stellung zu dem Fräulein mit jedem Tage, 
indem er den angeichlagenen herzliden Ton ganz 
fallen ließ und bald die größte Zurüdhaltung, ja 
faft Kälte gegen fie beobadtete. Erftaunt und end- 
lich verlegt fragte fie fich vergebens nach der Urſache 
diefer Veränderung, die tief in ihr Herz einfchnitt. 
Die wechlelnden Gemütsbewegungen, die feit einem 
Sabre auf fie eingeftürmt waren, hatte fie mit ber 
ganzen Elafticität der Jugend ertragen. Als fie 
aber die Ihon in fo freudigem Erblühen begriffene 
Knoipe ihrer Liebe von einem rauhen Hauch getroffen 
und dahinwelfen Jah, als ihre Traumgebilde von einer 
glüdlihen Zukunft an der Seite des innig geliebten 
Mannes gleih einem fich auflöfenden Nebeljchleier 
zerfloffen, da war es ihr, als follte fie verzweifeln. 
Sie verjuchte fich zu bezwingen und fchalt fich felbft 
ob der Trübſal, in die fie verfant, aber vergebens 
judte fie diesmal zu entfagen und zu vergefien. 
Ammer und immer wieder trat Arthurs Bild vor 
fie Hin und ließ fi nicht bannen; immer jchmer;: 
liher empfand fie feine ſyſtematiſche VBernadhläffigung, 
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und umfonft grübelte fie, um ben Grund bierfür 
zu finden. 

Sie fonnte fih aud nicht überwinden, Ermin 
gegenüber das Benehmen Arthurs gegen fie nachjzu: 
ahmen. Schon bie vorforglide Zurüdhaltung, Die 
nach der von Arthur empfangenen Mitteilung zunädhlt 
an die Stelle des früheren unbefangen vertraulichen 
Tones trat, übte einen jo fichtlich jchmerzlichen und 
fränfenden Einfluß auf den armen Taubftummen 
aus, daß Mathilde bald unmwillfürlih oft genug 
wieder zu ber früheren Form bes Verkehrs, der doch 
jo gefährlih war, zurüdfehrte. Es war ihrem weib- 
lihen Gemüt unmöglid, jenes Verfahren nachzu- 
ahmen, das der ftärtere Mann mit ficherer Feltig: 
feit durchführte, erbarmungslos gegen die Schmerzen, 
die er verurfahen modte, und melde er jelbft 
eınpfand, meil er es für beilend hielt. Norfichtig 
juchte fie, Erwin gegenüber, durd) gelindere Mittel 
feinen Sinn zu ändern, obmohl fie fich oft feufzend 
zugeftehen mußte, baß der Erfolg recht unficher jei. Es 
wiberftrebte ihr zu fehr, Talt gegen den waderen jungen 
Mann zu fein, und manchmal war es ihr, als ob ein un: 
beftimmtes Gefühl fie zu ihm binzöge, ohne daß fie 
es wollte. Sollte es vielleicht dennodh vom Himmel 
beitimmt fein, jo dachte fie mehrfah, daß eine herz 
lichere Neigung zu dem Taubftummen in ihr Herz 
einziehe, und daß fie in jeiner beißen, felbftlojen 
Liebe bereinft Troft finde, NRuhe nah dem wilden 
Mellenichlage des Schidjales, in dem ihr Lebensichitf 
zu jcoheitern drohte? 

Wie jehr fehlte ihr die Mutter, um in ihren 
Armen fi) auszumeinen, aus ihrem Munde lindernde 
Worte zu vernehmen! Freilich hoffte fie von Tag 
zu Tag auf eine Enthüllung von feiten ihrer Tante, 
um fich ihr in findlicher Liebe anvertrauen zu Tönnen, 
jedoch vergebens. Die alte Dame blieb verjchloffen 
wie immer, obwohl ihr Benehmen gegenüber ber 
Nichte jegt ganz verändert gegen dasjenige im Herbite 
war. Liebevoll, faft zärtli ruhte das Auge des 
alten Fräuleins auf dem jungen Mädchen, beilen 
jorgfältige Pflege jett oft durch ein herzliches Wort 
vergolten wurbe. 

Diefer liebevollen Bemühungen wurde die alte 
Shre Gejund: 
heit war augenicheinlih untergraben, das jchwache 
Lebenslicht drohte zu verlöfhen. Den ganzen Winter 
über fränfelte das Fräulein; als der Frühling nahte, 
war fie oft Schon tagelang an das Zimmer gefeflelt, 
und als der März gelommen war, wurde die LXeidende 
mit jedem Tage jhwäher. Der Arzt chüttelte be: 
denflih den Kopf und fürdhtete eine jchwere Krifie. 

Es modhte um die Mitte des Monats fein, ale 
ein Sturm über das Land z09. Wild trieb er die 


Molken vor fih her und ballte fie zu dunklen Maffen 


zulammen, bie fid in heftigen Schauern zu entladen 
begannen. Doh faum hatten die Windftöße ein 
furzes Spiel mit den fallenden Tropfen getrieben, 
jo endeten fie es jchon wieder und jagten die Wolfen 
raid auseinander. Der rauhe Norboft rüttelte an 
den alten Bäumen der Klinghausjichen Beligung, als 
wolle er fie entwurzeln, und die hohen Stämme 
beugten ihre Wipfel, wenn der Sturm pfeifend und 
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brauſend hindurchzog und die dürren Äfte und Zweige 
Ihonungslos brad. 

Das alte Fräulein hatte fich jchon mehrere Tage 
ſehr unwohl gefühlt, und Mathilde gab fih ernten 
Bejorgniffen Hin. Als der Hausarzt heute feinen 
Beſuch gemadht Hatte, empfahl er Mathilde, Die 
Dame wennmöglih nicht mehr allein zu laffen, felbft 
gegen ihren Wunid. Das junge Mädchen las aus 
feinen Blicen nichts Gutes. Ungſtlich befchwor fie 
ihn um die volle Wahrheit. Er fonnte nicht ver: 
behlen, daß das raubhe Ssrühlingsmetter der Kranken 
die größte Gefahr bringen müffe. 

Der unfreundlide Tag verging langjanı. Als 
die Nacht hereinbrady, wurde bas Heulen des Sturmes 
noch ſchauriger. 

Die alte Dame hatte lange Stunden in tiefe 
Gedanken verſunken zugebracht. Erſt als das trau— 
liche Lampenlicht das Zimmer erleuchtete, erwachte ſie 
aus ihren Träumen. 

„Es iſt kalt,“ ſagte ſie mit leiſer Stimme, die 
aber noch immer einen feſten Klang hatte. „Liebe 
Mathilde, laſſen Sie Fanny das Feuer ſchüren und 
ſenden Sie dann das Mädchen aus dem Vorzimmer 
fort, deſſen Thür ich zu verſchließen bitte. Ich habe 
Ihnen eine vertrauliche Mitteilung zu machen, die 
kein anderes Ohr vernehmen darf.“ 

Mathilde gab die erforderlichen Anordnungen 
und bemerkte, daß das Ausſehen der Greiſin ſich be— 
deutend verändert hatte. 

Fräulein Klinghaus ſchien ſich bedeutend beſſer 
zu fühlen. Ihre Augen waren hell und klar, ihre 
eingefallenen Wangen erſchienen wiederum leicht ge— 
färbt. Es war das letzte Aufflackern des Lebenslichtes, 
ſo trügeriſch für die beſorgten Pfleger eines Kranken. 

„Ihnen geht es beſſer?“ flüſterte Mathilde. 

Die Greiſin ſchüttelte leicht den Kopf. „Nicht, 
wie Sie es meinen, liebes Kind. Es geht in der 
That beſſer, ich fühle mich unendlich leichter, aber 
nur, weil ich gewiß bin, daß meine arme gequälte Seele 
bald die irdiſchen Feſſeln abwerfen, mein gebrochener 
Leib die Ruhe im Grabe finden muß. Wenn der 
Mai kommt — ich werde ihn nicht mehr begrüßen 
können!“ 

„O verbannen Sie dieſe trüben Gedanken!“ 

„Es nützt nichts, daß der Arzt es mir verhehlt, 
ich kenne meinen Zuſtand beſſer als er. Meine Uhr 
iſt bald abgelaufen; daher wird es Zeit, daß ich eine 
lange, traurige Geſchichte erzähle, ehe der Tod meinen 
Mund verſiegelt.“ 

Mathildens Herz pochte erwartungsvoll. 

Die Greiſin ſaß in der Nähe des Kamins in 
einem bequemen verſtellbaren Krankenſtuhl. Sie ließ 
dieſen nunmehr ſo fortrücken, daß ſie dem Lichte der 
Lampe den Rücken zukehrte. 

Lange Zeit ſah ſie gedankenvoll in die ſpielenden 
Flammen des Kaminfeuers, die das welke Antlitz mit 
einer friſchen Röte überzogen. Oder war es die Er— 
zählung, die ſie aus der flackernden Glut herauszu— 
leſen ſchien, die ihr Blut raſcher durch die Adern trieb? 

Wie als ob ſie ein unheimliches Märchen er— 
zähle, begann die alte Dame mit gedämpfter Stimme 
ihre Mitteilungen, zu denen der um die Mauern der 
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Villa tobende Sturm eine ſchauerliche Begleitung 
bildete, ſo daß Mathilde ſich faſt ängſtlich an ihre 
Tante ſchmiegte. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
folgte das junge Mädchen der Erzählung, deren In— 
halt ſie zum Teil ſchon ahnen konnte. 

„Vor langen Jahren,“ begann die Greiſin, 
„lebte in Hamburg ein ſehr reicher und vielerfahrener 
Mann, der eines der höchſten Ehrenämter im Staate 
bekleidete. Dieſer Mann hatte zwei Töchter. Amalie 
hieß die älteſte, Emma die jüngere. Seine Söhne 
ſtarben in zartem Alter. 

„Der Vater hielt ein glänzendes Haus und alle 
Notabilitäten der beiden Städte Hamburg und Altona 
wußten jeine Einladungen zu jchäten. Keine galt: 
freiere Familie gab es in der freien Neichsftadt, bie 
no feine Ahnung von den Echreden hatte, die 
bald die Franzojenzeit über fie verhängen jollte. 

„Die Mutter war früh geftorben, die ältefte 
Tochter erjegte ihre Stelle bei ber Repräjentation 
des Haufes und auch bei der Erziehung der viel 
jüngeren Schvefter. 

„Des Baters äußeres Welen war jchroff und ab: 
ftoßend. Der größte Teil feiner Zeit war von den 
Gejkäften feiner Firma und von den Pflichten feines 
Antes in Anfprud genommen. Defto inniger Jchlofjen 
fih die Kinder einander an. 

„Amalie, bie ältefte, hatte das falte und ftrenge 
Mefen, die vornehme Würde von dem Vater geerbt. 
Schon von ihrem zmwölften Jahre an war fie ge: 
wöhnt, allein zu ftehen und ihrer jüngeren Schweiter 
no als Stüte zu dienen. Die Feitigleit, die ihr 
Sharafter annahm, artete Ipäter in Hochmut aus, 
denn Amalie war mit feltener Schönheit begabt. 

„Ein Bildnis Amaliens, das noch heutzutage 
eriftiert, wenngleich e8 Jeit undenklichen Zeiten niemand 
mehr zu Geficht gelommen, bemeilt noch heute, was 
ih gejagt. E8 war zu jener Zeit angefertigt, als 
Amalie alt genug war, um in den Salons der 
vornehmen Welt den ihrem Nange gebührenden 
Plat einzunehmen. Ahre Schönheit erregte Aufjehen, 
der Neichtum des Baters war befannt. Diehrere 
junge Herren aus den beften Syamilien bemwarben fid) 
um ihre Hand, aber fie flug alle Anträge aus. 

„Die nantentlih wegen ihrer Elajfiih fein ge: 
formten Züge jelbft von Dichtern gefeierte Jung: 
frau fchien der Liebe unzugänglih zu fein. Die 
Huldigungen der Männerwelt nahm fie gleihgültig 
als ihr gebührend hin, aber feiner der Bemwunderer 
konnte fich der Fleinften Beverzugung rühmen. Stolz 
und kalt war Amaliens Blid und jchredte auch den 
fediten Bewerber um ihre Gunft bald ab. 

„Bewunbernd fahen die Damen auf die in jeder 
Beziehung vom Schidjal Bevorzugte, der fid) lange 
Zeit niemand zur Seite ftellen fonnte, Dis die jüngere 
Schwelter die Yahre erreichte, um in die Gejellichaft 
eingeführt werden zu fünnen. 

„Amalie glaubte nicht, daß Emma fie verdunfeln 
würde. Die ältere Schwelter hatte fich daran ge: 
mwöhnt, die jüngere al8 ein Kind anzujehen, aber 
Ihon die fhücdhterne Knojpe erwarb Beachtung neben 
der vol aufgeblühten Rofe, und bald teilten jich die 
Huldigungen zwilhen den beiden Schweltern. 


405 


„Um diefe Zeit wurde ein Mann, der das Herz 
mancher PBatricierstochter höher jchlagen ließ, in die 
Kreife der hHamburgiichen Gejchlechter eingeführt. An 
die Nachbarftabt waren neue Truppen verlegt worden, 
und bei diejer Beranlafjung gelangte au) ein Offizier 
nad Altona, der legte Eproß einer bereinft in Hol: 
ftein angejehenen und begüterten Adelsfanilie, der 
die Militärlaufbahn eingeichlagen hatte, ein Baron 
von Altenbah ... Doch mir jcheint, als zittern Sie, 
Mathilde?” 

„Es war nur ein leichter Schauer,” gab das 
junge Mädchen vor, „mich fröftelt, wenn id) das 
Saulen des Windes draußen höre.” 

„Der Baron von Altenbah,” fette die Greilin 
ihre Rede fort, „machte Auflehen, jomohl durch feine 
vorteilhafte äußere Erjcheinung, die durch die pradht: 
volle Scharlahuniform noch gehoben wurde, wie aud) 
durch feine jonftigen Eigenjhaften. Der elegante 
Offizier, von altem Abel, der Erbe eines anjehnlichen 
Vermögens, trat mit jelbfibemußter Sicherheit auf, 
die jo leicht imponiert. Es veifland es namentlich, 
der Srauenwelt zu gefallen. Beneidet wurden Die 
Damen, die er zum Tanz aufforderte. Sein heiteres 
Geplauder belebte die Allembleen. Der fremde 
Offizier fand aud in den ertlufioften Kreifen alt: 
bamburgiicher Fanilien Zutritt. 

„Der Baron jhienr Amalie nicht zu beachten und 
vermehrte die Zahl ihrer Anbeter nit. Gerade 
das machte fie bejonders aufmerkfiam auf ihn. 

„Er verftand es, das eißumpanzerte Herz zu ge: 
winnen. Mit feiner Berehnung Schritt für Schritt 
vorgehend, näherte er fi ihr, und als er ihr endlich) 
feine Liebe geftand, mar er jeines Erfolges bereits 
ficher. 

„Sb er fie wirklich geliebt hat? Schwerlich 
länger als einige Wochen. Damals hielt Amalie 
diefen Mann für edelgefinnt. Er war es nie. Die 
wenigen guten Eigenfchaften feines Charakters waren 
bereit3 von den schlechten unterjodht, vom Strome 
des Lebens wurde jchließlid” jeder moraliiche Halt 
hinweggeſchwemmt.“ 

Die Greiſin verbarg ihr Geſicht in den Händen, 
ihre Stimme bebte, als ſie fortfuhr: 

„Die Liebe, deren Macht ſo lange Zeit von dem 
jungen Mädchen verachtet worden war, rächte ſich 
grauſam. Die ſtolze Schönheit wurde von einer 
unbezwinglichen Leidenſchaft verzehrt. Rückhaltlos 
ſchenkte ſie dem glänzenden Manne ihr Herz und warf 
ſich in ſeine Arme. 

„Der Reiz dieſes Verhältniſſes wurde noch durch 
den Zauber des Geheimnisvollen vermehrt, denn 
ein Schleier mußte darüber gebreitet werden. Der 
Adelsſtolz des damals noch lebenden Vaters des 
Offiziers einerſeits hätte ſich gegen die Verbindung 
des Sohnes mit einer Bürgerlichen, gegen die Miß— 
heirat empört. Andererſeits das nicht minder ſtolze 
Selbſtgefühl des Ratsherrn, denn das war Amaliens 
Vater, ſuchte einen Eidam in den Kreiſen der alt— 
hamburgiſchen Oligarchie, und er hätte ſich mit aller 
Kraft dem Vorſchlage widerſetzt, die Tochter in eine 
Familie heiraten zu ſehen, die ihre Zuſtimmung jeden— 
falls nur mit Widerſtreben und in dem Gefühle er— 
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teilt hätte, der hanſeatiſchen Krämerstochter eine un— 
verdiente Ehre zu erweiſen. — Amalie ſelbſt war 
ſich der Gefahren dieſer ihrer Liebe drohenden Klippen 
durchaus nicht bewußt. Sie lebte in einem Rauſch 
der Wonne, der alles andere ſie vergeſſen ließ.“ 

Die alte Dame ſchwieg eine Weile und ſuchte 
nach Worten. Sie vermied den Blick Mathildens 
und forderte ein Glas Wafler, das fie langjam aus: 
trane. Dann jchüttelte fie den Kopf, als wolle fie 
einen ®edanten veriheuhen, und jette ihre Er: 
zählung fort: 

„Während Amaliens Augen von der Seligfeit 
des geheimen Liebesglüdes ftrahlten, wurbe der Blid 
ihrer jüngeren Schweiter trüber und trüber. Amalie 
bemerfte es faum, daß Emma traurig und in fid) 
gelehrt ward. Wenn fie nad dem Grunde fragte, 
wid die jüngere Schwefter aus und fuchte der Teil- 
nahme Amaliens eher zu entgehen, als fie in An- 
\pruh zu nehmen. Verwundert jah die ältere 
Schmeiter eine Entfremdung eintreten. Aber ihre 
Gedanken waren zu jehr mit dem eigenen Geichid 
beihäftigt, um das Leiden der Schweiter richtig be: 
urteilen zu Fönnen. Sie nahm deren Entjehuldigungen 
mit phyliichen Leiden gläubig ale wahr an und über: 
ließ Emma auf deren Munfch fich jelbft. 

„Monate vergingen für Amalien wie im Fluge. 
Da trat der Geliebte mit dem Borjhlage an fie 
heran, mit ihr zu entfliehen, um fich heimlich trauen 
zu laſſen. 

„Amalie verweigerte unbedingt ihre Zuftimmung. 
Sie drang in ihn, offen um ihre Hand zu werben. 
Der Baron beftand auf feinen Willen. Sie fonnte 
die Notwendigkeit der Entführung nicht einjehen, 
venn die der offenen Werbung entgegenitehenden 
Schwierigkeiten eradhtete fie durchaus nicht für un 
überwindlid. Deshalb blieb das junge Mädchen 
dem immer dringender wiederholten Vorjchlage bes 
Geliebten gegenüber feft. Romantifch war fie durd- 
aus nicht veranlagt. Vollends auf eine Trauung 
mit allem Ponpe zu verzichten, hätte der ftolzen und 
prunkliebenden PBatricierstochter ſchwer gefallen. 

„Eines Tages braufte der abermals mit feinem 
Projekt abgemwiejene Baron auf; man trennte fi in 
Unfrieden. Amalie gedachte ben Geliebten durch bie 
Einwilligung ihres Vaters zu verlöhnen. Schon 
am nädlten Tage erforfchte fie feine Meinung über 
den Offizier. | 

„Dan batte nach feinem Namen geurteilt, als 
man annahm, daß er bemittelt jei. Aber mehrere 
Generationen derer von Altenbad) hatten die liber- 
reite eines einst beträchtlichen Neihtums an Grund: 
befig auf wahnfinnige Art am Spieltiiche vergeubet. 

„Der erfahrene Handelsherr wußte ganz genau, 
daß die Altenbachſchen Befikungen bereits über: 
Ihuldet waren. Daß ber Dffizier ein ebenfo rafender 
Spieler jei, wie fein Vater e& noch war und fein 
Großvater es gewejen, erfuhr Amalie nunmehr zu 
ihrem Screden. Der Senator warnte feine Tochter 
geradezu vor näheren gejellichaftlihen Beziehungen. 

„Mit Angft wartete fie auf den Beludh bes 
Geliebten, um aus feinem Munde dasjenige mwiber: 
legt zu bören, was fie für ein übertriebenes Gerücht 
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zu halten geneigt war. Sett Hätte fie vielleicht in 
die Entführung gewilligt. Die Millionen ihres Vaters 
würden jedenfalls genügen, um den Mdelsjchild neu 
zu vergolden. 

„Der Baron kam nidt. 

„Um bieje Zeit begab fich die jüngere Schweiter 
zu einem Beluchhe bei Verwandten, die auf dem Land: 
gebiet wohnten, wo fie adht Tage bleiben follte. 

„Amalie befand fi in der peinlichiten Ungewiß- 
beit. lim biefer ein Ende zu maden, begab fie ich 
eines Abends in unfcheinbarer Kleidung tief ver: 
johleiert nad Altona und erfundigte fi in der Woh- 
nung des Barons nad ihm. 

„Sie erfuhr, daß er Urlaub genommen habe und 
verreift ei. 

„Wieder verging eine Woche ohne Nadhridht von 
dem Dffisier. Volle vierzehn Tage waren bereits 
verftrichen, ohne daß fie von ihın gehört hätte. 

„Am folgenden Sonntage fuhr der Vater zu den 
DBerwandten auf dem Landgebiet, um Emma wieder 
abzuholen. 

„Amalie begab fi abermals nad der Nachbar: 
ftadt. Der Baron hatte nichts von fich hören laflen, 
feine Adreile wußte man nicht. 

„Don bangen Ahnungen gefoltert, Tehrte fie zurüd 
und fand ihren Vater in Berzweiflung: Emma war 
nicht bei ihren Verwandten! Nur einen Tag battle 
fie dort verweilt und war dann nad) Hamburg zurüd- 
gekehrt, wie jene glaubten. Eine Cauipage hatte 
fie abgeholt, die fie für diejenige einer befreundeten 
Tamilie ausgab. 

„Der Vater war außer fih. Er ftürmte zur 
Stadt zurüd und benadrichtigte feinen Kollegen, den 
PVolizeiherrn, von dem Borfalle.e Ein erfahrener 
Kriminalbeamter nahm die Unterfuhung in die Hand 
und gewann jehr bald die llberzeugung, daß hier 
._ einer unfreimilligen Entführung feine Rede fein 
önne. 

„Wie ein Donnerjichlag traf dieje Nachricht den 
folgen Mann. Nocd immer wollte er nidht an das 
glauben, was er als die Schande feiner Tochter bezeich: 
nete. Ein Brief machte feinen Zweifeln ein Enbe. 
Emma batte fi in einer Dorflirhe Schleswigs auf 
eine fogenannte Königserlaubnis heimlich trauen 
lafien, und ihr Entführer war — der Baron von 
Altenbach.“ 

Mathilde verſuchte das Feuer zu ſchüren, um 
ihre Bewegung zu verbergen. Ihr Herz klopfte, als 
ſolle es zerſpringen. 

„Der unſelige Brief,“ fuhr die Greiſin fort, 
„war durch Nachläſſigkeit eines Boten um einige 
Tage liegen geblieben, auch gingen die Poſten damals 
langſamer als jetzt. Die Nachricht kam zu ſpät, um 
den öffentlichen Eclat zu verhindern. Dieſer war 
für den Vater ſchrecklich. 

„Im höchſten Zorne warf er den Brief ins 
Feuer und verfluchte ſeine ungehorſame, mißratene 
Tochter. 

„Zwei Tage lang verſchloß er ſich in ſein Zimmer. 
Der noch in den beſten Jahren ftehende Mann er: 
graute binnen einer einzigen Nacht. 

„Endlich überwand er feinen Schmerz, nicht aber 
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ſeinen Zorn gegen das entartete Kind. Das erſte, 
was er that, war die Abfaſſung eines Teſtamentes, 
in dem Emma auf den Pflichtteil geſetzt wurde. Allen 
Hausbewohnern wurde auf das ſtrengſte unterſagt, 
jemals der Verſchwundenen auch nur mit einem 
Worte zu erwähnen. Briefe von ihr wurden nicht 
mehr angenommen, oder, als ſie in unerkenntlicher 
Umhüllung anlangten, ungeleſen verbrannt. Die 
Tochter ſolle tot für ihn ſein, gebot er der geſamten 
Umgebung. 

„Amalie vernahm das Gebot nicht. Sie fiel in 
ein hitziges Fieber, als ſich die Wahrheit ſchrecklich 
vor ihren Augen enthüllte. Der Baron war ihrer 
überdrüſſig geworden; die liebliche jüngere Schweſter 
gefiel ihm beſſer. Es gelang ihm, die Liebe des 
unerfahrenen Kindes raſch zu gewinnen, und ſeine 
Annäherung an die ältere Schweſter, die Emma nicht 
verborgen bleiben konnte, ſtellte er als eine Maske 
dar, um ſich der jüngeren leichter nähern zu können. 
So trieb er einige Zeit hindurch ein frevelhaftes Spiel 
mit den Herzen der beiden Mädchen. Vielleicht war es 
wirklich ſeine Abſicht, die ältere Schweſter ihres Neich- 
tums halber zu heiraten. Als fie in feine Entführungs- 
vorjhläge nicht willigte, wandte er fi) herzlos von 
der Verratenen ab und benußte jeinen dämonijdhen 
Einfluß auf das argloje jüngere Mädchen, das faft 
noh ein halbes Kind war, zur Ausführung jeiner 
Spetulation. 

„Diele glücdte dem gewillenlojfen Wüftling fürs 
erite infofern nicht, als der Vater feine Hand von 
der Tochter abgezogen hatte. Sein Drohung mit 
einem Prozefie um Gewährung einer jtandesgemäßen 
Mitgift blieb fruchtlos, denn eine jchlimme Zeit brad) 
über Hamburg berein. Die alte Hanfeltadt ward 
jur bonne ville des erjten Napoleon. Der Senator, 
ein gebrochener Mann, hatte jchon vorher jein Amt- 
niederlegt, fih vom Gejchäfte zurüdgezogen und den 
größten Teil feines immer nody enormen Vermögens 
flüjfig gemadt, um es in der engliiden Bank vor 
den Kriegswirren auf dem Fefllande ficherzuftellen. 
Dem Baron von Altenbah blieb einftweilen das 
Nachſehen, erſt ſpäter ertroßte er einen geringen An: 
teil deflen, was zu erbeuten er dereinft gehofft hatte. 

„Aber die Gejundbeit des früheren Senators war 
untergraben. Auch war ihm der jchwerite Kummer 
noch aufbewahrt, der ihn auf das Ktrankenlager warf, 
von dem er nicht wieder aufitehen jollte. In England, 
wohin er nebft feiner älteften Tochter fich begeben 
hatte, fand der unglüdlide Mann einftweilen ein 
Grab in fremder Erde; erft nad Jahren Fonnten 
feine Gebeine hierher geichafft werden, um im Familien⸗ 
begräbnis die legte Ruheſtatt zu finden.“ 

Die alte Dame machte eine Paufe. Ein heftiger 
Kampf jchien ihr Inneres zu erichüttern. Mathilde 
bemerkte e& nicht; als die alte Dame zu jpreden 
aufhörte, war das junge Mädchen jchluchzend auf 
die Knie gejunfen und barg das Haupt in Dem 
Schoße der Greifin. 

Diefe rang mit einem Entjhluffe. Sie mußte 
no) ein fchweres Geheimnis auf dem Herzen haben, 
aber konnte fidy nicht überwinden, es zu enthüllen; 
fie jhien die Hauptentdedung bis zum legten Augen: 
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bit zu verjehteben, ohne zu ahnen, daß diejer ihr 
nabe bevorftand. - 

Sie legte endli) die Hand mie jegnend auf 
Mathildens Loden. 

„Enma war Deine unglüdlihe Mutter,” ſprach 
fie leife, „und deren unglüdlihe Schwefter bin ich.” 

Mathilde jhloß die Tante in die Arme. Lange 
Zeit verharrten beide in fprachlojer Bewegung. 

„Deine Mutter ward jehr unglüdlih,” begann 
die Sreifin von neuem. „Lange Zeit zürnte ich ihr 
mit blindem, fündlidem Hafle, bis ich einft, nad 
manden Sahren, fichere Nachrichten von ihrem trau: 
rigen Schidlal erhielt. Da vergab ich ihr, aber es 
war zu Tpät. Sie ftarb Förperlicd und geiftig ge: 
brodden in fremden Lande; ihre Alche ruht auf dem 
Friedhofe zu Athen. Ahr einziges no am Leben 
gebliebenes Kind hatte fie den Händen des tief ge: 
junfenen Baters nicht laflen wollen. E& jchien ver- 
Ihmwunden. WMitleidige Leute Hatten es nad der 
Heimat der Mutter zurüdgebraht und für feine Er: 
ziehung durch wackere Menſchen geſorgt. Auch der 
geringe Reſt des ihr zukommenden Erbteiles war für 
fie beansprucht worden und zur Auszahlung gelangt. 
Das Töhterhen mwudhs und gedieh. Dur die 
Sügung der Vorfehung gelangte es zu mir, gelangteft 
Du in mein Haus, Mathilde Gh habe Dich oft 
dur meine eifige Kälte, durch meine üble Zaune 
geränft. Dein Anblid rief mir das Bild Deiner 
Mutter, die ich einft jchweiterlich liebte und die ich 
ipäter als Zerfiörerin meines Lebensglüdes tödlich 
haßte, in das Gedächtnis zurück. Tödlich haßte ich 
auch ihn, den Verworfenen, der mir jetzt im furcht— 
baren Gegenſatze zu dem glänzenden Bilde des Ge— 
liebten meiner jugend erjcheint wie ein Gelpenji — 
doch Ion wieder muß ih mid) an Beherridhung er: 
innern. €8 ift ja Dein Bater! — 

„OD vergieb, vergieb, Mathilde,” vollendete das 
Fräulein nach kurzer Paufe, „daß ich Dir das Leben 
jo oft verbitterte. Die Erinnerung, die dur) Deinen 
Anblid lebendig wurde, hatte alle Wunden meines 
Herzens aufgerifien, Du heilteft fie durch Deine liebe- 
volle Zärtlichkeit, die Du der Fremden, wie aud 
dem armen Taubftummen mwibmetefl. Du bift ein 
Engel an Güte gewejen und haft mich mit dem An: 
denfen an Deine Mutter verjöhnt.“ 

Mathildens Herz war zu vol, um ihr eine 
Antwort möglih zu maden. Stumm füßte fie ihre 
Tante, und ihre Thränen benetten die welten Wangen 
der Greilin. | 

Die Uhr verkündete die neunte Stunde. Die 
alte Dame wurde von einem Froftihauer über: 
laufen. 

„Roh jo vieles hätte ich Dir mitzuteilen,” ſagte 
fie, „aber e8 wird für heute zu jpät, und das euer 
ift Schon wieder heruntergebrannt. ch bin jehr an- 
gegriffen, und aud Du wirft morgen früh die erite 
Gemütsbewegung überwunden haben, mein Kind. 
Dann will ich fortfahren zu erzählen, jet aber will 
ih mid) doch lieber zur Ruhe begeben.” 

Das junge Mädchen ftand auf. Die unbeftimmte 
Ahnung jchmwebte ihr vor, als jolle ein unglüdliches 
Freignis eintreten und die Fortiegung des Geſpräches 
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verhindern. Da die dauernde Erregung aber jeben- 
falls der Tante Nachteil bringen tonnte, wagte fie 
nicht, den Verjuch zu machen, noch mehr zu erfahren. 
Auch bat die Dame fie jeßt, der Dienerin die Pflege 
zu überlaffen und einige häusliche Angelegenheiten 
in Drödnung zu bringen. 

„Wenn ich nachher eingelchlafen bin, mein liebes 
Kind, jo bitte ih Dich dringend, Dir gleichfalls Ruhe 
zu gönnen. Nein, nein, ich beftehe darauf! Du 
haft während diefer Woche mehrere Nächte an meinem 
Zager gewadht, und Deine Gejundheit ift nicht Die 
ſtärkſte.“ 

Als Mathilde nach einer halben Stunde zurück⸗ 
kehrte, lag die Greiſin in ſanftem Schlummer. Das 
junge Mädchen entſprach daher ihrem Wunſche und 
begab ſich gleichfalls zur Ruhe. 

Glücklicher Schlaf der Jugend! Der heftigſte 
Schmerz der Seele, die größte Aufregung des Geiſtes 
endigt im Laufe der Nacht mit einem erquickenden 
und ſtärkenden Schlummer, der nach allem Baroris- 
mus des Leides nur um ſo feſter wird. Nur die 
Schuld, das böſe Bewußtſein verſcheucht den Schlaf 
oder ſtört ihn durch erſchreckende Träume. — 

Etwa um ſieben Uhr morgens wurde Mathilde 
durch ein Klopfen gegen die Thür geweckt. Es war 
die Kammerfrau, die verwirrt berichtete, daß der 
> des Fräuleins fih verichlimmert zu haben 

eine. 

Angfterfüllt befahl Mathilde der Kammerfrau, 
\ofort anfpannen zu laflen und den alten Johann zum 
Hausarzte zu Ichiden. Dann FEleibete fie fich rajch 
an und eilte zu dem Fräulein. 

Sie fand die Greifin wachend, bei vollem Be: 
wußtjein; auf dem Gefidhte lag ein verbädhtiger Zug. 
Die Gemütsbewegung des vergangenen Tages hatte 
die Auflöfung beichleunigt. 

„Mathilde, ich fühle es, der erlöfende Tod wird 
bald kommen, und ich habe Dir noch foviel mitzu- 
teilen,” begann die Kranke. „Nach einigen Stunden 
fönnte es Ichon zu fpät fein, und was ih Dir zu 
lagen habe, darf nicht länger verichoben werden.” 
„Sie regen fih vielleiht zu jehr auf, Liebe 
Tante.” | 

„Richt doh, mein Kind,” Tehnte die Leidende 
ab, deren Zunge jchwer zu werden begann, „es muß 
jein. Eine Verzögerung könnte jchlimme Folgen 
haben. Es betrifft mein Teftament. So höre denn: 
Sn meinem legten Willen bift Du als die einzige 
Erbin meines Vermögens genannt. Sn wenig Tagen, 
ja vielleiht in wenig Stunden wirft Du mehr als 
ichs Millionen Dark Banko Dein eigen nennen und 
wirft unbejhränft darüber verfügen.” 

Zu jeder anderen Zeit wäre Mathilde von der 
Größe der Summe betroffen geweſen. In dieſer 
Stunde adtete fie faum darauf. 

„Ale die langen Jahre, die ich einjam verlebte,” 
fuhr die Greifin fort, „haben das ererbte Vermögen, 
von deflen Erträgen ih im Verhältnis wenig ver: 
brauchte, dur) Zins und Zinjeszins fo beträchtlich 
gemadt. Doktor Arthur Helling hat das Teftament 
abaefaßt; es Liegt mohlverbrieft und wohlverfiegelt 
auf dem Zehntenamte, niemand wird es umitoßen 
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fönnen. Dich habe ich, wie gejagt, zu meiner einzigen 
Erbin eingelegt, und Du folft auch zu einer der 
reihften Damen diejer Stadt werden. Aber eine 
Bedingung knüpft fi daran, ein beiliges, feites und 
bindendes Verfpreden verlange ich von Dir. Doktor 
Helling, der meinen letten Willen entworfen bat, 
wird Dir auch behilflich fein, ihn auszuführen. Dir 
jowohl wie ihn vertraue ich unbedingt.“ 

„Alles, was Du mwillit, liebe Tante, ver: 
Ipreche ih Dir,” flüfterte Mathilde, die an dem Bette 
niedergelniet war. Die Belorgnis um das ihr fo 
teuer gewordene Leben der Greifin erfüllte das Herz 
des jungen Mädchens völlig; mit wacdhlendem Angfi: 
gefühl jah fie die in den Zügen der fchwer Leidenden 
fi bemerkbar madhende Veränderung. 

„Da id Dir viel gebe, jo babe ich auch das 
echt, viel zu verlangen,” flammelte das Fräulein. 
„Du wirft Dein Verſprechen auch halten, davon bin 
ich feft überzeugt. Habe ih Dich doch genau genug 
fennen gelernt! Sn Deinen Händen ift die Aus: 
führung meines legten Willens ebenfo ficher, wie in 
den Händen des Gerichts. Die Gerichtsperlonen find 
fremde Leute. Was brauchen fie um die Geheimniffe 
der Familie Klinghaus zu willen... .“ 

Es war der alte Stolz des hanfiichen PBatricier: 
baufes, der in den Worten der Sterbenden zum 
Ausdrud gelangte. 

„Dathilde,” ächzte die Greifin mühlam, „wilft 
Du mir feft und heilig veriprehen, das große Ver: 
mögen mit Erwin zu teilen?” 

Das junge Mädchen fuhr überrajcht und entjegt 
empor. Das aljo war die Bedingung, die fih an 
die Vererbung der Millionen fnüpfte? Nun ja, das 
Fräulein hielt unendlich viel von dem Pflegejohn; 
fie mußte au um jeine Liebe gewußt haben. Auf 
diefe Art wollte fie fein Glüd fihern, ihm zugleid) 
ihren Reihtum und die Hand des geliebten Mädchens 
verihaffen. Deshalb alfo war die Nichte zur Univerfal: 
erbin eingelegt worden. Und Arıhur wußte um den 
legten Willen des Fräuleins, würde Mathilde be- 
bilflich fein, ihn auszuführen, jo hatte die Sterbende 
joeben gejagt. est konnte fein Zweifel mehr fein: 
Er hatte entjagt auf den Wunjch feiner Wohlthäterin, 
jein Glüd geopfert zu Bunften des Freundes! Daher 
aljo die Veränderung feines Benehmens ... 

Dieje Gedanken flogen natürlih mit Blißes: 
Ichnelligfeit an der Seele Mathildens vorüber, und 
das Zögern des jungen Mädchens, auf die geflellte 
Stage zu erwidern, dauerte nur einige Sekunden, 
aber e8 war dennoch nicht unbemerkt geblieben. Das 
Gelicht der Greifin änderte fich furchtbar; die welfen 
Hände ringend, ftieß fie einen lauten Schrei der 
Angft aus. 

„Um Gottes willen — Du zögerft, Mathilde?” 

Die Kammerfrau hatte den Schrei gehört und 
fam beforgt herein. 

„Holen Sie Erwin,” gebot ihr die Dame, „aber 
Ichnell, jchnel. Ich fühle, daß ich fterbe.” 

Schluchzend eilte die Dienerin fort. 

Auch Mathilde brach bei dem ſchrecklichen An⸗ 
blick in Thränen aus. Vergeſſen waren alle Ge— 
danken, alle Gefühle ſchwiegen bei dem Anblick der 
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im Todeskampfe liegenden Greiſin. Wie ein Chaos 
lag es vor ihrem geiſtigen Auge, nur einmal noch 
tauchte das Bild Arthurs wie von einem Schleier 
verhüllt auf. Konnte, durfte ſie ihm entſagen? 

„Mathilde — verſprich —“ mahnte mit Auf— 
bietung letzter Kraft die Sterbende in angſterfüllt 
flehendem Tone. 

Der Widerſtand des jungen Mädchens war beſiegt. 

„Sei es denn,“ ſprach ſie mit tiefbewegter 
Stimme. „Ich verſpreche es Dir, liebe Tante; ich 
werde Deinen Wunſch erfüllen, und werde dies in 
Gegenwart Erwins wiederholen. Jetzt beruhige Dich, 
er wird gleich erſcheinen.“ 

Erſchöpft ſank die alte Dame zurück und deulete 
nach der Waſſerkaraffe. Mathilde beeilte ſich, ihr zu 
trinken zu geben. 

Die Dienerin kehrte zurück; Erwin folgte ihr 
nach wenigen Augenblicken. Ein Zeichen der Sterben— 
den gab der Kammerfrau den Befehl, ſich zu ent—⸗ 
fernen. 

Als das geſchehen war, richtete ſich das Fräulein 
auf und ſchien nach Worten zu ſuchen. 

Mathilde beſtrebte ſich, ihr zu helfen. „Ich 
weiß, was Du willſt, liebe Tante.“ Sie faßte die 
Hand des Taubſtummen: „Dein Wunſch wird erfüllt 
werden.“ 

Mit unſäglicher Mühe verſuchte die Sterbende 
nochmals zu ſprechen: „Erwin — iſt —“ brachte 
ſie kaum noch verſtändlich hervor. 

„Erwin iſt mein Verlobter,“ ſprach das junge 
Mädchen ergänzend mit feſter Stimme. 

Der Taubſtumme las die langſam und feierlich 
geſprochenen Worte deutlich von den Lippen Mathildens. 
Wie von einem Traum befangen, ſtarrte er das junge 
Mädchen an, von dem er eine ſo gänzlich unerwartete 
Kunde erhielt. 

Abermals verſuchte die Sterbende zu ſprechen, 
doch es ging nicht mehr, keine artitulierten Laute, nur 
einen heiſeren Schrei brachte ſie hervor; ihre Finger 
zitterten krampfhaft. 

Das junge Mädchen hatte nie an einem Sterbe— 
lager geſtanden; ſie mußte alle Kräfte zuſammen⸗ 
nehmen, um den ſchrecklichen Anblick des Todes: 
kampfes zu ertragen. 

Die Greiſin bildete nunmehr mit den Lippen 
die Laute, die ihre Zunge nicht mehr ausſprechen 
konnte. Mathilde bemerkte das und ſuchte Erwin 
darauf aufmerkſam zu machen, der in Thränen auf— 
gelöſt neben dem Bette niedergekniet war und ſein 
Antlitz verhüllte. 

Der Taubſtumme konnte ſeine Wohlthäterin 
nicht leiden jehen. Er.bededte die Hand der Greilin 
mit beißen Küffen, wandte aber den Blid wieder von 
ihren Zügen ab. 

Nochmals bedeutete Mathilde ihn, den Mund 
ber Sterbenden zu beachten, der fortwährend eifrig 
Worte bildete, die fie nicht deuten fonnte, die aber 
Erwin fofort enträtlelt hätte. 

Der Taubftumme verftand den Wink nit. Er 
reichte Mathilde wiederum die Hand und gab, das 
junge Mädchen anblidend, durch eifriges Niden deutlich 
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zu verftehen, daß er einverftanden jei mit dem, was 
die Sterbende mwünjche. 

Durh die Spalten des PVorhanges drang ein 
Sonnenftrahl. Er beleuchtete das Antlig einer Leiche. 


Zwölftes Kapitel. 


-Vierzehn Tage waren vergangen. 

Der Frühling begann feinen Einzug. Auf dem 
Sriedhofe von St. Petri, rings um das prächtige 
Erbbegräbnis der Familie Klinghaus grünte und 
blühte es fchon, denn jhüchterne Schneeglödkhen und 
Crocus troßten der fühlen Luft, an den Syringen 
zeigte ih ein liter Schimmer des ermwacenden 
jungen Zaubes und die braunen Knojpen der größeren 
Bäume begannen zu jchwellen. 

Es war no früh an einem Sonntag Morgen, 
als Doktor Helling dur die Reihen der Kreuze und 
Steine zu ber legten Nuheftätte feiner Wobhlthäterin 
fhritt. Zange Zeit blieb er, in düftere Gedanten 
verfunfen, bei den mächtigen Granitplatten ftehen, 
über denen fi ein aus koftbaren Marmorquadern 
zufammengejegter Grabftein erhob, in Goldichrift die 
Namen der bier Beigelegten fündend. Manche der 
Snfehriften hatte der überwuchernde Epheu falt ver: 
dedt. Ein Funftvoll gefchmiehetes Gitter ſchloß das 
Ganze ein. 

Arthur 309 feine Brieftafche heraus, ein Andenten, 
das ihm am lebten Weihnachtsfefle das Fräulein 
Klinghaus beichert hatte. Die Sinnenfeite barg in 
einer Umgebung von Seibenftiderei den Schattenriß 
der alten Dame. Lange betrachtete der junge Mann 
die Silhouette. Dann entnahm er einer der Alb: 
teilungen des Portefeuilles ein Stüddhen Papier mit 
der Bleifliftiligge, die im vergangenen Sommer 
Erwin auf Helgoland entworfen hatte, das Bildnis 
Mathildens. Schmerzerfüllt baftete fein Auge auf 
den wenigen Linien, die ein unverlennbares Bild 
der Züge des jungen Mädchens boten. 

Nah kurzem Kampfe mit fich jelbft zerriß er das 
Blätthen langjam. Flatternd fchwebten die weißen 
Stüdhen in der Luft und fanten dann zwilcdhen dem 
reihen Blumenfhmud nieder, der die Granitplatten 
umgab. 

Doktor Helling pflüdte ein grünes Blatt von 
einem der Kränze und legte es an die Stelle des 
Bildchens in die Brieftafhe. Einen Augenblid preßte 
er die Hand gegen die glühende Stirn, dann wandte 
er fich entichloffen zum Gehen. Da fah er zwifchen 
den blätterlojen Zweigen eine Dame in fchmarzem 
Gemwande, die fi näherte. Nah wenigen Sekunden 
erfannte er die Kommende. Es war Mathilde. 

Auh fie Hatte ihn gelehen und hemmte einen 
Augenblid ihre Schritte. Dann ging fie rajch auf 
das Grabmal zu. Sie trug einen prädtigen Franz 
von den feltenften Treibhaueblumen, den fie auf den 
Stein legte. - 

Mit ftummem Gruße war der junge Mann ihr 
begegnet und faft mechanifch folgte er ihr wiederum 
zum Grabe. 

Die Wangen der jungen Dame färbten ſich 
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einen Augenblick ſo dunkelrot wie die herrlichen 


Kamelien, die in dem Kranze prangten. Aber ſchnell 
verging die verräteriſche Färbung. Der tiefſte Seelen— 
ſchmerz zuckte um den Mund der Jungfrau. 

Sie nahm auf einer benachbarten kleinen Bank 
Platz. Der Advokat lehnte ſich an einen Baumſtamm. 

„Es ſind ſchöne Blumen,“ ſagte er mit trüber 
Stimme halb für ſich. „Aber ich habe ſoeben etwas 
mir noch weit Koſtbareres auf dieſem Grabe nieder: 
gelegt. — Schade um den Kranz,“ fuhr er nach 
einer Pauſe fort. „Wie bald werden ſeine Kelche 
verwelken und in alle Winde zerſtieben. Eine einzige 
rauhe Nacht kann die ſchönſten Blüten zerſtören.“ 

Mathilde ſchwieg und führte ihr Taſchentuch an 
die Augen. 

Der Advokat fuhr fort: „Geſtern pflog ich eine 
lange Unterredung mit Erwin. Er teilte mir auf 
meinen Wunſch ausführlich mit, wie das Fräulein 
Klinghaus geſtorben ſei. Ich erfuhr von ihm alles, 
alles! Er weihte mich auch in das Geheimnis ein, 
über das ich mit ſeiner Zuſtimmung jetzt zu Ihnen 
ſprechen darf — ſeine Verlobung mit Ihnen, mein 
Fräulein, an dem Sterbebette ſeiner Tante. Zunächſt 
glaubte ich, ihn nicht richtig verſtanden zu haben. 
Er gab mir anheim, aus Ihrem eigenen Munde die 
Beſtätigung zu hören. 

Mathilde neigte leicht das Haupt als Zeichen 
der Bejahung. 

„Ich glaubte nicht, daß es ſo kommen würde,“ 
fuhr Arthur düſter fort, „weil ich ein dereinſt mit 
Ihnen geführtes Geſpräch nicht aus dem Gedächtnis 
verloren hatte. Erlauben Sie mir einige Bemerkungen, 
mein Fräulein; ſie ſollen kurz und ernſt ſein, der 
Würde dieſes Ortes angemeſſen. Fräulein Klinghaus 
hatte dieſe Verlobung gewünſcht, wie Erwin mir 
mitteilte. Ich glaube es gern. Sie wollte Erwins 
Glück ſichern, und ich bin überzeugt, daß das ihr 
Wille war. Erwin wird auch durch Ihre Hand 
glücklich werden, überglücklich. Von ganzem Herzen 
kann ich ihm deshalb zu dieſer Verlobung gratulieren.“ 

Arthur zögerte einen Augenblick. Die kräftige 
Mannesſtimme war weich geworden. Aber ſich be— 
zwingend fuhr er fort: 

„Auch Ihnen möchte ich Glück wünſchen. Ich 
kann es nicht!“ 

Mathilde ließ das Tuch von dem thränen— 
überſtrömten Antlitz ſinken: „Dieſe Verbindung war 


der letzte Wunſch meiner ſterbenden Tante,“ ſagte ſie 


mit bebender Stimme. „Im Angeſicht des nahenden 
Todes beſchwor ſie mich, ihn zu erfüllen. Ich gab 
mein Wort. Das von der Sterbenden mir abge- 
rungene Berjprehen bindet mid nunmehr, und ich 
muß es erfüllen.” 

„And deshalb werden Sie Erwin Yhre Hand 
reihen. Doch Sie haben redht. Der legte Wunfch 
der fterbenden Tante mußte erfüllt werden. Vielleicht 
hat fih auch hre Meinung, diejenige, die Sie der: 
einft mir gegenüber ausjpraden, geändert. Sagen 
Sie mir, dem treuen Freunde Erwins, daß Sie ihm 
jegt mit Xhrer Hand aud hr Herz jchenfen. Biel: 
leicht zürnen Sie mir ob diejer Bitte. Weijen Gie 
fie zurüd, oder betradhten Sie fie als nicht geichehen. 
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Nie werde ih es zum dritten Male wagen, mich in 
hr Vertrauen zu drängen.” 

| „Richt dDoh,” antwortete das junge Mädchen 
nunmehr feften Tones. „Wir wollen SSreunde bleiben. 
Aber es muß das legte Geipräch diejer Art zwilchen 
uns fein. — Was mein Herz jpricht, das ift mein 
Geheimnis. So viel fann ih Ahnen jagen, daß es 
mir gebieteriih, mit ftarrem Zwang auferlegt, die 
von mir eingegangene Berpflidhtung zu erfüllen. 
Wenn mir dies jchwer, fehr jchwer wird, jo jühne 
ih damit eine ererbte Schuld, die das Leben der 
bier Ruhenden vergiftete. Sie find der einzige, der 
eine Ahnung von den Kämpfen meiner Seele belikt. 
Es ift indefien jet bereits das Schlimmite über- 
ftanden. Sch bin gefaßt geworden. Ich will mein 
Schidjal tragen, und niemand joll mir anjehen, was 
ih fühle.” 

Artdurs Gefiht war wie von Marmor gemeißelt, 
unbemweglich in herbem Schmerze. Er hatte die Zähne 
zulammengebifjen. Seine Augen blieben troden, aber 
e8 lag ein unfäglihes Web darin. 

Mathilde las in feinen Zügen und reichte ihm 
von Mitlejd überwältigt die Hand. „Fallen aud Sie 
ih. Die Zeit madht alles möglid. Ych habe ge: 
glaubt, es nicht tragen zu fönnen und jeßt fchon 
fann ih es. Sie werden es gleichfalls lernen. Sie 
find ein ftarfer Dann.” 

„Und das Ihmahe Weib muß mir Mut ein: 
Iprechen,” fagte Arthur wie aus einem Traum er: 
wachend. „Sie haben recht, mein Fräulein. Es muß 
ſein! Ich danke Zhnen für den gütigen Troftzufprud.“ 
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„Jetzt verſprechen Sie mir,“ fuhr Mathilde fort, 
„daß auch Sie mir beiſtehen wollen, den letzten 
Willen meiner Tante zu erfüllen. Denn daß Sie 
das thun würden, war auch die Überzeugung des 
Fräulein Klinghaus, der ſie auf dem Sterbebette 
klaren Ausdruck gab. Wären Sie anweſend geweſen, 
ich bin gewiß, auch Sie hätten ihr das Verſprechen 
gegeben, das ich nunmehr von Ihnen verlange.“ 

Über Arthurs Züge flog ein bitteres Lächeln: 
„Das ift wohl möglihd. Sie war meine Wohlihäterin, 
und ich bin es in der That ihrem Andenken fhuldig. 
Mein Wort als Mann darauf, ich will es. Ich ver: 
ſpreche Ihnen den gewünſchten redlichen Beiſtand, 
den letzten Willen der Dame zu erfüllen,“ ſagte er 
in feſtem Tone, „und noch eines will ich hinzufügen 
— ich muß es, ich kann nicht anders: Niemals ſoll 
Erwin es erfahren, daß ich Sie heiß und innig, von 
ganzem Herzen geliebt habe und daß ich Sie ewig 
lieben werde!“ 

Mathilde verhüllte das Geſicht und erhob ſich: 
„Leben Sie wohl für immer!“ flüſterte ſie, ſich von 
ihm abwendend. „In Zukunft bleiben wir Freunde, 
Verbündete — und dennoch müſſen wir Fremde für 
einander ſein.“ 

Er ergriff die ihm dargereichte Hand, drückte 
einen heißen Kuß darauf und wiederholte: „Für 
immer!“ 

Dann entfernte er ſich mit ſchnellen Schritten. 
Mathilde warf noch einen langen Blick auf das Grab 
und verließ dann langſam den Kirchhof. 


(Fortſetzung folgt.) 





— — — — — 
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Frühlingsatem. 


Blau von Veilchen iſt das Gartenbeet, 

Alle Sträucher ſind mit lichtem Grün beſponnen, 
Frühlingsatem hat mich angeweht 

Und mein Herz wird jung in dieſem Zauberbronnen. 


— 2—— —— — — — — — 


Süßer Traum, der ach, ſo ſchnell vergeht, 
Der da kommt und ſchwindet mit den Lenzeswonnen; 


— —— — — 


Nur ein kleines Weilchen möcht' mein Herz ſich ſonnen — 


Nur, ſo lang die Welt in Blüten ftcht.. . 
Leon Banderjee. 


Die DaRotahs oder Sioux. 
(Fine Studie nad) eigenen Beobachtungen. 
Bon Charles Thomaffin. 


I. 
Einen Sterner der indianischen Verhältniffe konnte dic 


Nachricht von dem (Ende der Mefliasbewegung, die in den | 


legten Monaten des Jahres 18590 alle Brairieindianer bis 
in die eljengebirge ergriffen hatte, nur erfreuen. Denn bei 





dem Charakter der anterifaniihen Naffe, deren Blutdurft 
und Graufamfeit durd die Verzweiflung volftändig ent: 
faltet wurde, war für die Schon jo blühenden meftlichen 
Kolonien, fpeciel in Dakota, in denen fi) auch fehr viele 
Deutihe befinden, das Schlimmfte zu befürdten. War e3 
ja iberdies der ungleid, mächtigite, Eriegerijchefte und wildefte 
Stamm, der in der Bewegung in den Vordergrund trat — 
derjenige der Dakotahs oder Sioux. 

Es iſt gewiß von großem Intereſſe, Näheres über dieſe 
Nation, über welche Details nur in ganz geringem Maße 
und zwar meiſt in der amerikaniſchen Litteratur vorhanden 
jind,*) zu vernehmen. Sch Habe in den Miflionen unter den 


Dakotahs geweilt und es iſt mir deshalb möglid, aus 


e) In der deutſchen Litteratur iſt über die Siour wenig zu finden. Das 
Werk des Oberſtlieutenants N. J. Dodge, The Hautiog Grounds of the 
Great West, a Description of the Plains, Game and Indians of the 
Great North-American Drsert* erfien in beutfcher Überfegung von Dr. Karl 
Miüller-Myliuß im Jahre 1684 zu Wien (Hartleben), Dasſelbe enthält manche 
GFinzelheiten über vie Dakotahd, im allgemeinen aber befhäftigt e8 fi mit ben 
weiter ſüdlich wohnenden Cheyennes. Aus dieſem Werle nahm Heſſe-Wartegg 
Stoff zu ſeiner Beſchreibung der Prairie Indianer im' 3). Bande ſeines Werkes 
Nordanmierika“ (Leipzig, Guſtav Weigel 1879). Neben ben veralteten Werfen 
Gatlin?, Hefewelverd und anderer fah ih auh daB unfafiende Buch deß Prinzen 
zu Wied über feine Reife in dad Innere Nordamerikas, weldeß tropg feiner frühen 
Nuttifation (Koblenz 1839) ganz intereffante, wenn aud nicht immer zutrejfence 
Ausführungen Tber Die Eicur enthält. Rudolf Gronans beletriftiiche Skizzen 
find befannt, 
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perjönlicher Anihauung Aufichlüffe über fie zu geben. ALS 
bor 2 Jahren der Kampf zwiichen ihnen und der Negierung 
ausbrady, habe id) mich beeilt, dies zu thum md in der 
Kölniishen Zeitung (vom 7. Dezeniber 1890) und im „Aus: 
landb* (Nr. 7 vom 16. Februar 1891) diesbezügliche Studien 
veröffentlicht. Die folgenden Aufklärungen find legterer be— 
rühmten Zeitjchrift für Erd: und Bölterfunde eninonmen. 

Tas fürzlid) in einen Norde und GSüdjtaat zerlegte 
Territorium Dakota, das mit einem Flächeninhalt don 
3861 539 qkm. nur dem Gtaate Terad nadfteht, ift dic 
gegenmwärlige Heimftätte der alten Nadonesiiour. — Daß 
legtere DBezeihnung, wie aud) der befannte Yondoner 
Andianerforicher William Bladmıore bemerkt, in ihrer Ab— 
fürzung den Spignamen der Dafotahs lieferte, ift jehr 
wahrfheinlid. Nadonesfiour (d. i. Feinde) wurden fie von 
den Algonquinnationen genannt, von ihren Nahbarn, deu 
Ojibuag und Chippewas, Nanboeji. Alte Schriftiteller, 3.2. 
Schoolcraft (Gov. Gafj-Erpedition, ©. 307) und Bradbury, 
verumjtalten den Namen Dakotah in Narcota; aud) die 
Aftoria von Wafhington Irving enthält Unrichtiges mit Be: 
zug auf Stammbezeichnungen. 

Der Nation gehörte befanntlidh früher das ganze Land 
zu beiden Seiten des Miffouri zwijchen dem Miififjippi (don 
den Dakotahb3 Minne Tonta, d. i. großes Wajler, genannt) 
im Often und den Blad Hills und dem Mellowftoneflufie 
(Watpah Achäahka, d. i. Elkfluß) im Weiten, von den Cuell: 
flüſſen des Plattefluſſes im Süden bis zu den Turtle 
Mountains und dem Minne Wakan (d. i. Geiſtſee, engliſch 
Devils Lake) im Norden.“) Wenn ich dieſe nördliche Grenze 
der Sioux, die übrigens heute noch maßgebend iſt, annehme, 
ſo faſſe ich ſelbſtverſtändlich den Stamm der Aſſiniboins, die 
von ihren Verwandten im Süden getrennt leben und auf 
welche ich noch zu ſprechen komme, nicht ins Auge. Nach 
der ungeheuren Gebietsabtretung im Jahre 1851 war ſchon 
der Grund zu der gegenwärtigen Beſchränkung gelegt. Als 
im Jahre 1873 Gold in den Black Hills entdeckt wurde, 
ergab ſich ein weiteres Vordringen der Weißen. Wenn auch 
die „Itascas“ Sitting Bull, Red Cloud und Spotted Tail 
mit ihren Kriegern dieſem Vordringen kraftvoll entgegen⸗ 
traten, ſo konnte doch für die Dauer der Widerſtand nicht 
bleiben, und die raubenden und vertragsbrüchigen Weißen 
hatten den Vorteil. Der Miniſter des Innern, Karl Schurz, 
brachte ſchließlich im Jahre 1878 die feſte Anſiedelung in 
den Reſervationen zu ſtande, die ſie mit Ausnahme der Grand 
Sioux Reſervation weſtlich vom Miſſouri bis hin nach Mon— 
tana und Wyoming, welche der Anſiedelung vor etwa drei 
Jahren eröffnet wurde und einen gewaltigen Länderbeſitz 
für ſie bildete, noch heute innehaben. Ich bin in der Lage, 
über dieſelben Details geben zu können. 

Bei den Turtle Mountains iſt die nördlichſte Reſer— 
vation und Agentur von Dakota. Dieſelbe enthält noch 
3500 Indianer und wurde von der Unruhe um ſo mehr er— 
griffen, als man eine Überſiedelung derſelben nach der weſt— 
licher gelegenen White Earth Reſervation plante. Südöſtlich 
vor ihr liegt die Devils Lake Agench, an dem ſchon oben 
erwähnten größten See Dakotas bei Fort Totten, welche 
etwa 900 Siſſeton, Wahpeton und Cuthead Dakotahs über— 
wacht. Die zwei erſteren Stämme befinden ſich auch noch 
an den füblicher gelegenen Siffeton: und Wahpeton-Nejer- 


*) Diefen umfangreihen See erwähnt Robert von Schlagintweit in feiner 
Schilderung der Prairie de amerilanifchen Welten (Köln, Fouarb Dayer 1876) 
überhaupt nicht. 


Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 


418 


vationen in einer Gefamtzahl von 1500. Tielelben ziehen 
fih den James: oder Dakotafluß entlang öjtli biß zur 
Grenze don Minnejota und jüdlidy bis etwa zum Plateau 
du Coteau des Prairies. Weſtlich dom Miffouri befindet 
ſich nördlichſt die Standing Rock Agency bei Fort Yates. 
An ihrer Nejervation leben 4500 Bladfect, Untpapas, Upper 
and Lower Yanktonai Talotahs, unter denen fid, wie auch) 
unter ihren Stammesbrüdern an der Devils Lake Nejervation, 
bereit3 eine große Mijjionsthätigfeit entfaltet hat. Sie er- 
ftredt fidy Südlich in das frühere Gebiet der Grand Giour 
Rejervation hinein, die eigentlich alles Land weltlic vom 
Mifjouri bis zum Yellowftone, im Norden begrenzt durd) 
dag Gebiet der Mandand, Minnetaries (Gro8 Ventres der 
Franzoſen und Arikkaras (le3 Ris der Stanadier), im Süden 
vom White River, umfaßt. Die nicht genügend abgegrenzten 
Gebiete der Nofebud Agency mit 7300 Brule Dafotah3 und 
der Pine Nidge Nejervation mit 8000 Ogallala Dakotahs, 
die jo viel im Aufitand von fi reden machten, ferner die 
Cheyenne Niver Agency mit 2300 Sans Arce, Two Kettle, 
Minneconjour und Bladteet Dakotah8 greifen gleichfalls in 
diefelbe hinein. Am Miffourt felbit in Süddalota befinden 
fi) die Grom Greek Agency mit 3200 Yanctonai3 und die 
Yancton Agency mit 1950 Yanctons. 

Die Stämme*) werden meift in die Santees oder oberen 
Banden und in die Tetond oder unteren Banden unicr= 
ſchieden. Früher teilten fie die Handelsleute in die Gens 
du Lac und Gens du Large ein, d. i. in Leute von Mine 
Wakan und jolde der Prairie. Die eriteren heißen Mendes 
Wakan-Toann oder Medowalanton, d. i. dag Bolf vom 
Geifterjee, und find einer der oberen Stämme. Als zweiter 
derielben find die Wachs Pe:Stuteh, engl. Leaföhooters, zu 
nennen, denen fid die Wac-PBe-Tovann oder Wahpeton, d. i. 
die vom Dorfe der Blätter, antchließen, fowie die Sifli-Toanıı 
(Sifjeton), d. i. Die vom Sumpfdorfe. Legtere waren aıt 
der eriten Mekelei in Minncjota, wo fie früher wohnten, 
mit den ärgften Graufanıkeiten beteiligt. 

Die Medowalanton zerfallen wieder in die Sliuffas, 
Chemenitiha® (da8 dh immer in der Stehle zu jprechen), Sa: 
botſches, Mochah-Jutiſchen, Uiate-Sitſcha und Ti⸗ta-toenn, 
d. i. die vom Prairie-(Tihta)-Dorfe (toënn). Die Wach⸗ 
pefute haben, wie aud die Sifjitoann, fchon feftftchende 
Dörfer und treiben Aderbau und Viehzudht. Dean nennt 
diefe Stämme Eanteed von Sfanti, weil fie früher an Sant 
Ante, d. i. an einen der „Zaujend Seen“, geweilt haben 
jollen. Die Tetong oder unteren Stämme zerfallen in bie 
Yanctond oder die von „Enddorfe*, und in die Yanctonais 
(die Prinz zu Wied den graujanften, gefährlidhiten Stamm 
nennt, wa bezweifelt werden ann), d. i. Abkömmilinge 
(wörtlid) Einer) vom Enddorfe. Bon diefen bürften dic 
Stämme der Brules, d. i. der Leute mit den verbrannten 
Schenkel, deren Häuptling Epotted Tail (der gefledte 
Schwanz) ift, der Two stettle® (zwei Steffel) oder Two 
Boilings, der Siha:Sahpa, d. i. Schwarzfüße (Bladfect), 
der Minne Kontihou, d. i. der vom Wafferrande, der Onf: 
papa3, d. i. der Alleinlagernden, der Sans Arc (Ohne 
Bogen), aud Wanovaf-stetennina (dur) Unvorficdhtigfeit ge: 
tötet), und der Stamwitjos nur Unterabteilungen fein. Tie 
Ogallalas gehören gleihfal8 zu den unteren Stämmen. 
Shr Name bedeutet „Wanderer“. Ihr Häuptling it Red 
Cloud. Ich nenne die Aſſiniboins (Steinkocher?, abſichtlich 


®) Diefelden wurden früher von Erbhäuptlingen beherrſcht, während ijeht 
vielſach Uſurpatoren regieren. 
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zulegt, obgleich fie wahrfcheinlid zum Stamme der Nanclo: 
aiß gehören, da fie fi) von ben ihnen verwandten Dafotahs, 
wie man fagt, infolge eines Gefechtes am Teufelsfee getrennt 
haben. Sie follen in ihrer Gejautzahl 30 000 jein, jedod) 
läßt fi hierüber nichts Genaues beftimmen. Ihre füdliche 
Grenze beginnt bei Fort Union, e3 fcheiden fie alfo von 
ihren Brüdern die Stämme der Mandanz, Minnetarieg und 


Arikfaras. Ste haben da8 Gebiet zwiiden dem Miffouri 


im Süden und dem Saskatihewan und Winnipegfee im 
Norden, dem Alfiniboinfluß im Tften und dem Milffiuß in 
Welten. Bon den Engländern werben fie Stone Indians 
von den Yranzofen les gens des roches genannt. PDiefc 
Bezeihnung trifft aber, ftreng genoinmen, nur für einen 
ihrer Stämme zu, nämlid) den der Zatonabine, deſſen Name 
eine ähnlihe Bedeutung hat. Bie Sprade der Aifiniboins 
ift der Hauptiache nad die ber Dakotah8, jebod, Haben Iange 
Trennung und der Umgang mit anderen Nationen gewifie 
Änderungen hervorgerufen. 

Gh Habe oben die Siourindianer die wildelten und 
mädhtigften genannt. Taß fie an Zahl über allen anderen 
ftehen, dürfte aus den Ausführungen bereits erfichtlid; fein. 
Man Hat fie früher auf 50000 (mit Ausfchluß der Aijji- 
niboins) geihäßt, für die gegenwärtigen Berhältniffe ijt 
diefe Zahl zu body gegriffen. Gedod mag man, da nicht 
alle Indianer zur Agentur kommen, deren Schäßungen meine 
oben angeführten Zahlen entichnt iind, etwa nod) 45 000 
als einigermaßen zutreffende Anzahl des Gefamtpolfes an- 
nehmen. Sntereflant ift, daB der Siourftamm der einzige 
ift, bei dem bie rapide Bepölferungsabnahme, die fonft bei den 
nordamerifuniihen Indianern auftritt, nicht ftattfindet. 3 
mag der Grund darin zu judhen fein, daß, troßden getijie 
joziale lirjachen der Abnahnıe audy bei den Sivur vorhanden 
find, und ebenjo wie politifche durdy Striege ftet3 vorhanden 
waren, dennod) das Klima des gegenwärtig von ihnen be- 
wohnten Landes einen großen Schug gegen anftedende 
Krankheiten bietet und überdies auch die after, weldje Die 
Weiten dem Tode zuführen, von ihnen nicht in dem Maße 
angenommen wurden, wie von den anderen Sndianern, 
weldye — da8 ift wohl der Uimftand, der in erjter Linie zu 
berüdjichtigen tft — nicht Diele Nationgeinheit und Nations: 
macht aufzumweifen hatten wie die Tafotahe und deshalb 
auch nicht jo widerftandsfähig waren. 

Was die Wildheit der Siour anlangt, jo mag zu ihren 
ihlimmen Rufe die Reihe von graufamen Gemegeln beitragen, 
die fie feit dem Sahre 1862 im Konflikte mil den Weißen 
herbeiführten. Man weiß, daß in diejem Sjahre 644 An: 
jiedler und 93 Soldaten ihr Opfer wurden und Dieje den 
Tod häufig unter den furdtbariten TZualen erlitten. Dann 
fan das Fettermaniche Blutbad am 21. Dezember 1866 in 
der Nähe von Fort Phil Kearney, in dem Oberft Fetterman 
mit 80 Mann, von den Siovur unter Red Sloud und Ned 
Tog in einen Hinterhalt gelodt, eine Beute des Todes wurde. 
And) an dem Kriege vom Jahre 1868, den allerdings aud) 
die Cheyennes, Arrapahoes, Kiowas Gomandes führten, 
waren die Brules und Tgallalla Dafotahs beteiligt. Dan 
fennt den furdtbaren Feldzug der hörblihen Siour unter 
Eitting Bull, welder am 25. Suni 1876 dad Maffafre des 
Generals Gujter mit feinen Truppen zur Folge hatte. Sie 
Siour find allerdings immer begierig auf ben Angriff, und 
der friegeriiche Charafterzug, weldjer im Laufe der Zeit bei 
anderen Stämmen fih nidyt mehr jo jehr bethätigte, ift ihnen 
rimt zu nehmen. Daß fie fich auch jederzeit dic furchtbarften 
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Graufanıfeiten zu Schulden fonımen lafien, daß fie in diejer 
Hinfidt eine hochentwidelte Erfindungsgabe befigen, ift fhon 
oft beiprodhen worden. Sollte man ihre Graufamteit ein 
gehender Ichildern, jo würden die Einzelheiten miandyem Lefer 
die Yeftüre verleiden. Dir ift eben ein Fall gegenwärtig, 
in welchem die Indianer fc gefangene Soldaten nadı ihrer 
Eitte lebendig verbrannten, und den Tpfern, während fie 
fi) in der Slut wanden, Pfeile mit rotglühenden Epiken 
in das zuckende Fleiſch ſchoſſen. 

Ich habe ſelbſt geſchen, welche grauſamen Gelüſte die 
uns anvertrante Jugend an den Tag legte. Kaum fanden 
ſich die erſten Tiere im Frühjahre wieder in der Prairie, 
als ſie ſich ſchon bemühte, ſich ihrer zu bemächtigen, um 
alle erfonnenen Onalen an ihnen zu vollziehen. Man kann 
daraus ſchließen, wie ſie ihre Neigung auch ſpäter noch be— 
friedigen wird. Die indianiſchen Frauen ſind in dieſer Hin⸗ 
ſicht dem männlichen Geſchlechte noch überlegen. Wollte ich 
der Greuelthaten erwähnen, welche Dodge in dem Kapitel 
ſeines Werkes „Gefangene“ erzählt und die ich an Ort und 
Stelle ſelbſt berichten hörte, ſo würde ich den Anſtand und 
das Gefühl meiner Leſer zu ſehr verletzen. Ich glaube jedoch, 
daß man unrecht thut, die Dakotahs bei Beſprechung der 
Grauſamkeit der amerikaniſchen Raſſe ſo ſehr in den Vorder— 
grund zu ſtellen. Man erinnere ſich nur an die Kriegerprobe 
der Cheyennes, in welcher der Vater den eigenen Sohn der 
gräßlichſten Tortur unterwirft, und an das, was von den 
Arrapahoes, Kiowas, Comanches, Apaches und anderen 
Stämmen erzählt wird. Mord und Raub bilden eigentlich 
die Haupttugend der Sioux wie der anderen Stämme. Sie 
werden als ſolche ſchon den Kleinen nahegelegt, und es iſt 
nicht zu verwundern, daß dieſe jedes ſittlichen Gefühles, 
jeder Diſtinktionefähigkeit zwiſchen Recht und Unrecht ent— 
behrend aufwachſen. Sie wiſſen, daß es die höchſte Ehre 
iſt, entweder einen Skalp zu erbeuten oder ein Pferd oder 
ſonſt Wertvolles zu rauben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
an eine Heranbildung einer ſolchen Jugend nach einer ge— 
wiſſen Altersgrenze nicht mehr zu denken iſt Wenn man 
ſie nicht in den erſten Jahren zur Bildung erhält, iſt es mit 
einer Hinführung zur Kultur vorbei. 

Gqluß folgt.) 


Lenz. 


Ich will den Frühling nicht beſingen 
Er iſt ja ſelbſt ſchon ein Gedicht, 
So hold wie jeine Weijen, Klingen 
Der Menfhen Ichönfte Lieder nidt. 


WIN nur die Winternadht vergeifen, 
Erwärnen mid an jeiner Bruft: 
Der Menſchheit tiefe® Weh ermefjen 
An jeiner hohen Iugendluft. 


Wil audh ein Tröpflein Lethe trinken 

Aus DBlütenfelhen rings im Yeld, 

Mid einmal frei und glüdlih dünten, 

ALS wäre mein die ganze Welt. 

Könnt’ dann wohl mit der Yerdhe taufchen, 
Die Hod, im Sonnenäther fingt, 

Dar Wald und Flur vol Andadt laujchen 
Tem Hymnus, der jo jubelnd klingt. 
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Auch Statt der Nofe wollt’ ich blühen 
Auf Ihlanfem Stiel in farb’ger Pradıt; 
Sm erften Sonuenjtrahl erglühen 

Nah fü durdträumter Sternennadt. 


Wär’ gern einmal der Duell im Walde, 
Der filbern fih ins Moos ergießt, 

Und über blum’ge Bergeshalde 

Als fröhlich Bächlein thalwärts fließt. 


Ach, alles, alles, was auf Erden 
Den Zweck des Daſeins ganz erfüllt, 
Wo inn're Kraft im ſteten Werden 
Bis zur Vollendung ſich enthüllt. 


Warum ward's der Natur gegeben 
Zu halten treu, was ſie verſpricht? 
Warum kann nur das Menſchenleben 
Nie voll genügen ſeiner Pflicht? 


Dort ſind's nur unbewußte Kräfte, 

Durch die der Keim ans Licht ſich drängt, 
Sich nutzbar macht der Erde Säfte, 
Als Knoſpe dann die Hülle ſprengt. 


Und hier, ein zielbewußtes Wollen, 
Der ew'gen Schöpferkraft verwandt; 
Ein klar Erkennen, was wir ſollen, 
Doch frei die That — in eig'ner Hand. 


Und dennoch ſteht im Herbſt des Lebens 
Der Menſch ſo oft auf kahler Flur, 
Ja, ſelbſt die Früchte ſeines Strebens 
Gedeih'n zu halber Reife nur. 


DO Frühling! all Dein Blüh'n, Dein Werden 
Podt mahnend an des Menichen Herz, 

Du bift zun Träumen nit auf Erden, 
Nein, wadijen follft Du himmelwärts. 


Du ſollſt nicht Lerche ſein noch Blume, 
Nicht heimiſch ſein auf ird'ſcher Flur; 
In Deiner Seele Heiligtume 

Ruh'n Keime höherer Natur. 


Nur das lern' von des Frühlings Walten, 
Das rings ſo Herrliches nun ſchafft: 

Das Kleinſte lerne ausgeſtalten 

Zu Großem durch des Willens Kraft. 


Dann mißt Du nicht an Lenzes Wonnen, 
Der Menſchheit Weh — brauchſt Lethe nicht; 
Du ſtehſt an höheren Glückes Bronnen, 
Und iedes Dunkel wird zum Licht. 


Ja, laß aus dieſem Born mich trinken, 
O Sehnſucht — Pulsſchlag meiner Bruſt! 
Gieb Flügel mir, laß mich nicht ſinken, 
Dich ſtillt ja doch nicht ird'ſche Luſt. 

Das höchſte Ziel will ich 'mir ſtecken, 

Und ſtarrt um mich auch Winternacht, 

In mir den ew'gen Frühling wecken, 

Der mich zum Himmelserben macht. 


1.08. 


Stwas üßer das Hchlamtenbild. 
Bon Wrih Grafen Schal. 
I. 


Das Scjlachtenbild nimmt einen anfehnlihen Rau im 
der barftellenden Kunft ein, weil da3 Zolf fih In feiner 
Vergangenheit betradyten, an feinen ruhmreichen Thaten er: 
freuen und auf die Zukunft hoffen will, indem feine Bildungs 
wurzeln in der Vergangenheit liegen, feine Blüten und 
Blätter in der Gegenwart, feine Enofpende Kraft fi) ber 
Zukunft zumendet. Solche Daritellungen find ihm eine ver: 
ftändliche, fihtbare Betätigung feines Wertes, denn fie 
ihildern ihm eine That feines Weiend als vereinigte Volk, 


nit einzelner Verfonen. Wit doch jeder Dentihe von 


deutfcher Gelinnung und gejunder Erziehung teilhaben am 
Nuhm der Hermanngihladt; ift ihm jein Vaterland bod) 
mehr als ein Ort, um Gejchäfte günftig zu betreiben. Der 
Gang bes friedlichen Lebens vereinzelt die Menfchen, die 
allgemeine Gefahr verfnüpft fie, madt fie mchr gleih. KLer 
gemeine Soldat fieht, wie im Striege jelbft ber Offizier ent» 
behrt, und die Kugel feine lingleichheit kennt. Die vor=- 
nehme und die geringe Frau fenden ihre Söhne für bie 
gleihe Sadıe in die Gefahr, und die fi vielleiht niemals 
ansprechen, reden fid nın an. Selbſtſucht verroht, Glück 
macht die Herzen hart, Summer weih. Somit eignet dem 
Kriege, namentlid) dem Verteidigungsfriege, ein ethifhes 
Moment, ein nationales und volfstümliches in ber Hingabe 
an ein Gemeinfames und Hohe2. 

Doch nicht, um die Wahrheit zu erfahren, will bag Wolf 
von der Vergangenheit mwifjen, fondern um das Gemüt zu 
bewegen, benn wer voll in der Gegenwart lebt, fchätt die 
Gefühle am hHödften, auf die er alles bezieht, und die 
immer wirflich oder nicht find. Deshalb au Tiegt ihm 
alle ſachliche Schhichtsforihung fern; e8 verwandelt die 
Gedichte in Sage. Das Bolt will fi als ein Werbendes 
erfennen im belebenden und tötaıden Hauche der Zeit, deren 
Meien e3 zwar nicht begreift, deren Gewalt e8 aber fühlt, 
jo lebhaft fühlt, zu meinen, daß jelbft Götter ihr unterlägen. 
Sp fürdtete Wodan den Spruch der Zeitgöttinnen, und 
Prometheus redet Zeuß an: 

Dat nidt mid zum Manne gejcdhmiedet 

Die allmädjtige Zeit 

Und das ewige Schidjal, 

Meine Herren und Deine? Ä 


Der mit feinem Bolt lebende Dann will fortleben in 
feinen Kindern und denkt nicht fosmopolitiiy, er läßt den- 
felben nicht die Welt zum Erbe, fondern das Baterland: 
aber die abftrafte Wiffenfchaft ift fosmopolitiich, zumeilen 
fogar nur politifch in ihren hiftorifhen Werfen. Anders der 
Maler mit feinen Formen und Zarben, die zu den Sinnen 
iprehen, ihm fommt’3 mehr zu, mit feinen Bildern zu er- 
greifen ala zu belehren: Darum mag er nnd aud) Kämpfe 
malen, in denen Männer ihr Blut vergießen für Hab und 
Gut, Staat, Zamilie und Redt. ES Ihaut das Volk folche 
Gemälde und fpriht: „Das war ich, die Thaten habe ich 
getan mit mutigem Herzen vor Bott dem Zeugen!“ Ein 
deutiher Dichter jah Marathon umd jchrieb folgende erfe 
alg Merkwort tapferer Nünglinge: 


Halb von öden Gebirgen umfränzt ftredt Marathon heilige 
Ebene gegen des Meeres fhimmernde Bucht fich herab. 
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Feierlich ſchweigt es umher, ſtumm kreiſen die Adler, und einfam 
Über dem weiten Gefild fhwebt der Gefallenen Ruhm. 


Haft Du ein Herz für Dein Volk und betritift Du in ftiller 
Abendftunde ein Feld, da es blutete für fein Net, jo wirft 
Du ihn vernehmen, den leifen Siegesgefang, jet e8 auf den 
Sandhügeln bei Kınersdorf, fei e8 auf der getreidereidhen 
Flur bei Wahlſtatt. 

Die Malerei kann die verſchiedenen Thätigkeiten des 
Volks zum Felde ihrer Darſtellungen machen, doch iſt darin 
die Schlacht die volkstümlichſte. Als das deutſche Volk, 
geiſtig erſchüttert bis in die kleinbürgerlichen Kreiſe hinein, 
ſogar bis in den Bauernſtand, ſich auf ſich ſelbſt beſann und 
erhob, um eine Großthat zu vollbringen, wichtig wie kaum 
eine zweite geſchehen iſt, als es in der Reformation den 
deutſchen Genius von fremder, wenn ſchon vielleicht gut— 
gemeinter Bevormundung befreite, da ſtand auch da eine 
volkstümliche Kunſt. Ob als Kunſt hoch oder gering an— 
zuſchlagen, ſei nicht unterſucht, ſie war germaniſch, zeigte das 
Volk bei ſeinen Geſchäften, Feſten und Kriegen mit einer 
Genauigkeit, wie vor⸗ und nachher es keine Kunſtepoche wieder 
erreicht hat. Dieſe Kunſt war in ihren Bildern und Bildchen 
derb, witzig, wahr, zuweilen rührend innig und immer — 
geſund. Die gleichzeitige italieniſche Kunſt war nicht ſo be— 
ſchaffen, nicht volkstümlich, ſondern bei aller Herrlichkeit 
höchſt vornehm: denn das italieniſche Volk als Volt ſchlief. 
Ließ doch ſogar ein Dürer ſeine Kupferſtiche von ſeinem 
Weibe auf dem Markte feilhalten. Dieſe Erzählung hat für 
mich etwas Rührendes wie dieſe Bildchen ſelbſt, geſchaffen in 
jenem ſtillen Hauſe bei der vieltürmigen, altersgrauen Burg: 
auch einem Werke des Volks. Eine volkstümliche Kunſt 
ſtreift beſchränkten Sinnes über die Erde hin, nur wenn ſie 
zu den Tiefen des Herzens ſchweift wird ſie groß, ſogar 
einzig. Zwei Künſtler ſind es vorzüglich, die uns das be— 
weiſen, Shakeſpeare und Rembrandt. Die deutſchen Maler 
und Zeichner, aus dem damals blühenden Handwerkerſtande 
hervorgegangen, fixierten dabei eigentlich nur naiv ihren 
eigenen Geiſt. Beſonders der launige Zug, der ihren Dar: 
ſtellungen eigen, iſt ein Zeichen, daß ſie die Sache trafen: 
denn das Volk hat eine Neigung zum Kleinen, zu Scherz 
und Witz. Der Maler kann von unſeren Kleinmeiſtern 
lernen, wie der Dichter aus dem Volksliede. Es hat einen 
großen Reiz, in dieſe Welt von Kupferſtichen und Holz— 
ſchnitten hineinzublicken, und ich möchte glauben, daß ſelbſt 
unſere hervorragendſten Illuſtratoren, ein Chodowiecki, ein 
Menzel, die Alten in ihrer ſchlichten, unbefangenen Treue 
und herzigen Art nicht erreicht haben, wenngleich ihr Blick 
ein weiterer iſt. 

Zum Gegenſtande ſelbſt zurückzukehren, die heroiſche 
That eines Volkes iſt die Schlacht, eine That der Pflicht. 
Fleiß, Beſcheidenheit und Pflichttreue, das ſind drei Kleinode, 
und es ſind die Tugenden eines edlen Volkes. Der Stoff 
gefällt am Bilde zunächſt, nicht ſein Kunſtwert, und es iſt 
das Schlachtenbild neben dem Heiligenbilde ſeine Wahl. 
Der Krieg iſt die allgemeine That des Volkes, ſein 
religiöſes Leben ſein allgemeines Empfinden. Es führt 
die Vaterlandsliebe die Menſchen zuſammen zu Völkern, die 
Frömmigkeit zu Kirchen. Endlich hat ſich das Blut der 
Norddeutſchen und Süddeutſchen nach langer Zwietracht und 
vielem Hohne der Fremden in Schlachten gemiſcht, die dem 
Ruhm des eigenen Volks galten; und dieſer Kitt, denke ich, 
wird halten. „Seid tapfer, denn Ihr ſeid ſterblich,“ ſagt 
Stein: aber es iſt doch ſchöner, für ein Edles tapfer zu ſein, 
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und e3 ift edler, e8 mit dem Bruder zu halten als mit dem 
Ausländer. Einzig das madjt die Bilder in der Nuhmes: 
halle zu Berlin bedeutend, daß fie von einer großen Ber- 
gangenheit fpredhen, zulest fogar von der Einheit Deutſch— 
lands, während fie dod) feine Kunftwerfe find. Vielleicht 
ift die Zeit nicht mehr fern, da c8 erlaubt jein wird, in 
Zenpeln Schlahtenbilder aufzuhängen und fiegreidhe Waffen 
in den Heiligtiimern des Landes. nn 

E83 zerfallen num die Darftellungen von Männerfämpfen 
in zwei Arten: in die eigentlichen Schladhtenbilder und in 
die Gruppenfämpfe. Der Gruppenfampf bildet ein Ganzes, 
ein gefclojjenes Kunftwerf, das Bild der Schladht, wenn e3 
auch wegen Mangel an Raum nur ein Stüd des Kampfes 
zeigt, muß wenigftens Momente enthalten, die an den Sanıpf 
von Heeren denten laffen. Das Scladtenbild als etwas 
nicht Gejchloffenes, über den Nahmen hinausgreifend in das 
Ungejehene, bloß in ber Ginbildungsfraft Crlannte, ift 
weniger fünftlerifh gedadt, al3 da8 Gruppenbild. Der 
große pergameniiche Fries, der einen fiegreidhen Feldzug der 
Pergamener jymbolifiert durd einen Kampf der Götter und 
Giganten, löſt ſich in Einzelflämpfe auf und ift eigentlich 
nicht? al& eine Neihe von Gruppenbildern. Augebradt an 
dem Heiligtume des Zeus, war cö wohl geeignet, zum Volke 
zu reden, tvie e8 damals war, wo nod das Sklaventum 
berrihhte, mithin der Heine Mann noch nicht zum Volke ge: 
hörte, ein Waterland nod nicht befaß. Ihnlid Scheint fich 
dic Darftelung der Ecyladjt bei Anphiani von Lionardo 
da Binct in Gruppenkämpfe zerlegt zu haben, traut nıan 
den erhaltenen NRefter. Sedenfalls ging Lionardos Nunft- 
auffaffung bei derartigen Stoffen weit über die Wirklichkeit 
oder Natur hinaus: alles ift. heroifch in hohem Stil gedadit, 
jelbft Nofje fallen fidy wütend an. Daß ftrengere Schladjten: 
bild aber wird den Kampf nur in einem Hauptpunft zeigen 
fönnen, wie man wohl eine Stadt in einem widtigen Vlate 
darjtellt und das übrige ahnen läßt. Derart zeigt das 
trefflihe Gemälde von Werner Shuh „Zieten bei Katholiich 
Hennersdorf“ eigentlid nur die Neitergeftalt des fühnen 
Führer, und dennod hat man den Eindrud der Scladit. 
Aud eine Darftelung wie Defreggers „Heimkehr des Tiroler 
Zanditurms” wirft ergreifend wie ein Schlachtengemälde: ift 
c3 doh ein Kriegsgemälde, volfstümlih erfunden. Vie 
Männer, die da marfchieren, find freiwillige Landwehr, fleine 
Leute: doch befigen fie eine Heimat, den Boden, ben fie ver: 
teidigten, haben fie felbft gepflügt. 

SH will nicht das weite Feld der Kriegsdarftellungen 
durdimuftern, um darin alles Typifche aufzuzeigen und fo 
für die äfthetifche Forjchung vielleicht neue Gefichtspunfte zu 
gewinnen, e8 foll mir genügen, drei Bilder, bie gewiß typifc) 
find, zu betrachten. Der Leer, fein Gedädjtnis nad) Kriege: 
bildern durdjlaufend, mag alsdann felbft daran dag Paffende 
anreihen. 


I. Die Aleranderfchladt. 


Der prachtvolle zu Bompeji 1831 aufgefundene Mofaif: 
fußboden, die Schlacht bei SZffus darftellend, faßt den Vor: 
gang in feinem Kern, dem Neiterangriff Alerander3 auf die 
Umgebung des Perferkönigs Darius, der den Gieg that: 
ſächlich entſchiid. Wäre dem aud) ander8 getwefen, der 
stünftler war beredtigt, e8 fo zu nehmen: find dody Stunft: 
mwerfe nicht Vorlegeblätter für den Gejchichtsunterricht, viel: 
mehr Kinder des Gefühls und der Phantafic. Der antife 
Stünftler, defjen großer Name nicht auf ums fan, wie fein 
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merkwürdige Werk, hat aus feiner Einbildungäfraft denn 
auch reichlich hinzugefügt. Doh find die Griechen und 
Berfer an der Tracht wohl zu unterjcheiden, wie die Kunft 
wohlthut, die thattählihe Wahrheit ohne Grund nicht zu 
verleugnen. 

Ein Baumftanım mit blattlofen ften — ſymboliſch iſt 
das wohl nicht zu deuten — teilt bie Bildfläche in zwei un- 
gleiche Hälften, und tft die Eleinere den Angreifern, allo den 
Griehen, die andere größere den Angegriffenen zugemieien. 
Bon den Griehen ijt eigentlih deutlich zu fehen nur 
Alerander felbft, Die übrige Neiterei durd) einige Köpfe und 
Zanzen bloß gekennzeichnet, das Tußvolk fallt überhaupt 
aus dem Bilde fort. Einen Teil eines Menfchenhauptes 
mit Franzgefhmüctem Helm — man deutet e8 auf Hephäftion, 
den Freund des Helden — und den Stopf eines Mferdeg, 
deffen übriger Leib über den Bildrahmen hinaus ins Unjicht- 
bare, von unferer Einbildungsfraft zu Ergänzende fällt, 
fieht man hinter Alerander. Im letten Hintergrund zeigt 
fi) noch ein behelmtes Gefiht und eine Helmjpige, die wohl 
gleihfall3 auf das griechifche Heer zu deuten find, da bie 
Verfer Helme nicht tragen. Tas ift ungefähr alles, was 
bon der Armee der Angreifer gefchen wird. Dennod) genügt 
ed, die Gewalt des Anfturms zu verfinnbildlihen, einen 
Windftoß auf Epreu. Ein Lanzenftoß fcheint die Schladjt 
zu entjcheiden, Alerander führt ihn tödlich, auf feinem fchnellen 
Roß heranſprengend, gegen einen vornehmen Perjed (Oratras, 
der Bruder des Groß-Königd Darius). 

Figurenreicher ijt die fünftlerifch geordnete Gruppe ber 
erichredten Perier: Entfegen und Slucht verfinnbildlichen fich 
hier auf8 jprehendfte und mannigfaltigfte 8 Icuchtet eben 
eine bildlide Mannigfaltigkeit fchneller dem Verftande und 
Gemüte ein ald mühjame Erzählungen. Somit ift das 
Plögliche de8 Sieges unvergleihlih charakterifiert und zu- 
gleich die Wichtigkeit desfelben, denn die Stönige felbft, 
Alerander und Darius treffen aufeinander. Man fieht ihre 
großen Heere nidyt, aber die Einbildungskraft ergänzt fie 
leicht. Die Vorzüge des GSruppenbildes find hier alfo nicht 
verloren, eine geihmadvolle Anordnung der Yiguren zu 
einem Ganzen, Überfichtlichfeit und leichtes Verftändnis. Der 
Geſchmack zu feinfter Einfiht entwidelt, Yäßt nod das 
Plaftifche, alfo Zeichnung und Bewegung in der Malerei 
vorherrſchen. 

(Schluß folgt.) 


Riſchiaſringa. 
Eine indiſche Sage. 
Treulich nacherzählt von Wilhelm Mader. 
(Schluß.) 
4. Wifandaka. 
Als aus dem Walde Wifandaka kehrte zurück, der geſtrenge 
Heilige Mann mit den grüngelben Augen, umwallet 
Von den zottigen weißlichen Locken und ſtruppigem Barte, 
Bis zu den Fingerſpitzen behaart, der frömmſte der Büßer, 
Sah er den lieblichen Sohn in Gedanken verſunken noch 
daſtehn; 
Und ihm ahnte nichts Gutes. „Mein Sohn,“ ſo ſprach er, 
„was iſt Dir? 
Noch brüllt das Vieh in dem Stalle verſchloſſen und auch 
nicht geſpalten 


Roman-Beitung 18M. 


Beiblatt der Deutiden Roman-Zeitung. 


426 


Seh’ ih das Holz, und’s Geihirr ift wohl gar aud nidt 
geicheuert?! 

Ganz verwirrt ımd verändert erfheinft Du mir. Was ift 
geihehen?“ 

— „Bater,” erwidert der Süngling, „ein Büher ift zu mir 
gefommen, 

Weiß war fein Antlik und voll, die Mırgen mie Ieuchtende 
Sonnen, 

Rot und lähelnd der Mund und lang die glänzenden Haare; 

Glatt war fein Sinn und hoch feine Bruft, und frifch wie der 
2.0108 

Duftete er und die Stimme war hell wie bes Kofila Singen. 

Und er redete freundlih mit mir und wollte mid) grüßen, 

Und ba 30g er mein Haupt hinab und drüdte die warmen, 

Duftigen Lippen fo jüß auf den Mund mir, daß mwonniger 
Schauer 

Durd) die Glieder mir fuhr, wie ich’3 nicht vermag zu befchreiben. 

Und er ift fort, und ich weiß nicht, wohin er gegangen, doc) 
ſehne 

Ich mich nach ihm und ich möchte nur immer da ſein, wo 
auch er iſt. 

Mir iſt im Herzen ſo bang, ſeit er fort iſt, ich möchte ihn ſehen: 

Und daß er oft mich noch grüßte ſo ſüß mit dem lieblichen 
Gruße!“ 

Aber Wifandaka ſprach, im Herzen ergrimmt, zu dem Sohne, 

„Nimm Dich in acht, denn ich weiß es, ein böſer Geiſt iſt's 
geweſen, 

Wie ſie in ſchöner Geſtalt im Walde manchmal erſcheinen, 

Um der Heiligen Buße zu ſtören und ganz zu verderben.“ 

Und er ſtürmte davon in blinder Wut, um zu ſuchen, 

Die es gewagt, in den heiligen Hain ihm frevelnd zu dringen. 

Riſchiaſringa doch bangte gar ſehr für das liebliche Weſen, 

Daß es der Vater entdecke, denn er hatte im Herzen es lieber 

Noch als den Vater — und wär' es ein böſer Geiſt auch 


geweſen! 
5. Die Flucht. 
Kaum daß Wifandaka war verſchwunden im Walde, er—⸗ 
ſchien auch 


Wieder Lomapadas Tochterchen leiſe, behutſam und zagend. 

Riſchiaſringa erſah ſie, vor Freude erbebend, und eilte 

Schnell ihr entgegen, die groß mit den leuchtenden, lachenden 
Augen 

Liebeglühend ihn anſah, und: „Eiligſt!“ rief er, „entfliehen! 

Fort will ich mit Dir, Du Lieber, zu Deinem Haine; es 
darf uns 

Nicht mehr hier treffen der Vater, der heftig Dir zürnt, und 
ich mag nicht 

Ohne Dich bleiben allhier.“ Und er faßt ihre Hand und ſie 
führt' ihn 

Schnell zu dem duftigen Hain, der auf dem Schiffe ge 
pflanzt war. 

Sreudig empfing fie der König und Löft’ unverzüglich den Anker 

Und e3 jagte dad Schiff ftromabwärts zur Hauptitadt von 
Anga. 

Auf dem Schiffe nun jaß bei Santa Rifdiajringa 

Und er fragte gar viel und fie plauderten glücllich und heiter. 

Plöglih fiel e8 ihr fjchwer auf daß Herz: wenn nun 
Riſchiaſringa 

Andre Mädchen erſieht, die ſchöner als ich ſind (ſie wußte 

Nicht, daß die ſchönſte ſie war und die lieblichſte Jungfrau 
von allen), 
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Sb ihm nicht beffer gefällt von den anderen eine? Denn 
iegt hat 

Er nody feine gefehen, ald mid, drum erjchein’ ih ihm 
lieblich ; 


Felile ich jett ihn an mich fo hab’ ich fein Herze betrogen! 
Und fie fagte e8 ihm: „Betrittft Du, Geliebter, in Anga 
Unferen Strand, jo wirft Du der Mädchen Hunderte hauen 
Und nod) viel fhön’re ald mid; dann werd’ id) Dir nimmer 
gefallen!“ 
Rifchiafringa erwibert ihr drauf: „Das kann nicht geichehen! 
Daß ed no Schöneres giebt, al Du bift, nicht farın id) 
es glauben; 
Wenn e8 auch wäre, für mid wirft Du immer die jchönfte 
dod) bleiben, 
Denn nicht Dein Auß’res allein ift’8, das mir das Herz 
hat bezwungen, 
Sondern «3 ift etwad anderes no, bad die Geel’ mir 
beraufchet, 
Denn id) vermeine in Deinen Augen Dein Snn’res zu fehen, 
Und e3 ift mir fo lich Deine Seele, wie nicht? auf der 
Erde: 
Wie Du lächelſt und blickſt und redeſt, alles entzückt mich, 
Und bei Dir nur allein möcht' immer und ewig ich leben.“ 
Und er umfaßte der Königstochter blühendes Haupt und 
Küßte ihr herzhaft den roſigen Mund, denn er hatte gelehrig 
Schon das Geheimnis erfaßt des lieblichen Grußes; und Santa 
Ließ ihn gewähren, denn luſtig im Herzen ihr blühte die Liebe. 
Wie nun Riſchiaſringa mit Santa das Ufer von Anga 
Bei der Hauptſtadt Tſchampa betrat, da ſchaute vom Himmel 
Indra wohlgefällig herab auf das Paar; und befruchtenden 
Regen 
Sandte er reichlich herab auf die dürſtenden Fluren, die gierig 
Tranken das langentbehrte, erfriſchende Naß; und bald ſproßten 
Überall luſtig empor die Blumen und Saaten, und alles 
Wuchs und gedieh, wie nimmer zuvor, ſo kräftig und üppig, 
Und es jubelt das Volk, aus der Not befreiet: der Name 
Riſchiaſringas erſcholl von tauſend glücklichen Lippen. 
Bald auch wurde die liebliche Santa dem Jüngling vermählet, 
Wie ſie es beide ſehnſüchtig erwünſcht und vom Vater erflehet. 
Und ſie lebten im Glück, wie nimmer ein Paar auf der Erde. 


6. Segen. 
Als Wifandaka ſah, daß ſein Sohn ihm mit Liſten entführt 
war, 
Loderte auf ſein Zorn wie eine verzehrende Flamme, 
Welche ein Opfer will, und alſo rief er im Grimme: 
„Wenn ich gefunden ihn hab' und die ihn entführten, ſo will ich 
Fluchen der Maid, die verführt ihn, und fluchen den Helfern, 
und fluchen 
Denen, die böslich den Rat erſonnen, und fluchen dem Lande, 
Das ſie beherbergt, daß alle im Jammer müſſen verderben, 
Denn des Wifandaka Fluch wird erhöret im höchſten der 
Himmel!“ 
Und er ging die Kauſiki entlang ſtromabwärts nach Süden. 
Als er ins Angaland nun gelangt, da mußte er ſtaunen, 
Wie ſo ſichtlich der Segen des Himmels auf Feldern und Fluren 
Üppige Saaten und Wieſen erzeugte, wie nimmer er's ſchaute; 
Überall fröhliches Volk und große, prächtige Herden. 
„Wem verdankt Ihr den Segen und Reichtum?“ ſo fragt' 
er die Hirten. 
„Riſchiaſringa, des heil'gen Wifandaka Sohn!“ ſo ward 
ihm zur Antwort. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 





428 





Meiter nın zog er und reicher und Ichöner fand alles der Alte 

Noch, je mehr er der Hauptitadt Tihampa fid nahte, und 
wo er 

Fragie, da Hört’ er da8 Lob feines Sohnes Nilhiafringa 

Und da3 eig’ne dazu: dag fchmeichelt ihm heimlich im Herzen. 

Zomapaba erfuhr des Wifandafa Nahen, und wie er 

Zangte in Tichampa an, da wurde er fejtlich empfangen, 

Und e3 jubelt’ das Volk ihm entgegen, daß freute den 
Heil’gen. 

Und da jah er den Sohn fo glüdlich und ihm an der Seite 

Santa fo lieblid und Shön und ftrahlend vor Glüd, und 

: eö wurde 

Warm ihm ums Herz, und der Groll und der Tlud, fie 
waren vergeſſen. 

Segnend erhob er die Hände gerührt, und es hörte ihn Indra. 

Und er kehrte zurück in den Hain mit fröhlichem Herzen. 


Unterhaltungsſchriften. 
Angezeigt von O. v. L. 


Die RYſſicht gegen ſich ſelbſt. Roman von F. von Zobel— 
2 Bde. (Berlin, Bonz & Co) 

Der Verfaffer hat jih Biß jest zumeift begnügt, jeine 

Begabung umpberftreifen zu laffen, wie e3 ihm der Augenblid 


tig. 


- eingab. Er entwidelte dabei Einbildungsfraft und vermodjte 


zu fpannen und zu unterhalten. Sn dem vorliegenden Roman 
hat er fich erniter zufammengefaßt, dem Ganzen einen tieferen 
Gedanken zu Grunde gelegt und der Ausarbeitung des 
Stoffed und der Menjdhen offenbar Liebe zugemwendet. So 
fteht diefes Werk auch bedeutend höher, als feine übrigen 
Romane und erfreut aud) Lejer, die nieht als eine flüchtige 
Unterhaltung verlangen. Ic empfehle e8 befonders ben 
Gut3befigern unter unjeren Lejern; e3 enthält, jo feit fich 
der Verfajjer auf den Boden der E£onjervativen Gedanfen 
ftellt, mande, vielleicht bittere, aber jehr ermwägenswerte 
Wahrheit. E83 wird mich herzlich freuen, wenn der Verfafler 
auf diefem Wege meiterjchreitet. 

Der Soßn der Sterne. Roman von D. Elfter. (Breslau 
1894, Schlej. Verlagdanftalt.) 

Ein mit Geihid erzählter Ihroman. Der Erzähler ift 
der Sohn eines Aftronomen von jüdischer Abftammung. AL 
junger Dann, aber Ihon zum Chriftentum befehrt, war er 
in einem gräflihen Haufe Grzicher. Ta entipann fid) eine 
Liebe zwilchen ihm und der Tochter des Haufes; gegen den 
Willen der Ihrigen folgte fie dem Manne ihres Herzeng. 
Das Kind aus ihrer Ehe ift nun der „Sohn der Sterne“. 
Der Ausgang des Stoffd und deffen Entwidelung find nicht 
neu und im allgemeinen nicht frei von verblaßter Romantif. 
Aber der Berfaffer hat dem Ganzen poetiihe Stimmung 
gegeben und im Stantor eine lebendige Geitalt geichaffen. 

Auf delligem Boden. Roman von DO, Ernjt. 2 Bode. 
(Breslau 1894, Schlej. Verlagsanftalt.) 

Der Roman fpielt in Paläjtina. Die landesfundige 
Verfafferin entrollt ein jehr lebendiges Bild des Lebens auf 
dem „heiligen Boden“, führt ung in die englifche, deutiche 
und jüdifhe Kolonie, deren Mitglieder fie jehr geichidt mit- 
einander in Beziehungen zu bringen weiß. Dur die lim- 
ftände wird da8 Ganze zu einer Fulturgefhichtlich fefjelnden 
Studie; die Merkmale der Angehörigen verjchiedener Völker 
find entichieden heraußgearbeitet. Auch die Beziehungen zu 
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den religiöjfen Verhältniffen geben dem Roman nieht Ge- 
halt, als ihn jonft SONEEJOLERDS TEEN weiblicher Wer- 
faffer befigen. 

Stadttide Höttr. Roman von Wilhelm Wolterß. 
(Berlin W., Deutfches Verlagshaus, Bonz & Co.) 

Das Buch ſcheint ein Erſtlingswerk. Es ſchildert 
Menſchen, die wie Meteore glänzend auftauchen, bejubelt 
und angebetet werden und dann an den Folgen der eigenen 
Handlungen plötzlich zu Grunde gehen. Der Verfaſſer iſt be— 
gabt, er hat den Stoff geſchickt aufgebaut und das Äußere 
der Begebenheiten und Menſchen in gebildeter Sprache 
wiedergegeben. Aber noch dringt er nicht in das Innere, 
obwohl die Fähigkeit dazu vorhanden iſt. Für einen Band 
von 284 Seiten giebt es zu viel Handlung und zu viele 
Teilnehmer; das ſchon hindert die liebevolle Ausarbeitung. 
Es wird mich freuen, in einem neuen Buche des Verfaſſers 
Fortſchritt nach dieſer Richtung feſtſtellen zu können. 

Schon mehrmals im Laufe der letzten Jahre habe ich 
darauf hingewieſen, daß die religiöſen Fragen immer häufiger 
in Romanen behandelt werden. Die Thatſache beweiſt, daß 
die Erregung auf dieſem Gebiete des Gefühlslebens, deren 
Werden und Wachſen ſich nun ſeit etwa fünfzehn Jahren 
verfolgen läßt, mehr bedeutet als eine Modelaune. Wenn 
auch in der Auffaſſung nichts weniger als Einheit herrſcht, 
die einzelnen Schriftſteller eigentlich ſelbſt noch innerlich un— 
fertig ſind, ſo zeigt ſich doch allgemein die Abwendung vom 
materialiftifchen Geifte. Die felbftzufriedene Verneinung be= 
ginnt and) im jüngeren Gefchlechte an Boden zu verlieren. 
Und da3 ift immerhin ein gutes Zeichen. 

Der erjte der drei Romane heißt: 

Eine fuhende Heele. (Leipzig, Carl Reißner.) 

Der Verfaffer — mande Züge laffen an eine weibliche 
Teder denten — hat fi nicht genannt. Er vertritt mehr 
das, was man heute die „ethifche Bewegung“ nennt; er ift 
fittliher Sdealift, aber weiß nocd nit warım, dbeöhalb ver- 
iteht er den Kern des Ghriftentums nit. Auch Hat er e8 
fi) Teicht gemacht, da er ald defjen Hauptvertreter nur einen 
Orthodoren von recht weltlidyem Streberfinn Hinftellt. Dadurd) 
wird die Faſſung des Problems gefaliht. Welches Mip- 
verjtehen liegt in den Worten, die der ehemalige Theologe, 
der „Held”, ©. 203 jpridt: „Das ChHriftentum lehrt, wir 
follen uns durh Sünde erniedrigen, dann wird Gott uns 
erheben.” Perartige fchiefe Auffaffungen finden fih an 
verichiedenen Stellen, aud in den Worten der Mutter der 
weiblichen Hauptgeftalt. Aber wenn ich auch mit dem 2er: 
faffer in feiner Weltanfhauung nicht übereinjtimme — fie 
erinnert an die im „Pfarrer von Breitendorf”“ von W. 
von WBolenz — weil fie fich zu fehr um die Broblene herum— 
beivegt, ftatt in fie einzudringen, fo erfenne ich Doch gerne 
da ernite Streben an. Die Darftelung ift gewandt. 

Auf faft firhlidem Standpunfte fteht: 

Parzival von Berlin. Noman von Erdmann Graefer. 
(Berlin, Bibliogr. Bureau, Mleranderftr. 2.) 

Auch diefer Verfafjer ift ficher no im jugendlichen Alter. 
Tafür jpriht fchon, daß er fidh einen Gymnafiaften, fpäteren 
Studenten zum Träger ded Hauptgedanfens, des Sampfes 
um Gott wählt. Die Denfergebnifje eines fo jungen Kopfes 
fönnen nod nicht reif fein. Daß er mit etwa neunzehn 
Sahren ein Bud jchreibt, „I9 neue Thefen“, die ganz 
materialiftiih und gegen Religion und Kirche gerichtet find, 
gewinnt einen leijen Anftrih von faum beabfidtigter Komif. 
Ebenjo, daß der Süngling Gott zu fein glaubt, weil er 
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einige Zeit mit einer Dirne lebt. Die Belehrung eines 
folhen Geiftes Hat zu wenig Beweisfraft in fi, denn man 
fan mit Nedit fagen, daß dieje erfte Zeit der Verneinung 
nur die Vorläuferin eines neuen, noch heftigeren Kampfes 
fei, der, mit jchärferem Verftande geführt, zu nener Ber: 
neinung führen könne. Als Vertreter reinen Chriftentums 
führt der Verfaffer einen Profeflor der Naturmwifjenichaften 
ein, der den Knaben nad) dem Tode der Mutter zu fich ge- 
nommen und erzogen hat. Aber auch feine Worte laffen ein 
tiefes Eindringen in die Hauptfadjye vermiffen, wenn fie auch 
mandje gute Wendung, mandjes jcharfe und treffende Wort 
gegen den Materialismus enthalten. 

Der Berfafjer befigt Anlagen zum Humoriften, wie die 
Nebengeitalten beweifen. Aber nod läßt er fih von der 
Keufchheit fhlihter Natur zu leicht ablenken und giebt den 
Geitalten Züge, die mehr der nieberen Komik angehören. 
Die Beziehungen zum PBarzival find ziemlich oberflächliche. 
Troß der Einwände verdient auch diejes Bud Beachtung. 

Künftleriih am Höchften fteht: 

Fermont. Bon Walther Siegfried. 
Dr. ©. Albert & &o.) 

Künftlerifh nicht fo ehr in der äußeren Sorm. Das 
Buch ijt zufammengefett aus Briefen einer Freundin und 
Berichten eines Freundes bes Fermont und aus deffen Briefen 
und Aufzeihnungen. Daburdy ergiebt fih ein Wechfel des 
Tong, der bie Einheitlichkeit ftört. Aber innere Form ift 
vorhanden, und überall fühlt man, daß der Verfafler an 
Begabung über der Horde der Romanjchreiber fteht und im 
Stern jeine® Welend ein Dichter ift. Sadlichkeit im ge= 
wöhnlihen Sinne fehlt ihm, er ift nichts weniger als ein 
Realift, ihm genügt es nicht, Menfchen und Welt mit den 
Sinnen zu empfinden und deren Äußeres wiederzugeben, er 
Ihafft au Iebendigem Gefühl, aus dem Drange des Ge: 
müts. Das Erleben feines Helden ift ihm nicht Stoff, den 
er ruhig aufbaut, es tft fein eigenes Veben, erfüllt vom 
PBulsichlag der eigenen Perfönlichkeit. Und jo wird e3, was 
jede echte Dichtung jein fol, Bekenntnis. 

Adrian Fermont, das uneheliche Kind eines Stünftlers, 
reichbegabt, wird vom Scidjal verfolgt; troß heldenhaften 
Ningens fchlägt ihm alles fehl. Er verliert den Glauben, 
zulegt, von Menjchen getäufcht, von der Liebe betrogen, 
zieht er fid) als Menfchenhaffer in die Einfamkeit einer wilden 
Natur zurüd, in der er Ruhe und Frieden zu finden Hofft. 
Mit Gottezläfterungen und Slüchen auf die Menfchheit be- 
ginnen feine Aufzeihnungen. Durh den Einfluß einiger 
[hlihten, armen Menfchen, in denen tiefer Glaube und die 
Liebe Teben, wird er almählid zu einer neuen Welt- 
anihauung geführt: der fittlicreligiöfe Kosmos baut fid 
langiam in jeinem Geifte auf, „und tiefen Sinn erfennt er, 
wo er fonjt Widerfinn verhöhnt hat“ (S. 234). Und er er: 
fennt Die Größe der Liebe, die ihm in einfacher Hülle ent- 
gegentrat und fich opfert, um ihre Gottesabfunft zu beweifen, 
und Ahnung höheren Sein? jteigt in ihm auf. Klar wird 
ihm, daß der forihende Zerftand allein nicht zur Leitung 
des Lebens gertüge, daß in ung eine andere regelnde Madt, 
dag Gemüt, Icbe, in der die Pflicht der Liebe mwurzelt. 
Und wenn e8 aud nicht ausgeiproden ift, wenn Fermont 
aud) no jung an Jahren bei einer opferwilligen That fein 
Leben eingebüßt hat, fo können wir dod) annehmen, daß er 
nod) vorher „Gott geichaut“ hat. 

Ganz wird dad Buch nur verftehen, wer in fidh jelber 
vom libertrog und Gottes- und Menihenhaß den Weg des 
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Qeidenz zum Frieden hat gehen müffen; wer fein Id ges 
bändigt und die Liebe gefunden hat. Aber die Zahl diefer 
Gottesfucher mehrt fich ja von Jahrzehnt zu Sahrzehnt, nichts 
mehr wird die große Erneuerung der Geijter aufhalten 
fönnen, die fich feit nun beinahe zwanzig Jahren vorbereitet 
und ein vertieftes Chriftentum zum Ziele hat. Schon in der 
Zeit von 1883-1886 ift fie ftark in der Dichtung hervor: 
getreten, von neuem madt fie fih fühlbar, und auch diejes 
Buch ift ein Zeugnis von dem „heimlichen Kaifer“, der da 
durd dag Zmielicht unferer Tage wanbelt, von Geifte Chrifti. 
Ich wünſche dem ſicher noch jugendlichen Berfafler aus 
ganzem Herzen, daß die Wahrheit immer klarer in ſeinem 
Geiſte ſich geſtalten und er als echter deutſcher Idealiſt — 
das Wort im geſunden Sinne genommen — als ſcharf— 
ſehender Träumer bleiben möge: ein Kämpfer des neu— 
erwachenden Geiſtes auf dem Gebiete des deutſchen Romans. 
Äußerlicher, platter Realismus, unſägliche Gedankenarmut, 
geſchmackloſeſte Lüſternheit haben dieſe Gattung tief ge⸗ 
ſchädigt, nur echte Dichter können ſie wieder zur künſtleriſchen 
Geſundheit bringen. Ich hoffe und wünſche, daß Siegfried 
einer der Ärzte des Kranken ſein werde. 


Sprucharlig. 


Gott hat einſt den Mond erſchaffen, 
Zu erhellen unſ're Nacht: 

Lehren ſollt' er, wie man artig 
Seinen Weg durchs Daſein macht. 


— Erſt taucht er aus tiefem Dunkel, 
Wächſt dann zu dem vollen Schein — 
Und dann wandert er gelaſſen, 
Wieder in das Nichts hinein! 
Helene Bernard. 


Vermiſchtes. 


Eine wichtige Verordnung Karls des Großen. Wohl 
noch nie iſt eine Verordnung ſo ſegensreich für den Garten— 
bau geweſen als die, welche Kaiſer Karl der Große erließ 
und worin er ſeinen Unterthanen gebot, welche Blumen, 
Gemüſe, Obſtſorten, Gewürz- und Heilpflanzen ſie im Haus— 
garten anzupflanzen hatten. In dieſem Gebot beſitzen wir 
ein ſo koſtbares Dokument über den Inhalt der damaligen 
Wirtſchaftsgärten, daß wir den weſentlichen Inhalt dieſes 
Pflanzenverzeichniſſes in etwas veränderter Reihenfolge hier 
wiedergeben wollen. „Wir wollen,“ ſagt der große Fürſt, 
gewohnt, die Angelegenheiten ſeiner Unterthanen bis ins 
tleinfte zu regeln, „daß man in den Gärten alle hier auf: 
gezählten Pflanzen halte.” Wir finden darımter von Zier- 
gewächſen: Roſen, Lilien, Siegwurz, Schwarzkümmel, 
Diptam und Malven; von Duftgewächſen: Franenminze, 
Katzenminze und Roſsmarin; von Gewürzkräutern: Mus— 
kateller, Salbei, Pfefferkraut, ESsdragon, Kümmel, Mutter⸗ 
kümmel, Anis, Ammi, Dill, Sellerie, Peterſilie, Koriander, 
Kerbel, weißen und ſchwarzen Senf, Kreſſe, Schnittlauch, 
Porree, Zwiebeln, Knoblauch und Schalotten. Wir finden 
ferner von Gemüſe- und Salatpflanzen: Gurken, Kürbiſſe 
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und Melonen, Kletterbohnen und Saubohnen, Kicher⸗ 
erbſen und mauriſche Erbſen, Endivien- und Lattichſalat, 
Cichorie, Mohn, Runkelrüben, Mohrrüben und Paſtinaken, 
Gartenmelde und Spinat, Kohl, Kohlrübe und Rettich. 
Von Arzneipflanzen, die jeder bauen ſollte, find angeführt: 
Griechiſch Heu (Foenum graecum wohl als Vieharznei), 
Raute, Eberraute, Meerziwiebel, Coloquinta (2 hier ift wahr: 
fcheinlid) die ftark purgierende Springgurte gemeint), Poley, 
Liebitödel, Yenchel, Sadebaum, römische Minze, Kraufeminze 
und Pferdeminze, Rainfarn, Hafelmurz (ala damaliges Bred)- 
mittel), Althee und Streuzwolfämilh (al3 Purgierniittel). 
Darauf folgen nody für das Hausgemwerbe: Färberröte, 
und MWeberfarde. Und zum Scluffe diefer Verordnung 
beißt c8: „Und jeder Landmann habe auf feinem Hauje 
Jupitersbart.“ Unter der leßtgenannten Pflanze ift die be- 
fannte Hausmwurz oder der Donneröbart (Sempervivum 
tectorum) zu verjtehen, welche die Landleute noch heute, 
treu dem Gebote des alten Staifers, auf die Hausdäcdher oder 
Gartenmauern, jowie namentlid auch anf die Thorpfoften 
de8 Gartens pflanzen, in dem alten, bi8 nad Sndien ver- 
breiteten Glauben, daß das Gewäds mit feinem ferzengerabe 
anfiteigenden Blütenfhaft da8 Haus mie ein natürlicher 
Bligableiter vor dem Blige, und den Garten vor Hagel: 
Ihlag ſchützen werde. Th. 
Warmer Winter. Die Halliſche Chronik erzählt, daß 
um Weihnachten des Jahres 1186 in Deutſchland eine ſolche 
Wärme geherrſcht habe, daß die Bäume im Januar zu 
blühen angefangen, die Apfel im Februar ſo groß wie 
welſche Nüſſe geweſen, und Wein und Getreide ſehr zeitlich 
geblüht habe. Weil auch keine Fröſte mehr eingetreten, ſei 
Mitte Mai die Getreideernte, Anfang Auguſt die Weinleſe 
geweſen. An allen Naturprodukten ſei Überfluß geweſen 
und ein ſo fruchtbares Jahr wie 1186 in Deutſchland nicht 
wieder erlebt worden. Gr —r. 
KAaltblütig. Der franzöfiiche Marihall Bugeaud fah fid) 
eined Tages genötigt, dem Lieutenant 2. vor der Front feirtes 
Negiments einen derben Verweis zu erteilen. Außer fi durch 
die Schroffheit desfelben, riß leßterer eine Piftole aus dem 
Halfter und drüdte fie auf den Kommandeur ab. Glüdlicher: 
weite erplodierte nur die Stapfel, worauf fid) Bugeaudb zu 
feinem Adjutanten mit den faltblütigen Worten wandte: 
„Notieren Sie diefem Herrn drei Tage Zimmerarreft wegen 
ſchlechter Inſtandhaltung ſeiner Waffen!“ Hierdurch zur Be⸗ 
ſinnung gebracht, ſtürzte ſich der übelthäter ſeinem Vorgeſetzten, 
deſſen Großmut er ja das nach den Militärgeſetzen auf der 
Stelle verwirkte Leben verdankte, zu Füßen, erwarb ſich 
Verzeihung und wurde ſpäter der ergebenſte Adjutant des 
Marſchalls. Th. 
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VIII. 

So aufrichtig gemeint Frau Paulas Bitte um 
Baroneſſe Arnsfelds verlängerten Beſuch geweſen fein 
mochte, war ſie doch weit entfernt, über die Abreiſe 
ihrer Gäſte Kummer zu empfinden. Ja, ſie atmete 
leichter, wie von drückendem Zwange befreit, ſeit ſie 
ne mehr in der unbeimlihen Nähe Melanies 
mußte. 

Auf Befehl der Schloßfrau wurde bie Kranken: 
tube, wozu die Not des Augenblids das hübiche 
Gaftzimmer gewandelt hatte — tagelang gelüftet, 
dann, dur) doppelten Verjchluß feit abgejperrt, jedem 
unbefugten Fuß unzugänglid gemadt — damit fchien 
der ganze legte Zeitabjchnitt, welcher jo viel des 
Aufregenden gebradht, abgethan, für ale Schloßbe: 
wohner in den Bann des Bergefjens gerüdt. Nicht 
allein die SHerrfhaft, das ganze Haus: und Hof 
gejinde hatte unter dem bedrüdenden Zwange der 
traurigen Ereignifle gelitten. In den Gängen und 
Korridoren hatte man nur mit gedämpften Stimmen 
zu fprechen gewagt, fein lautes Scherzwort, gejchweige 
ein helles Zadhen war vernommen worden. 

Nun wurde es mit einem Male anders. Eine 
frohe Gefchäftigkeit machte fih im Schloffe bemerkbar. 
Unter eifrigen Vorbereitungen zum Weihnachtsfeite, 
von der Schloßfrau dirigiert, bemädhtigte fich jedes 
einzelnen eine gewilje feftlihe Stimmung jhon vor 
Anbruch der Feiertage. 

Und dann Diele jelbfti! Es wollte allen auf 
Schloß Dodendorf bedvünten, als hätten fie jolch ein 
föftliches, fröhliches Weihnachtsfeit nie vorher verlebt. 
Der Schloßherr und feine Gemahlin jegneten im ftillen 
Baronefje Arnsfelds Entihluß. Die Gegenwart der 
trauernden, erniten Renata hätte doch vielleicht einen 
Schatten über das freubenreihe Chriftfeft geworfen. 

Ah! wer den Zauberftab bejäße, die bolde 
Freude an feine Schwelle zu bannen!? 
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Der Weihnachtsjubel war kaum verflungen, der 
Sanuar noch nit zu Ende, al® aus dem weiten, 
ballenartigen Feftfaal des Dodendorfer Schlofjes aber: 
mals ein Leichenzug fi bewegte. Aber nicht der 
öde, verichneite Dorftirhhof ift fein Wanberziel, 
fondern die im Park erbaute Familiengruft. Die 
gotiihe Bogenmwölbung des breiten Eingangsportals 
umziehen frische Laubgewinde, aud) das Snnere der 
ber jchlichten Gtabfapelle ift feitlich geihmüdt zum 
Empfange der beiden lieblihden Menjchentnoipen, die 
abgefallen find vom blühenden LZebensftammbaum der 
Dodendorfs, und nun viel vor der Zeit an der 
Seite ihrer Ahnen die legte Aubheftatt finden. 

Außer dem im RKabettenhauje weilenden ältejten 
Sohne waren die jämtlihen Dodendorfiheu Kinder 
von der in Stabt und Land verheerend auftretenden 
Scharladhepidemie ergriffen worden. Ürztliche Kunſt 
und aufopferndfte Pflege vermochte nur die beiden 
älteren Kinder dem Leben zu erhalten, die vierjährige 
Olga und der noch nicht zweijährige Arthur fielen der 
bösartigen Seuche zum Opfer. 

Wohl empfanden die jchmerzerfüllten Eltern den 
Berluft ihrer bolden Kleinen als einen jchweren 
Schidjalsicylag, aber im Anblid der ihnen gebliebenen 
teuren Lieblinge fügten fie fi dem göttlihen Nat: 
Ihluß in demütiger Ergebung. 

Eines Vormittags befand Frau Paula fih in 
ihrem Wohnzimmer mit Schreiben beichäftigt, als fie 
dur) ein zwar leile, do eifrig auf dem Korridor 
geführtes Zwiegeipräch geftört wurde. 

Unwillig erhob fie fih, um dem „Dienftboten- 
Ihmwaß zu ungehöriger Zeit” ein jchnelles Ende zu 
machen, da, als fie eben im Begriff, die Thür zu 
öffnen, börte fie die junge Wirtichaftsmamfell in 
verweilendem Tone jagen: „Alle miteinander jeid 
hr nicht gejcheit, Chriftiane! Wilhelm (der Diener) 
madt ji bloß über Euch abergläubifches Volk Luftig, 
er hat vom Spuf jo wenig was gehört oder gejehen, 
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wie Du und id. Hüte Deine Zunge, Chriftiane, 
damit der dumme Schnidihnad nicht der ‚Önädigen‘ 
zu Obren fommt, Du bift jonft die längfte Zeit im 
Schloſſe geweſen.“ 

„Mag's ſein, Mamſell, und Sie mögen's glauben 
oder nich, wahr is's doch; ſein Geiſt —“ die ge— 
dämpfte Stimme des Hausmädchens nahm den Ton 
einer Kaſſandra an — „geht hier um und find't nich 
eher Ruhe, bis der Fluch erfüllt is. Geben Se mal 
acht, Mamſell, das ‚Haus‘ ſtirbt aus, der Anfang is 
ja nu gemacht.“ 

Wie wären Mamſell und Hausmädchen aus— 
einandergeſtoben, hätte die Schloßfrau, deren An— 
weſenheit im kleinen Salon die erſtgenannten nicht 
ahnten, plötzlich die Thür geöffnet! Dies wäre zweifel— 
los geſchehen, in heftig aufbrauſendem Zorn hätte 
Frau von Dodendorf dem unvorſichtigen Geſchwätz 
ein jähes Ende bereitet, hätte ſie ſich in ruhiger Ge— 
mütsverfaſſung befunden. Aber ihr Gleichmaß war 
erſchüttert. Die, von den aufregenden Vorgängen, 
welche mit Melanies Krankheit und Pflege verknüpft 
geweſen, angegriffenen Nerven hatten ihre alte Spann— 
kraft noch nicht wiedererlangt, als die beiden Kinder 
erkrankten. Deren Pflege und Tod, der Schmerz 
um die entriffenen Lieblinge, erſchöpfte Frau Paulas 
Kräfte. In ihrer äußeren Erſcheinung, ihrem Weſen, 
war davon nichts zu merken, vielfach wurde ſogar 
die „merkwürdige Faſſung“ der beraubten Mutter 
bewundert, doch was es auf ſich hatte mit jener be— 
wunderten Faſſung zeigte dieſer Augenblick, wo Paula 
unfreiwillig die prophetiide Rede ihrer Dienft: 
magd vernahm. Shre Hand, welche jchon die Tyür- 
Elinfe erfaßt batte, glitt Traftlos‘ herab; während 
draußen die Spredyerinnen fi entfernten, lehnte die 
‚totenbleihe Herrin in halber Ohnmacht gegen bie 
Wand, jekundenlang vergeblid bemüht, ihre wirr 
durcheinander freilenden Gedanken zu ordnen. 

MWeflen Geift im Schlofie „umgeben“ Tollte, 
darüber konnte Frau von Dodendorf nicht in Zweifel 
fein; von ihren abergläubilhen Leuten murde die 
alberne Mär geglaubt und — wie es jo üblid — 
unter jchauerlihen Ausfhmüdungen weiter erzählt. 
Man entblödete fih nicht, Dlgas und Arthurs Tod 
als eine Folge der Verwünjhungen Melanies anzu: 
jehen und beides mit dem Eelbftmorde Kurt Arns- 
felds in Verbindung zu bringen. 

Melde ungeheuerlihen Schredbilder mochte die 
lächerlide Gejpenfierfurdt in den Köpfen der Diener: 
Ihaft bervorzaubern! Kaum zum lrgern, zum 
Lachen war’s. 

Warum late nun Frau Paula nicht? Nicht 
mal den Schimmer eines Lächelns — ihre ftarlen 
Herven mußten in der That gelitten haben — Tonnte 
fie erzwingen; ein unbejchreibliches Angitgefühl preßte 
ihr das Herz, gegen ihren Willen, halb unbemwußt 
wiederholte fie fi Chriftianens geheimnisvoll ge: 
flüfterten Worte. Dbmwohl fie fih über die 
„Dunmbeit” erhaben fühlte, ging fie ihr nicht 
aus dem Einn. Se länger fie darüber nachdachte, 
deito beflommener wurde ihr zu Mute. Zum erften 
Male erichredte fie die Vorftellung: „Der Tod 
Deiner Kinder ijt eine gerechte Strafe für Deine 
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liebloje Härte gegen Arnsfelds. Hättelt Du den 
Armen Deine Hilfe nicht verweigert, wären vielleicht 
Deine jüngften Lieblinge noh am Leben! Wehe 
Dir, wenn der rächende Gott noch weitere unfchuldige 
Opfer fordert! Ah, Du müßteft verzweifeln, wenn 
Melanies grauenvoller Fluh fi bis zulegt erfüllt.“ 

Bergebli kämpfte Frau Paula mit den Waffen 
ihres überlegenen Geiftes, ihres jcharfen Verftandes, 
ihres Stolzes gegen jene thörichten Gedanten — 
fie ließen fih nicht unterdrüden, drängten fich immer 
wieder aufs neue gewaltiam hervor. Eine von ber 
Schloßfrau bisher nie für möglich gehaltene aber: 
gläubilhe Furt bemäcdhtigte fih ihrer und jagte 
falte Schauer durch ihren Körper, jo oft fie genötigt 
wurde, jene Stelle im Korridor, die Kurt Arnsfelds 
Blut getrunfen, zu überfchreiten. Sonft war ihr 
Fuß über die ominöfe Diele, welche in ihrem braunen 
Anftrih durh eine faum bemerkdar dunflere ar: 
bung von den übrigen fich abzeichnete, achtlos bin- 
geglitten — jeßt, immer nervös erregt, jchüttelte fie 
ih vor Grauen. m Wadhen und im Traum 
wurde fie von Wahngeftalten umgaufelt. Sie fieht 
Arnsfeld vor fich liegen in feiner blutbefudelten Uni- 
form und neben ihm, viel jchredlicher anzufhauen, 
fteht Melanie, zu jchier übermenjchlicher Höhe empor: 
wadfend; das Ichöne Antlig grauenhaft verzerrt, mit 
Augen, die zwei lodernden Flammen gleihen, lößt 
fie mit gellender Stimme VBerwünfdhungen aus — 
dann Scheint ein zuftimmendes Lächeln über Kurts 
bleiches Geficht zu fliegen, langjam erhebt er feine Talte 
Totenhand, greift nad) ihren Gewande, aber bevor 
fie noch die Berührung [pürt, erwacht die von ihrem 
gräßlihen Traum gemarterte Schläferin in Schweiß 
gebadet. 

Mit äußerfter Selbibeherrihung war Frau 
von Dodendorf bemüht, ihrer Umgebung zu verbergen, 
was in ihr vorging. Dies gelang ihr wohl auch — 
nur einer ließ fich nicht auf die Dauer täufchen: ihr 
Gatte — obwohl fie doch gerade in feiner Gejelichaft 
fih volllommen in der Gewalt hatte, oder zu haben 
glaubte. 

Das augenicheinlid veränderte Weſen ſeiner 
Gemahlin erfüllte Dodendorf mit heimlicher Eorge. 
Vergeblich forſchte er nach der Urſache. Auf feine 
zärtlich teilnahmsvollen Fragen erhielt er aus— 
weichende, oder auch kurz abweiſende Antworten, und 
doch erſchien ihm Paulas Geſundheit ernſtlich ge— 
fährdet, denn ihr Antlitz verlor zuſehends ſeine 
blühende Friſche, die braunen klaren Augen erhielten 
einen ſtechenden Glanz, die maßvolle Ruhe und ver: 
bindliche Freundlichkeit im Benehmen der jungen 
Frau wich mehr und mehr einer beängſtigenden 
Scheu und Unraſt. 

Von unbeſtimmten Befürchtungen gepeinigt, be— 
gehrte nun Herr von Dodendorf mit eindringlichem 
Ernſt zu wiſſen, was ſeine Gattin quäle, und ſiehe! 
ſeiner ſcheinbaren Strenge gelang, was den liebe— 
vollſten Bitten verſagt geblieben. 

Mit einer bei Frau Paula ungewöhnlich leiden: 
Ihaftlihen, jähen Bewegung umichlang fie ihren 
Mann mit beiden Armen; zugleih in Trampfhaftes 
Schludzen ausbredend, rief fie in halb erftidtem Tone: 
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„Ih muß fort von bier, Karl, ih muß fort, 
oder ich gehe zu Grunde, wenn Du mid zmwingft, in 
diefem Haufe zu bleiben!” 

„Aber, liebe Srau —” Dodenborf blickte fie über: 
rafht an — „ich verftehe nicht, warum —“ 

„Weil — verjpotte mid, Karl,” fiel fie heftig 
ein, „lache mid) aus — ich fann’s nicht länger ver: 
Ichmweigen! — weil id mid) fürchte, fürchte — vor —” 
erihauernd fchmiegte die erregte Frau Sich fefter 
ihrem Gatten an — „vor den Tchemenhaften Ge: 
ftalten Kurt Arnsfelds und Melanies! Sie verfolgen 
mih Tag und Naht — die Ichredlihen Flühe — 
Du weißt doch? gellen mir unabläffig in den Ohren 
— und id babe doch nichts Böles gethan und be: 
zwedt mit meiner Weigerung, die Spielihuld zu be: 
zahlen! Aber nun fchreit das Blut des GSelbft- 
mörderd wider mi zu Gott um Rade — unfere 
unfdhuldigen Kinder waren das erjte Sühneopfer — 
daran wird’8 nicht genug fein — das finftere Schid: 
fal wird mehr fordern, Karl, mehr — bis —” die 
legten Silben gingen in ein unverftändlies Ge: 
flüfter über. 

Wahrlih, nichts weniger hätte Herr von Doden: 
dorf zu hören erwartet, als daß feine alles Tühl er: 
wägende, Eluge Frau, gepeinigt von Gemwiljensbiljen, 
an — Geipenfterfurcht leiden fünne. Doc weit ent: 
fernt, über das Jeltfjame Geftändnis zu |potten, hatte 
er Mühe, feine jchredhafte Beftürzung zu verbergen, 
während ihn wie eine plöglide Offenbarung ber 
Ichredliche Gedante dDurchzudte: 

„Das ift der Anfang von — Srrfinn!” 

Melde furchtbare Vergeltung wäre es, wenn 
Paula von dem gleihen Geihid, wie es die un: 
glüdliche Melanie ereilt, bedroht würde?! Aber wo: 
für denn eine „Bergeltung”? 

SHandelte es fih bei der frankhaft erregten 
Gattin Do nur um thörichte Einbildungen; daß fie 
nicht ausreiften zur firen Idee, ſollte Dodendorfs 
Aufgabe jein. 

Mit ernitem Eifer juchte er fie zunädjt von 
der Srundlofigfeit ihrer Befürchtungen zu überzeugen. 
Sie hatte Feine Schuld auf fi geladen, deshalb 
fönne auch nicht von „Strafgericht Gottes” die Rede 
fein. Die Drohmworte der armen Wahnfinnigen, 
im Augenblid böchiter Eraltation ausgeitoßen — 
müffe fie — Baula — vergellen, fein vernünftig 
benfender Menfch werde ihnen Gewicht beilegen. 

„Am alles, was Dir teuer, beihwöre ih Dich, 
liebe Frau,” jchloß Dodendorf feine eindringliche, 
freundlich bejchwichtigende Rede, „fange nit an, 
zwiihen ben traurigen Vorgängen in der Arnsfelbd: 
Ihen Familie nd dem Verluft unferer unvergeßlichen 
Kleinen nah einem übernatürliden Zufammenhange 
zu ſuchen, ſolch fruchtlojes Grübeln vermwirrt den 
ſchärfſten Verſtand. Behalte auch im Gedächtnis, 
daß der unſelige Arnsfeld einzig durch ſeine übereilte 
Verzweiflungsthat ein noch rechtzeitiges hilfreiches 
Einſpringen unſererſeits verhinderte. Zum Außerſten 
— darüber waren wir ja miteinander einig, beſte 
Frau — hätten wir es nicht kommen laſſen. Du haſt 
alſo gar keine Urſache, Dich in Deinem Gewiſſen beun⸗ 
ruhigt zu fühlen, glaube mir, Liebſte! Es iſt dies 
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nur ein Zeichen Deiner erſchütterten Geſundheit — 
nach allen Aufregungen und Kümmerniſſen der letzten 
Zeit wahrlich kein Wunder! Übrigens entſpricht Dein 
Verlangen nach einer Luftveränderung meinen eigenen 
Wünſchen. Was meinſt Du zu einem längeren 
Aufenthalt an einem der italieniſchen Seen? Ja, 
ja, Frauchen, ich ſpreche im Ernſt, wir reiſen — ſo— 
bald — und wohin Du willſt.“ 

Das reiche Gemiſch von Herzensgüte, Mitgefühl, 
Zartſinn und unendlicher Liebe, welches in der Art 
und Weiſe lag, wie Dodendorf auf ſeine Gattin ein— 
ſprach, verfehlte ſeinen beſänftigenden Eindruck nicht. 
Ihr edler Mann hatte in allem recht — hundertmal 
hatte Paula ſich dasſelbe geſagt! Wie gut, daß ſie 
ſich endlich den Druck von der Seele geredet, nun 
atmete ſie leichter — leichter. 

Trotzdem betrieb die Schloßfrau die vielfachen 
Vorbereitungen für eine längere Abweſenheit von 
Schloß Dodendorf mit auffälliger Haſt. 

Als dann der Augenblick kam, wo Frau Paula, 
von ihrem Gatten, ihren Kindern und der treuen 
Anne begleitet, den Reiſewagen beſtieg, um mit ihren 
Angehörigen zunächſt den warmen Süden aufzuſuchen, 
als ihr abſchiednehmender Blick noch einmal die 
langgeſtreckte Front des alten Herrenhauſes, das in 
der dicken, feuchten Nebelluft des kalten Februar: 
morgens beſonders altersgrau und verwittert erſchien, 
überflog, ahnte ſie wohl ſelbſt kaum, daß ihr Fuß 
die Schwelle der durch mehrhundertjährige Familien— 
traditionen geheiligten Heimſtätte nicht wieder be— 
treten würde. — 


IX. 


Anfang Juni kehrte Herr von Dodendorf allein 
zurück. In den nächſten Tagen wurde das alte Schloß 
nicht leer von Beſuchen aus der Nachbarſchaft; die 
teilnehmenden Bekannten fühlten fi) gedrängt, per: 
ſönlich Erkundigungen einzuziehen über Frau Paulas 
Befinden. 

Gott ſei Dank konnte Karl von Dodendorf be— 
friedigende Antwort geben; Frau und Kindern bekam 
des Südens köſtliche Luft ausgezeichnet. Wie be— 
ſonders Paulas ſtark erſchüttertes Nervenſyſtem ſich 
wieder gekräftigt, hatte der erfreute Gatte neuerdings 
erkannt, als ihnen eine ſehr betrübende Nachricht 
über Melanie Arnsfeld zugegangen. Die Geburt 
eines Kindes — es war ein totes Mädchen — hatte 
die von den Ärzten gehoffte Wendung zur Beſſerung 
im Zuſtande der gemütskranken jungen Mutter nicht 
herbeigeführt. Danach erſchien es zweifelhaft, ob 
ſie überhaupt je als eine Geheilte ihr trauriges Aſyl 
verlaſſen werde. Dieſe troſtloſe Kunde, welche 
Couſine Melanies bejammernswertes Geſchick gleich— 
ſam für ihre Lebensdauer beſiegelte, ging Frau 
Paula tief zu Herzen, doch konnte die bedrückte 
Stimmung den zerſtreuenden Eindrücken der Reiſe— 
bilder nicht ſtandhalten, die in täglich neuem, reiz— 
vollem Wechſel ſich offenbarten, Aug' und Seele 
feſſelnd. Wohlthätig angeregt nahm die lebhafte 
Frau mit offenen Sinnen in ſich auf, was der 
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Süden bot an wunderbaren Erjfeinungen in Natur 
und Kunft — dabei, Dodendorf gewahrte e8 mit 
inniger Herzensfreude, verlor nicht nur der Gebdanfe 
an die arme Melanie feine ätende Schärfe, auch der 
verzehrende Gram um die entichlafenen Tleinen Lieb: 
linge fänftigte fi allmählih zu linder Mehmut. 

n Bozen — bis dahin auf feiner notwendig 
gewordenen Heimreile von den Seinen begleitet, hatte 
Herr von Dodenborf fie zurüdgelafien. Ein monate- 
langer Aufenthalt im berrliden Sübtirol follte Frau 
PBaulas Erholung vervollftändigen; im Herbft gedachte 
Dodendorf wieder mit feiner Familie zufammenzu: 
treffen; ob er fie heimholen, oder mit ihr weiter: 
reifen, fie zu biefem und jenem allen no un: 
befannten jchönen Erbdenfledchen führen würde, 
darüber ſollte dann Paula entſcheiden. — 

Bald nach Ankunft des Schloßherrn traf eine 
Schar von Arbeitern und Bauhandwerkern in Doden— 
dorf ein. Zu allgemeiner Überraſchung wurde ein 
neuer Schloßbau in Angriff genommen. Unter der 
Oberleitung eines berühmten Architekten — welcher auch 
nach Frau von Dodendorfs eigenen Angaben die 
Zeichnung entworfen — der dank des liebenswürdigen 
Verkehrs mit ſeiner aus den verſchiedenſten Elementen 
beſtehenden „Armee“ ſeinen Befehlen ſtrikten Gehor—⸗ 
ſam zu verſchaffen, und durch ausgeſetzte kleine Be— 
lohnungen den Fleiß der Arbeiter täglich neu zu 
bienenemſiger Thätigkeit anzuſpornen verſtand, wuchſen 
nicht nur die Grundmauern ſchon nach kurzer Zeit 
aus der Erde empor, ſondern der ganze Bau nahm 
einen außergewöhnlich raſchen Fortgang. 

Ein beträchtliches Stück in den Park hinein— 
gerückt, erhob ſich das neue Schloß in Entfernung 
von mehreren hundert Schritten vom alten Herren— 
hauſe. Dies hatte allerdings kein präſentables 
Äußere, ſah grau und verwittert aus, aber ſeine 
Innenräume waren behaglich und bequem, darum 
war es jammerſchade, ihm ſchnöde den Rücken zu 
kehren. Noch ſo und ſo vielen Generationen hätten 
die ſturmerprobten Mauern ſicheren Schutz geboten. 
Welchen Zwecken würde nun das alte Schloß 
künftig dienen? Oder würde man es niederreißen? 

Den mannigfachſten Vermutungen wurde Raum 
gegeben. Unter den Dienſtleuten nahm ein geheim⸗ 
nisvolles Ziſcheln und Tuſcheln kein Ende, alberne 
Gerüchte über die Gnädige, von der man dies 
und das wiſſen wollte, machten die Runde, drangen 
ſogar in die Kreiſe der benachbarten Gutsbeſitzer— 
familien. 

Dort erhielten natürlich jene „man jagt” unter jelt- 
lamem Lächeln und Adhfelzuden die gebührende Abferti- 
gung. Wußtedod) die „Gejellichaft” — Herr von Doden: 
dorf erzählte es allen Belannten — der Befiß eines 
neuen Wohnhaujes war ein langgenährter Wunſch 
Fzrau Paulas. Der Bau konnte zu feiner gelege: 
neren Zeit ausgeführt werden, ale während der Ab: 
wejenheit rau von Dodendorfs. Auf diefe Weile 
blieb fie gänzlich unbeläftigt von dem geräufchvollen 
Treiben, das nun für eine Weile die vornehme 
Rube verdrängte, weldhe für gewöhnlich in der Nähe 
des Dobenborfer Herrenhaufes zu berrichen pflegte. — 

Nah einem zweiten an ber Riviera verlebten 


Roman von A. Marby. 


440 


Winter Tehrten Dodendorfs in die Heimat zurüd. 
Nufe der Bewunderung, des Entzüdens wurden 
laut, als den erwartungsvoll ausfchauenden Bliden 
das neue Schloß fi zeigte mit feiner ftattlichen 
Fajiade, feinen Erfern und Altanen, die breiten 
Freitreppen und fämtlihe Eingänge zum Empfange 
der Herrichaft reich befränzt und mit blühenden 
Topfgewächſen geſchmückt. 

Am Arme ihres Gemahls ſtieg Frau Paula, 
blühend in friſcher Schönheit wie ehedem, die 
braunen Augen ſtrahlend in Dank und Freude, die 
Stufen empor. Wurde ſie ſchon durch die Außen: 
ſeite des neuen Wohnſitzes angenehm überraſcht, ſo 
übertrafen die inneren Räume vollends alle ihre 
Erwartungen. Elegant, gediegen, vornehm, ſämtliche 
Ausſtattungsgegenſtände in einheitlichem Stil ge: 
ordnet; die Anwendung praktiſch bewährter Er— 
findungen der Neuzeit, welche geeignet, das Wohl: 
behagen der Bewohner zu erhöhen, mußte Die 
verwöhnteften Aniprühe auf Bequemlichkeit befriedi- 
gen. „Ein prädhtiger Bau — ein entzüdender Aufent: 
halt“ — darin ftimmten alle Säfte des Haujes, jo 
oft es Seine Pforten der Gefjelligkeit öffnete, über: 
ein, jelbft die Dienerihaft, durch die Macht der 
Gewohnheit mit dem alten Herrenhaufe verwadlen, 
fand fi in den neuen Räumen fchnell zuredt. Gar 
bald hieß es dann immer nur, fo oft es fich irgend 
anmenden ließ, mit einem gemwifjen Stolz: „Unjer 
neues Schloß“. 

Die tragiihen Vorgänge, weldhe nad allgemein 
gebegter Vermutung die erfte Veranlaffung gegeben 
haben fjollten zu dem herrliden Neubau, gerieten mit 
der Zeit in Vergefienbeit, höchitens wurde ihrer ein: 
mal an ftürmiichen Winterabenden in den Spinn: 
ftuben gedadht; dann rüdten die Burſchen und 
Mädchen dichter an die Dorfjibylle. Es lang mie 
ein jchauerlicdes Ammenmärdhen, was fie mit ge: 
beimnispoll gebämpfter Stimme ihren von Graufen 
gejchüttelten Zuhörern erzählte von dem, was vor 
Sahren im alten Schloffe fi begeben. Sie hatte 
damals im Sclofje gedient, den jungen Offizier, 
der fich eine Kugel dur den Kopf gejagt, und feine 
wunderſchöne Frau, die vor Schred wahnfinnig ge: 
worden und fih im Schloßteich hatte ertränfen wollen, 
gut gekannt, auch den großen dunklen Blutfled in 
der Flurdiele, dur nihts, man mochte thbun, was 
man wollte, wegzubringen, hatte fie oft gejehen, und 
weil es jeitdem dort nicht geheuer war, 309 bie 
Herrihaft raus ins neue prächtige Schloß, das fie 
erft hatten bauen lafien, und das unmenjchlich viel 
Geld gekoftet; aber fie hattens ja dazu, und die 
Gnädige wollt’s partout jo haben. 

„Sa, die Gnädige!” Die Stimme der Bäuerin 
erhielt nun meift noch einen dumpferen Klang. „Man 
hörte damals allerlei munfeln von 'ner Blutſchuld, 
mochte wohl aud damit feinen Halen haben, doch 
niemand wußte Gewifles, außer der Schloßanne, 
ja, wenn die hätte reden wollen?! Aber Anne is 
bis auf ’n heutigen Tag verjchwiegen wie's Grab.“ 

Herrn von Dodendorfs urjprünglihe Abficht: 
das alte Herrenhaus niederreißen zu laljen, blieb 
zunächft unausgeführt. Es lag meit genug abjeits 
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vom neuen Schloffe, um nicht durch fein vermwittertes 
Hußere den harmonijchen Eindrud zu ftören, welcher 
die Bewohner des neuen SHerrichaftsfiges erfreute, 
gleihviel, nah weldher Himmelsrihtung der Blid die 
Umgebung mufterte. Kaum, daß zur Herbit: und 
Winterzeit vom Edballon des Obergefchofles aus 
dur die Fahlen Baummwipfel das rote Ziegeldacdh 
des alten Schloffes jchimmerte. Seine inneren 
Räume dienten jegt Wirtichaftszweden, enthielten 
Vorratsipeiher und dergleichen; einige der beft: 
erhaltenen Stuben waren zur AInjpeltormohnung ein: 
gerichtet worden. 

Frau Paula von Dodendorf betrat fonderbarer: 
weile das alte Schloß nie. Keineswegs aus Furcht 
vor „umgebenden Geipenitern”, die ehemalige An: 
wandlung von Aberglauben war längft überwunden; 
fie hatte nicht nur gelernt, darüber zu lächeln, die 
ftolze Schloßfrau konnte jogar eine Empfindung von 
Scham nicht unterbrüden, To oft alte Erinnerungen 
an Vorgänge, von denen fie nicht mehr begriff, wie 
fie in ihrer natürlihen Folge das Gleichgewidht 
ihrer Seele batten erjchüttern können, in ihr lebendig 
wurden. 


Hweiter Band. 
I. 


„Seb einer das unvernünftige Kind, bei jolchem 
ftürmiihen Wetter aus ’'m Fenfter zu guden! Heize 
ih etwa für die Straße? oder fann ich mir nichts 
Dir nihts das Geld zu Holz und Torf aus 'm 
Irmel fohütteln? Elife, hörft Du denn nicht, follt ’s 
Senfter Ichließen! %8 überhaupt draußen foldh dider 
Nebel, daß Du nicht drei Schritte weit fiehft, faum 
die Hand vor Augen kann man erkennen.” 

Der die Luft dDurdhbraufende Sturmgelang hatte 
wohl die Scheltrede verfhhlungen, denn der barin 
ausgeiprochene Befehl blieb unbeadhtet; erft nach den 
legten Worten, als die Hinausichauende fi mit un: 
ſanftem Griff an den Schultern gepadt fühlte, gab 
fie dem gewaltjamen VBerfuh, fie ins Zimmer zu 
ziehen, nad. 

Langfam z0g fie den weit vorgeneigten Fleinen 
Kopf zurüd, Tchloß Teufzend das Fenfter und fagte 
dann, wie fi entihuldigend: 

„Sei nicht böfe, Mutter; mir war's, als hörte 
ih ‚Seinen‘ Säbel Elirren.” 

„Seinen Säbel?" Frau Neinte late. „Du 
bift nicht geicheibt, Lies! Wie willit Du denn das 
willen und beraushören? Als ob tagsüber nicht 
viele Kavalleriftenfäbel bier übers Straßenpflafter 
raſſeln?“ 

„Wohl gerade deshalb lernte ich gewiſſe Unter— 
ſchiede kennen. Mancher Offizier läßt feinen Schlepp— 
ſäbel ſo geräuſchvoll übers Steinpflaſter klappern, 
als wollte er's in Stücke ſchlagen, die Waffe eines 
andern ſtreift leicht drüber hin, faſt wie im rhythmiſchen 
Takt — ſo iſt's bei Oskar.“ 

„Auf was alles Du auch achteſt!“ verwunderte 
ſich die Mutter. 
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Als die Tochter darauf nichts erwiderte, verſank 
auch Frau Reinke in Schweigen. Sie ſchob eine 
hölzerne Fußbanf diht an den Dfen, nahm mit 
einem Stridftrumpf Plag, lehnte ihren Rüden gegen 
die nicht mehr allzu beißen Kacheln und fing dann 
an, eifrig die Etridnadeln zu bewegen. 

Die Frau hatte die Mitte der vierziger Jahre 
no nicht überichritten, Jah aber bedeutend älter 
aus. Shre Figur war lang und bager, die Haltung 
leiht gebüdt, zablloje Silberfäden durchzogen das 
dunfle, dünne Haar; das Gefiht mochte nod) bis 
über bie erfte Sugendblüte Binaus fehr bübjch ge: 
weien jein, jegt erjchien es vergrämt, verbittert. Sn 
den dunflen runden Yugen lag etmas Stechendes, 
Lauerndes, in voller Übereinftimmung mit dem ver: 
fniffenen, faft höhnifchen Zug um den Mund. Die 
beiden Bahnreihen zeigten nod feine Züden, die 
Zähne waren jedoch ungleich gewadhhlen und auffallend 
groß, die dünnen Lippen konnten fie nicht deden; 
bejonders jcharf traten die langen Vorderzähne ber: 
vor; fie gaben, wenn Frau Neinte |prach oder lachte, 
dem Geficht einen unangenehmen Ausdrud, haupt: 
fählih für jemand, der es zum erften Male jah. 

Der Anzug der Frau war ärmlih, do blik: 
ſauber. Armlih, aber jeder Gegenftand glänzend 
in peinliher Sauberkeit, mar aud die Ausftattung 
der niedrigen Dachſiube, deren Größe es geſtattete, 
ben Raum in zwei Hälften zu teilen, ſo daß die Be—⸗ 
wohnerinnen ein Schlaf- und ein Wohnzimmer er⸗ 
zielten. Ein Vorhang von billigem, dunklem Wollen⸗ 
ſtoffe bildete, in zierliche Falten geordnet, die trennende 
Schranke. 

Lange, blendend weiße Gardinen vor den beiden 
Fenſtern, blühende Topfgewächſe, ein in ſeinem Bauer 
munter umherhüpfender Kanarienvogel, mehrere bunt 
kolorierte, ſchlicht eingerahmte Bilder an den grün— 
getünchten Wänden gaben dem abgeſchloſſenen Wohn⸗ 
raume ungeachtet ſeiner dürftigen Einrichtung einen 
gemütlichen Anſtrich. Dagegen ſtanden verſchiedene 
kleine Koſtbarkeiten: reizende Nippes, ein mit wert— 
vollen Steinen und Hölzern ausgelegter Toiletten— 
kaſten, ein in Bronze künſtleriſch ausgeführter Hand⸗ 
leuchter, zwei entzückende Blumenvaſen — alles 
aufgeſtellt, wo eben Raum dazu vorhanden — in grellem 
Kontraſte zu den wurmſtichigen alten Möbeln, ſelbſt 
der elegante Vogelkäfig von glänzendem Meſſing 
ſtach von jenen auffallend ab. 

Ebenſowenig, wie die zu der ärmlichen Um— 
gebung wenig paſſenden Kunſtgegenſtände, ſchien deren 
Eigentümerin ſich hier an ihrem richtigen Platze zu 
befinden. 

Nicht etwa, daß die jüngſte Tochter der Witwe 
Reinke durch zur Schau getragene äußerliche Eleganz, 
oder durch ein prätentiöſes Auftreten den Schein 
des Ungewöhnlichen erweckte, ſie erſchien im Gegen— 
teil ſtets einfach gekleidet; von ſanftem, beſcheidenem, 
ja ſchüchternem Weſen, war Eliſe des undefinier—⸗ 
baren ſüßen Zaubers ihrer Erſcheinung ſich garnicht 
bewußt. 

Zurückgekehrt auf ihren Sit hatte fie die unter: 
brodene Näharbeit wieder aufgenommen. Ein voller 
Lichtitrahl der blanfgepugten, wie Gold funtelnden 
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meflingenen Schiebelampe fiel auf die weißen, zarten 
Mädchenhände, welche fi in emfiger Thätigfeit be: 
mübten, die vielen jchmalen Säume eines furzen 
tojenroten Gewandes von bdünnem, Tchleierartigem 
Stoffe mit bligenden Silberfäden zu durchziehen. 

Das leuchtende Rofa überwob Elijens leicht ge: 
tenttes, ovales Gefiht mit einem ihm fonft fremden 
Schimmer von blühender Friihe und ließ es boppelt 
liebreizend erjcheinen. 

Zumweilen bielt die Näherin, ihres Thuns un- 
bewußt, die Nabel mit dem GSilberfaden während 
einiger Augenblide müßig zmwijhen den Fingern; 
dann vertiefte fi der träumerijch jehnfüchtige Zug 
um Mund und Augen, bis ein bedeutiames Räufpern 
der Mutter das lieblide Mädchen feinem flüchtigen 
Selbitvergeflen wieder entriß. 

Nah einer Joldhen erneuten verfländlihen Mab: 
nung zum Fleiß — Frau Reinte war nit von 
vielen Reden — hatte Elife eine Zeitlang mit er: 
böhtem Eifer genäht. Plöglich zudte fie leicht zu: 
jammen; den blonden Kopf rajch erhebend, laujchte 
fie geipannt. Richtig; die Drojchle, welche die Straße 
entlang geraflelt fam, hielt mit jähem ud vor dem 
Haufe, worin Reinkes wohnten; faft im jelben Augen: 
blid wurde der Wagenjchlag zugemworfen, dann ging 
die Hausthür, eilige Schritte, begleitet von einem 
kurz aufichlagenden, metalliih Eirrenden Geräufd, 
famen die Treppen beraufgeftürmt, ber ungeduldige 
Ankümmling jchien immer gleich zwei, brei Stufen 
auf einmal zu nehmen. 

Den leiten Stoff, an weldem das junge 
Mädchen arbeitete, auf den Tiih werfen, wo er fid 
boch aufbaufchte zu einer rofigen Wolfe, und fih er: 
heben, war eins. Aber im Begriff, zur Thür zu 
eilen, wurde Elije durch die erfte haftige Bewegung 
an ihren verlegten Fuß erinnert; einen Schmerzens- 
laut unterdrüdend, wandte fie fich in bittendem Tone 
an ihre Mutter: 

„Es it Dodendorf, Mutter. Wilft Du ihm 
nicht die Thür öffnen?“ 

Sitlih widermillig, mit mürriihem Gefichts: 
ausdrud, Tam Frau Neinle dem Wunfche nad), 
während die Tochter, leicht gegen ben Tijch gelehnt, 
das Antlig vom Rot der Freude übergoilen, die großen 
dunfelgrauen Augen leuchtend in jeliger Erwartung, 
des jpäten Gaftes harrte. 

Ein nod junger Dragoneroffizier erihien auf 
der Schwelle. Er war von mittelgroßer, fräftig ge: 
bauter Geftalt, Hatte ein hübſches friſches Geſicht, 
zwar ohne den Ausdrud einer bejonderen geiftigen 
Regjamteit, doc etwas ungemein Gemwinnendes lag 
in den freundlid) lächelnden Zügen und dem offenen 
Blid der vertrauenerwedenden blauen Augen. Inter 
der Ihiefaufgeftülpten Müte ringelte blondes, natürlich 
gelodtes Haar fich hervor. ö 

Kaum erblidte der rajch über die Thürjchwelle 
Schreitende das holde Mädchenbild, als er den lofe 
um jeine breiten Schultern hängenden Mantel act: 
[08 auf den nädfibeften Stuhl fchleuberte, mit füßem 
Scmeidhelworte auf Elife zueilte, fie mit leidenjchaft- 
liher SImnigkeit in feine Arme jhloß und einen 
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beißen, langen Kup auf ihre jchwellenden Lippen 
brüdte. 


„Stürmiſcher!“ 

Der Mutter Gegenwart ſich erinnernd, verſuchte 
Eliſe ſich den feſtumſchlingenden Armen des Geliebten 
zu entziehen, er jedoch gab ſie nicht frei, trug ſie 
mehr, als er ſie führte, zu dem alten, harten Sofa, 
ließ ſich darauf nieder, zog das Mädchen auf ſein 
Knie, ſchaute mit heißen Blicken in ihr purpur: 
überflammtes Geſicht und fragte dann, glücklich 
lächelnd: 

„Biſt Du nicht verwundert, Schätzchen, mich 
heute hier zu ſehen?“ 

„Allerdings durfte ich Dich kaum erwarten, da 
ich wußte, Du hatteſt Dienſt, und doch,“ Eliſe wiegte 
ſinnend den kleinen Kopf, „wars in mir wie ahnungs: 
volle Gewißheit, Du würdeſt dennoch kommen!“ 

„So haſt Du viel an mich gedacht?“ 

„Wie kannſt Du nur ſo fragen? Unabläſſig — 
immer!“ 

„Wirklich, Du Süße? Wer möchte da noch 
eine vorhandene wunderbare Seelenſympathie be—⸗ 
zweifeln? Auch meine Gedanken beſchäftigten ſich 
heut unaufhörlich mit Dir! Gewaltſam zog es mich 
in Deine Nähe, ſchließlich übermannte mich die Sehn— 
ſucht derart, daß, als ich vom Dienſt nach Hauſe 
kam, ich mir nicht die Zeit gönnte, die Uniform mit 
Civil zu vertauſchen, ſondern mich ſpornſtreichs 
nach dem Bahnhof aufmachte. Mein Ali lahmt 
leider noch ſtark, drum mußte ich eilen, ſollte mir 
der Abendzug nicht vor der Naſe abdampfen. Er 
ſtand ſchon zur Abfahrt bereit, doch ein kühner Sprung 
brachte mich glücklich ans gewünſchte Ziel, zum 
Schrecken zweier alten Damen, die über mein plötz— 
liches Erſcheinen in dem von ihnen offupierten Coupe 
halb ohnmächtig auf ihre Sitze fielen.“ 

Bei den erſten Worten, von feurigen Blicken 
begleitet, durchſtrömten wonnige Empfindungen Eliſens 
Herz, doch dann, während der weiteren Rede des 
Offiziers fing es an, angſtvoll zu klopfen, die Röte 
ihrer Wangen verſchwand, ein banger Schimmer er— 
glomm in ihren Augen! 

„Der kühne Sprung,“ wiederholte ſie, als der 
Erzähler ſchwieg, mit zitternder Stimme, „konnte 
mißlingen! Wenn Du verunglückt wäreſt!?“ 

„Ah bah,“ lachte der junge Offizier, „ein ge— 
wandter Turner darf ſchon einen gewagten Sprung 
riskieren, zumal, wenn er ihm ein ſüßes Koſeſtündchen 
mit der Liebſten ermöglicht. Nun ich heil und 
froh hier ſitze und Dich in den Armen halte,“ er 
zog die zarte Mädchengeſtalt feſter an ſich, „haſt Du 
doch keine Urſache zu nachträglichem Angſtgefühl? 
Kleine, liebe Närrin, warum zitterſt Du denn noch?“ 

„Verzeih, es iſt thöricht, trotzdem — bitte, bitte,“ 
die ſeelenvollen Augen der ſchönen Sprecherin blickten 
flehend zu dem Geliebten empor, „verſprich es mir, 
auf der Rückfahrt vorſichtiger zu ſein. Mich quälte,“ 
fuhr Eliſe ſchneller, in bewegt klingendem Flüſtertone 
fort, „heute Nacht ein ſeltſamer Traum. Ich ſtand 
allein am öden Ufer eines in endloſer Breite und 
Länge ſich ausdehnenden Fluſſes, deſſen Wellen Du 
ſchwimmend teilteſt. Ein fahles, graues Dämmerlicht 
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tiefe Waſſer ſchwarz aus, ſchwarz wie ungeheure 
Rabenfittiche. Mit meinen Blicken Dich unabläſſig 
verfolgend, gewahrte ich mit ſteigendem Entſetzen, 
wie Du Dich immer weiter und weiter vom diesſeitigen 
Ufer entfernteſt; Deine Kräfte mußten erlahmen, 
bevor Du drüben das unſichtbare ferne Land erreich— 
teſt. Wie auch meine Augen ſich anſtrengten, ſie 
ſahen nur Waſſer, das am Horizont mit dem Himmel 
in eins verſchwamm. Weinend rang ich die Hände 
und winkte und rief, Du möchteſt umkehren, aber 
Du hörteſt nicht, unaufhaltſam riſſen die Wogen 
Dich fort, mein angſtgeſchärfter Blick vermochte Dir 
kaum noch zu folgen, zuletzt ſchwebte nur Dein helles 
blondes Haar noch deutlich erkennbar über der ſchwarzen 
Flut. Auf einmal ſchlug ſie über Deinem Haupte 
zuſammen, Du warſt verſchwunden, da — einen 
lauten Verzweiflungsſchrei ausſtoßend, ſtürzte ich mich 
Dir nach in den dunklen Strom und — erwachte, 
in Schweiß gebadet, mit wildem Herzklopfen.“ 

„Hu, wie grauſig!“ neckte der Offizier mit einer 
Pantomime komiſchen Entſetzens. „Welch ſchreckliches 
Unheil folgert nun daraus Dein phantaſievolles 
Köpfchen für die Perſon des jämmerlichen Schwim: 
mers?“ 

„Bitte, Oskar, nicht ſpotten! Mir iſt in Er— 
innerung des grauenhaften Traumes garn icht ſcherz 
haft zu Mute,“ ſagte Eliſe ernſt. „Seit meinem 
Erwachen heute morgen peinigt mich eine unbeſtimmte 
Angſt, als ob ein ſchweres Unglück uns bevorſteht.“ 

„Aber liebſter Schatz,“ beſchwichtigte Dodendorf, 
„wie Tann man fo thöricht fein, einem beſonders 
lebhaften Traume eine bejondere Bedeutung unter: 
zulegen? Übrigens, wenn dabei durhaus ein Heiner 
Verdruß für mich berausfommen fol, fo dürfte Dein 
Traum bereits feine Deutung gefunden haben.” 

„Ssnwiefern?” forjchte das junge Mädchen ängfl: 
lich. „Darf ich’s willen?” 

„Weshalb nicht?” gab der Offizier Teichthin 
zurüd. „Schoverlieg B.... natürlich ohne Urlaub —“ 

„Wie Thon oft.” 

„Run ja! Es ift wirklich langweilig, bei jedem 
Ritt, oder jeder Fahrt in die Nefidenz den Vorge- 
jegten um Erlaubnis zu bitten. Häufig, wie zum 
Beilpiel heut, ift Wunfh, Entihluß und Ausführung 
das Merk eines Augenblids, es bleibt feine Zeit ınehr, 
den Vorgejegten aufzufudhen oder nur die nötige 
Meldung zu maden, und id) bin, beim Mars! nicht 
der einzige unter den Kameraden, der gegen jenen 
jirengen Befehl mitunter fündigt. Da muß mir nun 
ein fataler Zufall nad meiner Ankunft auf biefigem 
Bahnhofe Rittmeifter von Hartung in den Weg 
führen.“ 

„Hartung? 0 Bott!“ entfuhr es wie in heftigem 
Sn dem Munde Elifens. „Sah — erfannte er 
Dig?“ 

„Wahrjcheinlich jo fiher, wie ich ihn! Zwar 
liefen wir einander nicht direft in die Arme, aud 
hatte ich aus bejonderer Vorfiht meinen Mantel: 
fragen bochgezogen, aber wir begegneten uns auf 
dem bellerleuchteter Plage doch nahe genug, um ein 
Nichtfehen und PVerlennen als ausgejchloflen zu be: 
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traten. Natürli gaben wir uns den Anjchein des 


Gegenteil; ohne Notiz voneinander zu nehmen, 
I&hritt jeder feines Weges.” 

„Kann Dir aus dielem Begegnen eine Un: 
annehmlichkeit ermacdhjen?” fragte das junge Mädchen 
beforgt. 

„Wenn Hartung mein eigenmädtiges Verlaffen 
der Sarnifon zur Anzeige bringt, könnte die Sache 
allerdings fatale Folgen nad fich ziehen,“ nidte 
Dodendorf, „doch binfichtlied gewiller Rüdjichten, die 
ein Kamerad dem andern fchuldet, hoffe ich, der Ritt: 
meifter wird ein Auge zudrüden und mein Dienft: 
vergehen auf fi beruhen laflen; höchftens giebt’s 
privatim einen Verweis.“ 

„Ab, wäre nur nicht gerade Herr von Hartung 
Dein Borgejegter!” jeufzte Elife. 

„Was folgerft Du daraus, Kleine? Ad fo,” 
die heitere Stirn des Dffiziers zeigte plößlich eine 
Unmuisfalte, ein Blit bes Mißtrauens zudte auf 
in feinen blauen Augen, während er fich tief nieder: 
beugte und forjchend in das ängitlich bewegte Geficht 
ber Geliebten blidte, „Du fürdteft, er möchte fich 
rähen wollen, weil Du feine Liebesanträge zurüd- 
gewiefen haft, und weil er in mir denjenigen haßt, 
deſſen Dazwiſchenkunft ihm die begehrte jüße Beute 
ftreitig madte?“ 

Ein heißes Rot überlief des Mädchens reizenbes 
Geſicht. 

„Von Streitigmachen,“ widerſprach ſie mit dem 
Ausdruck einer edlen Entrüſtung, „iſt keine Rede. 
Rittmeiſter von Hartung war und iſt mir mehr als 
gleichgültig, er beſaß, bevor ich Dich kennen lernte, 
nicht das leiſeſte Anrecht auf mich; behauptet er's 
anders, iſt's eine freche Lüge! Leider müſſen wir 
armen Geſchöpfe das Erſcheinen der Herren Offiziere 
u den Gouliffen dulden; es ift eine abjcheuliche 

tte —” 

„Halt, LXiebehen,” Dodendorf jchloß mit einem 
feurigen Kulle den Purpurmund des in feinem 
geredhten Zorne doppelt holden Kindes, „verdanlen 
wir der bei meinem unjchuldigen Mädchen ‚verpönten 
Sitte‘ nit unfer Glüd? Seit meine Augen das 
boldfjelige Blondlöpfchen,” Tieblojendb glitten feine 
Finger über das goldenflimmernbde, feidenweidhe Haar: 
geipinft, „entdedt, ging es mir nicht mehr aus dem 
Sinn! Du batteft mir’ angethan, ich wollte und 
mußte Dich näher fennen lernen; hätte ich die einzige 
Gelegenheit, weldhe fih mir dazu bot, etwa nicht 
ergreifen jolen? Wahrlich, Teiht madhteft Du mir 
die Annäherung nicht, aber dadurch wurdeit Du mir 
um jo teurer! Ohne dur) Deine Talte oder zornige 
Abwehr mich entmutigen zu laflen, jegte ich die Be 
lagerung des uneinnehmbar jcheinenden Mädchen: 
berzens fort, bis es, von Amors Pfeilen getroffen, 
fih für überwunden ertlärte. Sch dente Schätcher, 
Du bereuft e8 nicht?” 

„Rie — nie — nie!” 

Sie liebte ihn über alles, alles in der Welt. 
Mit zärtlihem Aufblid ihrer feuchtihimmernden Augen 
in feine liebeflammenden, jchmiegte fie in Ihüchterner 
Hingebung fih dem teuren Wanne an. 

Einige Minuten vergingen für beide in feligem 
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Schweigen. Da verkündete die alte Schwarzwälder 
Wanduhr mit jchnarrend rafjelnden Schlägen die 
neunte Stunde. 

„Ale Wetter,” Dobendorfs Blid ftreifte flüchtig 
das Bifferblatt, „ichon fo jpät? Da muß ih mid 
ja bald wieder rülten!“ 

„D, noch nicht, Du bift ja erft gefommen! Doc 
ja,” life richtete jeufzend aus feinen Armen fich 
empor, „ih vergaß, Du mußt heute ben Bahnzug 
benugen, er wartet freilich nicht, aber eine Piertel: 
ſtunde —“ 

„Noch eine halbe, Liebchen, darf ich bei Dir 
bleiben.“ 

„Nein, ſo lange nicht, wenn es zu ſpät würde, 
ich verginge vor Unruhe! Du darfſt den letzten Abend— 
zug nicht verpaſſen, ſchon wegen Deines Rittmeiſters!“ 

„Kleine Närrin, was Du Dich ſeinetwegen mit 
unruhigen Gedanken quälſt!“ lachte der junge Offizier 
ſorglos. „Natürlich werde ich zur rechten Zeit wieder 
in meiner Garniſon eintreffen, inzwiſchen hat 
man hoffentlich nicht alarmieren laſſen! Übrigens, 
Schätzchen,“ er wurde ernſt, „ich glaube, Du ver— 
kennſt Hartung! Er iſt doch vor allem Kavalier, 
der nicht auf Koſten der Wahrheit wagen wird, ein 
Mädchen, das ſeine Liebe zurückgewieſen, zu ver: 
unglimpfen.“ 

Ein bitter ſchmerzlicher Zug grub ſich um Eliſens 
Mundwinkel. 

„Rückſicht gegen eine arme Tänzerin,“ murmelte 
ſie, „kommt für die Herren Kavaliere nicht in Be— 
tracht.“ 

„Hat Hartung —“ fragte Dodendorf, ſchneller 
atmend, mit durchbohrenden Blicken die Geliebte 
fixierend — „oder ſonſt einer von meinen Kameraden 
Dir die ſchuldige Achtung je verſagt?“ 

„Nein, nein!“ verſetzte ſie raſch, ganz erſchrocken 
über die jäh aufblitzende zornige Drohung in den 
ſonſt ſo gutmütig blickenden Augen. 

„Ich möchte es auch keinem raten. Du ſtehſt 
unter meinem Schutze, wehe jedem, der mit einem 
Worte, oder nur einem zweideutigen Lächeln wagen 
ſollte, Deine Ehre, Deinen reinen Namen anzutaſten 
oder in Zweifel zu ziehen. Doch da ſpreche ich von 
ſchuldigen Rückſichten,“ fuhr Dodendorf, ohne dem 
mit einem dankbaren, ſtolzen Lächeln zu ihm auf— 
ſchauenden Mädchen Zeit zur Antwort zu laſſen, in 
verändertem, heiterem Tone fort, „und bin dabei 
ſelbſt der rückſichtsloſeſte Geſell gegen mein Lieb! 
Habe noch nicht einmal gefragt, wie es mit Deinem 
armen Füßchen ſteht?“ 

„Danke, recht gut! Im Laufe der nächſten 
Woche, ſpäteſtens Sonnabend im neuen Ballett hoffe 
ich beſtimmt mitwirken zu können.“ 

„Wird auch endlich Zeit, daß die Faulenzerei 
mal 'n Ende nimmt,“ miſchte ſich nun Frau Reinke 
zum erſten Male ins Geſpräch. Sie ſaß wieder ſtrickend 
auf ihrem gewohnten Platz am Ofen; ſeit der An— 
kunft des jungen Offiziers hatten die Verdrußfalten 
in ihrem Geſicht ſich noch vertieft; vielleicht weil er 
nach der erſten kurzen Begrüßung kein Wort mehr 
für ſie gehabt, ihre Gegenwart eigentlich ganz igno— 
rierte. Anſcheinend nahm ſie nun auch keine Notiz 
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von dem jungen Paare, in Wahrheit jedoch entging 
ihr keine Bewegung, keine Liebkoſung; dagegen, ob— 
gleich ſie ihre Gehörnerven nach Möglichkeit anſtrengte, 
von der im gedämpften Flüſtertone geſührten Unter⸗ 
haltung fing ſie nur einzelne Laute auf bis zu den 
letzten laut geſprochenen Worten Eliſens, die denn 
auch Frau Reinke veranlaßten, ihre Gegenwart den 
Liebenden in Erinnerung zu bringen. 


Unwillkürlich blickten beide ſich an, Dodendorf 
ſichtlich betreten, die Stirn gefärbt vom Rot des Un— 
willens. Wohl nur die beredte Bitte in Eliſens 
feucht verſchleierten Augen, der bedeutſam mahnende 
Druck ihrer Hand hielten die ſcharf abfertigende Er: 
widerung, welche ihm ſchon auf der Zunge ſchwebte, 
zurück. Seinem Mädchen zuliebe ließ er's geſchehen, 
daß fie ſeiner Antwort zuvorkam. 


„Du weißt es doch am beſten, Mutter,“ ſagte 
Eliſe im Tone ſanften Vorwurfs, „daß ich nicht aus 
Faulheit zu Hauſe bleibe.“ 

„Ja doch, ja! Ich konnte mir nur nich jleich 
richtig ausdrücken,“ gab Frau Reinke zu. „Und es 
war ja noch'n jroßes Ilück, daß Du auf die dunkle 
Treppe ins Opernhaus zu Schaden kamſt, wär's Dich 
zu Hauſe paſſiert, war der janze Monatsverdienſt 
eh Herr Sott! das fehlte jerade bei die teure 

eit.“ 

„Mutter —“ 

Peinlich berührt verſuchte Eliſe die Sprecherin 
zu unterbrechen, aber dieſe überhörte den Einwurf 
und fuhr unbeirrt fort: 


„Sitzen wir etwa in Überfluß? Vor den Herrn 
Leutnant, denk ich, brauchen wir doch nich jroß zu 
thun? Nimm Dich nur zuſammen, daß Du Dich 
beis neue Ballett Ehre einlegſt, damit Du bald 'n 
Solo kriegſt, wie der Herr Ballettmeiſter verſprochen 
hat. Der Herr Leutnant werden ſich doch auch das 
neue Ballett anſehen?“ 

„Wenn ich dienftfrei bin, gewiß!” nidte Doden: 
dorf kurz. 

Trau Reinte war ihm überaus unfyınpathilch, 
aber — fie war Elifens Mutter, ber er dankbar fein 
mußte, daß fie ihm Zutritt in ihre Wohnung ge: 
Nattete. Deshalb beobachtete er gegen fie nicht nur 
die nötige Rüdfiht, Häufig drüdte er auch beim 
Kommen oder Gehen ein großes, jchweres Silber: 
ftüd verftohlen in ihre Hand. Die Frau war Hug 
genug, der ahbnungslojen Tochter, die gerade in diefem 
PBunfte äußerft empfindlich war, davon nichts zu jagen. 

„Hübih wird’s fein,” bemerkte Frau Reinte auf 
Dodendorfs Antwort, „die ‚Ratten‘ ftellen Blumen 
vor. Lies is 'ne NRoje. Herr Xott, was das allens 
foftet! Hätt ih nur den taufenditen Teil von dem, 
was fe da unnötig verjchwenden, wäre mich geholfen 
für Lebenszeit. MWie muß unjereins die Srojchen zu 
Nate halten! Mih wird bange, wenn ih an ’'n 
Winter denfe, und er fteht Jchon hart vor die Thüre. 
Aber —” die Redende jhlug fi mit bem Zeigefinger 
gegen die Stirn — „ih vergelle ja janz Fränzens 
Kaffee, will doch jleich nadjjehen, ob er no) warm is!“ 

Mit den legten Worten ftand Frau Reinke vajd) 
auf und verjhwand nebenan in der Eleinen, dunklen 
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Kühe, wo man fie mit der vollen Gewalt ihrer 
Zungen die verglimmende Torfglut anblajen hörte. 

Elife, welche wußte, wie nußlos e8 war, den 
Nedeftrom der Mutter hemmen zu wollen, jeufzte 
nun leile auf. 

„Sranze und ih —” flüfterte fie mit einem Aus- 
drud Hilflofer Verlegenheit in Blid und Mienen — 
„geben der Mutter faft unfern ganzen Verbienft, aber 
fie ift nie zufrieden.” 

„ziebftes Herz,” bat Dodenborf, die feine Ge- 
ftalt feiter an fih drüdend, in zärtlich überredendem 
Tone, „wenn Du mir bo die Freude gönnen mwolltelt, 
einen Tleinen Beitrag zur Wirtichaft in die Kafie 
Deiner Mutter fließen zu lafjen?!” 

„Nein!“ die großen Augen bes fehwerer atmen: 
den Mädchens verdunfelten fi, die weihe Stimme 
Hang hart. „Bitte, Iprih nicht davon. Mutter,” 
fügte fie nad) einem Moment des Schweigens hinzu, 
„tagt immer, darauf darfit Du nicht hören!“ 

„Wie Du gebieteft, Königin!” gelobte er mit 
ernftem Pathos. Sein Blid fiel auf die Wolfe von 
roſarotem Flor, und froh, dem peinliden Geipräd 


eine andere Wendung geben zu fönnen, bemerkte er 


fragend: „Ah! das Gewand der NRofenfee!?! Du 
fertigft e8 Dir eigenhändig mit Deinen gefchidten 
Fingern?” Er fügte die weißen Jchlanfen Finger 
einzeln der Reihe nad). 

„3% babe jett viel überflüffige Zeit,” erwiderte 
Elife. „Danf der guten Ballettmeifterin jandte mir 
unjer Schneider Arbeit, fie tft jehr einfach, ich Durch 
ziehe nur die Säume mit GSilberfäden.” 

„Das wird ein Bligen und Funkeln fein! Dazu 
noch das Kreuzfeuer aus hundert ftrahlenden Augen: 
paaren der allerliebften Ballettratten! Sie werden 
wieder Furore machen und in taujend leicht entzünd: 
lihden Männerberzen gefährlihe Verheerungen an- 
richten. Weißt Du auch, Schätzchen,“ Dodendorfs 
leichter Plauderton gewann einen warmen Klang, 
„wäre ich Deiner Liebe nicht ſicher, ſo könnte mir 
bange werden, wenn ich mir die begehrlichen Blicke 
vergegenwärtige, welche dann wieder zweifellos auf 
der entzückendſten, ſüßeſten aller kleinen Ratten wie 
auf einem Brennpunkt ſich vereinigen!“ 

Er beugte tief den Kopf, ſeine friſchen Lippen 
ſuchten verlangend Eliſens roten Mund, doch ſie 
wehrte ihn ab und flüſterte mit gepreßter Stimme: 

„Bitte, Oskar, nicht immer wieder dieſe abſcheu— 
liche Bezeichnung: Ratte —“ 

„Aber — verzeih, liebſtes Kind — aber ſie iſt ſo 
allgemein gebräuchlich —“ 

„Eben deshalb,“ fiel das junge Mädchen haſtig 
dem Offizier ins Wort, „mir doppelt verhaßt, weil 
das verrufene Wort mir mehr wie alles zum Bemwußt: 
fein bringt, welch ein Unterjchied befteht zmwijchen 
bem hochgeborenen Offizier und der fozialen Stellung 
einer armen, veradhteten Balletteufe. Jr den Augen 
der an PBorurteilen hängenden Welt eine unüber: 
brüdbare Kluft.“ 

„Kleinmütige,“ verwies er in zärtlich vorwurfe- 
vollem Tone, „unjere Liebe wird die Brüde fein, 
weldhe uns über alle Fährlichkeiten in den erjehnten 
Hafen führt.” 
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„Ab, Geliebter,“ fie bewegte zweifelnd ben 
blonden Kopf, „das Glüd wäre zu groß, beshalb 
bleibt e8 unerreihbar für mid. Nie werden Deine 
Eltern das arme Proletarierfind, die Tänzerin, als 
Tochter anerkennen.” 

„Bah! führten nicht Ihon Grafen und Fürften 
Tänzerinnen heim? Bit Du erft eine Prima: 
ballerina —” | 

„Und wenn ich niemals eine ‚berühmte‘ Tanz- 
fünftlerin werde ?” 

„Bit und bleibft Du doh für alle Zeit mein 
jüßer Schag! Allerdings, e8 wäre Thorheit,“ Doben- 
dorf wurde ernft, „wollte ih Dir und mir ein Hehl 
Daraus madhen, e8 wird harte Kämpfe mit meinen 
Eltern geben, doch der Sieg wird jchließlich auf unferer 
Ceite fein. Sollten die Eltern aber wider Erwarten 
des Sohnes Glüd ihren ererbten Standesyorurteilen 
opfern wollen, nun, jo bin ich auch ein Dodenborf, der 
mit zäbher Beharrlichkeit fein Ziel verfolgt und feinen 
Willen durchzufegen verfteht. Freilich müflen wir dann 
in Geduld die Stunde unferer unauflöslicden Bereini: 
aung erwarten, jehs, acht, ja zehn Jahre fünnen im 
Notfall vergehen, aber wenn Du mir nur treu 
bleibft —” 

„Ih Dir?” unterbrab ihn Elife mit leilem 
Vorwurf in Blid und Ton. „Es wäre wohl ge: 
rechtfertigter, wenn in meiner Seele bange Befürd)- 
tungen auftaudten, ob ih Dir nad) zehn Jahren, 
wenn ih alt und häßlich geworden, noch begehrens- 
wert fein fann?!“ 

„Liebftes Kind,” verjegte Dodenborf ohne Be: 
finnen in überzeugend zuverfihtlihem Tone, „liebe 
ih etwa nur Deine äußere Geftalt, nicht aud) Dein 
Sein und Wejen? Übrigens if Deine Schönheit 
nicht der Art, die jchnell altert, aber wäre bies au 
der Fall, bleibit Du doch in meinen Augen mit un- 
vergänglichen Reizen geiymüdt.” 

„Dank, mein Oskar, Dank! Diefer Worte will 
ih mich erinnern, jo oft aufs neue Bangen und 
BZagen mich erfaßt,“ flüfterte bewegt die Tänzerin, 
fi innig dem Geliebten anjchmiegend. 

„Bedarf mein teures Mädchen wirklich eines 
Talismans für ihr zmeifelndes Herz? Weißt Du 
aud, Lieschen, es könnte mich Tränen —?” 

„Bitte, zürne nicht! DBedenle die obmwaltenden 
Verhältniſſe!“ 

„Vertraue nur, ſie werden ſich überwinden laſſen, 
vielleicht früher als wir heute ahnen! In der Politik 
können Dinge eintreten, es ſchwebt etwas gewitter⸗ 
haft Schwüles in der Luft, die den Ausbruch eines 
Krieges unvermeidlich machen. Er befördert ein 
friſches, fröhliches Avancement, der Premier iſt mir 
ſicher, habe ich ihn erſt hinter mir und nach ein 
paar Jahren das Hauptmanns-Patent in der Taſche, 
dann, falls meine Eltern ſich gegen unſere Wünſche 
unerbittlich zeigen, quittiere ich den Dienſt, heirate 
Dich und — der ganzen Welt zum Trotz werden wir 
ein glückliches Paar, wenn Du das freilich ſehr be— 
ſcheidene Los, welches ich Dir dann zu bieten habe, 
mit mir teilen willſt?“ 

Ob ſie wollte? 

Eliſens ſtrahlendes Lächeln, ihr heißer Kuß gaben 
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deutlih Antwort. Wäre es nicht ein frevelhafter 
Wunih gemejen, fie würde es vom Shhidial als eine 
Gunft erbeten haben, ihr Gelegenheit zu geben, dem 
Geliebten mal thatlächlich ben Beweis zu liefern, wie 
fie in Treue zu ihm ftehen würde in Freud und Leid, 
Sammer und Elend! | 

Dft mußte fie diefes Augenblids, mo fie nicht 
ahnte, wie das Schidjal fie beim Wort nehmen 
würde, in ihrem jpäteren Leben gebenten. 

Mitten im füßen Kojen fuhr Elife erichroden 
empor, ihr Blid ftreifte flüchtig die Uhr. 

„Du mußt gehen, Dälar! Es ift die böchite 
Zeit, jonft verfäumft Du den Zug!” mahnte fie 
ängſtlich. 

„Wäre das Unglück ſo groß? Dann fahre ich 
mit dem erſten Frühzuge,“ lachte er ſorglos. 

„Nein, mein Liebſter! Denke an Rittmeiſter 
von Grabow.“ 

„Alle Wetter!“ Dodendorf fprang auf, „hätte 
ihn mir ein tückiſcher Zufall nicht in den Weg ge— 
führt, hatte es beinah vergeſſen, würde ich nicht dran 
denken, Dich ſchon zu verlaſſen, doch ſo — man 
kann nicht wiſſen!“ 

Obgleich der Offizier die rechtzeitige Rückkehr in 
ſeine Garniſon als leidige Notwendigkeit erkannte, 


beeilte er ſich mit dem Abſchied keineswegs! Wieder 


und wieder preßte er mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm 
ſein geliebtes Mädchen an ſich, bis es ſich ihm mit 
ſanfter Gewalt entzog. Bei allem Glücksgefühl über 
die Wahrnehmung, wie ſichtlich ſchwer ihm heut die 
Trennung wurde, quoll plötzlich ein ahnungsvolles 
Bangen in Eliſe empor; von einem unerklärlichen 
zwingenden Impulſe getrieben, flüſterte ſie mit bitten— 
dem Blick und Ton: 

„Liebſter, ſollte Rittmeiſter von Hartung Dich 
wegen verletzter Dienſtpflicht zur Verantwortung 
ziehen, vielleicht — vielleicht Strafe in Ausficht flellen 
— Du wirft — Du wirft Dih nicht zu Streitigkeiten 
binreißen lafen? Wirft ruhig bleiben? Berjprich es 
mir, Oskar!“ 

„Ums Himmels willen, Schatz, mache Dir darum 
keine Sorgen. Hartung weiß, wie weit er gehen 
darf, und ich werde ebenſowenig außer acht laſſen, 
was ich meinem Vorgeſetzten ſchulde. Und nun, 
kleine Grillenfängerin,“ Dodendorf zog, nachdem er 
ſeine Degenkoppel feſtgeſchnallt und den Mantel leicht 
über die Schultern geworfen hatte, Eliſe nochmals 
in ſeine Arme, „für heut den letzten Kuß! Schlafe 
wohl! Mögen holde Träume Dich umſchweben und 
Dir glückliche Zukunftsbilder vor die Seele zaubern. 
Vertrauen wir beide unſerm guten Stern, mein 
Mädchen! Bleibe ſitzen, bitte!“ Er drückte ſie mit 
liebreicher Gewalt nieder auf ihren Platz. „Ich ſehe 
ja, wie ſchwer Dir noch Stehen und Gehen fällt. 
Mutter Reinke,“ wandte der Offizier ſich an die wieder 
in der Stube anweſende Frau, „ich mache Sie ver— 
antwortlich für Eliſens Wohlbefinden, achten Sie 
darauf, daß dem noch ſchwachen Fuße nicht eine zu 
frühe Anſtrengung zugemutet wird. Haſt Du gehört, 
Liebling?“ 

„Du Guter!“ Eliſens leuchtende Augen lächelten 
ihn dankbar an. „Wenn Du —“ fügte ſie mit einem 
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Anflug ſchelmiſchen Mutwillens hinzu — „das nächſte 
Mal kommſt, lauf ich Dir entgegen! Wann ſehe ich 
Dich wieder?“ 

„Db morgen abend? Tann ih nicht gewiß ver: 
Ipredden, aber dann beftimmt übermorgen! Bis da- 
bin lebe wohl, mein jüßes Mädchen, und gute Nacht, 
zu vielen, vielen Malen gute Nacht!“ 


11. 


Als Lieutenant von Dodendorf vor die Haus: 
thür trat, hielt vor derfelben im gleihen Augenblid 
eine Drojchle. Eine ſchlanke weibliche Geſtalt ſprang 
leichtfüßig heraus, trat zu dem Noflelenter und 
lagte in bejtimmtem Tone, eine Verabredung mußte 
wohl jchon vorhergegangen jein: 

„Sie warten aljo bier, Kutjcher. 
bödhftens eine PBiertelftunde dauern.“ 

„Schon jut, Fräulein, id wer’ inzwijchen bier 
nebenan in’ Keller 'ne Weiße jenießen.” 

„Halt, mein Befter,“ verhinderte der Offizier, 
raſch ſich nähernd, des Kutſchers Abſicht. „Erſt 
werden Sie mich gegen ein gutes Trinkgeld in höchſter 
Eile nach dem Potsdamer Bahnhof fahren.“ 

Beim erſten Ton der männlichen Stimme wandte 
die Dame ſchnell den Kopf. 

„Ah, Herr Lieutenant,“ eine kleine Hand ſtreckte 
ſich ihm entgegen, „guten Abend!“ 

„Ihr ergebenſter Diener, Fräulein Franziska. 
Sie geſtatten, daß ich den günſtigen Zufall —“ 
Dodendorf deutete auf die Droſchke — „benutze? Die 
kleine Spritztour wird den Kutſcher nicht verhindern, 
pünktlich wieder zur Stelle zu ſein!“ 

„Ja, ja! Aber weshalb dieſe Eile? Warum 
bleiben Sie nicht noch?“ 

„Die leidige Pflicht ruft, mein Fräulein! Ich 
habe die Ehre!“ 

Nach höflichem Gruße ſtieg Dodendorf in die 
Droſchke, welche ſich ſofort unter raſſelndem Geräuſch 
in ſchnellſte Bewegung ſetzte. 

Fräulein Franziska trat ins Haus und ſtieg 
rad} die vielen Treppen empor. Die unteren Treppen: 
flure waren erhellt, dagegen herrfchte in ben beiden 
höchſten Stockwerken undurchdringliche Finfternis; nur 
mit den rtlichkeiten genau bekannte Hausbewohner 
konnten ſich dort zurechtfinden. 

So ſchritt auch Franziska Reinke mit unver— 
mindeter Haſt weiter bis zu ihrer Wohnung, ſtieß 
nun aber ungeſtüm die Thür auf, ſchlug ſie heftig 
hinter ſich zu und ohne Gruß über die Schwelle 
tretend, rief ſie ärgerlich: 

„Draußen ſteht wieder keine Lampe, Mutter!“ 

„Man weiß ja nie, wann 's Fräulein nach Hauſe 
kommt, ich will 's teure Ol nich umſonſt verbrennen 
laſſen,“ verſetzte Frau Reinke in dem ihr eigenen 
mürriſchen Tone. 

„Du wirſt ſo lange knauſern, bis ſich mal unſer⸗ 
eins Arme oder Beine bricht und Du dann für die 
paar eriparten Olpfennige 's Geld thalerweiſe in 
die Apotheke tragen mußt.“ 

„Ach was,“ ſagte die Mutter kurz abweiſend. 


Es wird 
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„S ift ’ne alte Sadje, fowie Du in die Stube trittft, 
fängft Du an zu räjonnieren.” 

„Weil ich ftets Grund dazu finde,” Iautete die 
prompte Antwort der Tochter. Sie hatte inzmwilchen 
das warme, große Shanltud, das ihre hohe Geftalt 
volftändig einhüllte, Lälfig abgeworfen. Während 
fie nun mit äußerfter Vorfiht ihren mit dunfelroten 
Rojen geihmüdten jchwarzen Spitenhut abnahm, 
um die mit fünftleriiher Sorgfalt ausgeführte Haar: 
frifur nicht zu verderben, rief fie der jüngeren 
Schwelter in einem Tone, ber eigentlich jeden Wider: 
ſpruch ausſchloß, zu: 

—— ziehe Dich ſchnell um, wir fahren zu 
roll!” 


Haus Dodenborf. 


Elife, die bereits wieder an ihrem roten Flor: 
teide arbeitete, blidte verwundert auf. 

„Wir?“ wiederholte fie fragend. 

„Run ja, Du und ih, wer denn font?” ent: 
gegniete Franzisla. „Mit Deinem verftauchten Fuße 
geht ed ja beiler, bis zur Drojchte wirft Du fchon 
tommen. X mußte dem Heinen Rabenau beftimmt 
verjpredhen, Dich mitzubringen.” 

„Das war von Dir eine jehr voreilige Zufage, 
liebe Sränze,” bemerkte Elife ruhig, „ich fahre nicht 
mit Dir zu Kroll.” 

„Was fiht Did an?” zürnte Sranzisfa. Gie 
begab fi eilig in den Schlafraum, um ihren Straßen: 
anzug mit einer Gejellihaftstoilette zu vertaujchen, 
was fie jedoch nicht Hinderte, ihr Gelpräh mit ber 
Schmeiter fortzujegen. 

„Sei nicht eigenfinnig, Lies! Du haft Teinen 
Grund, Dih auszufchließen. Komm fchnell, ich helfe 
Dir __m 

„Danke, Fränze, ich bleibe zu Haus!” 

„Aber warum? Bit Du fo beiorgt um —” 
mit fpöttilcher Betonung, „Deine fojtbare Gejundheit? 
Baron Nabenau — er ift rein vernarrt in Dih -—- 
wird mir’s nachtragen, wenn ich allein fomme. Er 
wird außer ih fein.” 

SR mir wirklich gleichgültig,” verficherte Elije. 
„Wbrigeng,“ fuhr fie ernft fort, „hält nicht die Sorge 
um meine ‚toftbare‘ Gefundheit mid ab, Dich zu 
begleiten, jondern neben vollfommener Unluft der 
Gedanke an mei — an Dodendorf.“ 

„od Dih nicht ausladen, Lies!” ſpottete 
Tranzista. „Das find alberne Rüdfichten, die Doden: 
dorf Dir gar nicht mal dankt. Glaubft Du vielleicht, 
er vergräbt fich in feinem einfamen Zimmer, wenn 
er Di verläßt? Da kennt man die Gemwohnbeiten 
der Herren Offiziere doch beiler! .Dodendorf wird 
feine Ausnahme machen, deshalb fallt’s ihm aud 
gewiß nicht ein, Dir ein Vergnügen vermehren zu 
wollen.” 

„Ich finde fein Vergnügen an wilden Gelagen,“ 
verjegte Elife, deren weiße Stirn fih leicht zu röten 
begann, „dern dazu arten Eure „gemütlichen: Zu: 
fammenfünfte aus. Wäre Dsfar dabei, würde ich 
um feinetwillen mich überwinden und mitgehen, doc 
ohne ihn auf feinen Fall. Es wäre ihm au) unan- 
genehm, ich weiß es. Denn wenn er auch mir von 
feinem Thun feine Rechenjhaft abzulegen hat, darf 
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er nichtsdeftomweniger fordern, daß ich die ihm fchulbigen 
Rüdfichten nicht verlete.“ 

„Unfinn, Lies! Du —” in diefem Augenblid 
raujhhte Franzisfa in einem hellen jeibenen Schlepp: 
Eleide in die Wohnftube, um vor dem dort hängenden 
ſchmalen Wandipiegel die lebte Hand an ihre Toilette 
zu legen — „Du thuft ja gerade, als wäreft Du 
Dodendorfs Braut.” 

„Dafür —“ Elilens feelenvolle Augen leuchteten 
wunderbar auf — „betrachte ich mich.“ 

„Wirklich? Und boffft wohl gar, er wird Dich 
heiraten?” 

„SH hoffe es feit,” gab Elife, ohne fih durd) 
die höhnifhe Frage der Schweiter beirren zu lafien, 
zuverfichtlich zur Antwort. 

Ein Augenblid ſprachloſer Verwunderung — 
beinah entfiel die ſilberne Nadel, womit Franziska 
eben eine Kamelie in ihrem Haar befeſtigte, ihren 
Fingern — dann brach ſie in ein helles Lachen aus 
und rief: 

„Der adelige Offizier Dich heiraten? Nimm 
Dich in acht, daß Du mit ſolchen dummen Ein—⸗ 
bildungen nicht überſchnappſt, Lies! Ja, nu geht 
mir 'n Licht auf, warum man mitunter ‚die GStolze‘ 
herauskehrt. Die künftige Frau Baronin hält's 
natürlich unter ihrer Würde, in Geſellſchaft armer 
Kolleginnen zu ſoupieren. Na, wenn Clara und 
Lene das wüßten! Was ſagſt denn Du dazu, 
Mutter?“ fügte, noch immer lachend, die Spötterin 
binzu, ohne den Blid von ihrem reizenden Spiegel: 
bilde abzuwenden. | 

An Heine Mortplänteleien, die jeboch nie in 
wirkliden Zant ausarteten, zwiihen ihren Töchtern 
gewöhnt, hatte Frau Reinte es bisher für befler ge: 
balten, fi nicht einzumiihen. Nach ihrer Anficht 
hatte Franzieta recht, überhaupt ftand ihren: Herzen 
die ältere Tochter näher, die ihr in vielen Stüden 
ähnelte, deren äußere Ericheinung: der fchlanfe, dabei 


. üppige Wuchs, das intereffante Geficht mit den großen 


Ihwarzen Augen, das lange dunkle Haar, defien auf: 
gelöfte Mafjen fie wie ein Schleier unmallten, das 
eigene S$ugendbild in erneuerter Geftalt vor ihr erjtehen 
ließ. So — fait jhien e8 unglaublid — hatte die 
welfe Matrone auch mal ausgelehen, bevor jchwere 
Arbeit den fchöngeformten Naden gebeugt, zahlloje 
Thränen den feurigen Glanz der Augen getrübt, 
Leid und Sram das dunfle Haar vor der Zeit ge: 
bleiht hatten. 

Cs gab aber aud) Punkte, wo Frau Reinte und 
die Schöne Franzisfa nicht übereinftimmten; Des 
Mädchens Hang nah Puk und Tand, ihre unerfätt: 
lihe Genußjudht waren der Mutter ein Greuel. 

©o jah fie auh an diefem Abend mit innerem 
Groll, wie die Bergnügungsluftige wieder zum Aus: 
gehen fich Ihmüdte. Dagegen Einiprudh zu erheben, 
wäre bei des Mädchens jelbftändigem Charafter nublos 
gewejen, dies wußte Frau Reinte aus vielfaher Er- 
fahrung; doch die nun direlt an fie gerichtete Frage 
ließ fie gierig die Gelegenheit ergreifen, dem in ihr 
wühlenden Srger Luft zu maden. 

„Ne Dummbeit is ’s,“ Iprudelte fie heftig ber- 
vor, „faum zu jlauben, was für Slaufen das ver: 
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liebte Ding fih in ’'n Kopf fegen läßt! Aber da 
hilft ja fein Reden, kein Raten! Mahft Du’s etwa 
beſſer? Keine von Euch fragt nach meine Meinung! 
Ihr ſeid ja beide viel Hüger wie Eure Mutter! 
Dein ewiges Gelaufe von ein Verjnügen ins andere 
hab ich fatt; was foll denn am Ende dabei raus 
fommen? Bleib zu Haufe, ’3 wär jelcheiter, aber 
nee! Das Kofettieren und Scharmuzieren gefällt 
Dih beffer! Herr Zott! Wenn Euer Bater nod 
lebte! Warum mußte er audh fo früh von mid 
jehen! Unter Sorjen und Not habe ih Eud jroß: 
jezogen und Euch vermahnt zur Sottesfurdt und 
immer jute Xehren jejeben, und nu feid hr doc aus 
die Art jefehlagen. Himmeljchreiend is es, was ic) 
für Kinder habe! Schämen muß ih mir als ehrbare 
Witwe, wenn man Dir fo Sieht, aufjepugt wie ’n 
Pfau mit ’ne feidne FZahrıe und —“ 

„Und jett ift’s genug, Mutter,” fiel ihr Franziela 
hart in die Nede. „Deine moraliihen Anwandlungen 
fannft Du Dir eriparen, fie fommen zu jpät. Hätteft 
Dir’s reiflicher überlegen jollen, ehe Du Deine Töchter 
zum Operndor uno zum Ballett bradteft —“ 

„Sind wir darum weniger actbare Mädchen?“ 
warf hier Elife ein, in deren Elaren, grauen Augen 
fich ehrliche Entrüftung fpiegelte, „ic mödt’s Teinem 


raten, Mutter, an meiner Ehrbarkeit zu zweifeln.” 


„Haft recht, Kleine!” nidte Sranzista. „Ge: 
hören wir auch nicht gerade zu den ‚Icheinheiligen 
Tugenbboldinnen‘, die faum die Augen aufzufchlagen 
wagen, wenn im Beijein eines dritten ein Herr mit 
ihnen jpricht, To fan ung doch niemand was Schlechtes 
nachſagen. Daß ih hübjche Kleider liebe und gern 
in luſtige Gefellihaft gehe, darüber braudjft Du nit 
ärgerlich fein, Mutter. Und mas die mir von Frau 
Kommerzienrat gejchenkten jeivenen ahnen anbelangt, 
haft Du doch nur Urfadhe, Dich zu freuen, wie nett 
ih mir die alten, abgelegten Sachen berzurichten 
verftehe, daß fie wieder wie neu ausjehen, ohne Dir 
oder mir einen Pfennig zu often. Und damit bafta, 
Mutter! Sieh doh mal nad) — da fnallt eben ’ne 
PVeitide — ob vor unjerer Hausthür 'ne Drojchle 
hält, fie könnte nu wohl wieder zurüd jein vom 
Potsdamer Bahnhof.” 

Unverftändlide Worte vor fih Hinbrummend, 
mit einem Gefiht wie fieben Meilen böfer Weg, 
zeigte trogdem Frau Neinke fih dem in berriichem 
Tone ftundgegebenen Wunihe Franzisfas gefügig. 
Sie öffnete ein enter, jchlug es nach Eurzer Um: 
ſchau wieder krachend zu und ſagte mürriſch: 

„Kommerzienrats Equipage is 's nich. Wird 
wohl Deine Droſchke ſein.“ 

Während nun das ſchöne Mädchen ein leichtes 
Flortuch über ihr Haar warf und unterm Kinn zu— 
ſammenknüpfte und dann Eliſe ihr behilflich war, 
ſich in ihren warmen, großen Shawl, der die leuch— 
tende Ballrobe vollſtändig bedeckte, zu hüllen, konnte 
die Mutter nicht unterlaſſen, zu fragen: 

„Dein Kaffee ſteht warm, Fränze; willſt Du 
nich erſcht noch 'ne Taſſe trinken?“ 

„Nee, Mutter, den ſchenke ich Dir heute!“ lachte 
Fräulein Fränze mit verächtlich ablehnender Geſte. 
Ihr winkte ja ſchäumender Champagner, in ihm, 
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nicht mit Mutters gewärmter Cichorienbrühe wollte 
ſie ihren Durſt ſtillen. 

Sie ergriff ihren Fächer (auch ein Geſchenk 
ihrer Gönnerin), nickte Mutter und Schweſter einen 
flüchtigen Abſchiedsgruß zu und rauſchte aus der 
Stube, die Thür weit offen laſſend. Auf dieſe Weiſe 
fiel genügender Lichtſchein auf den Flur, ſo daß die 
Treppe nicht zu verfehlen war und Frau Reinke nicht 
erſt nötig hatte, ihrer Tochter zu leuchten. 

Nach einer Weile ſchloß ſie ſeufzend die Thür. 

„Es is 'n ſchreckliches Mädchen! Wie 'n Sturm—⸗ 
wind fegt's in alle Ecken rum! Und nu ſieh mal, 
wie liederlich es hier —“ die mißmutige Frau deutete 
auf die unter dem kleinen Spiegel befindliche Kommode, 
worauf ſeidene Schleifen, Blumen, Haarnadeln, 
Kämme, eine Puderſchachtel und noch viele andere 
Dinge bunt burcdyeinanber lagen — „wieder ausfieht!” 

„Fränze hatte es eilig, Mutter,” entichuldigte 
Elife ihre Schwefter. 

„Ah was! aus reine Bequemlichkeit läßt fie 
allens ftehn und liejen! Daß Du mid) nichts an: 
faßt, Lies! Fränze foll morjen felber aufräumen. 
Braudt die Prinzejfin dazu 'ne Zofe, Tann fie fich 
eine halten.” 

Mit dem lekten Ausiprudh fhien Frau Reintes 
gallige Stimmung fih erichöpft zu haben; fie ging 
in die Küche, fam aber Ichon in der nädhjlten Minute 
wieder, in der Hand zwei bis an den Nand mit 
dampfendem Inhalt gefüllte Obertaffen tragend. Sie 
ftelte eine vor Elife Hin. 

„Zrinte 'n paar Schlud, er is jo Ichön heiß.“ 

„Das junge Mädchen hätte auf den zweifel: 
haften Genuß lieber verzichtet, doh um nicht die 
Mutter aufs neue zu erzürnen, nahm fie das Gebotene 
mit freundlidem Danl. Während fie nit ohne 
Überwindung die Tale leerte, jchlürfte Frau Reinte 
den binnen SKaffeaufguß mie ein wirkliches Labjal 
mit augenfcheinlihen Behagen. Dana ließ fidh’s 
nun Son noch ein Stündchen aushalten. Sie nahm 
ihren alten Pla am Ofen wieder ein, drüdte den 
Rüden gegen die warmen Kadheln und verjank in 
Erinnerungen. 

Bitter genug hatte das LXeben ihr mitgejpielt. 
Nach kaum jehsjährigem Eheglüd nahm ihr der un: 
erbittlihe Tod ihren Mann. Als geichidter, fleißiger 
Scälojier hatte er immer guten Berdienft gehabt; da 
auh Frau Neinfe das hre zur Beltreitung der 
Wirtichaft beitrug und die Pfennige zufammenbielt, 
fam das junge Paar tüchtig vorwärts, bis der jchein- 
bar fräftige Mann von einem jchweren Lungenleiden 
ergriffen wurde. Als er nad) langwieriger Krankheit, 
welche nicht allein den bereits für die alten Tage zurüd: 
gelegten Spargrojhen verzehrte, auch manch liebge— 
monnenes Stüd des jchlihten Hausrats mußte ihr 
zum Opfer fallen, ftarb, jah die junge Witwe fi) 
angemiejen, mit ihrer Hände Arbeit ihr eigenes und 
ihrer Kinder Dafein zu friften. Sie übernahm Auf: 
wärterindienite, auh Walch: und Scheueritellen in 
reihen Haushaltungen. Ducch foldhe Thätigkeit wurde 
fie oft den ganzen Tag vom Haufe fern gehalten, 
mußte ihre beiden Kleinen Töchter vom frühen Morgen 
bis Ipäten Abend fich fjelbft überlaflen. Es wäre 
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ihlimm um die armen Dinger beitellt gemelen, 
hätten fi ihrer nicht mitleidige Hausgenoflen an: 
genommen. Bejonders die in der Bel:Etage wohnende 
finderlofe Frau Kommerzienrat & .... fand ein 
lebhaftes Gefallen an dem naiven Geplauder der 
fügen Heinen Krabben. Stundenlang mweilten fie 
täglich bei ihrer Gönnerin, welde fie bejchenfte mit 
nüglihen, aber auch häufig mit unnötigen Dingen, 
ohne zu bedenten, wie fie dur) die allzu reichlichen 
Beweife ihres Mohlmollens die Kinder vermöhnte, 
MWünjhe in ihnen erwedte und Aniprüde groß z0g, 
die im fpäteren Xeben zu befriedigen fie faum hoffen 
durften. 

MWohl ftiegen in der Mutter mitunter Befürd)- 
tungen auf angefichts des fteigenden Einflufies der 
Frau Kommerzienrat auf die beiden Mädchen, dod) 
Dankbarkeit und Klugheit lehrten fie, Ichweigend alle 
Übelftände mit in den Kauf nehmen. Tiber die janfte, 
beicheidene, folglame Lies hatte fie, im Grunde ge: 
nonmen, feine Urfadhe zur Klage, ihr Wille blieb 
für die Kleine der maßgebende, wogegen die naje: 
weile, in Feder Lebengluft überjprudelnde Tränze 
id der mütterliden Autorität mehr und mehr 
entz0og; für fie gab es nur eine Macht, der fie fich 
willig unterordnete: Die Meinung der Frau Kommer: 
zienrat. 

Diefe Dame, eine ehemalige Tänzerin, weniger 
dur) ihre Kunft, als dur ihre Schönheit berühmt, 
hatte es rechtzeitig verftanden, bevor ihr blendender 
Sugendreiz völlig verblüht, ihr unficher ſchwankendes 
Lebensichifflein ins richtige Fahrmafler der Ehe zu 
retten. 

Sie beherrihhte ihren Gatten vollftändig; nie 
zog der alte reihe Kommerzienrat ihren Eoftipieligen 
Neigungen eine Schrante. 
fonnte fie au nad feinem Tode nit nur ihr 
üppiges Wohlleben uneingeichränft fortjegen, jondern 
auh ihrem Wohlthätigkeitsdrange Genüge leiflen. 
Sie war ungemein gutberzig; gegen PBerjonen, denen 
fie bejonders gewogen, gutmütig bis zur verjchwende: 
riihen Freigebigfeit. 

Zur Zeit hatte Frau Kommerzienrat % . 
bie Mitte der Vierzig bereits überjchritten, aber geübt 
und erfahren in Anwendung aller verjchönernden 
Toilettenfünfte, dabei von imponierend ftattlicher 
Geitalt, galt fie noch immer für eine jehr bübjche 
Eriheinung, wohl geeignet, Blide der Bewunderung 
auf fih zu ziehen. Wo immer fie fich zeigte — auf 
der Promenade, in Theatern oder Konzerten — fah 
man fie umgeben von einer Schar alter und junger 
Lebemänner, die fih an ihrer wißigen, pifanten 
Unterhaltung ergögten. Unzweifelbaft wäre diefer und 
jener nicht abgeneigt gewejen, mit der hübjchen, reichen 
Witwe einen unlösliden Bund zu Inüpfen; doch es 
war befannt, fie hatte wiederholt lachend erklärt: 
Es würde ihr nie einfallen, ihre angenehme Unab: 
bängigfeit mit einer neuen Ehefefjel zu vertaufchen. 
Sie wollte leben nad) ihrem Gefallen ; fommen, gehen, 
reiten, beitere Gejelligkeit juchen ober meiden, je 
nachdem fie Zuft veripürte; niemand auf der Welt 
jollte ein Recht befigen, fie um ihrer verjchiedenen 
Heinen Ballionen willen zu tabeln! 
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Für die Belannten der Frau Kommerzienrat 
zählte ihr gelegentlicher Wohlthätigleisprang ebenfalls 
in die ARubrit der mehr oder minder rajch vorüber: 
gehenden Heinen PBaffionen, es erregte daher all: 
gemeine VBerwunderung, daß der warme Eifer, wontit 
Frau 2... . der armen Familie in der Dad: 
wohnung fi thatkräftig angenommen, nicht gleich 
ſchnell, wie er emporgelodert, wieder erkaltete, ſondern 
in bleibende Fürſorge überging. 

Die kleinen Halbwaiſen hatten es der excentriſchen 
Dame angethan. Anfänglich galten ſie ihr nur als 
ein unterhaltender Zeitvertreib für müßige Stunden, 
aber je länger, deſto mehr gewöhnte ſie ſich an die 
Gegenwart der artigen, klugen, hübſchen Kinder. Als 
ſie mit den Jahren ſich immer reizender entfalteten, 
trat dann eines Tages Frau Kommerzienrat mit 
ihren heimlich genährten Plänen für die Zukunft 
der vielverſprechenden Mädchenknoſpen offen hervor. 
Sie waren nicht geſchaffen, in den ihnen angewieſenen 
niederen Verhältniſſen zu verkommen, ihnen winkte 
eine höhere Sphäre, ſie ſollten Künſtlerinnen werden. 
Franziska beſaß eine kräftige, dabei biegfame Alt— 
ſtimme, durch genügende gute Schulung beſtimmt, 
dereinſt in der Oper zu glänzen, wogegen die zartere 
Eliſe in ihrer ſylphidenhaften Grazie für die Tanz— 
kunſt wie geboren erſchien. 

Frau Reinke wollte zuerſt nichts davon hören. 
Durch ehrliche Handarbeit nach eigener Wahl mochten 
ihre Töchter ſich das tägliche Brot verdienen, aber 
den Teufelsbrettern voll heilloſer Verführungskünſte 
ſollten die unſchuldigen Kinder fern bleiben. Doch 
Frau Kommerzienrat 8. . ließ fih nit ab: 
Ihreden. Wieder und wieder malte fie mit ben 
blendendften Farben verlodende Zufunftsbilder, bie 
Ihließlih ihre überlegene Nebeygewandtheit den Sieg 
behielt über die beichränften Anfichten der fireng- 
denfenden Mutter. Die Gier nah den in Ausficht 
geltellten goldenen Schäten, welche den berühmten 
Künftlerinnen einft mühelos in den Schoß fallen 
würden, übte einen verwirrenden Zauber auf Frau 
Reinkes nüchterne Verſtandeskraft. Nun ſie einmal 
ihre Zuſtimmung erteilt, blieben die Bitten und 
Thränen Eliſens, ihr heftiges Sträuben gegen die 
Zumutung, das Heer der ihr verhaßten Ballettratten 
zu vermehren, unbeachtet. Die Mutter ſchalt ſie 
eine undantbare Kreatur gegen die „Familienmohl: 
thäterin”, ein Vorwurf, der dem weidhen Kerzen 
der armen Kleinen mwehe that, ihr blieb nichts übrig, 
als fi zu fügen. 

Frau Kommerzienrat bradte nun ohne Säumen 
ihre Pläne zur Ausführung. Dank ihren noch von 
früher her unterhaltenen Verbindungen mit einfluß: 
reihen Perjonen brachte die ehemalige Tänzerin ihre 
MWünjche leicht zu Gehör. Franziska fand Aufnahme 
im Königliden Dperndor, Elife wurde zum Bejud) 
der Ballettihule zugelaflen. 

Seitdem waren fünf Jahre vergangen, eine viel 
zu lange Zeit für Frau Reinkes Ungeduld nad den 
verheißenen goldenen Früchten, die noch) immer nur 
in gleißender Ferne jchimmerten. Sie begann zu 
zweifeln, ob ihr je etwas davon zu gute kommen 


| würde und plagte in ihrer mürriigen Weije die 
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jungen Künftlerinnen mit Vorwürfen, daß fie nicht 
eifrig genug ihren großen Zielen zuftrebten. Der 
Frau Kommerzienrat durfte fie nicht mit folchen 
Klagen kommen. 

„Das verftehen Sie nicht, Reinten,” mies bie 
Dame kurz ab. „Gut Ding will Weile haben, jeder 
Meifterihaft muß eine tüchtige Ausbildung voran: 
gehen !” 

Nun aber war-die neunzehnjährige Fränze nocd 
immer nicht mehr, als eine geihägte Choriltin, Die 
Mutter meinte, fie würde es wohl ewig bleiben! Die 
Ausfihten der um zwei Jahre jüngeren Lies auf 
eine glänzende Laufbahn fchienen günfliger zu liegen. 
Durch ihre graziöle Anmut hatte die reizende Kleine 
Balletteufe die Aufmerkfamfeit und das MWohlgefallen 
von einflußreihen Gönnern der höheren Tanzfunft 
erregt, in näcdhlter Zeit follte fie — dur) ihr janftes, 
bejcheidenes Wejen ohnehin der Liebling ihrer Lehrer 
und Lehrerinnen — zum erften Male in einer Kleinen 
Solopartie auftreten. Frau Kommerzienrat &.... 
fonnte die Stunde bes erften „Triumphes“ ihres 
Proteges faum erwarten. 

„Beben Sie at, Reinten,” verficherte die enthu: 
fiasmierte vormalige Tänzerin, „das Kind madht noch 
mal die Welt von fich reden.” 

Die Mutter wagte keinen Einwand, aber im 
ftilen jeufzte fie zweifelnd: „Wer’s erlebt! Sa, 
hätte das duunme Mädchen nur nicht die Liebichaft 
mit dem Offizier angefangen!” 

Außerte fie deshalb Bedenten, aud über Fran: 
zisfas allzu lebhaften Verkehr mit den Herren der 
Sport: und Lebewelt, dann fchalt die Frau Rom: 
merzienrat: 

„Mein Gott, befte Reinten, mit Ihren Quenge: 
leien machen Sie fih und Jhren Kindern das Leben 
ihwer. Die Mädchen find viel zu hübjh, um ihre 
Yugend einfam zu vertrauern, ich freie mich, daß fie 
bewundert werben. Berbittern Sie ihnen nicht das 
bißchen Lebensluft und freude.” — 

%a, bübfh war die Lies, wirklich! Frau Reine 
blinzelte zwifchen den halbgeichlojienen Xidern zu ihrer 
Tochter hinüber. Wirklih, wunderhübih, wie fie da 
figt, das von dem goldig Jhimmernden Haar um: 
rahmte Köpfchen über ihre Arbeit geneigt. Der 
leuchtende Florftoff wirft einen rofigen Hauch über 
das Tlieblihe Gelicht, zu verwundern war’s nicht, 
daß fie den jungen Männern gefällt, und Lieutenant 
von Dodendorf jcheint fogar ehrlihe Abfichten zu 
haben. Man kann nicht willen — ob er nicht — am 
Ende — doh — das Mädchen heiratet — hat doch Schon 
mande vom Ballett ihr — Glüd — gemadyt — und 
Lies — ift 'n anftändiges Mädchen — braudt fih — 
niemand — ihrer — zu Shämen — und — und — 

Frau Neintes Gedanken verwirrten fih mehr 
und mehr, jie verjudht, fi gegen das Einjchlafen zu 
wehren, vergeblih! Von Müdigkeit überwältigt, finkt 
ihr Haupt vornüber. 

Die Mutter ift eingenidt, ihre fchmeren Atem: 
züge verraten es der fleißigen Elife. Nun darf fie 
ungeftört ihrem Sinnen fi bingeben. edes an 
biefem Abend von Dodenbdorf gelprohene Wort ruft 
fie fi zurüd. Überzeugender als er fann niemand 


Roman von A. Marby. 


lädhelnden Lippen fchlief fie ein. 


460 


feiner wahrhaftigen Liebe Ausdrud geben. Sa, fie 
vertraut ihm, glaubt felfenfeft an feine Treue, nie 
wird er jeine heiligen Eide breden. 

Sn den dunlelgrauen, feelenvollen Augen ein 
hoffnungsfroher Shimmer, um den Kleinen, weichen 
Mund ein füßes, glüdlihes Lächeln, finnt und 
träumt das holde Geihöpf von kommenden feligen 
Tagen! Es flört fie nit, als die alte Wanduhr 
mit raljelnden Schlägen die elfte Stunde verkündet, 
aber die Mutter fährt bei dem Geräufch zufanımen- 
Ihredend aus ihrem Halbicehlummer auf, reibt fi 
die müden Augen, Ichaut fih einen Moment ver: 
wundert um, bis der blöde Blid auf ihrer Tochter 
haftet und jagt dann unter lautem Gähnen: 

„Ru hör man auf, Lies! Morjen is auch noch) 
'n Tag, wir woll’n zu Bette jehn.” 

„3a, Mutter.” 

Elije erhob fi gehorfam, legte ihre Arbeit jorg- 
fältig zujanımen, ergriff nach täglicher Gewohnheit 
ein altes Predigtbuh und Tas mit ihrer fanften 
Stimme der andädtig horchenden Diutter den Abend: 
legen vor. Dann begaben fi beide zur Rube. 
Elifens leßte bemwußten Gebanfen meilten bei dem 
Geliebten. Mit einem Gebet für fein Glüf auf den 
Yn diefer Nacht 
Ihredte fein fchlimmer Traum fie mit angjtvoll 
Ichlagendem Herzen empor; von feiner böfen Bor- 
bedeutung gequält, jchlummerte fie ruhig und feit 
dem Morgen entgegen! 


111. 


„Steh auf, Fränze! Es ift die höchfte Zeit, 
Du mußt in die Probe.” 

„Iſt's wirklich ſchon ſo ſpät?“ Die jchöne 
Choriſtin reckte und ſtreckte ſich behaglich. Sie war 
erſt lange nach Mitternacht heimgekehrt, dafür ſchlief 
ſie nun bis weit in den Vormittag hinein. Schon 
vier- oder fünfmal hatte Eliſe — die Mutter, welche 
jetzt nur noch bei Frau Rat L.... Aufwartedienſte 


verſah, ging ſchon ſeit Stunden ihrer täglichen Be— 


ſchäftigung nach — vergeblich verſucht, die Schweſter 
zum Aufſtehen zu bewegen, bis ſie endlich mit der 
letzten energiſchen Mahnung erreichte, daß die Lang— 
ſchläferin ſich erhob. 

Während ſie mit gewohnter Sorgfalt ſich an— 
kleidete, erzählte ſie lachend: 

„Du, Lies! der kleine Rabenau iſt ernſtlich ver— 
ſchoſſen in Dich. Er war wütend, als ich allein kam, 
wurde erſt nach und nach gemütlich. Übrigens haſt Du 
viel verſäumt, es war ein gottvoller Abend, wir amü— 
ſierten uns himmliſch!“ 

Franziskas Bericht ließ die jüngere Schweſter 
gleichgültig. „Dafür ſpricht Dein langes Ausbleiben,“ 
verſetzte ſie auf die letzten Worte. „Es war wohl 


eine zahlreiche Geſellſchaft beiſammen?“ 


„Bewahre! Klein aber gewählt,“ erwiderte 
Franziska mit Nachdruck. „Du weißt ja, wir vier 
Mädels: Klara, Lene, Käte nebſt meiner Wenigkeit 
(ſämtliche Damen waren Choriſtinnen der Königlichen 
Oper) und dann fünf Herren: Der ſchöne Prinz 
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W..., die beiden Grafen R..., der tolle Arthur, 
(ein wegen feiner ercentriihen Handlungen in der 
ganzen Reſidenz wohlbekannter hochadliger Garde: 
offizier) und der Kleine Rabenau. Der Arme war 
eigentlich überzählig, zeigte darauf bin eine jam: 
mervole Melandolie, daß wir Erbarmen fühlen 
mußten, bejonders Lene nahm fidh tröftend feiner an.” 

Elife mochte eine Entgegnung für überflüjfig 
halten; mit einem eigenen Ausdrud in ihrem lieb: 
lichen Geficht, der nichts weniger ald Bedauern über 
ihren freiwilligen Verziht auf das nädtlihe Souper 
ahnen ließ, arbeitete fie jchmweigend weiter an dem 
tojenroten, filbern jchimmernden Florgewande, in 
welhem fie ale Rojenfee in Taglionis neuem Ballett 
ericheinen follte. 

„xies, Ihau mal her!“ 

Aljo aufgefordert, erhob die junge Tänzerin ben 
blonden Kopf, unmwillfürlich drängte fich ihr ein Laut 
halb der Bewunderung, halb des Erjchredens, über 
die Zippen beim Anblid eines von Nubinen beiegten, 
breiten goldenen Armreifens, den ihr Sranzisfa, wohl: 
gefällig lächelnd, dit vor Augen bielt. 

„Hm? Gefäll’s Dir? Prädtig, nicht?” fragte bie 
Beligerin, fi an Elifens Überrafhung weidend. „Sit 
freili ganz mas anderes als folde unnügen Al- 
fanzereien,” ein geringichägender Blid ftreifte die 
bier und da aufgejtellten zierlihen Nipplachen, Ge: 
jchente Dodendorfs, „dafür müßt ich danten, ich liebe 
Sachen von reellem Wert, bier, jo was,” fie drehte 
an dem Schmudftüd, „At nach meinem Gejchmad — 
na? Du fagft ja gar nichts?!“ 

„Bon wem?“ 

Die kurz, ja Streng Elingende Frage war Elijens 
ganze Antwort. 

„Bon wen!” wiederholte Franzisfa Ipöttilch 
lachend. „Du denkſt gewiß, vom tollen Arthur? 
Na, 'ne Sünde wär's nicht, aber nein! Dieſen 
Reifen —“ die ſchöne Brünette reckte ihre üppig 
ſchlanke Geſtalt in die Höhe und gab dem Ton 
ihrer Stimme einen würdevoll pathetiſchen Nachdruck, 
während der Schalk aus ihren Augen blitzte — „legte 
mir Prinz W... als ein Zeichen feiner Verehrung 
eigenhändig um den Arm.“ 

„Der Prinz? Ein ſolch koſtbares Geſchenk? Um 
Gott, "Fränge, nimm Did in acht!” bat Eliſe, ſichtlich 
betroffen, und als die Sängerin nur mit einer |pöt- 
tiich abwehrenden Gefte antwortete, fügte die Schweiter 
dringender hinzu: „Der als Roue belannte Prinz 
beabfihtigt fiher nichts Gutes, laß Dih warnen, 
Stränge, gehe ihm aus dem Wege, Ipiele nicht mit 
der Gefahr.“ 


Haus Dobdendorf. 
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„Bitte, Lies, nur keine moralifhe Abkanzelung, 
fie Klingt überdies aus Deinem Munde fehr feltfam,“ 
unterbrad) Franzista halb lachend, halb ärgerlich die 
Ihmeiterlide Warnung. „Ich bin alt genug, um 
jelbft jehr genau zu willen, wie weit ich mit ben 
vornehmen Herren gehen darf, was ich ihnen zu er: 
lauben und was zu verwehren habe. ch jpreche, 
Iherze und lade mit allen in gleicher Weile, feiner 
ift berechtigt, fih einer befonderen Gunft zu rühmen 
— lebenstlug nennt’s Frau Kommerzienrat — fie hat 
reihe Erfahrungen, ich richte mich nach ihren Lehren. 
Es wäre geicheiter von Dir, Kleine,” die Choriflin 
legte einen mütterlich überlegenen Ton in ihre Stinme, 
„wenn Du meinem Beilpiele folgen mwolltefi. Du 
nimmjt Dein Berhältnis mit Lieutenant von Doden- 
dorf viel zu ernft. Heiraten wird er Dich nie! Ach 
erfundigte nich geftern fo nebenbei beim Tleinen 
Rabenau, der die ganze Dodendorfiche Familie fennt, 
ih glaube jogar, die beiden Sippen find miteinander 
verwandt, nad) Deines Dsfars Eltern. Reich follen 
fie ja fein, jehr reich, aber geizig, bejonders die Frau 
Mama! Sie führt im Haufe das Regiment. Der 
feine Rabenau jchildert fie als eine äußerft adelftolze 
Dame, die bundermal lieber ihren Sohn enterben, 
als jemals feiner etwa beabfichtigten Ehe mit einer 
Balletttänzerin ihre Zuftimmung geben würde. Mit: 
bin jei vernünftig, Kleine, Ichlage Dir alle Heirats- 
gedanken aus 'm- Sinn und genieße wie ich Des 
Lebens Freuden, jo lange Du no jung unb 
hübſch biſt.“ 

Bei den letzten Worten ſtreifte Franziska den 
koſtbaren Armreif ab, ſchenkte ihm noch einen faſt 
zärtlich liebäugelnden Vlick, bevor ſie ihn in ihrem 
Kommodenkaſten verſchloß, ſetzte dann raſch ihr Hütchen 
auf, ergriff den Regenſchirm und ſagte im Fortgehen: 

„Mutter braucht vorläufig nichts davon zu 


wiſſen. Adje, Lies! Überdenke und beherzige, was ich 


Dir geſagt habe.“ 

Während der langen Rede Franziskas zogen 
Röte und Bläſſe in ſchnellem Wechſel über Eliſens 
tief gejenktes Antlig; fie preßte bie Lippen aufein- 
ander und jhwieg, um nit burd den bebenden 
Klang ihrer Stimme ihre wehen Empfindungen zu 
verraten. Doch jett, da fie allein war, konnte fie die 
aus dem Herzen auffteigenden Seufzer nicht länger zu: 
rüdhalten, aus ihren langen Wimpern löften fi) ein 
paar jchwere Thränen. 

Wenn die lebensfluge Schweiter recht behielte? 
Aber nein, nein! Nur feinen Zweifeln Eingang ge 
ftatten. Nichts, nichts jol ihr den Glauben an feine 
Liebe und Treue beirren! 


(Fortjegung folgt.) 
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Am Alfterufer. Roman von Guftav Kopal. 
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Am Alflernfer. 


Aus Der Chronif eines hanſiſchen Patrizierhauſes 


von 


Guſtav Ropal. 
(Fortjegung.) 


Das Bureau des Advolaten lag in der großen 
Reichenftraße; es war im Sommer fühl, im Winter 
gemütlich, wie faft alle Tofalitäten diefer alten Straße. 

Arthur eilte zu diefem heute der Eonntagsrube 
wegen völlig einfamen Drte. Er jchloß auf, warf 
ih in einen Lehnftuhl und vergoß heiße Zähren. 

Es waren ernfte Männerthränen, die das Auge 
der Welt jcheuen und deren Spuren jorgfältig ver: 
tigt werden. 

Aber das ftarfe Gemüt des Mannes bedarf zu 
Zeiten des mildernden Taues ebenfomohl mie das 
ſchwache des Weibes. Sein Herz ilt geftählt, nicht 
leicht fließen die lindernden Perlen und um feiner 
Kleinigkeit willen. Arthur war fein Schwädling, 
aber e8 mährte lange, bi® er ih von dem unge: 
zügelten Ausbruch feines Schmerzes erholte. 

Sein Blid fiel auf ein Terzerol, Andenten der 
Studentenzeit, das in einem Schubfahe des Pultes 
lag. Unwilfürlid nahm er die Waffe zur Hand 
und fühlte die heiße Stirn an dem falten Eijen des 
Laufes. 

„Nein, es wäre feige,“ murmelte er. „Gälte 
es das Vaterland, ſo darf ein braver Burſch den 
Tod ſuchen, ſo lautete der Wahlſpruch, als wir noch 
das ſchwarzrotgoldene Band trugen. Aber wegen 
einer unglücklichen Liebe ſich nutzlos töten, das wäre 
jämmerlich und gegen allen Jenenſer Komment.“ 

Er legte die Piſtole indes nicht wieder an ihren 
Platz, ſondern verſchloß ſie in einer Schublade. 
Dann ordnete er ſein Haar und ſeine Kleider, trat 
ans Fenſter und ſah noch einige Zeit ſinnend hinab 
auf die heute ſehr verödete Straße. Endlich wollte 
er das Bureau verlaſſen, als an die Thüre ge— 
pocht wurde. 

Ein alter Herr trat herein, elegant gekleidet, 
ein Ordensband im Knopfloch. Arthur erkannte ihn 
ſofort wieder. 
der Sekundant ſeines Gegners bei dem Duell. 

Unaufgefordert nahm der Baron Platz und ließ 
den jungen Advokaten fürs erſte nicht zu Worte 
kommen. In ſchnarrendem Tone redete er mit einer 
gewiſſen Herablaſſung zu dem Rechtsgelehrten, der 
indeſſen bald zu ſehr geſpannt von den Mitteilungen 
des Barons wurde, um an ſeiner ihn zunächſt un— 
augenehm berührenden Ausdrucksweiſe Anſtoß zu 
nehmen. 

„Freut mich, daß ich Sie zufällig am Fenſter 
ſah, mein lieber Herr Doktor, profitiere ſofort von 


Es war der Spieler von Helgoland, 
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werde vielleicht Ihres Beiltandes bedürfen, denn es 
ift nicht unmöglih, dab ich bald einen Redhtsitreit 
durchzufechten babe. Cigentümlicher Prozeß, fabel- 
haft großes Objelt! Es handelt fih um fünf bis 
ichs Millionen Mark Banklo. Sie fannten ja das 
alte Fräulein Amalie Klinghaus, das Fürzlih ge: 
ftorben if. 3 Tas exit geitern in einer Zeitung 
von ihrem Hinjheiden und zugleich von der Eröffnung 
bes Teftamentes. Es ift da eine Dame, Mathilde 
Baronefje von Altenbad, als einzige Erbin eingejett 
worden, die Nichte der Erblaflerin. Apropos, es 
wundert mid, daß das junge Mädchen die Univerjal: 
erbin "ift, denn da eriftiert noch ein gewifler Herr 
Erwin Schrader; Sie kennen ihn, es ift ja hr 
Freund, der bei dem Duell felundierte. Diejen er: 
wartete ih zum mindeflen rei bedacht zu jehen. 
Aber der geht ja ganz leer aus. Das nimmt mid) 
wunder. Ach glaubte, die alte Dame hätte viel von 
ihm gehalten.” 

Der Advofat konnte einen Seufzer nicht unter: 
drüden. 

„Ih komme Schon zur Sade,” fuhr der Baron 
fort, der ein Zeichen ber Ungebuld bemerkt zu haben 
glaubte. „Aljo rund heraus: Die alte Dame war 
meine Schwägerin, und ich felbjt, der ich eigentlich 
Freiherr von Altenbah bin und nur bejonderer Ver: 
bältnifje halber gegenwärtig den Namen von Bad 
führe, bin der Vater der Univerjalerbin.” 

„Das wären Sie?“ fragte Doktor Helling 
äußerft erjtaunt. 

„sh bin es, und ich befinde mich auch in der 
glüdlihen Lage, e8 beweilen zu können. Sämtliche 
Bapiere, die meine Perjönlichkeit feitftellen, find in 
meinem Belite, auch Zeugen für die Jdentität ließen 
ſich unſchwer auffinden. Nun wünſche ich zunächſt 
Ihr juridiſches Gutachten, Herr Doktor, ob mir, als 
dem Vater der jungen Dame, die Verwaltung ihres 
Vermögens zuſteht. Ich bin der Meinung, daß das 
nach den allgemein geltenden Rechtsgrundſätzen fo 
ſein müßte. Freilich ſtand ich, wie ich gleich hinzu— 
fügen will, mit meiner verſtorbenen Schwägerin nicht 
auf dem beſten Fuße. Es iſt daher möglich, ja fogar 
wahrſcheinlich, daß ſie mir in dieſer Beziehung 
Schwierigkeiten gemacht hat oder doch zu machen ver: 
ut bat. Diele Hinderniffe zu überwinden, würde 
eventuell der Gegenftand des einzuleitenden Rechts- 
ftreites fein. ch füge noch Hinzu, daß die Univerjal- 
erbin mein einziges Kind ift. Sie wurde in Preußen 
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erit in anderthalb Sahren mündig, nämlich mit dem 
vollendeten zweiundzwanzigiten Lebensjahre.” 
Doktor Helling hatte fi jekt von feiner UÜber⸗ 
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ralhung erholt und unterbrad den alten Herrn: 
„Sie haben den Inhalt des Teftamentes jelbit nicht 
näher fennen gelernt, Herr Baron, dies geht aus 
Shren Worten hervor.” 

„Rein, ih weiß von dem Teftament nur aus 
der Zeitungsnadricht, von der ich bereits Ipradı. 
Aber woraus zogen Sie Yhren Schluß?” 

„Aus dem Umftande, bag Sie fih an mid 
wandten, um juridilchen Beiltand zur Anfechtung des 
legten Willens des Fräuleins Klinghaus zu erhalten. 
Sch jelbft war der Necdtsfreund der Dame, id) 
jelbft Habe das Teftament abgefaßt und ich felbit 
bin einer derjenigen Vertrauensmänner, bie für die 
Ausführung diejes legten Willens Sorge zu tragen 
haben.” 

„So, jo — warum fagten Sie das denn nicht 
gleih?” fagte der alte Herr überrafht und etwas 
verwirrt. 

„Sie ließen mi nicht zu Worte fommen, Herr 
Baron.” 

„SA allerdings meine Manier. Hm, hm — 
in diefem Falle fann ih Sie freilid mit der Ein- 
leitung des Prozeflies nicht beauftragen. Aber ich 
babe nun einmal um eine SKonfultation nahgeludht 
und dieje begonnen; ich bitte fortzufahren, mir hre 
Anfiht von der Lage der Dinge mitzuteilen, denn 
das fünnte möglicherweile zur Erzielung einer außer: 
gerichtlichen Einigung beitragen. Eine foldhe würde 
die Baronefje, meine Tochter, ficherlid dem Pro: 
zejfieren vorziehen, und aud ich) wäre einem Ber: 
gleich nicht abgeneigt.“ 

„Es ift durdaus nichts im Wege, Herr Baron, 
daß ih Ahnen den Stand der Sade, wenn aud 
von meinem eigenen Gefichtspunft aus, immerhin 
aber objeltiv, darlege. Aljo was die Ausübung Shrer 
väterlihen Gewalt anbelangt, jo dürften Shre Hoff: 
nungen bierauf ganz und gar nicht begründet jein. 
Das Fräulein von Altenbah ift fon im zarten 
Kindesalter unter Zuftimmung der preußiichen Gerichte 
ihres Geburtsortes, wie derjenigen diefer Stadt, von 
einem biefigen Ehepaar adoptiert worden, auf Wunſch 
und auf Antrag der eigenen Mutter.” 

„Dbhne Zuftimmung des leiblichen Vaters?” 

„Diele ift durch einen Alt des hödhften Gerichts 
nach erlafiener Proflamation ergänzt worden, denn 
der Vater war damals verjhollen.” 

„Sehr feltiam! Eine derartige erjchlichene Ver— 
fügung läßt fich zweifellos wieder umftoßen. Syeden: 
falls ift das Fräulein no unmündig.” 

„Richt doh, in Hamburg tritt die Mündigfeit 
Ihon mit dem vollendeten achtzehnten Xebensjahre ein.” 

„So — ei, ei! Das habe ich nicht gewußt. In— 
delen gegen eine derartige unerhörte Beeinträchtigung 
meiner väterliden Rechte wird fiherlihd Remedur zu 
Ihaffen jein. Aber das find ja wunderbare Snflitu: 
tionen: Schon mit achtzehn Jahren wird ein junges 
Mädchen mündig?” 

„Das ift Hamburgifhes Recht.” 

„Und wie lange dauert noch die VBormundichaft 
des Vaters, mern eine junge Dame fich verheiratet ?” 

„Eine jolde Einrichtung fennt man in dieſem 
Staate überhaupt nit. Dur die Verheiratung 
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gerät die elterlihe Gewalt jofort in Wegfall, denn 

e Ehemann ijt in Hamburg der Vormund feiner 
rau.” 

„Sonderbarer Zuftand! — Und gebenft fi etwa 
das Fräulein zu verheiraten?“ 

„Sie vergeſſen, Herr Baron, daß ich der An—⸗ 
walt der Gegenpartei bin. Über allgemeine Rechts- 
grundjäge Jhnen Auskunft zu erteilen, lehne ich nicht 
ab. Shre joeben geftellte Frage dürfte ih wohl faum 
beantworten, fjelbjt wenn ih dazu imftande wäre.“ 

„Sehr wahr, jehr wahr! Gut denn, laffen Sie 
mic) die allgemeine Frage ftellen: Bedarf zur Ein- 
gehung einer Ehe bierorts die Tochter der Einmilli- 
gung des Vaters?” 

„In der Regel, unter gewöhnlichen Verhältniffen : 
3a. Ssndeflen Tann, wenn der Vater ohne genügen: 
den Grund die Einwilligung verweigert, dieje vom 
Gericht ergänzt werden.” 

„Wie ftünde e8 damit, wenn es fih um die 
Heirat einer Abdeligen mit einem Bürgerlichen handeln 
jolte?” fuhr der Baron fort, fih einige Notizen in 
das hervorgezogene Tajhenbuch machend. 

„Adelsvorrechte Fennt unjer Freiftaat überhaupt 
nicht.” 

„Das Klingt jehr plaufibel. Nun denn, allge 
meine Fragen hätte ih nicht mehr zu ftelen, außer 
der einen: Wie ijt der üblide Sa in Hamburg 
für die Gebühren einer juriftiihen Konfultation?“ 

Der Advolat lehnte durh eine Handbemegung 
entihieden ab: „Davon darf bier nicht die Rede 
fein. Als Anwalt der Gegenpartei war ich ver: 
pflichtet zu dem Berfuchhe, Yhnen jede Hoffnung bar- 
auf zu benehmen, daß jemals Zhnen auch nur ber 
geringfte Anteil an der Verwaltung des großen Ber: 
mögens eingeräumt werde, Das meine verftorbene 
Klientin, Fräulein Klinghaus, Ahrer Tochter lebt: 
willig vermadt hat. Es war ihr Wunjd, daß dies 
geichehe, und in der Beziehung find von ber Erb- 
lafferin alle nur mögliden Vorfihtsmaßregeln ge: 
troffen, die in diefem bejonderen Falle jedenfalls ihre 
Wirkung nicht verfehlen werden.” 

„Shre Sprade Elingt meinen Ohren Furios, 
Herr Doktor,” fagte der Baron, indem er fich erhob. 
„Darf ih um eine Erklärung bitten?” 

„Sewiß,” antwortete der Advolat, gleichfalls 
aufitehend und dem ihn mit gereiztem Blide muftern- 
ben Edelmann feft ins Auge Jchauend. „Die Erklärung 
ift jehr einjad. Unjere biefigen Gerichte find ftets 
geneigt, den thatſächlichen, praftiihen Verhältnifien 
wohlmollende Rechnung zu tragen — natürlich jomweit 
e8 die Auslegung der Gejege und des Rechtes irgend: 
wie geftattet — anjtatt fih an den Budhitaben zu 
balten. In diefem bejonderen Falle würde, wenn 
Sie Zhre vermeintlichen Anfprühe auf dem Rechts: 
wege zu verfolgen fich bewogen finden, eine .gemwifje 
Scene auf Helgoland während der legtvergangenen 
Sailon zur geritlihen Feititellung gelangen. Kurz 
zufammengefaßt: Die beiden Worte va banque werden 
die Hamburgifhen Richter überzeugen, daß Shnen, 
Herr Baron, die Verwaltung jenes enormen Vermögens . 
nicht anvertraut werden darf.“ 

Der alte Herr ballte die Fäufte, murmelte einen 
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Ihweren Fluch zwilhen den Zähnen und ging einige 
Male in dem Bureau auf und ab. Dann wandte er 
ih, volle Selbftbeherrihung wieder gemwinnend, höf: 
lid an den Abvolaten: „Hören Sie, Herr Doltor, 
Sie gefallen mir. Sie find ein offener, ehrlicher 
Gegner. Ach liebe das. Auch meinerfeits fol ein 
gleiches Verhalten ftattfinden. Nun jagen Sie einmal, 
was meinen Sie: Könnte man fih nidt in Güte 
vereinigen? Die Baronefje würde doch mwahricheinlich 
einen PBrozeß diefer Art durch Opferung einer ent: 
Ipredenden Summe vermeiden, mit der ich mich ab: 
finden ließe. Die Summe müßte allerdings fehr 
beträchtlich fein. Überlegen Sie dieſen Vorſchlag 
einmal!” 

Der Advolat wurde von einer grenzenlofen Ver: 
adtung gegen den erbärmliden Menichen erfaßt, in 
dem die Leidenschaft für das Glüdsipiel alle edleren 
Negungen und Gefühle erftidt haben mußte. 

Er wird feine Tochter ebenjo brandichagen, wie 
er feine unglüdlide Schwägerin ausgebeutet bat, 
dachte Helling. Er fühlte einen faun bezähmbaren 
Singrimin gegen den alten Spieler in fich aufiteigen. 
„Allo eine Spekulation auf da® Zartgefühl des 
FStäuleins?” Tonnte er fi nicht enthalten, zwilchen 
den Zähnen zu murmeln. 

Der Baron hörte es nit. Er ging auf und 
ab und verjudhte auf diefe Art einen Blid auf die 
Papiere zu hun, die auf dem offenen Schreibpulte 
lagen. Ohne einen beftimmten Zmwed hierbei zu 
haben, ging der frühere Offizier von dem Grund: 
fate aus, daß eine NRelognoscierung des Terrain 
jebenfalls nicht jchaden fönne. 

Unter einem Briefbejchwerer lag ein Blättchen 
Papier, eine Notiz enthaltend, die Doktor Helling 
ih am gejtrigen Tage gemadht hatte, um ein: 
geben zu fein, daß er demnädft über die ihn von 
Träulein Slinghaus zur Aufbewahrung übergebenen 
Tamtlienpapiere Erwin mit dem Taubftummen 
Iprehen wolle. Arthur war nicht recht im Elaren dar: 
über, weshalb diefe Dokumente jih nicht in dem 
Bei des Eigentümers befinden fjollten, und aus 
welchem Grunde Fräulein Klinghaus die fichere Ver: 
wahrung in dem feuerfeften Schrante angeordnet hatte. 

Das Icharfe Auge des Barons las die Worte: 
„Srwins FSamilien....“ ben Reft verdedte der Brief: 
bejhwerer. Wahrjcheinlich lautete er „.... papiere”, 
jo fombinierte der Xeler. 

Der Advolat bemerkte nunrıehr das Manöver 
des Gegners und nahm, während feine innerliche Ent: 
rüftung no) um einige Grabe ftieg, derart Stellung 
vor dem Schreibpult, daß der Baron nicht wieder in 
die nächte Nähe der dort liegenden Schriftftüde 
treten Eonnte. 

„Sapperment, Sie jcheinen das Berlrauen der 
alten Dame in jehr hohen Maße bejellen zu haben,” 
warf Herr von Bach leicht hin. „Auch die Ermwinjche 
Sade ijt Ihnen befannt?” 

„sreilih, Herr Baron. Wbrigens ift bier von 
einem Geheimnifje feine Rede. Die Verlobung wird 
aller Wahricheinlichkeit nach jchon nach wenigen Tagen 
veröffentlicht werden.” 

Der alte Herr, in feiner ungenierten Weife auf: 
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und abgehend, drehte dem Advolaten gerade den 
Nüden zu. Bei den legten Worten horchte er hoch 
auf, denn jeine Frage hatte durhaus feinen Bezug 
auf die von Doktor Helling gemeinte Angelegenheit 
gehabt. 

Cs war eine Blöße, die fich der Feind gab; der 
ehemalige Offizier fäumte nicht, fie zu benußen. 

„Bei diefer Verlobung werde ich vielleicht ein 
Mörthen mitzujprehen haben,” äußerte er lauernd. 

„sh wiederhole Ihnen, Herr Baron, daß jelbft 
bei der Eingehung einer Ehe die fehlende Zuftimmung 
des Vaters von den Gerichten ergänzt werben fann. 
Vollends ſich zu verloben, fteht jedem durdhaus frei. 
Wenn Sie die Verlobung des Fräuleins von Alten: 
bah mit Herrn Erwin Schrader nicht billigen follten, 
jo gäbe es in Hamburg feine Behörde, bei der Sie 
einen Einjprud anbringen Ffönnten.” 

Der Baron war einen Augenblid vor Erftaunen 
verftummt. 

„Erwin und Mathilde?” jagte er endlich mit 
böyniihem Laden und in ganz verändertem, jebt 
Ipöttiich gewordenem Tone. „Ya freilich, lieber Herr, 
das ijt etwas anderes. Sch danke Ahnen für bieje 
freundlide Mitteilung. Aljo gegen die Verlobung 
giebt es feinen Einjprudh — gut! Aber gegen die 
on jelbft werde ich allerdings etwas einzumenben 
haben.” 

Arthurs Gefiht wurde dunfelrot vor rger. 
Anftatt, wie er gehofft hatte, fich felbft durch dieſe 
Unterredung vielleiht einige nüßlide oder gar 
wichtige Aufflärungen über die Abfichten des Barons 
und feinen noch immer nicht ganz verftändlichen Ein: 
fluß auf das verftorbene Fräulein zu beichaffen, hatte 
er, wie aus der unverlennbaren höhnijchen Freude 
des Burons hervorging, diefem joveben einen Vor: 
teil gegeben. 

„Ih glaube, daß Sie Hhren Einfluß auf Ihr 
Fräulein Tochter etwas überjchägen,” ermiderte er 
mit möglichit gleichgültiger Stimme. 

„Wir werden jehen,” jpottete der Baron. 
„Erwin und Mathilde werden fih nie und nimmer 
heiraten, und das werde ich zu bewirken mwiflen.” 

„Sie dürften fi irren.” 

„Ih glaube eher, daß Sie in einem großen 
Irrtum ſchweben und bedeutend im Dunkeln tappen, 
mein Lieber. So viel will ih Shnen prophezeien: 
Ich bHintertreibe dieje Heirat, ich, der Baron von 
Altenbad. Nebenbei gejagt, der Gedanke, daß meine 
Tochter als dem Adelsftande angehörende Beligerin 
von jehs Millionen einen mittellofen Bürgerlichen 
heiraten follte, ift geradezu komiſch.“ 

„Sie jcheinen Erwin nicht zu kennen. Er be: 
fit ausgezeichnete Eigenfhaften. Außerdem liebt er 
hr Fräulein Tochter fchon feit längerer Zeit, und 
die junge Dante hat auf feine Werbung ihr amort 
nicht verjagt.” 

„Er fol fie lieben, jo lange er lebt, das kann 
ih ihm nicht verbieten, im Gegenteil, es joll mir 
jehr angenehm fein. Aber Mathilde muß ihr Jamort 
zurüdnehmen.” 

„Dies zu bewirken, dürfte Yhnen ficherlich nicht 
gelingen. Es berridht volles Einverftändnis der Be- 
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teiligten.. Diefe Heirat war ein längft gehegter 
Wunih des Fräulein Klinghaus, dein fie noch Aus: 
drud gab, als fie bereits auf dem Sterbebette lag.“ 

„Das it gar nicht möglich.“ 

„Ih weiß es gewiß,” fagte der Advofat, der 
längft jchon vor innerer Erregung bebte und jeßt die 
mübhlam bewahrte Sallung zu verlieren begann. „Die 
Verlobung bat in ihrer Gegenwart ftattgefunden.” 

„Eo? Dann muß die alte Perfon verrüdt ge: 
weſen ſein!“ 

Kaunm waren dieſe unglücklichen Worte geſprochen, 
als Doktor Helling, im höchſten Grade empört über 
die rohe Beleidigung des Andenkens ſeiner ver— 
ſtorbenen Wohlthäterin, zur Thür ſprang und ſie 
weit aufriß. Dann packte er den Baron, ſchob ihn 
im Nu hinaus und ließ ihn durch einen tüchtigen 
Stoß die Hälfte des Korridors bedeutend ſchneller 
zurücklegen, als wenn er gegangen wäre. 

Der Advokat war ein mit ungewöhnlicher Körper⸗ 
kraft begabter junger Mann, ſein eiſerner Griff legte 
ſehr deutliches Zeugnis hiervon ab. Zwar ballte der 
alte Spieler wütend die Fäuſte, leichenblaß vor Wut 
über die ihm angethane Schmach, aber er ſchien 
es doch nicht geraten zu finden, ſich noch einmal 
zu nahen. 


„Wir ſehen uns wieder!“ ſchrie er, hob den ihm 


entfallenen Hut auf und eilte zur Hausthür hinaus. 

Doktor Helling hörte jene Worte kaum. Er 
ſchlug die Thür ſeines Bureaus heftig zu. 

„Elender Schuft!“ rief er, zitternd vor Zorn. 
„Wie war es möglich, daß ich ihn ſo lange an— 
gehört habe!“ 

Seine Aufregung dämpfte ſich erſt nach und 
nach. Endlich ſetzte er ſich, zwang ſich zur Ruhe 
und rief ſich das vorhin geführte und ſo jäh ab— 
gebrochene Geſpräch in die Erinnerung zurück, um 
über das von dem Gegner Geſagte nachzudenken. 

„Es muß etwas hinter ſeinen Worten ſtecken,“ 
murmelte er. „Aber was?“ 

Ihm fiel der unſcheinbare Umſtand ein, durch 
den die Unterredung plötzlich eine andere Wendung 
genommen hatte. Das Notizblättchen unter dem 
Briefbeſchwerer hervorziehend, las er mechaniſch: 
„Erwins Familienpapiere.“ 

Dann verſchloß er die Bureauthür von innen, 
öffnete ſeinen feuerfeſten, in die Mauer des Gebäudes 
eingelaſſenen Sicherheitsſchrank und ſuchte das von 
Fräulein Klinghaus ihm übergebene Konvolut hervor. 

Es war unverſiegelt, nur ein rotes Aktenband 
hielt den Umſchlag zuſammen. 

Der Advokat zauderte einen Augenblick, indeſſen 
fand er nach einiger Überlegung keinen triftigen 
Grund, ſich die Durchſicht der Papiere zu verſagen. 
Auch erinnerte er fi, daß er bei Erwins SYmmattri: 
Eulation in Sena feiner Zeit bereits dieje jelben 
Papiere in Händen gehabt haben mußte. Damals 
hatte er indeilen nur flüchtig bineingejehen, da ihn 
die Einzelheiten unmöglich interejjieren fonnten. 

Er öffnete das Balet. 

„Heinrih Theodor Schrader, beeidigter Makler, 
jo hieß der Vater,” murmelte er. „Hier ift der 
Yürgerbrief, hier der Kopulationsichein. Prüfen wir 
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diefen genau — Er ilt untadelhbaft. Dann ber 
Totenihhein des Vaters: Herr Schrader fenior ftarb 
im fünfundfünfzigiten Sahre an Quberkuloje im 
Spital zu St. Pauli. Die Mutter ift in England 
geitorben; wie ift denn das möglih? Doc halt, ich 
entfinne mid; das Fräulein erwähnte damals, als 
wir nad) Xena gingen, daß Erwins Mutter als Haus: 
bälterin in den Dienften der Yamilie Klinghaus ge: 
ftanden babe und mit ihnen nad England gereift 
fei, als bie Sranzofenzeit jchlimme Tage über Ham- 
burg bereinbreden ließ. Notieren wir uns einmal 
alle Daten. Hier ift ja au der Taufſchein Erwins 
in englifher Sprache, von dem Pfarrer eines fleinen 
Kirchipielde von Hampftead, dem Vororte Londons, 
ausgeftelt. Das Kind ift drei Monate nad) dem 
Tode des Vaters geboren. Hm, hm! Sinbeflen alle 
diefe Papiere find jo weit in fchönfter Drbnung. 
Ob die Möglichleit vorhanden jei, daß die Frau 
Schrader einen Febhltritt auf dem Gewillen habe, 
fommt vor den Gerichten nicht in Betracht. In 
Gemäßbeit aller diefer wohlgeordneten Dofumente gilt 
er gejeglih als der redhtmäßige Sohn feines in 
Hamburg geitorbenen Vaters, Herrn Heinrich) Theodor 
Schrader jenior. Darauf fommt es an.“ 

Weiter blätterte der Surift in den noch vor: 
bandenen Papieren: „Sollte bier noch irgend etwas 
Bemerlenswertes zu finden jein? Smpfidein, Schul: 
zeugniffe ber Berliner Taubftummenanftalt, lauter 
gleihgültige Dokumente. — Hier find Vermögens: 
nacdhmeife. Sehen wir einmal, was der alte Schraber 
binterlaflen bat. Das ift ja falt Null! Aus dem 
Verlauf des Mobiliarvermögens wurden Cinhundert: 
neunundfiebzig Markt jehs Schillinge Gourant ge- 
löft. Dann aber tommt der Nadhlab der Mutter, 
zunächſt eine ſehr beträdhtlihe Barfumme, ferner 
lange Zahre bindurch fort und fort Zahlungen, bie, 
als aus dem Nacdhlaffe der Mutter flüjfig geworden, 
den Vormündern Erwins getreulid) übergeben worden 
find. Die Affaire wirb immer geheimnisvoller. 
Sollte die alte Haushälterin fi einer vornehmen 
PBroteltion zu erfreuen gehabt haben, die audy nad) 
dem Tode der Mutter jo liebevoll und jo großmütig 
für den binterlafienen Sohn gejorgt bat? Die Um: 
flände, dur die der arme Junge zu feinem recht 
anfehnliden Vermögen gelangt ift, das ihn auf alle 
Fälle vor Nahrungsjorgen gejhügt hätte, find rätlel: 
haft. Indeſſen das geht keinen Menjchen auf Gottes 
Erdboden etwas an, am menigiten diejen herunter: 
gekommenen Junker!“ 

Sinnend ſtützte der Advokat den Kopf in die 
Hand: „Von dieſen ſeltſamen Verhältniſſen dürfte 
auch der Herr Baron von Altenbach auf irgend 
welche Art Wiſſenſchaft erhalten haben. Aber wie? 
Nun, die Erklärung iſt leicht. Er gehörte ja zur 
Familie. Was die eine Tochter wußte, das wird 
auch der anderen nicht verborgen geblieben ſein. 
Alſo dort ſteckt der Knoten!“ 

Erregt erhob er fich aus dem Lehnſtuhle und 
wanderte im Zimmer auf und ab. 

„Meine erſte Ideenverbindung,“ ſprach er zu 
ſich ſelbſt, „wird eine falſche geweſen ſein. Wie 
konnte ich nur meinen, daß der alte Spieler ſeinen 
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Widerjprucd gegen die Heirat Erwins und Mathildens 
darauf zu gründen gebadht, daß der arıme junge 
Mann taubftumm it? Nein, um in einen folcdhen 
groben Srrtum zu fallen, ericheint er zu gefcheit. 
Er fennt die beftehenden gejeglichen Verhältnifje zu ge- 
nügend, um anzunehmen, daß jener körperliche Mangel 
ein Chehindernis fe. Dagegen der nad feiner 
Meinung auf der Geburt Erwins haftende Matel 


erfüllt ihn mit der Zuverfiht, Einiprud thun zu 


tönnen. Das war es, morauf er podte. Wohlan 
denn, Herr Baron, beginnen Sie den Prozeß! Mit 
diefen Papieren in der Hand bin ich fiher, ihn zu 
gewinnen. Die alte Dame that wohl daran, auf 
die Eriftenz diefer Dofumente jo hohen Wert zu 
legen. Sie find für das Gericht maßgebend. Ihnen 
gegenüber fommen feinerlei Konjekturen zur Geltung.” 
Der Yurift ordnete daß Batet wieder, jchloß es 
und legte es wieder in den Sicherheitsjchrant. 

Dann fchüttelte er bedenklich den Kopf. „Halt! 
%h habe bisher nur als YJurift argumentiert. Zaffen 
wir nunmehr auch den gejunden Menjchenverftand zu 
Worte fommen, und betradhten wir den Fall vom 
praftiihen Standpunfte. Da nimmt die Sade eine 
unangenehmere Phyfiognomie an. Der Baron fanıı 
jedenfalls dur feine Einjprade eine beträchtliche 
Verzögerung der Cheichließung erwirfen; 
einerjeits fein Bemühen, bie väterlichen Rechte geltend 
zu machen, andererjeits die Behauptung, daß es ich 
binfihtlih Erwins um eine Verjchiebung des Perjonen: 
ftandes handle, Tönnen nicht jo Furzerhand befeitigt 
werben. Auch auf Alimentierung Fönnte er mög: 
fihenfalle Elagen. Schon der Aufihub wäre recht 
ftörend. Und gar das Auflehen, das die Eade er: 
regen wird! Ganz zweifellos wird er die Affaire an 
die große Slode hängen. Er drohte ja unverhüllt 
damit. Mit eilerner Stirn wird er verJuden, von 
der Tochter Geld zu erprefien, wie er von jeiner 
Schwägerin fort und fort Geld erpreßt hat. Die 
Ehre dieſer hochadligen Schwägerichaft ift Ichon dem 
Fräulein Klinghaus teuer zu ftehen gefommen. 
Gegenwärtig dürfte der jaubere Baron geradezu un: 
erjättlich fein. Wenn dies nicht mit Sicherheit feit- 
ftände, würde ich allenfalls felbit zu einem jchweren 
Opfer raten. Sindeflen auch die anfehnlichfte Summe 
wäre in einen bobenlofen Schlund geworfen. Nein, 
davon darf nun und nimmer die Nede fein. Der 
Verſuch einer endgültigen Abfindung bliebe fruchtlos.” 

Arthur feßte fich wieder und ftüßte den Kopf in 
die Hand. 

„Schade, daß ih ihn nicht die Treppe hinab: 
geworfen habe! Hätte der Herr den Hals gebrochen, 
ih würde feine Gemwillensbifie empfinden, und bie 
Melt Lönnte diefen Verluft ertragen. Doch es ilt 
der Vater Mathildens! Kin derartiger Handftreich 
wäre unmöglich. 

„Aber weshalb jolte man nicht auf andere 
civilifiertere Art verfuhen Tönnen, den Knoten zu 
burhhauen? Suchen wir nach einem befjeren Mittel. 
Der Gegner wird uns gegenüber nit einmal bie: 
jenigen Nüdfihten nehmen, auf die man bei an: 
ftändigen Menichen zu rechnen bat; benugen wir dem: 
gemäß jeden irgendwie erlaubten Vorteil. 
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„Arme Mathilde! Sie hat jhon jo mande 
Ihmwere Gemütsbewegungen erdulden müflen; jeßt 
fteht ihr auch noch ein Konflift bevor, dem fie ge- 
wiß um jeden Preis entgehen mödte.... . 

„Aha, nun hab’ ich, was ich Juchte. Erwin und 
Mathilde können dem bevorftehenden Brozelle und 
überhaupt allen unangenehmen Weiterungen auf eine 
äußert einfahe Art entgehen. Wie fan mir nur 
der Gedanfe nicht Schon früher in den Sinn? Das 
Brautpaar muß in aller Stille Hamburg verlafien 
und fi heimlich trauen laflen; dann möge e8 eine 
längere Neije antreten. Das ift die einfachlte 
und fiherfte Löfung. Der vollendeten Thatſache 
gegenüber wird der brave Baler überhaupt faum 
etwas beginnen fünnen. Möge er nachher prozellieren, 
fo viel er will; der Prozeß dürfte fih jahrelang hin: 
ziehen, dafür werde ich Ichon jorgen, und der Baron 
ift ein alter Mann. Auch ift er ohne Geldmittel, 
das ift hochichätbar, und die Ausfichtslofigfeit feiner 
Sadhe wird ihn fTaum einen Sachwalter finden 
lafien. Möge er lärmen und drohen, fo viel er Luft 
bat, während Erwin und Mathilde die Schweiz und 
Stalien bereilen und vielleicht ein gemütliches Heim 
in fernem Lande gründen. Auf Helgoland Fönnten 
fie fih trauen laflen —” 

Arthurs Geift war Durch den Bejud) des Barons 
und die darauf folgenden Neflerionen fo lebhaft be- 
ihäftigt worden, daß er feinen eigenen Schmerz 
faft vergeflen hatte. Aber joeben berührte er den 
franfen Nero feines Herzens, und diejer zudte 
brennend. 

„Es it mein eigenes Xieb, das ich dem glüd- 
lichen Nebenbuhler zuführe, und diefem räume ich 
alle Hindernifje aus dem Wege, die ihm das Scid: 
ſal bereitet,” lachte er bitter. 

„Run, und was weiter? Hat fie nicht mein 
Manneswort erhalten, daß ich ihr bei der Aus: 
führung des legten Willens der Tante treulich bei- 
ftehen wolle? — Gh babe weit mehr. verjproden, 
als ich date. Dab es dahin fommen würde, wo: 
bin es jeßt gefommen ift, ahnte ich nicht. Gleich: 
viel, meine Hilfe thut not. Dieje habe ich zugejagt, 
nicht nur palfives Entjagen. Ein Mann, ein Wort! 
Ich will und werde mich bezwingen. Und jett jo: 
fort ans Werk! Es it feine Zeit zu verlieren.” 

Er gab Mathilde in einem langen Briefe Nach: 
riht von dem, mas vorgefallen war. Seiner aus 
der Durdliht der Yamilienpapiere Erwins ge: 
Ihöpften Vermutungen that er natürlich feine Er: 
wähnung. Nur die Weigerung des Barons, in bie 
Heirat zu milligen, teilte er mit, fowie deflen 
Drohung mit einem Prozelle. Er riet, die Ber: 
lobung gar nicht zu veröffentlichen, vielmehr dur 
eine Trauung auf Selgoland und eine längere 
Reife den unlieblamen Weiterungen zu entgehen, 
ferner bat er, von dem inhalt des Briefes Erwin 
in Kenntnis zu jegen und empfahl Ichlieglih, Sorge 
dafür zu tragen, daß jedem Verfuche des Barons 
von Altenbah, brieflich oder perfönlich die Tochter 
mit feinen Gelderprefiungsgelüften zu beläftigen, mit 
entichiedenem Widerftande begegnet werde. 
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Daß Du 


allgemeinen feine Bejuhe anzunehmen. 


Dreizehntes Kapitel, 


Die Vila in Pöjeldorf Hatte auh nah dem 
Tode des Fräulein SKlinghaus ihre jtille Ab: 
geichlofienheit beibehalten. Ningsum feierte die 
Natur ihre Erlöjung aus den Banden des Winters, 
und in vollem Echmude des jungen Grüns nahın 
ber Lenz jein Reich in Befit. Aber der Bann, der 
auf dem Landhauje zu liegen jhien, dauerte fort. 
Die neue Beligerin mochte auh den Fluch geerbt 
haben, der auf dem Belittum laſtete. Mitleidig 
Ichüttelten die hohen Bäume die Köpfe, als fie das 
junge Mädchen immer ftiller und trauriger werden 
jaben, und in den Wipfeln flüfterte und raufchte es, 
als wollten die bejahrten Schüger diejes Haufes ihre 
Verwunderung Fundgeben, daß fie niemals andere 
als ernfte Leute unter fi wandeln jfahen und jeit 
einem Menfchenalter Taum jemals ein fröhliches 
Lachen gehört hatten. Tiefe Trauer trugen fämtliche 
Bewohner des Haufes, tiefe Trauer lag auf ben 
feinen marmorbleihen Antlig des jungen Mädchens, 
das jett diejes Neichtums Herrin war, und felbft bie 
wenigen Bejucher, die der Billa nahten, jchienen von 
dem erlältenden Einfluß der dort berrichenden 
Echwermut gleichfalls berührt zu werden. 

So ſchien e&$ auch der jungen Dame zu geben, 
die dur das große eilerne Gitterthor des part: 
artigen Gartens eintrat. Als fie den Weg nad) der 
Billa fortiegte, wurde ihr friiches rofiges Gefichtchen 
ernit. Die Gedanken, die fjoeben noch ihre Seele 
angenehm beichäftigt zu haben ſchienen, entſchwanden 
plöglih, und ein, wenn auch nicht gerade trauriges, 
aber doch trübes Gefühl prägte fih in den faft find: 
liden Zügen aus. 

Sie betrat das marmorgeijhmüdte Veltibule und 
Hingelte. Ein alter Diener fam und erktundigte fich 
nad) ihren Wünfchen. 

„st das Fräulein zu jprechen?” fragte das 
junge Mädchen, etwas eingejhüchtert von der reichen 
Umgebung. 

„Das gnädige Fräulein nimmt Bejuche heute 
nicht an,” ermwiderte der Diener. 

„DVielleiht wird meinetwegen eine Ausnahnıe 
gemacht,” meinte die Bejucherin verlegen. „Möchten 
Sie niht dem Fräulein — dem gnädigen Fräu: 
lein — meinen Namen melden? Sch heiße Xouile 
Walther.” 

Der Diener öffnete die Thür des Entree: 
zimmers. „Belieben Sie Plaß zu nehmen,” jagte 
er, und ließ Louife wenige Augenblide allein. Bald 
fam er wieder mit der Bitte, ihm zu folgen, und 
nach wenig Sekunden ſchloß Louiſe ihre Pflege- 
ſchweſter in die Arme. 

„Beinahe wäre ich gar nicht eingelaſſen worden. 
Das Fräulein — nein, das gnädige Fräulein 
nimmt heute nicht an, ſo ſagte der alte Mann 
ſchnarrend, als wäre ein Uhrwerk aufgezogen,“ er— 
zählte Louiſe, die roten Lippen unmutig aufwerfend. 

„Er hat dieſe Worte früher nicht ſelten geſagt, 
und jetzt muß er ſie oft genug wiederholen,“ erklärte 
Mathilde. „Leider habe ich gewichtige Gründe, im 


und Mama natürlich Ausnahmen bildet, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber was fehlt Dir, mein Schweſterchen? 
Ich glaube gar, Du weinſt? Doktor Stein iſt Dir 
doch nicht untreu geworden?“ 

„Nein,“ lächelte Louiſe unter Thränen, „ſo 
ſchlimm iſt es nicht.“ 

„Mama befindet ſich doch — O ſage ſchnell, 
was fehlt Dir?“ 

„Du fehlft mir, meine Mathilde,” fchluchzte 
Zouife, „und id weiß noch nicht, wie ih Dich ent- 
behren jol. Nur eine einzige Echwelter hatte ich, 
und babe fie ftets ſo recht lieb gehabt, und nun 
fomnıt auf einmal heraus, daß —“ 

„Nun?“ 

„Daß ſie nicht meine Schweſter iſt, ſondern ein 
gnädiges Fräulein.“ 

Mathilde umarmte die Beſucherin herzlich. „Für 
mich bleibſt Du immer die Schweſter, und auch Du 
mußt mir verſprechen, daß Du bleiben willſt, was 
Du bisher für mich warſt, mein herziges, gutes, 
liebes Schweſterchen! — Alſo die Mutter hat Dir 
alles erzählt?“ 

„Freilich, ſchon vor einigen Tagen, nachdem ſie 
bei Dir geweſen war.“ 


Frau Walther hatte fi nach den Tode der 
alten Dame zu ihrer Pflegetochter begeben, die ihr 
von der Erzählung der Tante auf dem Sterbebette 
Mitteilung gemadht und ihr aud' von dem Inhalte 
des Teftamentes Kenntnis gab. Zualeih aud die 
Verlobung mit Erwin ihrer Pilegemutter mitzuteilen, 
hatte fih Mathilde nicht entichließen fünnen. Eine 
unbeftimmte Echeu hatte fie hiervon abgehalten; fie 
fühlte fi) der Aufgabe nicht gewachjen, der Dame 
gegenüber jih den Anichein zu geben, als bedeute 
diefe Nerlobung die Erfüllung eines von beiden 
jungen Leuten gebhegten Herzenswunjdhes. Daß die 
Sade anders läge, wäre dem mweibliden Scharfblid 
der Frau Walther faum entgangen. 


„Es ift ja eine ganz wunderbare und merk: 
würdige Geichichte,” fuhr Xouile fort, „ich kann mir 
gar nicht denfen, wie das alles zugegangen it. Du, 
Mathilde, meine vermeintliche ältere Schweiter, Die 
wohl immer fehr vernünftig und würdevoll war, an 
der ich im übrigen aber nie etwas Bejonderes 
merkte, jegt auf einmal nicht mehr meine Schwelter, 
das Kind vornehmer Eltern und die Erbin eines 
ungeheuren VBermögend — wie eine verzauberte Prin- 
zelfin fommft Du mir vor, die endlich erlöft ift und 
wieder in ihr Reich einzieht!” 

„Ab, wie gern wäre das Prinzeßchen in der 
Verbannung geblieben!“ 

„Fräulein Mathilde Walther einſt, und jetzt 
das gnädige Fräulein, Baroneſſe von — wie heißeſt 
Du nur noch?“ 

„Altenbach lautet jetzt mein Name.“ 

„Nun, den Namen zu wechſeln iſt am Ende nicht ſo 
ſchwer,“ meinte Louiſe, „mir wird ſehr bald dasſelbe 
Unglück widerfahren, und ich freue mich ſehr darauf. 
Freilich bekomme ich nicht fünf oder ſechs Millionen, 
ſondern nur einen Doktor der Medizin mit dem 
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beiten Herzen und den Ihönften Ausfichten. Mand;: noch nicht näher angefehen habeft. Schon das wun⸗ 


mal zieht man ſogar ſchon ſeine Nachtglocke.“ 

„Du gäbeſt ihn doch gewiß nicht für einige 
Millionen her?” verfuchte Mathilde zu jcherzen. 

Youije jchüttelte das Köpfchen mit eifriger Ver: 
neinung. „Meinen Emil? 
deflamierte fie mit fomiihem Pathos. 
mein Glüd, ic gönne Dir das Deinige!“ 

„sm FSranzöfiihen bedeutet ein und dasjelbe 
Wort Glüd und Vermögen,” jeufzte Mathilde, fich 
abmwendend, „aber im Deutihen nit. Sieh nur 
diefen armen Wogel bier in feinem vergoldeten 
Bauer; ob er wohl nicht die luftigen Spaßen be: 
neidet, meine Kleinen Freunde, die dort am Yenfter 
un Brojamen betteln?“ 

„Und die Spagen mögen ihn wiederum ob 
jeines Reichtums beneiden; das ift ber Lauf der Welt.“ 

Mathilde lenkte das Gelprah nunmehr auf an: 
dere Gegenftände. Sie fragte nach dem Geſundheits— 
zuftande der Familie Walther und nad den fonftigen 
Sreigniffen in den Kreile ihrer Lieben. Louife gab 
in munterem Geplauder die eingehendfte Auskunft. 

„DOG jebt, Mathilde,” fagte das jüngere 
Mädchen, als ale Dinge von Wichtigkeit erledigt 
waren, „ich brenne vor Verlangen, mich in Deinem 
neuen Reiche ein wenig umzufhauen. Wie prächtig 
it diefer Salon eingerihtet! Ab, und ber 
Wintergarten, den ınuß ich recht genau anfehen. 
Du mußt mir alle Deine Schäte zeigen, alle bie 
Ihönen Saden, bie das große Haus enthält, das 
jetzt Dein iſt.“ 

Mathilde klingelte, ließ die eintretende Kammer— 
frau ein großes Schlüſſelbund holen und durch— 
wanderte dann mit der Beſucherin die untere 
Zimmerreihe. Mit lebhaftem Intereſſe nahm das 
jüngere Mädchen die koſtbare Gemäldeſammlung, 
den wertvollen Familienſchmuck, das ſchwere Silber— 
zeug und andere Schätze in Augenſchein, und wun— 
derte ſich über die altväteriſche Einrichtung des 
großen Saales, in dem die beiden lebensgroßen 
Porträts von Amalie und Emma Klinghaus nun— 
mehr endlich auf Anordnung der Erbin von dem ſie 
ſo viele Jahre verhüllenden dichten Trauerflor be— 
freit worden waren. Faſt eine Stunde verging mit 
Anſehen und Erklären, ehe die beiden Mädchen in 
den Salon zurückkehrten. 

Louiſe ergriff Mathildens Hand. „Nun haſt 
Du mir ſo vieles geſagt und gezeigt und erklärt, 
Tildchen; jetzt möchte ich nur noch etwas von Dir 
wiſſen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Du ſollſt mich auch in Dein Herz blicken laſſen. 
Sag an: Wo fehlt's?“ 

„Was ſollte mir fehlen?“ 

„Mathilde, Du täuſcheſt mich — oder vielmehr, 
Du täuſcheſt mich nicht, ich kenne Dich zu gut! Im 
Beſitze aller dieſer Schätze würde ich glücklich ſein, 
wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum. Du biſt 
nicht ſo enthuſiaſtiſch veranlagt wie ich, aber weshalb 
läßt Dich das alles völlig kalt? Ja, Du bemerkteſt 
ſelbſt vorhin, ſo nebenbei erwähnt, daß Du bisher 
die meiſten von all den ſchönen Sachen ſelbſt 


„Laß mir 


Nicht für eine Welt!“ 


ein ganz tiefer bitterer Schmerz. 


dert mich.” 

Mathilde verjuchte auszumweihen. „Ih Habe 
meine Tante wirklich rejt lieb gehabt, troßdem ic) 
erit in der lebten Zeit ihres Lebens von unjerer 
Verwandtihaft mußte, und ale jene Gegenftände 
müflfen mih an den Verluft erinnern.” 

„Rein, nein, Mathilde, das ift es nicht,“ pro: 
tejtierte Zouije entjchieden. „Es ift mehr als die 
Trauer um den Tod der guten alten Dame, es ift 
Ein jchmweres 
Leiden zudt um Deinen Mund. Du bift nicht 
traurig, Mathilde, Du bijt unglüclich.” 

„Du irrſt Did, Louife. Weshalb jollte ich u: 
glüdlich fein?“ 

„Sa, ih Sinne auch Schon darüber nah. T, ich 
finde es doch noch heraus. Sch habe mir nämlid) 
vorgenommen, Mathilde, Dich glüdlidy zu machen, 
wenn e8 irgend in meinen Kräften fteht,” fuhr 
Rouije halb im Scherz, halb im Ernfte fort, „denn 
Du Haft für mein Glüd gejorgt, und wie frob wäre 
ih, wenn id) mich dankbar bezeigen könnte! Ber: 
traue Tih mir an, als wenn wir noch Schmweltern 
wären!” | 

„Wenn mir es doc) geblieben wären!” jeufzte 


Mathilde. 
„Dder — — Mathilde, fieh mir offen ins 
Auge! Bereuft Du etwa, daß Du meinen DPoltor 


Stein verihmähtelt?” 

Die Gefragte mußte lächeln. „Nein, gewiß und 
wahrhaftig, das ift es nicht!” 

„fo etwas anderes,” fuhr erleichtert auf: 
atmend Louife fort. „SH Tann und faın mid 
nicht irren.” 

Das Geipräh wurde durd ein Stlopfen an der 
Thür unterbrochen. Der alte Johann trat auf er: 
teiltes Geheiß herein und bradte auf blankem 
PBräjentierbrette einen Brief. - „Von Herrn Doktor 
Helling.” 

„Wartet der Bote auf Antwort?” 

„Nein, gnädiges Fräulein, er ift Ichon fort,“ 
antwortete in gemohnter fchnarrender Gernefjenheit 
der Diener und entfernte fich. 

Als Lonife den Namen des Advofaten hörte, 
dadte fie .einen Nugenblid nah. Von einer plöß: 
lien Erinnerung betroffen — fie gedachte des Zwei- 
fampfes -— wollte fie etwas jagen, doc bejann fie 
ih und jchwieg Mit gefpannter Aufmerkjamfeit 
beobadhtete fie ihre Freundin, ohne daß dieje e8 be: 
merft hätte. 

„Du entfchuldigft!” jagte Mathilde, als fie mit 
leicht zitternder Hand das Schreiben öffnete, „es 
Iheint eine eilige und wichtige Sache zu fein.” 

„Bitte, laß Di ja nit ftören. Unterdeffen 
will ih) mir die großen Prachtwerke bier anjehen. 
Ich Ichmwärme für Stahlftiche.” 

Sie fhlug ein Album auf, während Mathilde 
zu ihrem Schreibtih ging und dort den langen 
Brief Arthurs las, deilen wichtiger Anhalt ihre ganze 
Aufnierffamleit in Anjpruh nahm. 

Zouifens Snterefie für die Bilder jchien nicht 
allzu groß zu fein, da fie zwar blätterte, aber fein 
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Auge von Mathilde verwandte, die wiederholt Doktor 
Helings Mitteilungen durdflog. 

Die Lejende war bald in den inhalt des Briefes 
jo vertieft, daß fie gar nicht bemerkte, daß die Thür 
fih öffnete und Erwin bereintrat. Ohne einen Blid 
nah der anderen Ede des Salons zu werfen, wo 
Kouife fih befand, näherte er fich jeiner Verlobten 
und umarmte fie. Ehe die erjchrodene Mathilde fic 
von ihm loemadhen konnte und ihn auf die Anmwelen: 
beit der Belucherin aufmerkfam zu madyen vermochte, 
batte er auch jchon mehrere innige Külfe auf ihre 
Lippen gedrüdt. 

Als Erwin endlich bemerkte, daß eine ihm un: 
befannte junge Dame die Zeugin feiner Lieblofung 
gewelen mar, errötete er tief und wechjelte rafch einige 
Worte in der Gebärden: und Fingeripradhe mit 
jeiner Verlobten. Dann verbeugte er fich verwirrt 
und verließ rajh das Zimmer, Mathilde es über: 
laflend, ihre Freundin aufzuklären. 

Auch LXouile war durch den überrafchenden An: 
blid höchit verlegen geworden, und Mathilde konnte 
nit gleih Worte finden, |n bejtürzt war fie durd 
die jeltiame Tüde des Zufallse, die eine der bisher 
nur böchft felten gewagten harmlofen Bertraulichleiten 
Erwins profanierte. 

„Rah den, was joeben gejchehen,” äußerte fie 
endlich zögernd, „kannit Du Dir wohl denfen, daß 
Du meinen Verlobten gejehen haft.” 

„Dein Berlobter? Auh Du bift Braut? Und 
mit dem Taubftummen, denn das war er bodh, von 
denn Du mir Jhon früher erzählt haft?” Ä 

„Derjelbe, Herr Erwin Schrader. Du halt jo: 
eben durch einen Zufall erfahren, was bald alle Welt 
wiflen wird. Darf ich Dich jegt bitten, recht Dringend 
und herzlich bitten, nody kurze Zeit das Geheimnis 
zu bewahren? Cs liegt mir unendlid viel daran, 
liebe Louile. Sa, es hängt vielleicht viel davon ab!” 

„Aber Mama — weiß Mama davon?” 

„Aub Mama weiß es nod nicht. ch habe 
meine Gründe, durchaus zwingende Gründe. Liebe, 
gute Koutfe, Du fannft und darfit es mir feinenfalle 
abichlagen; wirft Du meinen Wunfch gewähren, darf 
id mid auf Deine unbedingte Verfchwiegenheit ver: 
laſſen?“ 

„Du verlangſt viel von mir,“ ſagte Louiſe, ge— 
zwungen ſcherzend, „denn die Verlobung einer 
Schweſter iſt ein ſo gewaltiges Geheimnis, daß ich 
kaum weiß, wie ich es möglich machen ſoll, es allein 
zu tragen.“ 

„Aber wenn ich Dich inſtändig darum bitte, 
weil eben ſehr viel davon abhängt?“ 

„Wie lange muß ich denn ſchweigen?“ ant— 
wortete Louiſe mit einer Gegenfrage. 

„Vier Wochen noch,“ ſagte Mathilde nach kurzem 
Nachdenken. 

Louiſe zog ein Taſchenkalenderchen hervor und 
notierte mit Bleiftift am Rande das Datum, fomwie 
den ihr feftgelegten Termin. „Sieh ber: Dir kann 
ih nichts abichlagen, und jo will ich denn bis zu 
dem von Dir jelbit beftimmten Tage das Geheimnis 
auf das gemwiflenhaftefte bewahren — ich veripreche 
e8 Dir -—— und zwar felbjt meinem Emil gegenüber, 
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jo Schwer e8 mir auch fallen mag. Hier meine Hand 
darauf! — Aljo das ift Dein Verlobter .... ich hätte 
es nie geahnt,” fuhr Louile fort. „Wie wurde er 
verlegen!” 

„Erwin ift Ihüchtern und allen ihm unbelfannten 
Menidhen gegenüber äußerjt zurüdhaltend. Er hat 
ih gewiß jehr erjchredt, Dich plöglich hier zu fehen.” 

„Hoffentlih wird er. mir nicht böje werden.” 

„OD nein, er ift jo herzensgut, und Deine Schuld 
war es ja nidt. Doch noch eine Bitte: Xaß uns 
nicht mehr davon Iprechen!“ 

Noch eine Meile blieben die Freundinnen bei- 
lammen, aber die Unbefangenheit des Gejprähs war 
geihwunden. KXouife gab nur zerftreute Antworten 
auf einige Fragen Mathildens und fchien eher be: 
trübt als erfreut von der zufällig erfahrenen Ver: 
lobung. $mmer und immer wieder ruhte ihr Blid 
nachdenklich auf der Freundin, und als man fich endlich 
trennte, Tonnte das jonft jo heitere Mädchen fich ber 
Thränen kaum ermwehren. 

Sie ift unglüdlih, dachte Louife, als fie den 
Garten verlaflen hatte und den Weg nach der Stadt 
einihlug. Sie will e8 nicht geftehen, aber ihr 
Zeugnen täufcht mich nit. Wenn man verlobt ift, 
\oflte man fih do jo redht glüdlich fühlen. Was 
mag die Urjache ihres Kummers fein? — Wenn id) 
doh nur mit Mama jprechen dürfte! Ach, die böfen 
vier Wochen! Wenn fie doch nur erit vorübergegangen 
wären! 


* * 
* 


Als die Freundin fort war, las Mathilde den 
Brief Arthurs noch einmal durch und hatte dann 
einen längeren Meinungsaustauſch mit Erwin. Die 
von dem Advokaten vorgeſchlagene ſchnelle Trauung 
auf Helgoland kam den Wünſchen des jungen Mannes 
ſo ſehr entgegen, daß er mit Eifer auf den Vorſchlag 
einging und die zaghaft vorgebrachten Einwendungen 
Mathildens zu entkräften wußte. Er erklärte, ſofort 
mit dem Freunde direkt Rückſprache nehmen zu 
wollen, und begab ſich zu dieſem Zwecke unverzüglich 
nach deſſen Wohnung, da Doktor Helling ſich mit 
einer Unpäßlichkeit entſchuldigt hatte, die ihn ver— 
hindert habe, ſelbſt zu kommen. 

Mathilde ging nunmehr an eine Beſchäftigung, 
deren Vornahme ſie ſchon ſeit einigen Tagen beab— 
ſichtigt hatte. Sie ſetzte ſich an den großen Sekretär 
der verſtorbenen Tante, ein Meiſterwerk von ein—⸗ 
gelegter Arbeit, und öffnete ſämtliche Schubladen 
und Fächer um den Inhalt kennen zu lernen. 

Fräulein Klinghaus beſaß zu ihren Lebzeiten 
eine große Sammlung von Schriftſtücken und Druck—⸗ 
ſachen aller Art, größtenteils des harmloſeſten In— 
halts. Sorgfältig geordnet lagen in den verſchiedenen 
Behältern Briefe, Rechnungen, ſelbſt Tanzordnungen 
und Theaterzettel aus uralter Zeit, Zeitungsausſchnitte 
und dergleichen mehr. Das Revidieren aller dieſer 
Erinnerungen war dereinſt das Mittel geweſen, durch 
das die alte Dame manche einſam verlebte Stunde 
gekürzt hatte. 

Mathilde, die es als ihre Pflicht erachtete, alle 
Schriftſtücke des Nachlaſſes durchzuſehen, der ihr ſelbſt— 
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verftändlich fofort nad Veröffentlihung des legten 
Willens übergeben worden war, fund größtenteils 
Dinge, die fie nicht näher intereilierten und die fie 
nur aus Pietätsgründen gegen die Dahingejchiedene 
des Lejens wert hielt. 

Endlih fiel dem jungen Mädchen ein Konvolut 
Papiere in die Hand, das ihre Aufmerkjamteit voll 
und ganz in Anipruh nahm. Ein Brief von Frau 
Walther lag obenauf; er trug das Datum eines 
Dezembertages des vergangenen Sahres. 
| Das Schreiben bezog fih auf einen früheren 
Brief und enthielt die Nachricht, daß Frau Walther 
bereitwillig den Wunjch des Fräuleins erfülle und 
anbei die von der verftorbenen Baronin Emma von 
Altenbadh, geborenen Klinghaus, ihrer Jugendfreundin, 
an Frau Walther gerichteten Briefe jende. 

Mathilde entfaltete das Paket und durdhlas die 
 vergilbten Papiere mit den Zügen, die die Hand 
ihrer wirklihen Mutter vor langen Jahren gefchrieben 
hatte. Bald füllten fich ihre Augen mit Thränen, 
aber fie mußte ihre Bewegung verbergen, benn es 
Hopfte. 

Der alte Johann trat ein und meldete den Bejuc) 
des Banfiers Ealomon. 


Der geiprädige Herr kam in Gejchäften. Ein 


Comptoirbote folgte ihm, der einige jchwere Pakete 


trug. Dieje enthielten eine betiächtlihde Barjumme, 
teile in Gold, Silber und Banknoten, teile in 
Wedieln. Das Geld, deffen Ülberfendung Mathilde 
gewünjht Hatte, war zu verjchiedenen Zmweden be: 
flimmt. Die Erbin wollte fämtlihde Rechnungen des 
vergangenen “yahres, die noch nicht beglichen waren, 
jofort erledigen, denn die in einigen großen Häufern 
berrichende üble Gewohnheit, manche Lieferanten auf 
ihr mwohlverdientes Geld unnötig warten zu laflen, 
obgleih fie es ſehr wohl hätten brauchen fönnen, 
war audh dem Fräulein Klinghaus eigen gemejen. 
Ferner wollte Mathilde einige von der Tante dem 
Ermeſſen der Erbin anbeimgeftellte Eleinere Zuwen: 
dungen an das dienende Berfonal und milde Stif- 
tungen, Hinfichtlic derer fie mit Erwin bereits ein 
Einverfländnis getroffen hatte, jelbft übergeben oder 
direkt überjenden. 

Der Bankier ließ das Geld auf die große Platte 
des Sefretärs zählen und legen, empfahl fi an- 
gelegentlich betreffs fernerer geihägter Kundichaft, 
bewunderte die Pracht der Einrichtung und verab- 
Ichiedete fich jchließlich, ganz bezaubert von der Schön: 
beit und Anmut des in Trauerlleidung gebüllten 
blonden Fräuleins, das die alleinige Beligerin ber 
Erbihaft von jehs Millionen geworden war, wie fich 
die ganze Stadt jeit einer Woche ftaunend erzählte. 

Mathilde, die nunmehr am Mitteltiihe Plag 
nahm, verjenkte fich jet ungeflört in die Leltüire der 
Briefe ihrer verftorbenen Mutter. Emma Klinghaus, 
die in den glänzendften Verhältniffen aufgemachlene, 
mit Sorgfalt erzogene Tochter des Millionärs, hatte 
ihre adlige Heirat jchwer büßen müfjen, benn ber 
Baron von Altenbah wurde ein graujamer Tyrann 
gegen feine Frau, als ihr Vater fih ganz von ihr 
losjagte und als jodann ber von dem Schwiegerjohn 
geführte Prozeß fich wegen der Wirren der Franzofen- 
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zeit und wegen der Verlegung des Wohnortes des 
Schwiegervaters lange binzog. 

Der Baron führte ein unftetes LXeben. Bald 
diente er als Dffizier unter verfchiedenen Fahnen, 
au unter derjenigen des um Befreiung von dem 
Türkenjohe tämpfenden Hellas, bald ergriff er 
wiederum einen anderen LXebenaberuf. Oft litt Die 
Familie Mangel. Die beiden älteften Kinder, zwei 
Knaben, ftarben Ichon in zartem Alter. 

Smmer trauriger wurde das Verhältnis zwifchen 
ben beiden Ehegatten. Der Mann fontrabierte be- 
trädhtlihe Schulden auf das jeiner Frau dereinit 
zutommende Pflichtteil. Als dies zur Auszahlung ge- 
langte, blieb nur ein geringer Neft, den die Haupt: 
leidenfchaft des Barons, das Glüdejpiel, jedenfalls 
bald gänzlich verfchlungen hätte, wenn nicht auf Ber: 
anlaflung der Frau feiner Verfhwendung ein Damm 
gejegt worden wäre. 

Emma hatte mehrfah an ihre Schweiter ge: 
Ichrieben; die Briefe famen ftets uneröffnet zurüd. 
Als die unglüdlihe Frau fih auf dem Gipfelpunfte 
bes Mangels und des häuslichen Unglüds befand, 
traf fie in einem Badeorte, wo der Baron das Glüd 
bes Spieljaales zu fefleln verfuchte, mit einer Jugend: 
freundin zufammen. Sie j&hilderte der rau Walther 
das traurige Zos, das ihr zugefallen war, und flehte 
fie und den fehr gutmütigen Herrn Walther an, fid) 
des einzigen nod; lebenden Stindes, der Kleinen 
Mathilde zu erbarmen, es in aller Stille feinem 
Bater zu entziehen und womöglich) fein Erbteil zu 
fihern. 

Herr und Frau Walther willigten ein. Gie 
veripraen der Mutter auf deren Wunfdh, Mathilde 
erft nach zurüdgelegtem zmweiundzwanzigiten Lebens: 
jahre mit ihrer Herkunft befannt zu maden. Die 
Mutter hoffte, daß die Kleine bereinft no einen 
größeren Anteil an dem beträchtlichen Vermögen der 
Familie Klinghaus beanfpruhen oder dur Erbichaft 
erhalten fünne. Der Tochter in diefer Hinfiht Schuß 
vor der Berjchwendung des Vaters zu gewähren, war 
nicht der einzige Grund, weshalb die Baronin von 
Altenba den dichten Schleier um den Verbleib des 
Kindes 309. Mußte doch die in moralifcher Be- 
ziehbung raſch bergabführende Lebensweiſe ihres 
Mannes ſchwere Befürchtungen in ihr wecken; ſie 
ahnte, daß ihre Tage gezählt ſeien. Was ſollte aus 
dem Mädchen werden — ſelbſt wenn es nicht ſchon 
in den erſten Lebensjahren phyſiſch verkommen würde, 
wie die beiden älteren Kinder — falls das Mutter: 
auge dereinſt nicht mehr über der Tochter zu wachen 
vermöge? 

So trennte ſich denn die bedauernswerte Frau 
mit blutendem Herzen von dem einzigen Kinde. Sie 
hoffte, daß ihr eigenmächtiges Vorgehen einen tiefen 
Eindruck auf den Gatten ausüben werde, denn daß 
in ſeinem Innern noch Liebe zu dem Tochterchen 
ſchlummere, ſchien ihr nicht unmöglich. Vielleicht 
könne, ſo dachte ſie, infolge der plötzlichen Auflehnung 
der bis dahin ſtill duldenden und ſtets fügſamen 
Gattin der Baron in ſich gehen; das war ihr Leitſtern. 

Wie ſehr hatte ſie ſich getäuſcht! Herr von Alten— 
bach ſchalt und wetterte zunächſt, verlangte dann 
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voller Wut, daß fie ihm jofort den Aufenthalt des 
entführten Kindes nenne; er drohte, als ihr Wider- 
ftand eine nie von ihm geahnte Beharrlichfeit auf: 
wies, mit der Polizei und mit den Strafgerichten. 
Sie blieb fett. Als der Baron endlich inne ward, 
daß feine Frau fi) weder durch Befehle noch durch 
Drohungen die Lüftung des undurddringlichen 
Scleiers abtrogen ließ, ftand er einjtweilen von 
weiteren Berjuchen ab, darauf lauernd, daß es der 
Mutter auf die Dauer doh zu fchwer fallen werde, 
die Trennung von ihrem Kinde zu ertragen. 

Auch darin irrte er. Heldenmütig ertrug Die 
arme Frau ihr Leid. Geduldig nahm fie die von 
Beit zu Zeit fich wiederholenden Vorwürfe des Gatten 
hin. Erhielt fie doch ftete Kunde von dem frilchen 
Gedeihen und berrliden Aufblühen des Kleinen 
Weſens! — Eigentlihb befümmert um ben Berluft 
zeigte fich der Vater nicht im mindeften; im ©egen: 
teil, er machte fein Hehl aus feiner Genugthuung, 
von einem läftigen und Eoitipieligen Hindernifle jeines 
Umberichweifens durch aller Herren Zänder befreit zu 
fein. Wohl aber zerftörte die beharrlihe Weigerung 
der Frau, ihm den Aufenthalt des Kindes zu nennen, 
die legten Spuren des guten Einvernehmens zwilchen 
dem Ehepaar. 

S$mmer trüber wurden die Briefe der Baronin 
an die treue Freundin. mer elender wurde ihre 
materielle Lage. Dabei Fränfelte fie und fand weder 
Pflege des Geiftes noch Ruhe des Körpers, Siech 
an Leib und Seele jchleppte fie ihr Eummervolles 
Leben hin. Der Inhalt der legten Briefe verbarg 
eine entjeglihe Thatlache nicht: Der Edelmann mar 
fo tief gejunfen, daß er im Raujdhe felbit die Mik- 
handlung des an ihn gefetteten Opfers fi zu 
Schulden kommen ließ. Das war mehr, als die 
Unglüdlidhe ertragen konnte; fie wellte rajch dahin. 

hr alerlegter Brief jhloß: 

„Se hat mich mit kaltem Blute zu Tode ge: 
martert und wird nıich gleichgültig fterben jehen, 
er, dem ich alles opferte. Möge meine Schweliter 
mir vergeben! Vielleiht wird fie einft ihrer Ab- 
neigung gegen mid) entjagen und fi) des Kindes 
annehmen. Aber Gott jhüte e8 vor jeinem 
Vater!” 

Erfüttert ließ Mathilde den Brief finten und 
füßte die vergilbten Blätter, auf denen die Hand 
der fo jchwer geprüften Mutter gerubt hatte. 

Wie oft hatte fie ihres Vaters gedadht, feitdem 
Frau Walther ihr gejagt hatte, daß er noch lebe! 
Wie oft hatte fie von dem Glüde geträumt, ihn in 
die Arme jchließen zu fönnen. Die widerwärtige 
Scene im Wintergarten zmwiichen dem Baron und 
Fräulein Klinghaus, deren Zeugin fie zufällig ge: 
wejen, hatte jolhen Träumen ein Ende bereitet. 
Schon damals 309 fich eine unüberfteiglide Schrante 
zwiihen Bater und Tochter. Mit Grauen mußte fie 
fih der Stimme erinnern, die an die alte Dame das 
Verlangen der Gemährung neuer Geldmittel zur Be: 
friedigung der Spielmut ftelte Mit melden Ge: 
fühlen konnte fie jet des Mannes gebenfen, von dem 
diefe Briefe das Schlimmfte erzählten, ber einft der 
böfe Geift der. beiden Schweitern Klinghaus gemejen 
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war, und der jegt, wie fie aus Hellings Briefe er: 
fahren Hatte, fie an der Erfüllung einer Heiligen 
Prliht, des legten MWunfches ihrer Tante, hindern 
wollte, falls fie ji den erneuten Erprefiungsverfuchen 
nicht fügen würde? 

Eine unangenehm Elingende Stimme ftörte fie aus 
ihren fchmerzlichen Neflerionen auf. Sie ſah ſich 
um und erfannte — ihren Vater. 

Unmwilltürlich ftieß fie einen Angftichrei aus, als 
fie die Züge des alten Herrn erblidte, die fich ihr 
damals troß des flüchtigen Momentes, in denen fie 
er in ihrer Nähe gejehen, unauslöfchlicd eingeprägt 

atten. 

Noh dazu hatte der Baron einige jehr unglüd- 
[ih ausgefallene Verjüngungsverfuhe durh Färben 
des Schnurrbartes und des Tpärlicden Haupthaares, 
owie dur Auflegen von Rouge angeftelt — eine 
Veränderung, die ihm Teineswegs zum Borteil ge- 
reicht batte. 

Theatraliih breitete der alte Herr feine Arme 
aus: „Meine Tochter!” 

Wie vor einer jchredlihden Erjcheinung wich 
en totenbleich zurüd, als der Baron fich nähern 
wollte. 

Der jüngere Bediente, der gerade im Neben: 
zimmer den Tifch dedte, hatte den Schrei Mathildens 
aehört und kam ihr zu Hilfe. Si in drohender 
Stellung vor dem Baron aufpflanzend, bemerlte er 
ehrerbielig zu jeiner Herrin: „Onädiges Fräulein, 
es ift nicht meine Schuld, daß diefer Herr unan- 
gemelbet hereingefommen ift. Vielleicht war die Thür 
aus Berjehen geöffnet geblieben. Hätte er geflingelt, 
jo wäre ich jogleih dagemefen.” 

Das junge Mädchen bebte in angftvoller Er- 
regung. hr Vater hätte feinen ungünftigeren Augen: 
blid zu feinem erften Erjcheinen wählen können, denn 
nad) dem, was jie joeben gelefen, vermochte fie jeinen - 
Anblid nicht zu ertragen. Sie flüchtete, das Geficht 
in den Händen bergend, ins Nebenzimmer. 

Der Lalai mußte fi diefe Scene nicht zu er: 
Mären und blidte den Bejucher verwundert an. Diejer 
halte das BVerfhwinden der jungen Dame faum be: 
achtet, denn fein fpähend umberjchweifendes Auge 
war auf einen Anblid gefallen, von dem es fidy 
nicht losmadjen fonnte. Starr baftete fein Blid auf 
dem Gold: und Silberhaufen und auf den Wert: 
papieren, die die große latte des Selretärs be: 
bedten. 

Der Diener bemerkte nunmehr den unbejchreib: 
(ih ygierigen Blid des alten Spieler® und glaubte 
jegt zu wiflen, wen er vor fi habe, denn aud) die 
Toilette des Barons ließ zu wünjcdhen übrig; ber 
etwas fragwürdig gewordene Jtadmantel, den er trug, 
ihien auf einen „verihämten Armen” zu deuten, 
deren feit einigen Tagen viele gelommen waren. 

Der Lakai hielt fich jegt zu voller Grobheit be= 
rechtigt. Er erklärte mit bezeichnendber Handbewegung: 


| „Baden Sie fih auf der Stelle hinaus, oder man 


wird Sie der Polizei überliefern!” 

Diefe barfchen Worte zogen den Baron auf ein- 
mal von dem zauberiihen Anblid des Geldes ab, 
in den er ganz verjunlen gewejen war. 


—— —— — — — —— — — — — — — — D— ———ä— 


III. 34 


483 Anm Alfterufer. 
„Kerl, ift er toll?” braufte er auf. „Weiß er 
nicht, daß ich der Vater bes Fräuleins, der Baron 
von Altenbad bin?” 

Der Lalai madte ein jehr verblüfftes Geficht, 
aber er fonnte nicht fofort an die Wahrheit des 
Gejagten glauben. Ymeifelnd mufterte er den Ein- 
dDringling. 

Da nahte ein Vermittler. Es war der alte 
Sobann. Mit gewohnten leifem Tritt — er fchmwebte 
am liebften auf den Fußipigen — näherte er fi, 
verbeugte fich rejpeftvoll und erklärte im höflichften 
Tone feiner jchnarrenden Stimme: „Das gnädige 
Fräulein läßt bedauern, den Herrn Baron heute 
nit empfangen zu fünnen. Das gnädige Fräulein 
ift indisponiert.” 

„Dummes Zeug! 
joeben eıft geſehen.“ 

„Es thut mir leid, Herr Baron, daß Sie meinen 
Worten feinen Glauben fchenken,“ fagte SYohann 
achjelzudend. „Das gnädige Fräulein ift erft vor 
einer Minute unpäßlic) geworden und hat mich mit 
diefer Nachricht geſandt.“ 

„Melden Sie ihr,” befahl der Baron Furz, 
„ih müßte ihr fofort eine höchft wichtige Mitteilung 
machen.“ 

Johann ging; er kam ſehr bald mit der Nach— 
richt zurück: „Das gnädige Fräulein bittet den Herrn 
Baron, die Mitteilung dem Herrn Doktor juris 
Helling zu machen; ſein Bureau iſt in der Großen 
Reichenſtraße. Sie ſelbſt bedauert, heute durchaus 
nicht annehmen zu können.“ 

Argerlich ſtampfte der Baron mit dem Fuße 
auf, und warf dem alten Diener einen giftigen 
Blick zu. 

„Wenn der Herr Baron vielleicht in einigen 
Tagen wieder vorkommen möchten?“ fragte Johann 
mit unverändeter ruhiger Höflichkeit. 

Der ehemalige Offizier war nicht der Mann, 
ſich ſo leicht abweiſen zu laſſen. Schon wollte er 
auffahren, indeſſen in den verwitterten Zügen des 
alten Dieners las er deutlih, daß heute ale Mühe 
vergeblich ei, feine Tochter zu fpreden. Und würde 
nicht ein ferneres Dringen auf eine Iinterredung ihn: 
eher jchaden ala nügen? — Er bezwang fidh. 

„5% werde wiederfommen,” fagte er anjcheinend 
gleichgültig, „und Lafje einftweilen meiner Tochter 
gute Beflerung wünfchen.” 

Der jüngere Lafai blidte den alten Diener jehr 
verdugt an, als der Baron fich entfernt hatte: „Das 
it ja eine höchft merkwürdige Geſchichte! Beinahe 
hätte ich den Herrn binausgemworfen.” 

Sohann warf dem naiven Menjhen einen mit: 
leidigen Blid zu: „Sie müflen fi wirklich recht in 
adht nehmen, jonft könnte SZhre Unvorfichtigkeit Ihnen 
Ihaden, lieber Freund. Der Herr ift wirklid der 
Vater unjeres gnädigen Fräuleins.“ 

„Wie tonnte id) das willen?” 

„Ein guter Bedienter muß immer über die 
Familienverhältniſſe ſeiner Herrichaft orientiert fein.” 

„Weshalb tafın denn das Fräulein den Bejuch 
bes Barons n'"' 

Der a 


$h babe meine Tochter ja 


eine unendlich wichtige 
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Miene, als er flüfternd antwortete: „Weil wir mit 
diefem Mitgliede unjerer Familie brouilliert find!“ 

Mit einer gewiljen Andacht vernahm der jüngere 
Diener das hodhtrabende Wort und blidte in auf: 
richtiger Bewunderung zu dem weilen und vieler: 
fahrenen Manne auf. 


Vierzehntes Kapitel. 


Sn jenen Sahren fehlte dem Aungfernftiege, 
wie weltbefannt diefe Promenade auch bereits war, 
noch vieles an dem, was ihn jpäter zu Hamburgs 
Slanzpunfte werden ließ. Wohl war ber Hamburger 
mit Net ftolzs auf das ausgedehnte Baffin der 
Binnenaljter mit den Böten und den Schwänen, 
aber die Umgebung ließ noch manches zu wünſchen 
übrig. Erft dur den großen Brand von 1842 
wurde die gründliche Umgeftaltung möglih, durd 
die fih namentlich der beim Neubau unter Benugung 
der Schuttmaffen geichaffene Alfterdamm den beiden 
Yungfernftiegen würdig zur Seite fteltee Damals 
war diefe Eeite der Alfter noh mit größtenteils jehr 
bäßlihen Häufern, meift Fachwerk, befegt, in deren 
Mitte das düflere Zucht: und Spinnhaus einen un: 
liebjamen Eindrud machte. 

Nichtsdeftoweniger waren jchon zu jenen Zeiten 
die Sungfernfiiege, denen fih der Wall mit der 
Ihönen PBappelallee anjhloß, beliebte Spaziergänge 
und der Gammelplaß der eleganten Welt. Auch 
damals fchon Fonnte man, vor der „Halle an ber 
Alfter” oder vor dem „Pavillon“ figend, das rege 
Treiben an fi vorüberziehen laflen und die welt: 
berühmte, vortrefflide Talle Kaffee diefer beiden 
Stabliljements dabei ſchlürfen. Im Hintergrunde 
den ſchönen Waſſerſpiegel, wie ihn nur wenige Städte 
inmitten ihrer Häuſer beſitzen, mit der niedlichen 
Idylle der Lombardsbrücke und der Windmühle, die 
erſt 13867 der vernichtenden Eiſenbahn weichen mußte; 
als Staffage das bunte Bild der Spaziergänger nebſt 
obligaten Vierländer-Blumenverkäuferinnnen (die 
damals noch „echt importiert“ waren, was in ſpäteren 
Jahren nicht immer der Fall), das war ein Anblick, 
der den Fremden ſtundenlang feſſeln konnte und der 
den Hamburger mit Stolz erfüllte. 

Auch am nächſten Nachmittage blieb wiederum in 
der „Halle an der Alſter“ kein Platz mehr frei, der 
die Ausficht auf das Balfin bot. Aber der Baron 
von Altenbah fjchien einen folhen nicht zu fuchen, 
ale er die Veranda betrat. Gleichgültig und in 
Gedanken verfunten fchritt er durch die Gruppen der 
Gäfte und nahm in Hintergrunde bes inneren Saales 
Plag, ohne den hübjchen Fresfogemälden einen Blid 
zu jchenfen, die die Wände zierten. Kaum bürfte 
e8 noch einige alte Hamburger geben, die fih ihrer 
erinnern; e8 waren Bilder aus der Vergangenheit 
der Hanjaftadt, von Linmmers Meifterhand gemalt. 
Vergebeng präjentierten die alten rotrödigen Stadt: 
joldaten, vom Anfange des neungehnten Jahrhunderts, 
jo ftramm vor den fie ablöjenden Franzojen; der 
Baron nahm feine Notiz von ihnen. Der zauberifche 
Glanz des Geldes, der jeine Wirkung auf den ein: 
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gefleiichten Spieler geübt hatte, trübte feine Augen 
gegenüber allem anderen. Er dadte fort und fort 
an das bare Kapital, das auf dem Tiih feiner 
Tochter draußen in der Völeldorfer Billa jo verlodend 
vor ihm ausgebreitet gelegen hatte. 

Die Duntelbeit trat ein. 

Ein junger Manıı, nad der neueften Mode ge: 
Heidet, erjchien in ber Thür und mufterte den Saal. 
Als er des Barons anfichtig wurde, eilte er auf ihn 
zu und nabın nad außerordentlich Herzlicher Be: 
grüßung neben ihm Plab. Belonders die Worte: 
„Dein lieber Baron!“ Hob fein Gruß recht deutlich 
hervor, damit möglichit viele der Anmejenden hören 
möchten, wie vornehm die Belfanntichaft des Herrn 
Hartog war. 

Herr Hartog hielt fich für den eriten „Löwen“ 
der beiden Yungfernftiege. Qor jedem Spiegel blieb 
er ftehen und mufterte feinen äußeren Menfchen. Syn 
jeiner Phyfiognomie ftrahlte nicht eben hochentwidelte 
Sintelligenz, wohl aber ein Selbftbewußtjein, das, in 
Worten ausgebrüdt, etwa folgendermaßen gelautet 
hätte: „Diefem Enjemble kann fein weibliches Wefen 
wiberftehen, benn das bin ih! Ih, Sieur Hartog 
von der Firma Kohanı Ewald Hartog & Sohn, 
und mein Bater ift Oberalter!” 

Übrigens war diefer Herr Hartog in mander 
Beziehung gar nicht jo beichränft, wie er ausfah. 
Beilpielsmweile hatte er Fürzlich allen feinen Freunden 
geheimnisvolle Andeutungen von einem Duell ge: 
macht, in das er jüngft „verwidelt gewelen jei”. 
Seine Worte waren fo weislih gewählt, daß alle 
Welt glaubte, er jelbit habe fi) geichlagen. Stellte 
man Direkt diefe Frage, So zudte er die Achjeln 
und erklärte, zu ftrengiiem Schweigen verpflichtet zu 
jein — aus wichtigen Urfahen. Bei einigen feiner 
Sreunde ftieg infolgedeflen fein Anfehen wirtlih um 
einige Prozent; die meilten erllärten indejlen mit 
altHamburgifcher Derbheit, daß man, um fih auf 
den Unfinn eines Duelles einzulaflen, jedenfalls etwas 
verrüdt fein mülle. Gerade derartige Urteile hörte 
aber Herr Hartog a liebften, denn die glüdlichen 
Menichen jeines Schlages wollen ja gerade für excen: 


triih, originell, ungewöhnlih, furz für etwas Be: - 


jonderes gehalten werden. Darauf hin begehen fie 
auch zu Zeiten die alberniten Streihde mit eijerner 
Konſequenz. 

Heute lächelte aus Hartogs Geſicht ein ganz 
eigentümlicher Zug. Er mußte einen Gedanken ge— 
faßt haben, der nach ſeiner feſten Uberzeugung außer— 
ordentlich ſchlau war. Eben dieſe famoſe Idee aber 
ſuchte er zu verbergen und ſich ein unbefangenes 
Außeres zu geben, welche Miſchung des Gepräges 
ſeiner Züge einen wundervollen Effekt machte und 
an Pierrot erinnerte. 

Selbſt der Baron, der doch einigermaßen ein 
Menſchenkenner war, wußte nicht recht, was er aus 
dieſem Geſichte machen ſollte. Er beeilte ſich, zu 
ſondieren: „Alſo, mein lieber Hartog, ſprechen wir von 
Geſchäften. Was ſagt Ihr Advokat?“ 

Bedächtig zog der Dandy eine Brieftaſche hervor: 
„Nach Durchſicht dieſes Expoſées, das ich Ihnen hier— 
mit retourniere, mein teurer Baron, kann er Ihnen 
nur bedingte Hoffnungen machen.“ 


Roman von Guſtav Kopal. 





486 


„Wie iſt das zu verſtehen?“ 

„Sie haben allerdings als Vater die begründet— 
ſten Anſprüche auf die Verwaltung des großen Ver: 
mögens, indeſſen —“ er ſtockte. 

„Was indeſſen! Heraus damit!“ 

„Es dürften ſich viele Schwierigkeiten heraus— 
ſtellen, die Ihnen das alte Fräulein gemacht haben 
kann, oder die die Teſtamentsexekutoren noch jetzt 
ſchaffen können. Wie ſagte mir der Doktor noch? 
Richtig: Sie, Herr Baron, ſind im Recht, aber Ihre 
Tochter iſt im Beſitz, und der Beſitz iſt in ſolchen 
Fällen neun Zehntel des Rechtes. Sie würden eine 
von allen möglichen Hinderniſſen umgebene und ſehr 
feſte Stellung angreifen!“ 

„Das will ich auch, und zwar ganz energiſch.“ 

„Dazu gehört aber vor allen Dingen ...“ 

„Geld!“ ergänzte der Baron lachend. „Schon 
nach Montecuculi gehört zum Kriegführen dreierlei: 
Geld, Geld und nochmals Geld!“ 

„Das iſt die Sache,“ beſtätigte der Dandy.“ 
„Der Doltor iſt von der Gerechtigkeit Ihres An— 
ſpruches überzeugt, wünſcht aber der Ordnung wegen, 
wie es nun einmal Gebrauch iſt, einen bedeutenden 
Koſtenvorſchuß zum Einleiten dieſes gewiß ſehr lange 
währenden Prozeſſes.“ 

„Nun ja, mein lieber Hartog,“ meinte der 
Baron, jetzt ganz außerordentlich liebenswürdig. 
„Das iſt ja gerade der Grund, weshalb ich Sie in 
dieſe Familienangelegenheit eingeweiht habe, die ich 
andernfalls vielleicht ſelbſt einem ſo ausgezeichneten 
jungen Manne, den ich ſo hoch ſchätze, nicht anver— 
traut haben würde. Daß ich auf Ihre ſtrenge Diskre— 
tion rechne, wiſſen Sie, und auch Ihr guter Rat wird 
mir angenehm ſein, aber das alles iſt nicht genug. 
Von einem ſo intimen Freunde verlange ich mehr. 
Jemand, dem ich ſo vortreffliche Sicherheit biete, 
der dürfte doch auch bereit ſein können, auf einige 
Zeit mein Vankier zu werden, alſo ſich mit einem 
entſprechenden Kapital an meinem Unternehmen zu 
beteiligen.“ 

Hartog verſuchte wiederum, zugleich pfiffig und 
treuherzig auszuſehen. „Mein guter Baron,“ begann 
er mit einer gewiſſen Emphaſe, „auch ich bin ſtolz 
auf die Freundſchaft eines Mannes, wie Sie es ſind 
— doch ich will ohne Schmeicheleien zur Sache 
kommen. Man mag noch ſoviel gutes Recht auf 
ſeiner Seite haben, ein Prozeß iſt immer ein Hazard— 
ſpiel. Einem anderen als Sie würde ich auf die 
Frage, ob ich mich bei einem derartigen Unternehmen, 
wie das Ihrige es iſt, mit beträchtlichen Kapitalien 
beteiligen wolle, eine ablehnende Antwort erteilen. 
Hier aber miſcht ſich nicht nur meine Freundſchaft 
für Sie in die kühle Berechnung, fondern auch zu— 
gleich noch ein anderes Gefühl.“ 

Der kluge Herr Hartog machte eine Pauſe, ſtieß 
einen leiſen Seufzer aus, fuhr mit der Hand durch 
die künſtlich gebrannten Locken und machte krampfhafte 
Anſtrengungen, einen poetiſch-ſchwärmeriſchen Blick 
gen Himmel zu werfen. 

Der Baron konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 
Ihm ward bereits klar, welches Ziel der edle Jüng— 
ling verfolgte. 

Hartog fuhr pathetiſch fort: „Auch ich will Ihnen 
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ein Geheimnis anvertrauen, das tiefite Geheimnis 
meiner Seele. Schon damals, als ich in Selellichaft 
meines Freundes, des Hujarenlieutenants, hr 
Fräulein Tochter jah, z0g ein eigentümliches Gefühl 
in meine Bruft ein. Wie jehr mißbilligte ich das 
fede Benehmen meines Freundes, für das er freilich 
bart genug beftraft worden ijt!“ 


„Schade um die verlorene Schönheit des flotten 
Hularen,” lachte der Baron. „Eigentlich hatte er 
gar nicht jo Schlimmes verbrodhen, und der Advolat, 
biefer Doktor Helling, braudte fi durdaus nicht 
einzumifchen. Überhaupt ein unangenehmes Subjekt, 
ftedt feine Naje in alles!” 

„Schon Seit jener Beit verließ mid das Bild 
bes reizgenden jungen Mädchens nicht,“ fuhr der junge 
Kaufmann fort, „und als ih vor kurzem die Dame 
wiederjahb, in der Equipage der alten Klinghaus, 
berrlihde Braune — hundertundzwanzig Louisdor 
find fie gewiß wert!” 

„Mindeltens!” beftätigte der Baron. 

„Allo — was mollte ih jagen? Sa, in der 
Eauipage Jah ih hr Fräulein Tochter. Die Trauer 
ftand ihr reigend. Kurz heraus: Als ehrliher Mann 
gehe ich direkt zu Ihnen, dem Vater, um Ahnen zu 
geitehen, daß ich das himmlische Welen anbete. Darf 
ih mir Hoffnungen auf den bereinftigen Befig dieſes 
Engels in Menichengeltalt madhen? Meine Verbält: 
nille fennen Eie. Mein Vater, der jchon längit 
wünſcht, daß ich heirate, würde in die Verlobung 
fiherlich willigen.” 

„Das glaube ich gern,” lächelte der Baron und 
fuhr fort, dem Dandy die Hand reihend: „Auch ich 
würde Sie gern meinen Schmwiegerjohn nennen, denn 
ih Tenne Xhr vortrefflicdes Herz und hr edles 
Gemüt, das Sie übrigens nicht verhindert, ein um: 
fichtiger Gefchäftsmann zu fein.“ 

Dantend verbeugte fih Hartog; er fühlte fich 
jehr geichmeichelt. 

Der alte Herr nahm wiederum das Wort: „Um 
wieder auf unfern vorher beiprodhenen Gegenitand 
zu fommen .. .“ 

„Sa, um darauf zu kommen -—“ 

„Sehen Sie, mein lieber Hartog, die Saden 
ftehen alfo jest jo, daß ich vor allen Dingen bie 
väterlihe Gewalt über meine Tochter haben muß, 
ehe ih meine Einwilligung zu einer Heirat geben 
würde. Gegenwärtig hindert man mich fogar, meine 
Tochter zu befuden. Das arme Kind, es würfe fich 
gewiß jo gern in meine Arme, wenn die Jntriguen 
ihrer Umgebung fie nicht zurüdhielten!“ 

— BE äußerte Herr Hartog fehr ent: 
rüſtet. 
„Gegen die Intriganten will ich den Prozeß 
führen und mein Recht durchſetzen, koſte es, was es 
wolle. Daher rechne ich auf Sie, was die Be— 
ſchaffung von Mitteln anbelangt, bis mir wiederum 
Gelder von meinen auswärtigen Gütern eingehen.“ 

„Mein guter Baron, ich will Ihnen offen ge— 
ſtehen, ich weiß nicht recht, was ich thun ſoll. Zuerſt 
wäre natürlich vorweg die Bedingung zu ſtellen, daß 
Ihr Fräulein Tochter einſtweilen nicht erfahre, daß 
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ich mit Ihnen im Einvernehmen bin und Ihnen 
die gewünſchten Geldmittel beſchaffe.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 

„Nun aber möchte ich gern ſicher gehen. Ich 
werde mich Ihrem Fräulein Tochter nähern und ihre 
Liebe zu gewinnen ſuchen. Bin ich dieſer gewiß — 
und ich glaube, daß es nicht lange dauern wird, 
denn ich kenne das weibliche Geſchlech — dann 
liefere ich Ihnen ſämtliche erforderlichen Gelder, damit 
Sie Ihren Vorſatz ausführen und Ihr gekränktes 
Recht durchſetzen können.“ 

„Ich ſehe, daß Sie mich verſtanden haben, mein 
lieber Hartog. Es iſt mir nicht um die Verwaltung 
des Geldes zu thun, ſondern um die Erfüllung meiner 
Vaterpflicht. Aber ſo lange warten, bis Sie die 
Liebe meiner Tochter errungen haben, möchte ich 
keinenfalls.“ 

Hartog zuckte die Achſeln. 

„Offene Karten, mein lieber Herr Hartog! Sie 
wollen meine Tochter heiraten. Sie wollen deshalb 
zunächſt den Vater für ſich gewinnen. Ich verſpreche 
Ihnen meinen eifrigen Beiſtand, und das genügt. 
Die Hand des jungen Mädchens iſt Ihnen ſicher, 
wenn Sie meine Zuſtimmung haben.“ 


„Hm, hm — wenn das Herz einer jungen Dame 


noch frei iſt, ſo übt allerdings der Vater einen großen 


Einfluß aus. Aber unter den gegenwärtigen Um— 
ſtänden ſcheint mir Ihr Einfluß, höchſt ungerechter— 
weiſe, nicht eben ſehr bedeutend.“ 

„Sie urteilen von Ihrem Geſichtsſtandpunkte 
aus,“ ſagte der Baron etwas ärgerlich. „Ich könnte 
Ihnen den Beweis geben, daß gerade unter den 
gegenwärtigen Umſtänden, die Sie noch lange nicht 
hinreichend kennen, ich einen ganz unberechenbar 
großen Einfluß auf meine Tochter habe, den ich noch 
ganz außerordentlich geltend machen kann, ſobald 
ich nur will.“ 

„Ich wäre erfreut, darüber Näheres zu ver— 
nehmen,“ meinte Hartog in ungläubigem Tone. 

„Sagen Sie ſelbſt: Was würden Sie thun, 
wenn Sie unbewußter Weiſe am Rande eines ge— 
fährlichen Abgrundes ſchliefen, und jemand machte 
Sie auf die drohende Gefahr aufmerkſam, der Sie 
ohne ſein Zuthun kaum entgangen wären?“ 

„So würde ich dem Manne ein ſehr gutes 
Trinkgeld geben.“ 

„Bravo, Sie ſind ein praktiſcher Mann nach 
meinem Geſchmack,“ rief der Baron vergnügt. „Je— 
doch eine ſo zart-poetiſche Seele, wie meine Tochter, 
würde ſo etwas wie von Verpflichtung zu ewiger 
heißer Dankbarkeit in ſich fühlen, nicht wahr?“ 

„Das iſt wohl möglich,“ antwortete Hartog 
perplex, „aber in welcher Beziehung ſteht dies zu 
unſerem Geſpräch vorhin?“ 

„Laſſen Sie uns einmal hundert Holſteiner eſſen 
und eine Flaſche Clicquot dazu trinken,“ ſagte der 
alte Herr behaglich. „Ich will Ihnen währenddeſſen 
einen der tollſten Streiche meines vielbewegten Lebens 
erzählen. Dieſe Geſchichte, die Sie vollſtändig auf— 
flären wird, bietet mir in ihren jegigen Konlequenzen 
die Ichönfte Garantie eines unumfchränften Einflufjes 
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auf meine Tochter. a, es Laflen fich jelbit noch weit 
nüßlichere Folgerungen daraus ziehen. Ale nur 
Ihädlichen Teftamentsbeftimmungen des alten Fräu: 
lein Klinghaus kann ich mit leichter Mühe umftoßen, 


ba ih zu bemweifen vermag, daß fie geiltesgeftört 
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gewelen fein muß. Sn ihren lebten Augenbliden 
war fie e8 unbedingt. Heda, Maryueur!“ 

Der Kellner nahte fih. Bald fanden Auitern 
und Champagner vor den beiden Herren, und fnallend 
Iprangen die Bfropfen des Schaummeines an die Dede. 


(Edluß folgt.) 





Heiblatt der Dentihen Noman-Zeitung. 


Sntfagung. 
Sduna, mein Yeben, mein Sonnenjdein! 
Schein mir ins franfe Herz hinein 
Mit Deinen jonnigen Augen! 
Ich will die Sonne ja füllen nidt, 
Ich will ja nur atmen in ihrem Licht, 
Sm Licht Deiner wonnigen Augen. 


Sduna, mein LXeben, mein Ilbendrot! 
Beitrable den Weg mir zum heiteren Tod 
Mit Deinen taufrifhen Augen! 

Ich will das Abendrot haſchen ja nicht, 
Ich will ja nur ſterben in ſeinem Licht, 
Im Licht Deiner tauenden Augen. 


Iduna, mein Leben, mein Sternenzelt! 
Von Dir erſt lernt' ich, wie ſchön die Welt, 
Von Deinen leuchtenden Augen 
Ich will die Sterne ja faſſen nicht, 
Ich will ja nur ruhen in ihrem Licht, 
Im Licht Deiner leuchtenden Augen. 
Wilhelm Reißmann. 


Die Dakotahs oder Sioux. 


Eine Studie nach eigenen Beobachtungen. 
Von Charles Thomaſſin. 
(Schluß.) 

Wenn dieſe Nation früher noch der Jagd ihr Haupt— 
augenmerk ſchenken konnte und ſtets ein Jägervolk war, das 
in ſeiner Geſamtheit jeder Seßhaftigkeit ſich aufs äußerſte 
feindlich entgegenſtellte, ſo iſt ihm in unſerer Zeit ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung faſt ganz unmöglich gemacht. Der 
Büffel iſt nahezu ausgerottet. Man bedenke nur, daß in 
ben letzten Jahrzehnten nach der Statiſtik jährlich eine 
Million Büffel, einige Jahre hindurch ſogar mehr, ihrer 
Häute wegen erlegt wurden. So hat der Indianer nie 
gegen dieſe Tiere gewütet. Im Gegenteil bekundete er mehr 
Fernblick als der Weiße und tötete dieſelben in größerer 
Menge nur, um ſich Wintervorräte zu verſchaffen, indem er 
ſich ſonſt mit dem notwendigſten Fleiſche und den nötigſten 
Häuten begnügte. Eben dieſe unſinnige und verdammens— 
werte Ausrottung iſt es, die den Dakotah hauptſächlich in 
ſeinem Haſſe gegen die Weißen beſtärkt. Hätte er in den 
letzten Jahrzehnten noch mehr der Jagd obliegen können, ſo 
hätte er weniger gemordet und geſtohlen, und ſeine ſchlimmen 


Charakterzüge wären weniger ſichtbar geworden. Statt des 
Tatanka (Büffel) tötete er den Weißen.“) 

Man glaubte nach allen Benachteiligungen und nach 
der Anweiſung von Reſervationen dieſes Jägervolk all— 
mählich zum Ackerbau und zur Viehzucht hinzuführen. 
Letztere wollte der Dakotah nie treiben, obwohl ſie ihm ſeine 
Verhältniſſe ſo nahe legten und er den beſten Erfolg hätte 
haben können. Allerdings haben in letzterer Zeit die jüngeren 
Indianer auf der Siſſeton, Wahpeton, Yancton, Crow Creek, 
Devils Lake und teilweiſe auch Standing Rock Agency ſich 
befliſſen, in dieſer Hinſicht ſich kulturellen Zuſtänden zu 
nähern. Speziell die Bewohner der Yancton Reſervation, 
die ih bejuchte, Haben jchon ganz erfreuliche Fortichritte 
gemadt. Sc, glaube, daß auf fie der Verkehr mit den Half 
Dreed, fo niedrig auch Diefe jonjt moralijd) jtehen, bejonders 
günftig bejtimmend cingewirkt hat. Denn diejfe jahen bald 
ein, daß durd) Ausnußung der Prairie als Weide und äußerit 
fruchtbares Aderland ein ſchönes „Geſchäft“ gemacht werden 
konnte. Die Jugend, die gegenwärtig in den Schulen er— 
zogen wird, mag in ſpäteren Jahren den begonnenen Fort— 
ſchritt kräftig unterſtützen, und vielleicht wird eine zunehmende 
Vermiſchung mit den Weißen die Frage der Kultivierung 
in kürzerer Zeit der Löſung entgegenführen, als man nach 
den jetzigen Verhältniſſen erwarten ſollte, ſofern ſich auf 
den weſtlichen Agenturen, welche der Hauptort der verfloſſenen 
Unruhen waren, noch wenig Beſſerung gezeigt hat. 

Der Pferdebeſitz wird von den Sioux hochgeachtet. Ein 
Pferd ſtehlen kann oft größere Ehren bringen als einen 
Skalp erbeuten Im Stehlen können, dies nebenbei bemerkt, 
die Dakotahs Großartiges leiſten. Wenn es wirklich auf 
Wahrheit beruhen ſollte, was behauptet wird, was ich jedoch 
aus eigener Erfahrung nicht beſtätigen kann, daß ſie auch 
ihre beſten Freunde und Wohlthäter bald um ihr Beſitztum 
bringen, ſo wäre das ein Zug, der die Romantik, mit der 
man die amerikaniſche Raſſe zu umkleiden liebt, noch mehr 
heben würde. 

Die Sioux wohnen in Zeltdörfern, deren Ort häufig 
gewechſelt wird. Das Auf- und Abſchlagen der Zelte (Tipis) 
müſſen die Squaws beſorgen. Die Zelte ſind hohe zu— 
geſpitzte Kegel von ſtarken Stangen, über welche dicht 
aneinander genähte Büffelfelle gezogen werden. Dieſe ſind 
durchſichtig wie Pergament geſchabt und laſſen im Innern 

e) Er findet allerdings einigemal im Jahre Gelegenheit zu größerer Jagd. 
Die Agenten laſſen ihn das Vieh, welches er der Vereinbarung gemäß zur Ver— 
provlantierung erhält, felbit jagen, WAbjtoßende, graufanme Scenen entwideln jich 
bierbei; eB ijt ber Außdrud der Innge zurüdgehaltenen und wieder entfeflelten 
Roheit, der bier zu Tape tritt Die Jubianer werden, um Died nod hier zu bes 
merken, nidt allzureichlih mit Wieh verfehen, Dieß würde ſchon Dad Außbentes 
fuftem de Agenten verhindern, vwoelcher fi vorgenommen hat, während vierjühriger 
Amtsdauer ein reicher Mann zu werben. 
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dag Licht zu. Oben an ber Stangenfreuzung befindet fich 
die Raudhöfinung. Die niebere Thürfpalte ift mit einem 
Stüd Fell verfchließbar, der untere Zeltrand zum Schuße 
gegen Waffer und Luft nit Naienftüden belegt. Vor den 
Tipis befinden fih an fpigtwinkclig gegeneinander ein: 
gepflanzten Pfählen die Medecine Bags oder Bündel, fowie 
die Waffen aufgehängt, ferner der Bogen und der Köcher 
bon Zell mit den Pfeilen, ſodann Langen ıumd ein runder 
Schild von Leder, Dahat-Sanfa genannt. Sn der Nähe 
des Dorfes treiben fi cine große Anzahl von Wolfshunden 
umher, deren Fleifh den Indianern als Lederbiffen gilt. 

Die Beichäftigung der männlihen Stour befchränft fid), 
falg nicht ein Raub= oder Kriegazug ftattfindet, außer der 
Befriedigung ihrer niateriellen Vedürfnifje eigentlich nur auf 
Anfertigung von Waffen, auf linterhaltungen bei der Friedens: 
pfeife nd auf Tänze Während die Siour den Weiben 
gegenüber fchweigfan, mürriih und zurüdhaltend find, 
wiffen fie bei der Pfeife ihre Jagd: und Kriegsabentener 
recht begeiftert ud annımtig zu erzählen. Tichanupa oder 
eigentlich Tſchanühnpa, das Rauchen, iſt ein Lieblings— 
vergnügen, welches ſchon die Jungen in den Schulen mit 
Luſt betreiben, und eine Gabe von Tabak wird als ſehr 
gut, „lila washte“, bezeichnet und mit höflichſtem Dank an— 
genommen. Die Dakotahs nennen den Tabak Kinnikennik 
und rauchen meiſt die untere grüne Rinde des Red Willow 
(Cornus sericea) oder die Blätter des Arrow Wood (Vibur- 
num), gemiſcht mit echten Tabak. Ihre Pfeifen wiſſen ſie 
äußerſt kunſtvoll zu ſchnitzen. Das Material zu den Köpfen 
liefert ihnen meiſt der rote Pfeifenſtein, der an einem Seiten- 
bache des Big Sioux River, dem Pipe Stone Creek, in 
großen Lagern geſchichtet iſt. Aus demſelben machen ſie ſich 
auch Kopfbrecher oder War Clubs, die jedoch nur bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten getragen werden. 

Von den Taänzen iſt ſchon viel geſchrieben worden. 
Der Adler-, Büffel-, Wolfstanz, der Kriegs- und Medecine— 
tanz ſind im ganzen bei den meiſten Prairie-Indianern 
gleich und bedürfen deshalb in dieſer Schilderung keiner 
beſonderen Erwähnung. 

Die ganze Arbeit müſſen die Frauen, deren Stellung 
die bedrückteſter Sklavinnen iſt, und deren ieder Mann mehrere 
hat, verrichten. Sie werden als Mädchen ihren Vätern von 
den Freiern abgekauft. Ich habe ſie vielfach recht geſchickt 
gefunden. Sie verſtehen ganz hübſche weibliche Arbeiten zu 
fertigen. Die Kleidung für ſich und die Männer machen ſie 
mit viel Verſtändnis. Sie tragen einen Lederanzug mit 
Streifen und Einfaſſungen von himmelblauen und weißen 
Glasperlen und mit Metallknöpfen beſetzt. Denſelben be— 
malen ſie, meiſt auf gelblich weißem Grunde rot und ſchwarz. 

Die Kleidung der Männer beſteht meiſt nur aus einer 
Büffeldecke (ſie wiſſen das Leder ſehr gut zu gerben) oder 
einer wollenen Decke (Blanket), Leggings oder Beinkleidern, 
ſpeziell im Winter, und den Mokaſſins. Die Sqnaws ver— 
zieren alles recht künſtlich mit Stacheln des Stachelſchweins 
oder mit Glasperlen. Das Gefiht wird bemalt, meiſt mit 
Zinnoberrot und weißen Zuerjtreifen. Die Haare tragen 
beide Geichledhter in Zöpfe geflochten. Sn denfelben jteden 
die Federn, melde anzeigen, wicviel Sfalps einer erbeutet 
oder wieviel Pferde einer geitohlen hat. Die große Kopf: 
bebedung mit den Hörnern und den auf ein rotes Tuch ge: 
reihten Mdlerfedern tragen nur „ausgezeichnete* Männer bei 
R " Belegenheiten. An den Beinllcidern Hängen 

senteten Menichenhaaren herab. 
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Die Gefihtözüge der Takotahs find weniger angenehn 
und regelmäßig als die anderer Mijfouriftänme. Das Auge 
ift im Thränenwinkel etwas herabgezogen. Tie Najen find 
fanft gewölbt nnd aud) etwas Herabgezogen. An Statur 
find die Siour nur von den Djagen und Mandans über: 
troffen. 

Sn der Nähe der Lagerftätten findet man oft in der 
Prairie auf vier Pfählen Gerüste mit einen Bündel liegen. 
Auch in den Banmäjten trifft man diefelben an. 3 find 
dic Toten der Dakotah8, welde in diefe Viindel mit allen 
Waffen und allem Schmude cingejhnürt find. Die Sionr 
glauben nicht glücklich fein zu EKöimen, wenn fie in die Erde 
begraben erden, ausgenommen nad) gewvaltfamen Tode. 
Iſt ein Tafotah geftorben, fo fchneiden fi die Verwandten 
die Haare ab, befchmieren fi mit weißen Thon und ver: 
Ihenten alle guten Kleidungsftüde und Habfeligkeiten. 

Der Tote kommt in die glüdlihen Sagdgründe, wenn 
er fein Stalp gerettet hat, gleichviel welche Handlungen cr 
anf Erden vollbracht hat. Aus diefen: religiöjen Glauben 
ergiebt ih die große Bemühung der Dakotahs, da& eigene 
Skalp zu retten und bas der Teinde zu erbenten. Mit der 
größten Cpferwilligfeit bemühen fie fi deshalb auch im 
Gefechte, die Freunde vor dem Skalpieren zu fchügen. 

Tie Neligion der Siour verehrt dualiftiih ztvei Gott: 
heiten, den Walan Tarnka (Großen Geift) oder Wafhte 
(Guten Geift) und den Walan GSitfdya. Erfterer ift der 
Urheber alles Glüdes, Ichterer alles libels. Die beiden 
Gottheiten fireiten fi) fortwährend um den Menfchen. 
Melche von ihnen zu einer gewifjen Zeit die Macht über 
ein Andividunm oder einen Stamm Hat, erklärt das Er: 
gebnig der Medecinebefragung. Cinmal im Jahre befragt 
der ganze Stamm durdy den Medecine-Häuptling, dem neben 
der religiöjen Mitteilung aud die Strankenheilung durd) 
Belhwörung de3 Walan Eitiha mittel$ einer Trommel 
und eincd Naffelinftrunentes (Duafe-Muha genannt) ob- 
liegt, die Medecine. C8 wird zu Ddiefen Zivede der bekannte 
Tanz veranjtaltet, welcher neben dem Striegätanze, der während 
der Meifiasbeiwegung in den „Beiftertanz” ſich umwandelte, 
der wichtigfte ift. Derfelbe, nur von ansgewählten Nriegern 
ausgeführt, dauert fo lange, bis alle Krieger mindefiens 
einmal vor Crmattung zufammengebrodhen find. Können 
die Krieger aud) nad) einer Erholungspanfe nidyt mehr weiter 
tanzen oder jterben fie, fo tft dies böje Medecine, und es 
wird in dem folgenden Sahre von allen größeren Unter: . 
nehmmngen abgefehen. Halten die Krieger den Tanz, der 
oft zwei Tage und zwei Nädte hinburdh fortgejckt wird, 
aus, fo bedeutet da8 den Schug Walan Tankas im folgenden 
Sahre. Ser einzelne unternimmt zum Auffchluffe über jeine 
Zukunft für fi) das Medecinelodyen. Erde und Sand ver: 
ihiedener Yarbe, Pilanzen: und Snochenafche und anderes 
wird in einem Gefäße vermengt und umgerührt. Die Farben: 
verbindung oder eine andere Cigentüinlichfeit, die danıt er= 
fichtlich wird, läßt ihn auf die Cherherrichaft des böfen oder 
des guten Gottes jchließen. Hat er gute Mebecine gekocht, 
jo trägt er diejelbe in einem Säddhen von gegerbter Hirfc)- 
haut bei fidh. 

Die Miffionare fuchen die Naturreligion der Dakotahs 
durch chriſtlich dogmatiſche Vorſtellungen zu erſetzen. Welches 
Wirrſal den armen Wilden aber hierdurch zum Glauben 
angeboten wird, iſt erſichtlich, wenn man bedenkt, daß 
Katholiken, Methodiſten, Baptiſten, QOuäker, Presbyterianer, 
Reformierte, Kongregationaliſten und Episkopalians ſich die 
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Herrihaft über die Belehrungsbedürftigen ftreitig machen. 
-— Würde ihnen, d. 5. jpeziell der Jugend, nur die chrift: 
lihe Moral nahe gelegt und im übrigen das Dogma möglichft 
wenig berüdjichtigt, To Fönnte man die Thätigfeit der 
Milfionare im Volke und in den Schulen gutheißen. Unter 
den gegebenien erhältnijien dünft e8 mir aber beifer, den 
Unterricht und die VolfSbelehbrung ganz aus ihren Händen 
zu nehmen und anderen Elementen zu übertragen. Sch habe 
die Anfiht, daß der Unterricht durch Half Breeds, welche 
bon Stindheit auf die zwei Sprachen fennen, während die 
Miffionare und die Mifiionslehrer Sndianifch erft erlernen 
müfjen, der geeignetfte ift. librigens handelt e8 fid) vorerft 
um Unterricht in praftiihen Dingen, welcher nüßlicdhe Ader- 
bauer und Landleute heranbilden fann, aud) Schon von der 
Negierung, wenngleich fehr nadjläfjig, erteilt wird. Wenn 
auch nicht unbegabte Stnaben und Mädchen id in den 
Schulen finden, fo ift Doch gegenwärtig nod) der linterricht 
in unferen Elementarfädhern fehr mit Schwierigfeiten ver- 
fnüpft und wird erft mit der Zeit erleichtert werden. Die 
Indianer erleruen nur fchwer Engliid) und dann meiftenteil3 
von den Half Breeds. Ebenfo fällt e3 den Miffionaren und 
Agenten jchwer, fich die Siotripradje, trog ihrer Wortarınut, 
anzueignen. Diejelbe weijt tvie andere anıerifanifche Sprachen 
ehr viele Kehl: und Najallaute auf und befigt aud) die 
Bermutationsfähigfeit der Laute, welche in diefen charafte- 
riftiich zu Tage tritt. E38 trägt fih ein Miffionar mit dem 
Gedanken, ein Fleines LXerifon der Giouriprade, das aber 
fehr unzureichend fein dürfte, zu veröffentlichen. Gegenwärtig 
ift hierüber noch nicht im Druck erſchienen“). 

ch glaube hiermit das Wichtigfte über den miädhligften 
Stamm der Prairie-Indianer gejagt zu haben. 

Was wird die Zukunft desfelben jein? Sch antworte 
hierauf mit den Worten, die Nobert von Sclagintweit in 
feinen angeführten Werfe über die Zukunft der Indianer 
im allgemeinen gebraudyt: „Sie werben entweder in bie 
GKivilifation aufs oder untergehen.“ Die Alten müffen 
human behandelt und vor der Ausbentungsfucht fchurkifcher 
Beamter geihügt werden — Dies wird für die Zukunft 
eine bejlere Maßregel jein als ein Vernidytungdfrieg. Die 
junge Generation aber muß in geeigneter Weije heranges 
bildet werden, und e8 ift das befte, den Widerftreben ben 
Zwang entgegenzujegen. 


— — — — —— 


Im VBolkolon. 


Es giebt ein Kräutlein, Leidvergeß, 
Blüht' das in meinem Garten, 
Wie wollt' ich freu'n mich des. 


Pflückt man davon ſich einen Zweig 
Und legt ihn auf das Herze 
Wird es geſund ſogleich. 


Ich ſucht' es ſchon Land auf, Land ab, 
Und konnt' es doch nicht finden, 
So ſehr ich Müh' mir gab 


Da ich's nicht fand — mein Herzeleid 
Muß ich nun weiter tragen 
In alle Ewigkeit. 
Lilli Seippel. 


*) Zeißbergerd Dictionary, Indian, Engliſh, German, behandelt nur Jro- 
teſiſch, Onondaga, Algonquin und Delaware. (Cambridge 1887, in 40.) 
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Stwas üßer das Hchlachtenbild. 
Bon Uri Grafen Schad. 
(Schluß) 

2. Die Schladht an der milvifhen Brüde. 


Raffael Hinterließ den Karton zu einem Schladhtenbilde 
von bedeutendem Umfange, Schladyt an der milvifchen Tibers 
brüde, das, in Fresfomalerei von feinen Schülern ausgeführt, 
einen Saal de Batifans fhmürft. Diefer Sieg Konftantinz 
über feinen Gegentaifer Marentius gab der aufitrebenden 
Hriftlihen Kirche endlid) das politifche Übergewicht über die 
heidniichen Nulte: von num an follte unter dem Zeichen des 
Kreuzes audy) mit dem Schwerte geftritten werben, bejjen 
eiferne Zunge oft nahbrüdlicher gefprochen hat al Menjchen: 
zungen. Ein gotteingegebener Traum hatte e3 dem Sailer 
Stonftantin, der damals freilich nod) Heide war, aljo ver- 
Eiindet und anbefohlen. Darum führen feine Teldzeichen das 
Kreuz, und bewaffnete Engel fchweben über dem Auserlejenen, 
der wie ein St. Michael auf berrlihem Roſſe voranſprengt. 
Aljo verftand es Raffaels kirchlichgläubige Zeit, alſo die 
Kunſt, des Zeitſinns Dolmetſch. Es giebt der Darſtellung 
Würde, nicht nur einen wilden Streit zu zeigen, ſondern 
zugleich des Kampfes hohes, heiliges Ziel. 

Bis zu den fernen Hügeln wütet die ausgebreitete 
Schlacht, doch hat man ſogleich den Eindruck, daß das Heer 
Konſtantins einen Sieg erfochten hat: mit einem heftigen 
Anprall ſcheint es den Gegner geworfen, zum Teil ſogar in 
den Tiber geſtürzt zu haben. Dieſer Hauptpunkt iſt deutlich 
und von glücklichſter Wirkung, wenn ſchon das Ganze einen 
wirren Eindruck macht, obgleich ein Geſchick, bewegte Ge—⸗ 
ſtalten zu gruppieren, wie es Raffael in ſo hohem Maße 
eigen, ſich darin wohl darlegt. Ohne das Ganze zu zer—⸗ 
ſiören, das immerhin gegliedert iſt, war es nicht möglich, 
die Schlacht in ſchoön geformte Einzelkämpfe aufzulöſen. Die 
Mitte des Bildes füllt paſſend Konſtantin, wodurch das Heer 
in zwei Flügel zerfällt. Eine dritte Maſſe bilden die ge⸗ 
ſchlagenen und fliehenden Anhänger des Maxentius. Was 
links im Bilde liegt, alſo rechts vom Kaiſer Konſtantin, iſt 
ein wirrer Kampf, Reiter und Fußvolk durcheinander, was 
rechts, alſo links vom Kaiſer, iſt überſichtlicher, wie der 
Kampf hier ſoeben ſein Ende findet. Die hohe Steinbrücke 
iſt genommen, auf überfüllten, umſchlagenden Böten oder 
ſchwimmend retten ſich die Flüchtigen, bedroht und getroffen 
von den Pfeilen herbeigeeilter Bogenſchützen. Das mit den 
Wellen ringende Roß des Maxentius will überſchlagen, und 
ſein Reiter wird ertrinken. 


3. Rampfende Landoknechte. 


Um den Ausgang des fünfzehntes Jahrhunders erfuhr 
die Strategie eine erhebliche Umwandlung, einmal durch die 
aufkommende Schußwaffe mit Pulver, Kugel und Lunten⸗ 
ſchloß, beſonders aber durch das ſtarke Hervortreten der Fuß⸗ 
ſoldaten gegenüber den Reitern, die bislang die Schlacht be— 
herrſcht hatten. Ein koſtſpieliger Panzer für Mann und 
Roß war nicht mehr nötig, und ſo gewann der Landsknecht, 
der Sohn des kleinen Mannes, im Staate an Gewicht. 
Derſelbe war ein Lohnſoldat, der Krieg fein Handwerk. 
Die ſtolzere Verwertung der körperlichen Kraft, Luſt an 
einem ungebundenen Leben, Hoffnung auf Plünderung 
warben die Heere und hielten ſie zuſammen. Viel Mannes: 
mut war da zu finden, ſelbſt Rechtsgefühl, aber keine Vater⸗ 
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Iandsliebe, Die doc; allein dem Striege einen inneren Wert 


verleiht. 

Der Landafnedht hatte für Nüftung md Kleidung jelbft 
zu jorgen; da3 machte die Truppe bunticdhedig und gab ihr 
ein luſtiges, maleriſches Ausſehen Der Schnitt der Kleidung 
war ſo gewählt, daß die Körperform kräftig hervortrat, 
phantaſtiſch zuſammengeſetzt ans gepufften und glatten Teilen 
und buntfarbig; dabei wehten Federn von Hüten und 
Kappen: denn man fühlte ſich und hatte ſeinen perſönlichen 
Geſchmack, oder vielmehr man hatte die Erlaubnis, denſelben 
durchzuführen Von Uniform keine Spur: hohe Helme, 
Eiſen- und Lederkappen, Federhüte und Ohrenmützen, un 
gemein lange, und darum ſchwere Spieße mit kleinen Stahl— 
ſpitzen, Streitärte, Hellebarden, Partiſanen, Korſeten, Spontone 
und Piken, gezackt, hakenförmig gekrümmt nach oben und 
unten, zweihändige Schwerter, auf der Schulter zu tragen, 
einhändige und Dolche, Panzer für die Bruſt, auch Arm— 
ſchienen, Halsberge und Ringkragen gaben dem Ausſehen 
der Streiter etwas höchſt Mannigfaltiges. Körperliche Kraft 
macht ſelbſtbewußt — und dieſe Art Bewaffnung erforderte 
ſtarke und geſunde Männer. Vortrefflich ſchildern die alten 
Kupferſtiche und Holzſchnitte das männliche Ausſehen und 
die ſelbſtbewußte Haltung dieſer Leute. 

Einen Kampf derſelben führt uns Hans Holbein d. J. 
vor, zwar nicht in Farben, die er ſo wohl zu gebrauchen 
wußte, ſondern nur in einer ſchlichten Handzeichnung, die 
ein glückliches Ungefähr aus dem ungeheueren Untergange 
der Kartons und Handzeichnungen der größten Meiſter 
übrig ließ. In lebensgroßem Verhältnis an der Wand 
eines Saales ausgeführt, müßte die Darſtellung bon über: 
raſchender Wirkung ſein. 

Es iſt das kein Kampf, da Helden Kronen zerbrechen 
oder für Ideale bluten, ſondern ein Kampf gemeiner Soldaten, 
kühner Mietlinge. Solch realiſtiſcher Stoff vertrug nicht die 
Anwendung des heroiſchen Kunſtſtils, wie ihn die oben be— 
ſprochenen Gemälde aufweiſen; Holbein erkannte das mit 
dem Blick des Genies und nutzte ſeinen Vorteil. Breite 
Pferdeleiber verdeckten hier nichts und trotz des bewegten 
Durcheinanders überſieht man das ſtreitende Fußvolk: der 
Bewegungen ſind viele, der außergewöhnlichen, geſucht ſchönen 
keine: nichts Wildes, nichts Übermäßiges. Man vergleiche 
etwa die Konſtantinsſchlacht, um zu faſſen, was ich meine. 
Die Kleidung, die Waffen, die Bewegungen, die bärtigen 
und unbärtigen Geſichter, alles iſt charakteriſtiſch, intereſſant 
und glaubwürdig. 

Zwei Haufen Landsknechte ſind feindlich zuſammen— 
geſtoßen. Noch ſieht man den von links kommenden in 
langem Zuge aufmarſchieren, ſchweigend, wie's bei den 
Knechten meiſt Brauch war. Doch Getöſe erfüllt die Luft, 
der Schall der Fußtritte, das Zuſammenſchlagen der Waffen, 
Trommelwirbel, der Ruf des Feldweibels, der zu ſchnellem 
Aufmarſch mahnt — vor allem das Toſen der Schlacht ſelbſt. 
Wir ſehen, wie die äußeren Glieder die ungefügen Lanzen 
ſchleppen, die inneren ſie erhoben auf der Achſel tragen — ein 
wandelnder Lanzenwald. Iſt es erlaubt, das Gleichnis noch 
weiterzuführen, ſo erſcheinen in dieſem heranrückenden Waffen— 
walde die kürzer geſtielten Schlachtärte und Hellebarden wie 
das Unterholz. Es ſenken ſich die aufragenden Waffen, wie 
Glied auf Glied zum Kampfe einrückt, nach vorwärts. Man 
verſteht das Shakeſpeariſche Gleichnis von den Haaren des 
Kopfes, die ſich im Schreck ſträuben, wie ein in der Nacht 
durch einen Angriff aufgeſcheuchtes Heer. 
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Dies geſchickte Zurück- und Vorbeugen, das Zuſtechen 
und Schlagen — jedes iſt überzeugend an ſeiner Stelle ge— 
ſchildert: hier wird ein zweihändiges Schwert geſchwungen, 
dort ein einhändiges; Lanzenträger wiſſen ihre langen Waffen 
zwiſchen den im erſten Gliede Kämpfenden hindurch dem 
Feinde entgegenzuhalten: doch der Hellebardier ſchlägt ſie 
mit ſeinem Schlagbeil (Barte) zur Seite, daß ſie brechen. 
Leichen und verlorene Waffen bedecken ſchon den Boden. 

Ein ſtämmiger Knecht hält einen anderen bei den Haaren 
feſt und holt mit dem Schwerte aus zum tödlichen Streich; 
nur mühſam wehrt ſich der verlorene Mann mit einem Dolch. 
Im weiten Gebiete der Kunſt giebt es nichts, was an Kraft 
dieſe Gruppe überböte, an draſtiſcher Wirklichkeitsdarſtellung 
iſt ſie wohl unerreicht. 

Schon bei den Griechen finden ſich Anklänge an den 
realiſtiſchen Kunſtſtil, was freilich noch in höherem Maße 
der Fall ſein würde, wäre uns nicht faſt alles Gemalte ver: 
loren und das in Stein Gearbeitete nur in größeren Reſten 
erhalten; doch tritt uns in der Kunſtweiſe der deutſchen 
Renaiſſance, im Ganzen geſehen, ein Neues entgegen, der 
realiſtiſche Kunſtſtil in ausgebildeter Form. Demzufolge iſt 
vorliegendes Bild für die Darſtellung von Kampfſcenen nicht 
nur typiſch der allgemeinen Auffaſſung nach, ſondern zugleich 
in ſeinem Kunſtſtil. Derſelbe iſt für derartige Aufgaben 
wohl geeignet, nur muß der Künſtler es verſtehen, intereſſant 


darzuſtellen: denn es genügt nicht — für das Kunſtwerk 


wenigſtens nicht — bloß natürlich zu bilden, etwa wie die 
Photographie. Das Thpiſche iſt nicht alltäglich, ſondern in 
ſeiner Art auch gewählt und geiſtvoll, mag es an Bettler⸗ 
geſtalten oder an ſtolzen Kriegern hervorgehoben ſein. 
Freilich wird ſolchen Auszug nur ein Künſtler liefern können, 
deſſen Herz tief und ſchlicht empfindet, ein Mann, deſſen Geiſt 
jelbft ein Auszug des. gewöhnlichen Geiſtes iſt, um un—⸗ 
gewöhnlich im Gewöhnlichen fid) zu bewähren. 


Sprũche. 
Von Gertrud Triepel. 
I. 
Fin Sprung, ein Sturz, ein gellend furzer Schrei — 
Umd hört ihn keiner, ift e8 fchnell vorbei! 


Bleib auf de8 Lebens Brücke manchmal lauſchend ſtehn: 
"Du rettet viele wohl vorn fihern Untergehn! 


II. 
Stinder giebt e8, die — kaum geboren — 
Schon der Schnitter zur Ernte erforen; 
Und Seelen, die nie auf Erden daheint, 
Schon in fid) tragen den Todesfeim! 


11. 
Nicht jedem ward Genie in folhenm Maß befchert, 
Daß ihn die Nadywelt nocd Sahrzehnte Tang verehrt, 
Doch jedes gute Wort, und jede edle That 
Mirkt fegenbringend fort: der Zukunft golbne Saat. 


IV. 
E3 jchreibt das Leid auf der Menihen Geficht 
in einer Spradje von ſeltſamem Weſen, 
Dod) nur, wer fie jelber beherricht und jprid)t, 
Bermag jie im Antlig der andern zu Icjen. 
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V. 


Trittſt Du die Sünde auch mit Füßen, 
Du fühlſt der Kette Bleigewicht, 

Denn wiſſe, Du entrinnſt ihr nicht, 
Gilt es, vererbte Schuld zu büßen! 


Aeber das Mitleid, 


Bon Arthur von Loy. 
l. 


Mitleid ift eine ber ftärkften fittlichen Sträfte, denn e8 
verebelt die Seele, entwidelt und kräftigt da8 Gemütsleben. 
Einer erwärmenden mohlthätigen Sonne vergleichbar, ruft 
e3 nur bie befferen Triebe in der Menfchenbruft wach, und 
zwingt die böfen Negungen burd; Mangel an Nahrung zum 
Verborren oder erftict fie in der fortwährenden Überwucherung 
de Guten. Auf diefe Weife erzeugt e8 oft Weredlung und 
Verllärung bei einzelnen, in denen man fo .viel ne 
triebfähigen Samen zuvor gar nicht abnte. 


2. 


Empfinde nur bas richtige Mitleid, fo wird Dir auch 
ſehr bald das richtige Mittel zum Helfen einfallen. 


3. 


Thatenloſes Mitleid giebt es nicht. Iſt es nur echt, das 
heißt von aufrichtigem Wollen und großer Geduld begleitet, 
fo wird es früh oder fpät, mittels oder unmittelbar, noch fo 
gebunden durch die Ungunft der Verhältniffe, trog allebem 
ben Zwed erreihen, nämlich leibmilbernd zu wirken, wo- 
möglich die erfehnte Rettung doc Schließlich zu erzielen. 


4, 


Mitleid und Liebe gehören zufammen wie Urjadhe und 
Wirkung. Beides vereint beimog einft den allmächtigen Schöpfer 
der trrenden Welt den Erlöfer zu fenden, ber uns dann dba3 
Höchste Iehrte und bewies: Erbarmen! Wenn nun ein jeber 
in feinem Kreife und auf jeine Art unermüdlich Barmherzig⸗ 
feit übt, wenn wir wieder und wieder ung vom Elend unferes 
Nächften rühren Laffen, und nie im Streben ihm zu helfen 
verzagen, fo thun wir ganz vormehmlid dag, was wir follen, 
nämlid) wir folgen unjerm Heiland nad) und treten in feine 
Fußſtapfen. 
5 

Das iſt ein ganz gewaltiger und leider ſehr verbreiteter 
Irrtum, daß das Mitleid ſich meiſt mit der Charakterſchwäche 
paaren müßte, wenigſtens ohne eine kleine Zuthat davon, 
ſich kaum denken ließe. Im Gegenteil, Mitleid erfordert 
einen ganzen Mann, und es gehört ſogar recht viel Geiſtes⸗ 
kraft und Charakterſtärke dazu, um es erſt in ſeinen Tiefen 
zu empfinden, und dann zum gebührenden werkthätigen Aus— 
drud zu bringen. Man kann dreift behaupten, je reicher Die Sn= 
dipidualität außgeftattet und begabt ift, befto herrlicher ift 
ihr Mitleid, defto Eöftlicher und ——— deſſen Frucht. 


6. 


Der aufrichtige Wunſch zu a enthält gewöhnlid) 
ihon die halbe That. 
7. 
Unaufgefordert und unerwünfht an verfehrter Stelle 
Mitleid zu beweifen, wohl gar in aufdringlicher und geräufd- 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 


498 





voller Art, ift fehr taftlos, vermag bisweilen fogar graufam 
zu fein. Das notwendige, erbetene, erfehnte Mitleid zu 
verweigern ift dagegen volltommen herzlos, fündhaft und 
unmenfhlid, und ftraft fich faft immer felbft. 


8. 


Ganz abjcheulih aber ift das falfhe Mitleid — aud 
bag erheudjelte. Beides find Niterblüten am fchönen Ur 
ftamme, die denfelben fchädigen. Das erftere entipringt der 
mangelnden Urteilfraft und einem Überfhuß Heinlicher 
alberner Empfindelei. Das zweite, das erheuchelte Mitleid, 
hat entweder einen konventionellen Grund, oder e8 fchliekt eine 
reihlihe Selbftberäucdherung ein. Der Betreffende will fi 
zeigen mit feinen eblen Empfindungen, unb gefällt fi im 
Bewunbern der eigenen Großmut und angeblichen Herzenzgüte. 


9. 


Es muß allerdings zugegeben werben, baß das Mitleid 
fih fehr Teiht abftumpft, felbft das echte und wahre Ein 
leiſer Nervenreiz, ein gemifles tragiiches Erftaunen pflegen 
denn doc; feine erften Regungen faft ausnahmslos zu bes 
gleiten, und wenn das nicht mehr neu ift und feine Macht 
verloren hat, dann wollen gewöhnlih die guten Zriebe 
meiſtens nicht mehr jo recht aufleimen und zur Blüte reifen. 
Yu ift dad Mitleid ein Gefühl, dag nach allzu großer 
Anfpannung bisweilen nadhläßt und fogar ganz einzu: 
fhlummern vermag. Dagegen muß man’ eifrig anfämpfen, 
unabläffig die heilige Slamme der Grömmigkeit Ihüren, um 
folche LZauheit zu befiegen, und die Energie des Gemütes 
nach allen Regeln des Berftandes zufammenraffen und fräf: 
tigen, damit der fchwade Geift fi) nicht in Unthätigkeit 
verliert, und der Egoismus die Schönheit der mitleibigen 
Seele fd erftidt und auslöjht, daß fchließlih kaum eine 
Wiederbelebung berjelben möglich ift. 


10. 


Kinder find jelten mitleidig. Ihre unfdhuldigen Seelen 
haben nod nicht die Tiefe der Erfahrung, auf der im Verein 
mit der angeborenen Güte da8 objektive und doc fo warm: 
berzige Mitleid fich zu entwideln vermag. 


1l. 


Sn den meiften Menſchen ftedt etwas verborgene 
Grauſamkeit. Auch dagegen gewährt da8 Mitleid ein heil: 
fames Gleichgewicht. 


Unterhaltungsfcriften. 


Angezeigt von DO. v. 2, 


Mutter Berta. Roman von Wilhelm Hegeler. 
— W. 1893, F. Fontane «& Co.) 

Der Verfaſſer beſitzt unbeſtreitbare Begabung; ſein 
Erſtlingsbuch erweckt gute Hoffnungen für ſeine ſchriftſtelle⸗ 
riſche Zukunft. Dieſe gründen ſich vornehmlich auf zwei 
Thatſachen: auf der Wahl des Hauptgedankens und auf der 
Art, wie verſchiedene kleinere Vorgänge ausgeführt ſind. 
Der Verfaſſer wollte darſtellen, wie grenzenlos die Opfer⸗ 
fähigkeit einer Mutter ſei. Schon dieſe Stoffwahl nimmt für 
den jungen Schriftſteller ein. Wer das geſtalten will, kann 
ſich nicht mit äußerem Realismus genügen laſſen, er muß 
in die Welt des Gemüts eintreten. Hegeler beſitzt nun die 
Fähigkeit, ſich fühlend in ein Menſchenherz zu verſenken, und 
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er hätte die Aufgabe rein Iöfen fönnen. Leider aber fteht 
er mit einem Teile feine® Wollen3 noch unter dem Banne 
zeitlicher Einflüffe, be äußerlihen Realismus, und indem 
er fich diefem. unterwarf, Hat er die reine Wirkung einem 
ausgeflügelten „Cffett” geopfert, der nicht innerlich be⸗ 
grünbet tft. 

Der ganze Anfang, die Ktellneringefhichte ift ganz im 
Sinn jener „Überlieferung* geichrieben, die innerhalb acht 
big zehn Jahren entftanden und ebenfo greifenhaft geworben ift 
wie der fhablonenhafte Idealismus. Die Eigenart Hegelers 
tritt erft hervor, ald Bertha ihr uncheliches Sind nach Berlin 
gebradjt hat. Die Vorgänge, in benen diejes eine Rolle 
fpielt, find naiv, friich erzählt, mit liebevoller Kleinmalerei 
ausgeführt. Ebenfo gewinnt Bertha, als die Angfjt um das 
erfrantte Kind in ihr erwadht und fih zur halben Ber: 
zweiflung fteigert. Auch hier wird man mit Sreinde die Bes 
gabung des Berfaffers anerkennen. Aber daß fie fich einem 
alten Wüftling, einem fhwinbelhaften Magnetopathen vor 
dem Sinde Hingiebt, ift weder innerlich noch äußerlich be= 
gründet. E3 wirft wie ein Fauftfchlag und ift auch wieder 
ganz im Sinne jeneß veralteten brutalen Naturaligmus ge= 
madt, ber in feiner Art mit dem noch unentwidelten Eigen: 
weſen Hegelers in ſchärfſtem Gegenſatze ſteht. Sein Grundzug 
iſt — und er kann darüber ſich freuen — gar nicht „modern“, 
er iſt deutſch, auf das Gemütsleben, ſogar auf Humor ge⸗ 
richtet. Dieſen muß er frei machen, unbekümmert um die 
Stimmen um ihn her, nicht verführt von dem Lobe ſolcher, 
die in den nachgeahmten Fehlern ſeine Vorzüge ſehen. Dann 
wird er Schönes und Gutes ſchaffen und aus den Masken 
der modernen, aufgeputzten Halbtalente mit einem eigenen 
Geſichte herauſstreten. Und dann wird er auch ſehen, daß 
er in „Mutter Bertha“ das Problem nicht gelöſt hat und 
es vielleicht noch einmal mit reiferer Seelenkenntnis, tiefer 
und ſchlichter und zugleich wahrer durchführen. In ſeiner 
Sprache ſtrebt er nach Klarheit und erreicht ſie oft; zuweilen 
aber läßt er ſich noch zu ſehr gehen. S. 40: „... das Licht 
angeſteckt, die nötigſten Sachen angezogen, machte ſie einen 
Sprung zum Fenſter.“ Das iſt undeutſch. Häufig ſind noch 
Ausdrücke und Wendungen, die man im mittleren und ſüd— 
lichen Deutſchland nicht verſteht: „ein Häppchen einſchlafen“ 
(S. 85), „ſich ein Stück auffüllen laſſen“ (d. h. von einem 
Gericht auf den Teller), „an den Sachen herumzotteln“ (125), 
„Bieſtereien“, „gefutterte Sachen“ (d. h. das, was man ge⸗ 
geſſen hat). Der Verfaſſer wird auch bei neuen Arbeiten 
darauf achten müſſen, das Beiwerk etwas mehr im Mittel— 
grunde zu halten; hier nimmt es im Verhältnis zur Haupt- 
geſtalt einen zu großen Raum ein. 

Meil ih Gutes von Hegeler erwarte, habe ich der An- 
zeige ded Buches größeren Raum gegeben, nur darum Die 
Schwächen entichiedener hervorgehoben. Nebenbei bemerkt 
fei, daß der Roman nur von reifen Deenfchen gelefen 
werden ſollte. 

Stille Geſchichten von Carl Buſſe. 
Dr. €. Albert & Co.) 

Der Band enthält zwölf Heine Gefhichten und eine ein- 
Jeitende Skizze. Man fühlt wohl nicht jelten, daß der Ver⸗ 
faffer noch jung tft, benn allen feinen Menjchentindern haftet 
nod) etwas Unfertige® an, aber diejfe Jugend tft e8 auch, bie 
den Reiz der meiften diefer „ftilen Gejchichten“ bildet. Die 
Liebe tft der Grunbton und zumeift die Srühlingsliebe, das 
erfte Schwellen des Herzens, das zuweilen ein füßes, flüchtiges 
Glüd, zuweilen dauernde Vereinigung, zumwellen aber aud 
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bittere Enttäufhung in fi birgt. Doch überwiegt bei Buffe 
das Lichte und Sonnige. Einfahe Menihen von natürlicher 
Gefühlamwetfe gelingen ihm am beiten; er vermeibet es ab⸗ 
fihtlih, Männer und Weiber der WVerfallzeit zu zeichnen. 
Und das rede id ihm od an. Keule Empfindung unb 
[hlihtes Gefühl find bei den jungen Schriftftellern von 
heute To felten, daß man fich boppelt freut, wenn man ihnen 
begegnet. Ebenjo zu rühmen ift da Beftreben nach ein- 
fachem und klarem Ausdruck, den QWuffe faft immer erreicht. 
Nur der Anfang der Einleitung enthält einige gezierte 
Wendungen, und nur an einer Stelle (©. 139) ift ein Wort 
fprahmwidrig angewendet, wo ein Zöpfchen „torfelt*. Torteln 
fann niit von etwas Hängenbem gefagt werden, daß genau 
dedende Wort für diefe Hinundherbewegung tft „mwippen“ 
(auch mwippeln oder wappeln), da8 jchon jehr früh für die 
Bewegung bed Penbeld gebrauht worden ii. Im als 
gemeinen behandelt Buffe die Sprache mit großer Gemifien- 
haftigfeit und feinem Formgefühl. 

Die beiten der ftilen Gejhichten find „Doktor Bäffchen“, 
„Gedenkblätter“, „Die Gelhichte. vom dummen Hans“ und 
„Üpfelblüten“. In zweien („DMarjeillatfe” und „Der Eleine 
Den“) drängt fi) die Tendenz ein, die zweite ift auch übers 
empfindfam. Crfreut haben mid) folgende Worte der Ein- 
leitung: „So wollen wir lieber zu den alten Sdealen zurüd: 
fehren und wieder daran glauben lernen, bab jede große 
Kunft auch eine befreiende und: verfühnende, eine Stunft der 


hödhiten Harmonte fein muß.” Diefe Wahrheit ift jehr alt, 


aber aus jungen Munbe geiprochen und dur‘; Schöpfungen 
verwirklicht, gewinnt fie an Bedeutung. Sie wird fo zu 
einem der Zeichen, die befagen, daß da8 junge Geichlecht 
fid) aus dem Banne der erfünftelten Verfallftimmung und 
der gefälfhten Natürlichkeit heraugfehnt. Und diefe Sehn- 
fucht ift der Anfang der Beilerung. 

Sch empfehle die Heine Sammlung beften®. 

: Sturm. Novellen von Sba Boy-Ed. (Breslau 1894, 
Schleſiſche Verlagsanſtalt.) 

Der Roman enthält drei Geſchichten, „Sturm“ 
„Welcher?“ „Eine Tragödie“. Die Begabung der Verfaſſerin 
zeigt ſich auch hier, aber das Streben nach ſtarken äußeren 
Wirkungen tritt mehr hervor, als nötig. Beſonders im 
„Sturm“; die Novelle „padt“, aber bei ruhiger Überlegung 
fühlt man, daß der Stoff Fünjtlich geftellt ift. 

Es iſt, als wolle die Verfaflerin durhaus al® Mann 
empfinden, und dabei geht mandjer feine Zug verloren. 
Aber die Frauengeftalten find vortrefflic gezeichnet; Ida 
Boy:Ed fennt fih und dadurh ihr Gelchledt; fie kennt 
e3 noch genauer, als alle ihre Romane e3 offenbaren; das 
geheimfte Willen Hat fie bis jegt für fi behalten. Die 
Sprade tft mit Achtung behandelt, nur an einer Stelle 
gebraudt fie eine fchauerlihe Korm: „vielbejprocdenften“ 
(S. 190) ftatt „meiftbeiprochenen”. Doc fenne ich manden 
berühmten Mann, der aud) folhe Ungetüme bildet. 

Mapgelone. Noman von B. vonder landen. (Berlin, 
Garl Georgi.) 

. Ein Familienroman von anfpredhendem Stoff und Ieb=- 
bafter Darftellung. Er jpriht für Begabung und anftändige 
Gelinnung und ift auch zum Vorlefen durchaus geeignet. 

Wie Sirauen werden. NBerde, die Du Bi. Novellen 
bon Hedwig Dohm. (Breslau 1894, Schlej. Verlag?- 
anftalt.) 

Die erfte Novelle childert, wie eine gut angelegte junge 
Frau, Gattin eines berühmten Malers, allmählich fo wird, 
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wie „bie anderen“. Das Ganze tft mit bitterer Satire ge= 
fchrieben, man merkt die Tendenz, die al& Unterftrom die 
GEntwidlung begleitet, e8 find die Überzeugungen ber Ber: 
treterin ber Franenrehte, ald melde rau Dohm ja aud) 
aufgetreten ift. Stinmung und Vortrag find ganz anders 
in der zweiten Novelle, aber der Unterftron bleibt der gleiche. 
Eine Frau tft 54 Jahre alt geworden; fie ift als Kind 
bäuglich erzogen worden, hat dann einen anftündigen aber 
nühternen Dann geheiratet, dem fie eine gehorfame Gattin 
war; fie erzog ihre zwei Töchter, verheiratete fie gut, pflegte 
daun acht Zahre ihren Franken Mann, bis er jeinen Leiden 
erlegen war. Sie ftand nun allein, denn die Beziehungen zu 
ben Kindern waren nie tief geworden. Und nun erwacht ber 
Drang nad Individualität, nach dem Selbitfein, nach tiefer 
Liebe, von dem ihr Tagebuch Kunde giebt. Diefes ift an 
fi intereffant, aber e8 fällt ganz aus den Bedingungen 
ihres Bildungsganges heraus, in Form, Stil, Bildern und 
Gedanken. Das bedingt einen fünftlerifchen Ziwieipalt. Die 
Arme endet in eimer Hellanftalt für Gemütsfrante. Viel 
Geift, ftarle Empfindung enthält bie Gefchichte ficher, aber 
doch iſt ſie durchaus tendenziös zugeſpitzt, und wird dadurd 
innerlich unwahr. 


Neue Bücher. 
Angezeigt von O. v. L. 


Von Büchern zur Geſchichte des ſchönen Schrifttums 
ſind uns folgende zugegangen: 

Geſchichte der denutſchen FKilteratur von Prof. Dr. Mar 
Koh. (Stuttgart 1893, &. 3. Göfdhen.) 

Das Bändchen gehört zu der Sammlung von Sdul- 
außgaben aus dem Streije aller Lehrfächer, die feit einigen 
Sahren in dem bekannten Verlage erfcheint und für Mittel: 
Schulen wie auch zum Selbftunterricht vorzüglich geeignet tft. 
Die Ausftattung ift für den Preis von 0,80 ME. ausgezeichnet. 

Prof. Koh Hat auf 272 Seiten feine Aufgabe, eine 
klare Überſchau für Die Schulen und ein leitendes Hilfgbüchlein, 
faft muftergültig gelöft; befonders für bie Zeit von den 
Anfängen bis zum jungen Deutihland. Man fühlt, daß er 
den Stoff beherricht, jeder Sat ift kurze Zufammenfaffung 
gründlichen Studiums; das Zweifelhafte und Strittige bleibt 
zumeift mit Abficht und Recht unberührt; Klargelegt werden 
bie Fäden, die von einer Zeit in die nächite Hinüberführen. 
Den großen, leitenden Geiftern wird ihre Stellung gewahrt, 
und überall zeigt fich Iebhaftes deutjches Gefühl. Die neuefte 
Zeit ift minder überjichtlich behandelt. Hier werden zumeilen 
bie Schriftfteller zu Tchr zufammengefchachtelt, wie fie bem 
Herrn Verf. in die Hände fielen. — Aber erfreulich bleibt 
der Eindrud des Ganzen doc, das von ber Überzeugung 
getragen ift, die dad Schlußwort augfpridt: „Nur aus bem 
Volkstum fchöpft fie (d. h. die Litteratur) Kraft und Leben 
für ihre höchfte Aufgabe: in wechjelnden Geftaltungen, bod) 
mit immer gleicher Hingebung, dem Baterlande zu dienen.“ 

Die englifden Dramatiker vor, neben und na6 
Söakefpeare Bon A. Srier. Grafen von Schad. 
(Stuttgart 1893, 3. &. Cottag Nadfolger.) 

Es ift ein jehr danfenswertes Buch, daB uns der eben 
berftorbene Dichter hier bietet. 

Es iſt jelbft für echtbegabte Dichter ein tragiſches Geſchick, 
in Zeiten zu wirken, wo ein überragendes Genie thätig iſt. 
Die Zeitgenoſſen und noch mehr ſpätere Nachkommen ſehen 
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dann nur den einen; die ſchönen Sterne, die in ſeinem 
Strahlenkreiſe ſich bewegten, werden unſichtbar. So war's 
mit Shakeſpeares Vorgängern, Zeitgefährten und Nachfolgern. 
Am Anfang unſeres Jahrhunderts hat der Dichter Charles 
Lamb zuerſt durch ein Werk auf die Vernachläſſigten hin⸗ 
gewieſen (1808) und die beſten Auftritte aus Dramen von 
Fletcher, Maſſinger, Marlowe, Heywood u. a. wieder der 
Vergeſſenheit entriſſen. Andere folgten ſeinem Beiſpiel. Aus 
Lamb und mit Benutzung anderer Quellen hat nun Schack 
das beſte überſetzt und es in dieſem Buch vereinigt. Iſt auch 
ſchon einzelnes bekannt, das meiſte iſt für weitere Kreiſe neu. 
Der Herausgeber hat auch Anmerkungen Lambs und anderer 
eingeſchaltet. Daß die Verdeutſchung vorzüglich iſt, hat man 
nicht nötig zu bemerken. Das Buch ſei allen Litteratur⸗ 
freunden auf das beſte empfohlen. 

Hoffmann von Fallersleben: Mein Keben. In 
verkürzter Form herausgegeben und bis zum Tode des 
Dichters fortgeführt von Dr. H. Gerſtenberg. 2 Teile. 
(Berlin W. 1894, $. Fontane & Co.) 

Die zwei Bände bilden .eine jehr nütlihe Ergänzung 
zu den im gleichen Verlage erichienenen Werfen von 9. v. F. 
Sie reihen in 9.8 eigener Faflung bis 1861. (3b. IL 
©. 185.) Bon da Bat der Herausgeber dad Wort ergriffen 
und die Lebenzihilderung zu Ende geführt. Diefer Abfcynitt, 
wie die Nachträge zeugen nicht nur für bie große Liebe, die 
er für den Dichter hegt, fondern aud für großen Fleiß und 
Gewiſſenhaftigkeit. Sehr nützlich iſt das Perſonenverzeichnis, 
das die Benutzung der an Thatſachen reichen Bände ſehr 
erleichtert. Wir empfehlen bag Werk, das den 7. und 8. Bd. 
der „Geſ. Werke“ bildet, angelegentlich; es ſpiegelt im Einzel⸗ 
leben ein Stück deutſcher Geſchichte und einen tüchtigen 
deutſchen Mann. 

Weine KAtnderjaßre Autobiographifher Roman von 
Theodor Fontane. (Berlin W. 1894, 5. Fontane & Co.) 

Wohl nennt der würdige Verfafler das Bud einen 
Noman, aber was er ung bietet, ift mehr ein Stüd Rultur- 
geihichte, das fih um die biß ing Eleinfte künftleriich durch: 
geführte Geftalt feines Vaterd anordnet. Die Fontanes ge⸗ 
hören zur Berliner „Franzöfiichen SColonie“; fein Großvater, 
ber Maler und Zeichenlehrer Pierre Barthelemy %., war 
einige Zeit „Kabinettsfekretär“ der Königin Quife, fein Vater 
Apotheker. Das Leben biefes Diannes bildet den Mittelpuntt 
der Schilderungen. In ihm lebte noch fehr viel franzöfifche 
Eigenart, von der fi manches auf den Dichter vererbt hat. 
Merkwürdig genug ift e8, daß diefes Erbe viel weniger in 
den Iyrifchen Gedichten und Balladen hervortritt, als in den 
Romanen, die doch faft alle nad) dem 60. Lebensjahre ge- 
ichrieben worden find. Das Buch ift vielleicht für manchen 
Lejer jtellenweife zu fehr ing Heine gehend; wer aber, wie 
ich, Tolcde Kleinmalerei bes häuslichen Lebens liebt, wird fih 
bes Werkes aufrichtig freuen können. E8 wäre zu wünfchen, 
daß Herr F. ſich entichlöffe, die Lebensgefhichte weiterzu⸗ 
führen; er hat auch ficher einen foldden Reichtum Titterarifcher 
Erinnerungen aufgehäuft, daß fein Buch für den Forfcher 
bon Wert fein müßte. Vielleicht entjchließt er fid) Doch dazu; 
er ift ja troß feiner Jahre no fo jugenblid, daß er zur 
Abfaffung Zeit genug vor fi) Hätte. Das YBuc fei beiten? 
empfohlen. 

Heinrih Keiter: Wraktifde Zinlle für Schrififielter 
und folde, die es werden wollen. 4. Aufl. 

Bon dbemfelben: Pie Aunfl, Büder zu lefen und 
namentlich dichteriſche Erzengniſſe zu würdigen. 
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Die zwei Heinen Schriften, in Regensburg im Selbit: 
verlag des Verfaſſers erfchienen, verdienen wegen ihrer 
Brauchbarkeit Anerkennung und Verbreitung. Die erft 
foftet 60, die zweite 75 Pf. 

Der Beltgeit in Deutfäland, feine Wandlungen im 
19. und feine mutmaplide Geftsltung im 20. Jahrhundert. 
Bon Dr. Fris Schulte. (Leipzig 1894, Ernft Güntherg 
erlag.) 

Der Verf. bat fi befonders durch feinen Kampf gegen 
den Materialigmus Verbienfte erworben; feine „Philofophie 
der Naturwiffenfchaften“, die in gleihem Verlage erfchienen 
ift,. hat ihm die Adtung der wiffenichaftlichen Kreife er» 
worden. Er befißt deutfhe Gefinnung und einen ftarfen 
ethifhen Zug, ber feine Schriften zu empfehlenZwerten 
Bildungsmitteln madht, wenn fie au nicht alle Kräfte ber 
Menfchenfeele mit gleicher Stärke in Bewegung fegen. Das 
borliegende Buch zeigt die Gabe des Verfaſſers, Gedanken⸗ 
bewegungen in gefchichtliher Darftellung. zu vermitteln; man 
folgt gerne den Klaren Crörterungen über Sant, Fichte, 
Schiller, Schelling, Hegel u. f. w., über den Pellimismus 
und ethifchen Materialiämus, über bie moderne Litteratur 
und bie Sozialdemokratie. Es ift ein anregendbes Bud aud 
für folche, die fich ihre eigene Weltanfhauung gebildet haben, 
und ein belehrenbes für fchwantende Geifter. Auf eine Kritik 
der „Mutmaßungen für da8 20. Jahrhundert“ kann man 
fi) mohl nit einlaffen. Solche Zuhrmftsbilder laflen fi 
ja Logifch nicht erfchliehen, denn ba8 Leben fchiebt plöglich 
unberedhenbare Nadhfäte ein, die zu ganz unberedhenbaren 
Schlüffen führen. Unb der mwohlmeinende Denker tft auch 
ein Menfh: er erfchließt, was er hofft. So aud) Profeflor 
Schulge. Aber e3 bleibt ftetS feifelnd, eines Fugen Mannes 
Anfiht zu hören. 

Die Darftellung ift fehr ar und im allgemeinen ziemlich 
frei von gelehrtem Ballaft. Co kann das Werk gebildeten 
Männern beftend empfohlen werben, aud wenn fie nicht 
Fachſtudien gemacht haben. 


Vermiſchtes. 


Wozu vormals die Proßuen dienten. Bekanntlich haben 
die Bienenichriftiteller des vorigen Jahrhunderts noch die 
Drohnen zu Ammen der Bienenbrut, fogenannten Bienen 
mütterhen gemadjt. Aber die Euriofefte Erklärung hat dod) 
ein hochgelehrter deuticher Philosoph des vorigen Jahrhunderts 
bon ihnen zum Beften gegeben. Chriftian von Wolf erhebt 
diejelben in feinem Werke „Vernünftige Gebanfen von bem 
gejellichaftlichen Leben der Menjchen und dem gemeinen Wefen“ 
zur Würde von DBeiräten der Stönigin in ber Negentichaft, 
fie wären aljo jo etwas, wie Geheime Negicerungs» oder Staatß- 
räte. Th. 


Vriefkaſten. 


Zum 24. April ſind mir ſo viele Briefe, Telegramme 
und Blumen zugekommen, daß ich außer ſtande bin, allen 
einzeln zu danken. Jeder und jede mögen überzeugt ſein, 
daß ihr Wohlwollen und ihre Anhänglichkeit mich innig erfreut. 

Gr. Lichterfelde. O. v. L. 

Frl. A. Sch. in Cl. Ihre Freude freut auch mich. 
Möge Ihre Geſundheit erſtarken! — Lenz in Sonnen— 
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heim. Beſonderen Dank, lieber Frühling. — Herrn A. F. 
in H. Ich bedauere, aber für Gedichte können wir kein 
Honorar zahlen. Ich habe es ſchon oft im Briefkaſten ge⸗ 
ſagt. — M. v. D. in B. „Leben ein Traum“ iſt für den 
Gedanken zu oberflächlich. „Abend“ hat noch kein eigenes 
Geſicht. Verſuchen Sie ein andermal Ihr Glück. — Stud. 
E. Tr. in H. a. S. Gut gemeint, aber zu jugendlich. — 
B. B. Mecklenburg. Auch noch zu jung. — E. M. in 
B. Ebenfalls. — Frl. Clara in H. Das beſte iſt es, 
gute Sachen genau zu prüfen. Und dann das Leben und 
ſich ſelbſt zu beobachten. — Herrn Chr. D. Oweſen: Ich 
teile hier den Leſern mit, daß es in Ihrem Gedichte „An 
die Sterne“ ſtatt „mächt'ger Erdentiefe“ heißen müſſe: 
„nächt'ger“. — Frl. E. K. in Schw. Herzlichen Dank. 
Es wird mich freuen, Sie zu ſehen, aber ich bitte, melden 
Sie ſich vorher an. — Herrn cand. V. in O. (Altmarf.) 
„Ringlein“ kommt. Sie ſcheinen Begabung für das ſang⸗ 
bare Lied zu beſitzen. — R. in C. Die Gedichte ſind zu 
jugendlich unreif. Briefkaſten Antwort unmöglich. Die 
10 Pf. ſind in eine Sammelbüchſe des Vereins für Kinder⸗ 
heilſtätten geſenkt worden. — Herrn J. P. in Br. „Waſſer⸗ 
roſe“ iſt eigenartig geſehen, aber in der Form ſchwer und 
hart. Das andere Mittelware. Einen Verleger, der Ihre 
Gedichte auf ſeine Koſten druckt, werden Sie heute wohl 
vergeblich ſuchen. — H. H. Stralſund. „Wilde Roſen“ 
angenommen. — Herrn E. Sd. in M. Nicht genug Eigen- 
art. — Frl. Elfa Gr. Lied ift zu wenig eigenartig, Elegie 
hat zu wenig Form; „Chopin“ foll gelegentlih kommen. 
Sie treiben wohl viel Mufit? — Hern ®. 8. in Berlin NW. 
„Thränenlied* angenommen. Der Gebante von „Trieben 
pfand“ ift fchön, aber die Form ift fhwer und die Sprade 
hart. Das ließe fich viel fchlichter fagen und ginge dann 
mehr zum Herzen. Belten Gruß! — Frl Dora St. in St. 
Aus Ihrem „Allerlei“ werde ich einige wirklich treffende 
Gedanken bringen. Aber richten Sie Ihren Geift ja nicht 
auf das Aphoriftifhe ab. Man fol zuerft eine ganze Welts 
anfchauung befigen, ehe man folde „Gedanken“ fchreibt. 
Zuerft den Bauplan des Haufes, dann da3 Zierwert! — 
Herrn 9. M. in M. „Leid“ angenommen. Sie können 
gelegentlich anderes fenden. Aber nur nicht zu viel Liebe. 
E3 greift die Nerven an, wenn man fo Jahr für Jahr 
taufende von Liebesliedern Iefen muß! Mlfo bitte um 
Schonung!! — Tertianer Pf. in W. Sie werden fich dod) 
wegen ber „Elife*, von der Sie auf der „Lenzeswiefe” fo 
hart behandelt worden find, nicht „erichießen“ wollen?! Ich 
glaube nicht einmal, daß fie dann die Thränen auf das Grab 
„ließen“ Yaffen wird. Die Weiber find unberehenbar. Das 
Ungeheuer könnte laden. Und dag müßte Sie dod noch im 
Grabe fchändlich ärgern. Alfo ruhig Blut — und feine Verfe. 
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Koman-Seilung, 


Erjheint wöchentlidh zum Preife von 35 M ln Alle ng en und Boft- 
ämter nehmen dafür Beftellungen an. Durch alle 
„au beziehen. Der Jahrgang Laute bon Oftober zu Oktober. 
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Buchhandlungen auh in Monatsheften 


Haus Dodendorf. 


Roman 
von 


A. Aarby. 
(Fortſetzung.) 


IV. 


Franziskas eindringliche Rede, teils eine War— 
nung, teils einen guten Rat enthaltend, war im 
Herzen der Schweſter doch wohl nicht ganz wirkungs— 
los verhallt, darauf wenigſtens führt Eliſe die Unruhe 
zurück, welche ſich ihrer im Laufe des Tages be— 
mächtigt und, als es Abend wird, zunimmt und 
wächſt bis zur quälenden Beklemmung. Kaum kann 
ſie die Stunde erwarten, wann Dodendorf zu er— 
ſcheinen pflegt, aber die gewohnte Zeit kommt und 
vergeht, ohne ihn zu bringen. 

Vergebens ſucht Eliſe ihre Unruhe dadurch zu 
beſchwichtigen, daß ſie ſich ins Gedächtnis ruft, wie 
ſie an dieſem Abend auf den Beſuch des Geliebten 
eigentlich gar nicht hoffen durfte, er hat ihr kein 
Verſprechen gegeben. Dienſt, weiß ſie, hält ihn nicht 
zurück, aber im Offizier-Kaſino findet ein Liebesmahl 
ſtatt, dem er ſich nicht entziehen kann, und doch! — 
wenn er wüßte, in welcher fieberhaften Ungeduld 
ſeine arme Kleine ſeine Gegenwart erſehnt, er — das 
liebende Mädchen iſt davon überzeugt — käme gewiß 
und ließe ſeine Kameraden im Stiche. 

Der Abend verging — wie immer, wenn Eliſe 
allein mit der mürriſchen Mutter war — größtenteils 
in Schweigen. Gegen zehn Uhr kam Franzieka 
aus der Oper. Sie trat haſtig ein, grüßte kurz, 
wobei ein unruhig forſchender Blick die Schweſter 
ſtreifte. Gegen ihre Gewohnheit ſchien auch ſie heute 
nicht aufgelegt zur Unterhaltung, legte ſtumm Hut 
und Mantel ab, trat an ihre Kommode, zog und 
ſchob die Käſten auf und zu und wieder auf, und 
wühlte in dem Inhalt, wohl ohne bewußte Abſicht. 
Sie war augenſcheinlich verſtimmt; vielleicht hatte es 
in der Vorſtellung Verdruß gegeben durch irgend ein 
Verſehen der Choriſtinnen. Eliſe wagte nicht zu 
fragen, ſie wußte: Nach einer Weile würde Franziska 
ja doch ihrem Ärger in Worten Luft machen. 


Reman⸗Zeitung 1894. vief. 34. 


Frau Reinke begab ſich in den Küchenraum, 
um für die Sängerin Abendbrot zu bereiten; wenn 
ſie, wie heute, zu Hauſe blieb, verſchmähte ſie ge— 
wärmten Kaffee keineswegs. 

„Lies, war Dodendorf hier?“ fragte plötzlich 
Franziska halblaut, ihre Stimme hatte einen ge— 
preßten, faſt rauhen Klang. 

„Nein! Er ſagte ſchon geſtern, es ſei ungewiß, 
ob er heute kommen würde. Die Herren Offiziere 
haben Liebesmahl! a, wenn Oslars Fuchs nicht 
lahmte, hätte er’3 wohl doch für ein paar Stunden 
möglih gemacht, aber jo — mit der Bahn! — die 
Züge liegen ber Zeit nad) zu ungünftig.” 

Franzista jchwieg einen Augenblid, bevor fie 
aufs neue fragte: „Halt Du aud Feine Nahricht 
von ihm erhalten?” Und als die Antwort der Tänzerin 
nur in einer verneinenden Kopfbewegung beitand, 
wiederholte fie dringliher: „Lies, gar Teine?” 

„Was lönnte er mir wohl mitzuteilen haben, 
das nicht Zeit hätte bi morgen, wo er beftimmt 
nad Berlin fommt!? Aber liebe Fränze, weshalb 
fragft Du eigentlih?” Leicht befremdet blidte Elije 
zur Schwefter auf und gemahrte nun erft, wie auf: 
fallend blaß, ja wie verftört fie auslah. Da, unter 
der plößlichen Ahnung eines Unglüds, überlam es 
das junge Mädchen wie lähmendes Entjegen, aber 
mit aller Kraft fih ihm entringend, padte fie Fran- 
zistas Arm mit beiden Händen und ftieß |chwer atmend 
hervor: „Was ift geichehen? Fränze, verbirg mir 
nichts! Um Gottes willen, jprid, was ift gejhehen?” 

Der Choriftin fiel es fichtlich jchwer, zu ant: 
worten. Shre dunklen Augen rubten mitleidig auf 
Elijens zu Schnee erblichenem Antlig. „Armes Ding,” 
verjette fie endlich zögernd, „erfahren mußt Du es ja 
boch, befler zuerft aus meinem, ftatt aus fremdem 
Munde. Lies, made Dihb auf Schlimmes gefaßt. 
Dobenborf ift fort!” 

„Hort —” lallte Elife, der eg war, als greife eine 
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eisfalte Sand nad ihrem zudenden Herzen, verftänd: 
nislos nad — „Fort?!” Plöglich jchrie fie gellend auf: 
„got! Er ift ift tot?” 

„Man bat’ anfänglich vermutet, ift aber Davon 
zurüdgelommen, als fich berausftellte, daß er auf 
feinem Dienftpferb entflohen ift.“ 

„Wer ift entflohen?” rief Frau Reinfe, von 
Elifens Aufichrei berbeigelodt. „Herr von Doben- 
dorf?! Ya —” fie rang ratlos die Hände — „warum 
denn? Wann denn? Don wem weißt 'n Du die Ge: 
Ihichte? Erzähle doch ornd’tlih, wie fich’s gehört!” 

„Du läßt mih ja nidht zu Worte kommen, 
Mutter,” entgegnete Franzista berb. „Lieutenant 
von NRabenau,” fuhr fie nach einem tiefen Atemzuge 
fort, „mußte wohl an der Beinen Pforte, durch welche 
wir immer ein: und ausgehen, auf mich gemartet 
haben. Als ich nah der Vorftelung heraustrat, 
nahm er, ohne zu fragen, meinen Arm und führte 
mid jo vajch mit fich fort, daß ich es verbukt ge: 
iheben ließ und erft, nachdem wir jchmweigend eine 
furze Strede gegangen waren, rief ich lahend: ‚Wohin 
denn, Herr Lieutenant? Wollen Sie mich entführen?‘ 
Da blieb er dicht unter einer Laterne ftehen, Ichaute 
mid durchdringend an und fragte ernft: ‚Sahen Sie 
meinen Vetter Dodendorf im Laufe des heutigen 
Tages? Beluchte er Fräulein Elife‘ Ych glaubte 
natürlih, Nabenau erfundigte fih aus Eiferfucht 
und antwortete mit einem Scherz, aber da unter: 
brach er mich, verficherte, es Handle fi um eine 
äußerft ernfte Sache und bat, ich möchte ihm die 
Wahrheit jagen, ob von Dodenbdorf keine Kunde an 
Dich gelangt in Form eines Briefes, oder au nur 
eines Zeitele? Db Du ein verändertes, aufgeregtes 
Mejen gezeigt? ch verneinte das eine wie das 
anbere, merkte aber nun aud, daß mit Dodenborf 
was Bejonderes los fein mußte und drang jet 
meinerjeit® in den Kleinen Rabenau, mir die Ur: 
jache jeiner inquifitoriiden Fragen zu erflären. Er 
wollte nicht gleih mit der Sprache heraus, doch ich 
ließ nicht loder und erfuhr endlih, daß Dodendorf 
— Du weigt’s vielleiht nicht mal, Lies? — geftern 
abend jeine Garnifon ohne Urlaubsbewilligung ver: 
laflen bat. Rittmeifter von Hartung muß davon auf 
irgend eine Weile Kenntnis erlangt haben, denn nad) 
der Heimmfehr in feine Wohnung fand Lieutenant 
Dodendorf den Befehl vor, fi unverzüglid — e& ſei 
zu welder Stunde der Nacht es jei — zu feinem Vor: 
gelegten zu begeben. Noch ifi’s nicht befannt, was 
zwifchen den beiden Offizieren vorgefallen ift, aber 
jehr Iharf muß es hergegangen fein, denn bes Ritt: 
meifters Burihe hat bis ins Vorzummer die zornigen 
Stimmen gehört. Nah einer Weile ftürmte der 
Lieutenant an ihm vorüber, ohne ihn zu jehen, hoch: 
rot im Gefiht, mit aufgerifiener Uniform, ohne 
Säbel. Er war wie der Wind zum Haufe hinaus! 
Wohl erft eine halbe Stunde fpäter Elingelte Ritt: 
meifter von Hartung nach feinem Burjchen, er fol 
zum Erjhreden entjtellt ausgeliehen haben. Noch in 
der Nacht wurde der Adjutant, Graf 9... ., zu feinem 
Vorgelegten berufen und erhielt den Auftrag, fich bei 
anbrehendem Morgen zu Lieutenant von Dodenborf 
zu begeben, wahrfcheinli mit einem Verhaftsbefehl. 
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Es war zu ſpät, der Adjutant fand eine leere Woh— 


nung; das unberührte Bett ließ darauf ſchließen, daß 
Dodendorf bald nach ſeinem Streit mit Rittmeiſter 
von Hartung die Garniſon verlaſſen hat. Unter den 
Offizieren — des Kameraden Flucht verbreitete ſich 
wie ein Lauffeuer — herrſcht ungeheure Aufregung. 
Wird der Deſerteur ergriffen — und allgemein glaubt 
man, er kommt auf dem Dienſtgaul nicht weit — 
bedroht ihn ſchwere Strafe. Herr von Rabenau 
hält's nicht für ausgeſchloſſen, daß ſein unbeſonnener 
Vetter ſich nach Berlin gewandt hat und ſich noch 
hier irgendwo verborgen hält. Deshalb fragte er 
mich auf Ehre und Gewiſſen, ob ich oder vielmehr 
Du — 

„Aber Lies! Mein Gott — Lies!“ unterbrach 
Franziska plötzlich ihren Bericht. 

Während ihn die Mutter mit Fragen und 
lamentablen Bemerkungen wiederholt unterbrochen 
hatte, verharrte Eliſe dabei wie ein Steinbild, laut— 
und regungslos, in den groß und weitgeöffneten 
Augen ſchien aller Glanz erloſchen, in bewegungsloſer 
Starrheit hingen die ſonſt ſo ſeelenvollen Blicke an 
Franziskas Lippen, ſelbſt der Atem ſchien zu ſtocken, 
und wie nun mit einem Male der blonde Kopf 
hintenüber ſank, fahle Totenbläſſe das liebliche Geſicht 


überzog und die Augen ſich ſchloſſen, rechtfertigte der 


Schweſter heftiges Erſchrecken den angſtvollen Ruf: 

„Mutter — hilf! Lies ſtirbt!“ 

Nur für kurze Zeit umhüllte eine wohlthätige 
Ohnmacht ihre Sinne. Faſt im gleichen Augenblick, 
als dem armen Kinde — Dank den Bemühungen 
von Mutter und Schweſter — das Bewußtſein zurück— 
kehrte, ſtand das unerhörte Ereignis, welches mit 
einem Schlage ihr Liebes- und Lebensglück zer— 
trümmerte, in greller Klarheit vor ihrer Seele. Die 
furchtbare Scene zwiſchen Dodendorf und Rittmeiſter 
von Hartung ſchaute Eliſe ſo deutlich, als ob ſie 
perſönlich zugegen geweſen. Sie ahnte den Zuſammen— 
hang, glaubte beſtimmt zu wiſſen, daß aus klein—⸗ 
lichem Rachegelüſt die nächtliche Citation des Pflicht: 
vergellenen vor den ftrengen Vorgefegten erfolgt war. 
Harte Worte modhten gefallen fein, vielleicht durch— 
flochten mit hämifchen Bemerkungen, die das leicht 
erregbare Blut des jungen Dffiziers in Wallung 
bradten und ihn bHinriffen zu fubordinations: 
widrigen Beleidigungen, die geahndet werden mußten 
durch jchwere Strafe, welche jeine ganze Lebensitellung 
untergrub. 

Soweit jpätere Berichte ergaben, hatte der auf: 
jehenerregende Borgang zwilhen Nittmeifter von 
Hartung und Lieutenant von Dodendorf ähnlich fi 
abgeipielt, wie Elifens geiftiges Auge ihn zu Tchauen 
gemeint. Nähere Einzelheiten, wie der entitandene 
Konflikt allmählich von heitigen Worten fi zugelpigt 
bi8 zur tragiichen Kataftrophe, blieben dem großen 
Publitum verborgen. Es wurde nur befannt, daß 
Lieutenant von Dodendorf fi thätlih an feinem 
Borgejegten vergriffen, ja, ihn jogar mit feinem 
Degen an der Hand verwundet hatte. Zwar wurde 
verjucht, dies Faltum abzuleugnen. Der Nittmeifter, 
bieß es, hätte durch eigene Ilngeichicklichkeit fich einen 
leiten Hautriß zugefügt, aber diefe abjichtliche Ver: 
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dunfelung der Thatjadhe fand Teinen Glauben. Nicht 
wenig mochten dazu die gelegentlihen Mitteilungen 
beitragen, welche Herrn von Hartungs Burfche dieſem 
und jenem Belannten im tiefften Vertrauen machte. 
Er hatte bebilflih fein müfjen beim Anlegen bes 
eriten Notverbandes, nachdem der Nittmeifter ich 
lange vergeblich allein damit gemüht. Die Art der 
Wunde — fie hatte einen beträchtlichen Blutverluft 
veranlapft — Ichloß eine Selbitbeihädigung voll: 
ftändig aus, To jollte auch der ärztliche Ausipruch ge: 
lautet haben. 

Außer bei den wenigen Freunden, die Rittmeifter 
von Hartung unter den Difizieren feines Regiments 
befaß, fand jein unfreimilliger Aderlaß mit allen 
feinen unbequemen Begleiterfhheinungen nirgend Be: 
dauern, dagegen wandte fi die allgemeine Teil- 
nahme dem bei alt und jung beliebten Lieutenant 
von Dodendorf zu. 

Wohl war er ber Schuldige. Trogdem fuchte 
man nad Milderungsgründen. Aedenfale war er 
\chwer gereizt worden, bevor er in blindem Zornes— 
eifer die Waffe gegen feinen Vorgejegten züdte, ein 
unbedingt ftrafwürdiges Vergehen, für das er Die 
Folgen feiner That hätte auf fich nehmen müflen, 
darüber waren Freund und Feind einig. Ein paar 
Sabre Feltungshaft, vielleiht durch die Gnade bes 
Königs von noch verkürzter Dauer, wären zu ertragen 
geweſen. Durd) feine Flucht hatte der Unfelige alles 
verloren: Eltern und Geichmifter, Freunde, Bater: 
land, Ehre! Yind ob ihm dereinft brennendes Heimmeh 
das Herzblut zu verzehren droht, die Wiederkehr 
war für ale Zukunft unmöglid. Für den Deferteur 
aab’s feine Rehabilitation. Er mußte im Stadium 
böchfter Aufregung völlig unfähig gemwejen jein, fich 
die Folgen feines verhängnisvollen Schrittes Klar zu 
nahen. Nun er einmal gejhehen, war ein Gelingen 
der toltühnen Flucht nur zu wünjden. 

Bevor er fie antrat, hatte Dodendorf fi noch) 
Zeit genommen, in feine Wohnung zu eilen, um 
die Uniform mit einem dunklen Givilanzuge zu ver: 
taufhen; der Kleiderichranf jtiand weit offen, wie 
au ein ftets forgfältig verichloffener Kaften, in 
welchen: der Befiger Geld und Wertjahen zu ver: 
wahren pflegte. Er mußte beides in größter Haft 
zu fich geftedt haben, denn mo fonft, nad) Ausfage 
des Burichen, peinlichite Ordnung berrichte, war alles 
durhwühlt und bunt durcheinander geimorfen. 
Terner ergab die genaue Durdhfuhung der Wohn: 
räume das Fehlen eines jcharfgeladenen, boppel: 
läufigen Revolvers. 

Bei aller Haft und Eile mußte der Difizier 
äußerft behutfam zu Werte gegangen fein, um das 
Erwachen jeines in ber Nähe jchlafenden Burjchen, 
der fih eines leijen Schlummers rühmte, zu ver: 
hindern, 

Bon feinem Herren, bevor derjelbe fih zu Ritt: 
meifter von Hartung begab, zu Bett geihidt — ein 
von dem mübden Burfchen gern und jchnell befolgter 
Befehl — war er bald eingeichlafen und nicht eher 
aufgewacht, als bis in der nahegelegenen KKaferne der 
weithin dringende militärische Wedruf des Hornilten 
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ertönte.. Seine erite Dienftpfliht führte ihn in 
den Stall. 

Die Thür nicht feit eingeklinkt? 
Kreuz — was bat ’n das zu bedeuten?” 

Auf der Schwelle bleibt der Dragoner wie an: 
gewurzelt ftehen, als ihm nur Ali, jeines Herrn 
lahmer Goldfuhs, freudig entgegen wiehert. Der 
Braune ift fort — fort — 

Nach einem Augenblid voll ratlojer Beltürzung 
eilt er freidebleih ins Haus zurüd, um feinen 
Herrn von dem mutmaßlichen Diebftahl zu unter: 
richten, als ihn auf Halbem Wege ein fcdharfes 
Klingeln an der Hausthür dorthin ruft. Sollte man 
den Braunen irgendwo eingefangen haben und bringt 
nun Stunde? 

Er öffnet Hoffnungsfroh, tritt aber betroffen 
einen Schritt zurüd, als er den ihm mohlbefannten 
Srafen 9... . in voller PBaradeuniform, mit tief: 
ernftem Geficht, vor fich erblidt. 

„Melden Sie mich Lieutenant von Dobdendorf.” 

Den Burjchen durchriefelt neues Erjchreden; 
es fällt ihm jchwer, möglihft ruhig zu antworten: 

„zu Befehl! Herr Lieutenant jchlafen no —” 

„Sleichviel, weden Sie Jofort — nein,” ber 
Adjutant befinnt fich kurz, „warten, gehe mit.” 

Sn der nädften Sekunde jchreitet der Graf 
allein in Dodendorfs Schlafzimmer; ein lauter Ruf 
der Überrajchung veranlaßt den Burſchen, dem Adju— 
tanten nachzueilen; Ipradhlos vor Schred ftarren dann 
beide auf das leere, unberührt gebliebene Bett — 
plöglih bdurchzudt’8 den jungen Soldaten wie 
eine Erleuchtung, aufatmend teilt er dem Difizier 
des Braunen gleichzeitiges Verihmwinden mit; ver: 
mutlih bat fein Herr Lieutenant auf Befehl bes 
Herrn Rittmeilters einen nächtlichen Rekognoscierungs- 
ritt unternommen. 

Der Adjutant nit fchweigend, um feine Munb- 
winkel jchmwebt ein eigenes Lächeln, feine Augen 
bliden bdüfter. 

Ya, es galt einen nädtliden Ritt, aber — 
ohne Wiederkehr. 


„Himmel 


* * 
rt 


Der Telegraph jpielte nad) allen Himmels: 
rihtungen, die Tagesblätter brachten ein genaues 
Signalement des Deferteurs,; aber, wie eifrig man 
auch forſchte und forfchte, Lieutenant Dsfar von 
Dodendorf blieb verfchwunden, als ob der Erdboden 
ihn verfchlungen,; nur einmal taudte die Hoffnung 
auf, feiner habhaft werden zu können. 

Am vierten Tage lief beim Regimentstommando 
n®B..... eine jeltiame Anzeige ein vom Schulzen: 
amt eines medlenburgifhen Grenzfledens. Sn dem 
mweltentlegenen Tleinen Dörfchen hatte fi ein herren: 
(ofes Pferd eingefunden, von weldem ein am Sattel: 
gurt befeftigter, mit Bleiftift bejchriebener ZBeitel 
bejagte, daß es der —ten Esladron des Garde:Dra- 
goner-Regiments in B..... zugehörig und dort 
von dem Finder abzuliefern jei. 

Das arme, halb zu Schanden gerittene Tier 
befand fih in einen bejammernswerten Zuftande, 
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wund und lahm. Doh nad dem Ausiprud eines 
herbeigeholten XQierarztes hoffte man, es bei fort: 
gelegt jorgiamer Pflege nochmal wieder auf die Beine 
zu bringen. 

Sofort wurde eine Hleine Caforte, darunter 
Dobendorfs Burihe, nad dem Grenzort beorbert, 
um den eingegangenen Bericht auf feine Wahrheit 
zu prüfen. Sie ftellte fich jogleich jchlagend heraus, 
als beim Betreten des Stalles, der den vierbeinigen 
Flüchtling beherbergte, diefer unter freudigem Auf: 
wiehern feinen Kopf nad) der Seite wandte, von 
woher ein mwohlbelannter, eigentümlich fchnalgender 
Laut aus dem Munde jeines vormaligen Pflegers 
erflang. 

„Braunden! Freilich i8 es unfer alter Brauner! 
Armes Braundyen, wie fiehft Du aus?“ 

Mit Thränen der Freude und der Wehmut in 
ben Augen trat der junge Dragoner zu dem arg 
mitgenommenen. Pferde, ftreichelte, ihm allerlei 
Schmeidelnamen gebend, Tieblojend das zerichundene 
Sell, während das arme Tier zutraulich feinen Kopf 
an der Schulter des alten treuen Wärters rieb. 

Das Pferd, auf weldem Dodendorf entflohen, 
war aljo dem Regimente zurüdgegeben. Sollte man 













































jegt, wo man die Spur des Deferteurs bis zur 
medlenburgilchen Grenze (daß er joldhe weitabweichen— 
den Nebenmwege einjchlagen würde, hatte niemand 
geahnt) genau verfolgen Tonnte® Ylber wie man 
auch in allen Grenzortichaften fragte und forfhte und 
ſämtliche SKrugmirtichaften durchjuchte in der An: 


verborgen halten, nirgendwo wollte man einen fremden 


in der genannten Zeit gejehen haben. Das Regiments: 
fommando gelangte jchließlich zur Überzeugung, daß 
alle ferner angewandten Bemühungen und angeftellten 
Ermittelungen vergebli fein und refultatlos ver: 
laufen würden; daß, mwährend man noch eifrig nad) 
dem Deferteur fahndete, er vielleicht längft in Amerifa 
angelangt war und dort — damals beftanden zwifchen 
der alten und neuen Welt nod feine Auslieferungs- 
verträge — in Sicherheit jich befand. 

Nun trat das militäriihe Ehren: und Kriege: 
gericht zur Aburteilung des außergemöhnlichen Falles 
zujammen. 

Das vom oberiten Kriegsherrn, dem Könige, 
beftätigte Urteil lautete äußerft ftreng: 


Der von der Fahne defertierte, pflicht- und ehr: 
vergefiene ehemalige Sekondelieutenant im —ten 
Dragonerregiment, Oskar von Dodendorf, galt fortan 
für vogelfrei! Er wurde zum Gemeinen begrabiert, 
des Adeld und aller damit verbundenen Standes: 
vorrechte verluftig erklärt. 


Yın Augenblid, als jein Degen zerbrochen wurde, 
erlofch jein Andenken in der Armee, hörte er auf, 
ein &leichberechtigter in der Neihe feiner früheren 
Kameraden a fein. Der Uinjelige hatte fich jelbit 
jein 2o8 Bereit: Tb und wie er es ertrug? Ob 
er fein ‚ben ein jähes Ende gemacht 
oder ſich 'd ber freiheit gerettet hatte? 
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Niemand wußte es zu jagen. Er blieb verſchwunden 
— verichollen. 


V. 


Der kurze Novembertag begann der Abend— 
bämmerung zu weiden. Die Laternenanzünder be: 
ihleunigten ihre Schritte zu kurzem Trab, damit 
rechtzeitig Berlins Straßen und Pläße vom au): 
Hammenden Gaslidht die nötige Helle erhielten, bevor 
oänzlihe Dunkelheit hereinbrach. 

Aus den meitgeöffneten Pforten des Friedrih 
Wilhelms: Gymnafium, deilen Nachmittagsunterricht 
eben beendet, Strömen Lehrer und Schüler, Tebtere 
in zahllojer Menge, minutenlang mit hellem Stimmen: 
geihwirr die Luft durchbraufend, bis die jugendliche 
Schar in lleinen Truppe oder vereinzelt in den 
Nebenftraßen verjchwindet. 

Lebhaft plaudernd jchritten fünf Oberlefundaner 
gemeinfam bis zur näcdhlten Straßenede. Bevor dort 
ihre Wege fich trennten, fragte der eine Gymnaftaft 
den ihm zur Seite jchreitenden Genoflen, ben jüngiten 
der fünf: 

„Du willlt alfo heute abend wieder nicht teil: 
nehmen?” 

„Kein! 
Antwort. 

„Haule Ausrede! Wir etwa nicht? Bis um 

ı neun haft Du Zeit genug, Dich für morgen vormittag 
| zu präparieren. Man friegt die ewige VBüffelei dod) 
; mal jatt und jehnt fih nad ’ner Erholung. Aber 
ı vielleicht paßt Dir —“” der Ton in des Sprecenden 
: Stimme verjhärfte fid — „unfere Gejelichaft nicht? 


Sch habe zu arbeiten,“ lautete bie 


Brauchſt nicht mit hinterm Berge zu halten, wenn 
Du bejondere Gründe haft, unjere gemütlichen Bier: 
abende zu meiden.” 

„sh babe —“ geftand freimütig der junge 
ı Kommilitone — „nur ben einen Grund: Das wüſte 
Trinkgelage, in welches Eure gemütlich frohe Zu—⸗ 

ſammenkunft nur zu bald ausartet, erfüllt mich mit 
Widerwillen, ich mag weder Teilnehmer noch Zu— 
ſchauer ſein.“ 

„O, über ſolchen Philiſter!!“ — „Da hör einer 
das Kind!“ — „Wer niemals einen Rauſch gehabt, 
der iſt kein braver Mann!“ ſummte, klang und lachte 
es durcheinander und — 

„Du biſt ein — nimm's mir nicht übel, Arne— 
feld — wirklich noch ein kindiſcher Tropf,“ ſetzte 
der erſte Sprecher hinzu. „UÜbrigens ſei Dir noch 
das eine geſagt: Es iſt heute der letzte Kommers, 
wozu wir Dich auffordern. Bleibſt Du fern, haſt 
Du es Dir allein zuzuſchreiben, wenn Du künftig 
übergangen wirſt.“ 

„Ich bin es zufrieden.“ 

Nach dieſem ohne Zögern abgegebenen Beſcheid 
zog Achim von Arnsfeld grüßend feine Mütze und 
ſetzte allein ſeinen Weg weiter fort, während die 
andern vier Gymnaſiaſten unter eifrigem Debattieren 
in die Querſtraße einbogen. 

„Was habt Ihr Euch nur ſo um den Milch— 
bart?“ höhnte der älteſte. Er ſtand ſeinem zwanzig— 
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ften Geburtstage wohl faum mehr fern, in feinem 
blafien, bageren Gefiht trat ein gemacht blafierter 
Zug unangenehm bervor, ein dünner Bartwucdhs auf 
der Oberlippe — jeine ftaunenswerte Leiftung beim 
commentmäßigen Biertrinfen ausgenommen ber einzige 
Vorzug, um welden feine Mitichüler Methufalem 
(dies war fein Spigname) beneibeten — ließ ihn noch 
älter erjheinen, als er Sahre zählte. Er hielt es 
unter feiner Würde, jih an der Unterhandlung mit 
mit dem grünen Jungen zu beteiligen und nahm 
deshalb erft das Wort, als jener fich außer Hörmweite 
befand: 

„Laßt den eingebildeten Kerl laufen! Mag er 
fih zu Haufe mit Thee und Zwiebad päppeln laflen. 
Sch bin froh, daß er nicht kommt, mir würbe feine 


Gegenwart den ganzen Kommers verleiden. So 'u 
Mufternabe ift mir 'n Gräuel! Bor den Augen 
liebedieneriih und hinterm Rüden falih! Morgen 


wüßte ber Alte (die Bezeihnung für ben Symnaflal- 
direftor) ganz genau, was geiprodhen und gelungen 
worben ift, und wieviel Seibel jeder von uns geleert 
bat. Ga, und nun verjude mal einer, foldhen 
Mufterfnaben zur Verantwortung zu ziehen. Wie 'n 
MWiefel verftehte der feige Heuchler, zu entichlüpfen, 
zulegt Triegt man’s noch mit dem Direr zu thun.“ 

„Stlaube, Lindberg,” wandte der jenem zunädjlt- 
fommende Alters: und Schulgenofje mit warmem Eifer 
ein, „über Arnsfelds Charakter befindet Du Di 
im Srrtum. Er ift weder ein Heer, noch Ungeber, 
noch feiger Heuchler, jondern eine offene Natur, be: 
Iheiden, Tiebenswürdig, gefällig gegen jeden Mit: 
ſchüler. ch babe fait jämtlihe Klaflen Seite an 
Seite mit ihm durdhgemadt, Tenne ihn mithin faft 
wie mich jelbfl, mag ihn gern und bedaure feit je, 
daß er außerhalb der Schule feinen Verkehr mit 
feinen Kommilitonen unterhält.” 

„Ra, wenn Dir foviel daran gelegen ift,“ 
Ipottete Lindberg, „To laufe ihm doch nach und bettle 
Seine Herrlichkeit um die Gnade feines Erjcheineng; 
's wär ’n bölliides Gaudium, das verweichlichte 
Mutterföhnchen untern Tiih zu trinken.” 

„Riemand läßt fich weniger hänfeln, wie Arne: 
feld. ch wollte Dir nicht raten, mit ihm anzu: 
binden; das verweidhlichte Mutterföhnchen hat Sehnen 
wie Stahl und flellt im Boren feinen Meifter.” 

„Ein außerordentliches Menicheneremplar diejer 
milchbärtige Zunge! Wird auch nochmal am Kommer: 
fieren Gefallen finden und dann —” Lindberg lachte 
höhnifh, „gebt mal acht, wird diejer Tugenbbold es 
toller treiben wie wir alle! Servus!” 

Mit dem legten Worte fich verabjchiedend, eilte 
er raid, wie um einer Gegenrede zu entrinnen, über 
die Fahrftraße aufs jenfeitige Trottoir und trat in 
einen Gigarrenladen. 

Bald danah gingen au die andern brei 
Sefundaner nad einigen vertraulich ausgetaujchten 
Bemerkungen über Methujalem, die nichts weniger 
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welde er gegeben, er atmete vielmehr freier und 
leiter nad der furzen Auseinanderjegung Nun 
mußten er und feine Mitfchüler, woran fie miteinander 
waren. | 


Ein einziges Mal — vor zwei Monden, als er 
nad Oberfefunda verjegt worden war — hatte Achim 
ih zur Teilnahme an einem Scülerfomnmers ver: 
leiten laffen. Während der erften Stunde, wo vater: 
ländiide und befannte Volkslieder im vollen Chor 
gefungen, mit mehr oder minder gehaltreihen Reden 
wechjlelten, war er mit ganzer Seele dabei, aber all: 
mäblih, als der harmlofe Frohfinn überfhäumte in 
tolle Ausgelafienheit und, je mehr die Stöpfe fich er- 
bisten, endlid) in rohen Tumult ausartete, fühlte 
Ahims vornehmes Empfinden fih unbeidhreibli an: 
gewidert. Gern hätte er fi heimlich davongeſchlichen, 
aber man ließ ihn nicht aus den Augen, bemachte 
ihn förmlih, trant dem jungen Fuhs von allen 
Seiten zu, wohl in ber beitimmten Abficht, ihn be: 
trunfen zu maden und, um vor feinen viel älteren 
Kommilitonen fich nicht dem Fluche der Lächerlichkeit 
auszujegen, Ihat er wieder und wieder Beicheid, bis 
ibm von dem ungewohnt übermäßigen Biergenufle 
ihwindlig wurde, und er zulegt nicht mehr wußte, 
was weiter mit ihm vorging. 


Ob er fein Gedädhtnis auch noch To anjftrengte, 
nie fonnte Achim fih jpäter erinnern, wie er von 
jenem Sommers nach Haufe und ins Bett gelommen 
war. Ale er am näditen Morgen erwadte mit 
Ihmerzendem Kopf und jchweren Gliedern und müh: 
am die wülten Ecenen vom vergangenen Abend fid) 
zurüdrief, als er ter zerbrocdhenen Stöde und Gläfer, 
des in Strömen über die Tiiche fließenden Gerften: 
jaftes fich erinnerte, das wiehernde Lachen, die lallen: 
ben, gröhlenden Stimmen, die glühenden, entftellten 
Gelichter mit den gläjern blidenden Augen der jungen 
Schlemmer noch zu fehen und zu hören meinte, da 
erfaßte ihn namenlofer Efel — Efel vor jich Jelbft, 
wenn er des eigenen, aller Menichenmwürde hohn: 
ſprechenden Zuſtandes gedachte. 


Wahrſcheinlich hatten Tante Renata und die 
alte Lore in der Nacht auf ihn gewartet, um eine 
Welt hätte Achim nicht danach fragen können. Er 
wagte kaum die Augen zu erheben, als er, unter 
heftigem Herzklopfen vor der verdienten Strafrede, 
brennende Schamröte auf den Wangen, zum Früh— 
ſtück erſchien. Tante Renata empfing ihn liebreich 
wie immer, kein Vorwurf kam über ihre Lippen, doch 
eine tiefergehende Wirkung als herb tadelnde Worte 
übten die kummervoll blickenden ernſten, dunklen 
Augen! 

Das Herz des Sechzehnjährigen ſchwoll in Reue. 
Nachdem er ein paar Biſſen hinuntergewürgt hatte, 
ſprang er auf und bat in heftiger Bewegung: 

„Verzeihe mir, Tante Renata, verzeih! Nie, 
ich ſchwöre es im Namen des Allwiſſenden, nie in 


meinem Leben wird das — Verabſcheuenswerte ſich 
wiederholen.“ 

„Möge es Dir in Augenblicken der Verſuchung 
niemals an Willenskraft und Selbſtbeherrſchung fehlen, 
Dein Wort zu halten,“ verſetzte Renata mit mildem 


als ſchmeichelhaft klangen, nach verſchiedenen Rich— 
tungen auseinander. 

Inzwiſchen eilte Joachim von Arnsfeld ſchnellen 
Schhrittes die Friebrichftraße entlang. Er fühlte 
keineswegs Bedauern über die ablehnende Antwort, 
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Ernft, während fie Achim ihre fchlanfe, weiße Hand 
reichte, die er mit Snbrunft Tüßte, 

Seit dem Tage, wo Fräulein von Arnafeld in 
Begleitung ihres Tleinen Neffen aus Dodendorf zu: 
rüdgefehrt war in ihre ftile Häuslichkeit, erwartet 
von der treuen Xore, die nicht ohne eine gemwille 
Voreingenonmenheit dem jungen Zumahs als flö: 
renden Eindringling entgegenjah, hatte für Herrin 
und Dienerin ein neuer Zeitabjchnitt begonnen. Die 
Gegenwart des herzigen Kindes bradte in ihr ein: 
james Dafein eine frilch belebende Strömung, ihr 
Leben erhielt gleihjam wieder einen inhalt, einen 
Zwed! Nun ergingen beide fich nicht mehr einzig 
in freud- und leidvollen Erinnerungen, die Zufunft, 
Ahims Zukunft fing an bauptjählih alles Sinnen 
und Denken zu beichäftigen. Die Eluge Renata war 
fih der fchwierigen Aufgabe, welde fie mit der Er: 
ziehung des verwailten Knaben übernommen hatte, 
wohl bewußt; ihr Herz lehrte fie den richtigen Meg, 
indem fie vor allem verftand, fi Achims Liebe zu 
gewinnen. Sie unterhielt ihn mit anregenden Spielen, 
als er älter und verftändiger wurde, lernte fie jeine 
Scdhulaufgaben mit ihm um die Wette. Alle feine 
teinen Freuden und Leiden vertraute er Tante 
Itenata an, feine Regung der jungen Stindesjeele 
blieb ihr fremd, jie lag vor ihr wie ein offenes Bud. 

Mit der ungemein rafchen Entwidelung feiner 
geiftigen Fähigkeiten bielt die körperliche Entwidelung 
leider nicht gleihen Schritt. Er hatte viele jchmwere 
Krankheiten durchzumachen, wurde für Tante Nenata 
und die alte Yore ein rechtes Sorgenkind, wodurd) 
er aber beiden doppelt ans Herz wuchs! Als Joachim 
jein zehntes Jahr erreichte, war er noch fo Elein, 
zart und Ihwädhlich, daß, entgegen der anfänglichen 
Beltimmung, nicht daran zu denfen war, das pflege: 
bedürftige Bürjchchen der innmerhin etwas Ipartanischen 
Erziehung im Kadettenhauje zu überliefern. Selbit 
der Arzt riet vorläufig ab. 

Obmohl Soahim, gleih den meiften Knaben 
feines Alters — bejonders jeines Standes -- große 
Vorliebe hegte fürs Soldatenweien und ji zum 
fünftigen Offizier berufen fühlte, fügte er jich trogdem 
leicht ins Unabänderliche. 

Hatte man ihn bis zur Zeit gefragt: „Was 
wilit Du mal werden, Achim?” jo lautete Die prompte 
Antwort: „Lieutenant und dann Doltor, dann mache 
ih meine franfe Mama gejund.” Nun wurzelte jene 
dee in dem jungen Gemüte tief und tiefer fich ein 
und reifte almählid zu einem fteften Entichlufe. 
Mußte er auch vielleiht auf den Tffizier Verzicht 
leiften, jo do nicht auf den Doltor. 

„za mih Medizin fludieren, Tante Renata,” 
bat er eines Tages unvermittelt. E3 war ihm hoher 
Ernft mit diefem Wunjche, dies hörte Fräulein von 
Arnsfeld aus dem Ton feiner Stimme, las es in 
feinen Bliden und Mienen. Auch wußte fie, jenen 
Wunjh hatten die Bejuche im Srrenhaufe, welche 
Renata und Goahim zweimal im Monat abzu: 
ftatten pflegten, in der mitfühlenden Sinabenfeele 
gewedt und genährt. Die bange Scheu, melde er 
ehedem als Kind in der Nähe einer unglüdlichen 
Mutter, unter der Macht ihres unheimlich ftarren 
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Blides, ihrer ihm unverftändlicden monotonen Flüfter: 
reden empfunden, war längft einem Deiligen Er: 
barmen gewihen, gepaart mit dem glühenden Ber: 
langen, daß es ihm bdereinft beichieden fein möchte, 
in dem ıinnnachteten Geilte den Lichtfunfen der Ber: 
nunft aufs neue zu entzünden. Er glaubte nidt an 
die von Jämtliden Anftaltsärzten betonte Unheilbarfeit 
der armen gemütsfranfen Mutter, und malte es fich 
wieder und wieder aus als den föftlichften Augen: 
blid jeines Lebens, wenn die Genejene im vollen 
Erkennen und Erfallen der Wirklichkeit zum erften 
Male den Eohn an ihr Herz ziehen würde. Mitunter 
zwar geriet fein Glauben ins Manfen, wenn er, der 
Kranken fich anjchmiegend, innig bittend jagte: „Er: 
fenne mich doh, Mutter, ich bin ja Dein Kind, Dein 
Ahim!” und darauf die gleihgültige Antwort erfolgte: 
„Achim? Wer iſt Achim?” Aber zuweilen durchzudte 
es den ftarren Blid wie ein flüchtig aufbämmernbes 
Berftändnis; Frau Melanie 309g den Knaben an 
ih und flüfterte ihm ins Ohr: „Sa, ja, ich weiß, 
ih weiß alles! Halt Du ihn gefannt, meinen Kurt, 
meinen herrlihen Gatten? Sie haben ihn gemorbdet, 
nicht wahr? Aber jprich nicht davon, fonft bringen 
fie auh Did um! Hüte Did —” plöglich funfelten 
die tiefblauen Frauenaugen unheimlich auf — „vor 


der graufamen Paula, bleibe der verfluchten Schwelle 


ihres Haujes, mo jie Deinen Vater gemordet haben, 
fern, börft Du? immer fern! Schmwöre es mir!” 

Sn jolden Stunden, wo die dbumpfe, ftarre 
Lethargie, in welcher die beflagenswerte Frau ihr 
Dafein verbrachte, einer furz andauernden hocdhgra- 
digen Aufregung wid, erwachte in Adhims Bruft 
wieder ein Atom von Hoffnung; die fraufen, wirren 
Sedanfeniprünge beunruhigten ihn weniger, als ihr 
gefährliches Vorfihhinbrüten, in das fie oft tagelang 
verjanf, dem michts und nichts fie zu entreißen 
vermochte. 

Am Konfirmationdtage Zoahims hatte ihn Tante 
Renata zuerit mit dem vollitändigen Zufammenhange 
der unfeligen Irfachen und Ereignifle befannt gemacht, 
welche feinen Vater in den Tod, und die unglüdliche 
Mutter dem Wahnfinn in die Arme getrieben hatten. 
Bis dahin war ihm verborgen geblieben, daß jein 
Bater dur Selbitmord geendet; er hatte nicht anders 
geglaubt, als daß ein jäher Tod den ftattlihen Mann 
in der Blüte feiner Jahre dahingerafft, obgleich be: 
ftimmte Andeutungen, welche in faft allen Reden der 
franfen Mutter fi) wiederholten, den Knaben jchon 
oft ftußig gemadjt hatten. Er fing an, darüber nad): 
zugrübeln, fo daß Tante Renata in ihrer unabläjfig 
beobadhtenden Fürjorge es für das DBellere hielt, 
ihrem Pflegefohne die Wahrheit zu enthüllen. Es 
geihah dies — Nenatas milder Denfungsart ent: 
ſprechend — To jchonend wie möglih! XLieß fich des 
toten Vaters Bild auch nicht in jo ftrahlender Rein— 
beit, wie es bisher in der Kindesfeele gelebt, erhalten, 
\olten doch nicht zu tief verdunfelnde Schatten darauf 
fallen. Nicht minder mar Renata bemüht, Frau von 
Dodendorfs Handlungsmeile in die richtige Beleuch- 
tung zu jeßen, rühmend gedachte fie der aufopfernden 
Pflege, weldhe der armen Melanie zu teil geworben. 
Die heftigen Anklagen und Verwünfchungen der Un: 
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glüdlihen gegen ihre Verwandte entbehrten eines 
beftimmten Anbalts, beruhten einzig auf franthaften 
Wahngebilden, worauf fein Gewicht zu legen mar. 

Angenfcheinli war es der edlen Nenata darum 
zu thun, in Achims Bruft feinen Groll gegen die 
Goufine feiner Mutter auffeimen zu lafen, aber un: 
geachtet ihrer Bemühungen faßte dennoch eine ftarfe 
Abneigung gegen die Dodenborfihe Yamilie, be: 
jonders gegen jene graufante Tante Paula in Adhim 
Wurzel. Er bildete fih ein: nicht ohne Grund! Denn 
warum Sfonft bätte Tante Renata jeglichen Verkehr 
mit den Dodendorfern eingeftelt, alle freundlichen 
Einladungen zu längeren Befuche auf Schloß Dobden- 
dorf höflich danfend abgelehnt? bie man bort wohl 
müde geworden, die regelmäßig einmal im Sabre 
erfolgten Aufforderungen zu erneuern! 

Über alles, was in den traurigen Vorgängen 
für Achim noch vermworren blieb, hoffte er jpäter 
Klarheit zu erlangen, einftweilen mußten ihm die 
erhaltenen Aufichlüfle genügen. Ach, fie waren herz: 
erjchütternd genug! Nun verftand er erft den Aus: 
drud von Abiheu und Grauen in den Augen und 
Mienen der franfen Mutter, wenn fie ihn in furdt: 
barer Aufregung vor dem Kartenfpiel warnte, mit 
angitbebender Stimme ihn beihmwor, die finnver: 
wirrenden Teufelsbilder zu fliehen! 

Adhiım leiftete jedes geforderte Verjpredhen, nicht 
obenhin, um die Kranke zu beruhigen, fonbern mit 
dem Ernit eines reiflich überlegten Entichlujjes. Es 
ließ ihn gleihgültig, wenn feine Mitichüler ihn ob 
jeiner Unfenntnis der Kartenblätter verjpotteten ; ihn 
lodten nicht Spiel- und Trinfgelage, fein Streben 
galt einem bejtimmten höheren Ziele. 

Fräulein von Arnefeld verhielt fich gegen Achims 
fundgegebenen Wunfch weder zuftimmend, nod ab: 
lehnend. 

„Roh bit Du,” gab fie zur Antwort, „zu 
jung, um jchon einen feften Entjchluß betreffs Deines 
einftigern Xebensberufes zu fallen, dazu wird es Zeit 
genug fein, wenn Du Dein Abiturienten:Eramen 
gemacht halt, dann ſollſt Du in freier Wahl Dich 
entjcheiden.” 

Gern hätte Renata gelehen, Achim wäre zu 
einem gleichaltrigen Knaben in ein vertrautes Freund- 
Ihaftsverhältnis getreten, doch biejer Wunijch blieb 
unerfült. Nicht etwa, daB Achim geflifientlich jeden 
näheren Umgang vermied! Während der Freiltunden, 
wie au bei großen, gemeinjchaftlihen Ausflügen 
mit Lehrern und Schulgenojjen nahm er an allem, 
was vorgenommen wurde, mit Sseuereifer teil, zeigte 
fih niemals als Spielverderber. Gegen jeden einzelnen 
feiner Mitiehüler freundlid und gefällig, hielt er 
eigentli mit allen gute Kameradichaft, aber jo von 
Herzen Iympathiih, um den Wunih nad einem 
innigen Freundihaftsbunde zu erweden, war Achim 
feiner. von allen, die er bisher fennen gelernt. Die 
Gejelihaft und Nähe Tante Renatas bot ihm volles 
Genüge. Sie eriegte ihm Vater, Mutter, Gejchwilter 
und Freunde. Außerte fie Bebenfen über jeine frei- 
willige Vereinfamung, jo erwiderte er mit zuverficht- 
lichen Lächeln: 

„Bei Dir fühle ich mich niemals einfam, Tante 
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Renata — und — ih meine, es darf Dich nicht im 
Ernit betrüben, weil Deinem großen Zungen die Ge: 
jelichaft jeines Pflegemütterchens die Tiebfte ift auf 
der Welt.” — Ob &8 fie betrübte?! 


VI. 


Fräulein von Arnsfelds Wohnung befand ſich 
in einer der breiten Seitenſtraßen, welche die Friedrich— 
ſtraße vielfach durchgueren. Zu dem hier zu jeder 
Tageszeit herrſchenden ſtarken Verkehr, dem unauf— 
hörlich auf und ab bewegenden Menſchengewühle 
bildete die in der L... ſtraße waltende Stille ſolchen 
auffallenden Kontraſt, daß, wer zufällig bineingeriet, 
fich plögli in einen anderen Stadtteil hätte verjegt 
mwähnen können. 

Ale an diefem Novembernachmittage Joahim 
in die &...ftraße einbog, empfing ihn flatt ber 
jonftigen wohlthuenden Nuhe ein wüfter Lärın von 
Durcheinander jchreienden, lachenden, johlenden Kinder: 
jtimmen. Eine Schar von Schulkindern, Knaben 
und Mädchen, die, nahdem die Pforten der Volle- 
\hule fi hinter ihnen gefchloffen, fih auf dem Nach— 
haujewege befard, umringte, zufanımengebrängt auf 
einen led, ein Eleines, zierlich gefleidetes Perfönden 
jo dicht, daß es weder vor: no rüdmwärts fich be: 
wegen fonnte. | 

„Schent uns vier Zute, Schidjelden,” — 
„suden haben alle ville Selb!” — „Du ni? ’8 is 
nich wahr! Laß mir mal in Deine Tafche fallen.” - 
— „OD weih gefhrien, Schidieldhen, ’8 jeht Dich Ichledht, 
wenn Du uns belojen haft.” — „Na, wirb’s bald? 
zeij rajh ber, dummes udenbalj,” — late, fchrie 
lärmte und bhöhnte die ausgelafjene Fleine Bande, 
wohl faum’in der bewußten Abficht, ihrer kleinen 
Gefangenen ein wirkliches Leid zuzufügen, als viel— 
mehr aus Luſt an lautem Spektakel. Schadenfroh 
weideten ſich alle an der Ratloſigkeit ihres in die 
Enge getriebenen Opfers, deſſen ſchüchterne Ver— 
ſicherung: im Augenblick kein Geld zu beſitzen, wie 
auch die flehentliche Bitte: „Laßt mich gehen,“ un⸗ 
beachtet blieben. 

„Nu aber Jeld, oder der Tanz jeht los!“ 

Mit dieſen Worten ſtreckte ein beſonders frecher 
Bengel jeine Hand weit aus nach dem kleinen Pelz— 
muff des bedrängten Kindes, doch bevor er ihn noch 
berührte, riß ein kräftiger Arm den ungen zurüd, 
zugleich brannte eine jchallende Obrfeige auf feiner 
Wange. 

„Shämt Eu! Sofort gebt den Weg frei!” 
rief eine befehlende Stimme den halb verbußt, halb 
ärgerlich fi umblidenden ungen zu. „Wehe jedem 
von Eu, der e8 wagt, die fremde Kleine anzu: 
fallen.” 

„Ra nu? Wir dhun 
ihr ja niſcht.“ 

„Wir maden uns ja bloß 'n Spaß mit das 
Judenmächen.“ 

„Un von ſo'n hochmütigen Gymnaſiaſten,“ fügte 
von der rüden Schar derjenige, deſſen Wange mit 
Joachim von Arnsfelds Hand Bekanntſchaft gemacht 


Wat wollen Sie denn? 
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hatte, erboit hinzu, — 5 wir uns jar niſcht * F 

fehlen; wir können dhun, was wir wollen!“ ſind lange, lange tot, ich wohne bei meinem Groß— 
„Meint Ihr?“ Edler Zorn blitzte aus Joachims vater.“ 
| 
| 














blauen Augen und rötete jeine Wangen, „wartet bis „Aljo aud eine Waile?! Armes Kind!” fagte 
dort der Schugmann heranfommt, er wird Eud) eines Joachim mit dem Ausdruck herzlichen Mitleids, aber 
anderen belehren, damit Ihr künftig unterlaßt, ein im nächſten Augenblick mußte er lächeln, als Kecha, 
fremdes Kind, das ruhig ſeines Weges geht, zu wie um anzudeuten, daß kein Grund, ſie zu be— 
ängſtigen und zu verſpotten, anſtatt, wie es ſich für dauern, vorhanden ſei, raſch und lebhafter als bisher 
gefittete Jungen Eures Alters geziemt, ein wehrloſes entgegnete: 


kleines Mädchen zu beſchützen.“ | „Mein Großvater ift gut, ich bin gern bei ihm! 
Wohl weniger auftaudhende Empfindungen der | Wir haben uns beide jehr, jehr Lieb!” 
Scham, als vielmehr Furcht vor der angedrohten „sreut mid um Deinetwillen, Eleine Recha. 





feindlihen Dazwilhenfunft des in geringer Entfernung | Aber weißt Du, um dieje Sahreszeit, wo es jchon 
auftauhenden Schugmannes, bewog die junge freche | früh dunfel wird,“ fügte Joahim mißbilligend hinzu, 
Bande — der weiblide Teil hatte fi jchon bei | „jollte Dein lieber Großvater Dih nicht mehr allein 
Koahims unvermutetem Eingriffe aus dem Staube | am Spätnadhmittage auf die Straße jchiden.” 


gemaht — die Flut zu ergreifen, bevor der Wächter „SH gehe ja auch nie allein!” verjegte Recha 
der öffentlihen Ordnung näher fam. Plöglich Jah | eifrig, „nur mal heut, weil Judith, die mich jonit 
Koahim fich allein mit jeinem Schüßling. immer begleitet, wegen einer dic geihwollenen Bade 


„Run haft Du nichts mehr zu fürdten,” jagte | zu Haufe bleiben mußte. Sc wollte nun aber nicht 
der Süngling freundlich. „Sch bedaure aufrichtig, daß | die Mufitftunde verfäumen und ließ nicht nad, 
id) nicht ein paar Minuten früher fommen und Dir | Großvater um Erlaubnis zu bitten, daß ich allein 
den gehabten Schred eriparen fonnte. Aber,” fuhr | gehen durfte.” 
er teilnehmend fort, als er jah, wie die fleine Ge— „Konnte Dein Großvater Dich nicht begleiten?“ 
ftalt zujammenjchauerte und die großen, dunklen „Ah nein! Er mußte jchon früher fort, feine 
Augen, die in anglivoller Hilflofigkeit ihren Netter | Kranken beſuchen. Willen Sie? Großvater ift Arzt. 
unverwandt angeltarrt, fi plöglihd mit Thränen | Kennen Sie ihn nicht?” 





füllten, „armes Kind, Du zitterft ja no am ganzen Adhim beantwortete die Findlide Frage mit 
Körper! Komm, laß mich mit Dir gehen, ich führe | leichtem Kopfichütteln, obwohl er den Namen: „Doktor 
Dih nad Haufe! Sit es weit bis dahin?“ Levin“, aus feinem Fenfter jhauend, jchon häufig 


„Nein,“ gab die Kleine mit einem leijen, zarten | auf dem Porzellanſchild am gegenüber befindlichen 
Stimmden zur Antwort. „OD, Sie find gut, ih | Haufe gelefen hatte. Für den fünftigen Mediziner 
danke Ihnen.“ gewann die Bekanntſchaft mit der Enkelin eines 

„Wofür denn? Aber nun mußt Du mich Arztes plötzlich an Intereſſe; die Plauderei fort— 





führen.“ ſetzend, erkundigte er ſich: 
„Wir haben den gleichen Weg.“ „Wer erteilt Dir Muſikunterricht?“ 
„Wirklich? Das trifft ſich ja gut. Doch woher „Profeſſor T...... 
weißt Du —“ | „Brofellor T...... 2” wiederholte Joadhin: er: 


m jelben Augenblid lief an beiden ein Laternen: | ftaunt. Dann war es doch wohl nicht jo jchwer, 
anzünder — der, hüben und drüben jeines Amtes | wie allgemein behauptet wurde, bei dem berühmten 
waltend, ein Zeuge des ganzen Vorganges gewejen war, | Meilter als Schüler oder Schülerin Aufnahme zu 
welcher jhon zu Ende, bevor er dem jchlanfen Gym- | finden, wenn er fich mit einem jo Eleinen Mädchen, 
nafiaften gegen die Straßenrangen hatte beiftehen | das wohl faum über die Anfangsgründe hinaus 


fönnen — vorbei. war, abmübhte. 

„Sind 'n braver junger Herr! 9a, 'n braver Faſt ſchien es, als ob Recha Joachims Gedanken 
junger Herr!“ rief der Mann im eiligen Vorüber- erriet. 
ſtreifen, Joachim wohlgefällig zulächelnd. „Der Herr Profeſſor,“ ſagte ſie erklärend, Al 


Das Lob aus fremdem Munde, unverdient, wie | mit meinem Großvater befreundet. Auch bin id — 
Achim meinte, er hatte ja nur eine für jeden Menjchen | ein rofiger Hauch überlief ihr blaſſes Geſichtchen — 
gleiche Pflicht erfüllt, machte ihn verlegen. Er be- „gar nicht mehr ſo jung, wie Sie vielleicht denken, 
durfte einer Sekunde, die leichte Befangenheit zu ſchon beinah dreizehnjährig!“ 


überwinden, ehe er ſeine unterbrochene Frage be— „Nicht möglich!“ ſtieß Joachim in neuer Über— 
endete: raſchung hervor, während ſeine Augen mit einem 
„Woher weißt Du, wo ich wohne? Kennſt Du Ausdruck des Zweifels die kleine zarte Geſtalt an 
mich?“ ſeiner Seite aufmerkſamer als bisher muſterten. Sie 
Die Kleine nickte. war ihm wie ein zehnjähriges Kind erſchienen. 
„Ich ſehe Sie oft,“ verſetzte ſie ſchüchtern, „faſt „Und doch iſt es ſo!“ entgegnete ſie auf feinen 
täglich. Wir wohnen gegenüber.“ Ausruf. „Alle Menſchen halten mich für viel jünger, 


„Dann ſind wir ja gewiſſermaßen Nachbarn!“ weil ich ſo klein bin. Aber ich werde gewiß noch 
rief Joachim, verwundert, daß die Kleine ihn kannte, wachſen, glauben Sie nicht?“ 
er hatte das auffallend hübſche Kind noch nicht ge— Bei ihrer kindlichen Frage erhob Recha ihre 
ſehen. „Wie heißeſt Du denn? Wer ſind Deine Eltern?“ langen dunklen Wimpern, in welchen noch ein paar 





„Ich heiße Recha Cook: Vater und Mutter 
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verlorene Thränen zitterten;; Die wunderbar glänzenden, 
dunflen Augen fchauten jo eigen erwartungsvoll zu 
ihrem Begleiter empor, daß diejer mit dem Ernft 
eines Alterfahrenen ohne Zögern verficherte: 

„Freilih, ganz gewiß!” Und wie um feinen 
Worten größere Glaubwürdigkeit zu verleihen, fuhr 
er lebhaft fort: „Ach blieb auch lange ein Kleiner 
Knirps, fing erft in den legten drei Jahren an, in 
die Höhe zu jchießen. Übrigens bin ic) nur wenig 
älter als Du, oder, wie ich vielmehr jagen muß, als 
Sie. Denn mit dreizehn Jahren find Sie ja Ichon 
ein Kleines Fräulein und, wenn ich richtig vermute, 
wohl auch jhon eine Feine Künftlerin auf dem 
Klavier?” 

„Ag nein, aber ich möchte es gern einmal 
werden. Mufit —” ein Strahl der Begeilterung 
brab aus den großen tiefen Kinderaugen — „ilt 
für mid das jchönfte auf der Welt. Sie find aud 
mufitaliih, nicht wahr?” 

„Leider nur ftümperhaft.” 

„Do — 02!” e8 Mang halb zweifelnd. 
Sie lieben Muſik?“ 

„Sewiß, jehr!* | 

Neha nidte befriedigt. „Ih dachte es, alle 
guten Menichen lieben Muſik und ſchönen Gejang,” 
fagte fie mit altllugem Ernfl. „Ah —“” nun lag 
Bedauern im Ton der Stimme — „da find wir ja 
Ihon zu Haus. Nochmals vielen —” fie 309 ihr 
eines Händchen aus dem warmen Muff und firedte 
es in findlider Vertraulichkeit Yoahim entgegen — 
„vielen Dank! Ohne Ihre Dazmwilhenkunft hätten 
mi die böfen Jungen unbedingt geichlagen. Sie 
fönnen mid nicht leiden, weil ih ein —” auf 
fteigende Thränen verjchleierten den Glanz der dunklen 
Augen — „ein Yubenlind bin, und ich fanıı doc 
nicht dafür.“ 

„Sicher nicht,” bekräftigte Joadhim, von Mitleid 
entflammt. „Und über einen ungeredtfertigten Vor: 
wurf, den Dir nur Robheit und Unverftand machen 
fann, braudjit Du feine Thränen zu vergießen. Habe 
auch feine Furt, Nedha, wenn Du etwa mal wieder 
allein in die Klavierftunde gehen mußt, ich werbe 
von jest an ein-wachlames Auge auf die Straßen: 
jungen haben, fie follen Dir nit mehr zu nahe 
treten.” 

Sn jeinem edlen Eifer, die kleine Yübin zu 
tröften, nannte Joadhim fie wieder Du. Er vergaß, 
daß er gelagt, in der Dreizehnjährigen ein Tleines 
Fräulein zu erbliden. 

Reha empfand das Du augenicheinlich nicht als 
Beleidigung. Durch Thränen lächelnd fchaute fie zu 
ihrem jugendliden Beichüger empor. hr übervolles 
Herz ließ fie feine Worte finden, nochmals für feine 
Güte zu danften und doc hätte fie einem ftillen, 
brennenden Verlangen noch Ausdrud geben mögen. 
Er jchien etwas Derartiges zu ahnen, benn als fie 
langjam, zögernd ihre Hand aus der jeinen 309, 
forſchte er freundlich: 

„Kann ich Dir noch irgend einen Wunſch er⸗ 
füllen?“ 

Ein helles Rot übergoß Rechas zartes Geſichtchen. 

„Ach ja! Aber werden Sie auch nicht böſe 
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jein?” fragte fie zaghaft. „Sch müßte für mein 
Leben gern Shren Vornamen.” 

Soadim lachte heiter auf. 

„Weiter nichts? D, der it fein Geheimnis, 
Heine Reha. Ich heiße Joachim, kurzweg Achim 
und wohne —“ fügte er ergänzend hinzu — „bei 
meiner Tante, Fräulein Renata von Arnsfeld.“ 

„Ja, ich weiß. Judith hat mir den Namen 
der ſchönen Dame genannt. Ich ſehe ſie täglich am 
Fenſter ſitzen. Adieu, Herr — Achim.“ 

„Adieu, kleine Recha! Auf Wiederſehen!“ ſetzte 
Joachim unwillkürlich hinzu, höflich ſeine Mütze 
ziehend. 

Mit einem reizenden glücklichen Lächeln um den 
kleinen Mund wandte Recha nochmals grüßend den 
Kopf. Ihres jungen Kavaliers letzte Worte fanden 
in ihrer Kindesſeele einen freudigen Widerhall. 
Während ſie wie ein leichtbeſchwingtes Vögelchen 
durchs Haus und die beiden Treppen hinaufhuſchte, 
flüfterte fie wiederholt vor fi hin: „Auf Wiederjehen‘ 
lagte Adim — Achim — Achim!” Nicht oft genug 
Ihien fie den Namen vor fi hin jprechen zu fönnen. 

Inzwiſchen war aud) fein Träger im gegenüber 
befindlihen Haufe verfhwunden. Immer gleich zwei 
Stufen auf einmal nehmend, erftieg er eilig die 
beiden hohen Treppen, weldhe zu Qante Renatas 
Wohnung führten. Noch bevor er dur Slopfen 
Einlaß begehrte, wurde jhon die Entreethür geöffnet. 
Die alte Zore kanııte ihres Lieblings leichten, jchnellen 
Schritt. 

„'N Abend, Lore! Möchte wetten, Du ſtehſt 
ſchon wieder ſeit einer halben Stunde auf der Lauer!?“ 
begrüßte Joachim freundlich ſcherzend die treue 
Dienerin, deren runzliges Geſicht ſich beim Erblicken 
des hoch aufgeſchoſſenen Sekundaners förmlich ver—⸗ 
klärte. 


„Ra, na,” erwiderte fie wie abwehrend. „Sie 
bleiben aber auch heute lange, Achimchen, die gnädige 
Tante wartet bereits.“ 

„D," bedauerte Achim. „Xrage den Kaffee 
nur immer binein, Zore, ih komme gleich.” 

Er ftand Ion mit einem Fuße in jeinem kleinen 
Stubdierftübchen, legte rafh Müge, Bücher und Hand: 
ihuhe ab und trat in der nächiten Sefunde bei Tante 
Renata ein. 

Sie 309g eben die Fenitervorhänge zufammen, 
denn im Augenblid zuvor war Lore mit der brennen: 
den Zampe erichienen. 

„Suten Abend, Tiebite Tante Nlenata.” Achim 
eilte auf fie zu und Ffüßte ihr die weiße Hand. 
„Verzeih, daß ich ein wenig jpäter komme.“ 

„Die paar Minuten Verzögerung haben ja gar 
nichts zu bedeuten, Achim,” fiel fie ihm gütig ins 
Wort, „aber jage, mein unge —” Renata legte 
ihren Arm um jeine Schulter und blidte forihend 
in feine Augen — „wer ift das fleine Mädchen, 
von welhdem Du Dich drüben vor der Hausthür 
verabichiedeteft?” 

„Haft Du uns gejehen, Tante Nenata? Es 
war doch jhon dämmerig ?“ fragte er lebhaft. 

„Im Schein ber Gaslaterne doc immer hell 
genug, meinen Adhim zu erfennen. Ih will nicht 
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fürdten —“ leife Unruhe malte fih in Nenatas 
Mienen — „Du könnteft Urlache haben, Deine Straßen: 
befanntichaft vor mir zu verheimlichen?” 

„Wie fannft Du glauben, Tante Renata?” 
entgegnete Joachim betreten, mit offenem Aufblid 
feiner leuchtenden blauen Augen. „Hatte ich je vor 
Dir ein Geheimnis? Meine Straßenbelanntichaft, 
wie Du Di ausdrüdteft, ift faum eine Stunde alt, 
und verdanfe ich fie, denke nur, einem wirklichen 
Eleinen Abenteuer. Laß Dir erzählen.” 

„Rah dem Kaffee, Achin,” wandte Renata ein. 
„Sieh, unjere aufmerffame Lore Hat bereits bie 
Taflen gefüllt.” 

„pa dürfen wir allerdings bei Xorens Ungnabe 
nicht zögern, den duftenden Molfa warm zu ge: 
nießen,“ ergänzte Achim lachend, während er und 
Renata ihre gewohnten Pläge amı Kaffeetiih ein: 
nahmen. Aber jein Mitteilungsdrang gönnte ihm 
heute feinen ruhigen Genuß. Kaum Hatte er fich 
ein wenig erquidt, als er fein Abenteuer zu berichten 
anfing. Bei Erwähnung der rohen Spottreden, 
womit jein Schügling von ihren Peinigern überhäuft 
worden war, gab die darüber empfundene Entrüftung 
fih deutlih Fund in feinen bligenden Augen und 
dem erhöhten Rot feiner Wangen. 


„Ih bin gewiß, Tante Renata,” rief Achiın . 


erregt, „das arme Kleine Ding hätte Dir nicht minder 
leid gethan, wie mir, wenn Du es hätteft ftehen 
jehen mit feinem jchneeweißen Gefichthen, den Aus: 
brud der Dual und Furdt in den thränenfchweren 
Augen, den rohen Spöttereien der e& bedrängenden 
Unholde wehrlos preisgegeben! Zum Erbarmen 
war's, als fie fchluchzend jagte: ‚Die ungen und 
Mädchen verfolgen und verhöhnen mid, weil id) 
ein AJudenktind bin, und ih fann doch nicht dafür! 
Mit Keulen hätte id auf die boshaften Kinder drein: 
Ihlagen mögen, ich fühlte einen Zorn in mir, wie 
nod nie, aber den Buben nadlaufen durfte ich nicht, 
Rechas wegen, jo beißt fie nämlih, Tante Renata. 
Sch mußte doh zu ihrem Schuge bei ihr bleiben 
und fie trölten und ihr gut zureden. Sie berubigte 
ih denn au und wurde allmählid) ganz zutraulich, 
und dabei flellte fich heraus, daß wir Nadybarn find 
und, dente nur, Tante Renata, Neha fennt Dich 
und mich Ichon lange!” 

Wort für Wort ihrer ganzen Unterhaltung 
erzählte Zoachim feiner aufmerkjamen Zubörerin. 

„Nun weißt Du alles, Tante Renata,” jchloß 
er jeinen Bericht. „Du blidit fo ernft, fag —” Achim 
atmete beklommen — „verdiene ich) Tadel? Hätte 
ich die Lleine Reha, weil fie eine Zübin ift, ihrem 
Edidjal — das heißt, den Angriffen ihrer Peiniger 
— ſchutzlos überlaſſen follen?” 

„Nein, mein Achim,“ verſetzte Fräulein von 
Arnsfeld bewegt. „Dein Herz lehrte Dich das Richtige. 
Es würde mich traurig machen, hätteſt Du anders 
gehandelt.“ 

Gewandt lenkte ſie das Geſpräch von ſeiner 
Begegnung mit der kleinen Jüdin ab in ruhigere 
Bahnen. 
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VII. 


Als Joachim am nächſten Morgen das Fenſter 
in ſeinem Stübchen öffnete, überflogen unwillkürlich 
ſeine Augen Die ganze Fenſterreihe im zweiten Stod: 
werk des gegenüberſtehenden Gebäudes. Überall 
waren die Vorhänge noch geſchloſſen, ein zweifenſtriges 
Eckzimmer ausgenommen, aber wie — völlig entgegen 
ſeiner bisherigen Gleichgültigkeit gegen die ſämtliche 
Nachbarſchaft — aufmerkſam Achim hinüberſpähte, es 
zeigte ſich nirgend ein dunkles Lockenköpfchen. 

„Die kleine Recha ſchläft wahrſcheinlich noch,“ 
ſprach er leiſe vor ſich hin, „oder, wenn auch nicht 
mehr, was ſollte ſie wohl bewegen, ſchon ſo früh auf 
die ſtille Straße zu ſchauen?“ 

Eine halbe Stunde ſpäter, als Joachim zum 
Schulgange gerüſtet aus der Hausthür trat, ſchritt 
von drüben ein Herr quer über den Weg auf ihn zu. 

„Ich irre mich wohl nicht, Herr von Arns— 
feld?“ fragte der Fremde mit tiefer, angenehmer 
Stimme. 

„Doktor Levin,“ ſtellte er auf Joachims be— 
jahende Verbeugung kurz ſelbſt ſich vor und fuhr 
dann verbindlich fort: 

„Sie erzeigten geſtern meiner Enkelin einen 
ſchätzenswerten Dienſt, wofür ich Ihnen herzlich 
danke.“ 

Er bot Joachim die Hand, in welche dieſer ohne 
Zögern die ſeine legte, während er, den Dank be— 
ſcheiden ablehnend, ſagte: 

„Aber ich bitte, Herr Doltor, es war ja einfach 
meine Pfliht. Jeder andere hätte das Gleiche 
gethan.” 

„Meinen Sie? Leider teile ih —” ein Schatten 
überflog das Gefiht des alten Herrn — „Shre 
Anſicht nicht. Viele gehen an foldhen Heinen Straßen: 
jcenen teilnahmlos vorüber, andere jehen wohl jogar 
mit einem gewiflen Wohlgefallen zu, ja, fie freuen 
ih des Schabernads, einem Yudentinde zugefügt.“ 

Sn den legten befonders betonten Worten lag 
ein Ausdrud von Bitterkeit, der Joachim ins Herz 
ſchnitt. 

„Sie denken gering von den Menſchen,“ ver⸗ 
ſetzte er in faſt vorwurfsvollem Tone, „aber verzeihen 
Sie, Herr Doktor, ich bin überzeugt, Sie thun der 
Mehrheit unrecht!“ 

„Vielleicht“ Die dunklen Augen des Arztes 
ruhten mit einem langen, prüfenden Blick auf dem 
von warmem Eifer belebten Antlitz ſeines neben ihm 
hinſchreitenden jugendlichen Begleiters. „Jedenfalls 
giebt es Ausnahmen. Sie —“ herzliches Wohl: 
wollen ſprach aus Doktor Levins Blick und Ton — 
„liefern dafür den Beweis! Ich bin dem Schickſal 
dankbar, daß es mir Gelegenheit gab, Sie kennen 
zu lernen. Leider —“ er blieb ſtehen — „trennen 
ſich hier bereits unſere Wege, ich habe in dieſem 
Hauſe einen Patienten. Leben Sie wohl, Herr von 
Arnsfeld, möge Ihr ſchöner Glaube an den Edel— 
ſinn der Menſchheit Ihnen lange ungetrübt erhalten 
bleiben.“ 

Noch beiderſeits ein höflicher Gruß, dann ver: 
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ſchwand ber Arzt im Innern des bezeichneten Haufes, 
und Achim fegte allein feinen Weg fort, in nachbent: 
licher Stimmung, 

Von diefem Tage an jhien ein geheinmnisvoller 
Rapport zwiſchen büben und drüben ftattzufinden. 
Sowie Joahim ans Fenfter trat, tauchte auch drüben 
Nehas dunkles Lodenköpfhen auf, oft mwar’s aud 
umgelehrt der Fal! Doc blieb es nicht nur beim 
Sehen aus. der Ferne und ftummen Grüßen, es 
geihah fat Läglih, daß fie fih auf der Straße 
begegneten, wenn Soahim aus der Schule und Recdha 
in Begleitung ihrer Erzieherin ASubitb — einer 
ältliden Dame — vom Klavierunterriht fam. Selbft: 
verftändlih legten fie dann den Reit des Weges 
gemeinfam zurüd in vertraulidem Geplauder über 
alles, was ihnen gerade in den Sinn kam. 

An einem Dezember » Frühabend führte der 
Zufall Renata und Soahim mit Doktor Levin und 
feiner Enkelin vor dem glänzend erleuchteten Schau: 
fenfter einer berühmten Kunflhandlung zufammen. 
Erfreut ftellte Ahim die Herrichaften einander vor. 
Die reichhaltige Auslage im Schaufenfter — denn 
da e8 kurz vor Weihnachten, befanden fich, um die 
Schau: und Kaufluft zu reizen, unter den Olbildern, 
Aquarellen, Stahlftihen, Nadierungen und Photo: 
graphien wahre Perlen der Kunft — forderte un: 
wiltürlih zu Außerungen über die Bilderjchäße 
heraus, man freute fih der wunderbar überein: 
fiimmenden Urteile, dabei ging unmerflich der flüchtige 
Gebdanfenaustauih in eine anregende Unterhaltung 
über, die jomohl Fräulein von Arnsfeld wie Doktor 
Levin derartig feilelte, daß der gemeinichaftlich fort: 
gejegte abendliche Spaziergang als etwas ganz Selbft: 
verftändliches erfchien, zumal man einen und ben: 
jelben Weg verfolgte. 

Es berührte Renata angenehm, daß der jüdiiche 
Arzt in Sprade und Wejen frei erichien von miß: 
fälligen Eigenheiten feines Stammes, dagegen ruhte 
auf der hohen, leicht gebeugten Geftalt ein wahres 
Patriardenhaupt. Die edlen, ftolzen Gefichtszüge 
zeigten ben reinen jübifchen Typus der faulafiichen 
Rafle, die tiefen dunklen Augen hatten etwas 
Grüblerifches, falt MWeltichmerzliches, um den von 
einem Vollbart umrahmten Mund lag ein Ausbrud 
von unverlennbarer Herzensgüte, dem zumeilen ein 
leifer farkaftiiher Zug ſich beimiſchte. Seine Ur— 
teile über die verſchiedenſten Intereſſen, welche im 
Laufe des Geſprächs flüchtig berührt wurden, klangen 
kurz und treffend und ließen weitumfaſſende wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe ahnen. Renata fühlte ſich 
wunderbar angeregt, aber auch Doktor Levin ge— 
währte die Unterhaltung mit der geiſtvollen, kunſt— 
verſtändigen Dame einen lange nicht empfundenen 
Genuß. Er ſprach dies beim Verabſchieden — zu 
früh für alle Teile war man zu Hauſe angelangt — 
unverhohlen aus, wonach Renata in wohlthuend ver: 
bindliher Weile, die mehr wie eine höfliche Form 
war, der Hoffnung auf eine Fortfegung der auf ber 
Straße gefnüpften Belanntihaft Ausdrud gab. 

Soahim, der hochbefriedigt den augenicheinlich 
Iympathiihen Eindrud, welden die geliebte Tante 
und Doltor Levin voneinander gewonnen, beobachtet 
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hatte, Tonnte es dennoch Taum erwarten, bis feine 
Wahrnehmung dur Nenatas Mund Beltätigung 
fand. Kaum hatten beide die Schwelle ihres trau: 
lihden Wohnzimmers überfchritten, wo inzmwilchen 
Lore den Theetijch bereitet hatte, als Achim dringend 
fragte: 

„Was fagft Du zu meinen Belannten, Tante 
Renata? Wie gefällt Dir Doktor Levin?” 

„Uber Erwarten, Adim,” gab Fräulein von 
Arnsfeld ohne Belinnen zur Antwort. „Er fcheint. 
ein liebensmwerter, vorzügliher Menich zu fein.” 

„Richt wahr? man fühlt das gleich heraus!” 
rief Achim fichtlich beglüdt. „Ic empfand genau wie 
Du, während ich zum erften Male ein paar Worte 
mit ihm wmwecjjelte. Es war ein freundlich mwaltender 
Zufall, der uns vor dem Bilderladen zufammenführte. 
SH muß geflehen,“ fuhr er lebhaft fort, „Doktor 
Levin Hat für mich etwas ungemein Anziehendes 
und erwedt in mir den Wunfch nach einem häufigeren, 
näheren Verkehr. Du jchweiglt, Tliebite Tante? 
Schauft mich naddenflih an? ft es — ilt es der — 
Sube?” fügte Achim beflommen hinzu, „der in 
Deinen Augen meinem DBerlangen bindernd im 
Wege fteht?” 

„Nein, Achim, in diefer Beziehung, darin jollteft 
Du mih dodh FTennen, bege ich Feine Vorurteile,” 
verjegte Renata ernft. „Ich ſchätze den einzelnen 
Menichen nach jeinem inneren Wert, nicht nad) feiner 
Religion!” 

„Run alfo?” warf Achim ein. „Du erflärteft 
Doktor Levin für einen prächtigen Menichen, könnte 
ih mir fir Geilt und Gemüt einen nu&bringenderen 
Umgang wünjchen?” 

„Du vergißt den großen Altersunterichied, mein 
lieber Junge! Wohl würde ich e8 gern jehen, wenn 
Du Dih einem gleichgeftimmten Altersgenofjen in 
Freundſchaft anfchließen möchteft, aber nicht einem 
Greife wie Doktor Levin! Jugend gehört zur Jugend! 
Du bift ohnehin fchon ernit über Deine Jahre!” 

„Doh nur, wenn ich bei der Arbeit fite, Tante 
Renata, oder —“ eine Wolfe hujchte über Achims 
Gefiht und verbunfelte den leuchtenden Glanz feiner 
tiefblauen Augen — „wenn meiner Eltern unglüd: 
liches Schidlal, befonders der armen Mutter trauriges 
Los, mit voller Gewalt mich padt, und dann nur 
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tragende Seele. AYm übrigen aber,” er firich mit 
der Hand über jeine Stirn und jchaute Ntenata mit 
hellen Bliden an, „bin ich ja do ein fröhlicher 
junger Burih, welcher feinem allzugütigen Pflege: 
mütterchen zu jchaffen madjt und daher der beratenden 
Meisheit eines erfahrenen älteren Mentors wohl mit: 
unter benötigt jein dürfte.” 

„Ei, ei, Achim,” Nenata drohte lächelnd mit 
dem Finger, „das klingt ja beinah, al3 ob Du meiner 
beratenden Stimme überdrüflig und meiner mütter: 
lihen Fürlorge Dich entziehen möchtelt?” 

„Riemals, Tante Renata, nie, nie!” beteuerte 
er, ihre Hand an feine Lippen brüdend, im Tone 
innerfter Überzeugung. „&ott jei Dank jagt mir ja 
audh Dein Lädeln, daß Du mid nicht falich ver: 
ftanden haft.” | Ä 
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„Sa, aber, beites Kind, wenn es Dir nur in 
bejonderen Fällen, wo meine und Deine eigene Ein- 
fiht unzureichend erjcheint, um ben Rat eines älteren 
Freundes zu thun ift, dann, meine ih, fteht Dir 
Dein VBormund, Ontel Albrecht, am nädyften?” 

„Pah! mas nügt mir Onfel Albrecht, der den 
größten Teil des ahres auf Reilen ift?” wandte 
Achim ein. Als er im gleichen Augenblid eine auf: 
fteigende Unmutswolfte, hervorgerufen durch feine 
‚Worte, auf Tante Nenatas Stirn bemerkte, fuhr er 
rafeh fort, während ein Rot der Belhämung fein 
Antlig überflog: „Ih achte und verehre Dntel 
Albrecht, bin ihm aufrichtig dankbar, wie er es um 
Mama und mich verdient, und freue mich ftets feiner 
Beſuche, doh — ich kann wahrhaftig nichts dafür, 
Tante Renata, Solch heftiges Verlangen nach einer 
innigeren Annäherung, wie e8 mich in Doktor Levins 
Gefellihaft ergreift, flößte mir Ontel Albredhts Gegen: 
wart noch niemals ein. Auch von allen meinen 
Schulgenofjen, die ich Ihon Fennen gelernt babe, bat 
mich nod) feiner jo wunberbar angezogen wie diejer 
jüdilche alte Arzt.“ 

Renata zudte fchweigend die Schultern. Ihr 
flog es plöglih jeltfiam dur den Sinn: Sollte 
am Ende die Heine Reha ben bauptlächlich feffelnden 
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Reiz auf Adhim üben? Aber nein, fie ift ja noch 


ein Kind, und er noch mehr Knabe ale Süngling! 
So jhnell, wie der Gedanke in Fräulein von Arne: 
feld aufgetaucht, verwarf fie ihn wieder, und die 
berzbeflemmende, ahnungsvolle Empfindung gewaltjam 
niederfämpfend, verjegte fie auf Adhims betrübt 
forfchendes: „Bift Du mir böfe, beite Tante Renata?” 

„Bewahre, Achim! Aber um was ic) Dich bitte: 
Laß Dih von Deiner Echwärmerei für Doktor Levin 
zu feinem unbejonnenen Schritte hinreißen. Wil 
das Schidjal Deinen Wunjh erfüllen, geichieht es 
ohne unjer Zuthun.“ 


VIII. 


Es mußte wohl im Willen Gottes liegen, daß 
Joachims Wunſch ſich erfüllen ſollte. Ohne daß eins 
dem anderen die Stunde beſtimmt, trafen wie auf 
geheime Verabredung Renata und Achim auf ihren 
täglichen Spaziergängen mit Doktor Levin und ſeiner 
Enkelin wiederholt zuſammen. Dann geſellte ſich 
der Arzt gewöhnlich zu der Baroneſſe, während Achim 
und Recha heiter plaudernd voranſchritten. Auf einer 
dieſer Wanderungen vertraute die kleine Jüdin ihrem 
Freunde, wie es die heißeſte Sehnſucht ihres jungen 
Lebens ſei, einmal in nächſter Nähe einen Weihnadts: 
baum brennen zu ſehen! An jedem Heiligen Weih— 
nachtsabend, ſobald die Dämmerung herabſank, ſtand 
ſie in einem dunklen Zimmer ſtundenlang am Fenſter, 
Judiths heftigen Proteſt nicht beachtend! Das Ge— 
ſicht gegen die kalte Scheibe gedrückt, harrte ſie er— 
wartungsvoll, bis hier und da und dort hinter den 
mehr oder minder dicht verhangenen Fenſtern der 
gegenüberliegenden Häuſer die Weihnachtslichter auf— 
flammten. Dann wurde es ihr ſo feierlich zu Mute, 
daß ſie in Thränen ausbrechen mußte. Sie be— 
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neidete die Chriſten um das ſchöne Feſt, obgleich ihr 
Großpapa erklärt hatte, warum die Juden von der 
Feier ausgeſchloſſen waren. 

Achim fühlte ſich durch Rechas Geſtändnis tief 
bewegt. „Ich hole Dich —“ auf ihr dringendes Bitten 
war es beim Du geblieben, wofür ſie ihn Achim 
nennen mußte — „hole Dich am Weihnachtsabend 
herüber, wenn Dein Großvater nichts dawider hat,“ 
gelobte er in überwallendem Mitleid, und als Recha 
zagend einwarf: 

„Und auch Fräulein von Arnsfeld!“ verſetzte er 
mit überzeugendem Eifer: | 

„Deine himmliih gute Tante Renata erlaubt 
es, daran ift nicht zu zweifeln.” 

Sn der That gab Renata ohne Bedenken die 
erbetene Zulage, als ihr Achim in beweglichen Worten 
von dem MWunfche der Keinen Yüdin erzählte. Da 
auch Doktor Levin feinen Einprud erhob gegen bes 
Lieblings tchmeichelnde Bitte, konnte Yoadhim fein 
Veriprechen erfüllen und Recha zur feftgefegten Zeit 
abholen. 

Bloß, zitternd vor Erwartung und Aufregung 
betrat fie an ber Hand ihres freubeitrahlenden 
Freundes den fremden, feitlich geihwmüdten Raum. 
Mit unnennbarem Ausdrud bingen ihre dunklen, 
weitgeöffneten Augen an dem im Glanz zahlreicher 
brennender Wachslichtchen ſtrahlenden Weihnachts: 
baume; zugleich durchbebten Schauer der Andadt ihr 
junges Herz, als Fräulein von Arnsfeld, die vor 
ihrem Flügel Pla genommen, nad) kurzem Präludium 
in eine Kirchenmelodie übergehend, zu fingen anbob: 
„Vom Himmel hodh da fomm ich ber!“ 

Mit der wundervollen Altftimme Renatas mijchte 
ih Soahims heller Tenor, und felbft die alte Lore 
jummte mit zitternden Lauten die alte Weihnachts: 
Hymne mit. Reha laufchte mit angehaltenem Atem 
den erhabenen, feierlich:;jubelnden Klängen. Als nad) 
beendetem Liede Renata Adhims Arm nahm, die 
andere freie Hand Necha reichte und freundlich jagte: 
„seht laßt uns jehen, was der Weihnachtsmann ge: 
bracht hat,” ließ die kleine Jüdin fich willenlos, wie 
in einer Yıt Verzüdung zu dem Gabentiih unterm 
Chriftbaum führen, wo aud für den jungen Gafl 
ein paar zierliche Kleinigkeiten bereit lagen. Sie 
nahm fie überjelig in Empfang. Achim gemwahrte 
beglüdt, wie ein neues purpurrotes Seibenband, 
meift hielt ein jolches ihre Ihwarzen Locken zuſammen, 
fie befonders erfreute. Er hatte es jelbit ausgelucht 
und gekauft und nidte vergnügt zuftimmend, als 
Reha mit leuchtenden Bliden rief: „ch trage es 
gleih morgen und übermorgen und dann immer nur 
an hoben Feiertagen.“ 

Die Heine Nedha mar eine feine Beobadhterin. 
Yhr unausiprechliches Wohlgefühl, welches fie in der 
Nähe diefer in innigfter Harmonie verbundenen 
Familie, von welcher auch LXore ein Teil, beberrichte, 
blieb nicht frei von leifem Weh. Sie hatte weder 
ihre Mutter, welde mit dem eigenen Xeben ihres 
Kindes Geburt erlaufen mußte, noch ihren Water, 
der Schon ein Jahr darauf ber geliebten Frau in 
den Tod gefolgt war, gefannt, und hatte nie er: 
fahren, was Elternliebe bedeutet. Wohl ließ der 
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Großvater es an nichts fehlen, bie Verftorbenen der 
fleine Entelin möglichft zu erjeten, fie liebte ihn 
über alles! Aber, er war ein alter PDiann, dabei 
ein vielbefhältigter Arzt, dem feine Praxis und feine 
ununterbrodhenen Studien nicht viel Zeit übrig ließen 
für Rede. Freilich! deshalb war ja Fräulein Judith 
da! Sie war eine jorglame, gemwilienhafte Erzieherin, 
meinte es gewiß aufrichtig gut mit ihrer “Pflegebe: 
fohlenen, doch fehlte ihr die rechte Art und Weile, 
fih des Kindes Herz zu eigen zu mahen. Mit ihrem 
Ipröden, faſt ſchroffen MWelen, ihrer nüchternen 
Denktungsart gewann fie feine Fühlung für Rechas 
inneres glühendes, leicht der Schwärmerei fich zu: 
neigendes Empfinden, blieb daher ohne Einfluß auf 
das Seelenleben ihrer Schülerin. m übrigen gab 
die Lebtgenannte dem Fräulein niemals Grund zur 
Klage, anjcheinend herrichte zwilchen beiden das beite 
Einvernehmen, aber wie geringe Befriedigung Necdhas 
liebebedürftiges Gemüt dabei fand, ja, was fie eigent- 
ih entbehrte, fam ihr an dieſem Weihnadhtsabenb 
zum eriten Male deutlih zum Bewußtfein. Welche 
berzerquidende Eintracht waltete zwifchen Renata von 
Arnsfeld und Adhim? Beide gingen völlig auf im 
Sinnen und Tradten für bas Glüd des andern. 
Auch ihr kleiner Gaft erhielt jein Teil von ihrer 
alles überftrömenden Liebe, und dankbar, entzüdt, 
glüdjelig öffnete Rechas junges Herz fich willig den 
neuen Eindrüden, die bei allem, was fie jah und 
börte, fih ihr unauslöfchlich einprägten. Wie ge- 
bannt bingen die glänzenden dunklen Kinderaugen 
an dem durchgeiftigten, noch immer jchönen Antlik 
Renatas, bewundernd folgte ihr Blid den anmutigen 
Bewegungen ber hohen Geftalt. Bei aller natürlichen 
Bornehmbeit wie einfah, wie gütig, wie berzbe: 
zwingend klang ihre Ntede, wie wußte fie jedes Wort 
den Empfindungen der jungen Welt anzupafen! 
Neha begriff Achims unbejchreibliche Verehrung für 
jeine Tante Renata, diejen jegenjpendenden Genius 
für ihre Umgebung. Ein mwunderjamer Reiz — ber 
Reiz edelfter Meiblichkeit umjchwebte fie, burchwehte 
die Ihlihten Räume, deren Herrin fie war, mit einen 
lügen Hauch ftilen Friedens! 

„Du halt Dir heute abermals ein Herz ge: 
mwonnen, meine einzige Tante,” jagte Achim nachher 
froh bewegt zu Renata, als beide fi) wieder allein 
befanden. 

„Cs jolte mich freuen,” entgegnete fie einfach, 
„ver Liebe befigt fein Menich zu viel.” 


IX. 


Die begeilterte Schilderung, welche Necdha über 
die Löftlihen bei Fräulein von Arnsfeld verlebten 
Stunden ihrem aufmerljam laufenden Großvater 
entwarf, veranlaßten den alten Herrn, an einem ber 
nächſten Tage drüben feinen Befuch zu machen, um 
der vornehmen Dame für ihre Liebensmwürdigfeit 
gegen feine junge Entelin zu banken. Wieder, wie 
bei ihrem erjten Zufammentrefjen, fühlten Doktor 
Levin und Renata fich Iympathifch voneinander an: 
gezogen. Fhre lebhafte, ftets zu neuen GErörterungen 
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anregende Unterhaltung währte länger, als eigentlich 
zuläjlig für einen erften Befuch und endete mit dem 
von der geiftvollen Wirtin aufrichtig gemeiriten 
Wunfdhe um eine baldige Wiederholung. 

Erfreut fagte der Arzt zu, um dann jeinerjeits 
zu bitten: Fräulein von Arnsfeld möchte ihrem Neffen 
erlauben, fich gelegentlih fein Heine Mujeum an: 
zuſehen. 

Unter den Sammlungen mannigfachſter Art, die 
er auf früheren weit ausgedehnten Reiſen im In-— und 
Auslande erworben hatte, befanden ſich einzelne ſeltene 
Stücke, die für den Jüngling von Intereſſe ſein 
möchten. 

Achims Beſuch ließ nicht lange auf ſich warten; 
von da an entwickelte ſich zwiſchen hüben und drüben 
ein für beide Teile gleich reizvoller Verkehr, der all: 
mählihd an Sntimität derart zunahm, daß endlich 
faum ein Tag verging, an mweldhem nicht die Tleine 
Neha bei Baronefle Arnsfeld erjchienen wäre, und 
wiederum Joahim in Doktor Levins Mujeum und 
Stubdierzimmer in der Gelellichaft des dur um: 
faſſende Bildung ausgezeichneten Arztes eine lehr— 
reiche Stunde verbracht hätte. 

Je beſſer man einander kennen lernte, deſto 
höher ſtieg Doktor Levins Verehrung für Renata; 
er wußte ihr nicht genug zu danken für das liebreiche 
Entgegenkommen, welches Recha bei ihr fand. Das 
ſchüchterne Kind, das ſich außerordentlich ſchwer an 
fremde Perſonen anſchloß, verkehrte außer mit Fräulein 
Judith, ihrer ernſten, pedantiſchen Erzieherin, mit 
keinem anderen weiblichen Weſen, bis es Fräulein 
von Arnsfeld kennen lernte. Ihr war es gelungen, 
das Herz des ſcheuen, ſtillen Mädchens im Sturme 
zu erobern; dem alten Großvater dünkte es faſt wie 
ein Wunder. Aber da ſein Scharfblick bald heraus: 
fand, daß die vornehme Dame mit einem reich ge— 
bildeten Geiſt die edelſten Herzenseigenſchaften verband, 
konnte er ſich und ſein geliebtes Enkelkind nur be— 
glückwünſchen zu des Schickſals Gunſt, das ihnen 
unverhofft die Bekanntſchaft eines vorzüglichen Weſens 
vermittelt hatte. 

Rechas und Achims bisheriger Lebensgang, ſelbſt 
beider Charaktere, zeigten Ähnlichkeiten auf. Über 
beider Jugend wachte kein Vater- und Mutterauge, 
und doch treu gehütet, unter dem Schutze zärtlicher 
Verwandtenliebe, wuchſen ſie herrlich heran. Gleich— 
wie die kleine Jüdin die Einſamkeit liebte, zog Achim 
die alleinige Geſellſchaft Tante Renatas viel hundert— 
mal dem lauten, lärmenden Kreiſe ſeiner Schul— 
genoſſen vor. 

Ein grübleriſcher Hang, der zuweilen beſonders 
hervortrat, erfüllte Renata mit geheimer Beſorgnis. 
Um alles in der Welt ſollte ihr kluger, geweckter 
Liebling kein einſeitiger Hypochonder werden, der, 
um das Warum des Warum zu ergründen, ſich 
dereinſt ſcheu in ſich ſelbſt zurückzog und in frucht— 
loſen Grübeleien ſein Leben verbrachte. Zwar ſchwebte 
ihm eine nutzbringende Thätigkeit zum Wohle der 
Menſchheit vor der Seele, hauptſächlich der Gedanke 
an ſeinen ärztlichen Beruf zauberte ihm weltbeglückende 
Zukunftsbilder vor. Er wollte ein unermüdlicher 
Forſcher werden, ein Pfadfinder und Bahnbrecher 
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neuer, fruchtbarer Ideen auf vielfach noch dunklen 
Gebieten der weitverzweigten, erhabenen Wiſſenſchaft, 
welcher er ſein Leben zu weihen gedachte. 

Für Renatas ernſte Warnungen — ihr erſchloß 
Achim ja rückhaltlos ſein geheimes Wünſchen und 
Sehnen — nicht zu viel von der Zukunft zu erwarten, 
hatte er nur ein ſiegesgewiſſes Lächeln. Der Baroneſſe 
galt es als Gewißheit, daß der feurige Schwärmer 
unerfüllbaren Idealen nachjagte. Schwere, bittere 
Enttäuſchungen ſah ſie für ihn voraus. Da lernte 
ſie Doktor Levin kennen. Er erſchien ihr der ge— 
eignete Mann, Achims verworrene Ideen zu klären, 
ſein zielbewußtes, aber zu hoch geſpanntes Streben 
in eine beſtimmte, ſichere Bahn zu leiten. Aus 
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dieſem Grunde begünſtigte ſie des Jünglings Verkehr 
mit dem jüdiſchen Arzte, obgleich der hohe Altersunter⸗ 
ſchied ihr anfänglich manche Bedenken erregt hatte, 
die aber gänzlich ſchwanden, je offenkundiger der 
ſegensreiche Einfluß ſich bemerkbar machte, den der 
kenntnis- und erfahrungsreiche, welt- und menſchen— 
kundige Gelehrte auf den jugendlichen Stürmer übte. 

Allmählich geſtalteten ſich die Beziehungen 
zwiſchen den beiden Familien ſo innig, daß es jedem 
faſt unbegreiflich erſchien, wie es eine Zeit hatte 
geben können — und ſie lag noch gar nicht weit 
zurück — wo man ſich nicht gekannt und vielleicht 
oft fremd und achtlos aneinander vorüberge— 
gangen war. 


(Fortſetzung folgt.) 








Am Alftlerufer. 


Aus der Chronit eined Hanfifhen PBatrizierhaufes 


bon 


Guflav Kopal. 
(Schluß.) 


In einer anderen Ecke des Lokals ſaß ein Herr, 
der, wie die meiſten anderen Gäſte, bei dem Knalle 
einen Blick auf die beiden Beſteller warf, ihn aber 
nicht gleichgültig wieder abwandte, wie die Mehr— 
zahl der Anweſenden. 

Es war Doktor Arthur Helling, der, in Die 
Lektüre einer Zeitung vertieft, die beiden Herren 
bisher noch nicht bemerkt hatte. 


Herr von Altenbach und Herr Hartog waren 
zu ſehr mit ihrem wichtigen Geſpräche beſchäftigt, 
um auf etwas anderes zu achten. 

Helling nahm das Blatt wieder zur Hand, 
ſchenkte aber dem Inhalt, der ohnehin infolge der 
noch herrſchenden Cenſur ſehr kraftlos war, keine 
Aufmerkſamkeit mehr und beobachtete die beiden 
Sprechenden. 


Er murmelte vor ſich hin: „Da müßte mich 
mein inneres Gefühl ganz außerordentlich täuſchen, 
wenn das Geſicht, mit dem der Baron erzählt, nicht 
auf einen Schurkenſtreich ſchließen läßt, den er be— 
gangen hat und mit dem er jetzt prahlt.“ 

Doktor Helling legte die Zeitung fort, wählte, 
nach einer anderen ſuchend und endlich ein aus— 
wärtiges Journal zur Hand nehmend, einen neuen 
Platz, von dem aus er die beiden Herren bequem 
beobachten konnte, während er ſelbſt im Schatten 
einer Säule möglichſt verborgen blieb. Er ver— 
ſchmähte es, auch nur den Verſuch zu machen, das 
Geſpräch zu belauſchen. Übrigens erzählte der Baron 
mit gedämpfter Stimme und hatte ſich vorher um 
geſehen, ob auch kein Lauſcher in der Nähe weile. 

Die Geſchichte, die der Baron vortrug, währte 
recht lange. Deſſen ungeachtet ſchien ſie den Dandy 


ungemein zu intereſſieren, der mit offenem Munde 
zuhörte und den Champagner in ſeinem Kelchglaſe 
ſündhaft verbrauſen ließ. 

Arthur hatte durch den langjährigen Verkehr 
mit tem Taubſtummen eine große UÜbung darin ge— 
wonnen, aus dem Mienenſpiel und den Gebärden 
bei einer Unterhaltung auf ihren Inhalt zu ſchließen. 
Oftmals beluſtigte er ſich, dergleichen Kombinationen 
anzuſtellen. Zwar war es ihm nicht möglich, über 
den Gegenſtand des hier geführten Geſpräches Ge: 
wißheit zu erlangen. Unwiderſtehlich drängte ſich ihm 
jedoch die Überzeugung auf, daß ſein Gegner ſich 
einen Bundesgenoſſen zu ſichern ſuchte, der durch die 
ihm zu Gebote ſtehenden anſehnlichen Geldmittel ge— 
fährlich werden konnte. 

Enlich ſchien ein Übereinkommen beſprochen zu 
werden. Es gelangte erſichtlich zum Abſchluſſe. Die 
beiden Herren reichten ſich die Hände, ſtießen mit den 
Gläſern an und ließen dann Schreibmaterial kommen. 
Der Baron beſchrieb einen halben Bogen, unterzeich- 
nete und reichte dann das Papier dem Kaufmann, 
der e8 prüfend durchlas, zuftimmend nidte und es 
in feine Brieftafche legte. 

Der Advolat date: „Das Ding fieht einem 
Revers jo ähnlih, wie ein Ei dem andern. Die 
triumpbhierende Miene des Spielers jcheint mir nichts 
Butes zu bedeuten. Bon meiner Gontremine muß 
er feine Ahnung haben, denn dagegen hilft auch) das 
Geld nicht, das ihm Hartog zur Verfügung ftellen 
könnte.“ 

Die beiden Herren ſtanden jetzt auf. Herr Hartog 
griff nach Hut und Handſchuhen und bezahlte die 
Kollation. Der Baron begleitete den Kaufmann noch 
einige Schritte, als dieſer das Lokal verließ. 
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„Wahrhaftig, Baron, Sie find ein wahrer Don 
n.“ 


„Zu jener Zeit war ich es,“ lachte der alte Herr, 
„und der Humor iſt, daß mir meine Jugendſtreiche 
noch Vorteil bringen. Gewöhnlich pflegt das Gegen— 
teil der Fall zu ſein. Hoffentlich bringt mir mein 
Glück in der Liebe heute abend nicht Unglück im 
Spiel.“ 

Weiteres vernahm Doktor Helling nicht. In 
gedämpftem Tone fügte der alte Herr noch hinzu: 
„Apropos, können Sie mir einſtweilen bis Ende der 
Woche mit fünfhundert Mark Courant aushelfen? 
Ich erwarte meine Revenuen und bin gerade knapp 
bei Kaſſe.“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ antwortete 
Hartog, ſich zu einem verbindlichen Lächeln zwingend, 
deſſen ſüßſaurer Charakter indeſſen ziemlich deutlich 
ausgeprägt erſchien. „Wohin ſoll ich Ihnen das Geld 
ſenden?“ 

„Bringen Sie es mir mit in den Klub.“ 

„Heute bin ich verhindert, habe auch ſchon ab— 
geſagt,“ antwortete der Dandy. „Das Roulette hat 
mich überhaupt in der letzten Zeit mehr Geld gekoſtet 
als ich verantworten kann. Übermorgen komme ich 
zwar, werde aber ſehr mäßig pointieren.“ 

„Gut denn, ich werde hier bleiben und Ihre 
Sendung erwarten.“ 

Die beiden Herren nahmen Abſchied voneinander. 
Der Kaufmann ging, der alte Herr kehrte an ſeinen 
früheren Platz zurück. 

Arthur beſchloß, einſtweilen ſeine Beobachtung 
fortzuſetzen. Er hoffte, vielleicht noch etwas für ihn 
Wichtiges zu erkunden. Auch keimte in ihm der 
Entwurf zu einem neuen Angriffsplane, der den ſchäd—⸗ 
lichen Einfluß des Barons neutraliſieren ſollte. Die 
letzten Worte, die er gehört hatte, leiteten ihn auf 
eine Spur, der er, wenn möglich, zu folgen beſchloß. 
„Heute abend Unglück im Spiel“, hatte der Baron 
befürchtet. Der Advokat knüpfte ſeine Gedanken— 
verbindung an dieſe ihm bemerkenswert ſcheinenden 
Worte. 

Der alte Spieler vertilgte nunmehr den Reſt 
der Auſtern und des Champagners und lächelte ſar— 
kaſtiſch dabei. „Betrogener Betrüger!“ ſagte er vor 
ſich hin. „Diesmal haſt Du einen Gewitzteren ge⸗ 
funden. Ich bin für jeden Fall gedekt. Daß Ma— 
thilde einen ſolchen Gecken nicht zum Gemahl nehmen 
wird, iſt ſo gut wie gewiß. Einſtweilen will ich ihn 
auspreſſen, wie dies Citronenſchnittchen hier. Von 
dem unfehlbaren Ausgange meines Prozeſſes habe 
ich ihn ja überzeugt.“ 

Er nahm eine bequeme Stellung ein, ſah ſtarr 
in die glühenden Kohlen des Ofens und verſank 
in tiefe Gedanken. Vor den Augen des alten Spielers 
geſtalteten ſich die leuchtenden Punkte zu blanken 
Goldſtücken, und wiederum ſtieg in ſeiner Phantaſie 
das Bild des geſtern erblickten Geldhaufens auf. 

Langſam verging eine Stunde. 

Ein Comptoirbote kam, ſprach mit einem Kellner 
und ging dann auf den Baron zu, dem er einige 
Geldrollen einhändigte. Dies regte den alten Herrn 
einen Augenblick aus ſeiner Apathie auf. Als er 
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das Geld nachgeſehen und eine ihm überreichte 
Quittung unterſchrieben hatte, ſteckte er die Summe 
gleichgültig ein und verſank wiederum in ſeine wachen 
Träume. 

Vergebens wartete der Bote einige Sekunden, 
in der Hoffnung, ein Trinkgeld zu erhalten. 

Doktor Helling langweilte ſich nachgerade arg. 
Indeſſen er beſchloß auszuharren. Er las alle Zei— 
tungen, die das Lokal bot, und löfte einige Schad): 
probleme. So verging geraume Zeit. Nah und 
nad famen die Stammgäfte der Halle, lajen die 
Speijefarte zweimal genau dur und beflellten dann 
das gewöhnliche halbe Beefitenl. Ein Belannter 
Arthurs fegte fih zu ihm und plauderte; jet ver: 
jtrih die Zeit Jchneller. 

Endlih ftand der alte Herr auf und entfernte 
ih. Doftor Helling folgte ibm. Der Baron be: 
gab fich in eins der erjten Hoteld und ging bort in 
ein Zimmer der Beletage, das, wie der Abvofat 
mußte, häufig zur Abhaltung kleiner Berfammlungen 
diente. 

Gleih darauf trat Doktor Helling, fein Tajchen- 
tu vor das Geliht drüdend, alle litte er an Zahn: 
meh, in dasjelbe Zimmer ein. Es war ein Kleines, 
balbdunkles Vorgemad. Hier aber wurde er von 
einem äftlihen, jchwarsgekleideten Manne mit ab: 
\hredender Habichtsphyfiognomie angehalten und nad) 
leinem Begehren gefragt. 

„Einer meiner Freunde wollte mid) in den Klub 
einführen,” jagte der Apdvofat. „Ych weiß nicht, ob 
er mir dies Zimmer richtig bezeichnet hat.” 

„Wie lautet der Name Ahres Freundes?“ 

„Herr Hartog,” antwortete auf gut Glüd Doktor 
Helling. 

„Iſt noch nicht da. 
weilen bier Pla nehmen.” 

Ein anderer Herr fam; er jchien ein verabrebeteg 
Beichen mit dem Thürhüter zu wechjeln, der ihm fo: 
fort Einlaß gemwährte. Nur einen flüchtigen Blid 
fonnte der Advolat durch die Spalte ber fidh öffnenden 
Thür des zweiten bellerleuchteten Zimmers werfen. 
Aber was er Jah, das genügte ihm. Auf dem Tifche 
war ein großes grünes Wachstuch mit bunten Feldern 
und Zahlen ausgebreitet, eine Croupier-Krüde lag 
darauf. 

„Hartog wird vielleiht unten im Gaftzimmer 
auf mich warten,” fagte der Advolat, „ich werde 
einmal nachjehen.” 

Er ging und begegnete noch einem Klubmitgliede, 
in dem er eine jeher gut fituierte Perjönlichkeit er: 
fannte. Der Klub fhien aus Mitgliedern der „oberen 
Zehntaufend” zu beftehen. 

Doktor Helling ging in das Gaftzimmer und 
ließ fih ein Glas Wein geben. Er mwinlte einem 
Kellner, der ihn perjönlich Tannte. 

„Willen Sie nicht, Jean, wie das Klubzimmer im 
eriten Stod für diefe Woche bejegt ift? Unfer Verein 
muß bemmächlt wieder eine Berfammlung abhalten.” 

Der Kellner gab Auskunft und erwähnte dabei, 
wie Selling erwartet hatte, besjenigen Klubs, ber 
beute und übermorgen verfammelt war. 

„Was ift das für ein Klub?” fragte der Zurift. 


Bitte, wollen Sie einft- 
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„SH weiß den Namen nit. Er verzehrt ehr 
gut. Leider giebt es feine Trinkgelder. Wir ftellen 
feinfte alte Küche für zwanzig Perfonen auf das 
Büffet; die Herren jchließen fidy ein und ‚bedienen 
ſich ſelbſt.“ 

„Das iſt ja geheimnisvoll. Vielleicht eine neue 
Art von Freimaurern, oder eine revolutionäre, poli: 
tiſche Geſellſchaft.“ 

„Ja,“ nickte Jean, „das meint der Alte auch. 
Er iſt nicht neugierig, ihm genügt, daß die Herren 
gut verzehren und daß ſehr feine Gentlemen aus den 
beſten Kreiſen dabei ſind. Ein Hazardſpiel-Klub wird 
es nicht ſein, denn Karten werden nicht verlangt. 
Darauf ließe ſich auch unſer Etabliſſement erſten 
Ranges nicht ein.“ 

„Alſo übermorgen wäre das Zimmer wieder 
beſetzt, die übrigen Tage der Woche frei,“ beendete 
der Advokat das Geſpräch; „ich werde mit den anderen 
Vorſtandsmitgliedern Rückſprache nehmen und even— 
tuell Beſcheid herſenden.“ 

Er zahlte, verließ das Hotel und warf noch 
einen Blick nach den dichtverhüllten Fenſtern des 
erſten Stockes. „Alſo übermorgen tagt abermals 
der Klub,“ murmelte er. „Dann wollen wir uns 
doch den Scherz bereiten, dieſe Privat-Spielhölle 
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durch die Polizei ſprengen zu laſſen. Vielleicht wird 


die Behörde auch ein Wörtchen mit dem Baron 
ſprechen, der aller Wahrſcheinlichkeit nach zu den 
Entrepreneurs gehört. Es wäre für unſern Zweck 
außerordentlich dienlich, wenn er eine Zeitlang den 
Schatten des Winferbaumes genöfle. Unterbefjen voll: 
zieht fich, was er zu hindern fich vorgenommen hat.“ 


Tünfzehntes Kapitel. 


Am folgenden Nachmittag widmete fich der Baron 
von Altenbab, genannt von Bad, in dem von ihm 
bewohnten Fleinen möblierten Zimmer, das er feit 
einiger Zeit mit dem. teuren SHotellogis vertaujcht 
batte, einer Beichäftigung, die nicht allzuviel Zeit 
erforderte: Er zählte feine Barjchaft. 

Der vorhergehende Abend hatte ihm wiederum 
einmal den Beweis geliefert, daß fein „Syftem“ 
immer noch verbefjerungsbedürftig jei. Er hatte von 
dem ihm von Hartog überjandten Gelde faft alles 
verloren. Der Reit reichte nicht zu den großen Coups, 
die ihm, feiner Überzeugung nad, die jhließlich nicht 
ausbleibende goldene Ernte eingetragen hätten. 

Was nun? 

Heute Ihon mieder Herrn Hartogs Freund: 
Ihaftsdienfte in Anjprud zu nehmen, erfchien kaum 
thunlid; es fehlte an einem plaufiblen Qorwanbe, 
- und einen jolden zu finden, zermarterte der alte 
Spieler geraume Zeit bindurd) fein Gehirn mit 
Grübeln. hm fiel nichts VBrauchbares ein. 

Es dunkelte. Er bejchloß, einen Spaziergang 
zu machen. Langiam dabinichlendernd gelangte er 
zum Sungfernftiege. Auf das Eifen des Geländers 
gelehnt, ftarrte der Spieler die breite ftrahlende 
Bahn an, bie der Vollmond auf die leicht bewegte 
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Wafierfläche zeichnete, gegen beren filbernen Schimmer 
der ſchwache rötliche Schein der durch DI erleuchteten 
Laternen und einiger heller eniter einen eigenartigen 
Kontraft bot. Alle die Lichtpunfte verwandelten fid 
vor der aufgeregten Phantafie des von feiner Leiden⸗ 
ſchaft ganz beherrſchten Menſchen in verführeriſch 
blinkende Schätze. 

Wiederum gedachte er der größeren Barſumme, 
die er in der Klinghausſchen Villa auf der breiten 
Platte des Sekretärs hatte liegen ſehen. 

„Unbedingt würde die Summe genügen, um 
morgen abend die Bank zu ſprengen,“ murmelte er 
vor fih Hin. „Wie jchade, daB der Bediente ba: 
zwilhen fam! Es wäre eine anftändige Abjchlags- 
zahlung auf meine Aniprühe gemejen, und ficherlich 
hätte die Gewandtheit meiner Rede fie dem uner: 
fahrenen Mädchen abgeihwagt. Ach hätte die Unter: 
redung erzwingen müflen um jeden Preis.” 

Er nahm auf einer Bank Pla und fuhr in 
jeinem Selbitgeipräde fort, bald halblaute Worte 
äußernd, dann wieder innerli den Gedanfenfaden 
weiter fpinnend: „Eine Unterredung mit meiner 
Tochter muß ich herbeiführen. Aber wie?! Die Thür 
wird mir verwehrt werden, das unterliegt feinem 
Zweifel. Doc geht’s nicht dur die Haupithür, jo 
hilft vielleicht ein Hinterpförthen, jagt ein alter 
Sprud — ha, was fällt mir da ein? Es giebt ja 
eine Nebenthür der Billa Klinghaus, zu der ich vor 
etwa drei Jahrzehnten den Schlüffel befap. Schabe 
nur, daß diefer im Laufe der Zeiten verloren ge- 
gangen ift! ch babe Feine Ahnung, wo das Ding 
geblieben fein mag; jedenfalls ift es nicht mehr in meinem 
Befite. Sonft böte mir diefer Umtand eine leicht 
zu verwertende Möglichkeit, abermals überrajchend 
vor mein Töchterlein zu treten. Habe ich Doch neulich 
beim Befuchhe der Villa bemerkt, daß dort alles un: 
verändert geblieben if. Die Eleine Thür in der 
Gartenmauer, dicht neben dem Eingange zum Winter: 
garten, befteht nod. Es Enüpfen fih für mich allzu 
interellante Erinnerungen an dies Pförtchen, als daß 
e8 mir nicht aufgefallen wäre. Der nah den 
Bleichereien an der Alfter führende Weg zmijchen 
den Zäunen und Heden eriftiert aljo gleichfalls nodh. 
Dies Hinterthürhen Tann mir vielleiht noch gute 
Dienite leiften. 

„Wenn ich ein Einbredher von Profelfion wäre, 
jo fäme mir die Kenntnis der Sausgelegenbeit bier 
brillant zu ftatten. Einen Hund bat das Fräulein 
Klinghaus jedenfalls nicht gehalten; fie war Itets 
diefen Tieren abhold. Das Schloß der Hinterthür 
ließe fih in Wadhs abdrüden. Der Eingang zum 
Wintergarten, eine jhmwadhe Glasthür, wäre mit 
etwas Seife, einem diden Lappen und einem Fauft: 
Ichlage leicht geöffnet. Den Rollverfchluß des mir 
gleihfall® noch erinnerlihen großen Sefretärs jprengt 
aud das einfadhlte Brecheilen. ch brauchte wahr: 
baftig nur zuzugreifen, um einen Teil dejien zu 
holen, was mir gebührt. Nicht einmal gerichtlich 
beftraft könnte ich werden, wenn man mich abfaßte 


und arretierte, benn die Befißergreifung besjenigen, 


was thatlächlich mein Eigentum ift, wäre jelbitver: 
tändlich nicht ftrafbar. Abgejehen davon, Die gute 
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Tochter würde unter feinen Umfländen ihren Vater 
als Einbreder der Polizei übergeben. — Doch ich 
verliere mi da in unfrudtbare Gedanten. Den 
Einbruch zu infcenieren, babe ich wahrlich nod) feine 
Veranlafiuug. Es läßt fi fchon auf andere Weije 
zu Geld gelangen.” | 

Der alte Herr jann noch eine Weile nad. Seine 
wenigen näheren Belanntichaften waren entweder 
Ihon die Gläubiger des Barons geworden, oder e8 
durfte nicht auf Darleihung der von dem Spieler 
to heiß erjehnten größeren Summe gerechnet werben. 

„Das Gartenpförthen will mir nit aus dem 
Sinn,” fagte er endlih zu fi felbfi. „Es fol 
und muß mir bereinfl zu einem Zwiegeſpräch mit 
meiner ungeratenen Tochter verhelfen! Und weshalb 
I&iebe ich auf, was ſich ſchon Heute thun läßt? Es 
ift noch leidlih früh am Abend, die frühe Duntel- 
heit begünftigt mein Vorhaben; ein Spaziergang zum 
Dammthor hinaus wird mir gut thun. Aljo es gilt 
zunächft, etwas Wachs zu beichaffen und das Schloß 
darin abjubrüden. Der Schlüflel war, wie ich mid 
deutlich erinnere, ziemlich einfacher Art; jeder Schlofier 
fertigt mir na dem Abdrude eine brauchbare Dou: 
blette an. Rai ans Werk!” 

Schnellen Scrittes begab er fih nad dem 
Boglers Wale, um in einer Holändiih-Waren- 
Handlung einige Stüde Nähmadhs zu kaufen, die er 
dann, in fein Zimmer zurüdgelehrt, dur) Zufammen- 
Ichmelzen zu einem größeren Klumpen vereinte. 

„Sp,” fagte er befriedigt zu fich felbit, „das 
Handwerkszeug wäre beichafft. Nehme ich eine Waffe 
mit? Schaden Fönnte es nit. Die benachbarten 
Bleiher pflegen große Hunde zu halten.“ 

Er nahm einen Stod zur Hand, in dem ein 
kurzer ftiletartiger Stoßdegen verborgen war, und 
beihloß dann, audh noch ein ungelabenes Terzerol 
als Schredwaffe mitzunehmen. Diejes ftedte er in 
eine der großen inneren Tafchen feines alten Rab: 
mantels und madte fi dann auf den Weg. 

Nahdem er am Danımthore die damals nod) 
beftehende, den Hamburgern in ihrer großen Mehr: 
zahl jo antipathiiche Sperrabgabe erlegt hatte, brachte 
ihn ein Biertelflündchen Iharfen Ausjchreitens zu Der 
in der That noch vorhandenen, wenn auch wohl jeit 
Sahrzehnten nicht geöffneten Gartenthür, die zu den 
großen Bleichereien am Alfterufer führte und zu alten 
Zeiten dem Dienftperjonal eine bequeme Verbindung 
mit diefen nütlichen Anftalten gewährt hatte. 

Das Schloß erihien arg verroftet, wie der 
Baron bemerkte, als er ein chemilches Talchenfeuer- 
zeug bervorgezogen und dur Eintauden eines 
Hölzchens eine Heine Flamme hatte aufleuchten lafjen. 

Unmutig fchüttelte der alte Spieler den Kopf: 
„Da wird’3 wenig nügen, von dem Wadje Gebraud) 
zu machen,“ brummte er. „Selbjt mit dem mir 
verloren gegangenen Schlüflel würde ih dies vom 
Roft ganz zerfrellene Ding laum öffnen können. Der 
Weg war nuplos. — Doh fol ich fo ganz unver: 
rihteter Dinge wieder umlehren? Wer weiß, viel 
leicht wandelt mein Töchterchen gerade jet unter den 
MWipfeln der prächtigen Bäume des Gartens und 
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Ihwärmt im Mondenfceine. Wie gern möchte ich 
das Terrain relognoscieren!” 

hm kam ein Gedanke. Er verjuchte mittelft 
des Stilets das Schloß zu jprengen, erreichte aber 
nichts; die Spige drohte nußlos abzubrechen. Ärger: 
lih ftemmte nunmehr ber noch immer fräftige Mann 
mit - voller Wucht jeine Schulter gegen die nad) 
innen jchlagende Pforte. € Inadte und Inirjchte in 
dem verrofteten Eifen. Noch ein heftiger Anprall 
befeitigte den legten MWibderftand. Die Tyür jprang 
fradhend auf, die Angeln Ereifchten. 

Sn der Nähe jchlug ein Bleiherhund an; gleich 
darauf jchien fih das Thier mit jchnellen Sprüngen 
zu nähern, jo bäucte dem Baron. Er trat mit 
rafhem Entihluß in den Garten und jchloß bie Pforte 
wieder, jo gut es ging. 

Das Gebel hörte bald auf. Dann blieb 
alles till. 

Der Spieler näherte fich vorfichtig dem Haufe, 
deflen Fenfter jämtlih dunlel waren. Dur das 
Gezweig ber alten Bäume fiel genügendes Zicht der 
Mondesftrahlen, un ihn den von alten Zeiten ber 
noch ziemlich befannten Weg wieberfinden zu laflen. 

Borfichtig probierte er den Drüder der Glas: 
thür des Mintergartens. Sie war unverjchloljen. 
Nafch Ichlih der Eindringling auf den Zehen durd) 
das Glashaus. Er fand aud den Eingang zum 
a unverwehrt; die Thür fjtand jogar weit ge= 
Öffnet. 

Der Baron erftaunte einigermaßen über Diefe 
ihm unbegreiflide Unvorfidtigleit (dafür hielt er 
es), indellen er befann fich nicht lange. Mit zwingender 
Gewalt 309 ihn ein inftinktives Gefühl zu dem 
großen Sekretär, auf deflen Platte er fürzlich die 
beträchtliche Geldjumnie hatte liegen jehen. Abermals 
entnahm er das Stilet dem Stode und jchob es in 
die Fuge, die den Rollverihluß von dem Unterjage 
trennte. Diesinal that das impropifierte Diebes- 
werkjeug beflere Dienfte, denn die Hebelfraft wirkte, 
die Schrauben der Schloßzwinge Löften fich, der Ver: 
Ihluß Haffte, und diejer konnte, al8 der Baron mit 
einem dem Kaminvorfage entnommenen Schüreilen 
nachhalf, raſch völlig bejeitigt werden. 

Die einzelnen in das Gemah dringenden 
Mondesftrahlen genügten, um dem Baron zu feiner 
verbrecheriihen Thätigkeit zu leuchten. Nunmehr 
309g er abermals fein chemijches Feuerzeug hervor 
und ließ ein Flämmcen aufleudten. Verführeriic) 
bligten Gold: und GSilberhaufen vor feinen gierigen 
Augen. Der weitaus größte Teil der Türzlid von 
Herrn Salomon überbradgten Summe war nod nicht 
feiner Beftimmung zugeführt worden. 

Raſch raffte der Baron alles, was ihm in die 
Hände fiel, lofe Münzen, Geldrollen, Papiere und 
Dokumente, zufammen; die geräumigen Tajchen bes 
Kadmantelse boten hinreichend Pla für die Beute. 

Da ertönte hinter ihm ein fcharfer heiferer Schrei, 
gleich dem Krächzen eines Raben. Er fühlte fid 
gepadt und zu Boden geworfen. 


* * 
* 
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Es war eine herrliche Frühlingsnadht, jo ſommer⸗ 
lid warm, daß auch die braunen SKinoipen der vor: 
fihtigen alten Bäume fih zu entfalten begannen, 
während das leichtfinnige Volk der Gebülche längit 
Ihon im vollen Schmude der grünen Sprofien 
 prangte. Die jchlummernde Erde Ichien im Strabhle 
des Bollmondes zu träumen und die erquidende 
Nachtluft bejeligt einzuatmen, als fühle fie in dem 
warmen Haude den Brautfuß des Lenzes. 

Der magifhe Einfluß des Mondlichtes, der auf 
der vom leilen Nadhtwinde bewegten Außenaliter eine 
weite Ihimmernde Silberfläche bildete, Hatte Erwin 
in den Garten geführt. Mit ganzer Seele gab er 
fih dem Zauber der ermadenben Natur hin. 

Die Gloden der fernen Stadt, deren Klang in 
der nädhtlihen Stille weithin getragen wurde, ver: 
fündeten jchon eine jpäte Stunde, ehe Erwin an bie 
Heimkehr dachte, an die ihn ein am fernen Horizonte 
wetterleuchtendes Gewitter mahnte, dem jchon einzelne 
Wöltchen vorauseilten, die glänzende Mondicheibe 
zeitweilig verduntelnd. 

Langlam wandelte Erwin burh ben Garten 
zurüd, in felige Träume verjunfen. Seine Liebe 
zu dem jchönen Mädchen war jeht faft zur abgöttiichen 
Verehrung gefleigert worden. 
fühlte er fih glüdlih, nur für fie lebte er. 
fonnte er den beraufchenden Gedanken fallen, daß er 
in wenig Tagen Mathilde jein Weib nennen follte. 
Sie hatte in den enticheidenden Schritt eingemilligt, 
ohne Erwin ahnen zu lafjen, welches Opfer fie brachte. 
Sobald wie nur möglih follte die Reife ange: 
treten werden, die nach Turzer Fahrt als Hochzeits- 
reife fortgefegt zu werben beftimmt war. Doltor 
Selling jelbft hatte, getreu feinem Verjpredhen, die 
nötigen Vorbereitungen zum Teil auf fi genommen: 
Ein Dampfer zur Fahrt nach Helgoland war eigens 
gedhartert worden, uno ber Bankier Salomon hatte 
MWechjelbriefe auf London gelandt, welde Stadt 
das nächte Neileziel war. Ermwins Glüd jchien ge: 
fihert, feine Wolfe drohte an dem Himmel feiner 
Geligfeit. 

Bor der Billa angelangt, fandte er noch einen Blid 
nach den Senftern des oberen Stodes, die in Duntel- 
beit gehült waren. Nur einzelne Strahlen des 
Mondes jpielten auf den Scheiben. Das Licht in 
Mathildens Schlafgemah war längft erloichen. 

Der Taubfiumme trat in den Wintergarten 
und wollte gerade bie Glasthür verfchließen, als ihn 
ein im Calon plöglih aufflammender Lichtfchein 
ſtutzig machte. 

Er näherte ſich dem Eingange und erblickte eine 
Geſtalt, beſchäftigt, die Taſchen mit dem Inhalte 
des erbrochenen Sekretärs zu füllen. 

Es fehlte Erwin weder an perſönlichem Mute, 
noch an Körperkraft. Er ſtürzte ſich ohne Zögern 
auf den Fremden, packte ihn und ſtieß dabei einen 
heiſeren unartikulierten Schrei aus, wie er ſich durch 
die höchſte Erregung aus der Bruſt der Taub— 
ſtummen ringt. 

Ein kurzes grimmiges Ringen folgte. Der 
Baron war der Schwächere, er vermochte nicht, den 
Gegner abzuſchütteln. Da berührte ſeine Hand einen 
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falten Gegenftand; es war das Stile. Schnell er: 
griff er es und ftieß es dem ihn am Boden Yeft- 
baltenden in die Seite. 

Der Taubitumme fant zujanımen, fein Griff 
löfte fih. Der Baron fprang auf, ergriff das Stilet 
amt der hölzernen Scheide und eilte durch die offen 
gebliebene Thür ins Freie. E83 war hohe Zeit; zwar 
batte der Kampf nur wenige Selunden gebauert, 
aber Erwins lauter Schrei mußte von einem ber 
im Untergefhoß nod machenden Diener gehört worden 
fein, denn rajhe Schritte näherten fidh. 

Als der Entfliehende die Gartenthür paffierte, 
leuchtete ſchon ein heller Lichtichein in der Villa auf, 
und wie ein berzzerreißender Wehruf Hang es ge: 
dämpft in die Ferne. Doc kam niemand Hinzu, der 
den flüchtigen Berbrecher hätte aufhalten können. 
Ingebindert entlam er. 


Sechzehntes Kapitel. 


Am folgenden Vormittage erwachte der Baron 
von Altenbach erſt zu vorgerückter Stunde aus dem 
bleiſchweren Schlafe, in den er gegen Morgen ge— 
fallen war. Er hatte ſich, nachdem er das Damm— 
thor wiederum paſſiert und ſeine Wohnung erreicht 
hatte, dort des Radmantels mit dem ſchweren In⸗ 
halte entledigt. Dann war er unter Mitnahme ge⸗ 
ringer Barſchaft ſchleunigſt in eine Wirtſchaft ge: 
gangen, wo man ihn kannte, hatte dort an einem 
in mäßigen Umfäten fich bewegenden Glüdsipiele teil- 
genommen und ein immerhin annehmbares Sümmcdhen 
eingeheimit, da die launiiche Fortuna ihm wiederum 
einmal einen Gnadenblid jchenkte. KHauptiadhe für 
ihn war, jeine Abmwejenheit von dem Drte des Ver: 
brehens beweilen zu können, weldhen Zwed er burd) 
Zurüditellen einer Wanduhr, deren Zeiger er im 
Zaufe des Nbends unbemerkt wieder vorrüdte, er: 
reiht zu haben hoffte. Zwei der anmejenden Herren 
waren durch) das Manöver getäujcht worden; fie 
hätten dem Baron, der bafür jorgte, daß ihnen die 
Teititellung der Zeit leicht in das Gedächtnis zurüd- 
gerufen werden fonnte, erforderlichen Falles als 
wertvolle Zeugen dienen fönnen. Erft zu jehr jpäter 
Nactftunde war der alte Spieler in feine Behaufung 
zurüdgelchrt und hatte fi dort noch ftundenlang 
rubelos auf dem Lager gewälzt, ohne Schlaf finden 
zu Tönnen. Seine Kleidung hatte er noch in ber 
Nacht fehr jorgfältig geprüft, ob etwa Blutstropfen 
darauf gefallen jeien. Das war nicht der Fall 
geweſen. 

Als er, wie erwähnt, zu ſpäter Vormittagsſtunde 
erwachte, ſuchte er ſeine Gedanken zu ordnen, denn 
während der Nachtſtunden war ihm höchſt wüſt und 
wirbelig zu Mute geweſen. Er konnte kaum be— 
greifen, wie er zu der That gelangt war, die übrigens 
ſein Gewiſſen wenig beſchwerte. 

„Und wer mag mein Gegner geweſen ſein?“ 
ſo überlegte er. „Der Taubſtumme jedenfalls nicht, 
denn ich hörte deutlich den Schrei der Überraſchung. 
Alſo einer der Lakaien? Doch weshalb rief der Menſch 
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nicht fortwährend laut um Hilfe? Aha! Da hab’ 
ih es! Aller Wahrjcheinlichleit nah war es ein 
Gauner, der dasjenige zur Beute machen wollte, was 
mi ein Zufammentreffen von Umftänden auffinden 
ließ. Sa, jo wird es fein! Deshalb fand ih auch 
die Thüren bereits geöffnet. Mein Kommen ver: 
Iheuchte den Kerl; nachher wird er aus einem Ber: 
fted berangelchlihen jein und mich für einen feines: 
gleichen gehalten haben. Da war es ja mein Glüd, 
daß ich ihn fo ralch fampfunfähig machen konnte. 
Um fo befier, daß ih das Geld genommen babe, 
nun bleibt es in der Familie.“ 

Der Spieler begab fih nunmehr baran, bie 
aus der Billa fortgetragenen Gegenftände aus dem 
Rabmantel zu nehmen und fie auf ben Tiih zu 
legen, jowie das Geld zu jortieren und zu zählen. 
Diefe Beichäftigung z30g ihn fo jehr an, daß er fidh 
bald aller Gedanfen an das Ereignis der ver: 
gangenen Nadıt entichlug. 

Das Geld und das Silber waren bald in 
funfelnden Haufen aufgeftellt. Es war eine nicht 
unbeträchtlihe Summe, die jhon das gemünzte Geld 
repräfentierte. Aber auch noch einige Wechlel fanden 
fi unter den Schriftflüden. 

„So gut wie bar Geld,” murmelte der Baron 
fehr befriedigt, „zulammen dreihundert Pfund Sterling 
in drei Wedjfeln auf London, in blanco inboffiert. 
Und bier gar noch Banknoten, eine berrlide Er: 
findung!” 

Haftig ftöberte er die geraubten Papiere durch, 
bis fih nichts weiter von Wert fand. Er fummierte 
die einzelnen Teile. 

„sm ganzen mehr als adttaufend Thaler,“ 
Ihloß er die Berechnung, und feine Augen bligten 
vor Genugthuung. „So viel habe ih lange nicht 
bejellen. Sett muß die Bank daran glauben. Heute 
abend jprenge ich fie mit Beſtimmtheit.“ 
| Der alte Spieler war von dem Gedanken an 
bie große Summe, die er in jeinen Händen jah, fo 
aufgeregt, daß er lange Zeit nicht daran dachte, die 
vor ihm liegenden Papiere und Briefe genauer durd;- 
zufehen. Endlich fiel fein Blid wieder darauf, und 
er begann zu fie durdblättern. 

„Was?“ rief er, mit einem Fluche aufipringend. 
„Das ift ja die Handichrift meiner verftorbenen 

rau!” 
e E83 waren die Briefe an Frau Walther, die 
Mathilde in dem Nachlafje gefunden hatte. 

Der Baron durchflog drei oder vier der Schrift: 
ftüde und fchüttelte enttäufcht den Kopf: „Aus diejem 
Wuft von Sentimentalität wird fih faum etwas 
Keelles herausfinden lafjen,” murrte er. „Hat Zeit 
bis morgen! Heute muß ich an Wichtigeres denken.“ 

Er jchob die jämtlichen Briefe der verjtorbenen 
Baronin zur Seite, 

„Was haben wir hier? Eine Anzahl unbe: 
zablter Rechnungen. Fort damit. Uud bier wieder 
Briefe.“ 

Als der Baron einige Geichäftsbriefe, Kondolenz- 
ichreiben ıc. gelejen hatte, langweilte ihn dieje Lektüre 
fo jehr, daß er fämtliche Briefe und Papiere zu: 
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jammenlegte und fie in eine Schublade feiner 
Kommode verichloß. 

Hätte er geahnt, daß er ein Schriftitüd in 
Händen gehabt hatte, das für ihn von unjchähbarer 
Wichtigkeit war! Der Brief Artburs an Mathilde, 
der zur Reife riet, befand fi unter den Papieren. 

Aber der alte Spieler hatte heute für nichts 
anderes Sinn, ala für das „Syltem”, das er fi 
berausgellügelt hatte, da in feinen- Händen eine ge: 
nügend große Summe war, um es durchzuführen. 
Er blieb den ganzen Tag auf jeinem Zimmer, fi 


| faum die Zeit zum Einnehmen der Mahlzeiten gönnend, 


die er aus einem Speilehauje holen ließ. Immer 
wieder von neuem grübelte er feinem Dperations- 
plane nad. 

Erit am Nachmittage war er mit feinen mathe: 
matifhen Berechnungen zu Ende, und triumpbhierend 
glänzten feine Augen, als er bie Ergebnifje zu einer 
Tabelle ordnete. Den ganzen Reit des Tages ver: 
bradte er damit, immer neue VBerjuche anzuftellen, 
die auch jämtlih glüdlih ausfielen. Das Syitem 
Ihien untrüglid. 

Als die für den Anfang der „Klubfigung” be 
ftimmte Stunde geihlagen hatte, begann ber Baron 
feine Tajhen mit dem geflohlenen Gelde zu füllen. 

Das Terzerol, das er geitern als Schredwafte 
mitgeommen hatte, lag noch auf dem Xijche. 

Einen Augenblid betrachtete es der Baron Starr. 
Wie fat alle Spieler war er abergläubiich und legte 
hoben Wert auf günflige oder ungünftige Vorzeichen. 
Die Mündung der Waffe erinnerte ihn an das „Zero“, 
die gefürdhtete Null des Roulette. Wenn diefe 
berausfam, während er den hödjiten Sat zu wagen 
gezwungen war... 

Die Möglichleit lag nicht nahe, aber es war 
Doch immer eine Möglichkeit vorhanden. 

Er jchüttelte den Kopf, wie um bie unbeil- 
fündende Ahnung zu verfheuchen: „Und wenn id) 
nun wirkli verlöre?” murmelte er. „Deshalb 
I&ieße ich mir feine Kugel vor den Kopf. Meine 
Tochter ift die Befigerin von jehs Millionen.” 

Schon wollte er die Waffe wieder in den Schrant 
legen, als ihm ber Gedanke kam, daß er befler thue, 
fie mitzunehmen. 

Wollte er nicht heute abend die Bank jprengen? 

„Borficht Ichadet nie!” rief er aus. „Wenn id) 
mitten in der Naht mit dem vielen Gelde nad 
Haufe gehe, jo fanıı mir das Ding einen Spitbuben 
vom Leibe halten. Die Straßen bier find ziemlich 
fiher, aber von Zeit zu Zeit fommt doch wohl einmal 
ein Raubanfall vor.“ 

Er lud die Piftole fcharf und ftedte fie in eine 
Seitentajche feines Paletots. Dann eilte er rajchen 
Scrittes zum „Klub“. 


* * 
* 


Das Klubzimmer des Hotela war des be: 
rühmten Gtabliffements würdig. Die Dekoration 
durfte faft prächtig genannt werden. ine glänzende 
Barkettierung bebedte den Fußboden, die Wände 
beffeibeten jammetartige Tapeten, und an ber Dede 
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prangte ein Freslogemälde von Künftlerhand. Zwei 
große Kronleuchter forgten für Tageshelle. 

Auf mehreren Tiihen ftand ein Abendeflen 
ferviert, dad der Hamburger Kühe Ehre machte. 
Auserlefene Speijen und trefflide Weine waren be: 
reitgehalten, den Appetit der Gälte zu befriedigen. 

Ein derartiges Souper wurde, als vor einiger 
Zeit diefer „Klub“ gegründet worden war, auf ge: 
meinfame Koften beihaftt. Nah und nad, als bie 
Umfäge bei dem urjprünglid nur zum Zeitvertreib 
betriebenen Spiele immer höher wurden, bürgerte fich 
ohne bejondere Übereinkunft der Braud ein, daß 
einige bemittelte Herren die Unkoften diefes Ymbifjes 
beftritten, als Revandhe dafür, daß fie regelmäßig 
die Bank übernahmen. 

Es war in der eriten Zeit des Beftehens diejes 
Klubs nicht leicht, eingeführt zu werden. Die Mit: 
glieder hielten fich für Angehörige der „beiten Ge— 
jelichaft” Hamburgs, die freilich in Wirklichkeit 
durhaus nicht hier zu finden war, vielmehr einige 
andere gejchlofjene Vereinigungen frequentierte, Die 
in ihrer vornehmen NReferviertheit nur Ddurdhaus 
mafelloje bocdhangejehene Perjönlichkeiten aufnahmen. 
Eine Anzahl von Herren, die dort um Zulaß ver: 
geblih nahgefucht Hatten, gründete aus Troß den 
neuen Klub. Da in jenen Vereinigungen manchmal 
zu hoben Säten Wbhift, Bolton 2c. geipielt warb (es 
ging die Sage, daß die Spielverlufte am folgenden 
Tage durh die Hamburger Bant den Geminnern 
„zugeichrieben” wurden), hielt auch der neue Klub 
einen ähnlihen Zeitvertreib für unerläßlid. Bald 
artete diefe Nachäfferei in fchlimmer Weile aus, denn 
das verlodende Hazardipiel wurbe immer wilder und 
rüdhaltslofer betrieben; mehrere Mitglieder zerrütteten 
ihre Vermögensverhältniffe gründlid. Bisher war 
indefjen nie einer der Gerupften zum Verräter ge: 
worden, denn was hätte es ihm genügt? Das Ber- 
lorene hätte er auf diefem Wege wohl faum jemals 
wieder erhalten. Andererjeits machte die Hoffnung, 
im Klub gelegentlich wieder zu dem eingebüßten Gelbe 
zu fommen, ihren Einfluß geltend. 

Auf die Dauer freilich verblieb der Gewinn 
bier, wie wohl bei faft jeder Spielbank, immer dem 
Banthalter:Konjortium, das fih in aller Stille ge: 
bildet hatte und deilen Gemohnheitsreht niemand zu 
beftreiten fich veranlaßt fühlte. 

Einer diefer Herren, dem für heute abend bie 
Leitung des Spieles oblag, ein Börjenfpelulant, der 
im geheimen au Wuchergeichäfte betrieb, war der 
erite, der fich einftellte; in jeiner Begleitung fam ein 
als Groupier fungierendes zmeifelhaftes Subjeft, ein 
völlig ruinierter ehemaliger Gemwohnheitsipieler. Sein 
abgetragener jchwarzer $rad bezeichnete ihn hinreichend 
als dienftbare Perfönlichkeit gegenüber der Eleganz 
oder MWohlbehäbigkeit der meiften übrigen Toiletten. 

Der Bankhalter befichtigte das Souper, bezahlte 
es und Ichidte dann die Kellner foıt. Der Croupier 
beicäftigte fih mit jorgfältiger Abichließung des 
Zimmers. Selbit gegen die in Hotels vorfommendben 
Heinen Löcher, von indisfreten Neifenden in bie 
Thüren gebohrt, um ihre Nachbarn zu belaufchen, 
war man durch Portieren geſchützt. 
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Jetzt wurde der Spielapparat in Bereitſchaft 
Der Croupier hatte den, vom Klub fcherzhaft 
als „Bundeslade“ bezeichneten Holzkaſten und eine 
lange Rolle mitgebracht. Jener enthielt die Dreh— 
ſcheibe des Roulettes, dieſer das große grüne Wad)s- 
tuch mit den Zahlen und Feldern, das über den 
Tiſch gebreitet wurde. Krücken zum Einziehen des 
Geldes und einige Geldſchälchen ꝛc. vervollſtändigten 
das Werkzeug der Spielhölle. 

Kaum war der Spieltiſch in Bereitſchaft geſetzt, 
als es auch ſchon an die Thür des Entreezimmers 
pochte. Der Croupier beeilte ſich zu öffnen und 
wechſelte die feſtgeſetzten Zeichen mit den ihm nicht 
genau perſönlich bekannten Herren. 

„Herr Hartog, es war vorgeſtern ein Herr hier, 
der ſich auf Sie bezog und wieder fortging, als Sie 
nicht kamen,“ bemerkte er dem Dandy, als dieſer 
erſchien. „Natürlich ließ ich ihn ohne weiteres 
nicht ein.“ 

„Auf mich bezog ſich der Herr? Wie hieß er?“ 

„Er nannte ſeinen Namen nicht und blieb auch 
nur wenige Sekunden hier.“ 

„Wüßte mich nicht zu entſinnen, daß ich einen 
Freund hätte neu einführen wollen,“ warf gleich— 
gültig der junge Kaufmann hin. „Indeſſen es 
wäre nicht unmöglich. — Iſt der Baron von Bach 
ſchon da?“ 

„Nein, noch nicht. Aber wie iſt es mit dem 
Herrn von vorgeſtern? Sie wollten niemand ein: 
führen?“ 

„Nein.“ 

„Das ſcheint mir verdächtig,“ brummte der Alte. 

„Je nun, es kann eine Verwechſelung geweſen 
ſein,“ meinte Hartog, „ich gehöre mehreren Klubs 
und Geſellſchaften als Mitglied an.“ 

Er ging hinein, wechſelte einige Begrüßungen 
und trat dann an das Büffett. 

Im allgemeinen wurde dem guten Souper wenig 
zugeſprochen, trotzdem es die Herren nichts koſtete. 
So viel der Hamburger auch ſonſt auf eine exquiſite 
Mahlzeit giebt, heute war eine Leidenſchaft vor— 
herrſchend, die gegen alle anderen Regungen un—⸗ 
empfänglich machte. Noch ehe der Dämon des 
Spieles in ſeinen Tempel eingezogen war, feſſelte er 
ſchon ſeine Opfer. 

Auch ein Herr mit einem Schnurrbart trat ein; 
damals war eine derartige Geſichtszier noch eine 
große Seltenheit in Hamburg. Es war ein höherer 
Offizier aus der Nachhbarſtadt, der ſich in der un— 
gewohnten bürgerlichen Kleidung nicht recht behaglich 
zu fühlen ſchien. Dieſer Herr, der hier viel Geld 
verſpielte, war von Adel und begütert. Er hielt ſich 
einigermaßen zurüdgezogen von der anweſenden 
Hamburger Gefellichaft und hatte diefer Geldariftofratie 
gegenüber im Klub eine Stammbaum: Clique gebildet, 
die no aus mehreren adeligen Gutsbejigern beftand. 
Sie hatten fih jhon im Sommer in den benad) 
barten Badeorten oft genug am grünen Tifch plündern 
lallen, und dennoch freuten fie fih, auch zu anderer 
Sahreszeit, wenn Gelchäfte oder Vergnügen fie nad) 
Hamburg führten, ihr „jeu* maden zu fönnen. 
Faft alle waren dur den Baron von Altenbadh ein: 
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geführt. Er las alle Frembdenliften, juchte Belannt: 
Ihaften zu machen oder alte Belannticheften zu er: 
neuern und führte die Goldvögel ins Garn, in das 
eigene wie in fremdes. Sn diefer Beziehung leiftete 
er au ben Bankhaltern diefes Klubs mejentliche 
Dienfte, ohne die geringfte Gegenleiftung zu be: 
aniprudhen. hm machte e8 ein grimmiges Ber: 
gnügen, andere Leute fein eigenes Schidjal teilen zu 
jehen. Außerden: war ihm viel daran gelegen, daß 
die Spielhölle immer gut befegt war, denn die Ge: 
winner erwiejen fich in ber Regel einem Anleihege: 
Jude des Barons zugängig. 

Bon dem Schlage des Herrn Harlog war bie 
Mehrzahl der Hamburger unter den Anmwejenden: 
Leichtlinnige junge Leute aus guter Familie, Eöhne 
reicher Väter oder Neffen begüterter Tanten. Doch 
gab es Ausnahmen. 

Sn einem bequemen Lehnftuhl, dicht am Tifche, 
faß eine eigentümlide Figur und jpeilte mit einer 
Nuhe, die etwas Andächtiges Hatte. Die anderen 
Herren nahmen faum PBlat; einige blieben jogar 
ftehen und verzehrten die guten Dinge mit Nad: 
läffigfeit. Eine jchredlide Sünde in den Augen 
diefes Herrn! Ihm blieb fie ferne. Es war ein 
gewejener Hausmafler, der dur glückliche Grund— 
ftüd:Spetulationen jchweres Geld verdient hatte und 
jegt durch langjähriges angeitrengtes Studium zu 
einem gelehrten Feinfhmeder geworden war. Der 
reihe Mann, ein Hageltolz, fam aus einem eigen- 
tümlichen Grunde hierher — aus Geiz oder richtiger, 
aus falieher Spariamteit. Er aß ehr gern an einer 
gewählten Tafel, die ihn nichts koftete. Ferner gab er 
nichts auf die ihm jehr langmeilige eigene Häuslichkeit. 
Dort hätte er auch auf eigene Koften Licht brennen 
und heizen lafien müflen. Sm Lefezimmer ber 
Hoßtrupihen Börfenhalle fand er Heizung und Er: 
leudhtung ohne Nebenfipejen. In die Spielhölle hatte 
er fich einführen laflen, als er von dem Gratie-Abenb- 
effen hörte. Diele fand feinen Beifall, deshalb 
ward er zum regelmäßigen Bejucher und machte aud) 
den ganzen Abend lang mit ungeheuchelter Rube 
mäßige Einjäge, die fih immer gleich blieben. Ab: 
wechfelnd verlor und gewann er; im Durdichnitt 
bezahlte er jedoch jein Abendeflen viel zu teuer. Darauf 
aber achtete er nicht, Geld hatte er ja genug. Er 
war der einzige, der mit Gleihmut jpielte, wenn er 
fih endlid vom Büffet trennte. Sein Phlegma 
hätte fich unverändert erhalten, wenn er aud) während 
des ganzen Abends verloren hätte. Wehe aber, falls 
er am Souper etwas audzufegen fand! Dann fchalt 
er ehr ungeniert auf das derbfte.e Zum Glüd war 
die Küche des Hotels fait immer imftande, feine 
Aniprüche zu befriedigen. 

Ein Herr mit römifcher Nafe ihm zur Seite trug 
wohl die wertvollfte Bujennadel und die größte goldene 
Uhrlette unter der ganzen Gejelihaft. Es war der 
Bankier Salomon, an dem Banthalter-Konfortium 
im ftillen beteiligt. Daneben pointierte er noch für 
eigene Rechnung, indeflen as Spiel war ihm Neben: 
fade. Es däudte ihm ein ariftofratiihes Vergnügen, 
aljo mußte er e8 mitmaden. Sein Hauptzswed war 
die intime Annäherung an einige Herren, von benen 
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er hoffen durfte, daß fie bdereinft in einflußreiche 


Stellung gelangen würden. Syhnen Geld vorzujchießen, 
war er ftetS bereit, und dafür nahm er nur landes- 
übliche Zinfen, rechnete aber auf Gegengefälligfeiten 
mandperlei Art, insbejondere bei der Einführung der 
Emancipation der Seraeliten, die damals noch in 
weitem Felde ftand und erft 1849 durdhdrang. Bis 
dahin gab es feinen Seraeliten, der Hamburger 
Bürger war, feinen als Rechtsbeiftand vor Gericht 
zugelaſſenen Advokaten moſaiſcher Konfeſſion. 

Sonderintereſſen ähnlicher Art mochten noch 
einige andere Beſucher verfolgen. Nur bei einem 
der Mitglieder des Klubs war keine Spur hiervon 
vorhanden: Der Baron von Altenbach kam als Spieler 
par excellence einzig und allein hierher, um ſeiner 
ihn ganz beberrichenden LZeidenihaft zu fröhnen, und 
auf ihn übte fie au ihren Reiz am mädhtigiten. 
Für gewöhnlich fam er ziemlich fpät, da er das Souper 
kaum anrührte, und auch heute war er noch nicht 
anmejend, als die übrigen Mitglieder jchon vollzählig 
verJammelt waren. 

Die Konverfation war nicht gerade lebhaft zu 
nennen; auch wurde fie gewöhnlich in verjchiedenen 
Gruppen geführt. Bei der Eleinen adligen Clique 
ging es in der Regel noch etwas lauter zu als bei 
den Hamburgern. 

Heute gab es jebodh einen Gegenitand des 
Geiprädhes, der allgemeines nterefje erregte. Der 
Eindbruh in die Klinghausihe Villa hatte Aufjehen 
erregt. Das Gerücht verbreitete die Kunde hiervon 
mit den gewöhnlichen Übertreibungen und Entftellungen. 
Es jollte eine ganze Räuberbande eingebrochen jein 
und Ffoloflale Summen erbeutet haben. Auch die 
Ihmwere Berletung des Taubitunmen dur einen 
Dolchftih war heute mittag an der Börfe im Munde 
der verjchiedenen Erzähler immer gefährlidier dar: 
geftelt worden, bis endlih das Hinzufügen des 
Satzes: „Er ſoll ſchon tot fein“, es bewirkte, daß 
im Laufe des Nachmittags viele Leute den armen 
jungen Mann allen Ernſtes für ermordet hielten. 

Endlich erſchien der Baron, entſchuldigte ſich, 
daß er habe auf ſich warten laſſen, und bat, einſt— 
weilen ohne ihn zu beginnen, da die feſtgeſetzte Stunde 
gekommen war. Das Spiel nahm ſeinen Anfang. 
Nur der alte Hausmakler blieb noch als Nachzügler 
am Büffett. Der Baron ſetzte ſich an ein Neben⸗ 
tiſchchen, auf dem er einen getrüffelten Kapaun zer⸗ 
legte, und notierte während feiner Mahlzeit ſorgfältig 
alle herausgekommenen Nummern. 

Die Spieler verbargen die Leidenſchaft, die in 
ihren Innern wühlte, unter einem ruhig anſtändigen 
Benehmen, aber das Antlitz ließ oft genug deutlich 
die getäuſchte Erwartung, den Triumph, dann wieder 
die geſpannte Angſt durchblicken. Faſt alle Geſichter 
wurden bald bleich oder rot vor Aufregung, und die 
Augen bafteten ftarr auf den Zahlen und eldern, 
wenn die Kleine Kugel in der Drehicheibe klappernd 
ihren Lauf nahm. 

Nur der Bankhalter blieb unverändert gleidj 
gültig, wenn auch die Nummer, die er anlündete, 
ihm fehweren Verluft bradyte. Das war ja nur ein 
Borfhuß, der bald genug wieder einging. Dagegen 
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ber Croupier, obgleich jelbit unbeteiligt, folgte noch 


aus alter Gewohnheit mit geipanntem nterefje ben 
Mechjelfällen des Spieles. 

Dit bei dem runden Käjthen, das die ver- 
bängnisvolle Drebicheibe in fih barg, nahın endlich 
der Baron von NAltenbah Plat. Er fragte ben 
Bankhalter nad) dem heutigen Marimum. 

„seder Sat gilt,“ war die fühle Antwort. 

Der Baron nidte befriedigt und legte ein buntes 
Gemiih von Bold, Silber und Papier vor fich Hin. 
Der Bankhalter betrachtete mit verlangendem Auge 
den reihen Borrat, den er für feine fichere Beute 
halten durfte. 

E3 wurde heute lebhaft pointiert, in der Regel 
mit Gold; unter einem „Drittel“ warb überhaupt 
fein Sat angenommen. Drittelftüde jegte regelmäßig 
der alte Hausmaller, der von den ausländijchen 
Louis:, Friedrihs- und Chriftiansdor nichts willen 
wollte und nur allenfall® mit Hamburger Dulaten 
zu thun haben mochte. 

Der Baron von Altenbah fette zunädhft ehr 
mäßig und notierte dabei ftetS genau die heraus: 
gelommenen Nummern. Endlich jchien ihm die Farbe 
zum Magen größerer Einfäge reif zu fein. Der 
ernfte Kampf zwilden ihm und der Bank begann. 

Der alte Spieler blieb im Berluit, troßdenı er 
immer größere Summen rislierte, und der Geldhaufen 
vor ihm nahm raid) ab. 

Schon wagte der Baron Beträchtliches, aber 
nob immer fam die gewünjchte Farbe nit. Faft 
böhniih Hang die Stimme des Croupiers, wenn fie 
da3 „Rouge gagne, Noir perd!“ verkündete, und 
mit fiegesgewiflem Klang ließ dann der Banthalter 
die Aufforderung: „Messieurs, faites votre jeu!“ 
folgen. 

Allgemein bemerkte man, daß der frühere 
Offizier einen großen Coup ausführen wolle. Mehrere 
Herren ſtellten das eigene Spiel ein, um dem Kampfe 
zuzuſehen. Bereits hatte der Baron einen der 
Wechſel dem Bankhalter mit der Frage überreicht, 
ob das Papier von der Bank angenommen oder erſt 
. anmwefenden Ausfteller disfontiert werden 
müpe. 

- Der Banthalter verneigte fih höflih: „Herrn 
Salomons Wedel find jo gut wie bar Geld; ich 
nehme fie als jolches, Herr von Bad.” 

Der alte Spieler warf den Wechlel auf das 
Ihmwarze Feld und fügte noch eine Anzahl Goldrollen 
hinzu. Der Bankhalter rief: „Le jeu est fait. 
Rien ne va plus.“ 

Es war totenftill im Saale, man fonnte die 
Kugel rollen hören. 

Das Roulette war veritummt und Ichon wollte 
der Bankhalter den Dedel heben, als fich im Entree: 
zimmer ein verbächtiges Geräufch hören ließ: „Sehen 
Sie nad, was dort ift!” gebot er beforgt dem Eroupier. 

„Im Namen des Gejetes!” fagte plöglidh eine 
fräftige Bapftimme. Die Portiere ward auseinander: 
geihlagen. Sn der Thüröffnung ftand ein wohl: 
beleibter Mann, mit breitem, fanjt gerötetem Gefidht, 
auf dem neben bem gebotenen heiligen Amtsernfle 
bligihnel ein Schmunzeln der Befriedigung jpielte. 
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Der Mann trug quer über die Weſte einen ſchwarzen 


Lederriemen mit einem Metallſchildchen, das das 
Hamburger Wappen aufwies. 

Der ungeladene Gaſt, der den Cylinderhut auf 
dem Kopfe behielt, ſah gar nicht ſo ungemütlich aus, 
aber das blanke Schild auf ſeiner Bruſt übte den Ein— 
druck eines Gorgonenhauptes auf die Anweſenden aus. 

Nach einem Moment der Verſteinerung löſte ſich 
die ſtarre Gruppe zwar in wilder Verwirrung auf, 
und man ſuchte durch andere Thüren zu entkommen. 
Vergebens! Überall zeigten ſich Poliziſten, und hinter 
ihnen blitzten die Gewehre und ſchimmerte das weiße 
Kreuzlederzeug einiger Angehöriger des Corps der 
Nachtwache. 

Nur der alte Hausmakler blieb gelaſſen. Er 
brummte, als er der Männer mit den dreieckigen 
Hüten gewahr wurde, die der Volksmund als „Uhlen“ 
(Eulen) ſcherzend bezeichnete, reſigniert in ſeinem 
biedern Plattdeutſch das Hamburger Sprichwort, daß 
da „eine Eule geſeſſen habe“, d. h. daß die Sache 
ſchief gegangen ſei. 

Ein Bund Nachſchlüſſel, das einer der Offizianten 
trug, zeigte, auf welche Weiſe die Polizei herein— 
gekommen war. Vorher war das Lokal mit aller 
Kriegskunſt umſtellt und jede Warnung unmöglich 
gemacht worden. Das „Abfaſſen“ gelang daher ganz 
nach Wunſch. 

Der dicke Beamte raffte ſehr geſchäftig alle auf 
dem Tiſche liegenden Gelder zuſammen und packte 
ſie in eine Serviette, deren vier Zipfel einer ſeiner 
Untergebenen hielt. 

„Halt, was iſt das?“ rief er. „Woher kommen 
dieſe Wechſel?“ 

„Die Wechſel ſind echt und gut,“ ſagte der 
ee „Heren Salomons Namenszug garantiert 
dafür.“ 

Die PVoliziften mußten mehrere angejehene Herren 
unter den abgefaßten Spielern fennen, denn fie traten 
mit größter Höflichkeit auf, außer gegen. den Bant: 
balter und gegen den Groupier, deren Tajchen ein 
Beamter unterfudhte, um den Anhalt, foweit er aus 
barem Gelde beftand, zu beichlagnahmen. 

„Mein werter Herr Ealomon,” fagte der wohl- 
beleibte Beamte, fi) an den Bankier wendend, indent 
er höflich den Hut lüftete, „allen Reſpekt vor Ihrer 
Firma. € handelt fih nicht um die Echtheit dDiejer 
Wechlel. Aber fie find in anderer Beziehung verdächtig. 
Drei Appoints a Hundert Pfund Sterling find vor: 
geftern abend aus der Klinghausichen Villa durch 
Einbrudy geftohlen worbent.“ 

„Wo der taubftumme junge Menjh erjtochen 
worden ift?” rief eines ber Klubmitglieder erichroden. 

„Die Wechjlel waren in den Händen des Herrn 
von Bad!” erklärte entfegt zurüdweicdhend der Banl- 
balter. 

Alles trat von dem alten Spieler zurüd, der 
nah den foeben gehörten Worten nod) bleicher ge: 
worden war als vorher und dem bie Kniee jchlotterten. 

„Erſtochen?“ kreiſchte er. „Es mar ber Taub: 
ſtumme?“ 

„Ja, mein lieber Herr von Bach,“ raunte ihm 
ſpöttiſch der Beamte zu, der nicht recht an den Adel 
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des verdäcdtigen Subjeltes zu glauben fchien, „ber 
Taubftumme war e8, dem Sie den Dolditoß verjegt 
haben, als Sie diefe Wechlel holten.” 

Der Beamte war feiner Sahe no nicht ganz 
gewiß. Bei den fichtbaren Entjegen des Barons 
ließ er ihn im Sertume, um vielleicht hinfichtlich des 
Diebftahls jofort dur liberrafhung ein Geftändnis 
zu erzielen. 

„36 habe ihn nicht töten wollen,” rief der 
Baron verzweifelnd. „Hätte ih ahnen können, daß 
er e8 war —” wie vernichtet janf er in einen 
Lehnſtuhl. 

Dieſe Worte genügten dem Kriminalbeamten voll- 
fommen als Gefländnis. Er mintte einem feiner 
Untergebenen: „Nehmen Sie fi) diejes Herrn ein 
wenig an und laflen ihn nicht aus den Augen. Ich 
glaube, wir haben einen ganz guten Fang gemadht.” 

Der Difiziant flüfterte feinem Vorgeſetzten einige 
Morte ins Ohr. 

„Sewiß,“ Tagte diefer. „Wozu noch Umftände? 
Ich habe mir gleich gedacht, ba wir die ‚Acht‘ noch 
brauchen fönnen.” 

Der Polizift griff in die Tajche und 309 zwei 
blante Stahlringe in Form einer Acht hervor. 

Der Anblid der Handfefieln madte auf die 
Gefelihaft einen böchft unangenehmen Eindrud, 
Herr Hartog hielt es für feine Pflicht zu intervenieren: 
„Werter Herr,” fagte er zu dem Beamten, „Sie 
tennen mich, nicht wahr?“ 

„Gewiß, ich habe die Ehre, Herr Hartog.” 

„Run, dann beantworten Sie mir die Frage, 
ob nicht ein Mißverftändnis im Spiele if. Weflen 
beijhuldigt man den Baron?” 

„Ist er das mwirklih?” fragte der Bolizift 
mißtrauiſch. 

„Nun ja. Ich kenne ihn ſehr genau.“ 

„Bleibt ſich ganz gleich. Wir werden gegen 
Sie und gegen die andern Herren alle möglichen 
Rückſichten beobachten, aber dieſem deſperaten Menſchen 
gegenüber muß man vorſichtig ſein.“ 

„Was ſoll er denn eigentlich verbrochen haben?“ 

„Haben Sie es denn nicht gehört? Dieſe Wechſel 
ſind bei dem Einbruch in die Klinghausſche Villa 
geraubt worden.“ 

„Was, und der Baron hätte den Taubſtummen —“ 

Der Poliziſt nickte bejahend und näherte ſich 
dem Baron. Jetzt verlor auch das Geſicht des jungen 
Kaufmanns alle Farbe. Entſetzt ſtarrte er auf feinen 
„vornehmen Freund”, der wie betäubt in dem Zehn: 
ftuhl lag. 

Es kam nit zur Fellelung. Als der Baron 
die Handichellen Jah, jprang er wie wahnfinnig auf 
und ftieß den PBolizilten zur Seite. Ehe man ihn 
daran hindern Eonnte, hatte der verzweifelnde Menich 
das Terzerol aus der Tajche gezogen, es geipannt 
und gegen feine Schläfe gerichtet. Der Schuß fradhte. 
Tot jank der alte Spieler zu Boden. 

„Mit dem ift’s aus,” jagte bedauernd der 
Beamte, als er neben dem leblojen Körper nieder: 
tniete. „Schade! Er hätte vielleiht noch mandjes 
erzählen können.” 





Siebenzehntes Kapitel. 


An der Vorftadt St. Georg liegt eine Straße, 
die der Bejenbinderhof genannt wird. Es muß jehr 
lange ber fein, daß dort das ehrjame Gewerbe ber 
Bejenbinderei betrieben wurde, denn fchon feit Menfchen- 
gedenken findet man dort nichts mehr, was baran 
erinnern Tönnte. Die Wohnungen dort vereinigten 
no gegen Ende der dreißiger Jahre die Annehmlid)- 
teiten des Stadtlebens mit denen der Sommermohnung. 
Falt zu jedem Haufe gehörten zwei Gärten, von 
denen derjenige an der Rüdjeite fich terraffenförmig 
in den damals noch faft unbebauten Hammerbroof 
hinab erftredte. Der Garten vor dem Haufe, manchmal 
ziemlid groß, war dur) Wiefen und Alleen fo ländlidy 
eingerahmt, daß man weit von ber Stabt zu jein 
glaubte, obgleih das Steinthor nur wenige taufenb 
Schritte entfernt lag. 

Sn diefer Straße wohnten feit kurzem Herr 
Dr. med. Emil Stein und Frau. Schon etwa vier- 
zehn Tage lang führte Zouije den Titel einer „Frau 
Doktorin”. Die Hochzeit hatte im Anfange bes Mai 
ftattgefunden. Dann halte das junge Paar eine 
furze Hochzeitsreile unternommen und war jekt in 
das reizende Neftchen eingezogen, wie die ſchwärmeriſche 
gouife ihre allerliebfte Wohnung nannte. 

Ein berrliher Maitag war es, und die Sonne 
begann jchon zu finfen, als bie junge Frau in ben 
Bordergarten trat, der im vollen Schmude des f&hönften 
Monates prangte. Überall ringsum herrichte die dem 
Auge jo mwohlthuende Farbe des jungen Grüns; jeldft 
die große Allee von uralten mädtigen Baumriefen, 
die fich jenfeits der „Kaylerwiele” zu beiden Seiten 
der Landftraße binzog, hatte noch nicht von Staub und 
Sonnenbrand dunflere Schattierungen angenommen. 
Sie Tonnte bei einiger Phantafie leicht ale hübfcher 
Waldhintergrund gelten. | 

Die junge Frau jchentte heute der Schönheit der 
Umgebung wenig Aufmerkjamteit; felbft ihre Lieblings: 
blumen erhielten faum einen Blid. Ungebulbig richtete 
fie das fuhhende Auge nad der Stadt, ob nicht balb 
der Wagen Mathildens ericheine. Heute zum erften 
Dale wollte die jchwefterlihe Freundin ber Neu: 
vermählten einen Belucdy abftatten. 

Mit dem vollen Stolze einer jungen Hausfrau 
betrachtete fie den Kaffeetiich, der in einem mit duftendem 
Geißblatt dicht bemachfenen Gartenpavillon gebedt 
war. 3 fehlte nichts daran. Mathilde, jo dachte 
die jüngere Frau, mochte zwar ein viel Eoftbareres 
echt chinejisches Service befigen, aber niedlicher war 
ed gewiß nicht, ald die goldgeränderten Porzellan: 
taflen, die bier auf feiner jchneeweißer Serviette 
paradierten und mie eine Leibwadhe einen großen 
„Puffer“ umgaben, dem der auf feinen oberen Rand 
geitreute Zuder das Anjehen eines würdigen Greijes 
inmitten einer fröhlihen Kinderichar verlieh. 

Wenn eine Hamburger Hausfrau einen „Buffer“ 
auf den Tiich jegt, jo find nad der Meinung eines 
hanſeatiſchen Weltweiſen große Familienereignifie 
im Anzuge. Alle die Verwandten jenes Gebäds, als 
da find „Klöben”, Butterfuhen, Sanbtorten, großer 
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Kringel und dergleihen mehr reichen für gewöhnliche 
Beranlaflungen aus, aber der „Buffer“ ift das Symbol 
eines bejonderen Feſtes. 

Endlich zeigte fih die elegante Equipage und 
nah einer Minute jhloffen fi die Freundinnen in 
die Arme. 

Einen eigentümliden Gegenjag bildeten die 
beiden jungen Damen. Louiſe war als Galtin 
bübjcher und noch fchelmiicher geworden. Das reizende 
Lächeln ihres Mundes, ihr von Seligfeit ftrahlender 
Bli zeigten, daß fie fich glüdlih fühle. Mathilde 
war ernft wie immer. Neben Rouifens rofiger Gelichts:- 
farbe fiel die faft durdfichtige Bläfle ihres Antlides 
doppelt auf, die mit der tiefen Trauer harmonierte, 
die fie trug. 

Es war den Bemühungen Doltor Hellings ge: 
lungen, die näheren Umftände, unter denen der Tod 
des Barons erfolgt war, vor Mathilde verborgen 
zu halten. Eine zur Drödnung des Nadlafjes hinzu: 
gezogene Vertrauensperjon ließ die Tochter glauben, 
daß der Bater an einem Gebirnichlage plößlidh) ge: 
ftorben ei. Diefer Todesfall ließ den etmasromantifchen 
FSludtplan des Brautpaares nunmehr überflüjfig 
werden, aber an Hochzeit war nicht zu denten. Ermin 
lag nod) immer auf dem Kranfenbette. Die jchwere 
Verlegung, die feine Zunge dur den Stich erlitten 
hatte, verurjacdhte ein dauerndes Leiden. 

Mit treuer Sorgfalt pflegte das junge Mädchen 
den Verlobten. Mehrere Wochen vergingen, ehe eine 
merflihe Beflerung eintrat. Sebt aber jchien es, als 
jolle die Genejung nahe fein, und Mathilde konnte 
einer an fie gerichteten dringenden Einladung der 
Freundin, ihr wegen mündlicher Beiprehung einer 
höchft wichtigen Angelegenheit einen Bejuch abzuftatten, 
Folge leiften. Den Kranfen überließ fie der Obhut 
des alten S$ohann, der fich jehr gut mit ihm ver: 
ftändigen fonnte. 

Wenn eine Neuvermäblte von einer Freundin 
befucht wird, fo it e8 mohl das erfte, daß alle 
Herrlikeiten des neuen SHausltandes in Augenfchein 
genommen werben. Seltiamermweile jchien es jedoch, 
al8 wenn Louife dies durchaus nicht wünjchte. Sie 
wußte e8 einzurichten, daß man fobald wie nur 
möglich in den Vordergarten gelangte, wo der Kaffee 
die beiden Damen erwartete. 

Mathildene Plag war von Xouile jo geihidt 
gewählt, daß die Bejucherin nicht leicht den Blid 
nad dem Haufe wenden konnte. 

Nun ging es an das Erzählen aller der wichtigen 
Neuigkeiten, die fich jeit der Hochzeit zugetragen hatten, 
und auch diefes Felt jelbft gab noch manden Stoff 
zur Beiprehung, obwohl es nur im engften Familien: 
freife gefeiert worden war. Eine Stunde verging 
ſchnell, und ſoeben wollte Mathilde daran erinnern, 
daß fie eigentlih noch jehr wenig von der häuslichen 
Einrichtung ihrer Freundin gejehen habe, als Doktor 
Stein in den Papillon trat. 

Der junge Ehemann begrüßte Mathilde auf 
das herzlihfte und fuchte, unbemerkt von bdiejer, 
einige geheimnisvolle Zeichen mit feiner Frau zu 
wechjleln. Sehr bald verließ er unter einem Vorwande 
den Garten, und die Damen blieben allein. 
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E3 hatte Mathilde geichienen, ald wenn Louife 
unruhig und zerftreut jei; jet aber bemerkte fie, 
daß die Augen der jungen Frau vor Freude leuchteten. 

„Du halt eimwas auf dem Herzen,“ bemerfte fie. 
„Gerade jo fabit Du als Kind aus, wenn Du einen 
Scelmenftreih ausgeführt hatteft und noch nicht 
wußteft, wie er aufgenommen werben würbe.” 

Die junge Frau lächelte und ergriff die Hand 
der Freundin: „Weißt Du aud, Mathilde,“ begann 
fie, „daß die bemußten vier Wochen des jtrengiten 
Schweigens über Dein Heiratsprojeft längit ver: 
ftrihen find?” 

„Das it wohl möglich, doch Hoffe ih, Du wirft 
auch ferner jchweigen können, bis Erwin gänzlich 
wieder bergeitellt if. Dann wird unfere öffentliche 
Verlobung nicht lange mehr auf fich warten laflen.” 

„Du fommft mit Deiner Bitte zu |pät, Tildchen. 
Sch babe Son mit Dama darüber geiprochen.” 

„Das ift mir nidht lieb,” erwiderte Mathilde 
gefräntt. „Die Umftände haben mid) bisher ver: 
hindert, dies jelbit zu thun, und Mama hätte es viel 
bejier aus meinem eigenen Munde erfahren. Ach 
hätte nicht ermwartet, dab Du jo handeln würbelt, 
Louiſe.“ 

„Schilt nur! Für den Augenblick haſt Du ein 
Recht darauf, mir böſe zu ſein, mein liebes Schweſter⸗ 
chen, aber ich habe auf die Gefahr him verkannt zu 
werden, jeßt für Dein Ölüd forgen wollen, wie Du 
damals für das meinige gelorgt haft. Ich Tenne 
Dich von Kindheit auf. Wie konnte e8 mir entgehen, 
daß Du Dih unglüdlich fühlft, daß Du Erwin nicht 
liebft, daB Du ihn unter irgend einem Zwange der 
Berhältniffe heiraten willft, troßdem Dein Herz einem 
andern gehört!” 

„zouife, ich bitte Did . 

„Nein, höre mich erit ganz on. Sch weiß alles. 
Rund heraus: Du liebit Doktor Arthur Helling. Ach 
habe es Ichwarz auf weiß aus beiter Duelle. . Nein, 
nein, fein Wort der Entgegnung, ehe Du diefen Brief 
gelejen haft!“ 

Berftummt vor Erfiaunen nahm Mathilde den 
ihr überreichten Brief. Es war die Handjchrift ihrer 
veritorbenen Tante, Fräulein Klinghaus, die biefe 
Zeilen an Frau Walther gerichtet hatte. Der Inhalt 
lautete: 

„Beehrte Madame Walther! 

Erlauben Sie mir zunädfit, SJhnen meinen 
berzliden Dank für die YZufendung der Briefe 
meiner armen Schwefter auszuiprehen. Mit welchen 
— ich die Schriftſtücke las, können Sie ſich 
denken. 

Den letzten Wunſch der Verſtorbenen werde 
ich erfüllen: für Mathildens Zukunft iſt geſorgt. 
Sie wird nach meinem Tode, der kaum noch lange 
auf ſich warten laſſen dürfte, die Erbin einer be 
deutenden Summe, der Hälfte meines Vermögens, 
wodurch ihr in materieller Beziehung ein glänzendes 
Los geſichert iſt. Aber auch in anderer Hinſicht 
darf ich das Glück Mathildens vorausſehen. Sie 
liebt einen braven jungen Mann, meinen Pflege: 
john, den Advofaten Doktor Arthur Helling. Auch 
diejer liebt fie, und er tft ihrer würdig. Die beiden 
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Leuten juhen ihr Herzenggeheimnis vor meinen 
Augen zu verbergen, ja, fie thun in legter Zeit 
abfichtlidy Falt und gleichgültig gegeneinander, aber 
die alte Tante bat einen jcharfen Blid für Die 
Empfindungen der wenigen Menjchen, die ihr nahe 
ftehen, und nad) meinem Tode wird es wohl nicht 
lange dauern, bis die beiden Liebenden ein glüd- 
lihes Paar werden. Es ift mein innigiter Wunjd, 
daß dies gejchehe. 

Shnen, der edlen Freundin meiner armen 
Schmweiter, der mütterlichen Pflegerin ihres einzigen 
Kindes, wird jene Nahricht eine willlommene fein. 
Sie wird Jhnen zugleich den erfreulichen Bemeis 
geben, daß das unfelige Gefühl, das ich leider jo 
lange Jahre hindurch gegen meine Schweiter begte, 
erloihen if. Mit willigem Herzen erfülle ich daher 
die Obliegenheit, für das Glüd ihres Kindes Sorge 
zu tragen.” 

nun Danfesbezeugungen fchlojien ben 
Brief, 

Mathilde glaubte zu träumen. 

„Nachdem Du nunmehr den Elaren Beweis von 
der Richtigkeit meiner Anficht gelelen,“ Tagte Louije 
triumpbhierend, „wirft Du doch wohl zugeben, daß ich 
recht that, Mama ins Vertrauen zu ziehen. Dbder hat 
das Fräulein Klinghaus fich geirrt? Jch Tann es 
nicht glauben und Mama au nicht; deshalb hat fie 
mir au auf meine Bitte diefen Brief anvertraut.“ 

Mathilde war noch immer ganz bejtürzt von der 
unerwarteten Wendung. Louife umarmte fie zärtlich 
und flüfterte ihr zu: 

„Du haft damals, ald Emil um Dich warb, jo 
liebevoll und jo aufopfernd für mein Glüd gelorgt, 
daß ich beichloß, felbft gegen Deinen Willen es zu 
verjuhen, mid Dir dankbar zu erweilen. Nun böre: 
warum Du Ermin haft heiraten wollen, kannit Du 
mir fpäter erflären — das heißt, für den Fall, daß 
ih es willen darf. Heute habe ich noch eine zweite 
Uberrafhung für Did. Mein Mann hat auf meine 
Veranlaflung feinen Univerfitätsfreund Doltor Helling 
auf heute zu uns geladen. Die beiden figen jchon 
feit einem Viertelftündden dort im Vorderzimmer, 
ohne daß Helling eine Ahnung hätte, daß Du bier 
bift. Diefer Brief der alten Dame jcheint mir fo 
wichtig, daß ih Dir raten möchte, den Inhalt mit 
Herrn Doktor Helling einmal genau zu überlegen.” 

„Aber Xouife . . .” 

„Mein Mann führt feinen Freund gerade bier: 
ber; da ift er jchon. hr werdet mih auf ein 
Weilchen entſchuldigen.“ 

Die junge Frau verſchloß mit einem herzlichen 
Kuß Mathilde den Mund, als dieſe in ihrer Be— 
ſtürzung noch Einwendungen erheben wollte, und flog 
dann hurtigen Fußes durch den Garten davon, dem 
Hauſe zu, ihren Gatten auffordernd, ſie zu erhaſchen, 
welchem Verlangen der ſchon ſehr gut disciplinierte 
junge Ehemann bereitwillig nachkam. 

Arthur betrat den Pavillon. Er war ebenſo 
überraſcht wie Mathilde von dem auch für ihn gänz— 
lich unerwarteten Zuſammentreffen. Eine kurze Pauſe 
höchſter Verlegenheit folgte der erſten ſtummen Be— 
grüßung. Mathilde, die den Brief des Fräulein 
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Klinghaus noch in der Hand hielt, überreichte ihn 


faſt mechaniſch dem Advokaten, als dieſer etwas von 
einer wichtigen Mitteilung ſtotterte, die ihm hier 
werden ſolle. 

Der Advokat las; er las zum zweiten und zum 
dritten Male und traute kaum ſeinen Augen. Endlich 
fragte er, dem dunklen Drange folgend, vor allem 
die Löſung des Rätſels zu erforſchen: „Erinnern Sie 
ſich noch der Worte, durch die Ihnen das Fräulein 
Klinghaus auf dem Sterbebette jene Verpflichtung 
auferlegte, die Sie, mein Fräulein, nachher als 
bindend erachteten?“ 

Mathilde erzählte. Sie entſann ſich der Sterbe— 
ſtunde ihrer Tante genau. Arthur erhielt jetzt auch 
Kenntnis von dem unglückſeligen Liebesverhältniſſe 
der Dame zu dem Manne, der nachher ihre jüngere 
Schweſter entführte und ehelichte. 

Doktor Helling erinnerte ſich während der Er⸗ 
zählung Mathildens der Betrachtungen, die er ſeiner 
Zeit bei der Durchſicht der Familienpapiere Erwins 
angeſtellt hatte. Ihm war es, als ob nunmehr plötzlich 
ein faſt blendender und alles völlig aufklärender Licht— 
ſtrahl in das Dunkel falle, das bisher über dieſer An— 
gelegenheit geſchwebt hatte. Auch die triumphierenden 
Worte des Barons bei der Beendigung des im Bureau 
des Advokaten geführten Geſpräches traten in die 
Erinnerung Hellings zurück. Er beſchloß im ſtillen, 
die nunmehr aufgefundene, vielverheißende Spur auf 
das eifrigſte zu verfolgen, und vor allem den ſchrift— 
lichen Nachlaß des Barons von Altenbach einer 
genauen Durchſicht zu unterziehen. 

Als Mathilde geendet hatte, gab er ſeine Anſicht 
dahin kund, daß jedenfalls noch ein Geheimnis zu 
ergründen ſei, von deſſen Vorhandenſein der Baron 
von Altenbach bereits einige Andeutungen gemacht 
habe. „Hierauf,“ ſo erwähnte er, „laſſen mich auch 
einige Worte ſchließen, die ich zufällig bei einer 
Unterredung des Barons mit einem Herrn Hartog 
hörte.“ 

„Hartog?“ fragte Mathilde. „Es wäre möglich, 
daß er in jenes Geheimnis eingeweiht ſei. Hören 
Sie nur: kürzlich erhielt ich von einem Herrn dieſes 
Namens einen eigentümlich ſtiliſierten Brief, teils in 
kaufmänniſchem, teils in hochpoetiſchem Tone abgefaßt. 
Das Schreiben ſchien eine Art Liebeserklärung zu 
enthalten.“ 

„Wie iſt es möglich? Ohne daß Sie ihn kennen?“ 

„Er bezog ſich auf die Bekanntſchaft mit meinem 
Vater, der, wie er durch ein Schriftſtück beweiſen 
könne, ſeine Werbung billige und unterſtütze. Ich 
legte die Zuſchrift unbeachtet zur Seite. Mehrere 
mir zugedachte Beſuche des Herrn nahm ich nicht an. 
Des Briefes erwähne ich nur aus dem Grunde, weil 
darin auch davon die Rede war, daß der Schreiber 
jener Zeilen mich von einem Abgrunde zurückziehen 
wolle, an deſſen Rande ich ſchliefe, oder ſo etwas 
dergleichen.“ 

„Darin läge in der That eine Beſtätigung für 
die Anſicht, daß der Herr Hartog der Mitwiſſer jenes 
Geheimniſſes ſei, von dem ich ſprach.“ 

„Und welcher Art mag dies Geheimnis ſein?“ 

„Der Art, daß eine Heirat zwiſchen Erwin und 
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Shnen unmöglich fein würde,” meinte ber Advofat, 
der etwas verlegen den Blid abwandte und rajch im 
Geifte die Frage erwog, ob er nicht berechtigt oder 
gar verpflichtet jei, die fih ihm aufdrängende An: 
Ihauung der Sadjlage dem jungen Mädchen mit: 
zuteilen. 

Sein Blid fiel dur das Fenfter des Pavillons 
auf einen Weiter, der auf ber Chauffee nahte; das 
Pferd ging im Schritte. 

„Wollen Sie Herrn Hartog jehen?” fragte der 
Advofat. „Dort fommt er, bodh zu Rolle. Es ift 
berjelbe Süngling, der fi in der Begleitung des 
Herrn befand, ber im Beginne diejes Jahres in dem 
Klinghausihen Garten Shnen läftig fiel.” 

„Sa, das ift er; ich erkenne ihn jett wieder.” 

Herr Hartog hielt das Pferd an, als er die, 
in der Nähe des Gartens wartende, ihm mwohlbefannte 
Equipage Mathildens bemerkte. Er jpradh mit dent 
Kuticher, der auf den Vordergarten des von Doktor 
Stein bewohnten Haufes binwies, und gab dann 
dem DManne ein Trintgeld. 

Die gütige Natur hatte dem Herrn Hartog eine 
Menge nügliher und angenehmer Gaben verliehen, 
unter anderem eine große Dofis Kedheit. Der Dandy 
Iugte nad dem Pavillon hinüber und mard des jungen 
Mädchens anfichtig. Nunmehr lenkte er fein Roß in 
einen Seitenweg zwilchen die Gärten, ftieg ab und 
befeftigte den Zügel an eine Umfriedigung. Dann 
trat er ohne Umftände in den Garten und näherte 
ih den Papillon. 

Seht erit bemerkte er den Advolaten, deflen 
Eigenihaft als Nechtsbeiltand des Fräulein von 
Altenbahd ihm bekannt war, da der Baron auch 
diefes Umftandes Erwähnung gethan Hatte. Herr 
Hartog ließ fich aber nicht irre mahen. Mas war 
Doktor Helling gegen ihn, den Afjocie eines hoc 
angejehenen Kaufmannebhaufes und den Sohn eines 
Oberalten? Kaum bielt er es der Mühe wert, dem 
Auriften einen furzen Gruß zu jchenken, den Doltor 
Helling noch kürzer ermwiderte. 

Der Dandy ftellte fih Mathilde vor und bat 
eines bökhft wichtigen Gegenflandes halber um eine 
turze Unterredung. Zugleich nahm er unaufgefordert 
Pla und jhien zu erwarten, daß Doktor Helling 
fi) entferne. 

Mathilde erhob fih. „Darf ih Sie bitten, die 
beabfichtigte Mitteilung diefem Herrn zu machen, 
Herrn Doktor Helling?“ 

„3b habe die Ehre, den Herrn Doltor zu 
fennen,” verfiherte der Dandy, „und weiß, daß er 
hr Sadmalter if. Aber es betrifft eine höchft 
wichtige private Mitteilung, die ich Shnen Thon längſt 
maden wollte. Xeider habe ich Sie zu meinem größten 
Bedauern immer nicht zu Haufe getroffen. Haben 
Sie meinen Brief erhalten?” 

„Dieler Tage erhielt ich einen Brief,” antwortete 
fühl Mathilde, „ver mit Jhrem Namen unterzeichnet 
war. Eben der eigentümlihe ZTon diejes Briefes 
veranlaßt mid, Sie an diejen Herrn zu vermeijen, 
der auch als langjähriger Freund meiner verfiorbenen 
Tante von allen Angelegenheiten unjerer Yamilie 
unterrichtet if.” 
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Der Gelichtsausprud des Stußers verlor feine 
jelbftbewußte Sicherheit; ja, c3 lag fogar in diefem 
Augenblide etwas darin, mas man als „verblüfft“ 
zu bezeichnen pflegt. 

„Aber mein Fräulein —” ftanımelte er. 

„Ich glaube die Angelegenheit zu Tennen, über 
die Herr Hartog fih mit Shnen zu unterhalten 
wünjht,” nahm jegt Doftor Helling das Wort und 
fuhr fort, fih an den Dandy wendend: „Darf ich 
Sie aljo bitten —” 

Ärgerlih folgte Hartog jegt dem Advofaten nad 
dem anderen Ende des Gartens. 

„sh verfidere Sie, mein lieber Doktor,” ſagte 
er, „Sie haben feine dee von dem, was ich dem 
Fräulein mitzuteilen habe. Thun Sie mir den Ge- 
fallen und laflen Sie mich einen Augenblid mit der 
jungen Dame allein. Sie fcheint zwar augenblidlich 
bei fchlechter Zaune zu fein, aber die Sade ift jo 
wichtig... .“ 

„Ih verliere Sie, mein lieber Hartog,” unter: 
brach ihn der Advofat lächelnd, und zum größten 
Berdbrufle bes Stugers in bdemjelben nachläjfig = ver: 
traulihen Tone, den diefer angeichlagen hatte, „Sie 
haben feine dee davon, daß Shre große Neuigfeit 
längft befannt if. Sie wollen dem Fräulein bas 
Geheimnis mitteilen, das Ahnen von dem ver: 
ftorbenen Baron von Altenbah in Bezug auf Herrn 
Erwin Schrader anvertraut wurde, und das nad 
Khrer Meinung dem Fräulein noch verborgen war.” 

Der Dandy ftarrte den Advolaten mit großen 
Augen an. 

„Wünjhen Sie weiter nichts von dem Fräu- 
lein?” fragte Helling, der feine Kriegslift gelingen Jah. 

„So hat der Baron mid) getäufcht!” rief Hartog 
wütend aus. „Mir erzählte er, Fräulein von Alten: 
bah hielt fih durh ein feltfames Mißverftändnis 
verpflichtet, den Taubitummen zu heiraten. Da diejer 
aber ihr Halbbruder fei.. .” 

„So ilt natürlich diefe Heirat nicht möglich,” 
ergänzte der Advolat. „Wie gejagt, wünjdhen Sie 
lonft noch etwas?” | 

„D, ih wünfche noch jehr viel,“ rief Hartog 
aus. „Willen Sie, daß der Baron, der Bater des 
Fräuleins, von mir eine ziemlidy beträchtlide Summe 
entlehnt hat? Willen Sie au, daß er mir das 
Ihriftliche Verjprehen gegeben hat, in eine Heirat 
zwilhen mir und jeiner Tochter zu willigen?” 

„Und auf diefes Veripreden bes Baters Hin 
Ihrieben Sie der jungen Dame einen Xiebesbrief,” 
legte Selling troden Hinzu. „Sie jcheinen vom 
Nechtswelen nicht ganz Klare Begriffe zu haben, Herr 
Hartog. Als Zurift kann ich Ihnen jagen, daß das 
Berjprechen des verftorbenen Vaters die Tochter nicht 
im mindeften bindet. Wenn Gie Geldforderungen 
an den Baron von Altenbah haben, jo müllen Sie 
ih an den Nachlaß halten.” 

„Der Nachlaß wird überfcyuldet fein.” 

„Das glaube ih auch,“ meinte der Advolat. 
„sndellen will ih, in meiner Eigenjhaft als Ver- 
treter des Fränleing, den Vorfchlag machen, daß Shre 
Geldforderung voll gebedt werden fol, unter einer 
Bedingung.” 
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Der Advolat wußte, daß Mathilde jedenfalls die 
Bläubiger ihres Vaters befriedigen werde, und hielt 
es für geraten, die beftmögliche Abfindung zu treffen. 

„Und die wäre?” fragte Hartog. 

„Sie deponieren vor einem Notar jchwarz auf 
weiß die Ihnen von dem Herrn Baron von Alten: 
bad, genannt von Bad, gemadten Mitteilungen in 
betreff des Herrn Schrader. Wie wertlos auch gegen: 
wärtig ein derartiges Dokument für die Familie ift, 
fo könnten doch Umftände eintreten, in denen es ihr 
möglichenfalls einige Weitläuftigleiten eriparen Fönnte. 
Wie denken Sie hierüber?” 

Herr Hartog befunn fih. „Und der Revers, 
daß ich das junge Mädchen heiraten jolle?“ 

„St gänzlich wertlos. Wie konnten Sie über: 
haupt auf dies Papier etwas geben?” 

„Did —” rief Hartog aus und Ichlug fi 
vor die Stirn. „Wie fam ich doch dazu? NRidtig: 
Der Baron meinte, wenn er jeine Tochter vor diejer 
Heirat bewahre... .“ 

„So habe er abjolute Gewalt über die Hand 
der jungen Dame,” ergänzte der Advolat. „Die 
Sade würde auffallend ftimmen, wenn Sie nur ben 
Keinen Umftand außer Acht gelaflen hätten, daß fich 
das Herz eines edlen Mädchens nicht verlaufen läßt, 
wie eine Xadung Kaffee.” 

Der Dandy biß fi auf die Lippen. „Se nun, 
ich werde jehen, was fih thun läßt. Noch gebe ich 
mein gutes Recht nicht auf. YZunähit werde ich 
wegen des Geldes, das ich dem Baron geliehen habe, 
fagbar werden, und dann werde ih auf Erfüllung 
. Eheverjprehens oder angemefjene Entihädigung 

agen.” 

Doktor Hellings Augen flammten. 

„Hochverehrter Herr Hartog,” fagte er in jchnei: 
dendem Tone, „es Icheint mir jeßt, als ob Sie gegen: 
über dem Fräulein von Altenbadh die Drohung aus: 
zulprehen gedenken, ihre Familiengeheimniſſe, oder 
richtiger, die des verftorbenen Herrn Barons, an die 
Offentlichkeit zu ziehen. Ih erlaube mir, Jhnen zu 
bemerfen, daß jeder meiner juriftiichen Kollegen Ihnen 
bejtätigen wird, was ich Ihnen joeben jagte, aljo daß 
Sie die Gefahr laufen, fih lächerlich zu machen.” 

„Herr, willen Sie, daß Sie mit einem Gentle: 
man zu thun haben?” fuhr Hartog auf. 

„I& bin darüber im Zweifel,” entgegnete Doktor 

Helling kurz. 
Ä „Dieler Zweifel ift beleidigend!” 

„sn diefem Falle willen Sie, was ein Gentle- 
man zu thun hat,“ antwortete faltblütig der Advofat. 

Herr Hartog erſchrak. Er fpürte nicht die min— 
defte Neigung, fih mit dem Advofaten zu duellieren. 
Zwar hatte er jelbit zu neuerer Zeit gelegentlich ver: 
Ichiedenen Herren feiner Belanntihalt mit einer 
Forderung zum Zweilampfe gedroht. E& waren aber, 
wie er jehr gut wußte, jo vernünftige Leute, baß 
fie das Anfinnen lachend zurüdmwiefen. Dod ber 
Advolat nahm ein Duell an, darauf mußte Herr 
Hartog gefaßt jein, und das war jehr ftörend. 

Es konnte jetzt aljo der Sal eintreten, daß man 
Herrn Hartog junior, dem Löwen des Sungfern: 
ftieges, vorhalten dürfe, einen Ehrenhandel nicht zum 
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Tavaliermäßigen Austrag gebracht zu haben — ihm, 
der in neuerer Zeit jo oft mit feiner Bravour re: 
nommiert batte! 

Nach kurzer Überlegung bejchloß er, gute Miene 
zum böjen Spiele zu machen. 

„Herr Doktor,“ bemerkte er mit Würde, „ich 
balte Sie für einen Gentleman; Sie find älter als 
ih und haben mehr Erfahrung. Wenn fie glauben, 
daß Diefer Prozeß von meiner Seite nicht zu führen 
wäre, ohne der von mir fjehr hochgeijchätten Dame 
zu nabe zu treten, jo halte ich es für meine Kavalier: 
pfliht, davon abzuftehen. Nur aus diefem Grunde 
gehe ih auf Ihren Vorichlag ein. Morgen werde 
ih bei Shnen vorjprecdhen, und dann werden wir bie 
Angelegenheit regulieren.” 

Cr verbeugte fi, verließ den Garten und ritt 
in Sharfem Trabe von dannen. 

Arthur erzählte Mathilde in der Kürze ben 
Anhalt des geführten Gejpräches, Hinfichtlich bes 
Taubftummen nur erwähnend, daß die Mitteilungen 
Hartogs die Unmöglichkeit einer Heirat zwilhen jenem 
und Mathilde beftätigten. 

„Es ift eigentümlich,“ bemerkte Mathilde, „daß 
auch mein verftorbener Vater über meine Hand ver: 
fügt hatte. Freilih find Hier die Umftände anders 
als bei den Beitimmungen meiner Tante.” 

Der Advofat nidte zuftimmend: „Auch ift der 
Unterfhied vorhanden, daß Sie den Wunjich Ihres 
Vaters allenfalls hätten ausführen lünnen. Was 
den legten Willen der Tante betrifft, jo läßt fich 
nunmehr annehmen, daß jie nur den Geldpunft, Die 
Teilung des großen Vermögens zwilchen Jhnen und 
Erwin im Auge hatte, und diejer Bunkt läßt fich 
nicht allzufchwer erledigen. Sch habe Ahnen meinen 
Beiftand zugejagt, den legten Willen des Fräulein 
Klinghaus zur Geltung zu bringen, und ich werde 
auf Mittel und Wege finnen, wie das gejchehen 
fönne. S$n betreff des mißverfländlich abgegebenen 
Veriprehens einer Ehe zwiichen Syhnen und Erwin 
wird das mir zugejagte jchriftlihe Zeugnis Hartogs 
alle etwa Shnen noch gebliebenen Zweifel binfichtlich 
des legten Willens Ahrer veritorbenen Tante löjen.” 

„St denn in diefer Beziehung der lette Wille 
der Tante noch zweifelhaft?” fragte das junge 
Mädchen, nah dem Briefe des Fräulein Klinghaus 
greifend, der noch auf dem Tiiche lag. 

Kanm hatte fie diefe Worte geiprodhen, als 
auch die fih Daraus ergebende Folgerung vor Das 
geiflige Auge Mathildens trat. Nupurröte überflog 
ihre Wangen; dann verbarg fie das glühende Antlig 
in den Hänben. 

Arthur verftand. Er chloß das junge Mädchen 
in jeine Arme und füßte es auf die Stirn, auf den 
Mund. Willenlos ließ ihn Mathilde gewähren. 

„Mein füßes Lieb,” fagte er, „Du haft recht, 
der legte Wille der Tante fol erfüllt werben; das 
babe ich zugejagt und ih muß mein Beripredhen 
halten. Du, mein berziges Kind, bift die Beligerin 
von Millionen. Ich kann Dir nur ein Herz bieten, 
das Dih aufrichtig und wahr liebt. Jr den Augen 
der Welt mag bas eine unbefiegbare Ungleichheit jeihr. 
Doh was Fümmert uns die Welt! Ih babe Dich 
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geliebt, feit ih Dich zuerft erblidte auf der Feljen: 
infel. Damals, als ih Dich den Armen eines anderen 
überlaflen sollte, glaubte ih, mein Herz mülle zer: 
Ipringen. Du halt gelitten und geduldet unter einem 
unfeligen Wahne wie ih. Wollen wir jegt einmal 
gemeinfam verjuden, reht glüdli zu. jein?” 

„SH will es!” flüfterte Mathilde. Seit langer 
geit zum eriten Male von dem Schimmer der Freude 
verflärt, ftrahlte ihr Antlig in faft überirdilcher 
Schönheit. 

„So komm!” fagte Arthur. „Dort jehe ich Ichon 
bie gütige Fee laufen, die das Nätfel gelöft zu 
haben glaubt. Sie joll das Vergnügen haben, ein 
Brautpaar zu fehen, das durch ihre Bemühungen 
vereinigt worden ift. Cheftiften mögen doch alle 
jungen Frauen gern.” 

Arm in Arm gingen die Liebenden dem Haufe zu. 

„Wie mag nur der Tante entgangen jein, daß 
Erwin mich liebte?” fragte Matilde. 

„Der Grund ift leicht zu finden. Sie betrachtete 
ihn als ein großes Kind und dadhte gar nicht daran, 
daß er fich überhaupt verlieben könne. Außerdem 
war ihr ja unjere Liebe nicht unbefannt. Woher 
mag fie ihrer Sadhe jo gewiß gemwejen ſein?“ 

„Bielleiht habe ich mein Herzensgeheimnis ver: 


raten, als ih in Fieberphantafien lag,“ meinte 


Mathilde nach kurzem Nachdenken errötend. 

„Du im Fieber! Wann war das?” 

„Als das Duell ftattfand. Ich hatte davon er: 
fahren und ängftigte mid um Sie — um Dich, mein 
Arthur!” 

Der junge Mann umarmte und füßte die Ge: 
liebte aufs neue. 

„Run,“ lachte Xouife, die dem Paare jubelnd 
entgegeneilte, „das hat ja unglaubliche Zeit gedauert, 
bis hr Euch einigen fonntet. Aber was lange 
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währt, wird gut. Was jagit Du nun, Tilbchen, 
habe ih mich nicht hübjch revandhiert? — Doch mas 
itt das? 93h glaube wahrhaftig, ich Jehe feuchte 
Augen — Du weinjt?“ 

Das junge Mädchen umfing bie fchmefterliche 
Freundin und flüfterte ihr in das Ohr: „Es find 
Thränen des Glüds!“ 


* & * 

Armer Erwin! 

So ſchonend ihm auch von dem Freunde die 
verhängnisvolle Mitteilung gemacht wurde, es gelang 
ihm nicht, ſich in ſein Schickſal zu finden. Sein 
Lebensglück war zerſtört, ſein Lebensmut gebrochen; 
raſch welkte er dahin. 

Doktor Stein freilich war der Meinung, daß 
die Folgen der Verletzung Erwins ſich in uner— 
warteter Weiſe geltend gemacht hätten; ein Rück— 
ſchlag ſei eingetreten und habe den nach kurzer Friſt 
erfolgenden Tod des jungen Mannes herbeigeführt. 
Der Mediziner glaubt nicht an den Tod an ge: 
brochenem Herzen. 

Das war die einzige Wolfe, die das Glüd 
Arthurs und Mathildens noch trübte. Nachdent bie 
Leihe des unglüdliden Sünglings in der Kling: 
hausichen Familiengrujt beigejegt worden war, fchien 
alles Lebensglüd, das ihm und den legten Trägern 
des Stammes Klinghaus verfagt gewejen, auf das 
junge Paar überzugeben. 

Die Villa in Pöfeldorf wurde zum behaglichen 
Heim einer ftattlihen Familie; nah einigen Jahren 
jpielten fröhliche Kinder in dem großen Garten und 
jorgten für Leben und Bewegung. Freudig jahen 
die alten Bäume auf die Glüdlichen herab und ver: 
gaßen der vielen in trüber Stille verlebten Jahre. 

Ende 
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Aorgenklänge. 
I. 
Mie ein jcheuer Eommerfalter 
‘ft der Tag emporgeflogen 
Und umtreift auf Atherihwingen 
Ecnell des Himmel? fahlen Bogen. 


Zaghaft öffnet Schon die Noje 
Ihren Stel), den goldbeftäubten, 
Glückberauſchte Inbellieder 

Jauchzt die Lerche mir zu Häupten. 


Und der Bach in mooſiger Rinne 
Flüſtert ſeine luſtige Weiſe, 

Aus den duftumflorten Hecken 
Tönt ein Kichern heimlich-⸗leiſe. 


Auch durch meine Bruſt ſtrömt wieder 
Heut' ein wunderſelig Ahnen, 

Und ein längſt begrabnes Hoffen 
Schwingt von neuem ſeine Fahnen. 





Noch liegt der Fer der jingjten Nadıt 
Auf den betauten Ziveigen, 

Das ift nad) wilder Gedankenichladjt 
Ein feelenmüdes Schweigen. 


Dezaubert ruhen Yeld und Ried 

‚in filbergrauer Hülle, 

Auf fenhten Schwingen trägt fein Licd 
Der Morgen durd die Stille. 


Und Tu, mein ftumm geahntes Glüd, 
Vie bift Du traunumwoben, 

Bis einft aud) Dich ein Sonnenblid 
Zu lidterm Glanz erhoben! 


Mohl weißt Tr nicht, twie’3 werden mag, 
Sei darum nidt beflommen, 
Eich, Herz, nad) Sturm und Wetterfchlag 
Wird auch Dein Frühling kommen! 
Dartin Boelig. 
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Anjas Wladimir, der ruffifche „König Artus“, 


Von Oscar Linke. 


(3 ift wohl befannt, wie au8 einem Eleinen Herrjcher 
der Silurier und Drumonier, Artus, im Laufe der Zeit der 
fagenhafte Held der Tafelrunde geworden ift. Held ift eigent- 
lih nicht dag rechte Wort. Artus ift mehr ein pafliver 
Gharafter; ja, fein überzart ritterliche® Empfinden Tat ihn 
ichließlidy den realen Boden unter den Füßen verlieren; er 
ficht nicht3 von dem fündigen Treiben feines Weibes Ginevra; 
und als fid ihm jchließlidy die Augen öffnen, da bedeutet 
diefes Erwachen nıır den Zufanmmenbruch der ganzen idealen 
Frauenherrlikeif: 

Finen folhen König Artus bejigt auch die rujlische 
Volksſage — nur ins Slawiſche übertragen. In den uralten, 
ruſſiſchen Heldenliedern, Bylinen genannt, zeigt ſich dieſelbe 
Wandlung: aus einer kraftvoll gebietenden, geſchichtlichen 
Perſönlichkeit macht ſich die poetiſch ſchaffende Volksſeele all— 
mählich ein Fürſtenporträt, das neben ſeiner Umgebung 
volkstümlicher Heldenfiguren oft eine traurige, ja elende 
Rolle ſpielt. Wie der dichtende Volksgeiſt zu einer ſolchen 
Auffaſſung, zu einer ſolchen Herabſetzung des Höchſten im 
Staate kommt, den es ſonſt mit den Lippen ſtets als das 
allerweiſeſte „Väterchen“ bezeichnet, ſoll hier nicht weiter 
unterſucht werden; an realer Unterlage zu ſolcher Figur hat 
es eben nie gefehlt. 


Ehe wir dieſen ruſſiſchen König Artus, den Fürſten 
Wladimir von Kijew, vorführen, ſo, wie ſein Bild in 
den Heldenſagen fixiert worden iſt, möge dem geſchichtlichen 
Wladimir erſt einige Gerechtigkeit widerfahren. 

Wladimir war ein Sohn des wilden Szojatoßlaw, 
eines erbitterten Feindes des um ſich greifenden Chriſten— 
tums. Dieſen Haß zeigte auch der Sohn beim Tode des 
Vaters: Das Begräbnis wurde in echt heidniſcher, infer— 
naliſcher Größe gefeiert, wie das Heine typiſch in ſeinem 
„Vitzliputzli“ geſchildert hat. Doch dem Fürſten Wladimir 
erging es wie vor ihm dem König Chlodwig: er verlor 
eine Schlacht: die Heidengötter hatten ihn alſo verlaſſen, 
deshalb gab auch er ſie auf und ſiegte, als er zu Gott 
betete. Er wollte ſich ſogar und ſein Volk zuerſt zum 
Judentume bekehren; aber zweierlei hielt ihn ab: die Furcht, 
gleich dem auserwählten Volke ſein Land zu verlieren, und 
die Ausſicht, auf — Schweinebraten verzichten zu müſſen. 
Nun fiel ihm Allah ein: aber da war es noch ſchlimmer: 
ein Slawe, der keine geiſtigen Getränke genießen ſoll, iſt — 
kein Slawe mehr. So wurde er denn mit ſeinem Volke 
Chriſt, im Jahre 988. Mit der Monogamie nahm er es 
nicht ſo ernſt, obwohl er nach ſeiner Taufe mit der Schweſter 
des byzantiniſchen Kaiſers Conſtantin vermählt war. Nach 
dem Berichte eines alten Chroniſten, deſſen Glaubwürdig— 
keit nicht zu bezweifeln iſt, hatte er 800 Weiber in ver— 
ſchiedenen Städten und Dörfern, wozu noch etliche kamen, 
wie König Salomo. Im übrigen war er für ſeine Zeit und 
ſein Land ein echter Herrſcher. Niederlagen machten ihn 
nicht kleinmütig, und für das Ideale, für Vortrag ſchöner 
Heldenlieder bei der Tafel in Friedenszeiten, zeigte er ſich 
nicht unempfänglich. Der Leutſelige, der Fromme, der Freund⸗ 
liche wird er in den Liedern noch immer genannt, obwohl die 
Erinnerung an den geſchichtlichen Knjäs Wladimir von Kijew 
darin längſt verblaßt iſt. Oft paſſen nunmehr die ſchmücken— 
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den Reimwörter, zu ſinnloſen Formeln erſtarrt, zu den Thaten 
der Sagenperſönlichkeit wie die Fauſt aufs Auge. 

Von perſönlichem Mute iſt bei dieſem mythiſchen Wladimir 
der Volksſage nicht viel zu ſpüren; nur einmal in allerhöchſter 
Not rafft er ſich auf, dem Gegner ſelber gegenüberzutreten — 
aber da erſcheint auch ſchon der ſtärkere Retter in der Not. 
Ein Lied zeigt ihn ſogar, während der Heide in Kiſew ſitzt, 
heimlich in Frauengewändern zur Kirche ſchleichend. Und 
als einmal ein gefangener Räuber laut zu ſchreien anfing, 
da mußte Wladimir, der ſeine „roten Saffianſtiefel an⸗ 
gezogen” hatte, ſich vor Schreck unter ſeinen teuren Zobel— 
pelz verkriechen. 

Einmal weinte er ſogar, während er bei der Tafel ſaß, 
und der Feind naht. Einer der Recken macht ihm offen 
Vorwürfe; aber da antwortet der Fürſt — gleichſam aus 
dem innerſten Empfinden des armen, niederen, an tauſend— 
fache Qualen gewohnten Ruſſenvolkes heraus: 

„Was mich jetzt in tiefſter Seele quält, 
Iſt der Anfang neuen Streites; 
Sollen die vom letzten Kriege 
Kaum geheilten Wunden 

deines armen Volkes wieder bluten?“ 


Auch zur Geſchichte des armen Urias liefert er einen 
neuen Beitrag. Er iſt verliebt in das ſchöne Weib eines 
feiner Helden, in Waſſilyſſa Nikuliſchna. Ein böſer Rat— 
geber giebt ihm das bewährte Mittel in die Hand; er ſträubt 
ſich noch; als aber Ilja von Murom, dieſer Idealtypus 
des ruſſiſchen Bauernvolkes ſelber, zu ihm ſagt in ſeiner 
bäueriſchen Sittenreinheit: 

„Welche böſe That willſt Du begehen?“ 
Den wack'ren Falken wirſt Du verderben, 
Aber nicht die weißen Schwäne fangen — 


Da erwacht in Wladimir der Gedanke, daß er der abſolute 
Herr iſt: Ilja wandert in den Kerker, und der arme Gemahl 
in die Ferne; er holt die Wunderſame; nun macht Wladimir 
kürzeren Prozeß mit dem Helden als König David. Urias 
fällt wenigftens von Yeindeghand. Unferem „Bojatyr* Ichidt 
Wladimir 300 Manıt entgegen; jie werden getötet; doch der 
Held tötet fih dann jelbft „bilterlich mweinend, daß cr fo 
unverjchuldet des Fürſten Gunft verloren“. 

Aber die ruffiiche Volksfeele zeigt nun in ber Weiter: 
führung diejes „Liedes”, wie tief e8 den Sinn für die Nein- 
heit der Ehe bewahrt hat: Die jchöne Waifilyffa tötet fich 
jelber bei dem teuren Toten — und Fürft Wladimir erfennt 
ſein Unrecht. 

„Traurig ward er und ging in ſich.“ — 
Er holt ſogar den Volkshelden aus dem Kerker, dieſen 
ruſſiſchen „Eckardt“ der Sittlichkeit, ſchenkt ihm einen koſt⸗ 
baren Zobelpelz, muß es ſich aber gefallen laſſen, daß Ilja 


‚ihm den Pelz vor die ‚Füße wirft und lieber in die Ver: 


bannung gebt, al3 — wie das Lied Ichließt — länger bem 
SFürften zu dienen. 

Undankbar zeigt fih auch einmal unfer Fürft gegen 
ben beiten feiner Helden, den Bauernfohn Slja von Murom: 
er lädt ihn zu einem Hoffefte nicht ein; Ilja ift empört — 
und fchießt ale goldenen Zurmfnöpfe von ganz Kijew 
herunter. Dieje werden in flingende Münze verwandelt, 
und Held Zlja giebt nun ein WVolkafet für ale „Säufer 
und „Zehbrüder” ber Stadt. Wladimir wird ängftlidj; 
durd; Vermittlung eine anderen Helden fommt eine Ver: 
föhnung zu ftande; und auf Koften de8 „Leutjeligen” Fürften 
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wird nun ein Feftgelage gefeiert, „wie die Welt fein zweites 
geiehen . . .“ 

Mer fieht bei foldhen Darftelungen der Harnıloz 
lebenden Volfspoeten nid;t da3 abfolute Zarentum, daß, 
bon feiner Beamtenhierarhie am Gängelbande geführt, ab- 
hängiger ift, al8 e3 jemals zugeben dürfte? 

Und der Zar aud) abjolut, 
Wenn er unfern Willen thut .. . 

Gegenüber dem Banflavismıug befindet fid) da8 heutige 
Zarentum in ähnlicher Hilflofer, unfelbftändiger Lage, wie 
unfer Fürlt Wladinir jeinen Bogatyrd gegenüber! 

In ganz eigentümlicher Beleuchtung ericheint die Ge— 
mahlin de3 TFürften Wladimir, die fchöne Aprarija, eine 
litauiſche Königstochter, in dieſen altruſſiſchen Heldenſagen, 
von denen man bei ihrer Pracht und Kraft und ganz eigen 
artig plaſtiſchen Anſchaulichkeit nur tief bedauern kann, daß 
ſie keinen ruſſiſchen Homer gefunden haben. 

Apraxima iſt die ruſſiſche „Ginevra“ — nur iſt die feiner 
foforierte, nıitlelalterliche Hofromantif des Abendlandes bier 
ins derb Holzfchnittartige barbarifcher Sittenzuftände über: 
tragen worden. 

In einem diefer Heldenlieder Eagt einmal Snvaintihticho 
dem Helden Slia von Murom: „Großes Leid ift über Kijew, 
über den Fürften und die jchöne Fürftin gefommen. Der 
Heide Sholitfche ift mit einem großen Heere von Ungläubigen 
in die heilige Rußj eingebrodyen, Hat die Hauptftadt belagert 
und erobert, macht fih nun in den hohen Fürftenhallen der 
weißfteinernen Burg breit und hält feine Hände — im Bufen 
der Fürftin!“ M 

Welch eine ungefchminkte, hocdhpoetifhe Wendung voll 
anihyaulichiter Lebendigkeit, an der nur Heuchlerifche Prübderie 
Anftoß nehmen kann! 

Sa, eincd Tages figt Der böfe, zaubergewaltige Held 
und Heide Tugarin an Wladimirß gaftlicher Tafel, „führte 
fid) fchr freh auf, aß und trank ungeheuer und füßte die 
Fürftin Apraraja.* Sie giebt ihm in Ermanglung eines 
Fäderd dafür indeffen feine laut fchallende Obrfeige — liber 
Wladimir Empfindungen bei diefer Tifchfcene fchweigt fid) 
da3 Lied aus — im Oegentelle, er gefällt ihr gar fehr, der 
Riefe Tugarin. Der rufliihe Volkspoet weiß die Intenfivität 
diefer Zuneigung nicht anders feinen naiven Zuhörern zu 
veranjchaulichen, al durch die grotesfe Hyperbel, daß ſie ſich 
bei der Tafel beim Trandieren eine? Schwaned die eigene 
Hand abfchneidet und fie unter den Tifch wirft; jie fühlt 
gar feinen Schmerz, fo heiß ift ihre blinde Liebe. Endlich 
tötet einer der Helden Wladimird den freunden Eindringling, 
fchr zur Betrübnis der jhönen Apraraja, die da feufzt: 

„Ad, Du böfer Algafche, weshalb Haft Du meinen 
jungen Freund, den lichen Tugarin Simejewitid, getötet?“ 

Unjer altruffifcher, biderber Held, unbelannt mit des 
ritterfichen Abendlandes übertündter Höflicyfeit, antwortet, 
vom MWahrheitädrange wie ein moderner Tolftoi bejefien: 

„SI, Du Mütterhen, In Fürftin Aprarejewia! Wenig 
fehlte, dab ih Did eine Hündin genannt hätte, cine Hündin, 
cine Landjtreiherin!“ 

Mit diefer wirkungspollen Pointe fchließt das Lich; 
follte nıan nicht glauben, daß diejes Lied gleichfam feinen 
legten Anftrich zu den Zeiten der großen Katharina empfangen 
habe? Man ftelle fid) dabei einen der „Nikatili“, der Dekla— 
matoren folder Heldenlieder, vor, welcher jein Abentener ohne 
Nüdfiht auf Elingenden Lohn den laufenden Zuhörern vor- 
trägt: man wird zugeben müflen, daß da das Bolf fehr 
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eigentümlihe Anfihten von ihm unbefannten Zuftänben 
höherer Kreife empfängt; und bennod inftinktiv und im 
allgemeinen fchaut e8 die Wahrheit. 

Noch jhlimmer erfheint die rujjische Ginevra in Liebe 
der 41 Pilger. Hier fucht fie den fchönen, würbigen Führer, 
den Ataman der 41 Kaliki, zu beglüden wie einft Botiphar 
den holden Sofeph oder Zujluf. Mber feine Moral geftattet 
ihn da3 nicht; die Fürftin madht ihn zum Diebe, indent fie 
ihm heimlich einen Becher in den Neijefad ftedt; der „Dieb: 
ſtahl“ kommt ans Sonnenliht; der arme Unjchuldige wird 
big an die Bruft in die Erde gegraben, man fticht ihm die 
Augen, reißt ihm die Zunge aus, und e3 wäre wohl Gras 
über den elerd lImgefommenen und da3 verunglüdte Liebes- 
intermez330 der Fürftin gewachlen, wenn nicht zwei Engel ben 
feufhen Ataman wieder gefund und lebend gemacht hätten. 

Und die fchöne Apraraja? Der ruffiihe Volksdichter 
weiß nichts von dem fentimentalitätsumhauchten Klofter: 
heim, in weldyem Lord Tennyfon — in den Königsidylien — 
feine Ginevra „büßen* läßt; der vufliihe Poet weiß mit 
Schopenhauer, daß er da8 allegzernalmende Schidfal 
repräfentieren jol, daß, mit dem Berliner realiftiich zu 
reden, „Strafe fin muß,“ und fchließt fein Lied mit den 
Worten: 

„8 Strafe für die That ber Yürftin aber fam der 
efelhafte Heide Spolitichtiche ind Land, der Kijew ciunahım 
und die Fürftin zur Liebe zwang . . .” 

Das tft Dody mwenigftens eine Beftrafung, etwas Enuten- 
haft barbarijch; aber dem reinen Gittlicjfeitägefühle eines 
von Kultur noch „unbeledten“ Volkes macht fie alle Ehre... 
eine wahrhaft Homdopathiihe Straffur! 

Das ift ed, was fid) das rufliidhe Volk in unbelaufchter 
Heintlichkeit no heute „Jingen und fagen“ läßt von dem 
„leutfchigen* Fürften Wladimir, dem zu einer Sagenfigur 
gewordenen, heldenhaften Knjäs von Kijew, und bon feinem 
MWeibe, der jhönen zürftin Apraraja. Erinnerungen an 
Ahnlices im Sagenihage anderer Länder mögen zur 
Firierung der ruffiiden Heldenjagen gewiß wmitbildend 
thätig gewejen jein; aber zu Grunde liegen durdaus 
nationale Vorftellungen, die in der Darftellung Dicjes 
rufjiichen Artus und ſeiner Ginevra beſonders ſcharf aus— 
geprägt und eigenartig zu Tage treten. 


Hoffen ohne Ende. 


Wieder rauſchen alle Bronnen, 
Wieder rings die Knoſpen ſpringen, 
Wieder zu verſchwiegnen Wonnen 
Lockt der Vögel ſüßes Singen. 


Wieder regen ſich und mahnen 
Heimlich holde Wunſchgedanken, 
Und um jedes Frühlingsahnen 
Tauſend Hoffnungsblumen ranken. 


Thöricht Herz! — Und träumſt Du wieder? — 
Laß das Bangen, laß das Sehnen! 
Kaum vernahmſt Du Lenzes Lieder, 
Folgen, ach, des Winters Thränen. 


Wie ich unter Blütenbäumen 
Lauſch auf meines Buſens Schlagen, 
Iſt's, als hört in wachen Träumen 
Ich die leiſe Antwort ſagen: 
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Laß mich bangen, laß mid) fehnen, 
Laß mit Träumen Dich umweben — 
Dieſes Wünſchen, dieſes Wähnen, 
Armer Thor, es iſt mein Leben! 


Laß mich hoffen, laß mich träumen 
Still von einem Lenz zum andern, 
In des Winters bangem Säumen 
Froh in Frühlingsahnung wandern. 


Wird er einſt mit Reif und Froſte 
Deinen Scheitel weiß bedecken, 
Will ich Dir zu ſel'gem Troſte 
Hoffnung ew'gen Lenzes wecken. 
F. Wegener. 


— — — — — 


Ein Kämpfer. 
Bon Georg N. Albert. 


I. 


Wir gingen miteinander. Al mir feine Wohnung 
erreicht hatten, drüdte er meine Hand zum Abjchiede; dod) 
zögerte er, und einer plögliden Eingebung folgend, zog er 
mich mit fih, indem er fagte: „E3 ift nody nicht zwölf Uhr; 
fonıme nur mit hinauf, ich braue nn einen Busch, und toir 
fönnen nod) eine Stunde plaudern.” 

„Bern.“ 

Damit war das Gefpräd vorläufig zu Ende Cr ftieg 
die dunffen Treppen hinauf, und id) folgte ihm dicht auf 
den Haden, bis wir in feinem Zimmer Halt madten, wo er 
die Lampe anziindete und fchiweigend alle feine Vorbereitungen 
traf, die zu einem Getränke oben genannter Art nötig find. 
Ic) fegte mich fröftelnd auf einen Stuhl nahe dem Tifche, 
der mit einer Tageszeitung und verfhiedenen Büchern bededt 
war, die aber fürs erfte meine Neugierde nicht reizten, da 
der Befiger diefer EHriften mir anziehender jhien. Er be= 
ichäftigte fich jenfeits des Tifches mit ben Heinen Spiritus— 
kocher, deſſen bläulich gelbe Flamme den Keſſel ſchmeichelnd 
umleckte. Ein Wiederſchein von ihr glomm zuckend in ſeinen 
ernſten, braunen Augen, die abwärts gerichtet waren, über⸗ 
flutete Teile ſeines Geſichtes und legte dunkle Schatten 
hinein, je nachdem er den Kopf bewegte. 

Eine geraume Zeit kannte ich ihn ſchon, doch ſchien er 
mir heute innerlich näher gekommen zu ſein wie ſonſt. Wie 
das zuging, kann ich eigentlich kaum ſagen, auch weiß ich 


keine beſtimmte Urſache oder Gelegenheit zu dieſer plötzlichen 


Gefühls- oder Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen uns. Thatſache 
iſt, daß wir durch Zufall oder Stimmung in einen Gedanken⸗ 
austauſch verfielen, der mir bei ihm ſo viel Teilnahme erregende 
Seiten und eine ſolche Eigenart der Weltanſchauung enthüllte, 
daß ich zu hoffen begann, ich hätte in ihm endlich jemand, 
der meiner Eigentümlichkeit ein volles Verſtändnis entgegen⸗ 
brächte. Wer eine ſolche Entdeckung zu würdigen weiß, wird 
begreifen, mit welcher Freude ſie mich erfüllen mußte. Denn: 
keineswegs, daß ich mich für etwas Beſonderes hielt in dieſer 
Welt des Durchſchnitts. Ich weiß wohl, daß ich aus der—⸗ 
ſelben Münze hervorkam, wie alle andern; nur war meine 
Prägung durch den Verkehr mit den Menſchen noch nicht in 
dem Maße abgegriffen, daß ſie ſich von Tauſenden nicht 
merklich unterſchied. Aber ich hielt auch auf mich und fand 
eine Befriedigung darin, mich ſo wenig wie möglich in Um— 
lauf zu bringen Man mag das Einbildung und Selbſtſucht 
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heißen — ich nenne e8 Stlugheit, die mir viele unnüe trübe 
Erfahrungen eriparte und fi) deshalb bewährt Hat. 

Bon gleiher Art fhien mein längft gelannter neus 
geivonnener Freund. Auch er — das erfannte ich erft heute 
— bielt auf jene Eigenart, die die Oberflächlichleit haßt und 
mehr in die Tiefe hinabfteigt, um einfame Schäße zu heben. 
Das find im allgemeinen Menichen, die tvenig zum Umgange 
geeignet find. Er aber war cin Gefellfchafter, wie faum 
ein ziwveiter zu finden ift. Diefer, Scheinbare Widerſpruch 
Eonnte mich an ihm jeßt nicht mehr irre mahen. Wußte ich 
dod num, daß er ein Doppelmenfh war: einer für die Welt 
und einer für fich felbft. Ich Hatte früher immer nur den 
geiftreichen, fatiriichen, Tliebenswürdigen Schwäßer gefannt. 

Was wollte ich zur diefer fpäten Stunde no bei ihm? 
Mein Licht leuchten und mid) fchäßen laffen, von dem, dent 
ih jelbft Hohadhtung und geiftige Bebentung zuertannte? 
Nein. Er jollte reden, ich hören, fo würde er mir menfchlic 
näher fommen und jener geheimnisvolle Zug feine Erklärung 
finden, der ihn mir reizvoll erfcheinen ließ. 

Mit einem einladenden Blicke reichte er mir das dampfende 
Getränk: „Mah’ ihn Dir ihmadhaft; Hier ift Zuder, ben 
Löffel müffen wir jchon gemeinfam gebrauden, da mir der 
zweite fehlt“ jagte er einfad). | 

Sc blidte ihn betreten von der Seite an, um jodann 
meine Augen flüchtig durd den Naum gleiten zu laffen. 

„Du wohnst wohl jehr billig?“ bemerkte ich. 

„Meinen Verhältuiffen angenteffen,“ entgegnete er ruhig. 

Sch Ichwieg und rührte beflonimen in meinem &lafe. 
Er war fehr arm, der Freund; vielleicht Elingt beffer: er lebte 
in „gedrüdten“ Verhältniffen. Aber das ift aud) nur der 
befjere lang. Die Armut an ji) ift etwas fo Beftimmteg, 
jo jchneidend Wahrhaftiges, daß fie feine Verfchleierung ver: 
trägt. Denn jobald ich die notwendigften Bedürfniſſe un⸗ 
befriedigt laffen muß, bin ich arm. Und das war bei meinem 
Freunde der Fall. Sein ungeheiztes Zimmer fprach) bon ge= 
zwungener Entjagung, denn e3 war Winter. Denſelben 
Cindrud machte diejes felbft und feine Ausftattung. Noch 
weniger al8& diefes und cr wäre unmöglich gewefen. Wie er 
in diefe Lage Fam? Sa, wie kommen nicht Taujende wirte 
Ihaftlid herab, ohne daß man darüber befonders fich wundert 
oder aufhält! Das fommt fo — die Urfadhe ift gering, bie 
Wirfung ungeheuer; ein Gleticher, der fi langjam, aber 
unaufhörlih abwärts bewegt. Damals konnte ich das jchwer 
begreifen — heute Habe ich eine durd) hunderte zu Grunde 
gegangene Eriftenzen belegte traurige Erfahrung. Sch erfuhr 
nidyt3 Näheres von meinem Freunde, id) fah nur die er= 
Ihütternden Spuren eines fortgefegten, Kräfte auffaugenbden, 
verzweifelten Kampfes, die meine ganze Menjchlichkeit zum 
Helfen aufforderten. Doch wies er alles zurüd. 

„Sieb Du mir nicht, was Du felbft brauchen wirft, wenn 
Du auf jener Stufe angelangt bift, die ih jet einnchme,“ 
erwiderte er mit düjterer Ergebenheit auf meine dringenden 
Borftelungen. „Du würdeft Did) nur vorübergehend befrie- 
digen und mir hilfft Dur nur fcheinbar. Sch kann nidıt als 
Vorzug annehmen, was einer großen Anzahl von Menfchen 
in gleicher Zage verfagt ift, num weil fie Dir Deinem beengten 
Gefühle nad nicht fo nahe ftehen wie ich, nit Deine 
Teilnahme In gleichem Maße erregen, oder weil Du nidt 
reih und mädtig genug bift, um allen nad) ihren 2e- 
bürfniffen helfen zu-fönnen. So wie jene Taufende Darbenden 
entweder die Kraft zum Schwimmen haben, ober untergehen 
werben, jo auh ih. Wer fragt danadı? Oder — Did 
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berüdjihtigt, weil Du den Aniprud darauf madft — was 
verichlägt e8 der Scejamtheit? Sch habe nod) nirgendB ges 
jehen, daß der Lauf der Welt dadurch beeinträchtigt, daß die 
Menichheit dadurch geichädigt würde. Und die wenigen 
Sittlihen,. weldhe jene Unglüdlichen bedauern und beweinen, 
fommen auch fehr bald über ihren Sammer hinweg, befonders 
wenn die Wiederholung desielben eine achjelzudende Fataliftif 
zeitigt, was gewöhnlich eintritt. Die große Mehrzahl freut 
fi der Lüde, der leeren Bläße, denn ber Wettjtreit um da8 
Dajein hat durch den Untergang der Überfchüffigen an Leid; 
tigfeit gewonnen, wenn er aud) nicht minder rüdficht2lo8 und 
blutig geführt wird.“ 

„Du bilt Sozialift?“ 

„Bor allem bin ih Menih. Muß man denn, um menjc)- 
fih fühlen und denken zu Zönnen, Demokrat oder Sozialift 
fein? Damit ftellen die andern politifchen Belenntniffe fid 
das fchlechtefte Zeugnis aus. Sch meine, jedem, der nicht? 
befitt, müßten diefe Anjchauungen von felbft fonımen, weil 
fie natürlich find und die logifche Folge feiner Eriftenz bilden. 
Es ift das VBeftreben ber Dienjchen geiftige und feeliiche 
Außerungen fogleich zu Hajffifizieren; in diefen Falle wirft 
man ihn zum Sozialiamus oder zur Demokratie, weil juftament 
feine andere paffende Partei oder Sekte zur Hand ift. Das 
ift derjelbe Abjolutismus, der den einen in jchnell gefaßler 
Meinung zum Schurken, den andern zum Eblen ftempelt, und 
der Verfennung, Schaden und Gehäjfigkeit wuchern läßt.“ 

Ich mußte ihm beiſtimmen. Doch wollte mir die Be— 
zeichnung „Üüberſchüſſige“ nicht gefallen, da mir dieſer Aus— 
druck für jene Verſinkenden ebenſo herzlos wie unzart gewählt 
ſchien. 

„Er mag Deiner feineren Empfindung etwas unbehaglich 
ſein,“ erwiderte mein Freund lakoniſch; „doch wirſt Du ihn 
ſelbſt gebrauchen, wenn Du Dich überzeugt haſt, daß jene 
Ertrinkenden in der That zuviel ſind. Wie würden ſie denn 
anders zu Grunde gehen? Wie wäre es möglich, wenn ſie 
nicht bis zum Verbrauch des einzigen, letzten, armſeligen 
Hilfsmittels ohne Beihilfe geblieben wären? Da man ruhig 
mit anſieht, daß ſie, mit übermächtigen Wellen ringend, von 
Minute zu Minute die Kraft zum Widerſtande verlieren, 
ohne ihnen mehr als einen ſchwimmenden Flaſchenkork zu 
bieten, ſo muß man ſie doch wohl als Üüberſchüſſige erkannt 
haben und ihrem Geſchicke überlaſſen wollen.“ 

„Für ſo grauſam alſo hältſt Du die Menſchen?“ entgeg— 
nete ich erregt. 

„Nicht für ſo grauſam im Einzelnen, doch für To ge: 
wohnheitsmäßig im allgemeinen,“ meinte er. 

„Die Anſicht aber von einem Zuviel der Menſchen iſt 
eine gewohnheitsmäßige. Die Preſſe äußert ſie täglich und 
zieht ihre wirtſchaftlichen Schlußfolgerungen aus ihr, der 
gemeine Mann ſpricht ſie erfahrungsgemäß nach, da er ſie 
der Wirklichkeit entnimmt. Deshalb iſt ſie allgemein und 
gewohnheitsmäßig und verliert die Schärfe der Grauſamkeit. 
Es kann mithin nicht wunder nehmen, wenn die Menſchen 
dieſen ſittlichen Mangel ohne Scheu offen zur Schau tragen, ja 
ihn ſogar für eine Notwendigkeit für ſich ſelbſt anſehen, da ſie 
anders — ich meine, menſchlicher fühlend und denkend — gleich 
Dir imſtande wären, mit Hintenanſetzung ihres Ich, ſich gänzlich 
und unbedachtſam für ihre leidenden Mitmenſchen zu opfern. 
Damit aber wäre zugleich wieder der Anfang vom Ende ge—⸗ 
ſchaffen; nämlich der Zuſtand, den aufzuheben ſie beſtrebt 
waren, und den ſie nun in Gemeinſchaft mit jenen bilden 
und ausmachen, welchen ſie durch Hingabe ihres Beſitzes 
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helfen wollten, in der That aber nur ſcheinbar halfen. Denn 
durch die Aufopferung einzelner iſt der großen Geſamtmenge, 
dem Zuviel nicht geholfen. Ein perſönlicher Vorzug und 
eine begrenzte Wohlthätigkeit wäre aber eine, Ungerechtigkeit 
an der Geſamtmenge der notleidenden Guten und Würdigen, 
Du ſiehſt, mein Freund —“ lächelte er trübe — „ich komme 


wieder darauf zurück, von wo ich ausging.“ 


„Danach,“ erwiderte ich mit einiger Gereiztheit, 
„könnten wir es ruhig mit anſehen, wie der Nächſte dem 
Untergange verfällt, ohne daß wir uns bewegt fühlten, dies 
zu verhindern, nur weil die einzelne Wohlthat ein Unrecht 
an der Geſamtmenge wäre?“ 

Er nickte: „Deswegen und aus Klugheits- und wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen, die ich mit dem Aufang vom Ende bezeich— 
nete.“ 

„Zum Glück laſſen die Menſchen ſich mindeſtens ebenſo 
ſehr vom Gefühle wie vom Verſtande leiten; nach Deinen 
Lehrſätzen aber wären ſie nur herzloſe Rechenmeiſter!“ rief 
ich empört. 

„Ja —“ beſtätigte er mit Nachdruck — „mit Ausnahme 
von Menſchen Deines Schlages, die, weil ſie dem Gefühle 
über den Verſtande ein Üübergewicht einräumen, zu ben 
Unverftändigen zählen.“ 

„Dielen Unverftand will ich uıir als einen Vorzug bei- 
legen,“ fjagte ih mit einiger Vegeifterung, „denn er madıt 
mich menfchlicher * 

„Doc deshalb für die Gefantheit nicht nüglicher,“ 
fiel er ein. „Wa8 gewinnt fie, wenn Du, um andern zu 
helfen, Dich felbft Hilfsbedürftig macht? VBegreife dod), daß, 
jolange die Gejamtheit ihre menschliche Pfliht dem einzelnen 
gegenüber nicht fühlt oder übt, Du ais Ausnahme, dem 
beftehenden Zuftande gegenüber ohnmädtig biftl. Nur von 
der Einfiht und dem fittlihen Bewußtjein der Gefamtheit 
fanıı die Heilung fommen; — e8 ift, ald ob Du einem all: 
gemein faljch gezeichneten Bildnis etwa nur die Nafe oder 
bie Ohren verbeſſern wollteſt.“ 

„So find Deine ‚Überfchüffigen‘ aljo nur eine Folge der 
mangelnden Einfiht der Gefamtheit und ihrer fehlerhaften 
Gefühlsthätigkeit; ein Stud unbewußter gefellichaftlicher 
Sraujanteit und Entfittlihung?“ 

„Gewiß.“ 

„Und die Religion hältſt Du für nichts?“ 

„Ich vermiſſe ihre Macht,“ erwiderte er mit ſchmerzlicher 
Bitterkeit. „Denn die Menſchen, welche heute ihre Vergehen 
bereuen, begehen morgen dieſelben Ungerechtigkeiten; noch 
klingen ihnen die Worte der Liebe und Vergebung in den 
Ohren und die Verteidigung im Kampfe ums Daſein macht 
ſie in dem nächſten Augenblicke zu ebenſo Unduldſamen wie 
Verfolgungsſüchtigen. Wie wäre das möglich, wenn ſie 
nicht, wie bemerkt, ſeeliſche Idioten wären? Menſchen, denen 
der beſte Teil der Erkenntnis abgeht: Der Begriff ihres Ichs 
im Nächſten. Die Religion iſt etwas ſo Erhabenes, daß ſie 
durch die Menſchen nicht entheiligt werden kann, aber ſie 
wird trotzdem mißbraucht von denen, welche ſie nicht anerkennen, 
oder als Mittel für ihre Abſichten gebrauchen, und ſie wird 
mißverſtanden von denen, die ſie ſelbſtſüchtig für ſich 
begehren und nicht auf die Allgemeinheit anwenden. Zur 
Erläuterung alles Geſagten diene Dir die Gemeinde, der ich 
zufällig angehöre“ fuhr er fort. „Dieſe baut eine Kirche. 
Ein Kohlenhändler ſchenkt die gemalten Kirchenfenſter im 
Werte von je tauſend Mark, ein Tiſchlermeiſter ſpendet die 
Orgel, welche ebenfalls eine namhafte Summe koſtet. Wenn 
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nun diefe Handlungen ohne jeden felbftfüchtigen Nebenzwed 
nur aus wahrer Frömmigkeit herborgingen, jo bleibt mir 
bie diefen Leuten nachgefagte und bewielfene Mitleidslofigfeit 
gegen die Ärmften der Vebürftigen, gegen die Bettler, bie 
ihre Barmberzigfeit anrufen, unverftändlih; denn fie jollen 
diefelben ohne Ausnahme abweisen, ja teilweije zur Be— 
ftrafung der Polizei. überwiefen haben. Da fällt felbit die Ent- 
Ihulbigung einer begrenzten Wohlthätigfeit fort und e3 bleibt 
das gehäffige Zerrbild einer mißbraudten oder mißperftan- 
denen Religion.“ 

„Das tft ebenjo unglaublich wie abfcheulich!* jagte ich, mit 
innerer Erregung ihm in daß ruhige intereflante Geficht 
ſchauend. 

(Schluß folgt.) 


Aut dem profeftantilchen Fremdenkirchhofe im 
Barrefona. 


Ein fleiner Friedhof liegt am Strand, 
Da ruhen jhön begraben, 
Die fern dem lieben Vaterland 
Das Glüd gefunden haben. 
Bon ferne murmelt leif’ da Meer, 
MWie Geifterfprache leife her: 

Sn Frieden. 


Manch deutiche Eiche modert hier 
Mit ihrem jungen Neife; 
Des Südens reihe Blumenzier, 
Die Palmen jeufzen leife. 
Bon ferne murmelt leil’ dag Meer, 
Mit Zroftesftimme leife her: 

Sn Frieden. 


Du Ichlummerft glüdlic) dort, mein Kind; 
Längft mußt? ich weiter gehen, 
Doh oftnıals höre id noch den Wind 
Sanft durch die Balmen wehen. 
Von ferne murmelt leif’ das Meer, 
Als Iodte e8 mich, leife her: 

In Frieden. 

Victor Marg. 


Nene Büder. 


Angezeigt von O. v. L. 


Niederdeuiſche Sprichwörter und volkslümliche Redens⸗ 
arten. Gejammelt und herausgegeben von Rudolf Edart. 
(Braunjchweig 1893, Appelhbans u. Pfennigftorff.) 

3u ben Fföftlichften Quellen der Vollserfenntinis gehören 
die Eprihwörter. Gutes und Übleg des Stammeswefens 
hat in ihnen feine Ausprägung gefunden; die dichtende Volfs- 
feele jpricht aus ihnen ebenjo, wie der beredynende Realismus 
des Bauernftandes. Aber ob fein ob grob, Erdgerud tragen 
fie alle an fich, die älteften am meiften. Tarım bieten folche 
Cammlungen einen bejonderen Heiz für jeden, der nod 
nit von der internationalen verflachenden Kultur um alle 
Empfindung für da8 Wefen des eigenen Volkes betrogen ift. 
Sp viel Berjchiedenheit aud zwischen Ober: und Nieder: 
beutihen vorhanden ift, jo zeigt fi) body zugleid das 
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Gemeinfame des Urfprungs in ihren Spridwörtern. Nicht 
nur weil gar viele in Nord und Süd zugleich heintifch find, 
fondern in der Art des Denkens, in dem Humor und der 
Derbheit, aus der ein gut Zeil von ihnen herborgegangen 
ift. Die vorliegende Arbeit ift für das bon ihr berüdjichtigte 
Gebiet, da8 fo ziemlich den deutihern Norden umfaßt, jet 
wohl die reichhaltigfte, und der Herausgeber verdient herzliche 
Anerkennung für feinen Fleiß und feine Ausdauer. Daß 
die Summlung Stenntnis des Niederdeutjchen verlangt, hat 
feine Nachteile, da e3 die Verbreitung de8 Buches etwas 
hindern dürfte, aber ein Wörterbudy) al® Beigabe hätte 
natürlid) die Abfaffung des Werkes erjchwert und e& fehr 
verteuert. Wielleicht vermehrt Herr Edart bei einer zweiten 
Auflage die eingeichalteten Worterklärungen und läßt dafür 
manche der „vollstümlihen Wendungen“ aus. „Hei 18 fo 
fett, ü8 ne Kodde* — „Er ift fo fett wie ein Schwein“ und 
ähnliches, was fi überall findet, wo e8 fette Schweine 
giebt, fann megbleiben, ohne den Wert des Buches zu 
ſchmälern. 

Königin Aarie Antoinette. Bilder aus ihrem Leben 
von Robert Prölß. Ceipzig 1894, Carl Reißner.) 

Der Verfaſſer giebt in ſechs Aufſätzen ein Bild des Lebens 
und Seins der unglücklichen Königin. („Die Herrſcherin des 
Geſchmacks und der Mode“, „Muſikaliſche Neigungen“, „Klein⸗ 
Trianon“, „Der Halsbandprozeß“, Graf Axel von Ferſen“, 
„M. A. und die Politik.““ Dem Kenner der Zeit bietet er 


nichts Neues, aber ſeine Beleſenheit erſtreckt ſich auch auf 


neueſte Veröffentlichungen, und ſo iſt das für weitere Kreiſe 
beſtimmte Buch für dieſe ſehr empfehlenswert. Die Darſtellung 
iſt lebendig und hält ſich von Vertuſchung und Verdammung 
gleich weit entfernt. Bei den innigen Wechſelwirkungen zwiſchen 
dem der Revolution zudrängenden Zeitgeiſt und der Königin 
wird die Kennzeichnung der Fürſtin von ſelbſt zu einem um— 
faſſenden Zeitbilde, das dem denkenden Leſer reiche Anregung 
giebt. Ich mache deshalb unſere Leſer und Leſerinnen auf 
das Werk aufmerkſam. 

Zu Oftern in Spanien. Reiſeſchilderungen von Theo— 
dor Puſchmann. Greslau 1893, Schleſiſche Verlags— 
anſtalt.) 

Der Verfaſſer ſchildert eine Reiſe, die er von Wien über 
Paris nach Burgos, von da über Madrid, Cordoba, Granada 
und Sevilla nach den ſüdlichen Küſtenſtädten und über Va— 
lencia und Barcelona nach Wien zurück gemacht hat. Er 
iſt kein Berufsſchriftſteller, aber er ſchreibt als gebildeter 
Mann, der nicht übel plaudert, als Arzt manches ſieht, was 
andere nicht geſehen haben, und dem Reiſenden manchen 
verwertbaren Wink giebt, deſſen Befolgung ihn vor Schaden 
bewahren kann. Die Darſtellung iſt gewandt. 

Andaluſten. Eine Winterreiſe durch Süd-Spanien und 
ein Ausflug nach Tanger. Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 
(Geipzig 1894, Carl Reißner.) 

Der Verfaſſer iſt Reiſebeſchreiber von Beruf. Das 
bringt manches Gute mit ſich. Mit geſchärftem Blick ſieht 
er das Unterſcheidende, die kennzeichnenden Züge des Landes, 
der Städte und der Bewohner. So folgt man ihm gerne 
auf ſeiner Wanderfahrt. Aber die große Übung bewirkt es 
auch, daß die Darſtellung zuweilen allzuſehr feuilletoniſtiſch 
wird und mehr unterhält als belehrt. Intereſſant iſt der 
Bericht, den die Gattin des Reiſenden, die Sängerin Minnie 
Hauck, über das Haremleben in Marokko und das Leben der 
Cigarreras und der Zigeuner von Sevilla giebt. 

Höheren Wert beſitzt: 
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An indiſchen Zürftenhöfen. Von Otto E. Ehlers. 
2 Bde. Zweite Aufl. (Berlin 1894, Allgemeiner Verein für 
deutſche Litteratur. Dr. Paetel.) 

Der Verfaſſer iſt Beſitzer eines Rittergutes in Pommern, 
das er ſelbſt bewirtſchaftet hat. Ein Brand, der das Wohn⸗ 
haus vernichtete, war Anlaß zu einer Reiſe nach Italien 
und Ägypten. Von da ging er nach Sanſibar, ſchloß ſich 
dann einer Expedition nach dem Kilimandſcharo an, wo er 
ſieben Monate verweilte und, wie man weiß, einen der 
einflußreichſten Fürſten der Dhagga-Staaten, Mandara, 
veranlaßte, eine Geſandtſchaft mit Geſchenken an den Kaiſer 
zu ſenden. Ehlers begleitete ſie nach Berlin und kehrte 
dann nach Oſt-Afrika zurück, wo er an mehreren Orten die 
deutſche Flagge hißte. Dann zog er mit Wißmann bis nach 
Kilwa. Da plötzlich kam die Nachricht von dem unglückſeligen 
Vertrage, der England die Schutzherrſchaft über Sanſibar 
und uns neben der bekannten „Freundſchaft Englands“ — 
die man nur mit Gänſefüßchen ſchreiben kann — Helgoland 
eingetragen hat. Ehlers erkrankte, vielleicht auch aus Ärger, 
und ſollte nach Europa zurück, aber er entſchloß ſich zu einer 
Reiſe nach Kaſchmir. Am 23. Juni 1890 trat er ſie an. 
Shrer Schilderung find die beiden Bände gewibmet. Von 
den engliichen Behörden auf Grund feiner Empfehlung?- 
briefe in jeder Art gefördert, hat er feine Indienreife unter 
den denkbar günftigften Verhältniffen ausführen fönnen und 
Gebiete betreten, die vor Ihm nod fein beutjcher Reiſender 
befucht hat. Die einzelnen Stationen aufzuzählen ift awed[o2. 
Ehler3 verfügt über gute Laune, der zuweilen ein gut Teil 
ftudentifchen Humors beigemifcht ift. Schon diejer Zug jpricht 
den Lejer an. Aber auch Naturgefühl bricht hier und ba 
hervor, obwohl fi Ehler8 jelten der poetiichen Stimmung 
hingiebt. Mit fharfem Blick erfaßt er das Hußere und weiß 
e8 lebendig barzuftellen; er hat Augen für Verhältniffe, die 
von ben gelehrten Reifenden, Ethnographen, Natur: und 
Kunſtforſchern nicht beadytet werden, fo für die Bodenwirtichaft, 
für da8 Gefängnisweien u. a. Darin bietet fein Bud) viel 
Neues, das ald Ergänzung zu den Werfen Bajtian, Schlag- 
intweit3 und Garbe3 de Dankes wert if. Da geiftige 
Leben beachtet er weniger, dem Neligiöfen gegenüber läßt 
er ji), durch das äußere Sraßeniwerf abgeftoßen, zu einfeitigen 
Urteilen hinreißen. 

Aber dod hat das Werk feinen Wert, der durch zahl- 
reiche Bilder vermehrt wird. Ich empfehle eö unjeren Zefern, 
da e8 von einer fremdartigen Welt in fefjelnder Weije Kunde 
bringt und fi in feiner Eigenart neben anderen Berichten 
zu behaupten vermag. Die Ausftattung ift jehr hübich. 

Suggefllon und Sypnofe. Ein furze® Lehrbud für 
Ärzte. Bon Dr. med. Mar Hirsch. (Leipzig 1893, Ambr. 
Abel. [Arthur Meiner.]) 

Gin gutes, Har gefchriebenes Hilfsbüdhlein, da8 das nod) 
immer viel unftrittene Gebiet mit Sadjfenntnis und Bor: 
urteilölofigfeit behandelt. Dantenöwert ift der kurze geichicht- 
liche Überblick, der da8 Werk einleitet. Ein Ausfpruch wie: 
„Die Piychologie ift genau jo widtig für den Arzt wie bie 
Phyfiologie“, wäre dor zwanzig Jahren nody mit Kopf: 
jhütteln gelefen worden; daß ein Arzt ihn heute bemust, 
bedeutet fiher einen Fortichritt in den allgemeinen Anfichten. 
Hirſch fügt fi) vornehmlich auf Sperling, Defloir und Moll, 
bat aber felbjt viele Beobachtungen und Verfuche gemadt. 
Die mehr piychologischen Teile (S. 13 ff.) wären wohl größerer 
Vertiefung fähig. Aber der Verfud), dag Ganze der Erfahrung 
furz zujammenzufaflen, verdient Dank und Anerkennung. 
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Mineralogie von Dr. R. Braun, Privatdocent an 
der Univerfität Marburg. (Stuttgart, G. J. Göſchen.) 

Das Bändchen gehört, wie die fon beiprodhene Ge- 
Tchichte der deutfchen Litteratur, zu der „Sammlung Göjchen“. 
E3 ift in diefem Umfange das befte Hilfsbüchlein, das id) 
fenne. In kurzer Faſſung wird das Allgemeine (Sorm der 
Mineralien, phyſikaliſche Eigenſchaften, chemiſche Eigen⸗ 
ſchaften) klar behandelt; im ſpeziellen Teile eine Darſtellung 
der zwölf Klaſſen gegeben. Eine einzige Ergänzung wäre 
wünſchenswert. Zwar ſchreibt der Herr Verf. im Vorwort, 
das Bändchen ſei für ſolche beſtimmt, denen „die Inſtrumente 
der Mineralogen nicht zur Verfügung ſtehen“. Aber einige 
Hilfsmittel, ſo ein einfaches Lötrohr und eine Lampe, wie 
etwa ein Gläschen Salzfäure, etwas Borar, Soda u. ſ. w. 
fann fi) Ichließlich jeder befhaffen. Und da wäre die Angabe 
de Verhalten? vor der Lampe und gegenüber einigen 
Reagentien für jugendlihde Sammler immerhin von Wert. 
Ih empfehle das Büchlein, dad 130 Abbildungen von 
Kryftallen enthält, beftens. 


Datenzeiger der Weltpofi-Hefdihte Don Dr. Ed. 
Maria Shranfa. (Leipzig, Slavifhe Buchhandlung, 
H. Roskoſchny.) 

Der Verf. hat mit lobenswertem Fleiße alle Daten zur 
Geſchichte der Weltverkehrsmittel zuſammengetragen. Ein 
Blick in das Buch belehrt, welche Arbeit in der Sammlung 
dieſer trockenen und doch ſo wichtigen Thatſachen liegt. Der 


Kulturgeſchichtsſchreiber wird dem Urheber für dieſe Vor— 


arbeit dankbar ſein müſſen. 
Zibliotheß der Geſamtlitteratur. 
Händel.) 
Von der vortrefflich ausgeſtatteten Sammlung ſind uns 
folgende neue Hefte zugekommen: 


Heft 727—129 Friedrich Hebbel „Gedichte“. 


(Halle a. ©., Otto 


„ 130—732 5 „Die Nibelungen“. 

# 133 — „Maria Magdalena“. 

734 „Judith“. 

— 735 „Gyges und ſein Ring“. 
„7BG-737 — „Erzählungen“ (Auswahl.) 


Der Verlag hat fich Durch dieje billige Ausgabe (2,75 ME.) 
ein anerfennenswertes Verdienft erworben. Wa3 man Hebbel 
borwerfen möge, er ift im Kern ein deutjcher Dichter von 
Straft und Eigenart. Dieje Ausgabe wird ihn in Streifen 
befannt madıen, die bis jegt von ihm nicht? gewußt Haben. 

Heft 740—745 enthalten die „Kinder: und Hausmärden” 
ber Brüder Grimm in volftändiger Ausgabe; eine Aus 
wahl (50 Pf.) ift zugleich von dem Verlag herausgegeben. 
Die Ausstattung ift vortrefflih, der Drud Ear. 

Geihihte der deutschen Fitteratur. Bon Dtto von 
Zeirner. (Leipzig, Otto Spammer.) 

Bon dem Werke ift fürzlich die dritte Auflage ausgegeben 
worden. Sie ift mit der zweiten gleidhlautend. (Preis in 
Prahtband und reich mit Bildern verjehen 18 ME.) 


Ernüchterung. 


In den Nächten, den fiebernd durchwachten, 
Wird Deine Seele rieſengroß, 

Da willſt Du Welt und Menſchen verachten, 
Menſchengeſetze und Menſchenlos. 
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Dünkit Di den ewigen, herrichenden Geiftern 
Gleichgeartet und ftammverwanbdt, 

Möchteft ſelber das Schickſal meiſtern 

Mit verwegener, ſterblicher Hand. 


Fühlſt aus den Gluten, die Dich verſengen, 
Eine Welt Dir im Innern erſtehn, 

Eine Welt ohne Schatten und Engen, 
Ohne Welken und ohne Vergehn ... 


Doch wenn die nachtſchwarzen Schleier weichen, 
Wenn die Erde dämmernd erwacht — 

Wie die glühenden Bilder erbleichen, 

Wie Dich das nüchterne Leben verlacht! 


Wie Dein Herz, da von ſchimmernden Borden 
Ewiger Meere verſchlagen Du biſt, 

Nun ſo grenzenlos arm geworden, 

Nun ſo grenzenlos elend iſt! 


Jetzt ſind der Punkt, das Körnchen im Sande 
Wichtiger plötzlich und größer als Du, 

Und die Seele, die grauſam verbannte, 
Schauert und fragt nun ohne Ruh’: 


Was Hat reht — das nüchterne Leben, 
Das mid, ein Stäubdhen, zum Etaube verweift, 
Ddber da3 eigene Wähnen und Streben, 
Das mir nädtlid) ein Eden verheißt? 
Anna Behnifcd. 


Gedanken. 
Von €. Gnade. 


Un der Tagesbörie der Gejellichaft hat Verftand nur 
dann einen Kurs, wenn er fid) mit BoSheit vereinigt. 


* 


Künftler muß man perjönlich entweder jehr gründlich 
oder gar nicht fennen. Ir Wahrheit find fie, wie wir e3 
verlangen und erwarten, ein® mit ihren Werfen, aber bei 
oberflädjliher Bekanntihaft drangt fih alles Zufällige, 
Nebenjächliche der Perjönlichkeit jtörend dazmwilchen. 

* 


Große, in die Augen fallende Wirkungen ber Natur — 
Meer: oder Gebirgsbilder — werden aud) von der Dienge 
ala Schön empfunden. Aber nur derjenige beligt echter tiefen 
Naturfinn, der in einer Schlichten Landichaft die Stimmung 
heraußzufühlen vermag. Die feinften Schönheitsmittel der 
Natur — Beleuchtung, Abtönung, Wolkenfchatten, ftille, 
dunkle Teihe, Laubiwert im Herbit und dergleihen — 
fommen oft gerade in fcheinbar reizlojen Gegenden am 
reichften zur Anwendung. 

* 


Sede Begeifterung, die wir nach außen hin fund thuen, 
ift eine Blöße, die wir unjerem Gegner verraten. Der be: 
geifterte Menjch ift Leicht zu verwundert. 

* 

3 ift Schön, wenn ein Menfch fi jeine jugendlichen 
Kpeale zu bewahren vermag, aber e3 ift nicht Schön, wenn 
er fie über ihre natürliche Dafeinsdauer hinaus als Sllujionen 
fünftlih am Leben erhält. 


* 
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Bon einem Noman, der nad) Tiefe und Wahrheit ber 
Charakterzeichnung ftrebt, müffen wir verlangen, daß feine 
guten Menden die Yehler ihrer Tugenden, und feine 
Thlechten Dtenicdhen die Tugenden ihrer Fehler bejiten. 


* 


Sentimentalität ift nicht ein Übermaß, fondern ein Zerr: 
bild von wahren, ftarfem Gefühl. Sene fchließt diejes nicht 
ein, jondern in den meiften Fällen geradezu aus. ' 


* 


Wann hören wir auf jung zu fein? 
Sn dem Augenblid, wo wir die Grenze unferer Natur 
und Begabung erkennen. 
* 


Für unſeren freundſchaftlichen Verkehr mit anderen ſollte 
es nur einen Maßſtab geben: ob ſie durch uns innerlich 
weiter kommen oder wir durch ſie. Alle näheren Ver— 
bindungen, bei denen dies verneint werden muß, ſind Zeit— 
und Kraftvergeudung. 


Vermiſchtes. 


Der „Pfeifertag“‘“. Ein elſäſſiſches Volksfeſt, das mit 
kurzer Unterbrechung nun ſeit einem halben Jahrtauſend 
begangen wird, iſt der „Pfeifertag“ in der alten, herrlich am 
Fuße des Wasgau gelegenen Rebenſtadt Rappoltsweiler. 
Die Entftehung diejes Feſtes leitet ſich von folgendem Um— 
ſtande ab. Im Mittelalter ſtanden die ſogenannten fahren— 
den Leute, die Gaukler, Sänger, Spielleute, Pfeifer u. ſ. w. 
nicht in genoſſenſchaftlichem Verbande, wie die Angehörigen 
der in den Städten ſeßhaften Gewerbe. Sie waren nämlich 
nach den alten Rechtsbüchern rechtlos; ſie galten für un— 
ehrlich und die Kirche verweigerte ihnen die Gemeinſchaft 
und die Gnadenmittel. Später, etwa im 13. Jahrhundert, 
wurde ihnen von der weltlichen Macht in verſchiedenen 
Ländern des Reichs geboten, ſich unter einer ihnen geſtellten 
Obrigkeit zu vereinigen und ihre gewerblichen Streitigkeiten 
durch einen Richter — „König“ — ſchlichten zu laſſen; es 
wurde alſo die Rechtloſigkeit aufgehoben; ſie wurden unter 
den Schutz mächtiger Herren geſtellt, welchen ſie zinsbar 
waren und von denen ſie jährlich zu einer Tagfatzung ent— 
boten wurden. Dieſe Herren trugen ihre Rechte von Kaiſer 
und Reich zu Lehen. Nachdem die weltliche Macht den 
fahrenden Leuten zu bürgerlichen Rechten verholfen hatte, 
löſte auch die Kirche den Bann, verlangte aber die Be— 
achtung kirchlicher Übungen für die neugebildeten Brüder— 
ſchaften, die ſich ſpäter auch wohl Zünfte nannten. Im 
14. Jahrhundert hatten die Herren von Rappoltſtein vom 
Deutſchen Reiche die „fahrenden Leute“, Spielleute oder 
Pfeifer zu Lehen und zwar im ganzen Elſaß „zwiſchen dem 
Hauenſtein und dem Forſt, zwiſchen dem Rhein und dem 
Firſt“, d, h. von Baſel bis zum Reichswalde bei Hagenau 
und zwiſchen Rhein und Vogeſen, auf deren Kamm oder 
„Firſt“ die „Schneeſchmelz“ die Grenze bildete „zwiſchen 
tütſchen und welſchen Landen“ wie heutzutage. Die Herren 
von Rappoltſtein waren ihren Schützlingen ſtets gnädige 
Herren, verſchafften ihnen von den Biſchöfen von Baſel 
Löſung des Kirchenbannes und beſtellten ihnen Pfeiferkönige 
zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten und Ordnung ihrer Ans 
gelegenheiten, wofür alljährlich am Marientag, 8. September, 
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der „Pfeifertag” gefeiert wurde. Die Pfeiferbruderfhaft blieb 
bi8 17859 im Belite ihrer Einrichtungen, al® aber bdieje 
unter der NRebolution mit allen alten Privilegien fielen, 
blieb gleihwohl noch die Erinnerung an den Pfeifertag, 
der fchon im legten Sahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
wieder feitlih begangen wurde, gleichzeitig mit der fo- 
genannten „Meßti”. ch. 

. Ein ZFehler. Al „Prezioja" neu war, redete König 
Sriedrihd Wilhelm II. von Preußen bei einer zufälligen 


Begegnung den Berfaffer dieje® Schaufpield, den damals in 


Berlin wirkenden hocdhgefeierten Schauspieler Pins Alerander 
Wolff an und jagte ihm einige beglüdwünichende Worte 
über den Erfolg feines Stüdes. Wolff verneigte fi ftumm. 
„Dod einen großen Fehler hat Ahr Stüd,” meinte der 
König nad) einer Paufe. Etwas betreten fragte Wolff, ob 
diejer Fehler fich nicht verbeflern laffe und worin er beftände. 
„Daß der Verfafier nicht mitjpielt!” fagte der König Hulb- 
vol lädhelnd. Gr—r. 
Bäterlide Yerwaltung. In den letten Regierungds 
jahren Napoleon Bonapartes ließ fih ein angefehener rheinis 
fher Bürger don feinem Sohne, einem munteren Stnaben 
don vierzchn Jahren, häufig die Zeitung vorlefen. Diejem 
fiel öfter8, wenn von der franzöfifchen Regierung die Rebe 
war, dag Wort „Väterliche Verwaltung” auf, und er fragte 
ben Vater einmal, was wohl damit gemeint fei. „Das will 
ih Dir fchon gelegentlich erklären,” war die Antivort. Bald 
darauf nahm man dag Mittagsmahl ein. Der Sinabe wollte 
ih ein Stüd Brot nehmen, der Vater ließ e3 nicht zu, der 
Sohn wollte anfangen zu ejlen, der Vater nahm ihm alle 
Speifen vor der Naje weg. „Was madhjit Du denn, Bapa,“ 
ruft der Sohn verdiießlih, „Du nimmft mir ja alles 
fort!” — „Sieh, mein Sohn,” erwidert der Vater be: 
deutungsvoll, „da ift die Antwort auf Deine vorige Frage. 
So madht e3 unfer Kaijer gerade auch; er nimmt alles für 
fih, und das nennt man eine väterliche Verwaltung!“ 
Gr—r. 
Spott gegen Spott. Der engliiche Bilhof Wilfens hatte 
eine Schrift druden lajjen über die Welt im Monde. In 
einer Gejellichaft jagte die Herzogin von Nemwcaftle, Verfafferin 
Ihlechter Nomane und Schauipiele, fpöttiih: „Nennt mir 
gefälligit die Herberge auf dem Wege zu Eurer Mondwelt; 
die Reife ift lang, man wird fid) oft auzruhen müfjen!” — 
„Sie haben fo viele Luftichlöfjer gebaut,” ernitgegnete Wilken, 
„daß e3 Ihnen auf jolden Reifen an Ausruhorten nicht 
fehlen kann.” I. 
Eine Autwort Sefings. Dr. Reimarus in Hamburg 
fagte einft zu Zeffing: „Man muß der Menjchenmeinge vom 
Geiftigen nur da® geben, wozu ihr Verftand und ihre 
Vernunft reif find; aucd) hier gilt dag Spridwort: ‚Schütte 
trüibes Waffer nicht weg, bi8 Du auf reines redynen fannft.‘“ 
— „&8 ift ein wunderlide® Sprichwort,“ erwiberte Lefjing, 
„denn wer das trübe Wajjer nicht wegjichüttet, fann dod) nie 


reines befommen!*“ Th. 
Briefkaſten. € 
9. 9. in Str. „Dein Gebenken“ kommt. — Hermm 
G. 7. in A. Leider noch nit genug Eigenart. Das ge: 


nannte Buch wird angezeigt, aber wohl nicht von mir. — 
„Deuntfhe Tafelrunde* in ®. Beiten Dank für die fünf 
Ganzen. Ic werde wohl im Laufe des Jahres fchluckweife 
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nahfommen. Mit der Gejundheit geht eö erträglich. DBeften 
Gruß. — Frl. 3. MW. in % Leider unbraudbar. — 
FW. St inH. Anflar und formlog. Ach bitte fehr, 
mic weder „Hofrat“ nod) „Profeifor“ zu nennen; ih bin 
ganz titelfrei und Hoffe e3 biß zu meinem Ende zu bleiben. 
— Alte treue Abonnentin in U. „Boelic“ verrät 
warmes Gefühl, aber ift do Schon zu oft ausgefproden und 
leidet an Formfehlern. „Kleine Wahrheiten“ find etwas ein: 
feitig.” So giebt e8 aud) junge Mädchen, die mit ihren Er: 
oberungen ebenjo „renommieren”, wie junge Männer mit 
den ihrigen. Sehr hübfch ift der Ausfprud: „Wir find alle 
Streuzträger: wenn einer das feine am Vlorgen vor die Thüre 
geftellt hat, wird er e3 am Abend wieder hereinholen müfjen.“ 
Belten Gruß. — Frl. E. ©. Hildesheim. Die Sendung 
war zwar nicht verwendbar, aber Sie dürfen gelegentlid) 
Neues fenden. Belten Gruß. — stud. W. D. in G Gut 
gemeint, aber noch alles zu jehr im Banne der Überlieferung, 
ohne Eigenart in Shalt und Yorm. Die genannte Poetif 
ift von mäßigem Werte. Aber: auch das beite Werf diefer 
Art kann nur äußerlich fördern. Zuerft innerer NReidtum, 
der Schafft fih innere Form, ohne die alle äußere nur 
Blendwerk ift. — Herrn Brof. 8. inE©. und Herm Dr. W. 
in 9. Sc verweife Sie, Ihre gleichlautende Anfrage bes 
antwortend, auf daS, was ih über Heine in meiner 
Litteratur-Gefchichte gefagt habe. Daß er in einem Teile 
jeiner Gedichte fi ala begnadeter Lyriker erwiejen hat, reicht 


nit hin, die einem Manne unverzeihlihen Märgel feines 


Charakters zu deden. Und ein Denkmal ftellt den Menjchen 
ala Teuchtendes Vorbild hin. Worin kann Heine dem 
Deutihen der Gegenwart Vorbild fein? In nichts. Daß 
Nofegaer fich gegen die ftellenmweife geradezu gemeinen Angriffe 
der jüdifchen PBreffe wehrt, ift begreiflich, aber befier wäre e8 ge= 
tweien, wenn er auf die erite Anfrage einegerade Mannesantwort 
gegeben hätte, jtatt fi mit Ausflüchten aus der Verlegenheit 
zu helfen. Das ift meine Anfiht von der Sade. — Fr. 
9 8 in 3. Die meiften Sprüde werden fommen. 
„Sonntagögruß” Hat nur perfönlihen Wert. Beiten Gruß. 
— Adastra in M. Shre „VBhilofophiihe Studie” tft 
bon ungewollter Komif vol. Sie verwenden die Halbver: 
ftandenen FSahansdrüde mit einem bewunderungswerten Un. 
geichic; den Höhepunkt bildet der Sat Blatt 8, wo Gie von 
„Spinozas kritiſchem Individualismus“ ſprechen. Was 
denken Sie ſich darunter? Wohin ſoll ich das Schriftſtück 
ſenden? — Frl. Martha S. in Lübeck. Wie heißt die 
Geſchichte, über die Ihnen noch keine Entſcheidung zugekommen 
iſt? — Frl. Marg. B. in M. Wenn Sie mir Ihre genaue 
Wohnungsangabe ſenden, will ich Ihnen gelegentlich ant— 
worten. Bis dahin der Rat: laſſen Sie ſich durch fremde 
Zweifel nicht irre machen. 
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„Man kann es den Glocken ſelten 
anſehen, wo ſie einen Riß haben, und 
nur an ihrem Tone merkt man ihn.“ 

Heintich Heine. 


Erſtes Kapitel. 


Die Nachmittagsſonne eines klaren Frühlings— 
tages lag warm auf dem Hofe des Herrenhauſes 
von Buchau. Es klingt ſtolz: das Herrenhaus! 
Aber das Haus ſelbſt hätte niemand imponiert. Ein 
lang hingeſtreckter Bau war es, einſtöckig und kahl, 
mit einem ſpitzen hohen Dache, und der wettergraue 
plumpe Verſchlag, der den um einige Stufen erhöhten 
Vorpla vor der Hausthür gegen Sonne, Wind und 
Negen fhübte, trug auch nicht gerade zur Der: 
Ihönerung des herrſchaftlichen Hauſes bei. Jedoch 
verlieh Umrankung mit kanadiſchem Wein dem Vor⸗ 


bau ein freundliches Ausſehen. Das Haus war zudem 


alt, ohne durch das Alter ehrwürdig zu erſcheinen. 
Die maſſiven Wirtſchaftsgebäude des großen, länglich 
viereckigen Hofes, an deſſen Schmalſeite die Chauſſee 
vorüberführte, waren in ihrer Art viel ſtattlichere 
und auch neuere Gebäude. 

Auf dem Hofe herrſchten Stille und Einſamkeit. 
Die Knechte und Geſpanne waren auf dem Felde, 
die Viehherden auf den Weiden. Nur dann und 
wann ließ ſich von dem hinteren Teil des Hofes her 
ein Gackern der Hühner, ein kurzes Kollern der Trut- 
hähne, oder von dem Dache der Brennerei ein ſanftes 
Girren der Tauben vernehmen. In dieſe gedämpfte 
und aphoriſtiſche Hausmuſik begann ſich jetzt von dem 
Vorplatze her, wo ein junges Mädchen den Tiſch zum 
Nachmittagskaffee herrichtete, das Klappern von Taſſen 
und Löffeln zu miſchen. 

Der große Garten auf der Rüdjeite des Haufes 
hätte wohl ein traulicheres Plägchen für die Beiper 
geboten. Allein ber Vorplag war für ben Guts- 
berrn basjelbe, was für den Scdiffsfapitän bie 
KRommanbobrüde if. Bon bier aus Ientte er bie 
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MWirtihaft, und wie er hier beim Morgentaffee das 
Austreiben der Schafe und Pferde bewadhte, jo ließ 
er die heimlehrenden Herden abends hier die Revue 
paflieren. Hier erteilte er feine Audienzen und jeine 
Befehle für den näditen Tag, und die Seinigen 
wagten nicht, an feinen Gewohnheiten zu rütteln. 

Während das junge Mädchen den weißgededten 
Tiih ordnete, in deflen Mitte ein Blumenftrauß in 
einer gläjernen Vaje duftete, jaß eine Dame lejend 
auf ber gegenüberftehenden Bank. Beide Damen 
waren bäuslih einfach in dunkle leichte Stoffe ges 
kleidet. Uber dem afchblonden Scheitel des Mädchens, 
das fih anmutig flint um den Tijch bewegte, mochten 
Ihmwerlih Ihon achtzehn Jahre hingeftrichen fein. Die 
lieblide Menjchenblüte hatte die grünen Kelchblätter 
der Kindheit noch nicht völlig abgeftreift. Die leb- 
haften Farben ihres Antliges wie ihre gejchmeidige 
Geftalt zeugten von Gejundheit und Kraft. 

Die Lejerin, welche man für ihre ältere Schwefter 
hätte halten fönnen, war die Mutter. Das reine 
Dval ihres Gefichtes trug das Gepräge reifer, burc)- 
geiftigter Frauenjchönheit. Golden leuchtete das Haar, 
ber Teint entiprach jedoch nicht der goldigen Haar- 
farbe; er war leiht gebräunt, und dunfel fchweiften 
die Brauen wie die entfalteten Flügel einer Schwalbe 
von der Naſe aus, die faum merklich gebogen über 
der aufwärts geihürzten Oberlippe fland. Mund 
und Kinn der Frau Steinwehr drüdten in ihrer 
feften Bildung Lebenskraft und Entiählofjenheit aus. 
Shre Hände, von denen die Linke im Echoße rubte, 
waren wohlgebildet, jedoch deutete ihre Entwidelung 
darauf hin, daß der Name der Hausfrau fein leerer 
Titel für die Herrin von Buchau war. 

Die Tochter hatte ihr Gejchäft beendet und warf 
noch einen legten prüfenden Blid über den Tiich, 
der vier VBerfonen erwartete. Nur der braune Tranf 
fehlte no. Nachdem fie die Dofe mit der gold- 
gelben Butter mehr in den Mittelpunft gerüdt und 
eine Wejpe fortgejheucht hatte, wandte fie fich der 
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Lejerin zu und warf über deren Schulter einen neu: 
gierigen Blid in das Bud. 

„Es ift Goethes Tafo, Anny,” bemerkte Frau 
Steinwehr ohne fich flören zu laflen. 

Das hübihe Kind zog ein Mäulden. Es hatte 
no von der Zeit ber, als es feine deutfchen Auf: 
fäge mit einem Butterbrot in der linfen Hand fehrieb 
und die Gouvernante e8 in die bdeutiche LRitteratur 
einzuführen bemüht war, einen ungeheueren Rejpelt 
vor unferen Klaffitern, namentlich vor Goethe. Wie 
vermöchte ein junges Mädchen ohne LVebenserfahrungen 
bejlen Dichtungen auch zu verjtehen? Bücher übten 
überhaupt feine jonderliche Anziehungskraft auf Anıny 
aus, und wenn die jungen Damen in dem benad} 
barten Städtchen über einen Moderoman fich unter: 
hielten und für deffen Helden jchwärmten, jo mußte 
fie fhmweigen. Um jo befjer wußte fie in Küche, Hof 
und Steller Bejcheid. 

In dielem Augenblid ließen fi langjam näher 
fommende Töne eines Pofthorns vernehmen. Der 
Bläler war fein Trompeter von Sädingen. Un: 
barmberzig zerriß er eine befannte Wolfsmelodie, jo 
daß fie in Eäglihen Feten Durch die Jonnige Früh: 
lingsluft flatterte.e Anny late bel auf. Im Hof: 
zmwinger begannen die Hunde erbärmlich zu heulen. 
Und jegt mijchte fih in deren Geheul, in die Miß- 
töne des Horns und das perlende Mädchenladhen ein 
Klirten und Rafleln, und Staub erhob fih in diden 
Wolfen zmwilhen den Pappeln auf ber Chauflee. 
Der Poftoımnibus, der das nahe Städten Falken: 
baujen mit der etwa zwei Stunden entfernten Eijen- 
bahnftation verband, rollte heran und vorüber. 

Ein Knecht, der Shon am Hofthor auf ihn ge: 
wartet hatte, bradte die Butspofttafhe. Mit ihm 
fam ein jchöner brauner Hühnerhund, der fih nad 
einem fragenden Blid auf die beiden Damen auf 
der oberiten Stufe der Vortreppe bebagli aus: 
ſtreckte. 

Frau Steinwehr hatte das Buch in den Schoß 
ſinken laſſen, und ihre Augen, die dunkel durch den 
langen Schleier der Wimpern ſchimmerten, blickten 
über den Hof auf das Feld hinaus, das dem Bor: 
bau gegenüber durch eine breite Yüde zwilchen dem 
Epeiher und der Brennerei fihtbar war. Es war 
als folgten ihre Augenfterne den entjchwindenden Ge: 
ftalten der Dichtung. Nun milderte fih der finnende 
Ernft ihrer Züge und fie fagte heiter: 

„Das war ein Wunderhorn! Berjunfen ift 
Ferraras Fürftenichloß; die heimatliden Krautgärten 
haben mid) wieder.” | 

„D, Mama, Du darfit mir Buchau nicht Tchelten. 
Sit es nicht Ichön hier bei uns?“ 

„Sewiß,” tagte die Mutter, indem fie das Bud 
neben fih auf die Bank legte. „Und jedenfalls ift 
die Luft bier gejünder, wenn auch rauber, als fie an 
den mittelalterlihen Höfen Staliens war. Die prun- 
fende Außenfeite verbarg viel Fäulnis und aus den 
goldenen PBolalen und den feurigen Augen tranf fich 
mancher Tod und Wahnfinn.” 

„Sähredlih!” rief die Tochter. 

„Sa, mein liebes Kind,” jagte Frau Steinwehr 
ernft, „wenn man von ben Dingen den farbigen 
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Staub abwilht, mit dem die Dichter fie umbüllen 
ober auch unfere eigene Phantafie, dann ftellen fie 
fi) anders dar. Für uns rauen bejonders märe 
es befjer, wen wir weniger Jlufionen zu verlieren 
hätten. Und wir dürfen nicht einmal Flagen, wenn 
fie unter den rauhen Mißtönen des Lebens zerflattern 
und verſchwinden wie die Welt der Dichtung eben 
bei der ohrenzerreißenden Mufil des wadern Boftillons. 
Aber das ift Srauenlog, allgemeines Srauenlos, liebes 
Kind.” 

Anny blidte unficher, faft betroffen auf fie; fie 
hatte die Mutter noch nie jo jpredhen hören. Dann 
ihlang fie beide Arme um deren Naden und rief, 
fih feit an fie jchmiegend: 

„D, ih babe gar feine Klufionen, Mama, ge: 
wiß nicht, denn daß ich mich froh und glüdlich fühle, 
iſt doch Wirklichkeit.” 

„Freilich, liebes Herz,“ verjegte Frau Stein- 
wehr und ſtrich ihr liebkoſend über das Haar. 
Im Hausflur wurden Schritte hörbar und Anny 
löſte ſich aus den Armen der Mutter. Dieſe erhob 
ſich mit einer elaſtiſchen Bewegung. Eine blühende 
Geſtalt vom ſchönſten Ebenmaße und den zierlichen 
Wuchs der Tochter überragend, ſtand fie dem Gatten 
gegenüber, der, eine Cigarre im Munde, aus der 
Hausthür trat. Anny ſchlüpfte mit einem freund—⸗ 
lichen Kopfnicken an ihm vorüber, um den Kaffee 
aus der Küche zu holen. 

Stumm, mit einem grämlichen Blick auf das 
Buch, welches auf der Bank lag, ſchritt er an 
die Galerie des Vorplatzes und betrachtete den 
Himmel. Er war von großer, wohlproportionierter 
Geſtalt, allein ſeine nachläſſige Haltung beeinträchtigte 
die Stattlichkeit ſeiner Erſcheinung. Er wölbte den 
Rücken und ließ die rechte Schulter herabſinken, als 
ob er ſich auf einen zu kurzen Stock ſtützte. Ein 
grauer, weicher Filzhut, der bereits manche Unbill 
des Wetters erfahren hatte, bedeckte den großen läng—⸗ 
lichen Kopf und auch ſein Sackrock von dunkelblauer 
Serge trug die deutlichen Spuren langen Gebrauches, 
dagegen verriet die blendende Weiße der Weſte und der 
Leibwäſche, ſowie die Pflege ſeines aſchblonden Voll—⸗ 
bartes, der den luftbraunen Ton des hageren Geſichts 
ſcharf hervorhob, daß er gegen ſeinen äußeren Menſchen 
nicht ſo gleichgültig war, als es den Anſchein hatte. 
Vielleicht offenbarte ſich darin weniger verſteckte als 
im Rückzuge begriffene Eitelkeit, denn Herr Stein— 
wehr befand ſich bereits in jenem Stadium der Er—⸗ 
kenntnis, welches einen guten Bordeaux als Milch des 
Alters preiſt. Die Welt ſchien ein halbes Jahrhundert 
älter geworden zu ſein, ſeitdem er in ihr den erſten 
Atemzug gethan hatte. In Wirklichkeit war er jünger; 
neben ſeiner ſchönen blühenden Gattin aber machte 
er den Eindruck eines alten Herrn. Zahlloſe Fältchen 
ſtrahlten von den äußeren Winkeln ſeiner grauen 
Augen aus und die kräftige Naſe glich in der Farbe 
einem herbſtlichen Buchenblatte, deſſen Braun in 
Röte überzudämmern beginnt. Starke, zuſammen⸗ 
fließende Brauen gaben ſeinem Geſicht einen un— 
freundlichen Ausdruck. 

Schwerfällig wie einer, den der Mittagsſchlaf 
weniger erquickt als erſchlafft hat, ließ er ſich hinter 
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dem Kaffeetiich nieder, gähnte und raudhte. Sn den 
Mienen jeiner Frau, die mit ihren großen mie 
Sonnen leudtenden Augen jeinen Bewegungen ge: 
folgt war, brüdte fich einige Ungeduld aus. 

„Du haft wohl nicht gut gefchlafen?” unterbrach 
fie das Schweigen. Er bewegte zwar bie Lippen, 
aber die Worte blieben unverftändlih, und als Anny 
ben Kaffee in weißer Borzellanfanne bradte und die 
Hausfrau feine Tafje füllte, beobachtete er das Rinnen 
bes jchwarzen Tranfes, als ob ihn nichts jo ehr 
interelfiere. 

„Wo ift denn Heinz?” fragte er plößlid. 

„Wie fol ih das willen?” entgegnete Frau 
Steinwehr, ihres Schenktenamtes meiter waltend. 
„Sr Neht ja jest ausjchließlich unter Deinem Befehl 
und Du wirft ihm do wohl ein Geichäft aufge: 
tragen haben.” 

„NRotürlich hab’ ih das,” murrte er, indem er 
Rahm in jeinen Kaffee goß. „Ich Toll den Jungen 
wohl müßig gehen laffen? Er hat jo wie jo fchon 
genug Wind im KKopfe. Sich amüfieren, mit Dumm: 
beiten die Zeit totihlagen, Romane Iejen, weiter 
fennt man heute nichts.” 

Wieder traf ein grämlicher Bli Goethes Taflo. 

Um Annys Lippen zudte verftohlen ein fchel: 
milches Lächeln darüber, daß er den Taflo für einen 
Roman hielt. Sie Märte ihn aber nicht über feinen 
Srtum auf, denn fie wußte, daß es ihn verbdroß, 
wenn bie Seinigen einmal im Laufe des Tages ein 
Buch zur Hand nahmen. Nah feiner Anfiht gab 
es in einer jo großen Wirtichaft, wie die auf Buchau 
war, nie Zeit, um fich mit irgend einer Lektüre zu 
beihäftigen. Er felbit Ia8 nur Zeitungen und aud 
diefe erft nad dem Abendeflen bei einem großen 
Dedelglaje Zuderwafler, das ziemlich ftart mit Rum 
gewürzt war. 

„Du thuft Heinz unredt,” verlegte feine Frau 
auf feinen Ausfall gelallen. „Er if wie Du mit 
Leib und Seele Landwirt und neigt nicht zum Müßig- 
gange. Wenn er bei jeinen neunzehn Jahren jchon 
ein Philifter wäre, dann müßte ich ihn beklagen und 
audh ung.” 

„a, ja, wir wären jehr zu beflagen,” jpöttelte 
er, „denn wir wollen immer jung bleiben.” 

Frau Steinmwehr zudte jchweigend die Adhleln. 
Die Tochter aber rief: 

„D, Du garftiger Papa, wenn Du Jo redeft, 
hab’ ih Di gar nicht lieb. Freilih wollen wir 
jung bleiben, die Mama und ih und Heinz. Du 
magft alt werden, Du bift auch Ichon ein alter Mann, 
haft einen eisgrauen Bart.” 

Scherzend zupfte fie ihn am Barte. Sie war 
fein Liebling und durjte fich dergleichen erlauben. 

„Was Du für eine Kae bijt,“ Tnurrte er. 
„Rotürlihd habe ich immer unrecht gegen euch und 
und muß thun, was ihr wollt.“ 

Seine Gattin richtete ihre braunen Augeniterne 
mit einigem Erftaunen auf ihn, während Anna ihr 
einen heimlihen Wink zufchnellte. Niemand fügte 
fih dem Wünjhhen und Wollen von Frau und Tochter, 
wenn es nicht zufällig mit feinem eigenen Belieben 
übereinflimmte, meniger ald er. Er war aber, wie 
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viele Ehemänner, überzeugt, daß er der nachgiebigite 
Menih von der Welt jei. 

„Sp gehört es fih au, Bapa,” verjegte bie 
Tochter gravitätiih. „Du weißt: Gott will, was die 
rauen wollen.” 

„zählt Du Did aud Ihon zu ihnen?” fpöttelte 
der Vater. „Nun, wenn das Spridhmwort recht hat, 
jo fann man fih nicht darüber wundern, daß die 
Meteorologen lich vergebens quälen, Gelege für die 
Launen des Wetters zu finden.“ 

Er lachte Furz auf, Tchlürfte feine Taffe leer und, 
nachdem er ein paar Raudhmolfen von fi) geblajen 
halte, öffnete er mit einem Schlüffelhen, das er bei 
ih trug, die neben feinen Pla gelegte Gutspoft: 
tafhe. Anna Ichenkte ihm von neuem ein, wobei eine 
ftille Heiterkeit aus ihren morgenklaren blauen Augen 
leuchtet. Sie war froh darüber, daß es ihr wieder 
einmal gelungen, die jharfen Pfeile des Vaters von 
ihrem Ziele abzulenten, und jobald fie fich wieder 
bingejegt hatte, ergriff fie heimlich die Hand der 
Mutter und Füßte fie. Die Mutter ermwiderte bie 
Liebfofung mit einem halben Lächeln. 

E3 wurde nichts weiter geiprodhen. Herr Stein: 
wehr las feine Briefe und feine Gattin fpielte nad}: 
denklih mit dem Löffel in ihrer Taffe. Eine Falte 
ftand zwilchen ihren Brauen. Gedadhte fie ihrer ver: 
lorenen Slufionen? Hatte diejer übellaunige Mann 
je in ihrem Herzen SUuftonen erregen können? 

Anny teilte ihr Veiperbrot mit dem Hühner: 
hund, der fich zu ihr gejellt hatte, jobald er das 
Klappern der Taffen vernonmen. Er jaß auf ben 
Hinterbeinen vor ihr, hatte jeinen Kopf auf ihren 
Schoß gelegt und folgte mit feinen janften braunen 
Augen jeder ihrer Bewegungen. Pluto mar jedod) 
niht der einzige, der bie Kaffeeltunde Fannte. 
Schmwirrend und fnarrend kamen von dem Dache 
der Brennerei die Tauben herbeigeflogn. Das 
Mädchen erhob fih und jtreute ihnen über das Ge: 
länder Krümchen von ihrem Weißbrot. Pluto Ichaute 
mit ftoifher Nuhe zu. Plöglid aber fprang er mit 
einem Sabe die Treppe hinunter, jo daß die Tauben 
erichredt auseinanderftoben, und einem jungen Manne 
entgegen, ber auf dem Feldwege zwildhen Brennerei 
und Speicher dem Hofe fi näherte. Es war ein 
fräftiger Burfche mit einem runden blühenden Geficht, 
deilen Anzug mit einer gemwiflen Abfichtlichfeit den 
Landwirt verriet. Deutlich war es wenigjtens, daß 
er die hohen jchweren Stiefel, in denen er troß des 
warmen, trodenen Wetters ftaf, mit demjelben Stolze 
trug, wie ein junger Student feine bunte Mütze oder 
ein Lieutenant feine erjten Epaulettes. 

„Da tommt Heinz,” Fündigte Anıy den Bruder 
an, und zu diefem fuhr fie nedifch fort, als er mit 
Pluto die Vorftufen herauflam: 

„Du wilft wohl noch hübjcher werden, daß Du 
den Kaffee alt werden läßt?” 

„Noch hübfcher? Unmöglich,” verjegte der junge 
Mann, indem er fih in bie Bruft warf und fie wie 
von oben betrachtete. 

„Do, doch, Heinz, der Schnurrbart könnte noch 
ein wenig üppiger werden,” lachte fie, und er ftieß 
einen flomilchen Seufjzer aus über bie noch jehr 
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Ipärlich entwidelte Zierde feiner Männlichkeit, indem 
er fi mit beiden Händen dur das Ffurze lodige 
Haar fuhr, welches denfelben Goldglanz wie das der 
Mutter hatte. 

Der Bater blidte von den Briefe, mit beflen 
Durdficht er beichäftigt war, fragend nach dem Sohne 
hinüber, bem bie Mutter inzwijchen bereits die Tafle 
gefüllt hatte, blicte jedoch gleich wieder in Das 
Schreiben, und in bemielben Moment rollte von der 
Chauflee her ein Wagen in den Hof und hielt an 
ber Freitreppe. 

Zwei Herren jagen in bem leichten Gefährt, 
do nur der eine von ihnen flieg aus und wurde 
von dem Gutsheren mit der größten Freundlichkeit 
bewillfommnet. Die Hausfrau jchüttelte ihm Tordial 
die Sand und auch die Kinder begrüßten ihn als 
einen gern gelehenen Gaft. Der Wagen mit dem 
anderen Sinfaflen wendete und fuhr langjam in den 
Schatten, den die Brennerei auf den Hof warf. 

Der Anlömmling, der fih in der Welt, die er 
durch eine goldene Brille betrachtete, mit gutem Er: 
folg leiblich zu arrondieren ftrebte, war, wie aus ber 
Begrüßung erhellte, der Kreisridhter Brunner aus 
Falkenhauſen. Anrny wollte, jobald fie ihn begrüßt 
baite, in das Haus eilen, um eine frilhe Tafje zu 


holen; Herr Brunner aber vereitelte ihre Abfiht mit 


der Bemerkung, daß er jhon „dabei gewelen” wäre. 
„Aud habe ih nur ein paar Minuten Zeit,“ fuhr 
er fort; „muß mit meinem Protofollführer nad 
Waltersdorf zu einem Lolaltermin. Aber brennen 
thut die Sonne jchon tühtig und an Staub fehlt 
es auch nicht.” 

Er 309 ein gelbjeidenes Tajchentuch hervor und 
trodnete fih die jchon bedenklih hohe Stirn. Den 
Hut hatte er feit der Begrüßung nicht wieder auf: 
gejegt, Tondern, fobald er Play genommen, neben 
feinem Stuhl auf die Bank geftellt. 

„Allo, Freund Steinwehr, was mich herführt, 
ih muß jchon auf mein Ziel geradezu losftürmen wie 
die Preußen bei Spichern, meine Beit ift foftbar —“ 

„Wie immer,“ fiel ihm der Hausherr ladhend 
ins Wort. „Aber fpült nur erft den Staub hin: 
unter, alter Freund, und dann drauf [os mit 
friihdem Mut.” 

Anny, welde einem heimlihen Wink des Vaters 
gefolgt war, erjhien mit einer Flaide Mojelwein 
und zwei Gläjern, und über das rote runde Gefidht 
des Kreisrichters breitete fich ein heller Schein. Mit 
dem gefüllten Glaje fich etwas altmodilch gegen die 
Hausfrau verneigend, rief er: „Der Krone der 
Schöpfung!” 

Stau Steinmwehr lachte laut auf, und während 
er mit ihrem Gatten anjtieß und trank, jagte fie: 

„Warten Sie nur, bis eine Frau Kreisrichter 
die Dornen diejer Krone Tennen gelehrt haben 
wird.” | 

„Dieler Tag wird nie erihheinen,” beteuerte er, 
„denn ich fühle meinen Unmwert zu tief, um eine 
Frau dur) meine Hand unglüdlich zu machen. Mein 
Ehegeſpons iſt die Juſtitia.“ 

„Ja, ja,“ ſcherzte die Gutsherrin, „eine blinde 
Frau iſt den Männern am liebſten.“ 
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Herr Steinwehr hatte ſich nur einige Tropfen 
in das Glas gegoſſen, um mit dem Kreisrichter an⸗ 
zuſtoßen. Jetzt füllte er es ganz und bedeutete Heinz, 
es dem Schreiber zu bringen. Unterdeſſen ergriff der 
Gaſt von neuem das Wort: 

„Es iſt auch in ihrem Dienſt, daß ich auf eine 
Minute hier eingeſprungen bin. Denn meine Zeit 
iſt in der That äußerſt koſtbar. Nein, nein, lieber 
Steinwehr, jetzt keinen Tropfen mehr,“ ſträubte er 
ſich zwar, doch ließ er es geſchehen, daß der Haus⸗ 
herr trotzdem ſein Glas wieder füllte, während er 
fortfuhr: „Alſo was ich ſagen wollte, der Erbe des 
Fräulein von Kürſtein iſt plötzlich vom Himmel 
gefallen.“ 

Ein allgemeiner Ausruf der Überraſchung unter⸗ 
brach ihn. 

„Er iſt heute morgen mit dem Poſtomnibus in 
Falkenhauſen angekommen,“ verfolgte ſich der Kreis: 
richter, „und wie es ſcheint, trägt er ein heißes Ver— 
langen, die Mauern unſerer Reſidenz ſo ſchnell wie 
möglich wieder zu verlaſſen, was ich ihm nicht ver⸗ 
denke. Aber ſo ſchnell wird es wohl nicht gehen, 
denn Juſtitia iſt ein wenig förmlich.“ 

„Um ſo weniger Umſtände ſcheint er zu machen, 
da er es nicht der Mühe wert erachtet hat, auf 
unſeren wiederholten Aufruf in den Zeitungen zu 
antworten,“ bemerkte Herr Steinwehr. 

„Ebenſowenig hat er mir ſein Kommen ange— 
meldet,“ fügte Herr Brunner hinzu. „Er ift bud: 
ſtäblich wie eine Bombe unter uns geplatzt. Der 
Herr ſcheint überhaupt die Welt ein wenig von 
obenher zu nehmen.“ 

„Wozu hätte es auch all der Umſtände bedurft,“ 
bemerkte die Hausfrau. „Die Hauptſache iſt doch, 
er da iſt, und legitimiert wird er ſich doch wohl 
haben.“ 

„Allerdings,“ pflichtete der Kreisrichter bei, 
„und darum wollte ich Sie, Freund Steinwehr, als 
einen der Teſtamentsvollſtrecker des Fräuleins, bitten, 
morgen vormittag der Übergabe der Hinterlaſſen— 
ſchaft beizuwohnen. Unſeren Kreisphyſikus, Doktor 
Semmler, habe ich bereits ſchriftlich eingeladen. Das 
wäre abgemacht und jetzt muß ich fort.“ 

Herr Steinwehr, aus deſſen Mienen alle Gräm—⸗ 
lichkeit ſeit der Ankunft des Gaſtes verſchwunden 
war, hielt ihn jedoch mit der Frage auf: 

„Aber er muß Ihnen doch einen Grund an— 
gegeben haben, weshalb er erſt jetzt zum Vorſchein 
gekommen iſt?“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Kreisrichter und lachte. 
„Da bilden wir uns ein, was die Preſſe für eine 
Macht ſei,“ fuhr er dann fort, „und wir hier in dieſem 
Erdenwinkel hängen ja auch nur durch ſie mit der 
Welt zuſammen. Nun wohl, Sie werden in Herrn 
Ritter einen Mann kennen lernen, der nie eine 
Zeitung lieſt. Unſer Aufruf iſt ihm daher gar nicht 
zu Geſicht gekommen, würde es auch ſonſt ſchwerlich 
ſein, denn er war auf Reiſen, irgendwo in dem 
dunklen Erdteil, glaube ich. In Rom fand er dann 
bei ſeiner Rückkehr Briefe vor, in denen ihm ein 
Freund von der Erbſchaft Mitteilung machte. Und 
wiſſen Sie, daß wir wahrſcheinlich bis in alle Ewig⸗ 





585 Gein oder Nichtlein. 
feit auf ihn hätten warten können, wenn cr damals 
den Betrag der Erbichaft gelannt hätte? Als ich ihm 
jagte, daß fich diefelbe auf etwa fünfzigtaujend Mart 
belaufe, das Grundftüd in der Stadt abgerechnet, 
machte er ein Gefiht, als ob er jagen wollte: das 
bat auch gelohnt, hierherzufommen!“ 

„Dbo,” rief der Gutsherr und 309 die Brauen 
in die Höbe, feine Gattin Helene aber lächelte. 

„Sie haben recht,” wandte Herr Brunner fi 
zu diefer, „dergleichen Vögel find heutzutage felten 
und find e8 wahricheinlih zu allen Zeiten geweſen.“ 
Er nippte von feinem wieder gefüllten Glaje und 
fügte dann hinzu: „Nun, Herr Ritter ift dafür auch 
ein Künftler; Architekt fteht auf feiner Vifitenkfarte.” 


„Natürlich find Sie auf fein verwandtichaftliches, 


Verhältnis zu der Verftorbenen nicht zu fprechen ge: 
fommen?” fragte Frau Helene. 

„Anfere Unterhaltung war durhaus gejchäfts: 
mäßig,“ verjegte ber Kreisrichter. „Ein heller Kopf, 
fage ih Ahnen, fein überflüffiges Wort und dabei 
ein ganzer Gentleman. Es ift nur gut, daß er 
Saltenhaufen jchleunigft wieder verlajlen will, für 
unfere jungen Damen nämlid. Sonft ftände ich für 
die Herzchen nicht, denn er ift alles, nur fein Ritter 
von der traurigen Geflalt.” 

Er jah jcherzhaft zu Any hinüber, die troßig 
das Köpfchen aufmwarf. 

„Aber nun muß ih allen Ernites ab,” rief er, 
fein Glas leerend. „Freund Steinmehr wird Ihnen 
morgen mehr von dem Fremdling zu berichten willen.“ 

Er ließ fi nicht länger zurüdhalten und der 
Gutsherr begleitete ihn zu jeinem Fubhrwerf. 

„Weißt Du, Mama,” jagte Any unterbeflen, 
„ih bin mwirkli froh, daß der geheimnisvolle Erbe 
endlich fich eingefunden hat. Es war geradezu zum 
Sterben langweilig, die Mädchen in Faltenhaujen, 
fo oft id mit ihnen zufammenfam, immer nur von 
diefem Wilhelm Ritter jpreden zu hören. Man 
fonnte fein vernünftiges Wort mehr mit ihnen 
reden.” 

Die Mutter lächelte, der Bruder aber lachte 
Ipöttiich auf. 

„D Du alberner Heinz, meinjt Du, wir wüßten 
unter uns nur dummes Zeug zu Ihwaßen wie ihr?“ 
rief fie und zupfte ihn am Obrläppchen, was er fidh 
gutmütig gefallen ließ, wie ein Neufundländer etwa 
die Nedereien eines Schoßhünddhens. 

Der Wagen rollte fort und Herr Steinwehr ließ 
zurüdfommend auf einer filbernen Sagdpfeife, Die 
er ftets bei fih trug, einen PBÄff ertönen. Es war 
für den Stallfneht das Zeichen, das NReitpferb des 
Gutsherrn vorzuführen. Ein großer Ichöner Golb: 
fuhs ward an die Vortreppe gebracht und während 
der Vater jeine Briefihaften in der Pofttajche ver: 
Ihloß und Heinz ermahnte, fih nicht lange mehr 
qufzuhalten, Iprang Anııy mit einem Stüd Zuder 
die Stufen hinunter und Elopfte dem Pferde unter 
Schmeichelworten den glänzenden Hals. Es wandte 
den Kopf mit einem fanften Schnauben nad ihr und 
m ihr den Xederbiflen gejhidt aus der flachen 
Hand. 

Mit einer Leichtigkeit, Die man ihm nicht zu: 


Roman von Robert Schweicdel. 


986 


getraut hätte, jchwang Herr Steinwehr fih auf, 
nahdem er Tier und Sattelzeug mit einem rajchen 
Blid gemuftert hatte. Der Golvfuchs bäumte, ein 
leifer Bügeldrud warf ihn herum und in Turzem 
Galopp Iprengte der Gutsherr ins eld hinaus, von 
Pluto, der auf der Lauer geftanden, in großen 
Sprüngen begleitet. 

„Sitt Bapa nicht prächtig zu Pferde?” rief Die 
Tochter, die auf den Stufen ftehen geblieben war, 
indem fie ihm bemwundernd nadblidte. Sie hatte 
reht. Alle frühere Läffigfeit und Schwerfälligfeit 
war aus feiner Haltung verihmunden. 

Der hinter ihm aufmirbelnde Staub verbarg ihn 
und Anny gefellte fich wieder zu Mutter und Bruder, 
die etimas miteinander verbandelten. Bei dem 
Stuhle des Ietteren blieb fie ftehen, jchlang den 
Arm leicht um feinen Naden und fagte mit einem 
nachdenklichen Geſichtchen: 

„Findeſt Du es nicht auffallend, Mama, daß 
Fräulein von Kürſtein, ſelbſt gegen Dich, obgleich ſie 
mit Dir am liebſten verkehrte, ihres Neffen nie mit 
einer Silbe erwähnt hat?” 

„Wie ich fie kannte, wird fie bazu wohl ihre jchwer: 
wiegenden Gründe gehabt haben, Heine Neugierde,“ 
verfeßte die Mutter. „Doh laflen wir das alte 
Fräulein und ihre Geheimniffe und denfen wir lieber 
an unfer herannahendes Feſt. Jh will die Ortlidh: 
feit nachher no einmal genau in Augenicein 
nehmen.” 

„Es fol alfo wirklih bort ftattfinden?” rief 
Anny fröhlid. „AH das ift ja prädtig!” 

„Ich denke ja,” verjeßte die Mutter, „und Heinz 
jagte mir eben, daß er während der Belperzeit be: 
reits einige Arbeiter gewonnen bat, jo daß er den 
Pla vor dem Schloß aufzuräumen hofft, ohne daß 
der Vater etwas davon merkt.“ 

Anny Eatjchte vergnügt in die Hände und rief: 

„Das verdient einen Kup!“ 

„Es liegt einmal in meiner Natur, mid zu 
opfern,” feufzte der Bruder, bie Augen gen Himmel 
richtend, wijchte fih mit umftändlicher Sorgfalt den 
Mund und jegte fih in Pofitur, um den verheißenen 
Kuß in Empfang zu nehmen. Er erhielt ihn aber 
nicht; die Schweiter brachte ihre rofigen Zippen ben 
feinigen’ ganz nahe, worauf fie jedoch zurüdiprang 
und ihm lachend eine Naje madte. Es mar das 
Signal zu einer munteren Nederei zwilchen den Ge: 
Ihmiftern, wobei Heinz bauptlählid durch jeinen 
trodenen Humor wirkte, während die Schweiter, ihn 
munter umihwärmend, ihre leichten Pfeile auf ihn 
abihoß. Die Mutter nahm heiteren Anteil, fie war 
ja jelbft noch jung und ihr Geift überflügelte an 
Lebhaftigfeit entfchieden den ihrer Kinder. 

Herr Steinwehr ritt unterdeilen langfam zwilchen 
den Feldern den Paddods oder Hürden zu, in denen 
bie von ihm gezücdteten Pferde — ein für leichte 
Kavallerie vorzüglich geeignetes Halbblut — nad 
den Sahrgängen gejondert, weideten. Wie ein grüner 
See, in dem bier und da golden blühende Olfrucht 
oder eine dunkle Waldparzelle glei einer Snjel 
I\hwamm, breiteten fi die Felder und Wiejen bis 
zum Horizonte aus. Nur zuweilen erhob fich das 
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Land zu einer mäßigen Woge, auf deren Kamm 
wohl die roten Dächer eines Gehöftes in der Sonne 
flimmerten. Einem verwöhnten Auge bot die Land: 
Ihaft Feine maleriihen Reize. Um fo erfreulicher 
war der Anblid dem Landwirte, zumal bei dem 
eine gejegnete Ernte verheißenden Stande der Futter: 
fräuter und Seldfrüchte jeder Art. 

Cs gab im Kreile größere Güter als Budhan, 
aber e8 war eine Perle. Bor faum zwei Menjchen: 
altern hätte auh an Umfang feines mit ihm fid 
vergleichen können. Ein adliges Geſchlecht hatte 
jahrhundertelang darauf geſeſſen, war aber durch 
ſchlechte Bewirtſchaftung und verſchwenderiſche Ge— 
wohnheiten allmählich in ſeinen Vermögensverhältniſſen 
derartig zurückgekommen, daß es ſchließlich aus dem 
alten Erbe hatte weichen müſſen. Es hatte damals 
die Provinz verlaſſen und ſchien verſchollen. Ein 
Spekulant hatte das Rittergut erſtanden und zwar 
nur wegen ſeiner Waldungen, die trotz der Devaſtation 
noch ſehr beträchtlich geweſen waren Er hatte das 
Holz niedergeſchlagen und das Areal zerſtückelt, da 
ſich wegen deſſen Verwirtſchaftung kein Käufer für 
das Ganze finden wollte Ein Bauer, deſſen Acker 
und Wieſen im Norden an Buchau grenzten, hatte 
den Kern des Gutes ſamt dem Hofe erworben. 


Dieſer Käufer war der Großvater des jetzigen Ritter- 


gutsbeſitzers geweſen. Sein und ſeines Sohnes bäuer— 
licher Fleiß, der überall ſelbſt mitgearbeitet, hatte 
Buchau allmählich wieder in Kultur gebracht, des 
Enkels rationelle, umſichtige Bewirtſchaftung die Er— 
tragsfähigkeit verdreifacht. Auch gut beſtandener 
Wald rauſchte wieder auf der Walſtatt des gefallenen. 
An Stelle der knorrigen Eichen und ſilbergrauen 
Buchenſtämme waren jedoch das ſchnell wachſende Ge— 
ſchlecht der Föhren und die zierliche Birke getreten. 
Die raſche Nutzbarkeit dieſer Holzarten hatte bei der 
neuen Anpflanzung den Ausſchlag gegeben. Von 
irgend einem Schönheitsſinn war bei dem Verfahren 
der jegigen Beliger nichts vorhanden gewejen. Aus 
lediglih praftiihden Gründen hatte der Großvater 
auh das Edhloß von Buhau, das unter jeinem 
Vorgänger dur eine Keuersbrunft zum Teil zerftört 
worden war, dem Zahne der Zeit, der bereits tüchtig 
daran genagt, völlig preisgegeben. E38 wieder in 
mwohnliden Stand zu jegen und darin zu erhalten, 
würde ein jchmweres Geld geloftet haben, das nugbarer 
angewendet werden fonnte. Den einfachen Lebens: 
gewohnheiten des Großvaters, der bis an Jeinen 
Tod ein Bauer geblieben war, hatte das Wohnhaus 
des früheren Gutsvermwalters, von dem aus er die 
Wirtihaft unmittelbar unter den Augen und Händen 
hatte, mehr al8 genügt, und jo war e8 denn zur 
Würde des Herrenhaufes erhoben worden und war 
darin verblieben. Das alte Schloß aber ward zum 
Steinbrub, aus deilen Material nah und nach die 
großen majliven Stallgebäude, Speicher, die Brennerei 
und Snfpeltormohnung entftanden, welche gegenwärtig 
den Gutshof bildeten. Die Neite des alten Echlofjes 
zeigten fih, wenn man von dem Städtchen Falken: 
haufen nad) Buhau Fam; danı erblidte man fie, 
von Wald umgeben, an dem Ufer eines kleinen Sees. 
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Zweites Kapitel. 


Frau Steinwehr hatte einen braunen zerfnitterten 
Strohhut nadläffig aufs Haupt geftülpt und fchritt 
quer durch den großen Garten, der fih hinter dem 
Haufe ausbreitete Ein nur eingellinftes Pförtchen 
in der Mauer, die durh Jasmin- und Fliedergebüſch 
verborgen wurde, entließ fie in ben unmittelbar 
dahinter liegenden Wald. Hier berrihte eine an: 
genehme Kühle, und Helenens Schritte, die Beftimmt: 
heit mit einer noch jugendlichen Glafticität verbanden, 
wurden allmählich langlamer. Die Nachmittagsjonne 
warf hier und da zitternde Goldlichter auf den Pfad, 


‚den fie eingeichlagen, und zmwilhen den Stämmen 


auf den grünen Waldboden. Die Wipfel über ihr 
raufchten nur leife und bildeten damit gleihjam die 
diskrete Begleitung zu den VBogelftiimmen, die nah 
und fern ii Gezweig trillerten, zirpten und pfiffen. 
Das Loden, Yubeln und SKlagen der gefiederten 
Eänger färbten unmwillürlih die Stimmung der 
einfam Wandelnden. Sie dadte an den Frühling 
bes eigenen Herzens, und der Vergleich jener feligen 
Zeit mit der Gegenwart fiel nit zu Gunften ber 
legteren aus. Damals! Ad, wieviele Zllufionen, 
Hoffnungen und Glüd Liegen nicht darunter wie unter 
einem Leichenftein begraben! 

Sie war an ihrem Hocdjzeitstage genau Jechzehn 
Sahre alt gewejen. Eine glüdliche Kindheit war jäh 
durh den Tod der Eltern, die eine Epidemie in 
wenigen Tagen nacheinander Hingerafit hatte, ab: 
geichloffen worden. Der Bruder ihrer Mutter hatte 
die unbemittelte Waije in fein Haus genommen. Er 
war ein guter Mann gemwelen, feine Gattin aber 
hatte es bei fih bald für eine unerträglihe Anmaßung 
erklärt, daß ein Welen, welches in ihrem Haufe das 
Snadenbrot aß, von Tage zu Tage reizender wurde 
und die Töchter ihrer Mohlthäterin in Schatten 
ftelte. Man hat fein Necht, hübfch und aufgewedten 
Geiftes zu fein, wenn man fih nidt von einem 
goldenen Hintergrunde abhebt, und Helene wurde in 
beiden Eigenichaften immer anmaßenbder. 

So hatte fih, wie nur zu oft im Leben, das 
Märchen vom Alchenbrödel wiederholt, freilich ohne 
die hilfreihen Tauben und den Madjandelbaum, ber 
die reizendften Balltoiletten von feinen Zweigen 
jhüttelte. Nun, Helene war nicht eitel und puß: 
füdtig, und ein befcheidenes meißes Muflelinkleid 
that e8 au, wann die Tante fie einmal nicht von 
der Gejellichaft ausschließen fonnte. Dennod würde 
die Härte des Gnadenbrutes allein fie Faum bewogen 
haben, die Hand Friedrich Steinwehrs anzunehmen. 
Sie befaß junge gelunde Zähne, und ein beiteres 
Temperament verfüßte ihr mande Bitterfeit Der 
Zurüdjegung. Aber die Enge, in der man in dem 
Eleinftäbtifchen Leben fich aneinander rieb, die Argus: 
äugigfeit, mit der man fic) gegenjeitig in allem Thun 
und Treiben überwacte, die füße Falfchheit, mit der 
man den Anmejenden jehmeichelte, und die Erbarmungs: 
lofigfeit mit der man die Abwefenden zerfegte — alles 
diefes war ber ehrlihen und offenen Natur Helenens 
ganz unerträglich und fie jehnte fih nad) einer großen 
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Welt, nad einer friihen und freien Bethätigung 
ihrer Kräfte. Sriedrig Steinwehr hatte eine gute 
landwirtichaftliche Alademie bejucht, war dann einige 
Sabre lang auf dem väterlichen Gute praktijch thätig 
gewejen und eben von den Reifen zurüdgelehrt, welche 
dem Studium der Muflerwirtichaften in Norddeutjch: 
land und England gegolten hatten. 

Noch ruhte gemiffermaßen der verlodende Duft 
ber Fremde auf ihn, und feine wohlgebildete Geftalt, 
verbunden mit einem gefälligen Benehmen, jo wie 
gejunder VBerftand imponierten der Waife und erregten 
ihr Herz. So jhlüpfte fie denn gern in den goldenen 
Schuh, den ihr feine LXiebe bot. 

E3 war eine glüdliche Zeit gewejen; aber hinter 
den befränzten Thüren, durch die fie ihren Einzug in 
Budhau hielt, ermarteten fie falte Schatten. Diele 
Schatten verbreiteten die Eltern Friedrich um jich, 
welche zwar dem Sohne bei feiner Berheiratung das 
Gut abgetreten hatten, aber im Herrenhaufe wohnen 
blieben. 

E3 waren ganz ungebildete Xeute geweien, von 
deren Habjuht und Gemütsroheit das junge Paar 
viel auszuftehen hatte. Doc ihrer gedachte Helene 
jegt nicht. Der Vater war vor einigen Jahren ge- 
ftorben und feine Witwe zu ihrer älteren Tochter, 
die an einen Kaufmanı in der Provinzialhauptitadt 
verheiratet war, übergefiedel. Auch eine zweite 
Schiwefter Friedrihs lebte dort als Gattin eines 
Apothekers. 

Wahrlich, der Pfad der jungen Frau war von 
den alten Leuten nicht mit Roſen beſtreut worden, 
und die Bedingungen, unter denen ſie ihrem Sohne 
Buchau abgetreten hatten, hätte ein Wucherer nicht 
drückender erſinnen können. Frau Helene erinnerte 
ſich jedoch in dieſem Augenblicke nur, wie heiter ſie 
damals mit ihrem Manne von früh bis ſpät ge— 
ſchaffen, und das Bewußtſein, von ihm geliebt zu 
werben, fie gegen alle Widerwäitigkeiten gefeit, ihr 
jede Mühe verfüßt hatte — jeine Liebe und bie 
Kinder. Warum mar das anders geworden? 

Sie jelbft war eine andere geworden. Mit der 
Ehrlichkeit gegen fich jelbft, die den Grundzug ihres 
Charafters bildete, geftand fie es fih. Sie hatte 
fih entwidelt, während ihr Gatte ftehen geblieben 
und in mander Beziehung wohl zurüdgeichritten 
war. Fähigkeiten und Gaben, die in ihr gejchlummert 
hatten, waren durch die Kinder gewedt worden. hre 
eigene Erziehung war dur den frübzeitigen Tod 
ihrer Eltern unterbroden und in dem Haufe ihres 
Obeims für ihre weitere Ausbildung jo gut wie 
nichts gethan worden. Fajl jelbit nod ein Kind, 
wurde fie e8 nun wieder ganz mit ihren beiden 
Kleinen. Sie fpielte mit ihnen wie eine ältere 
Schwelter, erzählte ihnen Märden und Geidhichten, 
die fie jelbft erfand, da der Eleine Vorrat derjenigen, an 
die fie fih noch aus ihrer eigenen frühen Kinderzeit 
erinnerte, bald erichöpft war, jchnitt ihnen Figuren 
aus und zeichnete für fie Häujer, XZiere, Bäume, 
Menihen. Shre Einbildungsfraft wußte an alles 
anzufnüpfen, fich alles bienftbar zu maden, und fie 
erfand .die hübjcheften Geihichten mit einer Mühe: 
Lofigfeit, zauberte jo reizende Bildchen, obgleich fie 
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nie Zeichenunterricht erhalten hatte, auf das Papier, 
daß ſie ſelbſt darüber erſtaunt geweſen wäre, wenn 
ſie dabei an etwas anderes als an die frohgeröteten 
Wangen und blitzenden Augen ihres kleinen Publikums 
gedacht hätte. Sie ſelbſt lehrte die Kinder leſen und 
ſchreiben und die vier Species, und ſuchte ihre eigenen 
Schulbücher wieder vor, um ſich aus denſelben, auf 
Koſten des Schlafes, in den Stand zu ſetzen, die 
Kleinen in den Anfängen der Erdbeſchreibung und 
der vaterländiſchen Geſchichte zu unterrichten. 

Auf die Dauer freilich war ſie ihres Lehramtes 
nicht gewachſen. Der große Haushalt, den ſie ohne 
Beiſtand führen mußte, ließ, wie ſehr ſie auch die 
Kunſt verſtand, jede Minute auszunutzen, keinen 
geregelten Unterricht zu und es wuchſen mit den 
Jahren die Anforderungen an ihr Wiſſen. Eine 
Erzieherin mußte in das Haus genommen werden 
und ſie blieb auch in Buchau, nachdem Heinz ſo weit 
von ihr gefördert war, daß er zu dem Onkel Apotheker 
in der Hauptſtadt der Provinz gethan werden konnte, 
um das dortige Realgymnaſium zu beſuchen. 

Die Wahl der Erzieherin, welche um einige 
Jahre älter als die Hausfrau war, erwies ſich als 
eine ſehr glückliche. Das Fräulein vereinigte mit 
ſoliden Kenntniſſen ein klares Urteil und echt weib— 
lichen Sinn, und Frau Helene gewann an ihr eine 
Freundin, deren vertrauter Verkehr geiſtig mannig— 
fach anregend und fördernd auf ſie wirkte. Bücher, 
mit Ausnahme von landwirtſchaftlichen Schriften, 
waren bisher ein unbekannter Luxus auf Buchau 
geweſen; jetzt fanden auch ſie einen, wenngleich oft 
beſpöttelten Zutritt, und es ſfüllte ſich mit ihnen all— 
mählich ein Schrank im Wohnzimmer. Manches 
gute Werk, vor allem unſere großen Dichter wurden 
von den Freundinnen gemeinſam geleſen und durch— 
geſprochen. Eine neue Welt erſchloß ſich der jungen 
Frau und erweiterte ſich von Tage zu Tage. 

Es koſtete Frau Steinwehr indeſſen manchen Kampf 
mit ihrem Gatten, um die Gouvernante ſo lange 
auf Buchau behalten zu dürfen, bis die Erziehung 
Annys in gewiſſem Sinne als abgeſchloſſen zu be— 
trachten war. Nach ſeiner Anſicht, und darin wurde 
er im geheimen von ſeinen Eltern, denen die An⸗ 
weſenheit des gebildeten Mädchens ein Dorn im 
Auge war, eifrigſt unterſtützt, brauchte ein Mädchen 
nichts zu wiſſen, was über den Horizont der Wirt: 
ſchaft hinausging. Anny war nur ſchwer bei den 
Büchern feſtzuhalten und trieb ſich lieber in Garten 
und Feld umber, oder half der Mutter im Haus: 
halte. Ihre Kenntniffe wiefen denn auch mande 
Tüde; dafür hatte fie fich geiftig und körperlich um 
jo natürliher und gefunder entwidelt. 

Friedrih Steinwehr war feine ideal angelegte 
Natur und allein der Naufh der jungen Liebe hatte 
ihn eine Zeitlang über fich jelbit hinauszuheben ver- 
modt. Der reale Nuten war das einzige Ziel feiner 
Thätigfeit und für die Schäßung der Dinge kannte 
er feinen andern Maßjtab als das Utilitätsprinzip. 
Die ungünftigen Bedingungen, unter denen er Buchau 
übernommen hatte, ließen die durdhaus praftifche 
Richtung feines Wejens um jo eher hervortreten. 
Die unermüdliche Arbeitskraft und den hellen Ver: 
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ftand feiner Frau wußte er wohl zu würdigen; au 
ihre geiftige Elafticität, die fie über alle Widerwärtig- 
feiten ftets eımporhob und in den Stand jegte, ihm 
manche Sorgenfalte heiter zu glätten. Darüber hinaus 
ging jedod) feine Schägung nit. Einmal im Belike 
Helenens, hörte er auf, diefen Befiß zu verdienen. 
Es fiel ihm nicht ein, daß feine Frau, nadhdem bie 
Flitterwochen vorüber waren, fortfahren fünnte, höhere 
Anfprüdhe an ihn zu machen als diejenigen, Xeil- 
haberin jeiner materiellen Sorgen und wirtichaftlichen 
Pläne zu fein. Er ließ fih almählid in ihrer 
Gegenwart gehen und das Beilpiel feiner Eltern 
wirkte auf fein Benehmen, jeinen Ton nachteilig 
zurüd. Seine gefäligen Umgangsformen blieben 
für den Verkehr mit Fremden, für die Gejellichaft 
aufgeipart. Da zeigte er fich zuvorlommend, liebens- 
würdig, unterhaltend und heiter, während jeine Frau 
es mit den gejellihaftlihen Formen nicht eben genau 
nahm. Sie war alles, nur feine Salondame und 
Ipontan in ihrem ganzen Wejen, daheim wie unter 
den Menjchen. Sin dem eigenen Familienkreije wollte 
ihr Mann nur Ruhe und förperlihes Behagen, und 
er dadıte nicht daran, eine geiltige Anftrengung zu 
maden, um die Unterhaltung zu beleben oder an 
den Spnterellen feiner geiftig immer regen Frau aud) 
nur teilzunehmen. Im Gegenteil, er ironifierte fie 
und die Erzieherin, wenn das Gejpräd in feinem 
Beilein in höhere Regionen fih erhob. Der Jelbjt: 
bewußte, praltiihe Mann betrachtete Kunft und PBoefie 
und alles, was dazu dient, das Dafein geiftig zu 
verjchönern, als eitel Spielerei, und je einjeitiger er 
in feinem Beruf wurde, je geringfchägiger dachte er 
von ihnen und |prah es auch aus. 

So lange beide Gatten Schulter an Schulter 
um ihre materielle Eriftenz zu kämpfen hatten, wurde 
Helenen der Abjtand, in den fie dDurd) die Erweiterung 
ihres geiftigen SHorizontes almählid von ihrem 
Manne gerüdt worden, während er nad) dem ent: 
gegengejegten Pole fi) entfernte, faum ganz deutlich. 
Das gemeinjchaftlicde Sorgen und Mühen, der Drud, 
den der Egoismus der Schwiegereltern auf ihr ehe: 
liches Leben ausübte, hielten fie verbunden. Nun 
aber war fie der Schwiegereltern ledig, die Erziehung 
der Kinder vollendet, die Gouvernante von Auchau 
geihieden — und Frau Helene fand fih mit ihren 
geiftigen Bedbürfnifien auf fih allein angemiefen, 
während die Verbeflerung ihrer materiellen Lage und 
die bedeutende Hilfe, die Anny ihr mit Luft und 
Liebe im Hausmwelen leitete, ihr größere Muße ge: 
währten als bisher. 

Set ftieß fie fich Ichmerzliher an den rauhen 
Kanten ihres Mannes. Sie erlannte die Ehren: 
baftigfeit feines Charakters an, mußte jeine große 
Tüchtigfeit in jeinem Berufe wohl zu Ihägen und 
war ftolz auf die allgemeine Achtung, die er in dem 
ganzen Kreiſe genoß. Es ift aber ein übel Ding, 
wenn der Berlegte nach Entihuldigungs: und Milde: 
rungsgründen für den Beleidiger juhen muß, anftatt 
daß diefer Ballam in die von ihm geichlagenen 
Wunden träufelt. Die Großmut des Verlegten läßt 
jolde Wunden nur leije überharſchen und fie brechen 
bei der geringften unjanften Berührung um jo jehmerz: 
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liher wieder auf. Endlich ermübet au das groß: 
mütigfte Herz, wenn es immer und immer nur geben 
muß ohne zu empfangen, und es kommt zuleßt ein 
Tag, an dem es jeine Gegenrehnung madt und jein 
Guthaben einfordert. 

Der Waldpfad, auf dem Frau Helene finnend 
fortgeiehritten war, endete jett bei den Neften bes 
ehemaligen Schlojles. Der Mittelbau ftand noch bis auf 
das Dad, weldhes vom Feuer zerflört war, und vor 
demjelben breitete fich ein freier Pla bis zum Ge 
ftade des Sees aus. Die Mauern, auf denen bie 
Dachbalken geruht hatten, zeigten mande Brejche, 
dahinter erhob fich eine mächtige Lindenfrone, mit 
ber die Sonnenftrahlen |pielten. Das Schloß mochte 
einft von runden Edtürmen flanliert gewejen jein; 
einer davon war noch vorhanden. Er war geborften 
und von Raud geihmwärzt, und die Eingangspforte 
von Schutt, auf dem fi) Brombeergefträuh ange 
fiedelt hatte, halb verdedt. Bon den Seitenflügeln 
waren nur noch Tümmerliche Reite der Außenmauern 
vorhanden. Der Mittelflügel erhob fich plump in 
drei Stodwerfen, die aus leeren Fenfterhöhlen auf 
den in der Sonne flimmernden See fchauten. Die 
Fenfteröffnungen zeigten ungleiche Formen; diejenigen 
des mittleren Gejchofies, vor dem Tragiteine eines 
Balkone aus der Wand ragten, waren fpigbogig 
und hatten diejfe Geftalt bewahrt. Bei anderen 
waren die Bogen zugemauert worden, noch andere 
vieredig, breit oder jchmal, wie es das Bebürfnis 
erheijcht hatte, in die Mauer gebroden. Unter dem 
Balkon befand fi eine Pforte mit einem Wappen- 
Ihilde darüber. Der Sandflein, aus dem e8 ge: 
meißelt war, hatte von der Zeit ftarf gelitten, doc 
ließ fih noch eine Hand erfennen, die ein großes 
Stierhorn hielt, über dem ein Stern jchmebte. Das 
Portal batte wohl einft zum Scloßgarten heraus: 
geführt und ein Stüd von deflen ehemaliger Um: 
fafjungsmauer ftand no, von Epheu überwucdhert, 
bart am Seeufer. Unkraut aller Art bebedte die 
einjtigen Beete und Wege, und von beiden Seiten 
hatte der Wald Unterholz als Vedetten vorgeichoben. 
Sn dem Unkraut und Gefträuh lagen, halb ver: 
borgen, angebrannte Balken, verfohlte Dacdhiparren 
und Schutthaufen. 

Die braunen Augen Helenens jchmweiften trübe 
über die Trümmerftätte hin. Deutlicher als je war 
ihr auf dem Wege die Ode zum Bemwußtjein ge 
fommen, in der fie neben ihrem Manne binlebte, 
und fie dadhte an die wohl nit allzuferne Zeit, 
wann au die Tochter von ihr fich loslöjen und die 
Zärtlichkeit ihres Herzens einem Gatten zumenden 
würde. Dann war fie ganz vereinjamt. Und Jo 
jollte fie fortleben, fie, die nur eben auf der Sonnen: 
höhe des Xebens angelangt war! Ein jchwerer Seufzer 
hob ihre Bruft. 

Da wurde fie von ihrem jchmerzliden Sinnen 
dur) die Erjcheinung eines Mannes abgelenlt, der 
aus dem Portal des alten Schlofjes hervortrat. Er 
trug eine firihbraune Sammetpelefhe und einen 
grauen breitrandigen Filzhut, und Helenens Blid 
begegnete zwei jchwarzen glänzenden Augen. Aud) 
er war überrajht, unmillfürlich blieb er ftehen und 
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eine Minute jchauten beide einander aus einiger 
Entfernung an. €&8 war ein noch junger Mann, 
wenn auch fein Süngling mehr, von. Ichlantem, 
mittelgroßem Wuchfe und auf den Eräftigen Schultern 
laß ein männlich jchöner Kopf mit großen freien 
Zügen. 


Knebelbart verhüllte das Kinn. Helene gemwahrte 
alles dies mit rajhem weiblidem Blid, und eben 
wollte fie fi abwenden, als er höflich den Hut 309 
und auf fie zujichritt. Er enthüllte dabei eine un: 
gewöhnlich breite, gegen die falt bronzefarbene untere 
Hälfte des Gelichtes fjehr weiß erjcheinende Stirn, 
die von Ihmwarzem Haar eingerahmt war. Auf dieler 
Stirn, in feinen Zügen ftanden jene leifen Zeichen, 
welche verraten, daß für ihren Träger da8 Leben 
fein verjchleiertes Bild geblieben ilt. Helene, melde, 
flüchtig danfend, ihn erwartet hatte, verftand fie 
inftinttiv. 

Der Fremde bat um Entihuldigung, wenn er 
unmifjentlic) etwa verbotenen Grund betreten haben 
jollte. Er hätte von dem Kirchhofe in Falkenhaujen 
aus die Schloßtrümmer bemerkt und der Verfuhung 
nicht widerftehen fönnen, fie in näheren Augenjchein 
zu nehmen. | 

Frau Helene beruhigte ihn. Die Herrichaften 
in Saltenhaujen madten an jhönen Tagen manchen 
Ausflug in den Wald, womit fie nicht behaupten 
wollte, feßte fie lächelnd Hinzu, daß fie von den 
Ruinen herausgelodt würden. Sie fünnte e8 ihnen 
auch nicht verargen, denn der plumpe, ftillofe Bau 
böte wohl faum etwas Anziehendes. 

„Aber id bin nur Laie und Eie als Fachmann 
urteilen vielleicht anders darüber,” jchloß fie. 

Sn feinen Schwarzen Augen bligte es fragend auf. 

„Sie haben wohl nie in einer lleinen Stadt 
gelebt,” verlegte fie heiter. „Sonft müßten Gie 
willen, daß die Menihhen dort jehr Ichwaßhaft find. 
Sie Tünnen fein Geheimnis bewahren, am wenigften 
ein jo wichtiges, wie daß der Erbe des Fräulein von 
Kürftein angefommen it.” 

„So. bin ich aljo erkannt,“ rief er in dem 
gleihen Tone, „und ich darf nun wohl ohne weitere 
Förmlichleiten der Schloßherrin von Budhyau meine 
Ehrfurcht bezeigen.” 

Er verbeugte fi nochmals. 

„Die Herrin eines Trümmerhaufens,” Tächelte 
fie. „Doch was halten Sie von ibm? Sie haben 
ihn ja wohl jhon ganz durdhforicht?” 

„I kann Ihrem Urteil nur beiftimmen, gnädige 
Frau,” verlegte er, „und als Kulturmenjch des neun: 
zehnten Jahrhunderts vermag ich kaum zu begreifen, 
daß unjere Vorfahren in Jolhen ungemütlichen Stein: 
täten haufen fonnten. Das Wappen über bem 
PVortal erklärt freilih mandes. Eine Fauft, die ein 
Horn hält und darüber ein Stern: Sagd und Ge: 
lage, bis der Morgenftern in dem vollen Horn ich 
ipiegelt. Freilih, fo mochten die waderen Herren 
das Dajein in ihren Gehäujen einigermaßen erträglich 
finden.” 
„Die Ausdeutung ift jo übel nicht,“ Tächelte 
Helene. „Aber das Wappen ftellt fein Jagd: ober 
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Trinkhorn, jondern ein Füllhorn dar. Gute Geifter, 
nämlich beißt es, beichenkten mit dem Horn den Ur: 
ahuen derer von Lenzen, und aus ihm erhebt fich 
der Stern bes Glüds.” 

„Und als das Horn verloren ging, da find 
auch die Lenzen verdorben, geftorben, nicht?” fragte 


-Nitter ein wenig pöttilch. 


„Das Geichlecht, welches es führte, fcheint aller: 
dings verjhollen zu fein,” antwortete Helene. „Als 
die Not e8 zwang, Buchau zu verlaufen, verließ es 
die Gegend und man bat jeitdem nichts mehr von 
ihm gehört.” 

„So lebt die Sage no im Munde des Volkes? 
Das ijt intereflant, denn fie ift ein Nadflang alt: 
germanihen Heidentums.” 

„Aus dem Munde des Bolfes habe ich die Er: 
färung des Wappens nie vernommen,” verjette 
Helene. „Sch verdante fie dem Fräulein von Kürftein.” 

„Ah! Eine lebhafte Ilberrafhung malte fi) 
in Wilhelm Ritters Zügen. „Sie ftanden aljo mit 
meiner Tante in perjönlidem Verkehr? Das ift mir 
im böchften Grade intereflant. Aber woher Tannte 
die alte Dame die Bedeutung des Schildes?” fehte 
er mit einem forichenden Blid auf Helene hinzu. 

„Ich babe Fräulein von Kürftein nicht nach der 
Duelle ihres MWiflens gefragt,” antwortete Helene. 
„Beiläufig gebot fie über mannigfacdhe Kenntniffe, und 
ih rechne die Stunden meines Verkehrs mit ihr zu 
den fruchtbarften.” 

Er hatte die Blide wieder auf die Ruinen ge: 
richtet und offenbar zerftreut murmelte er: „Es ift 
auch nur in der Drdnung, daß die alten Gejchlechter 
ausfterben und der modernen Menichheit Bla machen. 
Wir brauden Raum, um uns auszubreiten, allein 
der Naum wird von Ruinen eingenommen, die man 
pietätvoll Eonferviert.” Wlöglih wandte er :fich der 
Ihönen Frau wieder zu und fagte: „Warum Ichonen 
Sie die plumpen Schloßtrümmer, gnävige Frau? 
Die Lage am See it hübich. Hier jollte ein modernes 
Schlößchen ftehen zur Wohnung moderner Menjchen 
und zum Schmud von Wald und See.” 

„Es ift alfo der Architekt in Shmen, ber bie 
Ruinen nicht leiden mag,” ermwiderte Helene. „Sie 
mögen mit S$hrem Borihlag nicht unrecht haben; 
dennoch geftehe ich Ihnen, daß ich den Ort liebe, 
wie er ilt. Sie fagten, daß die heutige Menichheit 
Naun braucht, um fih auszubreiten; allein in dem 
Maße, in dem fie es thut, wählt auch das Bedürfnis, 
fich zeitweilig wenigftens in die Einjanıleit zu flüchten. 
Und bei den Ruinen ift Einfamteit.”“ 

Er fah fie mit einem Blide an, als wollte er 
ihre innerjte Seele durddringen, und fie fühlte, daß 
ihre Wangen fi höher röteten. Forichend blidte 
fie zu ihm auf. Wie, jollte er es bei der erften Be- 
gegnung herausgefunden haben, daß fie fih nicht 
glüdlich fühlte? Aber ihre Belorgnis ſchwand. 

„Sie haben darin recht,” fagte er. „Se höher 
die Kultur fteigt, oder dasjenige, was man dafür aus- 
giebt und das im Grunde nur galvanijch vergoldete 
Barbarei ift, je größer das Verlangen, fidh bei den 
Zauten der Natur träumend in das Nirwana zu ver: 
jenfen. Nur das Nichts gewährt volleg Glüd.“ 


II. 42 
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„Nein, nein,” rief Frau Steinwehr. „Sprechen 
Sie mir nicht von diejer Glüdfeligleitslehre. Sie 
paßt in unferem Weltteil nur für energielofe Seelen, 
für banlerotte Spieler.” 

Er ließ mit einem troniihen Lächeln feinen 
Knebelbart dur bie Hand gleiten. Sie aber fuhr 
unbeirrt fort: „Ih fann mir ein volles Glüd nur 
benfen, wenn Herz und Kopf ihre ganze Kraft be: 
thätigen können.” 

„And wofür?” fragte er. „Sch wüßte Fein 
Biel, feinen Zwed, der eines joldhen Strebens wert 
wäre.” 

„Und Shre Kunit?” rief fie lebhaft. 

„D ja. Mit fieberhaftem Hirn entwerfen wir 
die berrlichiten Pläne, das heißt wir ftehlen fie aus 
hundert Bauwerfen zujammen, denn die heutige 
Kunft hat feine Jdeen, fie vermag nur zu kombinieren. 
Und was bauen wir? Ruinen.” 

Er ladte bitter. 

Ein Strom von Mitleid überjchüttete ihn aus 
Helenens warmen braunen Augen. Es erbarmte fie, 
daß er, noch jo jung, denn er mochte höchitens einige 
breißig Jahre zählen, jhon jo hoffnungslos, To leb- 
haften Geiftes und dennoch fo blafiert war. 

Kitter Ihaute mit gefurdter Stirn an ihr vor: 


über auf den Ichilfumfränzten See, hinter dem der 


Kirchturm von Falltenhaufen über mwogenbe Getreide: 
felder fich erhob. Beide jchwiegen, Helene erregt und 
beunruhigt durch feine widerjpruch8vollen Nußerungen. 

„Willen Sie, daß die Kirche drüben ein ganz 
interellantes Baudentmal ift,“ jagte Ritter nad) einer 
Meile mit geglätteter Stirn. „Wenigftens der Turm, 
der aus dem zwölften Sahrhunbert ftammt. Der 
Grundftein zum Schloffe wird in berjelben Zeit, nur 
etwas früher gelegt worden fein. Erft die Zwingburg, 
um den Naden des Volles zu beugen, und bann bie 
Kirche, um die des irdiihen Befites Beraubten auf 
den Himmel zu verweilen. Doch Verzeihung, Sie 
ludten bier die Einfamleit, und ich habe Sie geftört. 
So mag denn Selbjtverbannung den Frevler ftrafen, 
wie jchwer e8 ihm auch wird, das Liteil an fih zu 
vollitreden.” 

Seine fchwarzen glänzenden Augen beftätigten 
feine Worte. Sie hingen an dem Antliß der fihönen 
Stau, als Fönnten fie fi nicht von ihn Töjen. 

„Sie irren,” rief Helene mit einiger Verwirrung. 
„Mid Hatte eine ganz andere Abfiht bergeführt. 
Fern jei es von der Burgfrau, Sie aus diejem 
Frieden zu bannen. Mich jelbit aber fordern meine 
Pflichten.“ 

Sie neigte flüchtig das Haupt gegen ihn und 
ſchritt in den Waldpfad zurück, auf dem ſie gekommen. 

Seine großen Augen flammten ihr nach. 


Drittes Kapitel. 


Traulich wie ein Lerchenneſt in einer Ackerfurche, 
ſo lag Falkenhauſen, rings von grünen Feldern um— 
ſchloſſen, in einer Bodenfalte. Weder der Pfiff der 
Lokomotive, noch Fabrikgeräuſch ſtörte die Ruhe 
Falkenhauſens und kein Steinkohlenrauch aus hohen 


Roman von Robert Schweichel. 





596 


Schloten verhüllte die Sonne und verpeſtete die Luft. 
Die Einwohner trieben vorwiegend Ackerbau, deſſen 
Spuren auf dem holprigen Steinpflafter fi ver: 
rieten. Sndeilen gewährten die meiftens nur zwei- 
Nödigen Häufer, unter denen viele noch aus Fach— 
wert beflanden, einen freundlidden Anblid durd ihre 
Sauberleit und den Wein, die Aprikojen, das Geiß: 
blatt, womit fie auf der Straßenfeite überkleibet 
woren. Auf der Hinterjeite breiteten fi Gärten 
bis zur ehemaligen Stadtmauer aus. Der idylliiche 
Charakter des Drtes, feine Abgelegenheit von bem 
Strome der Welt und eine faft naiv zu nennende 
Billigleit der notwendigen Xebensbedürfnifje verliehen 
Fallenhaufen eine große Anziehungskraft für 
penfionierte Offiziere ohne Vermögen und höbere 
Subalternbeamte, welche die vorgeichriebene Anzahl 
von Sahren als Räder in der Staatsmajchine um- 
gelaufen waren. Man fonnte daher auf den Kreuzen, 
bie in der Friebhofserde erfter Klafje wurzelten, viele 
betitelte Namen Iejen. 

Hier war jeit etwa jehs Monaten auch Fräulein 
von Kürftein zur Ruhe gelegt worden. Soviel man 
von ihr wußte, ftammte fie aus den weltlichen 
Provinzen des Neiches, wojelbit ihr Vater eine hobe 
militäriihe Stellung innegehabt hatte. 

Es mochte einige zwanzig jahre ber fein, als 
fie eines Tages vor der Bolt zu Falkenhauſen aus 
dem Dmmnibus gefliegen war, und nachdem fie einige 
Zeit im Haufe des Bürgermeifters zur Miete gewohnt, 
ein Eleines Grundftüd in dem Vrtchen erworben 
hatte. Sie war damals um ihren verjtorbenen Vater 
in Trauer gemwejen, die Mutter ihm jchon lange in 
die Emigfeit vorangegangen. Bon jonftigen Ber: 
wandten hatte man fie nie jpredhen hören und fie 
daher für völlig vereinfamt in der Welt gehalten, 
bis die Eröffnung ihres Teitaments das Städtchen 
mit der Neuigfeit überrajcht hatte, daß fie noch eine 
Schweſter beſaß oder doch zur Zeit, als die legtwillige 
Verfügung abgefaßt worden, was bald nad ihrer 
Niederlaflung in Fallenhaufen gejchehen war, bejellen 
hatte, als deren einziger Sohn ihr Nechtsnachfolger, 
Wilhelm Ritter, bezeichnet war. Ein Aufenthaltsort 
desfelben war nicht angegeben. Ausgenommen von 
der Erbſchaft war eine verhältnismäßig beträchtliche 
Summe, die dem Kreisphyfilus Doktor Semmler zur 
Bermendung nah eigenem Ermefjen für die Kranten- 
pflege der Drtsarmen ausgezahlt werden jollte. Er 
und Herr Steinwehr waren zu Teftamentsvollitredern 
ernannt. 

Sie hatte bis an ihr Ende ein ziemlich einge: 
zogenes Leben geführt und den Armen und Kranlen 
von Falkenhaufen höhere Aniprüdhe an fich als den 
Honoratioren eingeräumt. Syn lebhafteren Verkehr 
batte fie nur mit Frau Helene Steinwehr geftanden, 
deren Gut auf einem Fußpfade durch die Felder und 
am See entlang in kurzer Zeit zu erreihen war. 

Allein auch ihr hatte fie nicht entdedt, was fie 
veranlagt, der höheren Kultur ihres Geburtslandes 
den Rüden zu fehren und in dem von der geijtigen 
Strömung des modernen Xebens weit abgelegenen 
Tallenhaufen eine Zufluht zu Juden. Ihr von 
Natur verfchlojfener Charakter mochte das Hauptmotiv 
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su dieſer Verſchwiegenheit fein, auch fürdhtete fie wohl, 
die Neugierde der Kleinftädter zu ftark zu erregen, 
wenn fie fih als die Ablömmlingin der einft in der 
Umgegend begüterten Adelsfamilie zu erkennen ge: 
geben hätte. Ahre Mutter war eine geborene von 
Lenzen gemwejen, deren Herkunft aus dem fernen 
Dften des Neiches die Fyamilientradition bis in die 
Gegenwart bewahrt Hatte, obgleih Die einitigen 
Seudalberren längft zu modernen Sinduftrierittern 
geworden waren, als welche fie es wieder zu einem 
anfehnliden Wohlftand gebracht hatten. Dank bem: 
jelben war denn auch die Berbindung einer Tochter 
des Haufes von LZenzen mit dem unbemittelten Herrn 
von Kürftein möglich geworden. Ein romantijcher 
Zug in dem Wejen der ältelten Tochter diejes Paares 
hatte fie ftets zu dem Stammland ihrer Mutter hin: 
gezogen. Als daher ihr Vater geftorben, ihre jüngere 
Schwefter Wilhelmine aus dem elterlichen Haufe ge: 
flohen und ihrem bürgerlihen Geliebten, Theodor 
Ritter, nach England gefolgt war, hatte die Allein: 
ftehende, jenem romantilhen Zuge nachgebend, fich 
auf die Pilgerfahrt begeben, um die Wiege ber 
Familie ihrer Mutter aufzufuden. Das Städtchen 
in der Nähe des alten Stammichlofjes beimelte fie 
wunderbar an. Sie beihloß, fih bier dauernd 
niederzulafien. 

Tas Grundfüd des Fräulein von Kürftein 
lag in der Hauptftraße unterhalb des Ringes. Es 
beitand aus einem zmweiftödigen Haufe mit einem 
Vorgarten, den ein zierliches Eijengitter von der 
Safle Ihied. Kanadilher Wein bekleidete mit jeinem 
grünen Blattwerk das jchmale Haus bis zum Dache 
hinauf. Das üppige Gerant, das ein Meier mehr 
in Zudt hielt, Tieß faum die Senfter hindurhbliden. 
Nun waren wieder, jeitdem man die Befikerin hinaus: 
getragen hatte, die Fenfterläden des Parterregeichofles 
zurüdgefhlagen Der Erbe battle von dem Haule 
Beliß genommen. 

Die Übergabe der Hinterlaflenihaft, die Ablöfung 
der Gerichtsfiegel an Thüren, Kaften und Schränfen 
war am Bormittage erfolgt, und ein Champagner: 
frühftüd in der Bot, zu dem ber Erbe die beiden 
Teftamentsvollitreder und den Kreisrichter eingeladen, 
batte den Alt beichloffen. Es mußte dabei hoch ber- 
gegangen fein, denn die waderen Bürger von Falten: 
haufen erzählten fi abends bei ihrem Dünnbier 
von fabelhaften Lederbillen, wie Auftern, Kaviar, 
Rheinlachs. 

Ritters feine Zunge hatte den Schaumwein der 
Poſt mit einem gerechtfertigten Mißtrauen behandelt, 
und ſo finden wir ihn denn am Nachmittag mit 
klarem Kopfe in dem Wohnzimmer ſeines Hauſes, 
deſſen Fenſter er vor allen Dingen öffnete, um friſche 
Luft einſtrömen zu laſſen. Ein feiner Staub lagerte 
auf Tiſchen und Stühlen, auf dem ſteifen, grün— 
bezogenen Sofa und den Bildern darüber. Grauer 
Staub, wohin Ritter blickte. Es war ihm als ſtände 
er in einer eben erſchloſſenen Pyramide. Was würden 
ihm die ſtummen Zeugen eines nun abgeſchloſſenen 
Lebens enthüllen? Sollte er überhaupt den Schleier, 
den der Tod über dasſelbe gebreitet hatte, lüpfen? 
Er hatte die Verſtorbene perſönlich nicht gekannt 
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und das Wenige, was er von ihr wußte, hatten ihm 
ein paar Briefe von ihr, die er im Nachlaſſe ſeiner 
Mutter gefunden, vermittelt. Der briefliche Verkehr 
der Schweſtern hatte allmählich gänzlich aufgehört. 
Er ging in dem Zimmer hin und her und blieb 
zuletzt vor den Bildern ſtehen, die über dem Sofa 
hingen. Es waren zwei Bruſtbilder in Ol. Das 
eine derſelben ſtellte einen jungen Mann dar in der 
unkleidſamen Uniform eines preußiſchen Infanterie— 
offiziers aus der Zeit der Befreiungskriege. Er war 
hellblond und hatte ein ſcharfgeſchnittenes Ariftofraten: 
geſicht mit ſchmalen Lippen und kalten blauen Augen. 
Das andere Gemälde zeigte eine junge Dame in 
geſticktem weißem Mullkleide, das dicht unter dem 
Buſen gegürtet war und faltenlos herabfloß. Das 
braune Haar war in lauter Löckchen gekräuſelt, von 
denen eines dicht vor dem Ohr über die halbe Wange 
herabringelte. Es war ein liebliches Geſicht mit 
milden braunen Augen, und der jogenannte Schweden: 
fopf Meibete es reizend. Auf den weichen Lippen 
Ihmwebte ein Lächeln des vollen Frauenglüdes. Solche 
braune Augen hatten audh ihn einft angelchaut, 
folhe Lippen aud ihm einft gelädhelt, ihn gefüßt. . 
Kein Zweifel, er ftand vor den Porträts der Eltern 
feiner Mutter, und mit Wehmut verfanf er in die 
Betradhtung des Frauenbilbnifjes, das feiner Mutter 
jo ähnlich Jah. | 
Die Gedanken und Erinnerungen, die er hatte 
abthun wollen, brängten fih ihm wieder zu. Es 
waren bie alten Geidhichten von heißer Liebe, Die 
fih in großes Leid verkehrt. Wieviel des Guten 
und Edlen das Leben aud in ihm verjchüttet haben 
mochte, ein Reines und Heiliges gab es no in 
ibm: das Gedächtnis der Mutter. Grimm fodte in 
ihm, Grimm, der uns nod) in der Erinnerung bei 
dem Gedanken überflommt, daß wir die Leiden bes 
Teuerften an dem Schuldigen nicht rächen dürfen. Der 
Sohn hätte die Hand aufheben müflen gegen den 
Vater. Das ging nidht wohl an; aber getroßt hatte 
er ihm und eines Tages ihm alles vor die Füße 
geworfen. Er mußte fich geftehen, daß feine Leiden- 
Ihaftlichkeit, mit der er dem Vater die Stirn geboten, 
um die Mutter zu jchüten, das Verhältnis zwilchen 
den Eltern nur noch verjchledhtert hatte. Und wenn 
er fich diefes Verhältnis vergegenwärtigte, wie war 
es möglih, daß Liebe den Ehebund geftiftet hatte, 
eine Liebe, welche alle Schranten, die fich dem Bunde 
entgegengeftellt, rüdfichtselos zertrüämmert hatte? 
Dennoch verhielt es fi jo. Er wußte e8 aus 
dem Munde der Mutter, die in den Tagen des 
Unglüds von den Erinnerungen des Glüdes Ichmerz- 
lih zebhrtee Damals war fein Pater freilih ein 
anderer gewefen, durdglüht von den been ber 
Freiheit, ein Empörer gegen feinen König und gegen 
Gott. Seitdem er das Porträt des Großvaters 
bier gefehen, war er überzeugt, daß diejer Manı 
feine Lieblingstochter eher getötet als in ihre Ver: 
bindung mit einem foldhen gemilligt hätte und ihre 
Flucht Hatte er nie verziehen. Die wie ein Flatter: 
feuer dur Europa fliegende Revolution batte den 
ftarren Sinn des alten Offiziers nicht weicher gemacht. 
Wilhelm Ritter war geneigt, jene Zeit als einen 
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tollen Rafhingsicherz aufzufaflen. Es war auch bie 
Anficht des Vaters gewejen und doch hatte derjelbe 
fein Leben freudig in die Schanze geichlagen, als 
Baden und die Pfulz für die Grundrechte des auf 
einem wertlojen Stüd Papier geeinigten Deutichlands 
zum legten Kampf die Waffen ergriffen. Während 
dann die geichlagenen und zeriprengten Freilcharen 
in der Schweiz Rettung gefucht, war er, dem gewillen 
Tode, wenn er ergriffen wurde, troßend, an ben 
Niederrhein geeilt und hatte Wilhelmine von Kürftein 
nah London entführt, wo fie feine Gattin wurde. 

War es die Not des Flüchtlingslebens, die ihn 
zum Abfall von feinen Ydealen gebradht hatte? Er 
hatte fie allerdings fattiam fennen gelernt, diefe Not 
der Verbannung, und diejes Suchen, Werben, Rennen 
um einen Verdienft jamt der damit verbundenen 
Demütigungen war ihm um jo härter angelommen, 
als er von Haufe aus nicht unbemittelt gewelen war. 
Aber er hatte einen Teil feines Vermögens der 
Revolution geopfert und der Reit war vom GStaate 
Eonfigziert worden. Das Kriegsgeriht in Naflatt 
batte ihn in contumaciam zum Tode verurteilt. Und 
daheim harrte feiner ein junges Weib, das er mit 
ing Berberben geriflen hatte. Zwar fie madıte ihm 
feine Vorwürfe, fie empfing den SHeimfehrenden 
lähelnd, tröftend, und ihre Liebe machte ihr die 
Entbehrungen leicht. Aber empfand er e3 darum 
weniger bitter, daß fie um jeinetwillen entbehrte, 
daß er mit all feiner Bildung, all feinen Kenntniffen 
nicht imftande war, das Notmendige zu erwerben? 


Und er vermodte die ewig grünende und ewig: 


trügende Hoffnung jeiner Echidjalsgefährten nicht 
zu teilen, daß Deutichland abermals aufftehen würde. 
Sa, fie Schalten ihn einen Verräter, weil er nicht 
wie fie in jedem noch jo leichten MWölkchen, das am 
politiihen Himmel aufftieg, den Worboten eines 
Orfang jah, der die „Tyrannen”“ binmwegfegen, ihre 
Bajonette wie Rohr zerbrechen müßte. Gegenfeitige 
Berdädtigungen und Anflagen des Verrats waren 
unter ihnen an der Tagesordnung und fie jaßen 
über einander zu Geriht wie die heilige Fyeme. 
Das Sebahren der Genofjen feines Erils erfüllte ihn 
mit Efel und Beratung, und es gab auch wohl 
manden unter ihnen, deflen gemeine Denf: und 
Handlungsweije in ihrer ganzen Nadtheit jegt hervor: 
trat, nachdem der vergoldende Schimmer der Be: 
geifterung erlojhen war. Alles diefes wirkte zu— 
fammen, um das Fundament jeiner Ideale zu 
unterwühlen. Nicht von been wurde die Welt regiert, 
londern von der in Waffen ftarrenden Gewalt, und 
bie einzige Allmadt, die es gab, war das Gold. 
Welch ein Thor war er gemwejen, daß er jeine ganze 
Zukunft für Ideen in die Schanze geichlagen hatte, 
die nur im Reich der Träume Geltung hatten! 
Seine Beherrihung der franzöfiihen und eng: 
lichen Sprache verihaffte ihm endlich eine Stelle 
ale Korrefpondent in einem großen Bankhaufe. 
Seinem hellen Berftand und feinem eifernen Fleiß 
gelang es, fich rajch in feinen neuen Beruf einzu: 
arbeiten, und als die Heimat fich endlich ihm wieder 
erihloß, hatte er jo viel vor fich gebracht, daß er in 
Berlin ein eigenes Gejchäft errichten Eonnte. Als 
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ein Mann der Thatſachen betrat er das Vaterland 
wieder. Doch auch hier, welch ein anderer Geiſt 
war während ſeiner Abweſenheit in dieſes Deutſch— 
land gefahren! Das war Hamlet nicht mehr! Die 
Reſidenz hatte ſich in eine Induſtrieſtadt verwandelt, 
ein Ring von Fabriken mit qualmenden Schloten 
umſchloß ſie und durch die Straßen haſtete die Jagd 
nach Gewinn und Genuß. 

Er hatte in London hart gearbeitet und ſeine 
Erholung und Freude einzig in ſeiner Häuslichkeit 
mit ſeinem Weibe und ſeinem Knaben gefunden. 
Jetzt, von den Launen des Glückes in allen ſeinen 
Spekulationen begünſtigt, kam es wie ein Rauſch über 
ihn. Er hatte als Jüngling in Idealen geſchwärmt, 
als Mann nur gearbeitet, gelebt hatte er nicht. Nun 
wollte er leben, genießen. Die ſtille Häuslichkeit, 
in der ſich ſeine Frau, mancher Beſchränkung unge— 
achtet, glücklich gefühlt hatte, wich glänzenden Feſten, 
rauſchenden Vergnügungen, in deren Wirbeln ſie 
ihren Mann weiter und weiter von ihrem Herzen 
forttreiben ſah. Vergebens warnte, bat, beſchwor 
ſie ihn, ſich zu beſinnen. Sie wurde ihm dadurch 
nur läſtig. Er beachtete nicht die Spuren ihrer 
einſam geweinten Thränen, bemerkte den Gram 
nicht, unter dem ihre Reize welkten. Eine Kokette 
bemächtigte ſich ſeines Herzens, und eines Tages 
ſchlug er ſeiner Gattin vor, ihre Ehe aufzulöſen. 
Sie weigerte ſich und blieb ſtandhaft aus Liebe zu 
ihm; denn ſie liebte ihn noch. Sie beſaß ein großes 
Herz und wäre fähig geweſen, ihn frei zu geben, 
wenn ſie die Überzeugung hätte gewinnen können, 
daß er mit ihrer Nebenbuhlerin glücklich geworden 
wäre. Allein ſie erkannte nur zu deutlich, daß das 
Glück, welches er erſehnte, ihn vollends verderben 
mußte, und davor wollte ſie ihn bewahren, mochte 
auch das Maß ihres eigenen Leids dadurch noch mehr 
ſich häufen. Und er ſchonte ſie nicht, ſuchte ſie zu 
ſeiner Abſicht zu zwingen. Was ſind alle jenſeitigen 
Strafen, mit deren Drohungen die Kirche die im 
Geiſte Unmündigen ſchreckt, gegen die Hölle auf 
Erden, in deren Qualen das Herz der unglücklichen 
Frau zu Aſche brannte! 

Wilhelm Ritter kannte die Paſſionsgeſchichte 
ſeiner Mutter nicht aus ihrem eigenen Munde. Sie 
hatte ihm vielmehr ihre Leiden zu verbergen geſucht, 
um ihm die Achtung vor dem Vater nicht zu rauben. 
Aber er war bereits alt genug geweſen, um die wahre 
Sachlage zu durchſchauen, und jetzt, wo die eigene 
Lebenskenntnis ſeinen Blick vertieft hatte, erkannte 
er das ganze dornenreiche Martyrium ihrer Seele. 
Der Gedanke daran hatte ihn oft mit heiligen 
Schauern ergriffen, und ſie kamen auch heute über 
ihn, da er vor den Bildern der Großeltern das 
ſchmerzensreiche Leben der Mutter wieder an ſich 
vorüberziehen ließ. Es war ihm, als vernähme er 
in dem Flüſtern des Weinlaubs vor den Fenſtern 
ihre Stimme, aber er fühlte auch, daß ſie ohnmächtig 
war, ihn zu erlöſen. Zu tief hatten die Grundſätze 
und Weltanſchauungen des Vaters, die er in den 
empfänglichſten Lebensjahren eingeſogen, ihre Wurzeln 
in ſein Herz geſenkt. 

Er warf ſich auf einen Stuhl, ſtützte die Arme 
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auf und verbarg das Gefiht in den Händen. Er 
ann dem Flude nad, der mit dem Colde in die 
Welt gefommen. Geihleht um Geihlcht hat er 
umftridt und umftridt er noch fort und fort und 
reißt es ins Verderben. E8 giebt vor diefem Fluche 
feine Slucht, feine Erlöfung von ihm als die Selbft- 
vernihtung. Kein anderer Weg führt zum Nirwana. 
„Wie fie erihrat und zürnte, ale ich von biefer 
einzigen Glüdijeligfeit |prad,” dachte er weiter. 

Aber weldy ein Summen und Tönen zitterte Durch 
die Luft? Er bob laujchend den Kopf. Es maren 
die Sirdhengloden von Falltenhaujfen, melde den 
Sonntag einläuteten. 3 verlangte ihn, frei auf: 
zuatmen und er verließ dag Haus. Eine von Garten: 
zäunen, Ställen und Häufern der Armut gebildete Gaffe, 
die er verfolgte, mündete ins Freie. Schon zitterte 
die Sonne am Rande des Horizontes, und Ritter 
war es, als Shhaute er in das goldumflofiene Antlit 
Helenens. Er jchaute und fchaute, und es meitete 
fih jeine Bruft bei den feierliden Tönen. Dann 
itredte er die Hand abmeilend gegen die Sonne aus, 
drüdte den Hut tiefer über die Stirn und fchritt 
unter dem fortiehwingenden Geläut in den dDunfelnden 
Abend hinein. 


Viertes Kapitel. 


Ritter hielt es für eine Pflicht der Höflichkeit, 
Herrn Steinwehr als Teftamentsvollitreder eine Dant: 
vilite abzuftatten. Herr Steinwehr hatte ihn zudem 
dringend nah Buchau eingeladen. Diefer erite Be: 
ſuch jollte zugleich jein letter fein, denn er wollte 
Sallenhaufen verlajlen, jobald er mit fi darüber 
im reinen war, was er mit dem Haufe der Tante 
beginnen jollte. Manderlei Pläne freuzten fih in 
jeinem Kopfe. So ging er denn am Sonntag nad) 
Buhau hinüber, wobei er, die ftaubige und weitere 
Chaufjee vermeidend, den Weg über das alte Schloß 
einihlug. Wege und Stege, die fich durch die Felder 
Ihlängelten, waren heute von Menichen belebt. Ehr: 
bare Bürger ummandelıen ihre der oder zogen mit 
Weib und Kind nah dem Stabtmälddhen, um in 
beflen Förfterei bei Kaffee, Bier und Segeljchub den 
Tag des Herrn zu feiern. 

Auf dem Plage vor den Ruinen fand Ritter 
ländliche Arbeiter bejchäftigt, das angebrannte Holz 
und den Schutt wegzuräunen. Mädchen und Frauen 
im Sonntagspuße jchauten ihnen zu; e8 wurde ge: 
iherzt und gelacht, und im Schatten war ein Fäßchen 
Bier aufgelegt. 

„Schaffet ja Luftig,” äußerte Ritter, indem er 
bei einem alten Manne ftehen blieb, der, auf einem 
Ballen hodend, fein Pfeirhen Thmaudte. „Was 
gilt’s denn?” 

„sa, zwiihen dem Schutt und Unkraut kann 
bob das Rojenfeft nicht gehalten werden,” verfegte 
der Alte. 

„Das Rofenfeft?” fragte Nitter. 

„Der Herr ift wohl fremd bier, daß er davon 
nichts weiß?” gegenfragte der Alte. „Freilich, jonftens 
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war’s im Garten. Weil aber dabei die Beete gar zu 
arg zertreten wurden von den Eleinen Füßen und e& 
zu eng war, fo daß wir Alten nicht zufchauen Eonnten, 
alldieweil hat unfere Gnädige gemeint, es joll dies 
Sahr bier jein.“ 

„Es ift aljo ein Kinderfeft? Das ift ein hübjcher 
Gedanke.“ | 

„Wil’s meinen,” verjegte der Alte. „Könnt 
aud lang ſuchen, bis Ahr eine folde Frau wieder: 
findet, wie unfere Gnäbige eine if. So eine giebt's 
nicht wieder. Das willen au die Leut’ auf den 
andern Gütern und Dörfern, und wer fi. jchon 
nicht mehr zu helfen weiß, der kommt zu ihr, da 
weiß fie jchon einen Rat. D, die hat einen Verftand 
und ein Einjehben! Und das hilft mebrftenteils ganz 
anders als jo ein Stüd Geld, das einem geichenft 
wird. Da merki’s einer doch, daß er auch für einen 
Menjihen geeltimiert wird. Ya Herr, Ihenten kann 
jeder, der was hat, das ift fein Kunfiftüd. Da find 
denn auch eßliche, die meinen, daß die Gnädige das 
Geld für das Rofenfeit lieber den Armen jchenten 
jolt’. Na, brauchen könnten fie e& ja jchon. Aberft 
für die Kinder ift es wie der hrilige Chriftl. Und 
die Freud’ ift auh mas wert. Es fann einer 
lang davon zehren und hat was Hübjches dran zu 
denfen, wann’8 Trübjal giebt. Das madht das Herz 
leicht. Aberft darüber ift mir die Pfeife ausgegangen.“ 

Ritter 30g feine Büchje mit Streihhölzchen ber- 
vor und gab dem Alten Feuer. Er wollte noch mehr 
über Helene hören. 

„hr Teid wohl jchon lange auf Buchau?” fragte 
er, während der Alte nah Kräften an feiner Pfeife 
log, um den Tabak wieder in Brand zu Jeben. 

„Bin bier geboren,” antwortete er dann. „Aberft 
das Rofenfeft ift noch gar jung. Die Eltern von 
unjerem Herrn hätten jo mas ninmer zugelaflen. Sie 
gönnten unjerer Gnädigen feine Freud’ auf der Welt, 
weil fie jelbit an nichts feine Freud’ hatten. Ya, ja, 
das waren jchlimme Tag’. Aberft an den Wagen 
fahren ließ fih unfere Frau do nit von ihnen.” 

Er lachte in fi hinein und fuhr dann fort: 
„Der müßt’ früh aufftehen, der ihr die Stange halten 
wollte. Gut ift fie, das weiß unfer himmlifcher Herr: 
gott, aber rej’lut ift fie auh und madt nicht viel 
Federlejen. Ya, ja, fie verfteht's, einem bie Wege 
zu weilen. Das Reden braudt’s dabei faum, möcht 
aberjt den mal jehen, der die Courag’ hat, ihr in die 
Augen zu jeben, wenn er fein gutes Gemiflen hat. 
Herr Gott, ift das eine Frau! — Und bas bier ift 
Ertraarbeit und fie joll bejonders bezahlt werben, 
aber die Leut” wollen nichts nehmen, bloß einen 
Treunt Bier und einen Spaß von unjerem jungen 
Herrn. Er ift man eben nad Haus gegangen. Eine 
Stadtherrichaft ift auf Beluh gelommen, da ift ber 
junge Herr mit. Der Herr will wohl audh nad 
Buhau?” 

„sa, Alter, und viel Vergnügen zum Telte,” jagte 
Ritter, nidte ihm zu und jchlug den Waldpfad ein, 
auf den er Helene fich hatte entfernen jehen. 

„Der Herr muß fi immer links halten,“ rie 
ibm der Alte no) nad). | 

Nitter dachte über das Charakterbild nach, das 
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der redfelige Alte von der fhönen Frau entworfen 
hatte. Der alte Mann war ganz warm dabei ge 
worden und dem jungen war e8 bei dem Zuhören 
nit anders ergangen. Unter den rauen, benen 
er in feinem bewegten Xeben begegnet war, wußte 
er teine, ber er fie vergleichen konnte. Die meiften 
hatten ihn bald gelangweilt. Zulett dachte er nur 
noch an SHelenens große, braune Augen und er 
wünjchte, fie einmal im Zorn flammend zu fehen. Sie 
fonnte in ihrem Zorn nit häßlih oder lächerlich 
eriheinen; fie mußte über fi binauswadjfen und 
königlich ſchön fein. 

Seine Hand lag auf der Klinke der Garten: 
pforte. Er fchritt zwifchen den blühenden Jasmin: 
beden bindurh und blieb dann einen Moment über: 
rajht von dem freundlien Anblid, der fich ihm bot, 
ftehben.. Bor ihm lag ein mädhtiges Nafenrund, 
welches mit Rojenftöden aller Art voll fchmwellender 
KRnofpen bepflanzt war. Auch auf den burdh Kies: 
wege von dem Rondell gejchiedenen Beeten fehlte es 
nit an Rofenfträuchen, und daneben blübten und 
dufteten Levfojen, Nejeda, Päonien, SKaiferkronen, 
Lilien und Ritterfporn. m Hintergrunde erhob fich 
auf einer mit Rajen belegten Terrafje das ulte Haus, 
das dur Die farbenreihe Flora wie verjüngt er: 
ihien. Das fpige Dach wurde auf biejer Seite dur 
eine breitfenftrige Manfarbe unterbrochen mit einem 
Balkon davor, defien bide hölzerne Säulen bit von 
Epheu umfchlungen waren. Die Terrafie war ein: 
gefäumt von hohem Dileander, NRhododendren und 
Azaleen. Auch die breite Treppe, bie von der Ter: 
rafje in den Garten führte, war von blühenden Topf: 
gewächlen eingefaßt. Unter dem Balkon jcyimmerten 
belle Gewänber. 

Ritter konnte nur einen flüchtigen Bid über die 
blühende Herrlichkeit, die gleihfam dat Herz des 
ausgedehnten Gartens bildete, binjchweifen laffen, 
denn fchon trat Herr Steinwehr unter dem Ballon 
hervor und rief und nidte ihm ein Willtvinmen ent: 
gegen. Er war barhäuptig und fein Schäbel, ber 
nur mit einem Kranze afehblonder Haare umgeben 
war, glänzte wie poliert. 

„Wenn man an den Wolf dentt, iR er nicht 
weit,” fagte er, Ritter, der feinen Schritt beichleunigt 
batte, die Hand reihend. „Wir Ipradhen eben von 
Ihnen. Aber ih will Sie den Herrichaften erft vor: 
ftellen: Herr Architelt Ritter — meine Frau — Herr 
Major von Wetterlorn und Frau Gemahlin -— Freund 
Brunner, den Sie jchon kennen, aus dem Gelchledht 
der Rodenfteiner, ha, ba, ha! — Aber wc find denn 
die jüngeren Jahrgänge? Haben fi fachte fortge: 
drüdt. ft vernünftig; Jugend will ihren eigenen 
Spaß haben. Aha, da treiben fie fih zwiſchen den 
Erbbeerbeeten herum.” 

Der penfiorierte Herr Major von WBetterlorn 
erwiderte Ritters Verbeugung mit einer Fühlen Steif: 
beit. Er konnte es Fräulein von Kürftein noch nicht 
verzeihen, daß fie einen bürgerlichen Nerfen befaß, 
und als er fich jeßte, drehte er jeinen ergrauten 
Schnurrbart mit einer martialifhen Gebärde. Seine 
Gattin, deren Wuchs vielleicht etwas zu Ichlanf war, 
neigte ihr Haupt mit einem ſüßlichen Lächeln. Sie 
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fand Ritters äußeren Menihen, der in einem 
Promenadenanzug ftedte, untadelhaft elegant, und da 
fie zwei Töchter befaß, die beide älter als Anny waren, 
jo teilte fie vielleicht das Vorurteil ihres Mannes nicht. 
Sie winfte ihr beifälliges Urteil verftohlen der Haus: 
frau zu, die bei dem plögliden Auftauden Ritters 
im Garten flüchtig errötet war. Es hatte jedoch 
niemand bemerkt, und ihre ungezwungene freundliche 
Weife, in der fie Ritter darauf begrüßte, verriet 
niemand, daß fie ihn ſchon fannte. Sie hatte von 
ihrer Begegnung mit ihm nicht gleich ihrem Manne 
erzählen mögen. Hatte fie fi doc im Laufe der 
Zeit daran gewöhnen müflen, ihrem Gatten mandes 
und gerade dasjenige, was ihr inneres Xeben berübrte, 
zu verfchweigen, und eben diejes war durch die Unter: 
haltung mit Nitter in ungewöhnlide und feltiame 
Schwingungen, die no in ihr nadhzitterten, ver: 
jegt worden. BZunähft aber hatte fie es vermeiden 
wollen, gegen ihren Dann des Nofenfefles zu er: 
wähnen. Er jelbft hatte feine Freude an demjelben, 
wollte e8 aber den Seinigen nicht geftehen, und es 
folte deshalb vorher in feiner Gegenwart nicht viel 
darüber geredet werden. Fragte er nicht dem Seelen: 
leben feiner Frau nad), jo fümmerte er fih um fo 
mehr um ihr äußeres Thun und Treiben, und wenn 
fie ihın von ihrem Zufammentreffen mit Ritter be- 
richtet hätte, jo würde er jo lange inquiriert haben, 
bis er herausbelommen, was fie bei dem alten Schlofje 
gewollt hätte. 

Kitter konnte jelbfiverftändlich von den Motiven, 
aus denen Helene ihre erfte Belanntichaft verleugnete, 
feine Ahnung haben; aber er wäre fein Mann gemelen, 
wenn e8 ihm nicht gejchmeichelt hätte, mit der Schönen 
Frau ein Geheimnis zu haben, und es mochte wohl 
dazu beitragen, fie ihm heute noch reizender erjcheinen 
zu laffen. Sie war es aud in der That. Denn 
beute verhüllte fein häßlicher Hut ihre goldene Haar: 
frone und die Umriffe der geiftvol ausgemeißelten 
Etirn. Zudem unterfhied fich ihre Toilette vorteil: 
haft von der der Frau von Wetterlorn. Sie war 
zmar modern, allein die Mode mit dem Genie des 
guten Gejhmades dem Charalter der Perlönlich- 
keit angepaßt, mährend Frau von Wetterlorn fid 
ftreng an die Vorbilder ihres Modejournals hielt 
und davon au nur um eine Rinie abzuweichen, für 
ebenso unzuläflig gehalten haben würde, als wenn 
ein Soldat fi feine Uniform nad jeinem eigenen 
Guftus bätte zufchneiden laflen. Frau Helene jah 
über diefe Schmwädhe gern hinweg, denn die Frau 
Major war fonft eine jehr verftändige Hausfrau und 
Mutter, und es hätte wohl etwas anderes als Spott 
von den KHonoratioren Fallenhaujens verdient, daß 
das alte Ehepaar Iebte wie Philemon und Baucis. 
Der graubärtige ftets bis zum Halje feit in feinen 
Nod gelnöpfte Kriegsmann zeigte nur der Außen: 
welt ein bärbeißiges Gelicht; gegen die Gattin war 
er ſtets zuvorkommend und liebevoll. Und wen ging 
e8 etwas an, wenn Frau und Töchter, wie fie e8 
ihon in der Garniton gethan Hatten, die jchönen 
Stidereien, mit denen man fie ewig beichäftigt jah, 
heimlih an ein Modegeichäft ablieferten, um aus dem 
Erlös, da fie fein Vermögen bejaßen, die Koften für 
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ihre Toiletten zu beftreiten und vielleicht noch etliche 
Mark für den von ihnen angebeteten Sohn und 
Bruder zu erübrigen, der als Sefondbelieutenant in 
einem Infanterie-Regiment Herzen brah? Die Frau 
Majorin hatte denn aud, Jobald die Vorftellung 
vorüber war, Ichleunigft wieder zu ihrer Buntftiderei 
gegriffen und ftichelte eifrig darauf los. 

„Wir Iprachen nämlich vorhin von ben QTugen: 
den der arabiihen Pferde,” begann der Hausberr, 





nahdem Ritter dejlen Frau gegenüber Plab ge- 
nommen hatte, und bot ihm feine Cigarrentajdhe an. 
„Der Herr Major meint, ea jei Schwindel und unjere 
Tralehner könnten fih vollauf mit den Arabern 
meilen. Da Sie nun, Herr Ritter, bei unjerem 
geftrigen rühftüd äußerten, daß Sie in Ügypten 
und ih weiß nicht mehr wo noch gemwejen wären, 
jo berief ih mid auf Sie.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bewegungen der reizenden Blondine, deren Grazie zu 
bewundern man jhon genugfam Gelegenheit gehabt 
hatte, großmütig einer erflärlihen Befangenbeit, 
bie fich bei jedem weiteren Auftreten als Solotänzerin 
mehr und mehr verlieren würde, zu. Eine jo wunder: 
lieblihde Erfcheinung verdiente Nahfiht, e& mußte 
vermieden werben, fie durch eine erite, allzuftrenge 
Kritik einzuſchüchtern. 


X. 


| 
Seit Lieutenant von Dodendorfs Flucht hatte 
das zweite Jahr jeinen Kreislauf beendet. Durch 
neue jenjationelle Ereignifie, die unaufhörlid da und 
dort fi abzufpielen yflegen, war jener eigentümliche 
Vorgang, welcher feiner Zeit außerordentlihes Auf- 
ſehen gemacht hatte, längft in Vergefjenheit geraten, Wer iragte danad), was das angelernte ftereotype 
jelbft in Kreifen, denen der Verfchollene durch täglichen | Lächeln Elife Reinke koſtete? Sie verbeugte fich 
Verkehr beionders nahe geftanden, gejchah des ehe- | danfend für bie ihr dargebradhten Huldigungen, warf 
maligen jcharmanten Kameraden und immer hilfe: | Kußhänddhen und lächelte — lächelte, während jie 
bereiten Freundes mit keinem Worte mehr Er: | vor innerem Jammer beinah verging. 
wähnung. Aber almählid und unmerklih bewährte die 
Gedachte wirklich niemand feiner? Altröfterin Zeit ihre heilende Wunderfraft au an 
Ah! nicht Vater und Mutter, nicht Bruder und | Elifens Herzeleid! Wohl blieb in ihr ein dumpf 
Schmefter mochten jein Bild treuer im Herzen be: | nagendes Web zurüd, vor allem das quälende Be- 
wahren, mit brennenderer Sehnfucht des Unglüdlihen | wußtfein: „Du trägft Schuld an feinem Elende, um 
gedenken, als die blonde Tänzerin, Elife NReinke, | Deinetwillen verlor er Elternhaus und Vaterland,” 
ber er fi) verlobt hatte mit Hand, Mund und Herz! | do den mannigfahen, mahnenden Anforderungen, 
Wie fie das Furdhtbare überwinden konnte, ohne | die im täglichen Leben der armen Tänzerin ihre 
zu Grunde zu geben, blieb ihr für alle Zeit unfaß: | zwingenden Rechte immer gebieterijcher geltend machten, 
lid. Aber ebenfomenig wurde fie fich jemals bewußt, ! hielt die fchredliche, dem Wahnfinn verwandte jeelijche 
wie fie jene erften entjeglihen Tage verbradt hatte, | Erftarrung nicht ftand. | 
wie fie jich bewegt, was fie gejagt und gethan. Sie Nahrem Elife tage, wochen, monbelang ver: 
gli einem Automaten, der willenlos einer fremden | geblich auf ein Lebenszeichen von dem Verjchwundenen 
Kraft gehorhen, nad deren Befehlen fie handeln | gehofft hatte, fing fie an, um ihn zu trauern, wie um 
mußte. Frau Reinkes Bitten, Thränen und Bor: | einen Geftorbenen. Auf diejen Zeitpunkt hatten Frau 
würfe, Franzisfas ernfte Vorftellungen, fih aus diefem | Reinte und die fchöne Fränze fehnlichjt gewartet, 
Ihredlihen Zuftande aufzuraffen, verhalten unbeadhtet. | Sie hatten geglaubt, nun würde Elije ein neues 
Was wollte denn auch die Mutter? Elifens täglicher | Leben beginnen und dies durch erhöhte Teilnahme 
Erwerb erlitt dur ihr Seelenleiden feine Einbuße. | an allerlei reizuolen Genüffen befunden. Doc darin 
„Du mußt verdienen, mußt tanzen, um zu leben,“ | täufchten ih Mutter und Schweiter! Was außer: 
hatte man zu ihr gefagt, und fie nahm ohne Wider: | halb des engen Kreijes ihrer übernommenen Pflichten 
ſpruch ihre Thätigkeit als Balletteufe wieder auf. | lag, exiflierte nicht für die junge Tänzerin. Das 
%hr verftauchter Fuß war ja glüdlih geheilt; jo | Leben hatte feinen verlodenden Reiz für fie verloren, 
binderte fie nichts, in dem neuen „TQTanzpoem”, wie | in fo verführerifcher Form feine Freuden fi ihr 
die jüngfte Schöpfung des berühmten Ballettmeifters | auch bieten mochten. Ihren Berufsgenoffinnen ftand 
von ber jchmeichelnden Kritif genannt wurde, bie | fie ferner denn je, nahm niemals teil an den ge 
ihr zugeteilte kurze Soloſcene durchzuführen. Das meinfamen Bergnügungen ihrer Kolleginnen und 
verwöhnte Premierenpublilum jchrieb die mehaniihen Kollegen, ipöttiihe Stichelreden, die deshalb mehr 
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oder minder laut an ihr Ohr drangen, ließen fie 
gleichgültig. 

"Unter ben zahlreihen Bewunderern ber graziöjen 
Tanzlünftlerin gab es mand einen, ber ihr nebit 
feinen Herzen mit Freuden Hand und Namen zu 
Füßen gelegt hätte und faft in Verzweiflung geriet 
über ihre Unzugänglidleit.e Sie modten einen 
gewiffen Troft nur darin finden, daß die FHleine 
Buritanerin — eine von den Lebemännern erfundene 
Bezeichnung — fi gegen alle Herren gleich kalt 
zeigte, niemand konnte der leifeflen Gunft ſich rühmen. 

Franziska war mit ber fpröden Innahbarleit 
ihrer jungen Schweiter feineswegs einverftanden; fie 
bot ihre ganze VBeredjamfeit wieder und wieder auf, 
Elife zur Teilnahme an den Kleinen amüfanten Her: 
ftreuungen, welche die jchöne Choriftin jo jehr liebte, 
zu verleiten. 

„Es ift eine wirkliche Verrüdtheit,” ſchalt fie 
dann wohl, „ih To wie Du um einen Menicden, 
ber’s faum verdient, zu grämen! Als ob es in der 
Welt niht mehr Männer giebt! Wie lange willft 
Du denn eigentlih die intereflante trauernde Ver: 
Iaflene fpielen? Da gebe doch lieber glei in ein 
Klofter! Mutter —” wandte fi die Sprecderin 
ungebuldig an Frau Neinfe — „Iprih Du doc mal 


'n Machtwort und befiehl der Lies, mich heute abend 


zu begleiten.“ 

„Na ja, Lies,” ftimmte Frau Reine bei, „Fränze 
bat recht, 'n bißchen Zerftreuung würde Dich nicht 
Ihaden, das emige Simulieren führt zu nichts, 's 
verdreht Dich noch den Kopf.” 

„Lab gut fein, Mutter,“ verjegte Eliſe ſanft. 
„Bitte, Fränze, quäle mi nicht. Was fol ih in 
froher Gejelihaft? Ich tauge dafür nicht mit meinem 
traurigen Gelicht, meine Gegenwart würde Dir und 
anderen die Luft vergällen.“ 

Der Mutter Seufzen und Schmählen, wie 
Sranzisfas Schelten und Epotten bewirkten feine 
Wandlung in Elijens Verhalten. Sie z0g jogar mit 
noh vermehrter Scheu fi zurüd vor jeder Be: 
rührung mit früheren Belannten. hr Beruf, welcher 
fie zwang, auf der Bühne einem jhauluftigen Publitum 
fich- zu zeigen, wurbe ihr zur namenlojen Qual, bie 
ber raufchende Beifall, welcher ihr jedesmaliges Auf: 
treten begleitete, nicht zu lindern vermochte. 

Mehr denn je von dem Welen und Treiben 
ihrer Kolleginnen angeelelt, 309 Elile während der 
Zeit, daß fie auf der Bühne unbejchältigt war, Jich in 
ihre Garderobe zurüd. Hier erlangte Fein männ- 
liches Weſen Zutritt. Die alte Frileufe, Elijens be- 
fondere Gönnerin, bewadte den Eingang, jo lange 
ihr Schügling fi drinnen befand, mit Argusaugen. 
Gleih unbeltehlih gegen jchmeichelnde Bitten wie 
gegen blinfendes Gold waltete Mutter Klingern mit 
gewiflenhafter Treue ihres freiwillig übernommenen 
Hüteramtes und hörte es mit ruhigem Gleihmut an, 
wenn man fie jpotiend als den „Engel mit feurigem 
Schwerte” oder als „Paradiesmächterin” bezeichnete. 

Der einzige unter den vornehmen, nad Elije 
Reintes Gunft ringenden Kavalieren, gegen welchen 
fie fih nicht vollftändig abiprecdhenh verhielt, war 
Dsfar von Dodendorfs Vetter, Lieutenant von 
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Nabenau. hm war ihr heimliches DVerlöbnis mit 
Dodendorf bekannt geweien, deshalb konnte er auch 
die tiefe Herzenswunde ermeilen, welche jeines Vetters 
rätjelhaftes Verihwindengdem unglüdlihen Mädchen 
geihlagen hatte. Seine warme Teilnahme äußerte 
ih in für die Verlafjene jo‘; mohlthuender Weile, 
daß fie nicht vermochte, ihm aus dem Wege zu gehen, 
jondern ganz gern einige Worte mit ihm mwedjjelte, 
nicht ahnend, mie ihre farge Freundlichkeit uner: 
fülbare Hoffnungen in Herrn von NRabenau ermedte 
und die jeit langem in ihm glimmende Neigung für 
das reizende Mädchen zur hellen Flamme anfadhte. 
Er war bereit, ihr mit feinem Herzen jeinen Namen zu 
bieten. Daß die Heißgeliebte nur eine Balletttänzerin 
war, kam für ihn nit in Betradt. Er war reich 
und unabhängig von freindem Willen. Beanftandete 
\ein oberfter Kriegsherr die Wahl feiner Lebensge: 
fährtin, nun wohl, dann forderte er feinen Abjchied. 

Völig mit fih im reinen wagte er eines 
Abende — jeit Dodendorfs Flucht war jchon ein Jahr 
vergangen — jeine heiße Liebe der jungen Tänzerin 
zu befennen. Er hatte dazu feinen günjtigen Augen: 
blid gewählt. Elije, Ihon unangenehm berührt, daß 
Lieutenant von Nabenau ihr auf dem Nachhaufe: 
wege, den fie ftetS allein zurüdzulegen pflegte, feine 
Begleitung aufprängte, fühlte bei feinem unerwarteten 
Sejtändnis Ihmerzlihe Empörung in fih aufmwallen. 
Mit Schroffen, Eurzen Worten wies fie ihn ab. 

Er blieb troßdem an ihrer Seite. Vielleicht 
hatte fie ihn mißverftanden. 


„Um Gottes willen, Fräulein Elife,“ jagte er 
nah kurzem Schweigen mit jchwerer Stimme, „legen 
Sie meinem ehrlihen Werben Feine falihe Deutung 
unter. € darf und fann Sie doch mahrhaftig 
nicht beleidigen, wenn fich Ihnen mein innerftes 
Empfinden enthüllt? Wenn icy Sie bitte, mit meiner 
Liebe meinen Namen anzunehmen? ie werden mir 
doc) nicht zutrauen, daß — daß ich e8 anders meinen 
könnte?“ 

„Anders?“ Sie blickte ihn befremdet an, was 
wollte er damit ſagen? Doch nicht — ein tiefes 
Rot überflog jäh ihr blaſſes Geſicht, ſie richtete den 
leicht geſenkten kleinen Kopf mit einer Bewegung 
ſelbſtbewußter jungfräulicher Würde empor und fuhr 
dann in leiſe bebendem Tone fort: „Nein, ich achte 
Sie und mich zu hoch, um die Lauterkeit Ihrer 
Empfindungen und Wünſche zu bezweifeln; aber 
daß Sie überhaupt von Liebe zu mir ſprechen — 
Sie, Herr Lieutenant, gerade Sie, der Sie wiſſen, 
daß mein Herz einem anderen gehört —“ 

„Einem Verſchollenen,“ fiel Rabenau ungeſtüm 
ein, „dem die Rückkehr ins Vaterland und zu Ihnen 
unmöglich iſt. Lernen Sie den Unſeligen vergeſſen, 
Eliſe, er hat ſich ſelbſt des Glückes beraubt, Sie zu 
beſitzen. Verſchließen Sie Ihr Herz nicht mit Gewalt 
meinem Flehen um das koſtbare Geſchenk Ihrer 
Gegenliebe, ſtoßen Sie —“ 

„Halten Sie ein, Herr Lieutenant. Ich habe 
nur ein Herz zu vergeben, es gehört,“ tiefe innere 
Bewegung durchzitterte die weiche Mädchenſtimme, 
„Oskar von Dodendorf und wird ihm die mit 
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heiligem Eide beſchworene Liebe und Treue halten, 
bis es im Tode bricht.“ 

„Das Leben iſt lang, berauben Sie ſich nicht 
eigenwillig des köſtlichſten Glücks, Eliſe. Ach, ich 
ſehe wohl, es war verfrüht, Ihnen ſchon jetzt von 
meiner Liebe zu ſprechen, gewaltiger, als ich ahnte, 
beherrſcht der Gram um den Verlornen noch Ihre 
Seele. Verzeihen Sie mir! Ich will ja gern mich 
beſcheiden und warten, warten auf eine beſſere 
Stunde; ob auch bis dahin noch Jahr und Tag ver— 
gehen mag, laſſen Sie mir wenigſtens einen Schimmer 
von Hoffnung, Eliſe. Sie begehen damit keinen 
Treubruch. Ihre Gelübde, auf die Sie ſich berufen, 
wurden durch die Macht der Verhältniſſe null und 
nichtig. Nie werden Sie Dodendorf wiederſehen — 
nie! Wiſſen wir überhaupt, ob er noch unter den 
Lebenden weilt?“ 

Die warme Innigkeit im gedämpften Ton ſeiner 
Stimme während der unaufhaltſam hervorſprudelnden 
Worte, womit Lieutenant von Rabenau das geliebte 
Mädchen zu überreden und zu überzeugen verſuchte, 
blieb nicht ohne Eindruck auf ihr Herz. Ihr an— 
fänglicher Unwille wich einer weicheren Empfindung. 
Durfte ſie dem Offizier zürnen, weil er ſie liebte? 
War er nicht vielmehr zu bedauern, daß er das Weh 
einer unerwiderten Neigung, von ihr ihm zugefügt, 
kennen lernen mußte? 

Schon ſchwebte ihr ein teilnehmendes, be— 
ſänftigendes Wort auf der Zunge, als der Schluß 
ſeiner Rede, die verborgenſten Empfindungen ihres 
Herzens aufwühlend, ihr eine erneute heftige Ent— 
gegnung erpreßte. 

„Er lebt! Bevor nicht ſein Tod,“ ſie ſchauerte 
zuſammen, als ſie das Wort hervorſtieß, „unzweifel—⸗ 
haft bewieſen feſtſteht, halte ich zuverſichtlich den 
Glauben ans Gegenteil feſt. Oskar lebt, aber wo? 
in welchem Lande? Ach, wer mir darüber ſichere 
Botſchaft brächte, wie wollte ich den Guten ſegnen, 
ihm danken! Sie ſagen,“ fuhr ſie in leidenſchaftlicher 
Erregung fort, „er darf niemals ins Vaterland zu: 
rücdtehren, liegt etwa darin die Unmöglichkeit unferes 
Miederjehens? Kann er nicht zu mir fommen, wer 
dürfte mich hindern, zu ihm zu gehen? Wüßte ich 
nur, wohin er jeine Schritte gewandt, id) bräche 
ohne Säumen auf, ihn zu juhen. Meine Füße 
jolten nicht raften, noch ermüden, bis ich ihn gefunden 
hätte! Freudigen Mutes wollte ich fein Xos teilen, 
alle Leiden der Armut mit ihm tragen, niemals jollte 
dem heimatlojen Wanderer meine Gegenwart eine 
unbequeme Laft dünten! Würde der allbarmberzige 
Gott meine inbrünftigen Gebete, mid zu dem Ge 
liebten zu führen, erhören, jo würde er mir aud) 
Kraft verleihen, ihm als Troft, Stab und Stüße zur 
Seite zu bleiben, bis der Tod uns fcheidet.“ 

Elife hielt tief aufatmend inne, leife fchluchzend. 
Sie warf feinen Blid auf ihren Begleiter, ber 
ichweigend neben ihr dahinjchritt. Ein Chaos von 
Gefühlen burdftürmte feine Bruft. Seine Lippen 
hatten fih in zornigem Schmerz feft aufeinander ge: 
preßt, auf daß ihnen fein unzeitiger Zaut bitterer 
Klage entihlüpfte während der leidenjchaftlich be: 
wegten Rebe, die Elifens innerftes Empfinden wider: 
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jpiegelte und in jedem Worte Zeugnis ablegte für 
die unüberwindlidhe, heilige Liebe zu Defar von 
Dodendorf. NRabenau fonnte der wehen Erfenntnis, 
daß für ihn nichts zu hoffen blieb, daß fein heißes 
Wünjdhen und Sehnen niemals, weder jegt, noch 
zufünftig, Befriedigung finden würde, fich nicht ver: 
Ihließen. Sein verjhollener Better war der Be 
vörzugte, und der ahnte vielleicht Taum, melden költ: 
lihen Schaß er zurüdgelaflen hatte. 

Nun Rabenau einjah, Elife Reinfe war für ihn 
verloren, erihien ihm das holdjelige Geichöpf noch 
bundertmal begehrenswerter! Ein Gemilh von Neid 
und Haß gegen feinen Better Dodendorf ftieg in ihm 
auf, jelbft gegen das jchuldlofe teure Mädchen glaubte 
er Grund zu gerechtem Zorn zu haben. Aber der 
halb gebrochene Klang ihrer thränenerftidten Stimme 
hatte etwas ungemein Ergreifendes, und als Elije 
nach einer Weile jchwer aufjeufzte und dann unter 
leiſem Schluchzen klagte: | 

„Sie erwarteten vielleiht eine andere Antwort, 
und nun Sie die Wahrheit vernahmen, grollen Sie 
mir darum? D, mie viel beiler wäre e8 doc ge: 
wejen für Sie und für mich, Sie hätten geichwiegen, 
e8 wäre uns beiden eine leibvolle Stunde erjpart 
geblieben. Ych fühle es, jet wenden Sie fi von 
mir im Zorn! Die ich ohnehin fon fo verlafjen 
bin und einfam im Leben ftehe, muß nun aud) 
meinen einzigen, legten Freund verlieren,” da, bei 
diefer ergreifenden Klage wichen Groll und Bitter: 
feit aus NRabenaus Seele, ein tiefes, unendliches 
Mitleid griff darin Plag, Mitleid mit dem armen 
Mädchen, das feine Liebe auch Entjagung lehrte, 
vor mweldhem ebenfalls eine glüdloje, dunkle Zukunft, 
noh um vieles dunkler wie jeine eigene, lag! 

Noch ein kurzer Kampf, dann nahm der junge 
Offizier mit gemwaltiam beberrichter Stimme das 
Wort: „Nein! Bei Gott! Der Freund bleibt Ihnen 
erhalten für alle Zeit. Wohl wäre es Seligfeit für 
mich, dürfte ich Ihnen mehr fein im Leben, Ddod 
Shnen zürnen, weil Sie nichts für mich fühlen, wie 


hätte ich dazu ein NRedht? Die Liebe ift ein freies 


Himmelsgejhyent, fie läßt fich nicht erbetteln, nicht 
erzwingen, glüdli der, den hr goldflares, treues 
Herz damit begnabet.” 

„Slüdlih? Dodenborf glüdlich?” warf fie vor- 
wurfsvoll, faum hörbar, ein. 

„Er muß es wenigftens gewejen fein!” rief 
Lieutenant von Rabenau in ftärler vibrierendem Tone. 
„Die Erinnerung an die genofjene Seligfeit kann ihm 
niemand rauben, fie ift fein ungeritörbarer Befik. 
Andererfeits freilich mag der Gedanke an das, was 
er verloren hat, die Gewißheit, daß Sie mit ihm un- 
glücklich find und um feinetwillen leiden, feine Elend 
noch erhöhen. Weinen Sie nit, Elife, Ihre Thränen 
brennen mir auf der Seele, mit meinem Herzblut 
wollte id) Ihr Glüd erlaufen. Damit Sie nidt 
zweifeln an meiner uneigennüßigen Liebe, jchwöre 
ih Khnen, nicht nachzulafjen in raftlofen Bemühungen, 
bis Dodendorfs Aufenthalt erforicht ift.“ 

„Und dann — und dann?” flüfterte fie, mit 
fliegendem Atem, die thränenfchweren Augen forihend, 
zagend zu bem Offizier erhebend. 
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„Dann,“ verlegte er tiefbemegt, „wird hr 
treuer Freund mit Shnen beraten, was weiter ge: 
ſchehen ſoll!“ 

„Sie verſprechen es mir?“ 

„Bei meiner Ehre,“ gelobte Rabenau feierlich. 
Dabei ergriff er Eliſens Hand, drückte ſie an ſeine 
heißen Lippen und war im Dunkel der Nacht ver— 
ſchwunden, bevor das erſchütterte Mädchen ein Wort 
des Dankes ſtammeln konnte. 


XI. 


Hinter dieſem Abend lag nun bereits eine lange 
Zeit. Schon hatte das Jahr ſeinen Kreislauf zum 
zweiten Male beendet ſeit der Flucht Oskar von 
Dodendorfs, ohne daß die geringſte Kunde von ihm 
oder über ihn an ſeine unglückliche Braut gelangt 
war. Kaum hoffte ſie noch darauf, mehr und mehr 
ſetzte der Gedanke an ſeinen Tod ſich in ihrer Seele 
feſt. Sie vermochte es nicht, Lieutenant von Rabenau 
nach dem Verſchwundenen zu fragen, deſſen Name 
auch von jenem nie genannt wurde. Der inzwiſchen 
zum Premier beförderte Offizier gedachte wohl kaum 
noch ſeines Verſprechens, das er in bedeutungs— 
ſchwerer Stunde, überwältigt von edelmütigen Empfin— 
dungen, der verlaſſenen Geliebten ſeines Vetters 
gegeben Hatte. Vielleicht war es dem Edelmanne 
darum zu thun, die unbehagliche Erinnerung an 
jenen Abend, wo er die unbegreifliche Thorheit be— 
gangen hatte, Hand und Namen einer Balleittänzerin, 
einer Paria in der Geſellſchaft, zu bieten, ganz aus 
ſeinem Gedächtnis zu tilgen. 

Daß ſie ſich ſelten und immer ſeltener ſahen, 
war ja zum Teil Eliſens Schuld, da ſie geflſſentlich 
jeder Berührung mit der Herrenwelt auswich. Fügte 
es dann doch einmal der Zufall, daß während der 
paar Sekunden oder Minuten, wo die junge Ballerina 
ſich hinter den Couliſſen aufhalten mußte, ſie dort 
mit Herrn von Rabenau zuſammentraf, ſo blieb 
ihnen keine Zeit zur Unterhaltung. Nur ein paar 
Worte wurden flüchtig gewechſelt, für den traurig 
fragenden, nur ihm verſtändlichen Blick in den ſchwer— 
mutsvollen großen Mädchenaugen hatte der Offizier 
keine Antwort. Im übrigen zeigte er ſich voll zarter 
Rückſicht gegen die Tänzerin und begegnete ihr mit 
einer Hochachtung, wie er ſolche einer Dame ſeines 
Standes zu zollen gewöhnt war. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſer Ton, der 
gegen den meiſt zwiſchen den Jüngerinnen der leicht 
geſchürzten Muſe und ihren Verehrern gebräuchlichen 
auffallend abſtach, zu verſchiedenartigen Bemerkungen 
Veranlaſſung gab. Mehr und minder laut ſpöttelte 
und witzelte man über den „armen Ritter Toggen— 
burg“, der verurteilt war, die „ſtolze Puritanerin“ 
aus der Ferne anzuſchmachten. Dieſer und jener 
unter den Lebemännern, welche mit ihren kleinen 
Freundinnen vom Ballett- und Opernchor auf be— 
ſonders vertrautem Fuße zu verkehren pflegten, 
nannten die heilige Freundſchaſt zwiſchen Lieutenant 
von Rabenau und der blonden Ballerina eine Maske, 
unter der ſich ein glühendes Liebesverhältnis barg, 
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durch ſeine ſchlaue Geheimhaltung von doppeltem 
Reiz für die betreffenden Menſchenkinder. Eine 
tugendhafte Balletteuſe!? So gering oder gar nicht 
vorhanden der Glaube an ſolche Möglichkeit war, ſo 
ſelbſtverſtändlich dünkte es anderſeits den Roués, 
daß der kleine nette Rabenau ſich beeilt hatte, die 
Stelle ſeines deſertierten Vetters bei dem reizenden 
kleinen Käfer einzunehmen, bevor ihm ein anderer 
die ſüße Beute wegſchnappte. 

In Rabenaus Gegenwart wurden ſolche und 
ähnliche frivolen Andeutungen jedoch nicht mehr laut, 
ſeit er ein paarmal mit ſo nachdrücklichem Ernſt für 
die makelloſe Tugend der jungen Dame eingetreten 
war, daß nur mit knapper Not die Herausforderung 
zum Duell vermieden wurde. 

Zu Eliſe Reinkes Ohren drang von alledem kein 
Wort. Es hätte ſie auch gleichgültig gelaſſen, was 
die Welt von ihr ſprach. Die freie Zeit, welche ihr 
anſtrengender Beruf ihr übrig ließ, gehörte ihren 
ſchmerzlich ſüßen Erinnerungen. Sie merkte es kaum, 
wie lange es ber war, daß fie Lieutenant von 
Nabenau zulegt gejehen hatte Er war weder im 
Zufhauerraum zu erbliden, noch Hinter den Cou— 
Iıflen. Der leichtlebige Offizier Ihien des Umganges 
mit den pilanten Priefterinnen der Gejangs: und 
Tanztunft plöglid überdrüffig geworden, jelbit die 
reizenden Eleinen Diners und Soupers A part, woran 
er Sonft großes Gefallen gefunden, hatten augen: 
Icheinlicy ihre Anziehungefraft auf ihn verloren. 

Natürlich gab die mit Lieutenant von Rabenau 
vorgegangene merlmwürdige Wandlung der jungen 
Lebewelt, von deren üblichen Zerftreuungen er fich 
volftändig fern hielt, zu denken. Seine Freunde und 
Kameraden, vertraulich befragt, hatten als Antwort nur 
ein vieldeutiges Achlelzuden. Auch die jchöne Franziska 
Neinke, in deren Gegenwart die jungen Stavaliere 
ih in ihren Kombinationen über Nabenaus Ber: 
bältnis zwanglos ergingen, vermochte die herrichende 
Neugierde nicht zu befriedigen. Sie fand offenbar 
feinen Olauben, wenn fie behauptete, in die Herzens- 
geheimnifje ihrer Schweiter nicht eingeweiht zu fein. 
Übrigens wußte Franzisfa ganz genau, baß das 
dumme Gerede nicht ein Körnhen Wahrheit ent: 
hielt, aber weil Elifens ernfte, der ihren zuwider: 
laufende Lebensauffallung fie verdroß, machte fie 
zuweilen ihrem heimlichen Ylrger durch höhnilche Be: 
merfungen Luft, die fih bauptlählid auf „Ritter 
Toggenburg” bezogen. Elije fühlte die boshalten 
Napdelfiihe faum als jolde.e Was fümmerte fie 
Lieutenant von Rabenau? An feinem Benehmen 
glaubte fie ertennen zu müfjen, daß fein Verjprechen 
ihn gereute. Er war nicht der Freund, den fie in ihm 
zu finden gehofft hatte. Daher ließ es fie auch gleich: 
gültig, als fie von Franzisfa hörte, er hätte feine 
Verjegung in eine andere Garnijon beantragt und 
wie allgemein man fi) darüber mwunbdere. 

Nun hatte ihn die Tänzerin ewig lange nicht 
gejehen, er mochte demnad) wohl jhon die Refidenz 
mit feinem neuen Beftimmungsort vertaufcht haben. 
Elife wagte nicht danach zu fragen, aber häufig irrte 
unbewußt ihr Blid über den Plat im Zujdhauer: 
raume, ben Lieutenant von Rabenau früher einzu: 
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nehmen pflegte. 
doch noch einmal dort zu Ihauen? Fing fie an, ihn 
zu vermilen? Sa, aber nur injofern, al$ Rabenau 
ber einzige Menjch ift, der ihr Herzeleid verfteht, ber 
einzige, von dem fie hoffen durfte, früher oder jpäter 
fidere Kunde über Oskar von Dodendorf zu erhalten, 
eine Hoffnung, die fie begraben mußte, wenn Lieutenant 
von Rabenau für immer aus ihrem Gefichtsfreife 
verſchwand. 

Deshalb durchzuckte es freudig Eliſens Herz, als 
ſie während einer kurz nach Neujahr ſtattfindenden 
Galavorſtellung in einer der meiſt von Offizieren 
beſetzten Seitenlogen Herrn von Rabenau zu erkennen 
glaubte. Doch wagte ſie nicht, nochmals ſchärfer 
hinzublicken, weil ſie ſich von tauſend Augen beobachtet 
wußte und in ihrem keuſchen Sinn ſich ſcheute, durch 
eine falſch gedeutete Unvorſichtigkeit den umlaufenden 
Gerüchten neue Nahrung zu geben. Es genügte ihr, 
Rabenau noch in Berlin zu wiſſen. Falls er ihr 
eine Mitteilung zu machen hatte, würde er ſchon 
Mittel und Wege finden, mit ihr zuſammenzutreffen. 

Aber doch erſchrak ſie heftig, als er ihr plötzlich 
den Weg vertrat, wo ſie eben im Begriff war, ſich nach 
Schluß des vorletzten Aktes in ihre Garderobe zurüd: 
zuziehen. Dem Offizier war die Bewegung ber 
reizenden Tänzerin nicht entgangen. Während ſeine 
Augen noch mit dem Ausdruck unverhohlenen Ent— 
zückens auf der wundervollen Mädchengeſtalt ruhten, 
erſchien um ſeine Mundwinkel ein ſchmerzlich bitterer 
Zug. Seine ſich ihr zur Begrüßung entgegenſtreckende 
Hand ſank langſam herab. 

„Bin ich Ihnen ein Gegenſtand des Schreckens 
geworden, daß Sie vor mir zurückweichen?“ fragte 
er mit bedeckter Stimme. „Oder habe ich mich 
verändert bis zur Unkenntlichkeit?“ 

„Keines von beiden, Herr von Rabenau,“ ver⸗ 
ſetzte Eliſe ſchnell gefaßt. „Sie hier zu ſehen iſt im 
Gegenteil eine angenehme Uberraihung für mid, 
nahdem man mir gejagt, Sie hätten Berlin für 
immer verlafjen.” 

„Konnten Sie glauben, ich würde für immer gehen, 
ohne mid von Ihnen zu verabichieden? ch befand 
mid —” fuhr er rajch fort, ohne ihre Antwort auf 
feine vorwurfsvoll Hingende Frage zu erwarten — 
„auf Urlaub, der infolge meiner angegriffenen Ge: 
fundheit ein paarmal verlängert werden mußte.” 

„D mein Bott, Sie waren franl? — Sn der 
That —“ Elife fchaute dem Dffizier beforgt ins 
Antlig — „man fieht es Ihnen noch an. ch hoffe, 
Sie fühlen fih nicht mehr ernftlih unmohl?“ 

‘hr freundlich bedauernder Ton berührte ihn 
wohlthuend. „Dank für Zhre Teilnahme, Fräulein 
Reinke, mir geht es gut,” entgegnete er verbindlich. 
„Ubrigens —” fein Blid ruhte forihend auf ihrem 
lieblihen Gefiht, deilen Wangen, jeit er es zulegt 
gejehen, die feine Rundung verloren hatten und ihm 
auffallend fchmal erichienen — „möchte id Yhnen hre 
legte Frage zurüdgeben, dody vielleiht —” er ver: 
ftummte für eine Sefunde und fuhr dann in leichterem 
Tone fort: 

„Bor allem jhulde ich Ihnen Aufklärung, warum 
ih Sie hier gleihfam überfalle.e Schon während der 
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erften und zweiten Zwilchenpauje verfuchte ih Sie 
zu ſprechen, kam aber beide Male zu jpät, Sie be: 
fanden fih jchon in Shrer Garderobe. Auf meine 
Bitte an Mutter Klingern, mir zu einer Unterredung 
nit Shnen zu verhelfen, wies der alte Gerberus mid 
kurz ab mit einem: 8 ni, Herr Leutnant, det 
zarte Fräuleinden muß ruben, niemand darf fie 
ftören, is mich ftrengftens verboten.‘” 

Elije mußte bei biefem Bericht unmwillfürlich 
lädeln. „Die alte rau meint e8 gut, Herr von 
Rabenau,” fagte fie entihulbigend. „ch Habe 
Urfahe, ihr dankbar zu fein.” 

„Unbedingt,“ nidte er zuftimmend. „Aber in 
meinem Falle folge ich einem Gebote der Notwendig: 
feit, das mid) zwingt, Ihren Wünjchen und Befehlen 
zuwider zu handeln. Jh bin nicht gefommen —“ der 
Offizier Dämpfte den Ton feiner Stimme — „um ber 
bezaubernden Tänzerin über ihre wunderbaren, mit 
vollendeter Anmut ausgeführten fünftleriihen Lei- 
ftungen mohlverdiente Komplimente zu madjen, dies 
bleibe meinen zungengewanbteren Kameraden über: 
laflen. Der Grund, warum Sie mid) hier jehen, 
ift ganz befonderer Art; da jedoch der Ort, wo wir 
uns befinden, fich zu einer ernften Unterredung nicht 
eignet, richte ih im Augenblid nur die Bitte an 
Gie, zu beflimmen, wann und wo ih Sie ungeftört 
ſprechen kann.“ 

Lieutenant von Rabenau ſprach mit ſo eigener Be⸗ 
tonung, daß Eliſe ſchon bei Beginn ſeiner Rede ſtutzte. 
Sie blickte ihn erwartungsvoll an, ſeine unge— 
wöhnlich ernſten Mienen ſchienen nichts Gutes zu 
verkünden. Plötzlich durchzuckte es ſie wie ein Blitz: 
„Er weiß von ihm‘!” Sie wollte den Freund mit 
einer baftigen stage unterbredden, doch drang fein 
Laut über ihre zitternden Lippen. Mit angftvoll 
pohendem Herzen las fie ihm nun die Worte vom 
Munde, und erit als er fehwieg, preßte fie mit 
gewaltjamer Anitrengung hervor: „Sie bringen — 
mir — Nahridt —“ ihre Stimme verfagte. 

Nabenau neigte bejahend den Kopf. 

„So ift es! Aber um’s Himmels willen, Fräu— 
lein Elife —” er warf einen rajhen Blid ringsum 
auf die heiter plaudernden Gruppen, die fcheinbar 
feine Notiz von dem abjeits verhandelnden Paare 
nahmen und doc — ber Offizier war deflen fiher — 
ihn und bie Tänzerin nicht außer acht ließen, „faflen 
Sie fih, ih vermag Shnen jegt nichts Näheres 
mitzuteilen —” 

„Nur das eine,” unterbrach fie ihn kaum hör: 
bar, die großen, dunklen Augen mit einem Ausdrud 
namenlojer Dual zu ihm erhebend, während ihren 
zitternden Händen ein nahe befindliches Verjagftüd zur 
Stüße dienen mußte. „Er — lebt?“ 

„Er lebt!” antwortete Herr von Rabenau im 
Tone der Wahrheit. 

Nach der erften heftigen Erjchütterung, die das 
zarte Mädchen einer Ohnmacht nahe brachte, wallte 
jest ein heißes Dankgefühl in ihr empor. „Er lebt!” 
Hang und braufte es in ihrer Seele und vor ihren 
Ohren. „Er lebt!” Nun mußte fie allein fein, allein 
mit biefer gnadenvollen Gemwißheit. Mit all ihrer 
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Kraft ſich beherrſchend flüſterte ſie mit fliegendem 


Atem dem Überbringer der Himmelsbotſchaft zu: 

„Erwarten Sie mich nach der Vorſtellung vor 
dem Portal der Werderſchen Kirche.“ 

Die Vorſtellung erſchien Eliſe heut von ewiger 
Dauer, in brennender Ungeduld erſehnte ſie das 
Ende, und gerade an dieſem Abend konnte das 
Publikum ſich nicht ſatt ſchauen an dem blendend 
ſchönen Bilde des Schlußtableaus. Wiederholt mußte 
der Vorhang in die Höhe gehen, endlich fiel er 
aber doch zum letzten Male hernieder und im Nu, 
bevor im Zuſchauerraume der toſende Beifall ver— 
rauſchte, wandelten die plaſtiſchen Gruppen auf der 
Bühne ſich für die Dauer von Sekunden in ein ſchein— 
bar unentwirrbares Chaos, aus welchem erſt einzelne 
Geſtalten ſich löſten und verſchwanden, bis dann der 
Chor der Tänzer und Tänzerinnen, lachend, ſchäkernd, 
ſchwatzend, alle ſichtlich zufrieden, daß der heutige 
Frohndienſt wieder einmal zu Ende war, nach ver— 
ſchiedenen Richtungen auseinanderſtob, ſich zur Heim— 
kehr zu rüſten. 

Eliſe erreichte zuerſt die Garderobe. 

„Kommen Sie ſchnell, gute Mutter Klingern, 
bitte, helfen Sie mir,“ wandte ſie ſich an die Garde— 
robiere. 

„Jerne, jerne!“ antwortete die alte Frau be— 
reitwillig. „Is et denn ſo eilig, Elieschen? Würde 
mich aber och jerne noch 'n Weileken an Ihren An— 
blick weiden, ausjeſehn und jedanzt haben Sie heute 
wieder wie 'n leibhaftiger Engel. Ja — aber was 
is Ihnen denn, Kindchen? Sie zittern ja am janzen 
Körper, un Ihre Hände un Ihre Bäckchen,“ die 
Finger der Garderobiere ſtrichen leicht über die wie 
Purpurroſen glühenden Wangen der jungen Tänzerin, 
„brennen wie im Fieber! 'S hat doch etwa nich 
Zank jejeben?“ 

„Nein, nein! 
Mutter Klingern.“ 

„So — ſo?“ entgegnete die Frau gedehnt, ihren 
Liebling mit mißtrauischen Bliden mufternd. „Aljo 
wohl ’n Stelldihein — hn?” 

„uicht, wie Sie denfen, Mutter Slingern,” 
verjeßte Elife mit leijer, gepreßter Stimme. „Aber 
bitte, fragen Sie nicht weiter, morgen Tollen Sie 
alles erfahren.” 

An diefem BVeriprechen ließ denn aud) die gut- 
mütige Garderobiere fi genügen, jchweigend war 
fie nun weiter bebilflih; nach kurzer Zeit war Elile 
entihminft und fertig untgefleidet. Sie gab Mutter 
Klingern die Hand, nidte ihren inzmwilchen einge- 
tretenen Kolleginnen flüchtig ein Gute Nacht zu und 
war verjhmwunden, bevor noch die alte Freundin 
ihren mwohlmeinenden Rat: Sich ja bei dem fcharfen 
Nordoft vor Erkältung zu hüten, zu Ende erteilt hatte. 

Lautlos Hujchte die Tänzerin einen notdürftig 
beleuchteten Gang entlang bis zu einem fehmalen 
Seitenpförthen, das wenig, hauptlädhlih nur von 
denjenigen benußt wurde, welche unbemerkt das 
Opernhaus zu verlaflen wünjchten. 

Der im Freien berrichenden Stälte nicht achtend, 
in einer Aufregung obnegleidhen, eilte Elife an der 
fatholiichen Kirche vorüber bis zu dem von ihr be: 


Ich babe es nur wirklich eilig, 
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zeichneten Gotteshauſe. Noch ehe ſie es erreichte, 
trat ihr aus dem tiefen Dunkel des Vorplatzes eine 
männliche Geſtalt entgegen. 

„Tauſend Dank, Herr von Rabenau.“ 

Der Ton ihrer Stimme verriet ihm ihre innere 
Bewegung. Er neigte leicht den Kopf, dann auf 
eine langſam daherkommende Droſchke deutend, fragte 
er: „Befehlen Sie?“ 

„Nein, laſſen Sie uns gehen!“ 

„Wie Sie wünſchen, mein Fräulein! Aber 
meine Mitteilung iſt nicht mit wenigen Worten ab— 
gethan, daher ungeeignet für die Straße bei ſolcher 
Temperatur, erlaube mir deshalb einen Vorſchlag. 
Ich kenne hier in der Nähe eine kleine anſtändige 
Reſtauration, wo wir ſicher ſind vor jeder Art von 
Beläſtigung. Möchten Sie mir geſtatten, Sie dort— 
hin zu geleiten?“ 

„Ich vertraue mich Ihrer Führung an,“ verſetzte 
die Tänzerin einfach, ohne Zögern. 

„Dank, Fräulein Eliſe.“ 

Er bot ihr ſeinen Arm, ſie nahm ihn ohne 
weiteres, ohne zu ahnen, welche ſchmerzlich ſüßen 
Empfindungen ihn bei ihrem leiſen Anſchmiegen 
durchſchauerten. Schweigend legten ſie den kurzen 
Weg bis zu dem erwähnten Reſtaurant zurück. 

Mit der Sicherheit eines Gaſtes, der hier genau 
Beſcheid wußte, ſchritt Lieutenant von Rabenau mit 
ſeiner Dame durch die bereits ziemlich dicht gefüllten 
Räume, unbeläſtigt durch neugierige Blicke des ſich 
lebhaft unterhaltenden Publikums, bis zu einem kleinen 
leeren Seitenkabinett. Der behaglich ausgeſtattete, 
angenehm durchwärmte Raum gehörte eigentlich zu 
der Privatwohnung des Gaſtwirts, wurde jedoch auf 
gelegentliches Erſuchen bereitwillig den Stammgäſten 
des Lokals, welche durchſchnittlich den feineren Stän— 
den angehörten, zur Verfügung geſtellt. 

Herr von Rabenau, dem Wirt durch häufige 
Einkehr mit ſeinen Kameraden genau bekannt, hatte 
ſchon, bevor er ſich in die Oper begab, für ſein 
etwaiges Erſcheinen in Begleitung einer Dame, er 
hatte das Wort beſonders betont, die nötige Ver— 
abredung getroffen. Trotzdem hielt er es nicht für 
überflüſſig, dem Oberkellner aufs neue den Befehl 
einzuſchärfen: 

„Sie ſorgen dafür, Jean, daß kein dritter dies 
Kabinett betritt, ſo lange die Dame und ich hier 
drinnen ſind.“ 

Der erfahrene Jean, vom erſten Blick in das 
außergewöhnlich ernſte Geſicht des Offiziers darüber 
belehrt, daß es ſich bei dem Paare — der Dame ins 
Antlitz zu ſchauen, wehrte der dichte Schleier — um 
kein galantes Abenteuer handelte, beeilte ſich, zu 


verſichern: 


„Die Herrſchaften haben keine Störung zu be— 
eg Herr Lieutenant können fih auf mich ver: 
allen.” 

Endlih, endlich jah jih Elife mit Rabenau 
allein. Er nahm ihr den Mantel ab, geleitete fie 
zu einem Eddiwan, ließ fi ihr gegenüber nieder 
und bat jie dringend, vor allen Dingen eine Eleine 
Erquidung — er hatte verjchiedenes auftragen lallen — 
zu fih zu nehmen. Sie jchüttelte ablehnend den Kopf, 





617 Haus Dodendorf. 
alle ihre Pulje Elopften fieberhaft, das Herz Ichlug 
ihr bis in den Hals hinauf; mit heftig zitternden 
Fingern jhlug fie ihren Schleier zurüd und Die 
dunflen Augen flehentlih bittend auf den Offizier 
beftend, flüfterte fie faum verftändlid: 

„Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, 
wo lebt er? Mo?” 

„Wie wir von vornherein vermuteten: Sn Nord: 
amerika.“ 

„Und dort? In welchem Teile des ungeheueren 
Landes.“ 

„Seit kurzer Zeit im Staate Indiana.“ 

„Sie wiſſen Näheres? Schrieb er Ihnen? 
Nein!? Alſo keine direkte Nachricht? Durch wen, 
von wem erhielten Sie Kunde?“ forſchte Eliſe ſchwer 
atmend, in halb erſticktem Tone. 

„Den Namen darf ich nicht nennen,“ verſetzte 
Rabenau ernſt, „ich gab darauf mein Wort. Ihnen, 
Fräulein Reinke. muß die Gewißheit genügen, daß 
meine Mitteilungen aus ſicherer Quelle ſtammen und 
auf Wahrheit beruhen.“ 

Sie bewegte zuſtimmend den Kopf 
weiter!“ flehten Mund und Augen. 

„Uber die Einzelheiten von Dodendorfs glücklich 
bewerkſtelligter Flucht,“ begann Herr von Rabenau 
ſeinen Bericht, „iſt mir wenig bekannt. Von der 
mecklenburgiſchen Grenze, bis wohin ſich ja die erſte 
Spur verfolgen ließ, wandte er ſich nach Bremen, 
ging dort zu Schiffe und landete in New-ork. Von 
richtiger Ahnung geleitet ließ ſeine troſtloſe Mutter 
in der großen Metropole die erſten Nachforſchungen 
anſtellen, ſie verliefen jedoch reſultatlos, jede Spur 
von dem Entflohenen ſchien verloren. Für meine 
arme Tante Dodendorf mag es eine furchtbare Zeit 
geweſen ſein, ſie litt um ſo ſchmerzlicher, weil ſie 
ihren Gram um den Erſtgeborenen im Herzen ver— 
ſchließen mußte; vor ihrem Gatten, der ſich un— 
ſühnbar beſchimpft wähnte durch den fahnenflüchtigen 
Sohn, durfte ſein Name nicht genannt werden. Wohl 
hatte auch Tante Paulas Stolz eine harte Demütigung 
erlitten, aber ihr Mutterherz erfand tauſend Milderungs- 
gründe für Oskars Verzweiflungsthat. Sie fühlte, ſie 
würde nicht ruhig werden, ſo lange kein Lebenszeichen 
von ihm an ſie gelangte. Ohne Wiſſen ihres Gatten 
wandte ſie ſich an ihren ſehr ehrenwerten Bankier 
um Rat und Hilfe. Der erfahrene Mann ſicherte 
der bekümmerten Mutter beides zu. Dank ſeiner 
weitreichenden geſchäftlichen Verbindungen mit den 
bedeutendſten überſeeiſchen Bankhäuſern konnte er die 
umfaſſendſten Maßregeln treffen, um ſo mehr, als 
ihm unbeſchränkte Barmittel zur Verfügung geſtellt 
wurden. Aber lange Zeit blieben alle Bemühungen, 
ſowohl der Konſulate, wie der wiederholten Aufrufe 
in den amerikaniſchen Zeitungen, vergeblich, Oskar 
von Dodendorf — Gott allein wußte, welchen Namen 
er angenommen haben mochte — war nirgends aufzu— 
finden. Da, als ſchon die Hoffnung, ihn je aufzu— 
ſpuüren, wankend wurde, war ein findiger Detektiv 
endlich ſo glücklich, dem Geſuchten auf die richtige 
Spur zu kommen, ſie wurde verfolgt, und ob es 
auch viele Mühe koſtete — denn die Spur führte kreuz 
und quer — ſie ging doch nicht wieder verloren! 


„Weiter, 
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Eines Tages gelang es, Oskar Dodendorf, er hatte 
nicht einmal ſeinen Namen verändert, nur des in 
Amerika überflüſſigen „von“ ſich entäußert, alſo 
es gelang, dem Aufgefundenen einen Brief von ſeiner 
Mutter einzuhändigen, und — am letztvergangenen 
Weihnachtsabend traf die ſehnſüchtig erwartete Ant⸗ 
wort ein.“ 

„Geſchrieben von ſeiner Hand? Sie haben den 
Brief geleſen?“ drängte Eliſe, als Lieutenant von 
Rabenau eine Pauſe machte, unter ſtockendem Atem. 

„Nein,“ lautete die Antwort. „Tante Paula 
hat keine Ahnung, daß ich von der Sache weiß. Sie 
ſandte das Schreiben an ihren Vertrauensmann, den 
Vermittler der Korreſpondenz, zurück, damit er Kenntnis 
von dem Inhalt nehme, von dem ich dann auf einem 
Umwege gleichfalls Kunde erhielt.“ 

Wieder verſtummte der Offizier für die Dauer 
einer Minute, wie um die Mitteilung, die er zu 
machen habe, noch einmal genau zu überdenken. Auch 
die Tänzerin ſchwieg, aber in ihren glühenden Blicken, 
die durchbohrend an Rabenaus Mienen hingen, als 
ob ſie ſo vermöge, daraus vorweg zu leſen, was 
ſein Mund ihr verkünden würde, lag die flehentliche 
Bitte: 

„Sprich! Zögere nicht — ſprich!“ 

Rabenau ſchien die eindringliche ſuumme Augen: 
ſprache zu verſtehen, er trank ſein Weinglas leer und 
fuhr dann in ſeinen Mitteilungen fort: 

„Die Ausbrüche des Schmerzes und der Reue in 
Dodendorfs umfangreichem Schreiben über die Schande, 
die er durch ſeine übereilte, kopfloſe Handlungsweiſe 
über ſeine Familie gebracht hat, ſowie die heißen Dankes— 
worte für die verzeihende Mutter übergehe ich mit 
Schweigen, Fräulein Eliſe. Schwer genug mußte 
und muß ja eigentlich ſein Lebenlang der Bemit— 
leidenswerte ſeine Schuld büßen, indem ihm die 
Pforte zur Heimkehr ins Vaterland für immer ver— 
ſchloſſen bleibt. Gleich den meiſten Europamüden, 
welche, freiwillig oder von zwingenden Verhältniſſen 
getrieben, der Heimatserde den Rücken kehrend, den 
amerikaniſchen Boden in der Hoffnung betreten, daß 
ſie nur die Hand auszuſtrecken brauchen, um das 
erträumte Glück zu erfaſſen, ſich nur zu bald aufs 
bitterſte enttäuſcht ſehen, ſo ſah auch unſer Freund 
ſich betrogen in der ſicheren Erwartung auf eine 
auskömmliche Stellung. Die großen Küſtenſtädte, 
welche faſt täglich einen ungeheuren Zuſtrom von 
neuen Auswanderern erhalten, ſind überfüllt. Gewerbe— 
treibende, Handwerker mögen ja immerhin noch 
leichter ihr Brot finden als Künſtler, Gelehrte und 
— ehemalige Gardeoffiziere. Dodendorf mühte ſich 
vergeblich, irgendwo und -wie feſten Fuß zu fallen. 
Alle ſeine Verſuche ſcheiterten. Als dabei ſeine in 
der Eile zuſammengerafften Wertgegenſtände bis auf 
den letzten Ring zu Gelde gemacht und auch dies 
alle geworden war — die auf die Flucht mitgenommene 
Barſumme war ſchneller, als er wohl gedacht, zu 
Ende gegangen — begann für den Armen ein 
täglich neuer Kampf ums Daſein. Nur um ſein 
Leben zu friſten, unterzog er ſich Arbeiten, von deren 
Notwendigkeit er bisher kaum eine Ahnung gehabt 
hatte. Er führte eine Art Vagabundenleben — müh— 
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jelig, abenteuerreih — war heute Kellner, oder auch 
nur Flajhen- und Gläferipüler, morgen Stiefelpuger, 
Straßentehrer, GSteineflopfer und jo weiter. Auch 
zu den Goldgräbern z0g es ihn, aber angemibert von 
dem namenlos rohen, efelhaften Treiben der Golb: 
gräber, die fich zumeift aus dem Abihaum der Mench- 
beit refrutieren, hielt er’s dort nicht lange aus. 
Wieder nahm er aufs neue feine Wanderung auf, 
gleich einem unfteten Ahasverus heute bier, morgen 
dort. An einem Tage batte er Brot und Arbeit, 
am näcdften feines von beiden. Mühfam jchleppte 
er fich weiter, bis er infolge der Strapazen, entfräftet 
von Hunger auf einer einfam gelegenen Yarm am 
Dhio fieberfrant liegen blieb. Der Befiger und feine 
Angehörigen — e8 waren zum Glüd Deutihe — 
ließen es ihrem Landsmanne nicht an der nötigen 
Pflege fehlen. Auch nach feiner Wiederberftellung 
blieb Dodendorf bei den guten Leuten ale — Knedit, 
ein jolder wurde gerade auf der Farm gebraudt. 
Da er von Kindheit an für Land: und Viehmwirtihaft 
fih intereffiert hatte, wurde ihm die Erfüllung feiner 
Obliegenheiten nicht jehwer. Zu Diefen gehörte vorzugs- 
weile Pflege und Beauffihtigung der Pferde. Es 
war das richtige Feld für den vormaligen Savallerie- 
offizier. Nicht allein die jchönen gefunden Tiere 


erfreuten fi} feiner Sorgfalt, jondern aud) die franfen 


und lahmen, von deren Behandlung er gerade genug 
veritand, um verfchiedene Heilungsverjuche anzuftellen. 
Er erzielte überrafchende Erfolge — genug, feine 
MWunderluren madten ihn derart weit und breit 
berühmt, daß Dobendorf, wie er feiner Mutter mit: 
teilt, den Entfchluß gefaßt Hat, fich in allernädhiter 
Zeit in Sndianopolis, der am White-River gelegenen 
Hauptitadt Indianas, als Roßarzt niederzulafen. Er 
hofft, als ſolcher fich eine geficherte Eriftenz gründen 
zu können und bittet jeine Angehörigen, fih aller 
Sorge um feine Zukunft zu enticjlagen, er habe 
gelernt, auf eigenen Füßen zu ftehen. 

„Hilden den Zeilen,“ fuhr Herr von Nabenau 
nah furzem Schweigen fort, „bat mein Gemwährs: 
mann in Dodendorfs Schreiben noch verjchiedenes 
berauszulefen gemeint. Zun Beilpiel: Wie Stolz 
und Scham ihn abhielten, in feiner bitterften Not 
die Schwer gefränkten Eltern um eine Unterftügung 
anzuflehen. Auf alle Fälle wäre er lieber verhungert, 
ehe er von feinem Clende hätte Kunde in die Heimat 
gelangen laffen. Daß er fein jammervolles Leben 
überhaupt ertrug und nicht, wie vielleicht hundert 
andere an feiner Statt gethan, fich bei eriter bejter 
Gelegenheit eine Kugel durh den Kopf jagte, ift 
feinesmegs ein Zeichen von Teigheit, jondern von 
moraliidem Mut, der ihn lehrte, zu fämpfen, fo 
lange feine Kräfte ausreichten. Sch glaube,” jchloß 
fihtlieh bewegt, mit finfender Stimme der Offizier 
feinen Bericht, „die Entbehrungen und Leiden, welche 
Dodendorf im Ringen ums tägliche Brot erbulden 
mußte, nahm er auf fi als eine Art von Sühne.” 

Elife hatte den Erzähfer mit feinem Laut unter: 
broden. Shre Hand cufs mwildpochende Herz prefjend, 
die mweitgeöffneten Augen an feinem Munde hängend, 
bi8 langjfam auffteigende Thränen ihr die Sebfraft 
trübten, laufchte fie der Nede, faum atmend vor 
Spannung. 
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Das legte Wort mar verhallt; e3 blieb eine 
Weile ftill im Zimmer. Ein, zweimal madte die 
Tänzerin, über deren blalle Wangen nun Thräne 
nah Thräne perlte, den vergeblihen Berjuh, zu 
Iprehen, doh Bruft und Hals waren ihr wie 
zulammengejhnürt. Endlih Töfte ein aus ihrem 
Herzen fi emporringender tiefer Seufzer den Bann. 

„Liebiter — Liebiter!” brach es in berzerjchüttern: 
dem Tone über die zitternden Lippen, „warum kämpf— 
tet Du den jchweren Kampf des Lebene allein? 
Warum ließeſt Du mich einſam zurück in Verzweiflung? 
Gabſt mir kein Zeichen, mit Dir zu fliehen, oder zu 
Dir zu kommen, um — um — alle —“ ihre 
Stimme erſtickte in Schluchzen, ſie ſchlug beide 
Hände über ihr Antlitz. 

„Faſſen Sie ſich, Fräulein Eliſe,“ bat Rabenau 
bewegt. „Bedenken Sie, Dodendorf konnte und 
durfte nicht anders handeln. Wenn er es vermocht 
hätte, Ihr Geſchick an das ſeine zu ketten, an das 
dunkle, ausſichtsloſe eines Flüchtlings, er hätte da— 
durch ſeine Schuld verdoppelt. Aber ich bitte —“ 
er zog ihr leiſe die Hände vom Geſicht und behielt 
ſie zwiſchen den ſeinen — „weinen Sie nicht mehr! 
Ihre Thränen brennen mir auf der Seele. Ich 
fange an, mir Vorwürfe zu machen, daß ich nicht 
gegen Sie geſchwiegen habe.“ 

„Darüber könnten Sie Reue fühlen?“ verſetzte 
Eliſe, ſich gewaltſam beherrſchend, in vorwurfsvoll 
fragendem Tone. „Nein, nein, Herr Lieutenant, ich 
kenne Sie beſſer! Sie mußten ſprechen! Es hätte 
Ihnen keine Ruhe gelaſſen, bevor Sie erfüllt, was 
Sie mir mit feierlichem Eide gelobten. Und ich danke 
Ihnen, danke Ihnen —“ fuhr ſie mit geſteigerter 
Empfindung fort — „viele tauſend, tauſend Mal! 
Gönnen Sie mir auch immerhin, daß ich weine. 
Es ſind ja heute nicht Thränen vom Schmerz erpreßt, 
ſondern Thränen der Freude und der Dankbarkeit 
für des Himmels Gnade, welche mir zu teil wird, 
indem ich endlich erſahre, wo ich meinen armen 
Verlobten ſuchen muß und finden werde.“ 

Bei den legten Worten erhob ſich der Offizier, 
von Überraſchung in die Höhe geſchnellt, jäh von 
ſeinem Sitze und ſtarrte das Mädchen erſchrocken an. 

„Um Gott — ich verſtehe nicht — Sie meinten 
— Sie wollten —“ 

„Das einzige thun,“ ergänzte ſie mit feſter 
Stimme, „wozu Gott mir den Weg zeigt und mein 
Herz mich zwingt. Konnten Sie daran zweifeln, 
mein Freund?“ 

„Aber das iſt ja ganz unmöglich, Eliſe,“ rief 
er, ihre Frage überhörend, noch immer faſſungslos. 
„Ste ahnen nicht, was es mit Ihrem —“ er ſtockte 
flüchtig — „Ihrem heroiſchen Entſchluſſe auf ſich hat, 
welche Gefahren Sie bedrohen, welchem ſorgenvollen 
Leben Sie möglicherweiſe entgegengehen!“ 

„Und wäre es überdornenreich, es ſoll mich nicht 
ſchrecken,“ ſagte ſie ruhig. 

„Ich beſchwöre Sie bei allem, was Ihnen teuer, 
iſt, übereilen Sie nichts, Eliſe,“ bat Rabenau dringend. 
„Laſſen Sie Oskar in ſeinen neuen Verhältniſſen 
erſt feſten Boden gewinnen. Wenn er es an der 
Zeit hält, wird er ſelbſt Sie an ſeine Seite rufen.“ 

„Wird er?“ wiederholte die Tänzerin mit 
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eigenem Ausdrud im Blid und Ton. „Und wenn 
ibm abermals der Boden unter den Füßen ver: 
Ihwindet? Können nicht unvorhergeiehene Schwierig: 
feiten jeine Abficht, endlih fih das Schidjal nad 
MWunfch zu geltalten, vereiteln und ihn zwingen, aufs 
neue den Wanberftab zu ergreifen? Wieder und 
wieder würde dann die Stunde unferer Vereinigung 
in weite Fernen gerüdt. Ach, Sie fünnen nidt er: 
mefjen —” leidenfchaftlides Empfinden durchzitterte 
die weihe Mädchenftimme — „wie ic) gelitten unter 
feinem Schweigen! Wohl beyreite ih, daß Stolz 
und Scham ihn abhielten, feinen Verwandten und 
Freunden Kunde von fi) zu geben, aber mir gegen: 
über find alle Gründe hinfällıg. Nicht nur, um ein 
genußreiches Leben mit ihn zu teilen, verlobte ich 
nich ihn, wir Jhworen einander ein treues Zujammen: 
ftehen in Freud und Leid, in Not und Tod! Und 
weil wir nun zu einander gehören, muß ich zu ihm 
gehen, auch wenn er mich nicht zu fich ruft.“ 

„SH bemwundere den hohen Mut Shrer Liebe 
und wünjche ihr den verdienten Zohn,” jagte Nabenau, 
beflen Bruft die widerjprechenditen Gefühle bewegten, 
mit tiefem Ernft, „doch al& hr wahrer Freund Tann 
ih nicht anders, als Sie nochmals vor Übereilung 
zu warnen. Es iſt ungewiß, ob Dodendorf — ver— 
zeihen Sie meine Aufrichtigkeit — ob Dodendorf 
Ihr Kommen wünſcht! Ob er nicht —“ 

Der Offizier zögerte nun doch fortzufahren, be: 
troffen von dem bitter jchmerzlihen Zug, der um 
Elijens Heinen Mund und in ihren wie finnend in 
die Ferne Ichauenden Augen fich zeigte. 

Als Herr von NRabenau plöglic verftummte, 
wandte ihm ihr Ichwermütiger Blid forjchend fich zu. 

„Spredhen Sie alle Khre Bedenken ungejcheut 
aus, Herr Lieutenant,” fagte fie janft, „fie ftehen 
ohnehin in Shren Mienen gejchrieben. Glauben Sie 
nicht, daß ich Ahnen zürne, weil Ihnen die Be— 
fürdtung vorjchwebt, Oskar möchte meine Gegenwart 
als eine Laft empfinden, als ein Hindernis und 
Hemmnis bei jeinen Unternehmungen im fremden 
Lande. Das wird niemals ber Fall fein. Nicht 
zuc Qual, zum Troft jol ihm meine Nähe gereichen. 
Wenn er verzagt und mutlos ift, jol mein Wort ihn 
aufridhten, unjer Haus joll ein Tempel des Friedens 
für ihn werden, liebegefeit gegen innere Stürme. 
Was von außen kommt, tragen wir gemeinjam. 
Kehrt er abends heim, erichöpft, müde, elend, miß- 
gefimmt, will ich ihn erheitern, ihn pflegen, ihm 
mit linder Hand bie Sorgenfalten von der Stirne 
ftreihen.. D, wir werben glüdlich fein, und gönnt 
man ung auch nirgends eine bleibende Stätte, findet 
der geliebte Mann nirgends ein Arbeitsfeld, Durft 
und Hunger joll ihn nicht zum zweiten Male an fremder 
Schwelle Eraftlos niederwerfen, jein Weib hat ja ihre 
Kunft! Nicht wahr —” Elife lächelte den Offizier 
buch Thränen an — „Sie jehen es jet ein, id 
muß zu dem Berlafjenen gehen?“ 

„Was ich mit fiegender Klarheit erkenne, ift 
dies: Sie find ein Engel, Elife.” Bon der ein- 
fahen Logik der Liebenden Mädchenjeele tief er: 
griffen, neigte Lieutenant von Rabenau ver der ein: 
fahen Balletitänzerin fein Haupt in Bewunderung 
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und Chrfurdt wie vor einer Fürftin. „Befehlen 
Sie über mid,” fuhr er, die ihn durhmwühlenden 
leidenichaftliden Empfindungen mühlam bemeifternd, 
in erfünjtelt ruhigem Tone fort, „Sie finden mid 
zu jedem Dienft bereit! Was gedenken Sie zunädjlt 
zu thun? Wollen Sie Dodendorf die nötigen Mit: 
teilungen eigenhändig machen, oder mwünjchen Sie, 
daß ich es übernehme?” 

„IH bitte Sie darum,” entihied Elife nad 
furzen Nachdenten. „Es erjcheint mir als das 
Beflere in jeder Beziehung, Sie jeten meinen Ber: 
lobten von meinem Vorhaben in Kenntnis, und das 
nicht erft in Form einer Frage, Jondern ale un- 
abänderlich feititehenden Entihluß, meldem die Aus: 
führung auf dem Fuße folgt. Wir dürfen Dsfar 
feine Zeit zum Überlegen laflen, er wäre imftande —“ 
fie feufzte leije — „in übertrieben zarter Rüdficht: 
nahme mein Kommen verhindern zu wollen, und 
doh weiß ich, ich bin ihm notwendig! Und was 
die Beförderung hres Schreibens anbelangt,” fügte 
fie mit bang fragendem Blid und Ton hinzu, „jo 
wird es doch fiher in die rechten Hände gelangen?” 

„Unbedingt, fo weit dies bei glüdlicher Meeres: 
fahrt des Dampfers in menjhlicher Berechnung 
liegt!” verficherte Rabenau in überzeugendem Tone. 
„Berlaflen Sie fih auf mid, Eliie. Die Gewiflen: 
baftigfeit und Berjchwiegenheit meines Gemährs: 
mannes, dem ich den Foftbaren Brief anvertraue, 
fteht außer allem Zweifel.“ 

„Ih danke Ihnen, danke Shnen aus tiefllem 
Herzensgrunde,” jagte die Tänzerin mit beiwegter 
Stimme. Sie reichte dem Offizier ihre kleine Hand, 
309 fie aber gleich wieder zurüd, nachdem er fie mit 
jeinen beißen Lippen berührt hatte. „Und nun —” 
fie erhob fih — „lallen Sie uns geben. Es ift 
Ipät geworden; Mutter ift mein langes Ausbleiben 
nicht gewöhnt.” 

Zwar machte Rabenau, der die ihm jchmerzlich 
ſüße Gejellihaft des teuren Mädchens noch nidt 
miflen wollte, verjchiedene Einwendungen; er ver: 
Juchte fie zu bewegen, etwas von den aufgetragenen 
Erquidungen zu genießen, Elile vermochte es nidt. 
Ohne ihren Pla wieder einzunehmen nippte fie nur 
von dem feurigen Wein und erklärte dann mit 
lanfter Bejtimmtbheit, was noc) weiter zwilchen beiden 
zu bejpredhen und zu erörtern jei, könne unterwegs 
geihehen. Ubhnehin würden fie noch wiederholt mit: 
einander beraten müjlen. 


XII. 


Frau Reinke lag bei Eliſens Heimkehr bereits 
in feſtem Schlafe. Franziska war noch nicht zu 
Hauſe. Froh über beides — mit ihrem übervollen 
Herzen fühlte die Tänzerin ſich nicht aufgelegt zur 


Rede und Gegenrede mit Mutter und Schweſter — 


entkleidete ſie ſich geräuſchlos und begab ſich dann 
zu Bett, nicht, um bald einzuſchlummern, ſondern 
um in nächtlicher Stille ungeſtört ſich ins Gedächtnis 
zurückzurufen, was Herr von Rabenau ihr berichtet, 
jedes Wort, das ſie miteinander geſprochen, ſich zu 
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wiederholen. Und während fie alles wieder und 
wieder überdadhte, Tonzentrierten fich zulegt ihre 
Empfindungen in einem Glüds: und Frohgefühl, wie 
es ihr jeit Jahren fremd geblieben war. 

Lange nad Miüternadht Fam Franzista nad) 
Haufe. Es war ihr allmählih zur Gemohnheit ge: 
worden, nah Schluß der Oper mit gleichgefinnten 
Freundinnen nod einige Stunden in Gejellicaft 
lebensluftiger Kavaliere zu verbringen. Frau Neintes 
Seufzer, Ermahnungen und Strafpredigten ermwielen 
fih machtlos gegen den leichtlinnigen Hang ihrer 
älteften Tochter. Schon hatte die leßtere wiederholt 
gedroht, wenn die Mutter nicht aufhören würde zu 
ichelten, werde fie die Wohnung ganz und gar ver: 
lallen. Sn einer Dahmwohnung zu leben, jagte dem 
anipruhspollen Mädchen ohnehin nicht mehr zu — 
ed hätte es längft befier haben können. Diefer und 
jener unter ihren Sreunden wäre freudig bereit ge: 
weſen, ein Paradies für fie zu Ichaffen, natürlich 
unter der Bedingung, daß ihm Fein Engel mit 
feurigem Schwerte den Eingang verwehre! Aber — 
die Schöne Choriftin hatte Grundfäße, welche den ver: 
lodenditen Anerbietungen Stand bielten. Wielleicht 
verfolgte fie mit ihrer klugen Taktif, die fichtlich 
dazu diente, ihre Bewunderer zu reizen und höher 
zu entflammen, bejondere Zwede. Durd) ihr Fofettes 
Spiel, halb Hingebung, halb Zurüdhaltung, das 
jedem gleich viel gewährte, feinen bevorzugte, erhielt 
fie alle in Atem! Mie amüjant das war! Yu 
in den jüngſt verflojlenen Stunden hatte es der 
wigiprühenden üppig fchönen Brünette nidt an 
feurigen Huldigungen gefehlt. Um ihre vollen, 
blühenden Xippen, die mit genußfüchtigem Behagen 
ben fchäumenden Sekt zu jchlürfen verftanden, lag 
noch ein Lächeln ftolzer Befriedigung; ihre Mangen 
glühten! Ganz mit fih und ihren Triumphen über 
die Ihwahen Männerherzen bejchäftigt, ftreiften ihre 
bligenden Augen nur mit einem flüchtigen Blic! die 
beiden Betten neben ihrer eigenen Lageritatt. Die 
Mutter Schlief Felt, fie Ichnardhte gleichmäßig fort, 
ungeflört durdy das gerade nicht allzu rüdjichtspolle 
Hantieren Franziskas. Doch auch life, deren 
Schlummer ſonſt durch das leiſeſte Geräuſch unter— 
brochen wurde, gab kein Zeichen des Wachſeins. Sie 
lag mit geſchloſſenen Augen laut- und regungslos, 
bis das Licht gelöſcht und bald danach Franziskas 
tiefe, ruhige Atemzüge ihr ſchnelles Entſchlummern 
bekundeten. Die Tänzerin aber ſann — und ſann 
— und träumte mit wachen Sinnen von einer ſeligen 
Zukunft. 

Gegen Morgen erſt ſchlief ſie ein, doch als nach 
ein paar Stunden Frau Reinke ſich erhob, war Eliſe 
auch ſchon wieder wach! Mit dem eriten Augen: 
aufſchlag ſtanden die Erlebniſſe des letztvergangenen 
Abends klar vor ihrer Seele. Raſch kleidete ſie ſich 
an, und nachdem ſie mit der Mutter — Franziska 
ſchlief noch — das Frühſtück eingenommen hatte, zögerte 
ſie nicht, die unumgänglich nötigen Mitteilungen 
zu machen, welche ihrem gefaßten Entſchluſſe, aus: 
zuwandern, zur Erklärung dienen mußten. Frau 
Reinke verharrte eine Weile in ſtarrem Schweigen, 
wie verfleinert; ihrem jchwerfälligen Begriffsver: 
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mögen dämmerte erft almählih das volle Ver: 
ftändnis für Eliſens Abfiht auf, aber dann geriet 
die alte Frau in folhe Aufregung, in foldhde Wut, 
daß durch ihr Toben Franzisfa erwachte, mit beiden 
Füßen zugleih aus dem Bette |prang und, nod 
bevor fie eilig in ihre Stleider fchlüpfte, zitternd vor 
— nach der Urſache des ungewohnten Spektakels 
ragte. 
„Was los is?“ ſchrie die Mutter, mühſam nach 
Atem ringend. „Fort will ſe, nach Amerika, ihrem 
ſchönen durchgebrannten Liebſten will ſe nachlaufen, 
will mit den Lump —“ 

„Mutter!“ klang es beſchwörend, wie ein qual— 
voller Aufſchrei von Eliſens bebenden Lippen in die 
— Rede hinein, doch Frau Reinke ließ ſich nicht 
tören. 

„Und ich ſag's nochmal,“ fuhr ſie noch er: 
boſter fort, „'n Offizier, der von's Regiment deſertiert, 
is 'n Lump! Und um ſolchen Landſtreicher will das 
undankbare Geſchöpf ihre Mutter verlaſſen; betteln 
wird ſe mit 'n gehn müſſen und hat's hier ſo gut! 
ſo 'n fihres Brot! ’S is —“ die Frau rang die 
Hände — „nich zu jlauben, nich zu jlauben!“ 

„Drum ereifere Dich doch nicht ohne Not, 
Mutter,“ ermahnte Franziska, welche ihres Schrecks 
und Erſtaunens ſchnell Herrin geworden war, halb 
unwillig, halb lachend. „'S iſt doch gewiß nur bloß 
ſo 'ne Idee von Lies! Sie weiß ja nicht mal, wo 
Dodendorf ſich aufhält. Oder,“ wandte die Choriſtin 
ſich in ſpöttiſch fragendem Tone an die Schweſter, 
„haben der Herr Baron vielleicht endlich die Gnade 
gehabt, ſich ſeiner verlaſſenen Geliebten zu erinnern 
und ihr Nachricht zu geben?“ 

„Und wenn es ſo iſt?“ fragte Eliſe dagegen mit 
mühſam beherrſchter Stimme. 

„Er hat wirklich geſchrieben?“ rief Franziska 
voller Verwunderung und Neugierde. „Wo iſt er 
denn? Geht's ihm ſchlecht oder gut? Sehnt er ſich 
nur aus Langeweile nach Deiner Geſellſchaft oder 
ſollſt Du ihn etwa ernähren helfen? Na,“ fügte 
ſie, als ihr keine Antwort zu teil wurde, mit ſcharfer 
Betonung hinzu, „für ſo dumm halte ich Dich denn 
doch nicht. Wenn Du jetzt, wo Du eben anfängſt eine 
Berühmtheit zu werden, hier Deine ganze Zukunft 
im Stiche läßt wegen einer verliebten Laune Deines 
‚Rattenfängers‘, nach deſſen Pfeife Du gehorſam 
tanzeſt, fo wäre das nicht bloß 'n thörichter Schwaben⸗ 
ſtreich, ſondern der helle Wahnſinn.“ 

Frau Reinke hatte jedes Wort ihrer ver: 
An Be Älteften mit energifhem Kopfniden be- 
gleitet. 

„8 janz meine Meinung,” beitätigte fie nun 
noh mit gellender Stimme. „Auh Frau Rat un 
alle Menjchen werden ’8 jleihe jagen: verrüdt is fe, 
liebesdoll un verrüdt —” | 

Die Stimme der erregten Frau jchnappte über, 
fie mußte abbreden. Aber wenn fie und Franzista 
erwartet hatten, ihr gemeinichaftlihder Widerftand 
mülle und werde Elije andern Sinnes maden, jo 
ſahen fie fih getäufcht! Elifens Haltung und Mienen 
zeigten weder eine Spur von reuiger Zerfnirihung 
no von berausforderndem Troß, jondern nur den 
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unverfennbaren Ausdrud eines feiten Entjchlufles. 


Wohl war es ihr nicht gleichgültig, die Mutter ge- 
waltig in Harniich gegen fih zu fehen, doch gemalt: 
fam unterdrüdte fie das in ihrer Bruft auffteigende 
Web — e8 Jollte und durfte Fein Wanfen und 
Schwanten in ihr auflommen. 

„Alle, die das jagen, haben unredht, Mutter,” 
erwiberte das tapfere Mädchen auf die legten Worte 
jener in feftem Tone, jelbjt verwundert, wie ruhig 
fie jprad. „Ih bin —” ihre feuchtglängenden großen 
Augen begegneten. furchtlos den zornig funfelnden 
mütterlihen Bliden — „ich bin bei völlig Flarem 
Verſtande; was ich zu thun gedenfe, ijt die Frucht 
eines reiflich überlegten Entichlufles, dem weder 
Dein Schelten, noch Franzistas Hohn, noch aud der 
Spott einer ganzen Welt mich untreu machen wird.” 

„Lies, ſei doch geſcheit —“ 

„Bitte, Fränze, und bitte, Mutter, auch Du, 
— verſucht nicht, mich umzuſtimmen, es iſt und bleibt 
nutzlos! Ich muß fort; mich mit Gewalt zurückhalten 
wollen, hieße mich töten. Weine nicht, Mutter, es 
kann ja ſein, wir trennen uns nicht für immer, 
denn wenn. ich einjehen ſollte —“ die bisher klar 
und ſicher klingende Mädchenſtimme erhielt jetzt 
einen gepreßten, ſchweren Ton — „Dodendorf be— 
darf meiner nicht, dann, ich verſpreche es Dir, 
Mutter, dann kehre ich mit dem nächſtabgehenden 
Schiffe wieder zu Euch zurück.“ 

An dieſem einzigen freiwilligen Zugeſtändnis, 
von Franziska mit höhniſchem Lachen aufgenommen, 
mußte Frau Reinke ſich genügen laſſen; allen ihren 
Vorwürfen, Thränen und Drohungen begegnete Eliſe 
mit ruhiger Entſchiedenheit. Ihr feſter Entſchluß 
konnte um ſo weniger ins Schwanken geraten, je 
mehr ſie, nicht ohne bitter-ſchmerzliche Empfindungen, 
erkannte, wie der Mutter Widerſtand nicht aus ver— 
letzt ſich fühlender Mutterliebe hervorging, ſondern 
daß nur niedere Berechnung in ihr vorherrſchend 
war, und hauptſächlich der Gedanke an die zu er— 
leidende pekuniäre Einbuße ſie zu den faſt rohen 
Ausfällen gegen ihre Tochter hinriß. 

Eliſe überzählte ihren — freilich zu andern 
Zwecken, als wie er ihnen nun dienen ſollte — 
heimlich angeſammelten Schatz. Er war während 
der beiden letzten Jahre, dank ihrer verbeſſerten 
Gage, erheblich gewachſen. Trotzdem durfte ſie nicht 
daran denken, wie ſie gern gemocht, der armen 
Mutter ein anſehnlich Teil zurückzulaſſen; die kleine 
Summe, welche ihr nach Beſtreitung aller Reiſekoſten 
vermutlich übrig blieb, mußte ſie ſich für alle Fälle 
ſichern. Aber ſie gelobte ſich, wenn es irgend mög— 
lich, von jenſeit des Ozeans dann und wann der 
Mutter eine Unterſtützung zu ſenden, inzwiſchen mochte 
Franziska ihre kindliche Pflicht ſo gewiſſenhaft er— 
füllen wie fie dies bisher gethan hatte. 

Auf eine dahinzielende Bemerkung Ichnitt ihr 
Franzista das Wort kurz ab: „Wegen Mutters Xebens: 
unterhalt trage feine Sorge, fie wird nicht hungern 
und darben.” liberhaupt öhnte fih bie Choriftin, 
nachdem fie die erfte Ilberrajhung überwunden hatte, 
auffallend fchnell mit Elifens Abficht aus. Die beiden 
Schweftern, grundverjhieden in ihrem Sein und 
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MWejen, in ihren Neigungen und Handlungen, hatten 
ih einander in den legten Jahren faft ganz ent: 
fremdet. Die Gegenwart der jungen, ernten, jtillen 
Schmeiter wirkte häufig bedrüdend auf die ältere; 
eine ftumme Mahnung, ein traurig vormurfspoller 
Blid aus Elifens Augen verurjadhte der lebensluftigen, 
gefallüchtigen Brünette meift größeres Unbehagen 
als die heftigiten Zankreden der grämliden Mutter! 
Deshalb Fam ihr Elifens Abficht gelegen. Sie freute 
fih im Herzen, die „Nonne“, welche mit ihren lang: 
weiligen Moralpredigten ihr manches Vergnügen ver: 
borben, los zu werden und fing nun an in ihrer 
Ihlauen Manier der Mutter gütlich zuzureden: 

„Mit Lies ift hier doch nichts mehr anzufangen. 
Laß fie gehen, Mutter; mag fie ihr Slüd im fremden 
Lande fuchen.” 

Es traf fih günftig für das Vorhaben der 
Balletttänzerin, daß ihr Kontrakt mit der föniglichen 
Sintendanz am legten Februartage zu Ende ging. 
Mie von einer Ahnung des Kommenden beeinflußt, 
hatte fie ungeachtet alles Drängens fich nicht ent: 
Ihließen können, einen neuen bindenden Vertrag zu 
unterzeihnen. Wie froh war fie nun darüber! 


Wurde es ihr doch jegt eripart, einen Kontraktbruch 


begehen zu müflen. 

Lieutenant von Rabenaus Rat: Zunädjit Die 
wahre Urjache ihres Scheidens von der Berliner Hof: 
bühne noch geheim zu halten, ftimnte vollfommen 
mit Elifens eignem Wunfche überein, jo daß fie, auf 
ihr Bitten auch FSranzista, den Anfturm von Fragen 
dahin beantwortete, daß fie für längere Zeit auf ver: 
ihiedenen auswärtigen Bühnen zu gaftieren gedente. 

Sn der Morgenfrühe eines Elaren, friihen März: 
tages verließ Eliſe Reinke ihre deutihe Heimat. 
Schwerer ald von Mutter und Schweiter wurde 
ihr der Abjchied von Herrn von Nabenau, dem treu 
bewährten Freunde. Er hatte mit hingebendem Eifer 
die Einleitung und Ausführung aller für die Aus: 
wanderung nötigen Schritte übernommen, hatte aud) 
feinen Vetter Oskar von Dodendorf von der baldigen 
Ankunft Elifens in New:NYorf mit der „Defideria“ 
unterrichtet und darauf noh am Tage vor bes 
Mädchens Abreije ein Telegramm erhalten des In— 
balts: „Ich erwarte den Engel an der Zandungs: 
ſtelle.“ 


XIII. 


Durch die feenhaft beleuchteten, feſtlich geſchmück— 
ten Räume des Militärkaſinos in der Kreisſtadt C.... 
bewegte ſich eine frohbelebte zahlreiche Geſellſchaft 
von Herren und Damen; die letztgenannten in 
glänzenden Balltoiletten, die Herren vorwiegend in 
Uniform, eine Erſcheinung im ſalonfähigen Frack 
tauchte nur hier und dort vereinzelt zwiſchen den 
Anweſenden auf. Es war dies nicht befremdend 
bei dem von den Offizieren des ...ten Regiments 
gegebenen Balle, denn außer den dazu gehörigen 
Offiziersfamilien waren nur die Spitzen der Be— 
börden von®.... und die adligen Gutsbefiger der 


Umgegenb nebft ihren Damen mit einer Einladung 


beehrt worden. 
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Eben forderten die jchmetternden Klänge der 
Militärlapelle zur Duadrille auf. Das Icheinbar un: 
entwirrbare Chaos, das mährend der paar Minuten, 
berrichte, wo die Tänzer bin und wieder den Saal durd): 
eilten, um zu ihren engagierten Damen zu gelangen, 
löfte fih, rajch ordneten fi die Paare und traten 
an zur eriten Tour. 

Dank der getroffenen Fürjorge der Herren Arran: 
geure des Ballvergnügens war an flotten Tänzern 
fein Mangel, jo daß feine armen Mauerblümchen 
al Wandzierde übrig blieben; e8 waren nur Ball: 
mütter, weldhe an diefem Abend die rings um den 
Saal laufende Eftrade befegt hielten, teils laute, teils 
heimlide Kritit übend an den Tanzenden, und mit 
mehr oder minder befriedigtem Lächeln die mehr oder 
minder graziöen Bewegungen der eignen Xöchter 
verfolgend. 

„Bin erſtaunt, Herr Kamerad —“ ein breitſchul⸗ 
triger, etwas zur Korpulenz neigender Offizier tippte 
leicht mit dem Finger auf die Schulter eines an der 
Saalthür lehnenden ſchlanken jungen Lieutenants — 
„Sie hier als Zuſchauer zu erblicken, ein ſo excellenter 
Kontretänzer wie Sie!?“ 

Der Angeredete zuckte mit den Schultern. „Kam 
leider zu ſpät, Herr Kamerad,“ verſetzte er bedauernd. 
„Erlaube mir übrigens die Frage zurückzugeben?“ 

„D ih? mit meinem Corpus? Wiflen Sie,” ge: 
ftand Hauptmann von 8%... ., vertraulich lächelnd, 
„das Hopfen und Neigen fängt an mir beichwerlicdy 
zu werden, risfiere nur noch dann und mann 
einen Pflichttanz, folge wohl auch mal dem Triebe 
meines guten Herzens —“ ein jchalthaftes Augen: 
zwinfern begleitete die Worte — „und rette ein be- 
mitleidensmwertes Mauerblümden vor Bereinfamung.” 

„Edle Selbftaufopferung, heute zum Glüd nicht 
von nöten,” lachte der junge Offizier, ohne feinen 
fichtlich interelfierten Blid von einem beflimmten 
Punkte abzuwenden. 

Hauptmann von... gewahrte eg. Unmill- 
fürlich folgte fein Blid dem des SKameraden und 
baftete nun gleichfalls gefeflelt auf einer jungen 
Dame im meergrünen Kreppkleide, Waflerrojen im 
üppigen, blonden Haar. Sie tanztein dereriten Kolonne. 
Shre prächtige, junoniiche Geftalt zeigte in Haltung 
und Bewegung ein Gemilch von felbfibemußtem Stolz 
und graziöfer Anmut, auch das feingejchnittene Geficht 
trug vorwiegend einen ftolzen, fait herb abweijenden 
Ausdrud, der jedoh a diefem Abend, wie aufmerf: 
jame Beobadhter bemerkten, fi) beinahe ganz verlor 
unter einem weichen, glüdlihen Lächeln, das zu: 
weilen, vielleicht der Dame unbewußt, ihren reizend 
geformten, Eleinen Mund umipielte. Dies gejhah 
beſonders, ſo oft ihre Blide mit denen ihres Part: 
ners, eines bochgewachlenen Difiziers, fi trafen. 
Die jäh aufzudende Glut, die ihr dann aus feinen 
Augen entgegenflammte, lodte einen Widerjchein in 
ihre jammetbraunen Augenfterne. Ein zärtlicher 
Schimmer brah flüchtig daraus hervor. Tas Not 
ihrer Wangen vertiefte fich, jelbit den blendend 
eigen Hals und Naden überflog ein rofiger Haud). 

Hauptmann von X . . . ergößte fich jelunden- 

an dem reizvoll wechlelnden ftummen Augen: 
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und PMienenfpiel des ftattlihen Paares, dann wandte 
er jeine jharfen Augen verftohlen forjchend, mit einem 
Ausdrud leiler Beforgnis, wieder auf feinen jüngeren 
Kameraden, der in den Anblid der Ichönen Blondine 
völlig verſunken ſchien. 

„Hm, hm!“ der Hauptmann räuſperte ſich leicht, 
„neue Verlobung in Sicht,“ warf er gleichmütig hin, 
„hörten Sie ſchon davon, Herr Kamerad?“ 

„Wüßte nicht,“ lautete die gleichgültige Antwort. 
„Wer ſind denn die Glücklichen?“ 

„Namen nennen iſt eigentlich überflüſſig. Ob— 
wohl die Sache noch nicht perfekt, verraten die ſtrah— 
lenden Blicke und Mienen des betreffenden Paares 
ſein ſeliges Geheimnis deutlich genug. Sie ahnen 
nicht? Nun, Teuerſter, ſo beehren Sie doch mal 


Kamerad Herbeck mit einem aufmerkſamen Blick. 


„Herbeck?“ ſtieß der junge Lieutenant in unſichrem 
Tone hervor, ſein hübſches Geſicht entfärbte ſich. 
„Herbeck mit — mit Fräulein von Dodendorf?“ 

„Nun ja, allerdings!“ beſtätigte Hauptmann 
von X... „Unfer Regiment darf fi gratulieren, 
daß einem feiner Offiziere der Vorzug zu teil wird, 
die Neigung einer Dame zu gewinnen, welde in 
ihrer Perjon die Reize Aphroditens gepaart mit der 
ftolgen Hoheit einer uno, zugleich die Weisheit und 
Klugheit Minervas vereinigt und nebenbei, oder au 
nicht nebenbei, ein Goldfilchhen von Ichwerem Gewicht 
repräſentiert.“ 

Der junge Offizier hörte nur mit halbem Ohr 
auf das, was der andere ſprach; die Kunde von der 
in Ausſicht ſtehenden Verlobung traf ihn völlig un— 
vorbereitet; vielleicht wurde er dabei ſeiner wahren 
Gefühle für die ſchöne Valeska von Dodendorf zum 
erſten Male ſich klar bewußt, oder nährte ſein Herz 
im ſtillen bereits beſtimmte Hoffnungen? Welch ein 
blinder Thor war er geweſen? Freilich! wenn er 
nicht Baron Herbeck gänzlich unbeachtet gelaſſen, um 
einzig deſſen Tänzerin mit den Augen zu verſchlingen, 
dann hätte ihm nicht entgehen können, wie es zwiſchen 
beiden ſtand. 

Seinem trüben Sinnen wurde er durch Haupt— 
mann von X. . .8 lebte Worte entriſſen. 

„Sie wollen doch damit nicht andeuten, Herr 
Kamerad,” fragte er finiter, „es iſt hauptſächlich der 
‚Goldfiſch.“ welcher Herbeck beſtimmt, als Be: 
werber aufzutreten?“ 

„Aber ich bitte Sie, jede derartige Vermutung 
ſchließen Kamerad Herbecks Verhältniſſe, glänzend 
nach allen Richtungen, ja vollſtändig aus!“ rief der 
Hauptmann im Tone der Überzeugung. „Man hat ja 
auch nur nötig, die beiden Glückſtrahlenden ein paar 
Augenblicke verſtohlen zu beobachten, um zu wiſſen, 
daß Liebe und nur einzig Liebe den Kitt bildet, 
welcher ihre Herzen verbindet.“ 

„Und doch,“ murmelte der junge Offizier, „er⸗ 
ſchien ſie in ihrer ſtolzen Schönheit dagegen gefeit! 
Es dünkte einem verwegen, um die Strahlende zu 
werben, ſie —“ er unterdrückte einen Seufzer —“ 
ſchien ſo unnahbar —“ 

„Da haben Sie wieder mal den Beweis,” er- 
gänzte der Hauptmann, ironifch lächelnd, „wie leicht 
der Schein täufcht! Was übrigens —” er bämpfte nod) 
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jeine Stimme, troßdem die jchmetternde Tanzmufil | 


die im Flüftertone geführte Unterhaltung der beiden 
Offiziere übertönte, fo daß fein unbefugtes Laufcher: 
obr ein Wort vernehmen konnte — „Fräulein von 
Dodendorf anbetrifft, jo verwundet der fcharfe Pfeil 
bes Kleinen geflügelten Gottes ihr ftolzes Herz jett 
nicht zum erften Male!” 

„Sn ber That?,, fragte überrajcht zweifelnd, der 
andere. „Spreden Sie, Herr Kamerad, fie war |chon 
mal verlobt? Wann? Mit wen?“ 

„Bis zur Verlobung fam es nicht,” berichtete 
Hauptmann von &... „Die junge Dame war 
leider jo unllug, ihr Herz an einen Bürgerlichen, 
ihren Hauslehrer, zu verlieren. Seine Geiltes: und 
Herzensbildung, alle jeine äußeren und inneren Bor: 
züge fielen gegen die ausfichtslofe Zukunft des armen 
Theologen nicht in die Wagichale.. Es fol, als die 
Eltern von der unbegreiflihen Berirrung ihres Kindes 
Wind erhielten, zu äußerft unlieblamen Ecenen 
auf Schloß Dodendorf gelommen jein. Der Herr 
Kandidat mußte das Schloß plögli verlaflen, fein 
jüngfter Schüler Tam ins Kadettenhaus, der jchönere 
mweiblihe Zögling mußte jeine Empfänglichkeit für 
die Lehre von dem geheimnisvollen Fluidum, das 
blitartig von Seele zu Seele überjpringt, büßen mit 
der Verbannung in ein ftrenges Genfer Penfionat. 
Dergebens rang die arme Balesta fi die Hände 
mund, vergebens lag fie auf den Snieen vor ihren 
Eltern und bat und jammerte, fie und den Mann 
ihrer Xiebe nicht unglüdlih zu maden, alles Flehen 
und Meinen jcheiterte an dem unmiberruflichen 
‚Niemals‘ der adelsftolzen Mutter. 

„Seitdem find fünf oder jech8 Jahre vergangen. 
Sn den frühen Liebesroman Fräulein von Doden- 
dorfs Uneingemweihte begreifen nicht, weshalb bie 
I&öne, geiftreiche Dame bisher unvermählt geblieben 
ift, oberflächliche Beurteiler, auch wohl abgemwiefene 
Sreier, erklären fie für berzlos; doch Sie, Herr 
Kamerad —” Ihloß Hauptmann von... mit 
erhöhter Betonung — „werden nun veriteben, 
warum vor den Talt prüfenden jchönen Mädchenaugen 
feiner von allen Bewerbern um Hand und Herz 
Gnade fand, marum Valesfa zum großen Kummer 
. ihrer Eltern die brillanteften Partien ausjchhlug, bis —” 

„Bis endblid —” fiel der junge Offizier leije 
ein, mit einem Gemiſch von Trauer und Bitterfeit — 
„der beneidenswerte Herbed jo glüdlih ift, in ber 
verödeten Frauenjeele die Flamme der Liebe aufs 
neue zu entzünden.” 

„Als uneigennügige Freunde wollen wir uns 
des Faltums freuen, nicht alfo, Herr Kamerad?” 

Der antwortete nicht jogleih. Er erriet, der 
ältere, erfahrenere Freund hatte den Zultand jeines 
Herzens erfannt und ihm danadh in befter Abficht 
die vertraulichen Mitteilungen über Fräulein von 
Dodendorf gemadt. Mit aller Kraft gegen feine 
zwielpältigen Empfindungen anlämpfend, erhob er 
den leicht gejenkten Kopf, jchaute mit feitem Blid 
dem Hauptmann in die forihend auf ihn gerichteten 
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Baron von Herbed führte langjam feine -Dame 
nad ihrem Sig zurüd. Beiden Ihien es darum zu 
thbun, ihr leijes, eifriges8 Geipräch noch eine Weile 
fortzufegen. jedenfalls beichäftigte fie ein Hoc}: 
intereffantes Thema von nachhaltig fellelnden, alles 
übrige Denten verjchlingendem Reiz, denn als der 
Baron, bevor er fih endlich nad) einer tiefen Ver- 
neigung entfernte, erit nod ein paar Worte an die 
neben ihrer Tochter fitende Frau von Dodendorf 
richtete, [odte die zwar verbindliche, aber völlig fonfus 
Hingende Redensart ein feines Lächeln um rau 
Paulas no immer jhönen Mund. Unmwillfürlic 
warf fie einen flüchtigen Seitenblid auf ihre Tochter. 
Die warme Röte auf den zart gerundeten Wangen, 
der träumerilh verlorene Blid, mit welchem die 
braunen Augen dem ftattlihen Offizier nadfchauten, 
verftärkten die frohe Ahnung im Herzen der Mutter. 
Doch enthielt fie fi für jeßt jeter Bemerkung, aber 
mit erhöhtem Synterefle beobachtete fie nun das 
weitere Benehmen zwiihen Herbed und Bally. Shren 
Iharfen Augen entging es weder, wie die Blide jener 
beiden fi wieder und wieder juchten, noch wie beim 
Abihied der Baron, mwelder die Dodendorfer Herr: 
Ihaften zu ihrem Wagen begleitete, um den Damen 
beim Einfteigen behilflich zu fein, Balesfa leife ein 
paar Worte zuflüfterte und dann länger als üblich 
ihre Hand in der feinen behielt und an jeine Lippen 
drüdte. 

„Haben wir bald einmal das Vergnügen, Sie 
in Dobdendorf zu jehen, Herr Lieutenant?” fragte Herr 
von Dodendorf, im Begriff, das Wagenfenfter zu 
Ihließen, mit verbindli einladendem Lächeln den 
außen ftehenden Offizier. Im felben Nugenblid zogen 
die Pferde fharf an, jo daß die Antwort im poltern- 
den Geräufh des übers Straßenpflajter rollenden 
Wagens verhallte, die Inſaſſen ſahen nur noch, daß 
der Baron zuftimmend fein Haupt neigte. 

„Sin wirklih liebenswürdiger Mann, diejer 


Herbed,” bemerkte Dodendorf, während er fidh 
zurechtſetzte. 
„Ja, er hat etwas ſehr Angenehmes und 


Sympathiſches,“ beſtätigte Frau Paula. 

Valeska ſchwieg. 

„Sitzt Ihr auch ordentlich bequem, Kinder?“ 
erkundigte ſich nach kurzer Pauſe der beſorgte Gatte 
und Vater. 

„Ja,“ erwiderten die Damen wie aus einem 
Munde, „und Du?“ 

„Charmant! Habt Ihr Euch auch gut gegen 
den ſchneidend kalten Wind verwahrt? Beſonders 
Vally! Du erſchienſt mir vorhin noch ziemlich ſtark 
erhitzt!?“ 

„Ich ſitze bis an die Naſenſpitze in meinem 
warmen Pelz, Papa, und gegen Zug ſind wir ja in 
dieſem dicht ſchließenden Wagen geſchützt.“ 

Von der Antwort befriedigt lehnte Herr von 
Dodendorf ſich behaglich ins weiche Eckpolſter zurück 
und ſchloß die Augen. Er war müde geworden, teils 
infolge des ungewohnten langen Aufbleibens, teils 


vom reichlichen Weingenuß; die nächtliche Stille, nur 
vom monotonen Räderrollen unterbrochen, wirkte 
vollends einſchläfernd; noch keine Viertelſtunde waren 


Augen und ſagte dann mit beherrſchter Stimme: 
„Ja, von Herzen, Herr Kamerad.“ — 
Der Tanz war zu Ende. 
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bie Herrichaften unterwegs, ala Herrn von Doden: | lag plöglid im Ton der Stimme — „ich durfte fo 
borf3 tiefes, ruhiges Atemholen verriet, daß füßer | jprechen?” 
Schlummer ihn umfing. rn „3a, liebes Kind!” verjegte Frau Paula hörbar 
„Der gute Papa, wie leicht er einjchläft!?” be: | bewegt. „Bift Du überzeugt, in Herbeds Belit Dein 
merkte Yrau von Dodendorf nah einer Weile mit | Glüd zu finden, fo gieb ihm Dein Wort ohne Vor: 
leifer Stimme. „Du jollteft auch zu jchlafen ver: | Hehalt. Papa und ich billigen Deine Wahl, freudigen 


3 u... —— ni Herzens werden wir Euren Bund jegnen.” 
ie junge Dame, welche mit weit offenen Augen en 
träumend in die dunfle Nacht hinausblickte, ſchrak Wie zur Belräftigung ihrer Rebe Iegte fie ihre 


Hand in Vallys fih ihr entgegenftredende Rechte, 
zog aber bei der eriten Berührung haftig ihre Hand 
wieder zurüd. 

„Mein Gott,” flüfterte fie erihroden, „Deine 
Finger fühlen fi) ja an wie Eis! Sch empfinde ihre 
Kälte durh die warmen Handihuhe! Frierft Du, 
Vally?“ 
na „sm Gegenteil, Mama. Mir ift ungemöhnlid) 
eiß!“ 

Kaum hatte Vally jene Worte geſprochen, als 
ſie fröſtelnd zuſammenzuckte; ein unangenehmer kalter 
Schauer durchrieſelte ihren ganzen Körper vom 
Scheitel bis zur Sohle. Sie zog die warme Kopf— 
hülle tiefer in die Stirn, wickelte ſich feſter in ihren 
Überpelz und lehnte fich ſchweigend zurück, um an 
ihr junges Glück zu denken, deſſen Größe und Tiefe 
ſie ſchwindeln machte vor Seugkeit. Aber ſeltſam, 
die Gedanken wollten ſich nicht feſſeln laſſen; wirr 


bei der Anrede zuſammen. 

„Ich fühle mich gar nicht müde, Mama,” ver: 
jegte fie, wie fih erft befinnend. 

„Und verfehlteft do, glaube ich, keinen Tanz! 
Haft Du Did denn gut unterhalten, Liebes Herz?“ 

„Sehr gut, Manta.” 

„Was redete denn Baron Herbed noch beim 
Abſchied ſo eifrig und leiſe in Dich hinein, Vally? 
Oder darfſt Du es mir nicht ſagen? Iſt's ein 
Geheimnis?“ forſchte Frau von Dodendorf. Sie 
neigte ſich dabei ein wenig vor, der prüfende Blick 
in Vallys Antlitz ließ ſie denn auch beim unſicheren 
Lichtſchein der Wagenlaterne eine plötzlich aufſteigende 
nn erfennen, welche fi über Wangen und Stirn 
ergoß. 

Einen Augenblid fühlte Fräulein von Dobdendorf 
ih verfudt, den dichten Schleier über ihr glühendes 
Geficht zu ziehen, aber warum vor ihrer Mutter noch) As 
verbergen wollen, was deren Scharfblid doc wohl und bunt floß und mogte taujenderlei in Walestfas 
ichon durdhihaut hatte? Die fhon erhobene Hand | Hirn burdeinander, jelbit die Erjcheinung des Ger 
Sant herab, ihr halb jeitwärts gemeigtes Antlig vol | liebten ließ fi) darin nicht feithalten, feine prächtige 
der Mutter zumendend, antwortete fie nad Furzem | Geltalt ſchwankte, nebelhaft verihmommen, in fo un- 
Zögern in erfünftelt ruhigem Tone: beftimmten Umriffen vor ihr auf und nieder wie bie 

„Nein, Mama! Der Baron bat um Erlaubnis, | Bäume am Wegranbe, die mit ihren fahlen, wind— 
uns morgen, oder vielmehr nod im Laufe des | geihüttelten Äften im unficher fladernden Licht der 
heutigen Tages feine Aufwartung machen zu dürfen. | Wagenlaterne gleich geipeniterhaften Echemen an den 
Bei diefem Vejuche, fette er hinzu, handle es fih um | Inlallen des rajch dahinrollenden Gefährt vorüber: 
eine wichtige, über das Glüd feiner Zukunft ent: | zufiegen jcheinen. 

Icheibende Lebensfrage, die er Dir und Papa vorzu: Balesta preßt ihre Hand wiederholt gegen bie 
legen gedenft.” glühende. Stirn, auf der es laftet wie bleierne 

„Darf ih nun auh millen, was Du darauf | Schwere, die nicht weichen will. Sie giebt es endlich 
erwibert haft?” fragte Frau von Dodendorf in hödfter | auf, fih ein beflimmtes Bild vor die Seele zu 





Spannung. zaubern, jchließt die Augen und verfinkt in einen 
„Ih Tagte ihm —” nun durdbebte doch ein | Zuftand zwildhen Wachen und Träumen. Zwar fährt 
tiefbewegter Klang die gebämpfte Mäbchenftimme — | fie, jo oft die Wagenräder in unfanfte Berührung 


„er würde in Schloß Dodendorf meinen Eltern und | mit einem im Wege liegenden großen Stein geraten, 
mir willlommen fein. Mama, id) hoffe dod —“ ein | erjchroden empor, fält aber dann gleich wieder in 
Gemish von Unruhe und ftolzem Selbftbemußljein | den Bann des unerquidlichen Halbichlafs zurüd. 


(Fortjesung folgt.) 
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Aus riner Spiftel an einen Pugendfreund, 
Bon Adolf Wilhelm Ernft. 


Ind fo verraufcht die Zeit... Des Lebens SKnäuel, 
Aus unlösbaren Rätfeln einft geſchürzt, 

Rollt ſich vor mir nun glatt und ſicher ab; 

Mit leiſ' beglückender Geſchäftigkeit 

Spinnt an den einen Tag der andre ſich, 

Unmerklich weben Monde ſich zu Jahren, 

Und durch die Zeit, die ewig ruhlos kreiſt, 

Schreit' ich mit ruhevoller, heitrer Seele. 


Die kecke Jugendluſt, mit der ich einſt 

Verwegen nach des Lebens Sternen griff, 
Verglomm, und wie des Himmels lichtausſprüh'nde, 
Doch kalte Morgenglut ſich mählich wandelt 

In ſanften, warmen Tagesſonnenglanz, 

Daß reine Milde leuchtend füllt die Welt, 

So klärte ſich mein Lebensübermut 

In ſtillen, immer gleichen Lebensmut. 

Es war und iſt von meinem Sein der Grund, 
Darin ſich all mein Sehnen und mein Glauben 
Und auch mein Hoffen feſt verankerte, 

Wenn rauh und tief ſich mir ins Lebensmark 

Des Schmerzes ſpitze Stacheldornen bohrten, 

Daß meine Seele zu verbluten drohte. 

Doch wenn des Schickſals Ungewitter krachten, 

Die Blitze der Vernichtung züngelten, 

Da hab ich wohl gebebt, doch nicht für mich, 

Nein, für mein Weib und Kind hab ich gebebt, 
Und auch für Dich — warum ſoll ich's verſchweigen? 
Denn was ein Freund dem Freund nur immer ſein kann 
Das waren wir uns ſtets und ſind's auch noch: 
Des einen Seele iſt der andern Heimat, 

Ob auch ein andrer Himmel uns jetzt blaut 

Und eine andre Erde uns entzückt. 


Ich ſeh im Geiſte Dich, wie Du Dein Haupt, 

Dies ſtolze, ernſte Haupt, ungläubig ſchüttelſt. 

Ja, lieber Freund, auch all das Todesgrauen, 

Das meine Seele einſt durchdunkelte, 

Wo blieb es nur? — Ich ſchau mit wachen Sinnen 
Hinaus ins Leben, das geſtaltungsdurſtig 

Und thatenkräftig ſchwillt von jungen Trieben. 

Hei, wie's in hellen, friſchen Geiſtesſchlachten 

Da aufeinander prallt und blitzt und ſplittert! 

Wie meine Seele da, von Kampfesluſt 

Durchrieſelt, ganz ſich weitet und in vollen 

Und ſatten Zügen friſches Leben trinkt! 

Ich ſchlage mit die kühnen Geiſtesſchlachten; 

Steh ich auch kämpfend nicht im Vordertreffen, 

So weiß ich doch mein blankes Schwert zu ſchwingen, 
Und manches Dunkelmannes Helm zerſpellte 

Ich ſchon mit wucht'gem Streich. Ich haue drein, 
Grünt auch um meine Stirn kein Ruhmeslorbeer, 
Um den wir beide einſt ſo heiß gerungen, 

Ich haue drein, ſo lang die Schlacht noch wogt. 
Du ſiehſt, mein Liebſter, Deine Furcht war grundlos: 
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Mein Herz verſtaubte nicht in lebensödem 
Philiſtertum. Nein, friſch und frei ſchlägt es 
Der ſchönen, blüh'nden Gotteswelt entgegen. 
Wofür wir einſt geglüht, als wir zuſammen 
Des Lebens weiten, offnen Plan betraten, 
Das trag' ich treu auch heut' noch in der Bruſt. 
Und heut' wie früher ſchäumt und funkelt mir 
Der Lebensbecher der Genüſſe noch, 

Sein Trank iſt geiſtdurchglutend, ſeelenlabend, 
Und ſelbſt die Frauenliebe, die mich einſt — 
Du weißt es ja — verhängnisvoll berauſchte, 
Daß ich auf kraus verworr'nen Pfaden irrte, 
Iſt nun mein Leitſtern, der in ſel'ger Klarheit 
Auf meinen Lebensweg herniederleudhtet . . . 


Und fo verraufht die Zeit... . Des Leben? Knäuel, 
Aus unlösbaren NRätfeln einft gejchürzgt, 

Rollt fi vor mir nun glatt und fider ab; 

Mit leiſ' beglücender Gefchäftigkeit 

Spinnt an den einen Tag der andre fid,, 
Unmerklid weben Monde fih zu Jahren, 

Und burd) die Zeit, die cwig ruhlos Freift, 

Screit’ ich mit ruhevoller, heitrer Gecle. 


Frauenfeden in Rumänien, 
Von M. Oliver. 


Bon eigenartigem und feffelndem Reize ift das Frauen: 
leben in Rumänien, diejer füdöftlidyften Warte chriftlicher 
Gefittung und Givilifation in Europa. BDurd) die Lage des 
Landes bedingt, mifchen fid) Dort morgen und abendländifdhe 
Sitten und Gebräude in die Stellung der Frau zum öffent: 
fihen und häuslichen Xeben. In den gebildetiten Streifen 
erinnert e8 mehr an franzöfifche Xeichtlebigteit und Überfeine- 
rung, in den unteren Schichten der Bevölkerung mehr an 
ba3 träge Traumleben türkifher Harem®. 

So ift audy ber Inbegriff der Frauenemancipation in 
Numänien im allgemeinen ein anderer wie im Meften, imo 
ih das Mädchen im harten Kampf ums Dafein GSelb- 
ftändigfeit erringen will, um den Anforberungen des Lebens 
gewappnet entgegen zu treten und ausfömmliches Brot zu 
finden. In Rumänien dagegen ift diefe ein Emporarbeiten 
aus gänzliher Unwiffenheit, aus dem geijttötenden Blumen 
leben orientalifher Trägheit, gepaart mit dem mächtigen 
Drange nad) Erkenntnis und Licht, wie dieß einem, auß der 
Verborgenheit und Duntelheit des Staatslebens erwachenden, 
in der Entwidelung und im erften Yortichritt begriffenen 
Volke zu eigen ift und mehr oder minder alle Gemüter des- 
felben erfaßt; woran fi) aber hier die Frau in ganz bejon- 
derö reger Weife beteiligt, ja, jelbit in fühnem Fluge hohe 
Schranken überfegt, um fid) bei herborragendften und gelehr- 
teften ihrer Zeit ebenbürtig an die Seite zu ftellen. Deshalb 
ift wohl in feinem Lande im Trauenleben neben vollftändigfter 
Unmiffenheit und Snechtihaft gleich hohe Intelligenz und 
Freiheit zu finden. Während die meiften rauen der unteren 
Klaffen nicht einmal lejen und fchreiben können, giebt c8 





andrerfeitß viele findierte — Advofalinnen, rztinnen. Be: 
fonder8 in der Ariftofratie, unter den Bojarinnen, entiwidelt 
fih in jüngfter Zeit, belebt durch die geiftvolle Königin, ein 
Wiffensdurft, der erftaunlid) wirkt. So beftchen vicle junge 
Mädchen zu ihrem oder ihrer Verwandten bloßen Vergnügen 
das Abiturienteneramen, gehen zur weiteren Ausbildung ins 
Ausland, ftubdieren Muſik, Willfenfchaften, Spraden; hören 
die gelehrteften Vorträge in der Sorbonne und eignen id) 
einen Schat von SKenntniffen an, der Hauptjädlidh dazu 
dient, ihnen nach der Vermählung in den Salons und im 
Leben eine hervorragende Stellung zu geben. Sold Fluge 
und geiftreiche Frauen brauchen nicht fchön zu fein, um einen 
nicht zu unterjchägenden Einfluß auf ihre Umgebung auszu- 
üben. Gleftrifierend wirken fie auf die Emancipation andrer 
Tranen. Zun Beften der Armen tritt fie öffentlich auf, wie 
die Prinzefliin ®., die große Birtuofin auf dern Flügel 
und Schülerin von Rubinftein und Liszt; fie verfammelt wie 
Madame R. die bedeutendften Häupter politiicher Bewegungen 
in ihrem Salon, hält die Fäden der Politif in ihren zarten 
Händen, die ein Minifterium bilden und ftürzen oder vereint 
auch, gleich Madame O., einen Gercle gewählteiter Geifter 
um fi, in dem über alle wifjenichaftlihen und Tagesfragen 
verhandelt, Suggeftion, Hypnotignus getrieben wird, Kunft 
und Willenihaft ein gaftliches Haus finden. 

Weniger glänzend geftellt, dody nicht minder aus ber 
großen Zahl ihrer Schweitern hervorragend, find jene Frauen, 
welche die zweite oder dritte Gymnafialflaffe abjolviert ud 
das Lehrerinneneramen für WVolkafhulen bejtanden haben. 
Sie fuhen die Anftelung niht nur als Sidjerheitspfand 
für die Zukunft, da fie den befjeren aber ärmeren Ständen 
angehören, fondern meift Tiegt ihnen der Gedanke näher, 
durh fefte Staatliche Anftellung, die in der Bezahlung für 
beutfhe Begriffe Hoh zu nennen ift — 150-200 Fre. 
monatlich — eine bedeutenbere Mitgift zu erftreben, welcde 
e3 ihnen ermöglichen fol, überhaupt eine Heirat oder, wenn 
etwas Vermögen vorhanden, eine befjere „Partie“ zu machen. 
Volftändig deutichen Gebrauch entgegen, verfehen viele jener 
ftaatlid) angeftellten Beamtinnen aud) nah der DVerheira- 
tung ihren Beruf. So habe id) in größeren Provinzial: 
ftäbten Volksfchullehrerinnen gekannt, deren Väter die Höchften 
DBeamtenftellen bekleidet, dic felbft die glänzendften Nollen 
in der Gefellichaft fpielten und ihr Gehalt allein ala Nadel: 
geld verbrauchten. Sjahrelang famen fie dann nad) der Ver- 
mählung ihren Beruföpflichten nad), um den eigenen Haushalt 
üppiger führen zu können, big fie nad) fünfundzwanzigiähriger 
AmtstHätigkeit mit vollen Gehalt penfioniert wurden. 

Unverheiratete ältere SJungfern Tennt man faum in 
Numänien. Sedes Mädchen ftrebt dort mehr wie anderömwo 
danach, jich zu verheiraten — c8 ift Gejchäftsfache, Die von 
den Eltern des Brautpaares oder Mittelsperjonen betrieben 
und fontraftlid” am Verlobungdtage mit Angabe der Mit- 
gift vom Adopolaten befiegelt wird. 

- Sorgfam wie ein Schaß gehütet, darf das Mädchen bis 
zur DBerheiratung feinen Schritt unbeadtet thun. Won 
Magd und Diener wird e8 zur Schule geführt, abgeholt, zur 
Freundin begleitet und, unter die Zahl der Erwachfenen ein= 
gereiht, noch mehr bewacht. 
kämpft das ganz junge Mädchen meiſt einen ausſichtsloſen 
Kampf gegen die geſicherte Macht junger Frauen und ſieges— 
gewohnter, ſelbſtbewußter älterer Mädchen, bis der Ehe 
Feſſeln auch ihr die erſehnte Freiheit gewähren. Deshalb 


träumt auch die junge Rumänin Tag und Nacht davon, 
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welchen Gatten ſie ſich wohl mit der ſo und ſo hoch bezifferten 
Mitgift erkaufen könne. 

So ſchließt die junge Frau in den beſten Fällen ein 
Vernunftsheirat, die glücklich genannt wird, wenn ſie auf 
gegenſeitiger Achtung beruht, Gatte und Gattin ungehindert 
ihren Neigungen nachgehen und im übrigen in ziemlich ver— 
träglicher Gemeinſchaft ihre Tage verbringen. 

Eine Folge der Leidenſchaftlichkeit des rumäniſchen Volkes 
iſt die überaus kurze Verlobungszeit, die meiſt vier Wochen 
dauert, oft noch kürzere Zeit währt und wo Braut und 
Bräutigam ſich kaum kennen, manchmal ſelbſt ſich vorher nie 
geſehen hatten. Auch gilt iede Zärtlichkeitsäußerung des 
Brautpaares für verpönt, bis — der junge Gatte die Neu— 
vermählte in die, von ihm ausgeſtattete Wohnung führt. 
Eigenartig würde eine Deutſche die Sorgloſigkeit der ru— 
mäniſchen Braut berühren, in der dieſe alles zur Gründung 
ihres Heims dem Manne überläßt und ſich nur um ihren 
Trouſſeau bekümmert. 

Dieſelbe Sorgloſigkeit und Oberflächlichkeit kennzeichnet 
nach deutſchen Begriffen die Erziehung der Kinder. Die 
Pflichten einer deutſchen Gattin, Hausfrau und Mutter ſind 
der Rumänin ziemlich fremd. Selten rührt ſie die gepflegten 
Hände. Eine zwei- und dreifache Dienſtbotenzahl teilt ſich 
in die Führung des Hausweſens. Nur das Einkochen der 
Dulceatza für den Winterbedarf wird auch die verwöhnteſte— 
vornehmſte Dame, die ſich ſonſt nie um Küche und Keller 
gekümmert, perſönlich leiten. Eine Haupt- und Staatsaktion 
im Haushalt iſt dies Einkochen verſchiedenartigſter ſüßer 
Konfitüren, deren es 40 und mehr Arten giebt, welche, aus 
Früchten, Blüten, Chokolade, Kaffee bereitet, mit einem Glaſe 
friſchen Waſſers zu jeder Tages- und Jahreszeit ſerviert 
werden. Dabei iſt auch die unachtſamſte Hausfrau ehrgeizig, 
und Roſenkonfitüren herzuſtellen wie Madame X., die darin 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangte, iſt das Ziel dieſes all— 
gemeinen Wettkampfes. Nur ein Land wie Rumänien, deſſen 
Roſenpracht ſo üppig iſt, daß jede Hausfrau mehrere große 
Zeugkörbe voll für ihren Vedarf unbeſchadet beanſpruchen 
kann, wird Roſendulceatza von ſoviel Aroma und Farbenpracht 
liefern. 

Die rumäniſche Mutter überläßt das neugeborene Kind 
vollſtändig der Amme. Sie iſt jung, ihr Sinn ſteht nach 
Vergnügungen — ſchnell welkt die Schönheit bei des rumä— 
niſchen Sommers tropiſcher Glut — ein heißes Begehren 
nach Genuß rinnt wie ein Feuerſtrom durch ihre Adern. Die 
Kinder kommen ihr in dieſem Taumel äußeren Freudendaſeins, 
dem Haſchen und Jagen nach Vergnügen und Aufregungen, 
nach Anerkennung äußerer Schönheit und Vorzüge meiſt ſehr 
ungelegen. Reſigniert nur ergiebt ſie ſich in das Unvermeid⸗ 
liche, ſucht ſich möglichſt ſchnell davon zu befreien. So klammert 
ſich des Kindes Herz an die Amme, die es groß zieht 
und ihm die Mutter erſetzt. Daher ſpielt die Amme — 
„mama doica“ — auch in des Rumänen Leben eine große 





Nolle, ſelbſt dann noch, wenn es dieſer und der franzöſiſchen 


und deutſchen Bonne längſt entwachſen iſt, in den Salons 
franzöſiſch parliert; denn für Sprachen entwickelt die rumä— 
niſche Nation ein überraſchendes Talent. 

Daß bei ſolcher Dienſtbotenerziehung der Charakter des 
Mädchens eine andere Entwickelung nehmen muß als unter 
liebenden Mutterhänden, iſt leicht erklärlich. Es ſieht und 
hört aus der Leute Munde nur oberflächliche Dinge, ſieht 
und hört von der eigenen Mutter meiſt nicht viel anderes, 
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wie foll da ber Keim wahrer Herzensticfe und Gedantengröße 
heranreifen® 

Um diefer Oberflächlichfeit und diefem Herzensleidhtfinn 
durd Bildung und Wilfen in etwas zu wehren, wird feit 
30 Jahren vom Staate fchr viel für Volkserziehung gethan. 
Tür Mädchen Speziell find aller Orten Bolksfchulen errichtet, 
in denen der Stoff der vier Primärklafien gelehrt wird. 
Unentgeltlih, dabei von den beiten Kräften geleitet, 
werden aud die Stinder der guten Bürgerfamilien hingefcict, 
da die, meift von Ausländern geführten Benfionate in ber 
Propinz oft viel zu wünjdhen übrig lafjen, oder der Soften- 
punkt von den Eltern in Betradyt gezogen wird. Nach diefem 
Elementarunterriht fommt dann mit dem zwölften oder 
dreizehnten Jahre die Numänin de3 Mittelftandes meift in 
eine höhere Benfton, mo fie häufig mit großem Eifer Spradheı, 
Mufik, Gefang, Zeichnen, Handarbeiten und je nad Umfang 
des Inftitutes ein oder zwei Gymnafialflafien durdnimmt, 
zuweilen auch die unentgeltlid vom Staate geöffneten König— 
lichen Sonfervatorien zu Bukareſt oder Jaſſy beſucht. 

In Bukareſt iſt in letzter Zeit ſogar in den meiſten 
größeren Penſionaten die Vorkehrung getroffen worden, die 
Schülerinnen bis zum Abiturium zu bringen, während es 
in der Provinz noch beim Anfang der Gymnafialklaffen 
bleibt. So iſt man in neueſter Zeit vielfach dem Durchſchnitt 
deutſcher Mädchenerziehung zuvorgekommen. 

Die Rumänin iſt im allgemeinen von frappierender 
Schönheit. Nirgends giebt es vielleicht ſo berückende Frauen 
wie in jenem Lande, und nirgends vielleicht entfaltet ſich 
ihre Schönheit beſſer als im Ballſaal. Er bietet das ent— 
zückendſte Bild graziöſer Frauenerſcheinungen, das ich je ge— 
ſehen. Der Farbenſchmelz des Orients vermählt mit der 
Eleganz des Weſtens und der bezaubernden Lebhaftigkeit 
des Südens giebt eine Miſchung von ſo eigenartig wunber: 
ſamem Reiz, wie ſie blendender nicht gedacht werden kann. 
Ganz beſonders beſtrickend iſt die Anmut und Geſchmeidigkeit 
der Glieder, die Grazie der Bewegungen, die ſelbſt einen 
weniger hübſchen Kopf vergeſſen laſſen, zumal ein geradezu 
raffinierter Toilettenaufwand dazu kommit, wenn auch andrer— 
ſeits oftmals die ſchon orientaliihe Läiligfeit und Bequem- 
lichkeit, ſo bei ſtarker Hitze, wahrhaft verblüffend wirken. 

In Geſchmack und Aufwand der Toilette ſteht die 
Rumänin in nichts der Franzöſin nach, ja, die reichen und 
eleganten Frauen beziehen meiſt alles aus Paris. Gar 
manche Dame, die in Geſellſchaft in Pariſer Koſtümen er— 
ſcheint, trägt zu Hauſe, da die Mittel dazu fehlen, ein ſelbſt— 
verfertigtes tadellos ſitzendes Gewand, denn Schneiderinnen 
und Putzmacherinnen rumäniſchen Urſprungs giebt es kaum; 
und die Anſprüche der Ausländerinnen, der Damenſchneider 
israelitiſcher Konfeſſion ſind größtenteils ſehr hoch. Deshalb 
ſind viele Rumäninnen ſelbſt gezwungen, an Kleinigkeiten 
Hand anzulegen, oder Zofe und Hausmädchen dazu anzuhalten. 
Um ſich putzen zu können, ſcheut die Rumänin nicht Mühe 
und Anſtrengung, unterſtützt von natürlicher Begabung und 
Eitelkeit. Selbſt das einfachſte Weib, wenn es nicht National⸗ 
tracht trägt, muß einigermaßen der Mode entſprechen. Nirgends 
wechſelt die Haarfriſur ſo oft, nirgends unterliegt jedes Band, 
jede Kleinigkeit der Toilette ſo oft einer Veränderung wie 
in jenen Donauländern. Ich wurde einmal über das Be— 
denken unſerer ſonſt ſo vernünftigen ſechsundſechzigiährigen 
mama doſes geradezu ergötzt, die mit einem noch un— 
getragenen, vor zwei Jahren gemachten Staatskleide nicht 
mehr vor den Nachbarn erſcheinen zu können erklärte und nicht 
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ruhte, bis eS zerftücfelt, verändert, der Mode entiprechend 
bon der Nichte verarbeitet war. 

Sarbenprädtig ift die Landestracht der rauen und 
Mädchen. Ein einfacher weißer Linnenrod, über den aus 
bunter jchiwerer Wolle eine rot und blau geftidte Vorber- 
und Hinterfchürze fallen, eine mweißleinene Blufe mit Kreuz. 
ftickerei bilden da8 Sonntagdgewand, auf meldes die 
Bäuerinnen viel Yleiß und Arbeit verwenden. 

Audh von den Bojarinnen wird diefe Tracht jehr ge: 
liebt. Auf vielen Bällen, auf Feften, befonders auf dem Lande, 
zur Zeit der Weinleje erfcheinen fie und ihre Gäfte ftet3 darin, 
nur ift die Tracht reicher und prunfvoller gearbeitet. Das 
gligert und jchimmert dann auf den reichverzierten feibenen, 
in Silber und Gold geftidten Schürgenröden, daß e8 eine 
wahre Brad ift. Sinapp und graziös, alles übertreffend an 
äugerem Glanze, fit das ärmellofe Jädchen der Edeldamen, 
wallt der zarte, filbericheinende Scjleier vom Haupt der ver: 
mählten Frau, der fo fein gefponnen ift, daß er durch den 
Trauring gezogen werden fann. &8 ift eine jo außerordentlich 
anmutige Tracht, daß id) e8 wohl verftehe, wie die fhönheits- 
durftende Carmen Eylva e8 liebte, fi) darin zu zeigen. 

Die Bäuerinnen befhäftigen fih vielfah mit Haus: 
indujtrie. Sie ftiden ihre und die Gewänder ihrer reicheren 
Scweftern, weben bunte Wandteppiche, welche bejonders 
rumäniihe Schlafzimmer fhmüden, zarte Linnenftoffe zu 
Gewändern. — Perhältnismäßig werden nur wenig 
NRumäninnen niederen Standes Dienfimädchen, deshalb ift die 
Dienftbotenfrage in Numänien ein ganz befonder8 wunder 
Punkt. Ter einfahe Mann behält lieber jeine Tochter bi8 
zur Verheiratung bei fi im Haufe und zieht e8 vor, mit 
ihr, felbft auf die armfeligfte Weife, zu vegetieren. 

Aus diefen Grunde find die meiften Dienftboten ungarifcher 
Herkunft oder Zigennerinnen, welche in zahllofer Schar 
Rumänien bewohnen. Die Traniylvanierinnen, die Deutfchen 
aus Siebenbürgen jind al& Dienftboten jehr gefucht, fommen 
aber verhältnismäßig felten in die Moldau und Waladei, 
weil die rumänischen Sitten in ihrer Heimat fehr verrufen find. 

Wo viel Licht, ift viel Schatten. So ift die Moral 
etwas, mit der e3 die Rumänin nicht fo genau nimmt. Wie 
häufig find nicht Chebrüde. Etwas Alltägliches ift es, einen 
Liebhaber gehabt zu haben. Meift wird der eine Durch den 
anderen erlegt und oft — mit Wiffen des Gatten, der ein 
Auge zudrüdt, weil — er dasfelbe von feiner Gattin be- 
aniprudt. So räcdht fi) zuweilen die aus Berechnung ges 
Idhlofjene Ehe. Eine Scheidung ift nidyi® Seltenes, weil beide 
Gatten in einer zweiten ein beffere® Glücksſslos zu treffen 
hoffen. 

„Die Ehe ift ein Hazardipiel, ein Lotterielo8“ babe ich 
nirgends öfter ald in Numänien ausrufen hören. 

Schnell Ilodert da8 heißblütige QTemperament der 
Rumänin in VBegeifterung auf, erliiht aber ebenjo fchnell. 
Grenzenlofe Leere und Langetiveile Überfommen die Ernüchterte. 
Sie ſucht dag Alleinfein zu fliehen. In Gefelichaft gleich- 
geftimmter Genoffinnen zerftreut fie fih im KKartenfpiel. Alte 
und junge Damen jpielen e8 gewöhnlich alle Tage, am Nadı= 
nittag, am Abend, bis jpät in die Nacht hinein, und in ein- 
famer Stunde legt jede bei fih auch nod ihre „PBatience*. 

Starten, Cigaretten, jhwarzer Kaffee und Dulceaka find 
Hauptbedürfniffe des rumänijchen Frauenlcbens, wenn die 
Zeit des Kofettierens entichtwunden ift. 

Trogdem die Rumänin im allgemeinen fchneller altert 
als die deutihe Yrau, Hält fie fi) in der Gefellihaft vera 
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hältntsmäßig länger jung. Erft die dreißigiährige Frau ift 
Königin der Gefellihaft. Mit einigen Geihid und etwas 
Toilettenraffinement ift fie e3 noch mit vierzig Jahren, tanzt, 
fofettiert und amüfiert fich mit ben Jüngften um die Wette, 
biß nicht felten die Mutter von der Tochter verdrängt wird. 

Ein dem Nordländer feltjan ericheinender Umftand ift 
auf dem Lande oft die fonderbare Stellung der rau zum 
Gatten und den Kindern. Dort zeigt fich vielleicht od) am 
meiften der Charakter ber Frau an die Zeiten früherer 
Sklaverei gemahnend. Den Mann als Herrn und Gebieter 
verehrend, von den Kindern an Wilfen übertroffen, ift fie 
bon grenzenlofer Schüchternheit und Ergebenheit, und wagt 
zuweilen nicht mit ihnen am Tifche zu jpeifen; bejonbers 
auf den Höfen reicherer Bauern wird man bieje Eitte finden, 
welche mit zunehmender Bildung wohl aud) mehr und mehr 
fhwinden wird. So lange ihre Schönheit dauert, hat jene 
Srau ein noch einigermaßen erträgliches Leben. Die alternde, 
welfende Frau geht aber meift trüben Zeiten entgegen. Junge 
blühende Gefcöpfe verdrängen fie vom Herzen des Manne2, 
und die Kinder werden ihr nicht felten durdy Die verfeinerte 
Erziehung entrifien. 

Sp zeigt gerade jcekt das Frauenleben in Aumänien 
eine Hochflut eigenartiger Widerfprühe, welhe nur durch 
Zeit und wadjende Allgemeinbildung in natürlichere Bahnen 
gelenkt werben können und dann den vielfachen Vorzügen 
des rumänifchen Frauendjarakters in feiner natürlichen Be= 
anlagung, großen Intelligenz, bezaubernden Licbenswürdig- 
feit und Tebhaften Anmut jenen hohen Rang unter den 
weftlichen Schweftern anweifen werden, welden fie jhon jeßt 
in vielen Fällen einzunehmen beredjtigt find. 


Mitternacit. 


Mitternacht! Die Sterne gießen 
Fluten Silber auf die Welt, 
Durd die Lüfte fidernd fließen 
Holde Träume, duftgefchwellt. 


Bächleins Wellen ziehn wie trunfen 
Die gewohnte Bahn durh3 MooS, 
Und die Tannen fchlafverfunten 
Stehen ftumm und regungslos. 


Hoch an haldgeichloffnen lieder 
Hängt ein alter feidenblau, 
Auf die zarten Schwingen nieder 
Fällt ihm Eofend Himmelstau. 


Und ein öglein mitde fauert 
Sing bereifte Grad geichmiegt; 
Mitternacht hat e8 durdicdhauert, 
Tief in Schlummer eingemiegt. 


Und wohin Du aud) Did wendeit: 
Duft und Traum und Seligfeit. 
Und wohin Du DBlidle fendeift: 
Friede, Schweigen, Müdigkeit. 


Süß vergeffend trübe LXofe, 
Schläft die Erde lind und warm, 
Wie ein Kind im Mutterichoße, 
Sn des Himmels treuem Arm... 
Ditolar Stanf von der Mard. 
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Gin Kämpfer. 
Bon Georg U. Albert. 
(Schluß.) 


„Du zweifelſt?“ erwiderte er und erhob ſich. „Hier —“ 
er entnahm ſeiner Bruſttaſche einige Papiere — „hier ſind 
die Beweiſe; nämlich die Beſtätigung der Behörde, daß jene 
Uberſchüſſigen in der That durch jene Frommen wegen Bettelns 
zur Beſtrafung gebracht wurden. — Eine ſeltſame Liebhaberei 
— nicht wahr?“ lächelte er traurig. 

Mechaniſch überflog ich die Papiere. „Du haſt recht,“ 
ſagte ich unter einem ſchmerzlichen Drucke. „Dieſe Leute ſind 
Heuchler mit Nebenzwecken, nicht wahrhaft von dem Segen 
der Religion durchtränkte Menſchen.“ 

„Sie halten ſich aber trotzdem dafür! Im übrigen iſt 
das ein Vorurteil von Dir. Die gerechte Unterſcheidung iſt 
ſehr ſchwer. Es ſoll Dir damit nur bewieſen ſein die 
Machtloſigkeit der Religion gegenüber einer mangelnden 
Gefühlsthätigkeit und der größeren Macht der menſchlichen 
Intereſſenwirtſchaft, die Anſichten hervorbringt, welche der 
gewohnheitsmäßigen Anſchauung von einem Zuviel ab— 
zuletten find. Sch füge fogleich Hinzu, daß eine Anderung 
diejes Zuftanbes nur durch bie übereinftimmendbe Einficht der 
Gefamtheit bewerkfteligt werben kann, nur dadurd), daß 
man dem Kampfe ums Dafein die Schärfe nimmt burd) die 
allgemeine Vermenſchlichung.“ 

„Und weldhe Mittel Haltft Du für geeignet, diefe Um: 
wandlung zu bewirken?“ fragte ich, ihm gefpannt auf ben 
beredten Mund blidend. Er ftand dicht vor mir und ftüßte 
die Hände, mid wie ein Fernfehender betrachtend, auf den 
Th. „Nimm der Menfchheit die Überzeugung bon ber 
Notwendigkeit der Sriege und der Seuchen, fo daß fie in 
dein einen nicht mehr eine periodifche Ableitung der ihr 
wirtfchaftlicd Hinberlichen und in dem andern nicht eine Strafe 
des Himmels erblidt — befreie fie don Neid, Mißgunft, 
Habjudht, Machtgelüften, Niedertradyt und Nohheit,” fagte er 
mit tiefer, bewegter, fteigender Stimme. „Laß einen gemein 
famen Zug der Liebe ihre Handlungen durchmwehen, gefördert 
bon einem edlen Wetteifer in der YJucht und Bethätigung der 
Gelbftlofigfeit. Die unfelige Xehre von der Gerechtigkeit des 
Unglüds, die die Hartherzigkeit fühlend madt und den Un- 
verftand maßvoll regelt, nimm ihnen. Laß fie in der goldenen 
Mitte wandeln, geläutert dur die Erkenntnis ihres Selbft, 
aus fih heraus und dem Spiegel der Gefchichte; in der Demut, 
die fie fih nit als Endzmwed, fondern al8 Bruchteil der 
Unendlichkeit beiradhten läßt, als ein Gechlecht irdiich mangel: 
bafter gebredhlicher Wefen. Laß fie lächeln über die findliche 
Überhebung und die Vorurteile ihrer Ahnen, melde bie 
Geichlechter bald bevorzugt, bald benachteiligt wähnten im 
Werte, jet e8 dur Stellung, Titel, Macht oder Wiflen — 
und dann laß fie weinen über diefe Duelle des Elenbes, die 
nun verfiegt ift, da der Nächfte im Näcdhften jegt nur fein 
Abbild fhäßt, in dem der Geift wohnt, der aus ihm jelbft 
ſpricht —“ 

„Du träumſt,“ warf ich dieſen utopiſtiſchen Ideen gegen— 
über und doch von ihnen hingeriſſen ein. 

„Ich träume,“ fuhr er fort, „daß jedwede Tugend 
dann durch ſich, nicht für ſich lebt — daß der Kampf ums 
Daſein, wie er rückſichtslos und mitleidslos in unſeren Tagen 
ausgefochten wird, nur noch auf die Abwehr der unzähligen 
Gefahren des Lebens gerichtet ſein wird, daß überall werk⸗ 
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thätige, nicht feiernde Hände zu finden find und die dankbare 
Mutter Erde jegenzreiche Fülle für alle jpenbet. Die Sprade 
zieht feine Grenze und die Grenze gebeut feinen Halt. Wo der 
Menihenbruder im Namen des Vaters an den gaftlichen Herb 
tritt, da findet er Naft, Schuß, Pflege und Liebe. — E38 tit 
ein Traum —” brach er tief aufatmend ab. „Und fol es nur 
Traum bleiben, was doc Wirklichkeit fein fann, ohne un: 
natürlich oder unmöglich zu fein? Geiſt und Seele eilen mir 
fehnend und jchaffend in Zeiten und Zuftände voraus, Die 
fommen müfjen, wenn die Menjchheit fich jelbft findet; und weil 
ich diefes Ziel geiftig zu erfalfen vermag, muß c& auch zu er: 
reichen fein.“ 

Er fhwieg. Seine dunklen Augen leuchteten in einem 
verborgenen euer, auf feinen Wangen lag eine franfhafte 
Slut. Ich aber war in tieffter Seele erjchüttert, denn ber 
Menih vor mir war cin ftiller Dulber, ein dem Untergange 
gemweihter Kämpfer, der Bürger einer andern Welt, deffen 
Schmerz nidt fi) galt, fondern der Menjchheit und der als 
fataliftiihe8 Opfer mit offenen Augen fein unabwendliches 
Geſchick vorausſah. 

Nur mit großer Anſtrengung zwang ich mich zu ſchein⸗ 
barer Ruhe, als ich die Frage an ihn richtete: 

„Und Du hoffſt, die Zeiten und Zuſtände der Menſchheite⸗ 
umwandlung zu erleben?“ 

Er lächelte leiſe. „Tauſende und Millionen Jahre mögen 
vergehen,“ erwiderte er lakoniſch, „die Erde im Feuer ſich 
verzehren und der Vater eine neue Welt und ein neues Ge—⸗ 
ſchlecht ſchaffen, das, wie dieſes, ihn zu finden beſtimmt iſt, 
aber gleichfalls den Weg verfehlen wird, wenn es ihn in ſich 
nicht findet.“ 

„Sp würde ich mweife jein und mich mit dem begnügen, 
was zeitig zu erreichen ich imjtande bin,“ fagte ich in dem 
Beftreben, ihn feinen idealen Träumen abwendig zu madıen. 

„Mit weldhem Bemußtjein?* 

„Mit dem Bewußtfein, Gutes gethan zu haben nad 
meinen Sträften!“ 

„Das tft die Selbitliebe und Selbittäufhung des Sch, 
da — wie id Dir bereits ausführte — die Gutthat des 
einzelnen dem immermwährenden Mafjenelend gegenüber nur 
Schein ift. Wahrheit fchafft nur da® Bewußtfein der Ge- 
famtheit.“ 

„Damit fällt aber die Pflicht der Gutthat nicht!” be= 
merkte ich fcharf. 

„Net: die Pflicht, wenn fie im einzelnen auch ver- 
geblicdh geübt wird. Das ift alles.“ 

Mih litt e8 auf meinem Sige nit mehr; unruhig 
wandelte ih auf und ab. Diefer hartnädige, auf feine Ideen 
verbifiene Menfch hatte meine ganze Empfindung aufgerüttelt. 

„Eine hoffnungslofe, trübjelige Anfchauung, die Du da 
entwideljt, mein reund,* fagte ich bitter. „Nad) Dir wären 
wir ein Geichledht, das jeine Beitimmung verfehlte, ein Ge 
fhleht des Srrtums und der fittliden Unvolllommenheit, 
wenn nicht Verderbtheit.“ 

„So ift e8 beinahe,“ antwortete er. „Nur baß die Grenze 
zwiihen Irrtum und Verderbtheit jchwer zu ziehen ift. Wir 
haben feinen rechten Maßftab und Fein Urteil dafür, da wir 
nicht unparteiifch jein können. Eine höhere ſittliche Auſchauung 
wird ung richten, ein Gefchleht, defien ntereffen über die 
unferen erhaben find, das durch ein Band ber Liebe In allen 
Gliedern verbunden ift, wie e8 der Menjchenfohn Lehrte.“ 

„Sind wir das nicht bereit3?* 

„Den Äußeren nad, ohne Beteiligung bes Innern, und 
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wo dag Innere mitwirft, ohne Mlarheit und Stonfequenz im 
Guten. — So wird e8 fein, fo lange die Form für den Ge: 
halt genommen wird, fo Tange das Dogma für die Religion 
felbft gilt. Die Seele muß bie Seele befreien. Dann werden 
aud die Übel der Erde und bes Leibes bis auf die ftarfen 
Refte der Naturnotwendigkeit fhminden; dann haft Du da3 
Bewußtfein der Gefamtheit, dann die Wahrheit.” — 

Am andern Tage führte mid ein erhöhter Trieb nad) 
Klärung zu ihm. Doc hatte er die Stadt verlaffen. Einige 
Zeilen benadhrichtigten mid) davon und baten mid), beifolgen- 
des Schreiben einer Dame zu bringen, deren Adrefje er ber: 
zeichnet hatte. E83 geihah. Ich fand eine Blondine mit 
feelenvollen Augen, die den Brief haftig an jih riß und 
mit bebenden Händen öffnete. „Fort!* fchluchite fie, „Fort! 
Er verzichtet auf ein Glüd, da® von mir nur Opfer ver: 
Iangte!“ Und fie fant verzweifelnd zu Boden. 

Sch habe ihn nie wieder gejehen. Doc) war er im Geifte 
überall bei mir. Daß Leben führte mir täglich viele jener 
Stämpfer in den Weg und vor die Seele, von denen er bie 
veredelte Konfequenz war. 

Und ih that Gutes nad) meinem Herzen und meinen 
Kräften. Ich habe Thränen getrodnet und Verzweiflung ge: 
ftilt, bis ich felbft ein Kämpfer wurbe Cinige hießen mid) 
einen Narren, die meiften jedoch hatten mich herzlich lieb; 
e3 waren jene, denen ic) wohlthat. Nun, da ich am Scheibe: 
wege des Lebens ftehe, verlange ich dürftend nad) Troft und 
Hoffnung. Immer ftärker höre ich die brandende Woge des 
Elends gegen den Strand fchlagen — ich fühle die Wehen, 
welhe den Leib der Menfichheit durdhguden, fchmerzlid) 
nad und weihe meine Thränen ben Millionen Gefallenen 
und folgenden Opfern. — Wann wird die Erde dag Glüd 
fehen? — — 


Am Lebensweg. 


Ich geh am Lebensweg dahin 

Gedankenvoll. — 

In meinem Sinn 

Schau' ich zurück, die vielen Meilen 

Seh' meine Jugend ſtürmiſch eilen; 

Durch blüh'nde Fluren achtlos ſchweifen, 
Begehrlich nach den Faltern greifen. 

Mir ſchien das Himmelslicht im Strahlenglanz 
Gerad gut genug für meiner Locken Kranz. 


Ich geh dahin am Lebensweg 

Gedankenvoll. — 

Den ſchmalen Steg 

Ich ſchau' voraus — verſchleiert iſt das Ende, 
Umwölkt der Himmel, meine Hände 

Die koſen jetzt mit jedem Sonnenblick, 

Ich falte ſie um jedes kleine Glück, 

Ich bücke mich nach einem grünen Kraut, 
Freu' mich des Tropfens, der im Graſe taut. 


M. Reinhold. 
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Moderne Dichtung. 
Von Panl Mahn. 


I. 


Bor uns liegen drei umfangreiche Sammelbände, deren 
jeber den Vorfaß hat, innerhalb gewiljer Grenzen bie zeit- 
genöffiihe Produktion vor Augen zu führen Wenn wir 
unfere Überfiht mit dem „Brager Dihterbud“ (heraus: 
gegeben von Heinrid) Teweles. Prag 1894, Friedrich Ehrlich) 
[Bernhard Stnauer]) beginnen, fo geichieht daß nicht, meil 
wir biefes Werk derjenigen Dichtung zuzählten, die fi 
fpeziell den Namen ber „modernen“ beigelegt bat, jonbern 
vielmehr deshalb, weil e3 und für diejenige Richtung unferes 
Schrifttum bezeichnend zu fein jcheint, im Gegenlag zu 
welcher fich jene Herausgebilbet hat. Die neuere Bewegung, 
deren Anfänge Ende der fiebziger Jahre liegen und die im 
Verlaufe der adjtziger faft die gefamte litterariiche Jugend 
um ihre Fahnen fammelte, ftellte fi von vornherein den 
„Alten“ fchroff gegenüber. Ohne Zweifel ift fehr viel Inaben- 
hafte Unverihämtheit, Lächerlihe Selbftüberhebung und eine 
völlige Verfennung bes Berechtigten und Bildungsfähigen 
im Alten damal8 mit untergelaufen. Ein großer Teil diejer 
Süngften, der heute längft zu den toten Leuten gehört, waren 
anmaßende Nichtwiffer, die ihren Bedarf an Kenntniffen aus 
flüchtig aufgerafften Stolfegphrafen und dem Abhub feichter 
materialiftifcher Werke beftritten, welch lettere al® Offen: 
barungen der allerneueften, wahrhaft modernen Wiflenihaft 
in naiver Ahnungslofigfeit hingenommen mwurden. Aber fo 
wenig um= und einfihtig die neue Vervegung aud auftrat, 
jo weit auch die theoretifche Begründung übers Ziel hinaus: 
Ihoß oder dahinter zurüdblieb, ein inftinktives, richtiges 
Gefühl lag dem allen zu Grunde Was man eigentlid 
meinte, war nicht fowoh! die alte Kunft überhaupt, die man 
zum größten Teil ohne Zweifel nur jehr mangelhaft kannte, 
jondern dasjenige, wa3 fi, rund gejagt, in bein fiebziger 
Sahren bei un? als Kunft breit machte. E83 wird heute 
Ihon faft allgemein anerfannt, daß jenes glorreichite Jahr: 
zehnt deutiher Geichichte zu gleicher Zeit jo ziemlich den 
Tiefpunkt deuticher Dichtung bezeichnet. Wohl faum Hat es 
jemals eine Kunjt gegeben, die fih an lächerlichiter Nad- 
ahmung, vor allem der Franzofen, an Unfruchtbarkeit der 
Ideen, rmieligleit der Erfindung, Merlogenheit der 
Empfindung, und dabei an progenhafter Anniakung und 
Unverjdämtheit mit den Herborbringungen jenes Jahrzehnts 
meffen könnte. Yremdes wollte fih an Stelle de8 auf heimi- 
fhem Boden Gemwadjjenen fegen, fühl berechnender Berftand 
an Stelle felbftherrlih geborener Empfindung, elenbefte 
MWipelei, billigfte Stalauerei jollte überlegenen Geift und 
weltüberwindenden Humor weit maden, Verhöhnung der 
Shdeale und deutihen Gemittd jolte Aufklärung und eine 
frei gewordene Weltanfchauung bedeuten. — Wejentlih in 
biefen Bahnen bewegt fihb auh das erwähnte „Prager 
Dichterbuch“. E3 fordert nad) der fittlihen Seite nicht eigent- 
lich durch Cynismen heraus, wenngleich Stellen wie 

„Ich hab’ kein müßiges Begehren 
Nach Himmelslohn, 
Und will mich nicht in Glut verzehren 
Auf Erden ſchon!“ 
Teweles) 
oder: „So mancher brave Mann erfreut ſich einer einzigen, 
noch dazu ſeiner eigenen Frau“ (Willomitzer) — wenngleich 
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dergleichen Stellen nicht ſelten ſind. Unangenehm aber und 
widerwärtig wirkt vor allem die kokette Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der zweifelhafte Liebesdinge behandelt werden, das ekel⸗ 
hafte Schwerenötertum, das mit der Leichtfertigkeit des Tons 
nur von feiner eigenen Unwiderſtehlichkeit, von ſeiner „Er⸗ 
fahrung bei den Weibern“ überzeugen möchte. Maupaſſant 
bat ganz andere Dinge behandelt, als dieſe kleinen Nach— 
treter, aber die Objektivität des Tons, die Zurückhaltung 
ſeines Wohlgefallens wie ſeines Mißfallens läßt es nie ver⸗ 
geſſen, daß wir einen Künſtler vor uns haben, dem es nur 
einmal darauf ankam, gerade dieſe Seite des Lebens dar— 
zuſtellen; ſie bewirkt es, daß nichts von der Gemeinheit des 
Stoffs auf den Dichter zurückfällt. 

Nach der rein dichteriſchen Seite iſt der Band außer⸗ 
ordentlich ſchwach. Gedichte wie Erzählungen ſind von einer 
ausgeſuchten Banalität. Auſterlitz betitelt eine Erzählung: 
„Wie man auf Abwege gerät“ und ſucht ſein Thema dadurch 
zu erſchöpfen, daß er eine Geſchichte anfängt, dann aber vor 
tauſenderlei Abſchweifungen nicht dazu kommt, ſie fortzuſetzen. 
Und das auf 26 Seiten! Im gewöhnlichen Leben würde man 
mit demjenigen, der ſich eine ſo kindiſche Fopperei erlaubte, 
wohl mindeſtens den Verkehr abbrechen. Was kann der 
verzweifelte Leſer thun? Teweles läßt in „Das Kind“ 
zwei Gatten, die unverſtanden nebeneinander hergingen, ſich 
trennen, dann aber durch ein Kind, das nur der weibliche 
Teil ſein eigen nennen kann, wieder zuſammengeführt werden. 
Der ganze Fall iſt ausgeklügelt, zuſammengekünſtelt, ohne 
jede Seelenkenntnis, ohne Farbe und Lebenswärme ge— 
ſchrieben. Nennenswert ſind nur eine Skizze von Alfred 
Klaar, die einen ſich in dichteriſcher Ohnmacht verzehrenden, 
immer nach „Stimmung“ jagenden Poeten vorführt, freilich 
ohne das Problem irgendwie tiefer anzufaſſen, oder auch 
nur in der angeſtrebten Beſchränkung zu löſen; außerdem 
noch einige Gedichte von Franz Herold. Aber auch letztere 
ſind gegen das, was der treffliche Dichter ſonſt geſchaffen 
hat, ſehr unbedeutend. Vielleicht wollte er in ſchöner 
Menſchlichkeit ſeine Kollegen nicht allzutief beſchämen. Dann 
aber hätte er auch mit ſeinen Verſen gegen die Modernen 
zurückhalten ſollen. Wer ſich in ſolcher Geſellſchaft bewegt, 
hat kein Recht zum Verdammen. 

Dieſe Dichtung nun, die wir oben kurz zu kennzeichnen 
verſuchten, und von der wir in dem beſprochenen Bande nur 
eine ſchwache Probe gegeben haben, war es, gegen die ſich 
in der Hauptſache die Beſtrebungen der „Modernen“ richteten. 
Wir haben ſchon hervorgehoben, wie ſehr ſie ſich anfangs 
in ihren Mitteln vergriff. Sie war ſelbſt nicht einmal von 
den Fehlern frei, die ſie der bekämpften Richtung vorwarf. 


Die Ausländerei der Jungen und Jüngſten aus dem neunten 


Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts gab derjenigen der ſiebziger 
Jahre um nichts nach. Nur die Vorbilder waren andere 
geworden. An Stelle von Dumas, Fenillet, Sardou waren 
Zola, Daudet, Norweger und Ruſſen getreten. Auch vom 
ethiſchen Materialismus, von innerlicher Liederlichkeit, vom 
Kultus des bloß Geſchlechtlichen ſind die Anfänge der 
Jüngſten nicht freizuſprechen. 

Aber ſelbſt in dieſen äußerlichen Ähnlichkeiten ſind von 
vornherein tiefgehende Unterſchiede nicht zu verkennen. Bei 
den alten Nachahmern war die Anbetung des Fremden be⸗ 
wußt, man hielt es wirklich für wünſchenswert, wenn fran⸗ 
zöſiſche Reiſer dem deutſchen Baume aufgepfropft würden 
und — man war nicht fähig, in anderen als ausgefahrenen 
Geleiſen ſich zu bewegen. Bei den Jüngſten war von vorn⸗ 
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herein ein tief inneres, urfprüngliches Gefühl vorhanden, 
da nur nicht fogleich die rechten Wege fand; die Nadj- 
ahmung der Ausländer war mehr äußerlidy angeflogen als 
aus bewußter Überzeugtheit hervorgegangen, fie war etiwaß, 
auf da man bei der allgemeinen Watlofigfeit, bei der Un 
Harbeit der Ziele, bei bem Wirrwarr Hin und her ftreitender 
Meinungen, mit einem Wort bei der Zugend und Uinfertig: 
feit der nieiften Verfafler faft notwendig verfallen mußte. 
In Deutſchland follte ein in gewiffen Sinne Neue erft 
geboren werben, in Frankreih, Norwegen, Rußland hatte 
die Beivegung fchon eine Strede der Entwidelung Hinter 
fih; bier lagen bereits gewifle FSormen, ein gewiſſes Poſitives 
bor, an das man fich halten konnte. E3 war nur natürlich, 
daß die Jungen, bevor fie ihre eigene Sprache fanden, in 
den Lauten der Fremden zwiticherten. 

Auh nad Seiten der Sinnlichkeit, der Hineinziehung 
des Geichledhtlihen um feiner felbft willen, lag infofern ein 
Unterfhied vor, al8 die Jungen in all ihrer Zerlotterung 
gewiffermaßen ehrlid; blieben. Der Horizont der Älteren 
reichte felten über Theater und BDreffel hinaus, fie wollten 
gut verdienen, gute Partien machen, fie waren in Lebens: 
führung und Weltanihauung völig illufionslofe Philifter, 
die in Biederfeit und Strebjamleit ihre Tage frifteten. Aber 
fie wollten um feinen Preis für da gelten, wa8 fie waren. 
Sie wollten als diejenigen erjcheinen, die den Becher des 
Lebens bis auf die Neige ausgekoftet hatten, die gleihjam 
ienfeit8 von Gut und Böfe ftehend der Speale fpotten Eonnten, 
weil diefe nur „für das Volk” feien, die fittlicher Walungen 
überhoben feien, weil diefe nır rubimentäre Erbfchaften der 
Urmenfchheit, beften Falls Bewegungen der Atome darftellten. 
Gie hielten das für fein, für vornehm und elegant, für frei- 
benferiic), des neunzehnten Jahrhunderts einzig würdig. Sie 
fchrieben ihre Zoten nicht, weil fie felbft Wüftlinge waren, 
fondern weil fie ald folche erjcheinen wollten. 

Bei den Jungen verhielt fi) dag wejentlich anbder®. 
Wenn dieje fi) al3 Schweinen gebärdeten, fo waren fie 
aud) welche, fo weit die ganze Schmugerei überhaupt etwas 
anderes war, ald vorübergehende Manier. Sie wirkten des⸗ 
halb, wenn fie ihre Nuditäten herausſagten, einfad gemein, 
während jene teren in ihrem Zwielpalt zwifchen gerne= 
großer Freidenkerei und dem Kleinen bangen Philifterherzen 
zur verftedten Obfcönität gelangten, zur Zweideutigkeit, 
Lüfternheit, Pilanterie — und gerade deshalb die Gefähr: 
licheren waren. Die nadte Gcenteinheit wird auf Leute, die 
fih des Verführend nod lohnen, nur abjtoßend wirken; bie 
Naffiniertheit allein, die da8 Gemeine mit dem Heiz des 
Geiftigen zu umfleiden jucht, ift wirklich gefährlich. 

Zum großen Teil aber war, wie f[hon angedeutet, jenes 
Betonen des Geſchlechtlichen gewiſſermaßen Modeſache. Die 
Jungen ſtanden meiſtens nicht tiefer im Banne der Sinnlich⸗ 
keit als jede Jugend, die gegen rebelliſches Fleiſch und eine 
erhitzte Phantaſie zu kämpfen hat. Aber ſie waren Realiſten 
und gelangten als ſolche von ihrem oberſten Grundſatz aus, 
daß alles darſtellbar ſei, auch dazu, Schmutz und Häßlichkeit 
um ihrer ſelbſt willen abzuſchildern und zeigten eben 
dadurch, ſo paradox es klingen mag, daß ſie ihren Beruf als 
echte deutſche Ideologen nicht verfehlt hatten. Die Franzoſen 
ſind ohne Zweifel weit cyniſcher, weit lüſterner und frivoler 
mit geſchlechtlichen Dingen verfahren als die Deutſchen, aber 
zu einem ſolchen Grad von Geſchmackloſigkeit im Ausſprechen 
unverhüllter Fleiſchlichkeit, zu einer ſolchen geiſt- und witz⸗ 
loſen Pornographie, wie ſie ein Teil der Jüngſten betrieben 
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hat, ſind ſie kaum jemals gelangt. Es gehören ſchon Deutſche 
dazu, einem ſtarren Prinzip zuliebe ſich ſo ſehr über die eins 
fachſten und klarſten Thatſachen des Kunſtgefühls hinweg- 
zuſetzen. 

Gegen das Ausgeführte laſſen ſich ohne Zweifel in 
Hinblick auf einzelne Werke, auf beſtimmte Verfaſſer Ein— 
wendungen machen. Jeder allgemeine Satz, von einem 
Erfahrungsgebiet ausgefagt, muß, auf gemwille Einzel: 
eriheinungen angewendet, irgendwie einmal ungeredt er: 
Iheinen. Aber e8 fonımt für denjenigen, ber nicht überhaupt 
darauf verzichten will, einen überfchauenden, das Wefentliche 
zulammenfaflenden Standpunkt zu gewinnen, barauf an, die 
borwiegenden Züge herauszuheben, den Eindrud im großen 
und ganzen wiederzugeben, dagegen einzelne Erjdheinungen, 
die zwar auch vorhanden waren, aber erft fpäter zur Ent» 
widelung kamen, jedenfall in ihrer Wichtigkeit noch nicht 
erfannt wurden, vorläufig beifeite zu Iaffen. 

Die Moderne hat Seit ihren Anfängen bis heute — alfo 
ungefähr in einem Sahrzehnt — mannigfadhe Wandlungen 
durhgemadjt. Sie wurde mit ihren Vertretern reifer und 
jelbftändiger. Zunädhft nad) Seiten der Auslänberei. An 
fiy ift einer Litteratur auß ihrer vorläufigen Anlchnung an 
eine fremde ohne Zweifel kein Vorwurf zu machen. Autochthone 
Künfte im ftrengen Sinne hat e3 faum jemalß gegeben; bei 
ben heutigen Werfehrs: und Bildungsverhältnifien find fie 
vollends undenkbar. Das Entiheidende dafür, ob eine Kunft 
oder Kunftritung ala nahahmend oder jelbftändig anzufehen 
fei, Tiegt offenbar darin, ob fie inhaltsfräftig und eigenftart 
genug ift, da3 Fremde nur fo lange zu benugen, als e8 ihr 
helfen fann, ob e8 ihr gelingt, alles Aneignungsfähige, 
Brauchbare in entfprechender Form in fi aufgehen zu Iafjen, 
alles Unorganifhe, Yrembbleibende aber im Verlaufe ihrer 
Entwidelung von fid abzuftoßen, um wieder von dem vollen 
Strome des eigenen Volfstums getragen zu werben. 

Wenn nicht alles trügt, fo beginnt fi Diefer Prozeß 
bei den Modernen allmählidy zu vollziehen. Wa3 wir lernen 
fonnten vom Auslande, war vor allem das Technifche, fozu= 
fagen die Methode der Sdeeneinkleibung. Hier hat unfere 
junge Kunſt, befonderd da8 Drama ohne Zweifel große 
Vortichritte gemadt. Sie ift plaftifcher geworben, gewandter 
und anfhauungsgefättigter; fie will nicht mehr jo fehr, 
vom refleftiven, grübleriihen Philofophen- Temperament ber 
Deutihen verführt, über die Dinge reden, als vielmehr 
bieje felbit ihre Sadje führen laffen. Das find ohne Zimeifel 
gegen früher Fortichritte; Fortichritte, Die Dadurch, daß mir 
in ihnen vom Auslande gelernt haben, nicht Schlechter werben. 
Die eigentliche Ausländerei liegt auch nad) ganz anderer 
Nichtung. Sie wird fi) immer mehr in dem Was als dem 
Wie, mehr im Stofflichen als in der Yorm geltend machen, 
joweit eben beides fich getrennt denken läßt. Hier aber be- 
ginnt fih dor dem mädtig erftarkten Gefühl nationaler 
Selbſtachtung und vor der rein praftifchen Erfenntnis, daß 
die wertejhaffende Kraft nur auf heimifchem Boden gedeihen 
fann, unfere Dichtung mehr und mehr auf die eigenften 
Befigtümer germanifchen Geiftes und Gemütes zu befinnen. 

Auch die fogenannte Eonfequente Nealiftit der jungen 
Schule madt allmählich einer anderen Methode Plag, wie 
fogar jenes Wort, das fat mehr Schaden angerichtet hat 
al& die Sadje jelbft, mehr und mehr aus der Debatte zu 
verfchwinden beginnt. Die meiften ber heute noch fchaffeng- 
freudigen ehemaligen Jüngften würden ohne Zweifel Ein- 
fpruch erheben, wenn man fie fchlechtweg als Realiften bes 
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zeihnen mollte. Dian bat eingejehen, daB e8 mit dem 
Adfchildern der Wirklichkeit nicht geht, daß die Wahl, da3 
Herausheben des MWejentlihen, Bezeichnenden, Charafteriiti- 
Ihen den Künftler madht, man hat erfanıt, daß Boten 
und Unflätigfeiten noch feinen Geift beweifen, daß es nicht 
das Kennzeichen bed Genies ift, des Nachts in der Gofle 
oder an noch anderen Orten zu liegen, daß, wenn auch eine 
unglüdliche Neigung zu Ausfchweifungen häufig mit geiftiger 
Begabung verbunden ift, Doh gerade in der Überwindung 
derjelben dag Genie feine Lebenzfähigfeit, feine Durdichlags- 
traft zu beweifen haben wird. Vor allem aber, man wird 
fi) wieder bewußt, daß der Stleinfram alltäglicher Beobadjtung 
nur ein bejhränftes Feld künſtleriſcher Bethätigung aus— 
macht, daß eine Dichtung, die ihrer Zeit etwas zu ſagen 
haben will, nur mit Reichtum an großen und befreienden 
Ideen ihre Aufgabe erfüllen kann. 

(Schluß folgt.) 


Maienfuft, 


Vöglein, fing nit; Blume, blüh nicht; geht mir all mit eurer 
Frühlingspracht! 
Eine beſſere Herzensfreude iſt mir kommen über Nacht. 


Niemand ahnt es, niemand ſpürt es, als ich ging auf leiſen, 


leichten Sohlen, 
Mir ein Maienkind, ein roſiges, aus dem grünen Park zu 
holen. 


Traute Liederweiſen klangen durch den tiefen kühlen Abend hin, 
Drüben ſprudelte ein Waſſer: wem ich da begegnet bin? 


Vöglein, ſing nicht; Blume, blüh nicht; geht mir all mit eurer 
Frühlingspracht! 

Denn ein wunderlieblich Mädchen fand ich, fand ich über Nacht! 
Eruſt Wachler. 


Vermiſchtes. 


Aber hohe Steuern klagen heutzutage faſt alle Menſchen, 
bedenken aber nicht, daß die Abgaben in alten Zeiten ver— 
hältnismäßig drückender waren, als ſie es jetzt ſind. Unter 
der Regierung Friedrichs JII. beſteuerte man Kleider und 
Perücken, ferner gab es eine Strumpf-, Pantoffel-, Hut— 
und Kopfputzſteuer. Selbſt eine „Jungfernſteuer“ gab es. 
Dieſe beſtand darin, daß jedes Mädchen vom 20. Lebens— 
jahre an, ſo lange einen Thaler jährlich Steuer zahlen 
mußte, bis es ihm gelungen war, unter die Haube zu kommen, 
oder bis es das 40. Lebensjahr erreicht hatte. Th. 

Strafen. In der deutſchen Schweiz wurde zweifache Ehe 
noch im Jahre 1575 dadurch beſtraft, daß man den ſchuldigen 
Teil entzweihackte und jedem der betrogenen Gatten eine 
Hälfte zuſtellte. Die Blutrache der nächſten Verwandten war 
geſetzlich. Der Totſchläger mußte ihnen beim Begegnen drei 
Schritte aus dem Wege gehen, oder, war dies unmöglich, 
ihnen den Rücken wenden, daß ſie ſein Antlitz nicht ſahen. 
Er ſollte kein Wixtshaus und Badehaus beſuchen, wohl aber 
nach Maria-Einſiedel wallfahrten, oder den Erſchlagenen 
einen Jahrtag ſtiften, oder ein ſteinernes Kreuz errichten. 


Th. 
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Der Schrifiſteller Glaßbrenner erhielt einſt vom Saphir, 
dem Herausgeber des „Humoriſten“, die Aufforderung, an 
ſeinem Blatt mitzuarbeiten. Der witzige Brief ſchloß mit 
den Worten: „Ich zahle Honorar — rar.“ Glaßbrenner 
ließ ihn nicht lange auf Antwort warten, ſondern ſchrieb 
ſofort zurück: „Wer mir Honorar — rar zahlt, dem ſchicke 
ich Beiträge — träge.“ Th. 


Veisheit. 


Ich weiß ein ſchönes Land, 


Euch allen wohlbekannt, 
Und in dem Land ein Städtchen 
Und drin ein niedliches Mädchen. 
Und ein großes Geheimnis — doch darf ich's nicht wagen 
Euch etwas von meiner Weisheit zu ſagen, 
Denn ihre Lippen, die roten, 
Die haben mir's ſtrenge verboten! 
H. Weber. 


Briefkaften. 


Frl. EL. Min. Ih muß offen geftehen, daß mid) 
ftet3 ein Falter Schauer überläuft, wenn id) lefe, daß eine 
„Zante* die Gedichte „Tehr Schön findet“. Ich will ficher 
nichts gegen die jehr ehrenwerte Dame jagen, aber dieje 
Mal irrt fie ih gründlid. — Frl N. Bin PB. Hof: 
photograph C. Ruf, Freiburg in Breisgau. — Herrn 8. Tr 
in. Die „Lieder der Verzweiflung“ haben mid ganz in 
Shre Stimmung verlegt. Sch glaube, Sie müffen diejer 
gewifjenlojen Anna, die fich fo Ichleht auf „Nirwana“ reimt, 
den Abjchied geben. Mer zu folchen Gedichten Anlaß giebt, 
fann nicht Hart genug geftraft werden. — Frl. B. Bh. in 
Br. Dak Sic „im Felde jo für fih gingen“ und „nichts 
fuden wollten” ala Blumen, beruht jedenfalls auf Seelen- 
verwandtichaft mit Goethe; nur ift diefer in Walde jo ge- 
gangen. Daß Sie jedodh ein ganzes VBogelneft nah Haufe 
bradten, tft ftrafbarer Waldfrevel. Da die Mufe ihn durd) 
das Ichledhte Gediht Schon an Ihnen geräht Hat, will ich 
milde jedes weitere Urteil für mich behalten. — Den Herren; 
stud. Kl. in; DO.2 in Jr; EM inH; RD in 
Gr. 8; PBrimaner in; — den Frauen: „Blonddhen*; 
C. ©. in CE; Reid in St; X. 1005 2.0. Sd.; Fr. 
Dr. ©. 3. in W. N: Nöschen. Berlin NW.: Ter Papier: 
forb danft feufzend. 
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bon 


Robert Schweidel. 
(Fortfegung.) 


Nitter fam nicht dazu, zu antworten, denn eben 
erihienen die beiden Fräulein von Wetterforn und 
Anny auf der Terrafje und Heinz folgte ihnen. Gie 
waren aud neugierig, den Erben von Angeficht zu 
Angeliht kennen zu lernen, und Frau Steinwehr 
ftellte fie vor. Wenn Anny eitel gewejen wäre, jo 
hätte fie fich Feine günfligere Folie wünfchen können, 
als die beiden Fräulein. E38 waren zwei hagere, in 
der Stubenluft entfärbte und dürftig entmwidelte 
Pflänzhen, während Anny mie ein Nöslein blühte 
und glühte, und die Heine Verlegenheit, in der fie 
vor dem Galte ihren Knir machte, ließ fie bejonders 
lieblih erjcheinen. Ihrem Bruder fchüttelte er kordial 
die Sand, als ob fie feit langem die beiten Kame: 
raden wären. Er mußte die Menichen zu nehmen, 
und nit nur die Frau Majorin madte im Laufe 
des Nachmittags die Erfahrung, daß ihm weder Titel 
noch Rang imponierten und er fich allen gegenüber mit 
der natürlichften Ungezwungenbheit bewegte. Eher 
Ihien er fih den andern überlegen zu fühlen, jelbft 
dem Herrn von Wetterforn, der doch im wilden Toben 
der männermordenden Schlachten geitanden hatte. 

„Allo Sie waren wirflih in dem jchwarzen Erb- 
teil?” fragte deflen Gattin neugierig. 

„Run, man kann Nordafrila, welches ich aller: 
dings bereilt habe, kaum als jchwarz bezeichnen,” 
antwortete Ritter verbindlich. 

„Cs waren Studienreilen, die Sie dorthin 
führten?” fragte Frau Helene jet, und Nitter 
verjegte: 

„Es wird Shnen befannt fein, daß in Algier, 
Tunis, bis in die Wüfte hinein noch mande Trümmer: 
ftätten aus der Römerzeit zu finden find. Auch wollte 
ih mid in den Orient verjenten, den man in Tunis 
noch ziemlich unberührt von europäilcher Kultur findet, 
wollte einmal dem Geifte der Einfanteit, der laut: 
los dur die Wüfte fchreitet, in das Glutenantlitz 
ſchauen.“ 


Roman⸗Zeitung 1894. Lief. 36. 


„Hoffentlich hatten Sie dabei auf den Durſt 
vorgeſehen,“ ſcherzte Herr Brunner, und der Haus— 
herr rief Bravo und gab Anny ein Zeichen, welche 
bald darauf mit einer im voraus bereiteten Mai— 
bowle und Gläſern erſchien. 

„Ausgezeichnet!“ murmelte der Kreisrichter, 
nachdem er den Trank gekoſtet hatte, und nickte 
Herrn Steinwehr zu. „Beſſer hätte ich ſie auch 
nicht brauen können, und Ihr wißt, alter Freund, 
das will viel ſagen.“ 

Er ſagte es nur leiſe, denn die Damen waren 
mit Ritter in ein eifriges Geſpräch gekommen und 
er las in den glänzenden Augen der Hausfrau etwas 
wie Mißbilligung ſeiner Unterbrechungen. Eben hatte 
die Frau Majorin das Wort ergriffen, um zu erklären, 
daß ſie den Drient zwar äußerſt intereſſant fände, 
aber doch darin Maß und Harmonie vermißte. 

„Ich ſollte indes meinen, daß auch die Phan— 
taſtik des Orients ihr Geſetz hat, wie beiſpielsweiſe 
das Märchen,“ wandte Frau Helene ein, „wenn das 
Geſetz auch die Grenzen des Schönen weiter aus: 
a als wir Norbdländer fie zu ziehen gewöhnt 
ind.” 

„Es it, wie Frau Steinwehr jagt,” äußerte 
Kitter lebhaft. „Der Orient ift für uns Norbländer 
ein lebendiges Märden. Und auh Sie, gnäbdige 
Frau, würden dem Zauber jeiner Phantaftif und 
FSarbenpradt nicht wibderftehen Tönnen.” Und als 
wollte er gleich den Beweis dafür beibringen, fo 
begann er feine Reijeeindrüde zu jchildern.. Er be 
berrichte das Wort, ohne ein Schönredner zu fein, 
und deutete mehr an, als daß er ausführte. Die 
noh frifhen Erinnerungen färbten jeine Stkiazgen 
wärmer und wärmer, und die Anmejenden laujchten 
geipannt. Die Stidereien, melde die Töchter des 
Majors nad) dem Beilpiel der Mutter zur Hand 
genommen hatten, während Anny, wie fie es gern 
that, fi an die Schulter Helenens jchmiegte, janten 
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adtlos in den Schoß und bie mweibliden Augen 
hingen an den roten Lippen des Erzählers. Es 
wiegten fih über den Zuhörern die Wipfel der 
Balmen im Nahtwinde, der Duell murmelte in der 
Dafe.. Am Himmel fland der Mond, unter den 
Balmen brannte das Lagerfeuer und warf jein rotes 
Licht auf die braunen bärtigen Geftalten in ihren 
weißen Mänteln, auf die rubenden Kamele und 
grafenden Pferde. Es raunte die Stimme des 
Märchenerzählers, dem die andern andbädhtig laujchten, 
indem fie blaue Rauchmwöltdhen aus den Tichibufs 
jogen, und um fie die ftarrende Wüfte, deren Toten: 
file nur zuweilen das ferne Bellen eines Scalale 
unterbrad). 

„Apropos, Wüfte,” nahm Herr Steinwehr dem 
Erzähler das lette Wort vom Munde. „Was halten 
Sie von dem Projelt, das Mittelmeer dort hinein: 
zuleiten?“ 

Der Bann war gebrochen. In den Mienen 
der andern zuckte es unmutig auf. Die beiden Frauen 
erhoben ſich, um auf der Terraſſe zu promenieren. 
Ritter benutzte den lebhaften Streit, der ſich über 
das angeregte Thema zwiſchen den drei Herren ent— 
ſponnen hatte, um ſich den beiden Damen anzu— 
ſchließen. Frau von Wetterkorn machte Ritter 
Komplimente über ſein Erzählertalent. Frau Helene 
ſchwieg nachdenklich. Der erſteren ſchlug jedoch bald 
das Gewiſſen wegen ihrer Unthätigkeit, und als man 
wieder einmal dem Tiſche nahe kam, kehrte ſie zu 
ihrer Sklavenarbeit zurück. 

„Haben Sie Ihre Reiſeerlebniſſe nicht aufge— 
zeichnet?“ fragte Helene, als ſie darauf mit Ritter 
allein dem Ende der Terraſſe zuſchritt. 

„Zu welchem Zwecke hätte ich das thun ſollen?“ 
fragte er dagegen. 

„Damit diejenigen, welche an die Scholle ge—⸗ 
bunden ſind, in den Stand geſetzt werden, ſich gleich— 
falls an dem zu erfreuen, was Sie genoſſen.“ 

„Was ich ſah, iſt bereits unzählige Male be— 
ſchrieben und abgebildet worden,“ verſetzte er, und 
ſie erwiderte: 

„Aber nicht ſo, wie Sie es ſahen, wie Sie es 
in ſich aufgenommen haben. Sie ſollten das Ver: 
ſäumte nachholen.“ 

„Nein, nein,“ wehrte er ſich lebhaft. „Laſſen 
Sie abgethan ſein, was hinter mir liegt. Neben 
dem Schönen, das Sie vermuten, würden Sie nur 
zu viel Unſchmackhaftes finden. Man kann von 
einem Dornenſtrauch keine Feigen oder Trauben er- 
warten. Auch bin ich kein Mann der Feder und 
ich bin deſſen froh.“ 

Sie waren ſtehen geblieben und Helenens Auge 
ruhte nachdenklich auf ihm. Nach einer Weile 
ſagte ſie: 

„Sie thun ſich wohl ſelbſt unrecht. Was ich 
aber nicht verſtehe, iſt, daß alle die reichen Eindrücke, 
die Sie auf Ihren Reiſen empfangen haben, nicht 
imſtande geweſen ſind, Sie zum Schaffen an— 
zuregen.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht fehlte mir der Sporn der Not. Ich hatte 
nämlich das Unglück, von meinem Vater ein großes 
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Vermögen zu erben. Doch liegt es wohl daran, daß 
in der Menſchheit überhaupt das Kunſtvermögen er— 
ſchöpft iſt. Unſere Zeit gehört den praltiſchen Wiſſen— 
ſchaften, und auf ihrem Gebiet hat der menſchliche 
Geiſt ſo Großes, ſo Geniales geleiſtet, wie nur je 
ein Praxiteles oder Michelangelo in der Kunſt.“ 

„Dann aber begreife ich nicht, wie Sie einen 
Kunſtberuf haben wählen können,“ rief Helene. 

„Es war vielleicht ein mir unbewußter ſymbo— 
liſcher Zug, der mich veranlaßte, es mit einer Kunſt 
zu verſuchen, welche die mir ſelbſt fehlende Harmonie 
mehr als jede andere repräſentiert. Wahrſcheinlicher 
noch war es die Eitelkeit, auch ein Künſtler ſein zu 
wollen, ein Selbſtbetrug, ein Schwindel, wie der 
Herr Major jagen würde.” 

Er ladte. Sn den Brauen der jchönen Frau 
zudte e8 leije und fie jagte: 

„Bitte, laden Sie nicht!” Lebhafter fuhr fie 
fort: „Wie fann man nur fo fich felbft verhöhnen, 
wie Sie e8 gern zu thun fcheinen. Jch habe es nie 
glauben wollen, daß es Menjhen giebt, die aus 
allem Gift faugen.” 

„Richt aus Jhrer Huld!” rief er lebhaft. „Wenn 
id) das Glüd gehabt hätte, Shnen früher zu be: 
gegnen, vielleicht — vielleicht hätte ich aledann gelernt, 
in dem, was andere jchön, groß, der Liebe und des 
begeifterten Strebens wert eradten, nicht boble 
Sößenbilder zu jehen, mit denen die Menjchen fich 
jelbft belügen.” 

Er beugte fi über ihre Hand, und fie ließ 
es erichüttert gefchehen, daß er feine Lippen darauf 
brüdte. 

In der nächſten Minute ſchritt ſie zur Geſell— 
ſchaft zurück. Er blieb noch eine Weile ſtehen und 
zupfte mit nervöſen Fingern an den Blättern eines 
Oleanders. 

Unterdeſſen war Anny unbemerkt verſchwunden 
und als die Gäſte ſich jetzt verabſchieden wollten, 
war bereits die Tafel im Gartenſaale gedeckt. 

Ritters Abſicht, die Hausfrau zu Tiſch zu führen, 
wurde durch den Major vereitelt. Der Hausherr 
führte deſſen Gattin. Dafür kam Ritter dem Kreis— 
richter zuvor, der Anny den Arm bieten wollte und 
nun die Ehre hatte, das ältere Fräulein von Wetter— 
korn zu geleiten. Heinz hatte ſich bereits dem jüngeren 
Fräulein angetragen. 

Die Tafel war, um die Helle des langen Tages 
auszunützen, in die Nähe der offenſtehenden Fenſter 
und der doppelt geflügelten Glasthür gerückt, und 
nahmen die Speiſenden nur die eine Langſeite und 
die beiden Schmalſeiten ein, ſo daß jeder einen freien 
Blick auf den blühenden Garten und den Wald hatte, 
über dem das Abendrot glühte. Anny, welche mit 
Ritter an der einen Schmalſeite ſaß, war anfangs 
etwas befangen, und Heinz, der mit ſeiner Dame ihr 
gegenüber ſeinen Platz hatte, neckte ſie durch panto— 
mimiſche Unterwürfigkeit wegen der Auszeichnung, 
die ihr zu teil geworden war. Da warf fie denn 
berausfordernd das Köpfchen auf und fand ihre Un- 
befangenheit um fo jchneller wieder, als ihr Nachbar 
gar feinen Verfuh machte, wie fie gefürchtet hatte, 
mit ihr von hohen Dingen zu reden, jondern ganz 
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Ihliht und harmlos mit ihr plauderte. Leider fonnte 
fie ihm mitunter nur ein halbes Gehör leihen, weil 
fie ein Auge auf die Bedienung haben mußte. Um 
jo lebhafter wandte fie fih nad folden Unter: 
bredungen ihm wieder zu, und ihm gefielen ihre 
munteren, verftändigen Äußerungen. 

Die Unterhaltung wurde bald allgemein. Der 
Butsherr entfaltete feine gejelichaftlihen Talente, 
der Kreisrichter warf feine jchalkhaften Bemerkungen 
hinein und jelbft Herr von Wetterlforn taute mehr 
und mehr auf. Frau Helene wußte gejhidt bie 
Unterhaltung am Zerflattern zu verhindern, wie fie 
es verjtand, zu neuen Thematen binüberzuleiten. 
Scherz, Humor und mander gute Einfall fprangen 
wirkungsvoll auf und Ritter fteuerte reichlich dazu 
bei. Der von dem Abend entfeflelte Blumenduft, 
der aus dem Garten hereinidwamm, die von Kryfiall 
funfelnde Tafel, das filberhelle Lachen jeiner reigenden 
Nachbarin, die Schönheit der ihm jchräg gegenüber: 
figenden Hausfrau wirkten mit, um feine Erregung 
zu fteigern. Er glih einem Tafchenfpieler, einem 
Seuerwerfer, jet ftreute er Blumen mit vollen 
Händen aus, jegt ließ er Schwärmer fteigen und 
int PBlagen die Sejellihaft mit farbigen Leuchtkugeln 
überjchütten. Die unbedeutende ußerung eines 
anderen wurde unter jeiner Berührung ein funfeln- 
des Ding, und jein Geift lodte Geift aus den 
anderen. 

„Diele Künftler find doch eigenartige Menſchen,“ 
flüfterte der Major feiner Nachbarin zu. „Shre 
Nerven find von einer Erregbarleit, wie — wie —” 

Er brach verlegen ab. 

„Wie die der Frauen,” ergänzte rau Helene 
mit einem Lädheln. „Sagen Sie es nur heraus.” 

Sie hob die Tafel auf. 

Mährend die Gelellichaft zeritreut im Garten 
promenierte, ftand Ritter an einem der Ballonpfeiler, 
loderte fih mit den Händen das dunkle Haar und 
jein nachglühendes Auge hing an dem Walde, über 
deflen Wipfel die Sterne aufzubämmern begannen. 
Ein Kleid raufchte. Helene ftand neben ihm. 

„Wie können Sie fi felbft jo überfteigern?” 
fragte fie vormurfsvoll. „Sch habe Sie bei Tiiche 
beobachtet. Well ein Damon ift es nur, der Gie 
treibt, fich felbft zu zerftören. Denn das miüfjen 
Gie auf diefe Weife.” 

Er lächelte, deutete mit der Linfen nach dem 
Sirmament, blidte aber dabei Helene in die Augen 
und jagte: 

„Geben Sie mir einen Stern, nad dem ih 
fteuern Tönnte.” 


Der Kreisrichter trat dazu und fcherzte: „Sebt 
fteuern wir nah Haufe. Freund Steinwehr läßt 
anſpannen.“ 

Als die Gäſte einſtiegen, war Ritter verſchwunden 
und man rief vergebens nach ihm. 
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Fünftes Kapitel. 


Der folgende Tag brachte Regen. Ritter wollte 
den Vormittag dazu benutzen, um mit dem Nachlaß 
ſeiner Tante aufzuräumen und begab ſich nach ſeinem 
Haufe. Die Räume desſelben waren jetzt von ber 
Dienerin, die das alte Fräulein bis zu ihrem Tode 
um ſich gehabt hatte, geſäubert. Bei dem grauen 
Himmel, von dem der Regen auf das Blattwerk 
draußen fort und fort niederrauſchte, machten ihm 
die Zimmer mit ihrer peinlich ſtrengen und ſteifen 
Ordnung eine doppelt froſtige Miene. In dem Schreib⸗ 
tiſch der Verſtorbenen ſuchte er ſämtliche Papiere 
zuſammen. Er fand darunter einige Hefte, welche 
als Tagebücher bezeichnet waren, und nur wenige 
Briefe, dagegen eine Menge Rechnungen, welche er 
ausſonderte, nebſt den Briefen in den Ofen warf und 
mit einem Streichhölzchen ſeines Taſchenfeuerzeuges 
in Brand ſteckte. Die Hefte ſchlug er dagegen in 
einen Bogen Schreibpapier und ſchrieb nach kurzer 
Zögerung mit Bleiſtift darauf, denn das Tintenfaß 
auf dem Schreibtiſch war ausgetrocknet: „Uneröffnet 
an Frau Helene Steinwehr auf Buchau zu übergeben“, 
und darunter ſeinen Namen. Sie war ja eine Freundin 
der Verſtorbenen geweſen, und für ſie mochten die 
Tagebücher beſonders von Intereſſe ſein. Er wollte mit 
den Lebenden nichts mehr zu thun haben, geſchweige 
denn mit den Toten. Unruhigen Schrittes begann 
er durch die Zimmer hin- und herzuſchreiten; zuweilen 
trat er an eins der Fenſter, blickte eine Weile in 
den Regen hinaus und nahm dann ſeine Promenade 
wieder auf. 

Die Gedanken, welche dunkler und dunkler ſein 
Haupt umflatterten, waren nicht mehr jung. Sie 
hatten ihn heimgeſucht in der Wüſte, waren zu ihm 
herangekrochen unter den Ruinen des alten Rom, 
hatten ſich in den Gläſerklang gemiſcht, mit dem 
ſeine Freunde in Berlin ſeine Wiederkehr gefeiert 
hatten. Er empfand ein Grauen vor dem Leben 
und ſah nirgends einen Zweck, es länger fortzuführen. 
Alle Aſte, an die er ſich angeklammert hatte, waren 
entweder unter ſeiner Hand zerbrochen oder er 
mißtraute ihrer Haltbarkeit. Nichts forderte ſeine 
Energie heraus, und das Gefühl der Reue, welches 
den Wunſch erzeugt, das Leben noch einmal und beſſer 
anzufangen, war ihm fremd. Er wußte, daß es 
genau ſo wieder werden würde, wie es geweſen war. 
Aus dem Erdreich, in dem er wurzelte, konnte kein 
anderer Baum erwachſen, hatte kein anderer erwachſen 
können. Wie oft hatte er den Vater alles ideale 
Streben in ſchneidiger oder geiſtreicher Weiſe als 
eine Kinderkrankheit, welche die Menſchheit in ihrer 
Entwicklung glücklich überſtanden hätte, verſpotten, 
wie oft ihn den Beweis führen hören, daß das Leben 
nicht aus Ideen, ſondern aus Thatſachen ſich auf—⸗ 
erbaue, und die Annahme einer ſittlichen Weltordnung 
vor der poſitiven Herrſchaft des Egoismus zu Schanden 
würde? Und Lehre und Beiſpiel waren an dem 
Heißblütigen um ſo weniger verloren, als er in ſeiner 
Umgebung kaum etwas anderes ſah und hörte, ſelbſt 
unter den Künſtlern nicht. Die Liebe, welche litt 
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und buldete, Tonnte feine Ritterlichfeit herausfordern, 
aber den Lebensdurftigen nicht zurüdhalten von der 
Umarmung der ladenden Welt mit ihren ver: 
führeriihen Reizen. 

D, er hatte fie gründlich fennen gelernt, die 
lachende Welt, und das Ergebnis war falte innere 
Leere. Der Lurus, der Wein, das Spiel, der jtete 
Mechlel des Reilens, die Gunft fhöner Frauen, nichts 
vermochte mehr dies Gefühl hinwegzutäuihen. Er 
war hoffnungslos wie der Polarfahrer, defjen ein: 
gefrorenes Schiff von den Eismaflen unfehlbar zer: 
drüdt werden muß, wenn nicht ein Wunder geidhieht. 

Auh auf ein Wunder hatte er gebaut, jo 
mandes Mal, und in dem Hauch eines Frauen: 
mundes den warmen Atem zu jpüren vermeint, der 
die Eisfrufte um fein Herz jchmelzen würde. Hatte 
ihn doch das Beihpiel der eigenen Putter gelehrt, 
daß wahre weibliche Liebe getreu bleibt bis zum 
Tode, und Leid fie nur bärtet wie Feuer und Waller 
den Stahl. Aber er hatte an fich felbft nur den 
Wankelmut, die Flatterhaftigleit und Eelbftfucht des 
weiblihen Gejchlechtes erfahren und vor allen Dingen: 
er feßte fein Vertrauen in feine eigene Beftändigfeit 
und Treue. 

Er hatte das Gefiht in die Hände gelegt und 
ſaß unbeweglich. 

Nein, es konnte kein Wunder geſchehen, er 
konnte an kein Glück in der Liebe glauben. Auch 
ſie hatte es nicht gefunden: Helene! Sie konnte 
ſich in ihrem Zuſtande nicht befriedigt, geſchweige 
glücklich fühlen; er wußte es. Stand es nicht auch 
in ihren dunkeln, tiefen Augen? O, dieſe Augen, 
wie ſie blicken konnten! Ihre Schönheit umloderte 
ihn wie mit Flammen, und es klang faſt wie ein 
Schrei, mit dem er aufſpringend ſich gegen ſie 
wehrte. Er fühlte, daß er fie in feine Arme reißen, 
ihren Naden unter jeinem Kufle beugen könnte. 
Aber dann? Ein ernüchtertes Erwachen zu der alten 
eiligen Leere. Wohl erihhien fie ihm als eine Frau, 
die über das Maß des Gewöhnlichen hinausragte, 
aber darum fonnte das Ende fein anderes fein, und 
eben darum wollte er fie nicht ing Verderben reißen. 
Daß die himmelhohjhäumende Seligfeit felbit in 
ihren Armen enden mußte, wie fie immer geenbet 
batte, eben daran hatte er erfannt, daß es für ihn 
feine Rettung mehr gab. Und dieje Erkenntnis hatte 
feinen Entihluß zur Reife gebracht. 

Am Nachmittage fuchte Ritter den Kreisrichter 
in jeiner Wohnung auf und wurde von dem jovialen 
Sunggejellen, der im Echlafrod und mit der Pieife 
bei jeinen Alten jaß, eine Tajje felbftgebrauten Kaffees 
neben fih, mit offenen Armen empfangen. Troß 
Ritters Proteft machte er fich fofort daran, mit feiner 
Kaffeemajhine in eine zweite Synftanz zu geben, 
und erft als der Moffa vor dem im bequemen Zehn: 
ftuhl inftallierten Gafte duftete, geftattete er dieſem, 
von dem Zwede feines Befuches zu reden. 

Es überrajhte den Kreisrichter nicht, als er 
von dem Haufe des Fräulein von Kürftein zu fprechen 
begann. Schon bei dem Champagnerfrübftüd in der 
Poft hatte er ein Wort davon fallen laffen, daß er 
ih des Grundftüdes jo rafch wie möglich entäußern 
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möchte. Aber es war nicht feine Abficht, den Verlauf 
dem Kreisrichter zu übertragen, wie diejer vermutete. 
Er hatte einen anderen Plan. Er wollte das Grund: 
ftüd der Stadt jchenfen unter der Bedingung, daß 
es zu einem Stranlenhauje für die ftädtilhen Armen 
verwendet würde. 

Der Kreisrichter blidte ihn überrajcht über bie 
Gläſer jeiner Brille an, und nad) einer Weile Yagte 
er Eopfichüttelnd: 

„Alle Achtung vor Ihrer großmütigen Intention; 
es wäre aber ein Neflusgeichenk. Faltenhaujen ift 
fo arm, daß ich nicht weiß, wo es die zur Einrichtung 
des Hofpitals nötigen Mittel bernehmen jol. Das 
übrige ließe fih wohl haften, und ich bin überzeugt, 
daß unjer vortrefflider Doktor Semmler die Praris 
in der Anftalt gratis übernehmen wird.” 

„Run, dem llbelftand wäre leicht abzuhelfen,“ 
verlegte Ritter gleihmütig. „Es war ohnehin meine 
Abficht, das gefamte Anventar des Haufes gerichtlich 
verjteigern zu laflen und den Ertrag dem Hoipital 
zuzumenden. Nehmen wir von dem mir zugefallenen 
Erbe noch zwanzigtaufend Markt dazu, fo wird's 
wohl reihen.” 

„Ale Wetter, die Erbiehaft muß Jhnen gewaltig 
in der Tafche brennen,” rief der Kreisrichter. „Sie 
werden noch fchneller damit fertig als der Noden- 
fteiner mit feinen drei Dörfern.” 

Cr ladte, ergriff die Hand Nitters und 
fchüttelte fie. 

„Und Sie wollen bie Güte haben, die Schenktung®- 
afte aufzujegen?” fragte Ritter. 

„Berfteht fi, mit Freuden,” verfiherte Brunner 
eifrig, und Ritter fragte von neuem, ob die Aus: 
ferligung des Anftruments viel Zeit erfordern würde. 

„Es drängt Sie, uns den Rüden zu lehren,” 
fächelte der Kreisrichter. „Nun, ich fan es Ihnen 
nicht verdenfen. Sole Nefter find nur für ftille 
Gemüter und Sie feheinen mir für ein idylliiches 
Dafein nicht gerade veranlagt zu fein.” Er lachte 
wieder und Schloß mit der Verfiherung, daß das Do: 
fument bis auf des Gebers Unterjehrift am folgenden 
Vormittag fertig fein jollte. | 

Ritter dankte und bat um Berjchwiegenbeit, 
folange er noch in Faltenhaufen fih aufbielte. 

Der Kreisrichter verjprah fie und lenkte die 
Unterhaltung auf den geftrigen Nachmittag in Buchau 
und auf Nitters plögliches Verjchwinden vor ber 
Heimfahrt. Nitter erwiderte, daß er e8 vorgezogen 
hätte, den Weg zu Fuß zurüdzulegen, um bie költliche 
Nacht zu genießen. Jm übrigen war er einfilbig 
und zerftreut und empfahl fich bald. 

Zu Haufe ließ er fi eine Flaiche Wein auf 
fein Zimmer bringen und feßte fich zu feiner Schreib: 
mappe, um feine legtwilligen Beftimmungen, die er 
bereits aufzufegen begonnen, zu vervollftändigen und 
zu beenden. Er hatte unter jeinen näheren Belannten 
manchen Schuldner; fein Tod follte fie ihrer Ver: 
bindlichfeit gegen ihn entlaften. Es follte Teiner 
vergeffen werden, und er fann und jchrieb und ſann 
wieder. Zultht jchrieb er auf ein Blatt, das er mit 
feinem Namen unterzeichnete: „Zum Lohn für lang- 
jährige treue Dienfte”, legte taujend Mark binein 
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und ftedte es in ein Couvert. Das Geld war für 
die alte Dienerin feiner Tante beitimmt. 

Und nun! Sollte er von der Bühne ohne ein 
legtes Wort an diejenige abtreten, in deren Augen 
er fein Todesurteil gelefen Hatte? Was Fonnte, 
was durfte er Helene jagen? Er hatte an fi) ihre 
Macht verfpürt, die Lippen zu Öffnen, und er empfand 
den Drang, ihr alles zu fagen. Allee? Auch ben 
Anteil, den fie unmifjentlic daran hatte, daß er 
das Band zeriprengte, weldhes die Atome feines 
Dajeins zufammienhielt? Unmöglid. Und dennod), 
wie jüß, wie unendlih füß mußte es fein, ihr alles, 
was jeit Jahren verjchloffen in ihm gegoren hatte, 
nicht zu jchreiben, jondern zu fagen! Ein Moment 
der Shwähe fam über ihn. Er zwang ihn nieder 
und begann zu fjchreiben, zerriß den Brief und fing 
ein zweites, ein drittes Blatt an, welche demjelben 
Scdidjal verfielen. Sein Atem ging jchmwerer und 
jhwerer. Er brachte nichts zu ftande. Zange jaß er, 
beide Hände im Haar vergraben, und ftarrte vor 
ih Hin. Endlich griff er wieder zur Feder, und 
nun jchrieb er ohne zu ftoden, Bogen auf Bogen, 
bie e8 dunkel wurde. Die Duntelheit trat heute 
früher als gewöhnlih ein, denn der Himmel hatte 
fi mit einer gleihförmig grauen Wolfendede über: 
zogen. Sollte auch Helene vielleicht nie ein Wort 
von ſeinen Bekenntniſſen leſen, jo Hatten fie dod 
feine Seele befreit. 

Er dehnte die Bruft und warf fih aufs Sofa. 

Zange lag er da mit geichloffenen Augen, doc) 
ohne zu Ichlafen. 

Sein Denfen war wieder bei Helene angelangt. 

„Das ift ein Kopf, ber jelbftändig denkt,” 
redete er mit fih, „und mehr als das, fie hat den 
Mut ihrer Meinung. Es ift ein genialer Zug in 
der Frau. Um fo jchlimmer,” fügte er nad einer 
Weile hinzu und fragte fih, warum die Natur 
eigentlih jolche Weiber hervorbringe. „Sie pajjen 
nirgends in unjere jozialen Verhältnifje hinein. Über: 
al ftoßen fie an und floßen fih wund. Die Natur 
kümmert ſich freilich nicht Darum, fondern erperimentiert 
rubig fort, gleichviel was daraus wird. Ihr Gejchöpf 
mag fich jelbjt Rat willen. Und auch biefes Gefchöpf if 
an einen Gejellen gejchmiedet, der nicht weiß, was 
er an ihr bat und es nicht willen will.” 

Eine Weile blieb es ftill in ihm. Dann ging 
es wie ein Seufzer durch die Nacht, und in ber 
nähiten Minute wehrte er das Bild mit einer 
düfteren Entjchlofjenheit ab. 

Der Wächter verfündete auf dem Marftplag 
die elfte Stunde. Bei jeinem Rufe öffnete Ritter 
die Augen und fand fih im Dunfeln. Er zündete 
die beiden Stearinkerzen auf der Kommode an und 
entnahm jeinem Koffer ein ledernes Futteral, in dem 
fein treuer Begleiter auf allen Neijen jtedte. 

„Du Jollteft mid im Notfall gegen Feinde 
hüten,” jagte er, indem er das Futteral öffnete 
und dem im Kerzenichein blinfenden Revolver zunidte. 
„So Ihüge mich denn gegen den argen Feind, der 
mid an die Dual des Lebens fejjeln will. Den Tod 
in der Schladt nennen fie Heroismus; wer freiwillig 
aus dem Leben geht, den möchten fie als Feigling 
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branbmarten, als ob es leichter wäre, in das Nichts 
zu verlinten als in das Waradies einzugehen.” Um 
feine bärtigen Lippen züngelte ein Hohn. 

Aber er legte die Waffe wieder aus der Hand. 
Noh war das Dokument zu unterzeihnen; und jollte 
er e& überhaupt hier vollbringen, jollte er wie ein 
Theaterheld vor diefem Publilum von Kleinftädtern 
enden? Nein, mochte es lieber dort geichehen, wo 
der Strom des Lebens täglich über ein joldhes Ereignis 
faft unbemerft binmwegflutet und es mit fi) in den 
Lethe reißt. Eine Zeitungsnotiz, die, wie gelejen 
jo vergefien war, und ihr’ vielleicht nie zu Geficht fam. 

Er trug die Kerzen auf den Tiich und jegte fich 
wieder zu jeiner Schreibmappe. 

Als er endlich die Feder hinwarf und an das 
Senfter trat, dDämmerte ihm der Tag entgegen. Die 
furze Naht war entflohben. E8 regnete nicht mehr, 
und eine bleiche Helle überzog den Himmel, während 
die Häufer und den Marftplag ein Ichmugiges Grau 
bededte. Ein Hahn Fkrähte in der Ferne. Wie 
fröftelnd froh der Tag über die Dadfirften. Ein 
Schmalbenpaar flog pfeifend über den Pla. Syn 
den Gärten begannen die Spaten zu lärmen. Matte 
Nofen erblühten in den zerriffenen Wollen. Ritter 
beobachtete mit düfterem Auge die zunehmende Helle. 
Er Löjchte die Lichter aus und warf fi in feinen 
Kleidern auf das Bett. 


Sedhftes Kapitel. 


Erit um Mittag erwadhte Ritter aus einem 
ſchweren, traumloſen Schlafe. Er fühlte feine 
Erquidung, und der Kopf war ihm eingenommen 
wie nad) einem Gelage. Mit einem bitteren Gefühl 
warf er Briefmappe und Waffe, die er hatte liegen 
lafien, in den Koffer zurüd und begab fih in das 
Gaftzimmer. Ein Bote von Herrn Steinwehr war 
mit einem Billet, auf das er Antwort bringen jollte, 
am Morgen dagewejen, hatte fi) aber nad) längeren 
Marten wieder entfernt, weil Ritter da8 Pocen an 
feiner Thür unbeadhtet gelajjen hätte. Herr Stein: 
wehr lub ihn ein, da der Tag fchön zu bleiben 
veripreche, eine Reitpartie zu unternehmen, und be: 
zeichnete die Stunde, um melde er Ritter abholen 
würde. Diefem war es, ale ob man aus einer 
anderen Welt an ihn fchriebe, zu ihm fpräde, als 
ob er der Erde nicht mehr angehörte. Sie berührte 
wohl noch feine Sinne, aber nicht mehr feinen Geift. 
Eine dumpfe Schwere lag auf ihm. Seine Augen 
betrachteten die Wände, die mit den Ecenen einer 
Eberjagb grob und grell bemalt waren, aber fie 
jahben nichts; er blätterte in alten Zeitungen, aber 
er las nicht. Die inzmilchen eingelaufene Schenfung®- 
alte, die von einem verbindlihden Schreiben des 
Kreisrichters begleitet war, lief er flüchtig durch und 
legte fie wieder aus der Hand. Der ab: und zu: 
gehende Kellner meldete ihm, daß ferviert jei, aber er 
erinnerte fi nicht, etwas beitellt zu haben. Bei 
dem Anblid der Speifen madte jedod die lang 
vernadjläfligte Natur ihr Recht geltend, und er aß 
mit großem Appetit. 
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Nah Tiih padte er feinen Koffer, ließ fich die 
Rechnung geben, um zur Abreife mit dem Abend: 
zug fertig zu fein. Kaum war er damit zu ftande, 
ale fh auf dem Marfiplage vielfacher Hufichlag 
vernehmen ließ. Der Gutsherr von Buchau mar e8, 
von feiner Tochter begleitet; ein Stalllnedt ritt die 
für Ritter beftimmte fhwarze Rappftute, 


Herr Steinwehr begrüßte Ritter mit einem 
Scherze über jein langes Schlafen und diejer ant: 
mwortete in derjelben Weile. Er that es mechanilch, 
gedantenlos; er befand ih wie in einem Banne, 
der nicht breden wollte. Anny nidte ihm mit einer 
zutrauliden Freundlichkeit zu, und er lächelte. 

„Sanz Europa Ihaut auf Ihren Aufftieg,” rief 
der Gutsherr mit einem fomiihen Pathos und 
zwinferte mit den Augen nad) den Häujern am Ning, 
aus deren Fenftern mande Neugierigen auf die 
Gruppe blidten, und vor dem Galthofe Hatte fid), 
wie aus der Erde geftampft, eine Schar Darfüßiger 
Buben eingefunden. Sie gab auch den Reitern faft 
bis zu den Scheunen, wo fie bie Stadt verließen, 
das Geleit. 

Nah kurzer Strede bogen diejelben rechts von 
der Chaufiee ab, um, dem Lorfchlage des Gutsherrn 


folgend, auf Feld: und Yandmwegen im meiten Bogen. 


ſchließlich Buchau zu erreihen. Die durftige Erde 
hatte den Regen des vorigen Tages aufgetrunfen 
und es wehte ein Fühler, ziemlich jcharfer Wind. 
Man trabte und galoppierte abmecdhjelnd, und Nitters 
Blut ermärmte fich allmählich. Die Fräftige Bewegung, 
die friicde Luft, das jaftige Grün, in dem Heden und 
Bäumen, Wielen und Felder glänzten, die Gelell: 
Ihaft, in der er fi befand, tauten den Gedanken 
hinweg, in dem das innere Ritters gleichlam ge: 
froren war. Es reiste ihn, jo gut gejchulten Reitern, 
wie jeine Begleiter waren, zu bemeilen, daß er fein 
Sonntagsreiter jei. Denn auch Anny regierte ihren 
Belter mit völliger Sicherheit und es lohnte wohl der 
Mühe, vor einer jo anmutigen Amazone fi zu 
bewähren. 

Yhre Schlanke Geftalt nahm fi in dem eng: 
anjhließenden, lang herabwallenden Reitkleide jehr 
vorteilhaft aus. SShre Augen ftrahlten vor Vergnügen 
und fie mar nur bedacht, e8 ganz zu genießen. Nichts 
lag ihr ferner, als gefallen zu wollen. Sie betrug 
ih mit Tindlicy heiterer Unbefangenheit, und ihrer 
Lebhaftigfeit gehorchend, jagte fie wiederholt den 
Herren voraus und blidte dann herausforbernd 
zurüd. Ritter miderftand den Berlodungen zum 
Mettritt nicht, während der Vater gemäcdhlicher folgte 
und fih an den nebeneinander dabhinfliegenden Ge: 
ftalten meibete. 

„Boptaufend, das hat die Kleine gut gemadt,” 
rief er einmal und verhielt unmillfürlich jeinen 
Goldfuchs. 

Das Paar war in geſtrecktem Galopp an eine 
ziemlich ſcharfe Ktümmung des Weges gelangt und 
Ritter bereits um Kopfeslänge ſeiner Begleiterin vor— 
aus, als dieſe durch eine geſchickte kürzere Wendung 
den Vorteil wieder auf ihre Seite brachte und Ritter 
hinter ſich ließ. Triumphierend wandte ſie ihm ihr 
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hübſches Geſicht zu, und er bekannte ſich galant für 
überwunden. 

Langſam ritten ſie nebeneinander weiter. 

„So iſt es immer im Leben,“ ſagte Ritter. „Es 
iſt einmal unſer Geſchick, von Schönheit und Anmut 
beſiegt zu werden.“ 

„Wie komiſch das auf freiem Felde klingt,“ lachte 
ſie. „Angeſichts der Wieſen und Felder und der 
Sonne halten die Komplimente nicht Farbe. Sie 
müſſen mir überhaupt keine Komplimente machen. 
Wenn ein Mann, der wie Sie ſo weit in der Welt 
herumgekommen iſt, einem jungen, unbedeutenden 
Mädchen ſo hübſche Dinge ſagt, ſo kann das nur 
Spott ſein. Da Sie mich nicht kennen, ſo haben 
Sie mich natürlich dadurch nicht beleidigen wollen, 
und ſo iſt's gut.“ 

Das gefiel ihm, flößte ihm ſelbſt ein wenig 
Reſpekt ein. 

„Aber wie dann, wenn es kein Kompliment, 
ſondern Wahrheit iſt?“ fragte er, und ſie verſetzte 
mit lachenden Augen: 

„O, auf das Glatteis führen Sie mich nicht! 
Sagen Sie es den Leuten denn auch ins Geſicht, 
wenn Ihnen etwas an ihnen nicht gefällt?“ 

„Das wäre wieder unhöflich,“ er mußte nun auch 
lachen. 

Ihr friſches Weſen that ihm wohl wie der kühle 
Wind ſeiner heißen Stirn. 

Der Vater kam heran. Die Unterhaltung nahm 
eine andere Wendung und nach einer Weile ſagte 
Herr Steinwehr, auf einen Kirchturm deutend, der 
ſeitwärts am Horizont ſichtbar wurde: 

„Mein Fuchs verlangt danach, ſeine Beine tüchtig 
zu ſtrecken. Nehmen wir den Kirchturm. Das Terrain 
iſt günſtig und an einigen Gräben und Zäunen fehlt 
es auch nicht. Alſo vorwärts!“ 

Er ſprengte ſein Pferd an und die anderen 
folgten ſeinem Beiſpiel. Leicht ſetzten ſie über den 
Graben, der die Straße von einem weiten Blach— 
felde trennte, und mächtiger griffen die feurigen 
Tiere im Wetteifer miteinander aus. Da war ein 
Zaun. Hinüber ging es im kühnen Sprunge und 
weiter ſtürmten Roß und Reiter über Wieſen, Gräben 
und Hecken. Die Leute, welche auf den Feldern be— 
ſchäftigt waren, blickten ihnen wohlgefällig nach. Herr 
Steinwehr, den ſie alle kannten, ſaß wie aus Erz 
gegoſſen auf ſeinem großen feurigen Goldfuchs und 
wie deſſen Mähne, ſo flatterte ſein langer aſchgrauer 
Bart im Winde. Auf den blühenden Lippen Annys, 
die zwiſchen den beiden Männern ritt, ſchien es wie 
ein Jubelruf zu ſchweben. Aber wer war der dritte 
auf dem Rappen mit den dunkel glühenden Augen, 
der ſo blaß ausſah? Es war als ob der Tod einen 
Wettritt hielt mit dem blühenden, glühenden Leben. 

Unterdeſſen ſaß Frau Helene ſchreibend in ihrem 
Zimmer neben der Wohnſtube. Es war nur klein 
und hatte nur ein Fenſter, vor dem ihr Schreibtiſch 
ſtand, ſo daß das Licht zwiſchen den Vorhängen voll 
auf die Schreiberin fiel. Die Vorhänge ſchienen von 
ſchwerem Damaſt zu ſein, ſah man aber genauer 
zu, ſo war es grobe Sackleinwand, auf welche Helene 
nach ſelbſtgefertigter Schablone grün mit Gold ab— 
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getönte Palmen eigenhändig gemalt hatte. Yon ihrer 
eigenen Erfindung war aud das Mufter der im 
Dorfe Buchau gemwebten Dede, die über die Otto: 
mane gebreitet lag. Dieje beitand einfach genug aus 
einem Geftel von weißem Tannenholze mit Polftern 
von Seegras darauf. Ein Tiihchen von ladiertem 
Lindenholz, auf dem ein paar Bücher lagen, ftand 
Daneben. An der pompejanilch rotgeftrihenen Wand, 
‚nicht über dem Nuhebett, fondern diefem gegenüber, 
hing ein SKupferftiih in einem bhödit gefhmadvollen 
Nahmen. Diejen Kupferitich, die Thalia von Raphael 
Menges, jomwie noch einige andere, hatte Helene eines 
Tages in einer beitaubten und vergilbten Papierrolle 
in einem hHalbdunflen Gemad des alten Edjlofjes 
gefunden. Sie war bei dem Abzuge der Herren von 
Lenzen dort wohl überjehen und vergeilen worden. 
Die Eoflbaren Rahmen hatte Frau Helene dazu: 
gefügt, und in diefem Punlte trieb fie einen Luxus, 
der ihr fonft fremd war. Auch nod andere wert: 
volle Dinge hatte fie in dem alten Sclofle auf: 
gefunden, in den Augen der früheren Befiter altes 
Gerümpel, das des Transports nicht gelohnt hatte, 
wie zerbrochene altmodiihe Stühle, Tiiche, defekte 
Kommoden. Frau Helene aber verftand die Kunft, 
aus allem mit wenig Koften etwas zu machen, tmd 
aus jener NRunpelfammer flammte der refiaurierte 
Arınftuhl aus geihnigtem Eichenholz, auf dem fie 
eben jaß, und auch der Schreibtilh, der vermutlich 
einft ein Büffettiih geweien war und nun ergänzt, 
friich gefirnißt und mit grünem Tuch beichlagen, ein 
ftattlicjes antifes Möbel bildete, um das fie jchon 
mancher beneidet hatte. Die einzelnen Stüde paßten 
nicht zujammen, dennoch gaben fie eine originelle 
Harmonie, die unter Mitwirkung der blühenden Topf: 
gewächle auf dem Fenfterbrette und dem Gartengrün 
dahinter einen traulichen Charakter erbielt. 

Die Zeilen, welde die Hausfrau in großen 
felten Zügen rald auf das Papier warf, waren an 
die einjtige Erzieherin ihrer Tochter, Fräulein Rein: 
hold, gerichtet, mit welcher fie feit deren Abgang von 
Budhau in Ichriftlihem Verkehr geblieben war. Durd) 
die Frühlingsarbeiten in Anipruch genommen, hatte 
Frau Helene den legten Brief der Freundin jeit 
einigen Wochen unbeantwortet gelaffen und trug jet 
ihre Schuld ab. Sie fchilderte den äußeren Gang 
ihres Lebens in der Zwilchenzeit, worüber nicht viel zu 
berichten war, bedauerte, die Gegenwart der Freundin 
bei dem nahe bevorftehenden Nofenfeft entbehren zu 
müflen, meldete das Erjcheinen des Erben des Fräulein 
von Kürftein und ihr erjtes Begegnen mit demjelben 
bei den Nuinen. Nad weiblicher Art hatte fie der 
Freundin eine Photographie Ritters entworfen, indem 
fie nun aber fein geiftiges Porträt zeichnen wollte, 
geriet ihre Feder ins Stoden. Sie verfank in Nadı- 
denfen über die Widerjprüdhe, die ihr aufgelloßen 
waren, und die ganze Disharmonie feines Innern 
ward ihr wieder deutlih. Es mar nicht das erite 
Mal, daß fie über ihn nacdjann, und wenn ihr 
gerader, natürlider Sinn auch jet wieder gegen 
mande feiner Nußerungen proteftieren mußte, feine 
Frivolität fie verlegte, jo vertiefte jih doch ihr Mit- 
leid mit ihn. Sie fand auch jegt nicht den Schlüflel 
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zu feinem mideriprudhsvollen Wejen, aber gleichviel, 
er war ein Unglüdlider, und es regte fih in ihr 
der Wunfd, ihn zur Bethätigung am Leben zu 
bewegen. 

Die Heimkehr der Reiter unterbrach fie in ihrem 
Sinnen und fie begab fih auf den Vorplatz. Die 
Sonne ging zu Nüfte, fie blendete jedoch das Auge 
nit. Denn ein Eleines Tannengehölz, das den 
Kamm einer Bodenmwelle frönte, breitete fi) vor dem 
Blide, der zwilchen den Wirtjchaftsgebäuden und das 
offene Feld hinausdrang, wie ein Fächer aus. Syn 
turzen Galopp Iprengten die Reiter in den Hof. 
Ehe ihr noch einer von ben Herren behifflich jein 
fonnte, batte Anny fi jhon von ihrem Zelter auf 
die Bortreppe geihwungen und umarmte die Mutter 
mit ftürnijcher Zärtlichkeit. 

„D Mana, das war föltlih,” rief fie und küßte 
die Mutter wiederholt, worauf fie in das Haus 
Iprang, um ihren Anzug zu medjleln. 

„Wenn meine Tochter zufrieden ift, Dann werben 
die Pferde tüchtig haben heran müfjen,” lächelte Frau 
Helene, indem fie den Gaft begrüßte. 

hm podte das Herz in mächtigen Schlägen, 
\o daß er faum zu |prechen vermochte. | 

„3a, fie hat Herrn Ritter ordentlih warm ge: 
macht,” jagte ihr Battle und jchärfte dem inzmwilchen 
berbeigefommenen Snechte ein, die Pferde tüchtig 
abzureiben. 

„Es liegt doch ein Fortihritt darin,” äußerte 
Frau Helene unterdejlen, „daß man heut auch bie 
weibliche Jugend zu förperlihen Übungen anhält. 
Mit dem Körper wird aud der Geilt gefunder und 
nur ein gejundes Gejchledt fann von den Kleinlidy: 
keiten lostommen, in denen die Frauen meiftens be- 
fangen find. Leider weiß man heut darin noch nicht 
das richlige Maß zu finden und die Exrtravaganzen 
bleiben nicht aus.” 

„Die Frauen fireben zum Männilchen und bie 
Männer werden von Tage zu Tage weibilcher,” fagte 
Ritter, der fich unterdeflen gefaßt hatte. „Wir be: 
finden uns eben in allem in einer Krilis und ber 
Ausgang ilt nicht abzujehen.” 

„Bemühen wir uns denn ernfllid, aus ihr 
herauszulommen?” fragte Helene. „Sclürfen wir 
nicht vielmehr, jelbft die befleren Naturen, mit Wolluft 
den gärenden Tranf®? Man halt nah Aufregung 
und gefällt fih in Ertremen, ftatt den Geift in ener: 
giiher Arbeit zu jammeln.” 

Herr Steinwehr fam die Stufen herauf; er 
hatte die legten Worte feiner Frau gehört und warf 
ihr nun ein, daß er gerade das Gegenteil behaupten 
möchte: Teine Zeit babe vielleicht fo Hart gearbeitet 
wie e8 die gegenwärtige thue. | 

„Sa, um die Mittel zum Genuß fich zu ver: 
ihaffen,“ entgegnete die Hausfrau lebhaft. „Man 
arbeitet mit derfelben Haft, mit der man lebt. Wem 
macht die Arbeit ala jolche noch Freude? Wer freut 
jih noch des durch feinen Fleiß Geichaffenen?” 

„Sleichviel in weldher Abfiht man thätig ift,” 
tief ihr Batte mit einiger Schärfe. „Der Erfolg ift 
die Hauptiadhe; nur er giebt Freudigleit und Mut.” 

„Das leugne ich wahrlich nicht,” verjeßte Helene. 
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„Wenn nıan bei der erzielten ruht nur nicht aus- 
Ichließlihd an den Marktpreis dächte.” 

„Bon Ichönen Gefühlen wird man nicht jatt und 
ic meine, wir fegten ung zu Tiich,” brach der Haus: 
herr die Disfujlion ab. „Mich hat der Ritt recht: 
Ihaffen hungrig gemacht.” 

Ritter wollte fi) eınpfehlen. Er hatte die ge: 
heime Abficht, aus der Helene jpradh, wohl verftanden, 
allein für ihn gab es nur nod) einen Ausgang aus 
der Kıifis. Man ließ ihn jedoch nicht fort und jo 
folgte er feinen Wirten in das Speijezimmer. 

Heinz fehlte bei Tiih. Er war mit einer Sen: 
dung Spiritus zur Bahnftation gefahren und nod 
nicht zurüdgefehrt. Der Gutsherr war dur den 
Spazierritt in gute Laune verjegt, und Anny, welche 
noch mehr als er unter dem Einfluß des eben ge- 
nofjenen Vergnügens ftand, plauderte lebhaft und 
erwähnte ihres Sieges über Ritter mit einem Anflug 
von Schelmerei, der fie reizend Fleidete. Wie recht 
hatten die Leute auf dem Hofe, wenn fie fie den 
Sonnenidhein nannten. 

Etwas davon ftreifte auch Ritters Bruft und er 
dbadıte, daB es gut wäre, daß man den Menjchen 
nicht ins Herz Sehen könnte. Wie würden fih Mutter 
und Tochter jonft vor dem unheimlidhen Dunkel in 
feiner Seele entjegt habeıı. 

„sh babe einen Borjchlag zu machen,” nahm 
Herr Steinwehr gegen das Ende des Mahles das 
Wort, indem er fi an den Gaft wendete „Warum 
verhoden Sie Jhre Tage in dem langweiligen Neite 
drüben? Seien Sie unjer ®alt, fo lange Shre An: 
gelegenheiten Sie no in Falfenhaufen zu bleiben 
nötigen. Ein Neitpferd oder Fuhrmwerk jol ftets zu 
Shrer unumfchräntten Verfügung ftehen.” 

Frau Helene blidte überrajcht zu ihm auf. Ritter 
aber jaß verwirrt, falt erichroden da. Dieje Zu: 
dringlichleit des Lebens mar unerträglid. Schon 
faßte er das Ufer jenfeits des dunklen Fluffes und 
follte fih jegt nochmals von der Strömung zurüd: 
reißen laffen? Aber wenn er fih fonft wenig darum 
füimmerte, ob er jemand verlegte, indem er auf feinem 
Sinne beftand, fo durfte er hier doch nicht verlegen, 
und er war um einen trifligen Bormand verlegen. 
Seine Ausflüchte erjchienen dem Gutsherrn denn aud) 
wenig haltbar und er madte ihnen mit der Er: 
Härung ein Ende: 

„Mit Gewalt feithalten fann ich Sie freilich 
nit. Aber ich habe Ichon vorhin den Wagen nad) 
der Stadt geihidt, um Shren Koffer zu holen. Yet 
thbun Sie, was Sie wollen.” 

„Bravo, Papa, das haft Du gut gemacht,” rief 
Anny vergnügt, während die Wangen der Mutter 
eine flüchtige Nöte überzog. 

„Freut mid, daß meine Handlungsweile fid 
einmal auch Deines Beifalls zu erfreuen hat,” lachte 
der Bater. „Alfo abgemadt — den Kellerichlüjfel, 
Anny! — Sie entihuldigen mid einen Augenblid.” 

Er eridien aud) bald wieder und ihm nad 
wurde ein Gefäß getragen, aus dem eine filbern: 
behelmte Flajche tagte. Anny holte flint die Kelch: 
gläjer berbei. Der Vater ließ mit Behagen den 
Pfropfen gegen die Dede |pringen; für ihn gehörte 
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| das Nnallen bes Norfes mit zum Genuß des 


Chanpagners, ja, je ftärter es Inallte, um jo befler. 

„Herzlih willlommen denn auf Budhau,” rief 
er dem Gafte zu, während die jchäumenden Kelche 
einander berührten, und in der Thür eridhien nun 
aud) Heinz, der von feiner Gejchäftserpedition heim: 
fehrte und den Gaft mit freudigem Händedrud 
begrüßte. 

Die Schweiter hob ihm fofort ihr Glas Hin, 
von dem fie nur ein paar Tropfen genippt hatte, 
und während er mit dem durch die Fahrt ver: 
Ihärften Appetit der Jugend das Abendejlen nad): 
bolte, taufchte er halblaut feine Heinen Erlebnijje 
mit dem Bericht der Schweiter über den Spazier: 
ritt aus. 

„Samojer Kerl!” flüfterte Heinz, zu dem Gaft 
hinüberſehend. „Ich denke, Kindbehen, ich werde 
nachher mit ihm Brübderfchaft trinken.“ 

Die Schwefter lachte hell auf. 

Ritter war e8 unterdeflen ähnlih wie Fauft, 
um ben auf dem Ofterjpaziergang der dämonijche 
Pudel feine Kreife zieht. Hier war e8 das Leben, 
welchem er entfliehen wollte, das feine magilchen 
Schlingen enger und enger um jeine Füße legte. 
Er ergab fi, in der Ermägung, daß es in feiner 
Macht flände, jeden Tag feine Geichäfte in Falken: 
haufen für beendet zu erklären und Buchau zu ver: 
laflen. Nun wohl, mit jeinem Entihluß im reinen, 
bot er herausfordernd dem Tode die Stirn: er follte 
ihm die legten Stunden vergällen wenn er Fönnte! 

Helene freute fih feiner anjcheinend munteren 
Stimmung, und wie dur die Adern der Männer, 
fo ließ der perlende Schaummein aud) durd) die der 
ihönen Hausfrau und ihrer anmutigen Tochter das 
Blut leichter freilen. Heinz Tegte fi in der Wohn: 
ftube, deren Zwildhenthür offen Stand, ans Klavier 
und fang luftige Lieder. Der Vater fang zuweilen 
in Mißtönen mit und 'gab dadurdy der Heiterkeit 
neue Nahrung. Er verliherte, daß er ungeheuer 
vergnügt jei und flug zur Beltätigung Ritter auf 
die Schulter. 

Frau Helene faß noch lange, nahbem man fidh 
getrennt hatte, am offenen Fenfter und erquidte fich 
an dem Duft der Naht und laufchte den Nachtigallen, 
bie in den Büfchen des Gartens jchlugen. 


Siebentes Kapitel. 


Der Himmel war bereits fonnig angeleudtet, 
jedoch verbarg der Wald noch das Tagesgeflirn, als 
Helene im hellen Morgenlleide, das leicht ihre 
blühende Geftalt umfloß, ein Spigenhäubdhen auf 
dem reichen blonden Haar, unter dem Balfon ber: 
vortrat und die Terrafje hinabitieg. Dem Garten 
galt an jedem Morgen, wenn es bad Wetter nur 
irgend erlaubte, ihr erfter Gang. Die nody fühle 
Zuft war von Blumenbüften und dem Harzgeruch 
des nahen Waldes durhmwürzt und erfüllt von dem 
Gefang der Meifen, Ammern und Finten. Auf 
allen Blumenblättern blinkte der Tau. Helene ging 
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langjam zwilhen den Beeten bin, erfreute fidh des 
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baben wollte und ihn auf jJeinen wirtjchaftlichen 


während der Nacht Erblühten, pflüdte bier und dba 
eine Blume und begab fih dann zu ben Rofen- 
ftöden des Rondelle. Wie fie unter ihnen ftand, 
flammte die Sonne hinter dem Walde empor, ein 
leudhtender Strom überflutete die Tannen=- und 
Birkenmwipfel und verjüngte das alte Haus, befjen 
TSenfter goldig erglänzten. Frau Helene erhob die 
Augen und gemwahrte Ritter auf dem Ballon. Annıy 
hatte den Vorichlag gemacht, den Baft in dem Man: 
fardenzimmer einzuquartieren, damit die Sonne ihn 
die frühen Morgenftunden nicht verichlafen Tafie, 
und fie hatte ihres Wederamtes treulich gemaltet. 
Helene rief ihm einen guten Morgen binauf, und 
wenige Minuten jpäter war er an ihrer Seite. 

„Willlommen in meinem Reiche. ft es nicht 
föftlich bier in der Frühe?” 

Auch er empfand es, wohl zum erften Male 
feit vielen, vielen Sahren. Denn wenn er fonft einen 
Sonnenaufgang erlebt hatte, jo war e8 mit über- 
reizten Sinnen gewejen, nad) Nächten, die bei Gelag 
und Spiel verftrihen waren, oder wenn ihn Die 
Lerhe aus weißen Armen aufgeiheudht hatte. Nun 
fhaute er, von dem Sclafe erquidt, über Garten 
und Wald hin und die jugendfriihe Stimmung ber 
Natur ließ die dunklen Gebanfen in feiner Seele 
nit auflommen und die fühle, balfamilche Morgen- 
luft that ihm wohl wie ein Bad. 

Helene führte ihn zu denjenigen Stöden, deren 
Nofen bereits erblüht waren, ließ ihn den Duft ein- 
atmen, nannte ihm die Namen, und es fam ihm 
vor, al® ob Rojen nod nie jo Löftlih gerodhen 
hätten. Nie auch war ihm Helene jchöner erjchienen. 
Eine warme Klarheit durchleuchtete das fellelnde 
Antlitz. 

„Sie glauben nicht, was das für eine Pracht 
iſt, wenn meine Roſen in voller Blüte ſtehen,“ fuhr 
fie fort. „Sn Bälde werden Sie c# erleben.” 

„Und damit das Felt der Blumenkönigin,” er: 
gänzte er. 

„Wie, Sie willen darum?” fragte fie mit einem 

angenehmen Erftaunen. „Um fo befler; jo darf ich 
Sie gleih um Shren Beiltand bitten, auf den id 
in der Stille bereits gehofft habe. In früheren 
Sahren ging mir mein Sohn dabei an die Hand, 
jet muß er in ber Wirtichaft thätig fein und kann 
deshalb nicht mehr über jeine Zeit verfügen. Und 
gerade in diefem Jahr erfordert das Feft größere 
Vorbereitungen als jonjt.” 
Sie teilte ihm ihren Plan ausführli mit, 
während fie, ihren Strauß vervollftändigend und 
orbnend, ihn von Beet zu Beet führte. Der Ent: 
wurf intereffierte ihn und er jagte bereitwillig feine 
Hilfe zu, worüber fie ihre Freude nicht verbarg. 
Sie hatte Shon mandes vorbereitet, allein es blieb 
noch viel zu thun übrig, und als nad dem Morgen: 
taffee, der bei beiterer Unterhaltung fich in die Länge 
30g, jeder feinen Gelchäften nadyging, begab fi Ritter 
nah dem alten Schloffe, um zunädft die Ortlichkeit 
in genauen Augenjdein zu nehmen. 

Er ging eifrig ans Werl, und da aud der 
Gutsherr feinen vollen Anteil an jeiner Gejellihaft 
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Gängen und Kitten nur ungern an feiner Seite 
mißte, jo waren feine Tage auf Budhau reichlich 
ausgefüllt. Helene wünidhte fih Slüd, daß es ihr 
gelungen war, feine Thätigfeit anzuregen, mochte 
der Zwed berjelben au nur ein flüchtiger fein. 
Ritter aber hatte feinen verzweifelten Vorjat Feines- 
wegs aufgegeben. Er verglich fi mit einem Aus: 
wanderer, der fich bereitö von der Heimat abgelöft 
bat, im Hafen aber durch widrige Winde noch zurüd-: 
gehalten wird. 

Auch das Keine Zimmer, das er in Buchau be- 
wohnte, erinnerte ihn daran, daß er bereits ein Heimat 
lojer war. Frau Helene hatte aus der Manjarde 
ein Zelt geihaffen. Es war wie ein joldhes aus: 
gemalt, und diejer Dekoration, die aus blau- und 
weißgeftreifter Leinwand zu beftehen jchien, ent- 
jprahen auch die auf das Notwendigite beichräntten 
Möbel aus ungebeiztem Tannenholz und das eijerne 
Selbbette, wozu fi jett nodh, die Täufchung er: 
höhend, Ritters Neifetoffer gejellte Blau: und 
weißgeftreifte Vorhänge verhüllten auch die Glas: 
tbüren nah dem Balfon. Und auf ihn binaus 
aus feinem Zelte trat Ritter jeden Morgen und 
wartete auf das Erfcheinen Helenes unter ihren 
Blumen, worauf er zu ihr hinuntereilte. 

Diefe Gartenpromenaden in der Frühe waren 
nicht die einzigen Stunden eines ungeflörten Bei- 
jammenjeins. Denn da Herr Steinwehr mit den 
Vorbereitungen zum sefte nicht behelligt werden 
jolte, jo fand deswegen mande Beratung hinter 
feinem Rüden ftatt, an der dann aud Anny teil- 
nahm, und ihr Euges praftiiches Köpfchen erwies 
ih dabei von großem Nuten. Ohne fie würden 
die anderen, dem Fünftleriihen Zuge ihres MWejens, 
und namentli Ritter nur zu leicht über die Grenzen 
hinaus gefolgt fein, in denen das Felt denn doc fich 
halten mußte, wenn e8 jeinem Zwed und den dazu 
vorhandenen Mitteln entipreden jollte.. Sie ließ 
id von ihren Standpuntt nit binmwegdrängen 
und zeigte unter aller Heiterfeit und Liebenswürdig- 
teit eine Feltigleit, die Ritter mehr als einmal in 
Erftaunen feßte.e Schließlih mußte man ihr bei: 
pflihten, ohne ihr böje fein zu dürfen, und Ritter 
legte e8 wohl darauf an, ihre Oppofition heraus: 
zufordern, um fih an dem Eifer zu ergößen, mit 
dem fie ihre Sade, oder vielmehr die der Kinder 
führte. Gewöhnlich fanden diefe Natsfitungen auf 
der überdachten Vortreppe, zuweilen auh in dem 
trauliden Stübchen der Hausfrau ftatt, während 
deren Gatte feine Mittagsrube hielt. Es murbe 
dabei auch wohl anderes abgehandelt und zumeilen 
las Nitter vor, wo dann Anny gejpannt und 
glänzenden Auges zuhörte. 

Wie hätte Ritter nun Frau Helene täglich jehen, 
in ihrer Nähe atmen, mit ihr in ber vertrauteiten 
Weiſe verkehren können, ohne baß feine Liebe, bie 
er, eine abermalige Ernüdhterung fürdhtend, zu er: 
ftiden gejucht, fortwährend neu genährt worden 
wäre? Mas hätte ihn abhalten jollen, nadhdem er 
mit dem Leben abgeichloffen, den Zauber ihrer 
Schönheit und ihres originellen Geiftes voll auf fid 
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wirten zu lafjen und die Hand nad) den Krängen aus: 
zuftreden, die dem Sceidenden die legten Stunden 
zumarfen? Das Scidjal felbft wollte es, fo 
argumentierte er mit der Sophiftit der Leidenfchaft. 
Denn es war deflen Schuld, nicht fein freier Wille, 
wenn er no im Lichte wandelte und ein Gaft auf 
Buhau geworden war. Und beftätigte nicht mancher 
Unmftand, mande Erfdeinung in dem täglichen Ber- 
febr jeine bereits früher gemadte Wahrnehmung, 
daß der Haushberr den Wert Helenens nicht zu 
Ihäten wußte? Bemwies nicht das gleihjam freie 
Aufatmen ihres ganzen Welens, wenn er nicht zu: 
gegen war, daß fie fih nicht glüdlich mit ihm fühlte? 

Sn der That, fie atmete in Ritters Gejellichaft 
freier auf. Zhm gegenüber brauchte fie ihre Ge: 
dantenmelt nicht zu verhüllen. Sie wußte, daß fie 
veritanden wurde, und war glüdlih, die Schwingen 
ihres Geifles zum ungehemmten Fluge entfalten zu 
fönnen. Was wurde von ihnen nicht alles durch) 
geiprohen, während fie am frühen Morgen im 
Garten umberwandelten! Es war eine föltliche 
Stunde und fie warf nadhmirkend ihren Reiz über 
Helenens ganzen Tag. 

E83 war eıne fchöne, fruchtreiche Zeit gemwefen, 
die fie mit Fräulein Neinhold auf Buchau verlebt 
hatte, allein mit diefen Tagen ließ fie fich nicht ver: 
gleihen. Der Unterfchied zu Gunften diefer leßteren 
lag viel weniger darin, daß Nitter der Erzieherin 
Annys geiftig überlegen war, als in der männlichen 
Eigenichaft feines Geiftes. Heutzutage wird jchmerlich 
jemand noch behaupten wollen, daß der weibliche 
Geift quantitativ von dem männlichen verjchieden 
jei. Aber der qualitative Unterfchied der Gefchlechter 
prägt fih aud im Geilte aus, und auf dieje zur 
Ergänzung gegenfeitig fi) anreizenden Berfchieben: 
beiten ift es mohl zurüdzuführen, weshalb eine 
neiltreihe Frau im Verkehr mit einem geiftreichen 
Panne einen höheren Genuß als in dem mit einer 
ihr gleidhitehenden Frau findet. 

Ob Helene nur diefen Genuß im Umgang mit 
Nitter fand? Gewiß iſt, daß die Gegenwart dadurd) 
einen Shmud und Reiz erhielt, die ihr bie kfümmer: 
lihe Halbheit an ber Seite ihres Gatten nur leb- 
bafter vor Augen führten. Sie fonnte fi bes 
Bergleihs nicht erwehren, jelbft wenn fie gemwollt 
hätte; denn er wurde durch mande farkaftiiche oder 
geringihäßige Bemerkung, bie Herr Steinwehr nad 
feiner Art in ihre Unterhaltung mit Ritter hinein- 
warf, wenn fich diefelbe über das Alltägliche erhob, 
ftet8 von neuem herausgeforbert, und faft jchien es, 
als ob er fih für feine Liebenswürbdigkeit gegen den 
Saft in deffen Abwejenheit durh ein um To gräm- 
liheres Wejen gegen die Seinigen entjchuldigen 
wollte. 

War ed daher nicht nur natürlih, daß Frau 
Helene dem Genufje, den ihr der Geiftesaustaufch 
mit Ritter bot, um jo voller fih bingab, nicht 
natürlih, daß das Mitleid, melches fie anfangs zu 
ihn bingezogen hatte, um fo wärmer wurde, je 
deutlicher fie in feinen Zuftand blickte, nicht natürlich, 
daß fie es fih um fo angelegener fein ließ, den 
Schutt binwegzuräumen, unter dem ihr jo reiche 
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Geijtesihäge entgegenblidten, und ihn mit dem 
Glauben an ein Höheres im Leben feinem Berufe 
wiederzugewinnen? Anny jchien es, als ob ihre 
Mutter mit jedem Tage jünger würde. I 

Ritter felbft ließ fie in feine Vergangenheit 
Ihauen. Bor ihrer warmen Teilnahme wid jeine 
Zurüdhaltung. Es war ihm ein Bedürfnis, das er 
am wenigiten no je einem Weibe gegenüber ge- 
fühlt hatte, Helene den Weg zu zeigen, den ihn 
das Schidjal geführt. Sie follte begreifen, daß er 
fein anderer fein fonnte, als er geworden war, daß 
feine pejfimiftifche Lebensauffallfung eine durdhaus 
berechtigte war, und er erzählte ihr in den ftillen 
Morgenftunden manches aus feiner Jugend und 
von den Berhältniffen im elterlihen Haufe. 

„SH verhehle mir meine Schuld nicht,” beendete 
er eines Morgens eine diejer Mitteilungen, während 
fie vor der Sonne in der Nüfterallee Schub gejucdht 
batten, mwelde, an die Terralle zu beiden Seiten 
anichließend, den Garten bis zu den Flieder- und 
Sasmingebüfchen umfaßte. „Was ich aber beftreite, 
ift die Verantwortung. Unjer Leben kann ale Erb: 
teil unjerer Vorfahren nicht frei von Schuld fein 
und ift eg nit. Wir können has Erbe, das jedem 
von uns die Menjchheit Hinterläßt, nicht ablehnen, 
und wie wir das von ihnen Erarbeitete bejien und 
genießen, jo müflen wir aud die Schwädhen und 
Sünden derer entgelten, die vor ung waren.” 

Nachdenklich ging fie eine Weile neben ihm ber, 
dann fjogte fie: „Giebt es eine foldhe von den Bor: 
fahren uns aufgebürdete Schuld, jo Tann fie doc 
erft dadurch die unfrige werden, daß wir nichts thun, 
um fie zu ſühnen.“ 

„Die einzige Sühne ift ber Tod,” ſagte er dumpf. 

„Rein, und taufendmal nein!” rief fie lebhaft. 
„Die einzige wahre Sühne ift die beilere That, ein 
edleres Leben.” 

Er wandte lebhaft den Kopf nach ihr hin und jah 
fie durhbringend, faft betroffen an. Aber er jchwieg. 

„D gewiß, es ift jchwer an Shnen gefehlt 
worden,” fuhr fie eifrig fort, „aber Sie thaten aud) 
nichts, um fih aus den Striden der fremden Schuld 
zu befreien. Sie ließen Shre Kräfte ungebraudt 
roften. Bethätigen Sie Zhre Gaben und Sie werden, 
indem Sie fich jelbit erlölen, den Taufenden, die 
wie Sie an den verworrenen Widerfprüchen unjerer 
Beit leiden, den Weg bazu zeigen. Grinnern Sie 
fi noch unserer erften Begegnung bei dem alten 
Schloſſe? Sie gaben damals Ihrer Sehnjudht nad) 
einer neuen dee Ausdrud. Woher aber foll fie 
fommen, wenn nicht aus ber Arbeit? St doch das, 
was uns als Dffenbarungen des Genius erfcheint, 
nichts anderes als das lette Blied einer Kette von 
Arbeit, als das ausftrömende Licht des eleftro- 
magnetiihen Drahtes, der durch die Menfchheit geht.” 

„Was Sie von mir fordern, wäre ein Flug 
des Sfarııs,” rief er erregt. „Doch was liegt daran, 
wenn ich auch zerjchmettert berabftürzte. Nein, nein, 
widerjpreden Sie mir nit! ch weiß, daß es jo 
enden würde. Shre Teilnahme wiegt für mid) bie 
ganze Menichheit auf.” 

„D, Sie wollen gleih die höchfte Höhe er: 
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fliegen,” fcherzte fie mit höher geröteten Wangen und 
wandte fih nad einer in der Nähe ftehenden Bant 
unter den Rüftern, auf der fie Plag nahm. 

„Ih würde es, wenn meine Schwingen ect 
wären wie die hrigen,” verficherte er, vor ihr ftehen 
bleibend, mit glänzenden Augen. „Doh warum 
Ipreden wir nur von mir? Sn allem, was ich von 
Shnen fehe und höre, manifeltiert fich ein böberer, 
ein idealiftiihder Sinn. Sie verfiehen es, die Wirk: 
lichkeit, die Alltäglichleit mit einem künftleriichen 
Atemzuge zu durddringen. Shre Schwingen find 
eht, und dennoch bleiben Sie eine freiwillige Ge: 
fangene in diefem Labyrinth, defien Enge und Licht: 
mangel Sie bedrüdt.” 

„Sie täufchen fi) wohl,“ verjegte fie mit einem 
Lächeln, das von dem ftärferen Wallen ihres Bufens 
Lügen geitraft wurde. „Was Sie irre führt, if 
nur ein meinem Gejchleht innewohnendes Streben, 
unferer Umgebung, fo viel in unfern Kräften fteht, 
einen gefälligen, jchönen Schein zu geben. Aber 
jelbft wenn Sie recht hätten,” fuhr fie tiefaufatmend 
fort, „wir Frauen gehören uns nicht jelbit; wir 
dürfen nicht um unferer jelbft willen fein, was mir 
jein möchten. Was wir find, dürfen wir nur um 
anderer willen fein. Der Mann ift der Mittel: 
punkt feiner Welt, der Mittelpunkt der unjrigen 
liegt außer uns.” 

„Berzeihen Sie mir, wenn ih nicht glauben 
fann, daß es Sie befriedigt, nur Shren Käfig zu 
vergolden,” jagte er leile und eindringlid. „Aller: 
dings jagt Schiller: ‚Der Menich ift frei, und wär’ 
er in Ketten geboren‘; reiben darum die Fetten 
weniger feine Glieder wund, und fühlt er darum 
weniger jeine Kräfte gebunden?” 

„Wenn wir uns aus Liebe zu andern binden, 
jo find das feine Fefleln, welche jchmerzen,” ent: 
gegnete fie, indem fie fich ruhig zu jcheinen zwang; 
und die Blide voll zu ihm aufichlagend, fügte fie 
von fich ablentend hinzu: „Davon aber feien Sie 
überzeugt, wäre ich ein Mann, ich würde mein Pfund 
nicht vergraben.” 

Er Ichwieg, indem er feine glühenden Blide auf 
fie beftete. 

„sch fürchte, wir haben Anny heute lange warten 
laffen,” fagte fie und erhob fich. 

Anny ftand unter dem Ballon und jchaute nad 
ihnen aus. Friih und lieblich wie der junge Morgen 
fam fie ihnen entgegen, und Frau Helene jchloß fie 
in ihre Arme und drüdte einen zärtliden Kuß auf 
ihre Stirn. 

„Heft Du jhon mit dem Bater wegen Deiner 
Fahrt nah Fallenhaufen geiprochen?” fragte fie 
darauf, während Anny dem Galte zum Morgengruß 
die Hand bot. 

Sie nidte. 

„Wollen Sie mich mitnehmen?” fragte Ritter. „ch 
erhielt geftern von ber Poft die Anzeige, daß eine 
Kifte für mich angefommen jei. Es werden Die 
Zampions fein, die ich verjchrieben habe.“ 

„D gewiß,” rief Any fichtlih erfreut. „Es 
ift reigend, daß ich nicht allein zu jahren brauche.” 

Bald nad dem Frühftüd fuhren fie ab. Yrau 
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Helene wintte der Tochter, die fich noch einige Male 
mit ftrahlenden Augen zu ihr ummwandte, lächelnd 
nah und begab fih dann in ihr Boudoir. Sie be: 
durfte der Sammlung. Das Geipräh mit Nitter 
batte ihre Seele aufgewühlt. Sie wollte ihm zürnen, 
daß er den Schleier zerrillen hatte, in welchem fie 
vor fremden Augen ihr unerquicliches eheliches Leben 
zu verbergen fuchte; allein fie vermochte es nicht. 
Er hatte ja nur zu vet: die Felleln rieben fie 
mund, und heute Fonnte fie ich nicht mehr über: 
reden, daB das Gefühl ihres jungen unerfahrenen 
Herzens, mit dem fie ihrem Manne die Hand gereicht 
batte, Liebe geweien jei. hr in der Vollfraft feiner 
Empfindungsfähigfeit ftehendes Herz vernichtete Die 
Täufhung und fie barg das glühende Antlig in 
ihren Händen. 

So jaß fie lange. Dann öffnete fie das Schub: 
fach ihres Schreibtifches und entnahm demjelben eine 
Mappe, deren Snhalt fie vor fich ausbreitete. Es 
waren Anfihten nah der Natur in Bleiftift und 
Waflerfarben, Verjuche, zu denen Fräulein Reinhold 
fie angeregt hatte. Prüfend betrachtete fie die Blätter. 
Wie fehr mwünfchte fie, daß Ritter auch in dem recht 
haben mödte, was er von ihren Fünftlerifhen An- 
lagen behauptet hatte. Aber mit einem mitleidigen 
Achſelzucken über ſich ſelbſt verfchloß fie bie Blätter 
wieder. Nein, fie bejaß kein Talent, und mas hätte 
ihr ein jolches aud) genugt? Sie durfte das eheliche 
Band nicht zerreißen. Um der Kinder, um Annys 
willen durfte fie es nit. Die Inabhängigleit, die 
Freiheit, die ihr verlodend winkte, mußte ein jchöner 
Traum bleiben; fie mußte die Wünjche ihres Herzens 
eritiden, ihre Ketten mit klagloſem Stolze weiter 
tragen. 

Unterdejien führte der leichte offene Wagen, 
vor den zwei feurige Rappen gejpannt waren, Ritter 
und Anny raih auf der Chaufjee dahin. Anny, 
mwelhe für die Stadt Toilette gemadt hatte und in 
einem mit Spiten und NRofjen garnierten Stroh: 
bütchen allerliebit ausjah, plauderte fröhlich. 

„Wir werden uns noch tüchtig dazu halten 
müflen, wenn zum Fefte übermorgen alles fertig fein 
fol,” äußerte fie unter anderem. „Heut nachmittag 
wird geichlachtet und morgen gebaden, mwozu noc 
allerlei fehlt.” 

„Die Toiletten nicht zu vergeflen,” Jcherzte er. 

„Aud an die muß man denken,” nidte fie. 
„Aber das ift das Wenigite. Ein neues Band, eine 
Noje im Haar, mehr braudht’s nicht.“ 

„Sind Sie fo wenig eitel, Fräulein Anny?” 

„Worauf fJollte ich denn eitel fein?” fragte fie 
ihlidt. „Ya, wenn ih Mama märe! Nicht wahr, 
Mama ift Ihön?” 

Sie blidte ihn, jeine Bewunderung heraus: 
fordernd, an, und er pflichtete ihr lebhaft bei, worauf 
fie zufriedengeftellt fortfuhr: 

„Mama bat jo viel Geihmad, aber es ift ihr 
läftig, in die LXäden zu gehen und zu wählen; Io 
bin ich gewöhnlih ihr Kommijlionär. Mir macht's 
Vergnügen.” 

„Darf ich Ihnen heute darin beiftehen?” fragte er. 

Sie lehnte aber danfend ab. „Sch bin jo 
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wäbhlerifch,” fagte fie, „und es dauert lange, bis ich 
mich entichließe. Da würde ih Shre Geduld auf eine 
gar zu harte Probe ftellen.” 

„Meinen Sie, daß ih jo wenig Geduld be: 
fige?” 

„Run,“ lächelte fie, „id glaube wirklih, daß 
Shre Geduld ein wenig furz ift.” 

„Darin thbun Sie mir vielleiht unredt,” 
meinte er. 

„Do nein, Sie verraten e8 dur viele Tleine 
Zeichen.” I 

„Wirklich? So ſcharf beobachten Sie?“ 

„Nein, nein, ich beobachte Sie nicht,“ beteuerte 
ſie eifrig und errötete, „gewiß nicht. Aber ich kann 
nicht umhin, zu bemerken, was um mich her vorgeht. 
Es iſt wohl weibliche Art, in der Stille aufmerkſam 
zu ſein.“ 

„Während wir Männer die Welt ſouverän von 
obenher betrachten und behandeln.“ 

„Ja, das thun Sie freilich, aber —“ 

„Nun?“ fragte er. 

„Es gebärdet ſich mancher als gebietender Herr 
und herrſcht dennoch nicht.“ 

„Welch ein Prognoſtikon für Ihren künftigen 
Herrn und Gebieter,“ lachte Ritter. 

„O nein, ich bin durchaus nicht herrſchſüchtig, 
aber ich würde auch keine Tyrannei dulden. Ich 
kann mir auch nicht denken, daß einer, der im wahren 
Sinne des Wortes ein Mann iſt, ein Haustyrann 
ſein ſollte. Es iſt ſo kleinlich.“ 

„Ich glaube, daß jede Tyrannei ihren Grund 
in einer gewiſſen Kleinlichkeit des Charakters hat,“ 
bemerkte er. 

Anny ſchwieg. Ihre Außerung hatte ſie an 
den häuslichen Druck gemahnt, der auf ihr und mehr 
noch auf ihrer Mutter laſtete, und ſie blickte trübe 
über die Felder hin. Es war für Ritter nicht ſchwer, 
ihre Gedanken zu erraten, und um ſie davon abzu— 
lenken, brachte er das Geſpräch wieder auf das 
bevorſtehende Feſt. Ihre Mienen erheiterten ſich 
ſchnell. 

„Wenn ich ſehe, wie ſehr Sie ſich darauf freuen,“ 
ſagte er nach einer Weile, „ſo kann ich mich des 
Gedankens nicht erwehren, daß Sie ſich, wenigſtens 
mitunter, recht einſam auf dem Lande fühlen müſſen.“ 

„O nein, niemals,“ verſicherte ſeine Gefährtin. 
„Es giebt immer etwas zu thun, und ſo fliegen Die 
Tage wie der Wind vorüber. Letzten Winter war 
Mama mit mir vierzehn Tage bei unſern Verwandten 
in der Hauptſtadt der Provinz. Da gab's Geſell⸗ 
ſchaften, Konzerte, Schlittenpartien, Tanz, Theater, 
Kunſtausſtellung. Es war reizend, aber ich fühlte 
mich bald ſterbensmüde. Wenn ich eine regelmäßige 
Beſchäftigung gehabt hätte, würde ich das Vergnügen 
wohl ausgehalten haben.“ 

„Und die Kunſtausſtellung hat Ihnen auch 
Vergnügen gemacht?“ fragte Ritter mit einiger 
Spannung. 

„Jawohl,“ nickte ſie. „Wir waren täglich dort. 
Mama hatte eine ſo große Freude an den Gemälden, 
und mir hat auch manches gefallen. Es mag das 
freilich nicht immer das beſte geweſen ſein, wenigſtens 
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konnte ich einigen Sachen, von denen ein gewaltiger 
Lärm geſchlagen wurde, gar keinen Geſchmack ab— 
gewinnen. Wiſſen Sie, was ich mir denke? Aber 
Sie müſſen mich nicht auslachen. Bitte!“ 

Er verſprach es feierlich und ſie fuhr fort: 
„Die Kupferſtiche, die in unſern Stuben hängen, die 
machen mir immer Vergnügen, ſo oft ich ſie anſehe, 
und wie Mama ſagt, ſind ſie von ſo großen Meiſtern, 
wie heute keiner lebt. Da hab ich mir denn gedacht, 
daß alle Bilder ſo ohne weiteres verſtändlich ſein 
müßten, ſelbſt wenn man juſt nicht allzu hoch ge⸗ 
bildet iſt.“ 

„Und in dieſer Weiſe wirkten jene Bilder nicht 
auf Sie?“ fragte er erwartungsvoll. 

„Ach nein,“ verſetzte ſie, „ich konnte mir bei 
ihnen gar nichts denken, und es kam mir vor, als 
ob die Leute ſie nur deshalb bewunderten, weil's 
eine neue Mode war. Wiſſen Sie, wenn eine 
Toilette nur nach der neuſten Mode iſt, dann iſt 
auch alle Welt von ihr entzückt, ſie mag noch ſo 
abgeſchmackt ſein.“ 

„Und Sie ſagten den kunſtbegeiſterten Herrſchaften 
Ihre Meinung?“ fragte er beluſtigt. 

„Natürlich; aber da bin ich ſchön angekommen. 
Ich ſagte es auf dem Ball zu meinem Tänzer. Hui, 
hat mir der die Leviten geleſen! So etwas dürfte 
man gar nicht ausſprechen, und noch mehr ſolcher 
guten Lehren. Da ließ ich ihn mitten in der Polka 
ſtehen und ging auf meinen Platz zurück.“ 

Nun lachte Ritter laut auf und ſie lachte mit, 
und lachend ſuhren ſie in Falkenhauſen ein. 

Vor der Poſt, wo die Kiſte gleich aufgeladen 
werden ſollte, trennten ſie ſich. 

Auf dem Rückwege wäre ihnen beinahe ein 
Unglück zugeſtoßen. Der Kutfcher fuhr ſo raſch zum 
Städtchen hinaus, daß die Funken aus den Kieſeln 
ſtoben, und als man bei der Kirche ins Freie ge— 
langt war, trieb er die Pferde zu noch ſchnellerem 
Laufe an. Anny bemerkte es zuerſt und rief ihm 
zu, daß er langſamer fahren ſollte. Er aber ließ 
mit einem eigentümlichen Lachen die Peitſche um die 
Köpfe der feurigen Tiere ſauſen. 

„Er iſt betrunken!“ rief das Mädchen erſchreckt. 

Er war es in der That, und die Schuld trug 
das reichliche Trinkgeld, das Ritter ihm gegeben 
hatte. Dieſer ſchwang ſich ſofort auf den Vorderſitz 
und riß ihm die Zügel aus der Hand. Die Pferde 
aber waren nicht mehr zu bändigen, ſie gingen durch. 
Zum Glück machte die Chauſſee vor ihnen auf 
einer beträchtlichen Strecke keine Biegung, und Ritter 
beſchränkte ſich einſiweilen darauf, die Zügel gleich— 
mäßig ſtraff zu halten. Es war eine raſende Fahrt, 
und die Pappeln ſchienen im Kreiſe um den Wagen 
zu tanzen, der dann und wann an einem großen 
Steine auf dem Wege hoch aufſprang. Erſt all⸗ 
mählich und mit ſteigendem Nachdruck begann Ritter 
die ſchäumenden Tiere die Gebißſtange fühlen zu 
laſſen, und es gelang ihm endlich, ſie in ſeine Gewalt 
zu bekommen. Kurz vor der Biegung brachte er ſie 
zum Stehen. Während der Kutſcher, deſſen Rauſch 
in der Geſahr verflogen war, abſtieg und die an 
allen Gliedern zitternden Rappen durch ſchmeicheln— 
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des Zureden vollends zu beruhigen juchte, blidte fi 
Ritter nah Anny um. Sie war bla, aber fie 
lächelte ihm entgegen. 

„Sie haben wohl große Angft ausgeftanden, 
Fräulein Anny?” fragte er teilnehmenbd,. 

„Sm eriten Augenblid wohl. Als Sie aber erit 
die Leine in der Hand Hatten, da hatte ich Feine 
Furcht mehr,” verfegte fie, und ihr Tiebliches Geficht 
gewann jeine rofige Farbe wieder. 

„Zroß ihres Vertrauens hätte die Sadje ein 
Ihlimmes Ende nehmen können,” meinte er. 

Sie jah ihn darauf mit ihren findlichen blauen 
Augen an und jchüttelte den Kopf. Er wandte fi 
wieder den Pferden zu und hieß dem Kutjcher, die: 
jelben einige Schritte am Zügel zu führen. Sie folgten 
willig, und fo wurde denn die Fahrt fortgejegt. Der 
Kutiher jaß ganz zerfniriht und bat mit Thränen 
in den Augen, daß ihn das gnädige Fräulein nicht 
unglüdlih machen möchte. Anny beruhigte ihn und 
bat auch Ritter, nadhdem er jenem fur; vor dem 
Gutshof die Leine zurückgegeben und wieder an ihrer 
Seite Platz genommen hatte, daß er des Vorfalles 
gegen ihren Papa nicht erwähnen möchte. Es koſte 
ihn ſeine Stelle, wenn Papa davon erführe, er ſei 
ſtets ordentlich geweſen und hätte Frau und Kinder. 
Ritter ſagte es der freundlichen Fürſprecherin gern zu. 

„Auch Mama darf nichts davon wiſſen,“ bat 
ſie weiter. „Sie ängſtigt ſich ſonſt und läßt mich 
nicht mehr allein fahren.“ 

„Alſo auch Mama nicht,“ verſprach er. „Sie 
ſind eine mutige junge Dame.“ 

Sie ſah ihn mit fröhlich glänzenden Augen an. 
„Wenn Sie es ſagen —“ begann ſie, wandte aber 
das Köpfchen weg, ohne den Satz zu vollenden. 


Achtes Kapitel. 


Das war ein fröhliches Treiben bei dem alten 
Schlofie. Seit den Tagen des Glanzes derer von 
Lenzen mochte der Plat hnliches nicht gefchaut haben. 
Er jelbft war verwandelt. Das angebrannte Gebält, 
die Schutthaufen, das Unfraut und Gefträudh waren 
entfernt und der Boden geebnet. Das alte Gemäuer 
befränzten Tannengewinbe, und über die Fenfter: 
brüftungen des erften Stodmwertes bingen bunte 
Teppide. An den Bäumen und an Schnüren rings 
um den Pla waren farbige Bapierlaternen in ben 
verichtedenften Geftalten befeitigt. In dem Schatten, 
den der Wald auf der Weftieite warf, zogen fich 
lange fchmale Tiihe und Bänke bin, auf denen die 
Kinder, alle in ihrem beften Zeuge, Plab genommen 
hatten. Daneben befand fich eine Plattform für bie 
Mufiler, und gegenüber, unter einem Leinwanddad;e, 
ein ftufenförmiges Gerüft, auf deilen Abjäten allerlei 
Spielzeug, ſowie auch nütliche Dinge ausgebreitet 
waren. Am Seeufer brannten Feuer, an denen bie 
Mägde in riefigen Kannen Kaffee fochten, und auf 
den Tiihen ftanden body mit Badmwerk gefüllte 
Schüfleln in dichten Reihen. 

Ein buntes Gewoge von jung und alt, Zand: 
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leuten, Stadtbürgern, Gäſten, erfüllte den Platz, ein 
Stimmengewirr durch alle Tonarten war in der Luft, 
und vom reinen Himmel ſchaute die Sonne auf 
lauter fröhliche Geſichter. 

Ritter hatte die Leitung des Feſtes übernommen 
und ein zierliches Roſenbouquet mit einer blauen 
Schleife zeichnete ihn als Ordner aus. Anny hatte 
es ihm überreicht und an den Rock geheftet. Auf 
einen Wink von ihm ſchmetterte die Piſton-Trompete 
ein Signal, die Fenſter des alten Schloſſes, wo in 
dem ehemaligen Balkonzimmer ein Büffett zum be⸗ 
liebigen Gebrauch aufgeſtellt war, füllten ſich mit 
Gäſten aus der Stadt und von den benachbarten 
Gütern und die Bewirtung der Kinder nahm ihren 
Anfang. Anny und die beiden Fräulein von Wetter: 
forn, die Tochter des erften Prediger von Falten: 
haufen, ein fedes Stumpfnäshen, und Fräulein 
Semmler, eine bochgewadhjjene Brünette, bedienten 
die Kleinen. Sie waren alle weiß gekleidet und 
Nojen Ihmüdten ihr Haar. Mit großen SKannen 
wandelten fie bie Tifche entlang und füllten wieder 
und wieder die bald geleerten Tafen. Die jungen 
Herren, deren ftädtiches Kontingent aus dem 
Apotheker, dem Boftiefretär und dem von feinen 
Schweitern angebeteten Lieutenant von Wetterlorn 
beitand, halfen oder wollten wenigftens den Mädchen 
helfen, und fo ward des Schenlenamtes denn gar 
heiter gewaltet. Anny beichäftigte fi) hauptſächlich 
mit den Kindern und zeigte fi weniger empfänglich 
als ihre Freundinnen für die Pagendienfte der jungen 
Herren, unter denen Arthur von Wetterlorn ihr aus- 
Ihließlich feine Aufmerkiamteit widmete. 

Frau Helene erjhien in ländlih einfacher 
Toilette von lichtgrünem Muffelin unter ihren Bäften. 
Eine Gentifolie mit einer jchwellenden Knojpe in 
ben goldenen Flechten bildete ihren einzigen Schmud. 
Heiterkeit belebte ihr ſchönes Geficht, ihr ganzes 
Mefen und bezauberte alle. Selbit der Kreisphyfitus, 
Doktor Semmler, ein in fich gefehrter, mortlarger 
Mann, der nur feinen Patienten gegenüber Leben 
und Sprade zu befißen jchien, erwacdhte, als fie ihn 
anrebete und über fein verfchloffenes Geficht glitt ein 
beller Schimmer. 

Der joviale Kreisrichter und andere Herren 
jammelten fih um fie, unter denen fi aud) der 
erfte Vrediger des Drtes, Herr Blenfer, ein Mann 
mit weißen Haaren befand, aus deiien apfelrundem, 
rotbädigem Geficht die Zufriedenheit in jeinem Gotte 
leuchtete. 

Nitter Durhbrad den Kreis. 

„Ih bin bereit,“ rief Frau Helene ihm ent: 
gegen und bat Herrn Blenter, fie zu führen. Nitter 
ließ fie mit einer förmlichen Berbeugung an fid 
vorüberjchreiten und folgte ihnen. 

Unterbefien hatte der Schullehrer die Kinder, 
deren Appetit geftilt war, in einiger Entfernung 
von dem Portal einen Halbfreis bilden laflen, die 
feinen voran, die größeren dahinter. Vor ihnen 
ftand eine Tafel, auf der Kränze und Gewinde aus 
Rofen lagen. An dieje Tafel führte Herr Blenter 
jest die Gutsherrin, und eine erwartungsvolle Stille 
breitete fich über die zahlreihen Zufchauer. 
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Eine Selunde lang blidte Helene mit einem 
beflommenen Lächeln vor fih bin, dann leuchteten 
ihre Augen wie Sonnen über die Menge und fie 
begann mit feiter wohllautender Stimme eine Eleine 
Antede an die Kinder. Sie alle hätten wohl jchon 
vor den Feen und ihrer Rofenfönigin gehört. Früher 
wäten fie auf Erden gewandelt, jebt lebten fie nur 
no& in den Märchen, welche die Ahne beim Spinnen 
zu erzählen wüßte. Sie hätten aber auf Erben das 
Schönfte zurüdgelafien, was es gäbe: die Rojen und 
die Freude. Darum würde fie jet, wie es ihr die 
Rofenkönigin befohlen hätte, die artigen und fleißigen 
Kinder mit Rojen belohnen, und die Königin des 
Feltes das follte die Freude fein. 


Die Damen an den Fenitern ließen ihre Tücher 
wehen, bie hinter ihnen ftehenden Herren Elatfchten 
und riefen Bravo und vom Plage erhob ich ein 
brauiender Beifallgruf, in den die Kinder mit ihren 
hellen Stimmden fräftig einfielen. Als es wieder 
til geworben war, rief Frau Helene die zu be- 
lohnenden Knaben und Mädchen einzeln heran und 
überreichte jedem mit einigen freundbliden Worten, 
den Mädchen einen Kranz, den Knaben eine Quirlande 
von Nojen. Bei jeder Belränzung ließ die Mufit 
eine dreimalige Fanfare ertönen und die Befränzten 
fehrten mit ftrahlenden Gelidhtern von dem Tiihe 
zurüd. 

Ritter hatte fih hinter die Zujchauer zurüdge- 
zogen. Mit getreuzten Armen blidte er über beren 
Köpfe weg auf die fchöne Kranzipenberin. Seine 
Brauen waren zujammengezogen und eine bumpfe 
Glut, eine Enirfhende Ungeduld erfüllte ihn. Der 
Dämon feiner unfeligiten Stunden raufhte um jein 
Haupt. Eine Janfte Stimme flüfterte neben ihm. 
Er verftand nicht gleich, was fie fagte. Als er ben 
Kopf wandte, begegnete er Annys bejorgtem Blid. 

„Sie freuen fih nicht mit uns. Fühlen Sie 
ih nicht wohl?“ fragte fie teilnehmend. „Sie ftrengen 
ih zu jehr bei der jchredlichen Hite an.“ 

Er beruhigte fie. Weder ftrengte er fi an, 
noch thäte ihm die Hige etwas. hm fei ganz wohl. 

„Aber dann — Sie jchauten fo finfter darein.“ 

„D, €e8 waren unnüße Gedanken, bie ben 
Menihen zumeilen in guten Stunden wie Müden 
plagen. Gie haben fie veriheudht, Fräulein Anny, 
vor Yhnen hält nichts Dunkles ftand.” 

„Die Macht möchte ich wohl befigen,” jagte 
fie lebhaft. „Es that mir jo leid, Sie unter 
7 fröhlichen Menſchen fo verloren daftehen zu 
eben.” 

„Und da wagten Sie fih an den finfteren 
Mann, jelbft ohne militärifche Bededung?” fcherzte er. 

„Run find Sie wieder heiter, das freut mich.” 
Sm nädhlten Augenblid aber rief fie mit einem Eleinen 
Schred: „Ad Gott, da kommt er jchon wieder!“ 


„Slunt, geben Sie mir Ihren Arm. Wir ent: 
ihlüpfen dem Feinde dur einen Flantenmarich,” 
flüfterte Ritter, und Anny that nach feinem Willen. 

„Der Feind ift verblüfft,“ jagte er, und verlor 
fih mit ihr unter den Zujchauern. E8 war in ber 
That keine geiftreihe Miene, mit ber Arthur von 


Roman von Robert Schweidel. 


676 


Meiterforn, an feinem Schnurrbärtdhen drehend, 
ihnen nadjah. 

Annys Augen bligten fröhlid. Als fie aber 
jegt ihren Arm zurüdziehen wollte, hielt Ritter fie 
mit den Worten feft: „Stüßen Sie fih nur felt auf 
mich; es fteht fi fo leichter für Sie!“ 

Das that fie nun zwar nicht, jedoch ließ fie mit 
einem Erröten ihre Hand auf feinem Arm ruben. 

Die Breisverteilung war zu Ende und niemand 
frober darüber als Herr Steinwehr. Er war den 
ganzen Vormittag wie ein wetterbrohender Zeus um: 
bergegangen, nichts ihm recht gemejen und noch auf 
dem eftplage hatte er zu Ritter fih grämdlid dahin 
ausgelaflen, daß das alles ein jentimentaler Firlefanz 
jei und Stodprügel und Religion die wahre Liebe, 
mit der das Volt zu erziehen wäre. Nun fonnte 
man fich doch endlich zu einem gemütlichen Whift 
oder Stat binjegen. 

Ritter hatte bei feinen Arrangements au an 
den Zeitvertreib der Alten gedaht und in dem Ed: 
zimmer auf dem rechten Flügel Spieltifhe aufitellen 
lafien, der Gutsberr jelbit für einen tüchtigen Flaſchen⸗ 
feller und Cigarren gejorgt. Bald waren denn aud 
mehrere Tiihe mit älteren Herren bejegt, und in 
ihr Spiel vertieft, hörten biejfe wohl faum den Ge: 
fang der Kinder unter der Leitung des Schulmeifters 
und wie dann Heinz mit einer Stentorftimme auf 
dem Plate Zahlen ausrief. Eine Lotterie, bei der 
feines der Kinder ohne einen Gewinn ausging, war 
in vollem Zuge. 

Almählih begannen fih Zujhauer und Bälte 
von dem fonnigen Plage in den fühlen Schatten 
des Waldes zu ziehen. 1lberall lagerten fich Kleinere 
oder größere Gruppen, die mitgebradhten Mundvor: 
räte wıurcden bervorgeholt, allerlei Spiele unternommen. 
Helle Gemwänder jchimmerten zwijchen den braunen 
Stämmen und dburd) das Gebülih. DBerliebte Bären 
judten einjame Pfade, andere jchienen fih wie durd 
Zufall zufammen zu finden. 

Plöglich ließ fich im Walde eine Kinderflöte ver: 
nehmen, auf der jemand eine Melodie blies, jo weit 
eine folde dem einfadhen Sinftrument zu entloden 
war. Sie tönte bald bier, bald dort, fam bald 
näher und entfernte fid) wieder. Alle laufchten. 
„Sin mufilaliihes Irrlicht!“ rief der Apotheker. 
„Audifar,“ Tagte der belejene Boftjefretär feierlich. 
„Nein, es ift der Nattenfänger von Hameln,” rief 
a Blenfer und fie hatte es getroffen. 

C3 war Nitter, der im grauen Filshut, den 
Rofenftrauß mit flatternden Bändern an dem leichten 
Sommerjadett flötend durch den Wald 308, und mo 
er vorbei fam, Jchloljen fih ibm die Kinder an. 
Der Zug wuchs immer mehr, und jo führte er, jtets 
jeine Melodie wiederholend, die ganze Kleine Schar 
zum Walde hinaus auf den ingmwilden jchattig ge: 
wordenen Fellplat. Sn der Mitte desfelben blieb er 
ftehen, und als alle erwartungsvol um ihn ver: 
jammelt waren, rief er: 

„Sp, Kinder, jegt jollt ihr Ipielen!” Und die 
Spiele, deren Programm zwilchen ihm und dem Schul: 
lehrer im voraus verabredet worden, nahmen ihren 
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Anfang. War das ein Laufen, Springen, Krabbeln, 
Sauczen, Schreien! 

Aber auh die erwacdhlene Augend jollte nicht 
auf das bloße Zujchauen, zu dem fi nad und nad) 
alle wieder eingefunden hatten, bejchränft bleiben. 
Das Orceiter bob eine PBolonaijfe an. Nitter er: 
öffnete fie mit der Hausfrau, und jung und alt, 
Honoratioren, Städter, Zandleute, was immer nur 
Zuft hatte, jchloß fich dem voranichreitenden Paare 
an. Wie eine buntichillernde Schlange bewegte fich 
der Zug rings um ben Plab, verihwand im Walde 
und tauchte auf dem ehemaligen Schloßhofe, wo bie 
alte Linde ftand, wieder auf, fchlängelte fih ins 
Portal, die Treppe binan, dur die Gemäder und 
fam aus dem Pförthen des Edturmes wieder auf 
dem Plate zum Borjchein. 

Frau Helene hatte ihren Arm, deilen Eafitich 
\höne Form durh den bhellgrünen Muflelin ihres 
Kleides hindurchſchimmerte, in den Ritters gelegt und 
\dien es nicht zu bemerken, daß er ihn fefter als 
notwendig an fich drüdte. 

Er war erregt, und eine verdedte Glut |chien 
durch fein ganzes Wejen, lobte zumeilen verräteriich 
in feinen Worten und Bliden auf. Er hatte fidh 
nad) diejen Augenbliden gefehnt, die ihm erlaubten, 
ungeftört mit Helene zu verkehren. Das nädlt- 
folgende Paar war wohl zu jehr mit fih bejchäftigt, 
um auf fie zu achten. Helene ihrerfeits fühlte fich 
wie erlöft nah al der rajch wechlelnden leeren Kon: 
verjation, die fie mil jedem hatte führen, und ben 
Komplimenten, die fie von allen hatte hören müjlen. 
Diefes Gefühl gab auch ihrem Ton eine wärmere 
Ssarbe und milchle zugleich in ihn eine Heine Schalt: 
baftigfeit, die ihr font fremd war. Sie nedte ihn, 
indem fie fih mit einer leifen Hingebung auf jeinen 
Arm ftügte, mit jeiner Role ald Rattenfänger. 

„Willen Sie audh, wer in der alten Masfe 
eigentlich ftedt?” fragte er fie. 

„Run, wer anders als der Arditelt, Herr 
Wilhelm Ritter, ein finfterer Geift, der fich als der 
liebenswürdigfte Kinderfreund entpuppt bat,“ jcherzte 
Helene. 

„Sie haben e8 zum Teil getroffen,“ verjegte er. 
„Es iſt der Führer der Kinderjeelen in jenes Land, 
von dannen feine Wiederkehr if. Wie ihn fchon 
die Griechen verjchönten, jo bat ihm auch unjere 
Boltspoelie eine freundlichere Geftalt gegeben.” 

„Das war mir unbelannt,“ murmelte fie 

„Aber Sie jehen, daß der Tod ein ganz guter 
luſtiger Gefelle tft,“ rief er übermütig, und von feiner 
Laune angeitedt, fagte fie: 

„So ilt diefe Polonaife, die wir anführen, 
eigentlich ein Totentanz. Nun, einem jolchen Seelen: 
führer folge ich gern.” 

Er jah fie mit einem glühenden Blide an. 

„Warten Sie nur, ih made Sie au mit 
meinem Schattenreihe befannt,” fcherzte er weiter 
und führte den Zug die Schloßtreppe hinan., 

„Das ift allerdings ein Schattenreich,” lächelte 
fie, als fie droben die Zimmer durdjchritten, deren 
nadte wülte Mauern durch Birlenlaub und Tannen: 
gewinde ein freundliches Ausjehen gewonnen hatten. 
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„Was die Ritter und Frauen, die einft hier gehauft 
haben, für Augen machen würden, wenn fie unfern 
Zug mit anjehen Tünnten!“ 

„Und jähen, daß die Ihöne Schloßherrin —” 
Er brabh ab und begann in anderer Weife. „Haben 
Sie wirklich feine Ahnung davon, was Fräulein von 
Kürftein bewogen hatte, den Neft ihres Lebens in 
Faltenhaufen zuzubringen?” 

Sie jhüttelte etwas verwundert über fein jchein- 
bares Abjpringen den Kopf, und er fagte mit 
ironiihem Pathos: 

„Run denn, der legte Sproß derer von Lenzen- 
Budau hat die Ehre, Sie dur das Schloß feiner 
Ahnen zu führen.” 

Sie blidte ihn mit großen Augen ftumm an. 

„Sie?“ rief fie endlid. „Aber mein Gott, ich 
begreife nicht. Al wir uns zum erfien Mal bei 
den Ruinen trafen —” 

„Verriet ich das große Geheimnis mit feinem 
Wort,” unterbrah er fie jchnell. „Sndeflen ift es 
nun beraus. Die Mutter meines Großvater war 
eine geborene von Lenzen. Die männliche Rinie des 
Gejchlehts ift nun ausgeftorben.” 

„Das ift in der That ein feltiames Spiel bes 
Zufalls,“ jagte fie, noch immer nicht ganz von ihrem 
Erftaunen zurüdgelommen. 

„Richt wahr, es ift Tomiih?” rief er. „Set 
aber winkt die Auferftehung, unfere Auferftehung 
aus altem Moder und Staub.” 

Sie traten eben aus dem Edturm bervor. 
Ritter ließ eine Runde bilden, die Kette machen, und 
als die getrennten Paare fi wieder die Hände 
reichten, ging die Mufit in einen Walzer über. 
Ritter fchlang feinen Arm um Helenens Taille, feft 
z0g er da8 fchöne Weib an fich und flog mit ihr dahin. 

Sie fühlte die Erde nicht mehr unter ben 
Füßen, es war ihr, als ob fie Schwingen hätte. 
Nun war e8 genug, nun wollte fie flüchten, allein 
fie mußte nody mandem Tänzer die Hand reichen, 
wenn jie nicht beleidigen wollte. Aufatmend ftandb 
fie unter den Zufchauern und eben wollte fie den 
Arm des Kreisrichters Brunner nehmen, um in das 
Schloß zurüdzulehren, als Frau Doktor Semmiler, 
die neben ihr ftand, ausrief: 

„Rein, jehen Sie nur, liebe Steinwehr, weld 
ein jchönes Paar!” 

„Wirllihd, man könnte Heren Schilling einen 
Apollo nennen, oder, da er mit der Poft zu thun 
bat, einen Merkur,” begann der Kreisrichter; jedoch 
die Gattin des Kreisphylifus fiel ihn Fury und mit 
einem Anflug von Verdruß ins Wort: 

„Ab, den meine ich nicht. Sch meine Herrn 
Nitter, der eben mit Fräulein Steinwehr tanzt. Wie 
eine Sylphe jchmwebt fie in feinem Arme.” 

„> goldene Jugend, daß fie nicht aud fort: 
währt wie die ewige Krankheit des Rechtes,” feufzte 
Herr Brunner. „Ein junges Herz mit alten Beinen 
thut’8 nimmer.” 

Frau Helene hatte jogleih das richtige Paar 
herausgefunden und ihr Auge verließ es nicht mehr. 
Es folgte ihm mit einer gewillen Starrheit. Mit 
bewunderungswürdiger Geichidlichkeit führte Ritter 
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feine Tänzerin in dem Gemwühl der oft zufammen: | einer Täufhung zu überreden juchte. 


ftoßenden Paare. 
linfs, jegt rehts, nun raid voran, nun rüdwärts 
fid bewegend. Frau Helene bewunderte jedoch nicht 
feine Geihidlichleit, noh ſah fie die Leichtigkeit | 
und Anmut, mit der ihre Tochter jeder feiner Be 
mwegungen folgte. Sie jah nur das glüdfelige Lächeln, 
mit dem Any zu ihrem Tänzer aufichaute, 
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Nein, fo fill: 


Er wid immer glüdlih aus, jegt felig wie Anny in ben Armen Ritters, blidt und 


lädelt nur die unbewußte Liebe. Was hätte fie nicht 
darum gegeben, wenn fie auch nur eine Viertelftunde 
mit dem dumpfen, dhaotiiden Schmerz in ihrer Bruft 
. hätte allein jein können. Sie hatte gehofft, daß ber 
ı Tan die Gemäcdher des Schloffes entleert hätte; allein 
fie fand überall Gäfte, die e8 vorzogen, bequem von 


diefes Lächeln war für fie eine Offenbarung — eine | den Fenftern aus zuzujchauen, und fie mußte lächeln, 
doppelte Offenbarung. | plaudern, heiter jcheinen. 

E3 gelang ihr, fich unbemerkt zu entfernen. Ein Das Stimmengebraus, die Mufit, das Blinten 
unfägliches Weh brüdte ihr Herz zufammen. Der | des Sees thaten ihren Nerven weh. Sie wollte bie 
Schleier des Mitleidvs, der bisher ihr Gefühl vor | Augen fchließen, um nidht mehr binunterzufehen, 
ihr jelbft verhüllt hatte, war zerriſſen und ſie wußte aber ſie vermochte es nicht. Ein Magnet zwang fſie, 


jetzt, daß ſie liebte, erkannte es in demſelben Moment, 
in dem ſie die "gleiche Emfindung in den Mienen 
ihres Kindes las. Es war vergebens, daß fie fi 





ihm fortwährend zu folgen. Er tanzte viel, jekt 
wieder mit ihrer Tochter. — Sn der That, es war 
ein Totentanz gewelen, die Polonaije. 


(Fortfegung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Frau von Dodendorf überläßt in zarter Rückſicht 
die ſchweigſam gewordene Tochter ihrem — wie Frau 
Paula wähnt — beglückenden Inſichverſunkenſein und 
giebt ſich ebenfalls einem gedankenvollen Sinnen hin. 
Bilder der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
ziehen an ihrem geiſtigen Auge vorüber. 

Sie hatte beinahe verlernt, zu hoffen, daß an 
ihrem durch nagenden, bitteren Gram verdüſterten 
Lebenshimmel noch einmal das Morgenrot der Freude 
aufſteigen würde. Nun ſah ſie ſeinen verheißungs— 
vollen Schimmer, unwillkürlich falteten ihre Hände 
ſich zum Dankgebet. 

Wohl hatte ſie — ach, es ſchien vor langer, un— 
endlich langer Zeit geweſen zu ſein — mit ihrem 
Gatten und ihren Kindern Jahre eines ungetrübten, 
ſorgloſen Glücks genoſſen bis zu jenem unglückſeligen 
Tage, der die kaum glaubhafte Kunde brachte von 
der Fahnenflucht ihres älteſten Sohnes! Sie fühlten 
ſich völlig niedergeſchmettert, hätten vor Schmerz, 
Empörung und Scham vor aller Welt in Nacht und 
Einſamkeit ſich vergraben mögen. Am ſchwerſten traf 
der unerwartete Schlag Herrn von Dodendorf. Der 
ehemalige Offizier konnte es nicht verwinden, daß 
ſein eigener Sohn den ſeinem oberſten Kriegsherrn 
geleiſteten Fahneneid gebrochen und fahnen- und landes⸗ 
flüchtig geworden war. Das ſchwere Seelenleid hatte 
des Vaters hohe Geſtalt vor der Zeit leicht gebeugt, 
ſein blondes Haar gebleicht, wogegen der äußeren 
Erſcheinung Frau Paulas der tiefe Gram keine ſicht— 
baren Spuren aufgedrückt hatte. 


Die ſtolze Frau verſtand es auch, vor jedermann Frau eine Unmöglichkeit. 
Selbſt als 


zu verbergen, was ihr Herz bewegte. 


zu dem Leid um den Sohn ſich noch der Kummer 
um Valeska geſellte, die grollend von der Mutter, 
als der Feindin und Zerſtörerin ihrer Liebe und 
Herzenswünſche, ſich mehr und mehr zurückzog, ließ 
Frau von Dodendorf keinen Menſchen ihre wahren 
Empfindungen ahnen, ſo daß ſie zuweilen dem ober⸗ 
flächlichen Beobachter kalt, ja herzlos erſchien. Nur 
ihr Gatte kannte ſie beſſer. Obwohl er ſich den 
Anſchein gab, nichts zu merken, wußte er ſehr genau, 
wie es ſie nicht ruhen und raſten ließ, bis ſie den 
Aufenthalt des verſchwundenen Sohnes erkundet hatte, 
und wie ſie ſeitdem in regem Briefwechſel ſtand mit 
dem „Deſerteur“. Selbſt ein verzeihendes, gütiges 
Wort an den für immer Verlorenen zu richten, ver— 
mochte der in den heiligſten Anſchauungen ſeines 
Standes verletzte und beleidigte Vater nicht, doch 
duldete er Frau Paulas Vorgehen. Als er gewahrte, 
wie, dank der guten Nachrichten, die fie erhielt, ihr 
Schmerz fih fänftigte, begann feine eigene heftige 
Erbitterung ganz allmählich milderen Negungen zu 
weichen, ja, wie dann noch einmal, als Dsfar den 
Eltern feine Qermählung mit Elije Reinte mitteilte, 
die adelftolge Mutter in heftigen Zorn geriet, da 
war’s der eigene Gatte, der ihr beruhigend zujprad). 
Seinen Auseinanderjegungen, die vollzogene That: 
fadhe Klug beleuchtend, war e8 zuzujchreiben, daß ihre 
heiße WMutterliebe den Kampf gegen Standesvor: 
urteile ſiegreich beſtand. Freilich: die ehemalige 
Balletttänzerin in Schloß Dodendorf als Tochter des 
Hauſes je willkommen zu heißen, dünkte der ſtolzen 
Aber das junge Paar lebte 
in Amerika, wo niemand nach Herkunft und Namen 
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fragte, und was die Hauptiadhe: Dalar war glüdlich, 
er jhien das Leben im fremden Lande jebt leichter 
zu ertragen, fein geliebtes Weib nannte er nur feinen 
guten Engel. 

Wie hätte da das Mutterherz mit des Sohnes 
Heirat fih nicht ausfühnen folen? Frau von Doden: 
dorf überwand fich endlih fo weit, auf Elijens 
rührend demütiges Bitten: fie ein wenig lieb zu 
gewinnen, ein paar freundlide Zeilen an ihr 
Schwiegertöchterchen zu richten, und zu Eingemweibhten 
der Familienverhältnifie Iprah fie fortan nur von 
„unſern“ Amerilanern. 

Die einlaufenden Nachrichten aus Sndianopolis 
lauteten fortdauernd günftig. Seit Dslar Dodenborf 
das Glüd gehabt Hatte, das Franfe Keibroß von 
General Grant zu furieren und wieder volljtändig 
berzuftellen bis zur alten Brauchbarkeit, war fein 
Ruf als Roßarzt begründet. Neben feiner ausge 
dehnten Praris betrieb er mit nicht minder glüd: 
lien Erfolgen bedeutende Pferdezudt, zu weldem 
Behufe er eine große Fläche prächtigen Weibelandes 
erworben hatte. Seine in die Heimat gejandten 
Berichte über den Aufzug der jungen Füllen fingen 
an den Pater zu intereifieren, das Herz des Lanb- 
wirts freute fich zunädlt der gejchilderten und erfolg: 
reihen Thätigfeit, und dann fam endlich eine gute 
Stunde, wo Herr von Dodendorf aus eigenem An- 
triebe dem Unfeligen, dies blieb für ihn troß allem 
der verlorene Sohn, ein Schreiben milden, verzeihen: 
den Smhalts zugehen ließ. | 

Nun ſchien alles wieder gut. Was geichehen, 
war bereut und vergeben worden, in die Herzen hüben 
und drüben z0g allmählich wieder Frieden ein, ber 
leidgetrübte Blid verlor fih nit mehr allein in 
Bildern einer gruamvollen Vergangenheit, fondern 
wandte fi Hoffnungsfreudig der glüdverheißenden 
Zulunft zu. Der junge Karl von Dodendorf, nun 
auch ſchon längſt ein ſchmucker Hufarenoffizier, geachtet 
und geliebt von ſeinen Vorgeſetzten und Kameraden, 
ſucht durch ſein ganzes Verhalten wettzumachen, was 
ſein älterer Bruder an der Ehre ſeines Standes und 
Namens geſündigt. In ſeiner äußeren Erſcheinung, 
die mittelgroße, ſchlanke Geſtalt, das runde, friſche, 
hübſche Geſicht, das lockige blonde Haar, gleicht er 
Oskar auffallend, und leicht wie jener gewinnt er 
durch ſein zuvorkommend freundliches, höfliches Weſen 
die Herzen von alt und jung. So oft der junge 
Offizier die Heimat beſucht, iſt's ein Feſttag für 
ſämtliche Schloß und Dorfbewohner. Aller Augen 
leuchten bei feinem Anblid höher auf. Bon Eltern 
und Schweiter wird Karl beinahe vergöttert, er ift 
ihr Stolz, auf ihm beruht die Hoffnung und Zukunft 
des Dodendorfſchen Geſchlechts. 

Wie ſollten auch Herr und Frau von Dodendorf 
ihren Jüngſtgeborenen nicht mit voller Zärtlichkeit 
umfaſſen? Er hatte ihnen bisher nur Freude gemacht, 
ſie niemals abſichtlich durch Ungehorſam betrübt, 
während Valeska durch ihr hartnäckiges Feſthalten an 
ihrer herabwürdigenden Liebe zu dem Hauslehrer 
den Eltern viele ſorgenvolle Stunden bereitet hatte. 
Freilich konnte ſie nicht auf die Dauer ihren Trotz 
behaupten, mußte dem elterlichen Willen ihre Herzens⸗ 
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wünjhe opfern, aber damit zugleicy begrub fie das 
Ihöne Findlihe Vertrauen, mit weldem fie jede 
Regung ihrer Seele den Eltern zu enthüllen pflegte. 
Aus dem Schweizer Penfionat Fehrte VBally kalt, ver: 
ihlofien, ernit, eine völlig andere, als die fie gegangen, 
nah Schloß Dodendorf zurüd. Ob fie gelernt, ihren 
Liebestraum zu vergefien, erfuhr niemand, einen 
tieferen Einblid in ihr Inneres geftattete fie feinem 
Menſchen. Den gewöhnten Zerjtreuungen der Jugend 
abbold, juchte und fand der von unbezähmbarem 
Willensdurft erfüllte Geift des kaum achtzehnjährigen 
Mädchens hbauptlählid in der Beichäftigung mit 
erniten, wiflenihhaftlien, Berftand und Seele reifen: 
den und veredelnden Dingen Nahrung und Be: 
friedigung. 

Frau Paula empfand es jchmerzlich, daß fie Vallys 
Bertrauen verloren hatte, daß dem jungen Mädchen 
feine Bücher und Korreipondenzen mehr galten als 
die Mutter. Doch in Kenntnis der ftolgen Eigenart 
ihres Kindes verriet fie durch feine Andeutungen, wie 
fie unter. den beflehenden Verhältnilien doppelt litt, 
ihre einzige Hoffnung beruhte auf der Zufunft! Aber 
nicht an ein geduldiges Warten gewöhnt, wußte die 
lebhafte, energiihe Frau, als die Nachrichten aus 
Amerika anfingen günftiger zu lauten, ihren Gatten 
zu bewegen, um ihrer beiden Slinder willen — Bally 
und Karl — aus ihrer felbjterwählten Zurückgezogen- 
beit allmählich wiederhervorzutreten und, fo jchwer 
es aud Herrn von Dodendorf wurde die häusliche 
Stille mit einem regen, gejelligen Verlehr nochmals 
zu vertaufhen, fügte er fih do den Wünjchen 
feiner Hugen Baula, deren Vorftelungen er, betreffs 
Balestas, als richtig anerkennen mußte. 

Die junge Dame mollte anfänglih von neu an- 
zulfnüpfenden, freundichaftlich gefeligen Verbindungen 
nichts willen, aber jchließlih ging es Doch nicht wohl 
an, daß fie zurüd- und unfichtbar blieb, wenn bie 
Eltern Beſuche madten oder empfingen. Doc nur, 
wo e8 unumgänglich nötig war, beugte fie ih den Ge- 
boten der Pflicht und Höflichkeit, im ganzen ließ fie fih 
in ihren täglichen Gewohnheiten und Neigungen wenig 
bejchränfen. 

berall, wo immer Herr und Frau von Doden- 
dorf nebit ihrer Tochter den alten Belannten auf be 
nahbarten Gütern Befuche madten, wurden fie mit 
offnen Armen willlommen geheißen. Bon der Philo: 
jophin, wie man Valesfa in ber Gefelichaft allgemein 
bezeichnete, zeigte man fich geradezu entzüdt. Sie war 
feineswegs die pedantiiche Gelehrte, zu der Frau Fama 
fie geftempelt, fondern lebhaft, wigig, eine vollendete 
junge Weltdame. 

So erhaben die geiltreihe Valy von Dobendorf 
über Eitelkeit fich dünkte, ein Klein wenig gefchmeichelt 
fühlte fie fih doch über den aufjehenerregenden Ein- 
drud, welden ihr Ericheinen in jeder größeren oder 
Heineren Gejellihaft bervorrief, aber ein tieferes 
Intereſſe vermochte ihr von ihren zahlreihen Ber: 
ehrern feiner einzuflößen. Die feurigften Huldigungen 
und flehendlichiten Liebesblide ließen fie alt, nie fchlug 
dabei ihr Herz in beichleunigtem Talt; brillante, 
ernfte Heiratsanträge lehnte fie gleichgültig ab. 

Da lernte fie Baron von Herbed fennen, und 
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nun geihahb, was Bally nicht mehr für möglich 
gehalten: Der flattlihe, geiftreihe, liebensmürdige 
Mann nahm im Sturm ihr Herz, ihre Seele gefangen; 
die heiße Sehnjuht nad Glüd, das Ichmerzliche Ver: 
langen nad) Liebe, alle die unveritandenen Empfin- 
dungen, weldhe unter der Aiche ihrer längit begrabenen 
jungen Srühlingsliebe weiter geglimmt, loderten nun 
in hellen Sluten aufs neue empor, und als ihr dann 
Herbeds ftrahlende Augen die eignen Gefühle wider: 
Ipiegelten, als ihr bald kein Zweifel blieb an feiner 
Gegenliebe, da ging eine Wandlung in ihrem 
Snnern und Außeren vor. hre fühle Zurüdhaltung 
gegen Befannte wie Fremde wich einer bezaubernden 
Liebenswürdigfeit, über ihrem Thun und MWelen lag 
es wie ein zarter Schmelz, der ihrer imponierenden 
Schönheit einen neuen Neiz verlieh; ihre Studien 
Ihienen ihr nicht mehr volles Genüge zu gewähren, 
Dagegen juchte fie nun häufig die Nähe ihrer Mutter 
auf, deren Gejelichaft ſchien ihr plöglich wohlzuthun. 
Die Entfremdung, welche unmerklih zwilchen Mutter 
und Tochter Pla gegriffen, wich einer traulichen 
Annäherung. 

Frau von Dodenborfs fharf beobachtenden 
Bliden hatte die Urjadhe von Baleslas vorteilhafter 
Veränderung nicht lange verborgen bleiben können. 
Es war eine ihr Mutterherz beglüdende Entbedung, 
do bütete fie fih, darüber ein Wort zu äußern, 
aber unauffällig leiftete fie ben unausgeiprocdhenen 
Wünjhen der beiden Verliebten, einander zu jehen 
und zu ſprechen, Vorſchub. So verdankten fie es 
bauptfählih Frau Paulas Lberredungstunft, daß 
Herr von Dodendorf mit Frau und Tochter auf dem 
Offiziersball erfhien. m Verlaufe des Feftes, hoffte 
die Muge Mutter, würde Baron Herbed Gelegenheit 
\uden und finden, das glüdentiheidende Wort zu 
Iprehen. Und wie fie vorausgefegt, war's geichehen! 

„Morgen,“ Frau Paula jpradh e8 zu fich mit 
frobem Stolz, „wird Schloß Dodendorf eine glüdliche 
Braut beherbergen.” 


XIV. 


Am Tage nah dem Balle hing der Himmel 
trüb und fjchmer über der Erde. Aus dem bleigrauen 
Wollenmantel löfte fih von Zeit zu Zeit ein Gemifch 
von Schnee und Regen. Behielt der legtere im noch 
unentihiedenen lautlojen Kampfe der Luftgeifter die 
Oberhand, dann waren die Tage und Stunden der 
dichten weißen Hülle, die gleich einem riejengroßen 
Leihentuhe Felder und Miefen bebedte, gezählt. 
Aber wenn audh an vereinzelten Kleinen Puntten, 
wo große Regentropfen Eatihend aufichlugen, das 
blendende Weiß eine Shmugig:graue Färbung annahm, 
und der hohl Hagende Wind Taumetter verhieß, durd: 
flog no fein Hau wie Frühlingsahnen die froft: 
eritarrte Natur. 

Auf der ein wenig erhöht liegenden Chauffee, 
welche in jüdweftlicder Richtung von der Garnijon- 
ftadt in fcheinbar endlofer Länge fich dehnt, galoppierte 
ein einjamer Reiter in jchlanfem Trabe dahin. inter 
der flüchtigen Berührung der Pferdehufe ergab der 
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bartgefrorene Erdboden — bier hatte der Wind den 
Schnee hinmweggefegt in den Chaufleegraben — einen 
Hingenden Ton, den der in Gedanken verjunfene 
Offizier jo wenig beadtet, wie die Regentropfen, 
oder Schneefloden, die ihm der jcharfe Nordoſt zu⸗ 
weilen ing Antlig weht. Was Tümmerte ihn beute 
das Falte, unfreundlihe Wetter oder die trübjelige 
Landichaft, durch die fein Weg ihn führte? Tobe 
nur, Winterfturm, tobe! Du Tannit dem Neiter 
nichts anbaben, in feinem Herzen berricht Frühlings: 
belle und Lichter Sonnenidein! Es ift durchflutet 
von der Gemwißheit eines jeligen Glüdes, das ihn in 
holdeſter Geftalt erwartet. 

Nur noh eine furze Spanne Zeit, dann 
hält, er die Geliebte in feinen Armen! Aber 
je näher Baron Herbed feinem Ziele fommt, das ihm 
Erfüllung höchfter Erdenwonnen verheißt, defto ftärker 
erfaßt ihn verzehrende Ungeduld. Er läßt, rechts 
abbiegend, feinen edlen Rappen jhärfer ausgreifen, 
reitet im Fluge dur ein anjehnliches Dorf, dann 
durch einen Föhrenwald, über deflen Wipfeln ge: 
Ipenitilhe Nebel brauen. Als das MWäldchen hinter 
ihm liegt, fpäht Herbed jehnfüdhtig nad) dem Wahr: 
zeihen der Gegend: dem hohen Turm des uralten 
Dodendorfer Kirchleins. Da taudht er auch vor dem 
Reiter auf, aber undeutlic), wie ein warnend erhobener 
Niefenfinger fhmwebt er anfcheinend in der diden Luft, 
doch mit jedem Sprunge des vorwärts eilenden Pferdes 
tritt der weiße, nad) oben jpißzulaufende grünbehelmte 
Turm erfennbarer hervor. 

Das Schloß erhob fih am Ende der langen 
Dorfgafle.. Schon gewahrte Herbed dur die ent: 
laubten Baummipfel die turmgefrönten Zinnen, nod) 
wenige Minuten, dann fland er vor ber Enticheibung 
feines Schidjals! Ob „Sie“ wohl Ichon nad) ihm aus- 
\haute? Sein Herz begann ftürmifcher zu fchlagen. 

Plöglih jah er nit ohne Verwunderung eine 
berrichaftlide Equipage, in deren Xenfer Herbeds 
Iharfe Augen Herrn von Dodendorfs alten Xeib- 
tuticher zu erfennen glaubten, den Gutshof verlaflen. 
Handelte es fi um eine Spazierfahrt? Die Snjaflen 
hatten es augenfcheinlich eilig, denn auffallend fchnell 
rollte der Wagen die Dorfgafe daher, dem Reiter 
entgegen, der in neugieriger Spannung nad) den 
Drinfigenden fpähte. Nach einer weiteren Selunde 
erfannte er in dem einzelnen Herrn den Sanitäts- 
rat %...., der, als Hausarzt der Dodendorfer 
Herrihaft, wohl einen pflichtihuldigen Beluh im 
Schlofje abgeitattet haben mochte. Daß der Arzt 
bei derartigen Fahrten über Land fich feiner eigenen 
Faquipage zu bedienen pflegte, daran dachte in diefem 
Augenblide Baron von Herbed nicht. 

Höflih grüßend wollte er vorüberreiten, Doc) 
im jelben Moment hielt auf ein Zeichen des Inſaſſen 
mit jharfem Rud der Wagen ftill, zugleich Tappte 
das eniter bernieder, der Kopf des Sanitätsrats 
erihien in der Offnung. Der Ausdrud der Mienen, 
begleitet von einer nicht mißzuverftehenden Hanb- 
bewegung, bewogen den Offizier, fein Pferd ebenfalls 
zum Stehen zu bringen. 

„Bardon, Herr Lieutenant,” jagte nad) ver: 
bindlich erwidertem Gruße der Arzt. „Sie wollen, 
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„Allerdings meine Abfiht, Herr Sanitätsrat,” 
lautete die Antwort. Halb Ungeduld, halb Tühle 
Zurüdhaltung lag im Ton der Stimme. Der Arzt 
fehrte fi nicht daran. 

„Sie treffen e8 dort nicht gut!” verjeßte er 
ernſt. „Gilt Ihr Beſuch nicht ausichließlih dem 
Schloßherrn, Frau von Dodendorf dürfte unſichtbar 
bleiben, ſo erlaube ich mir den Rat, geben Sie für 
heute Ihre Abſicht auf!“ 

„Was iſt denn geſchehen, Herr Sanitätsrat? 
Iſt im Schloſſe jemand erkrankt? Etwa Frau von 
Dodendorf? Bitte, ſprechen Sie,“ drängte Baron 
Herbeck, von jäher Angſt gepackt. 

„Frau von Dodendorf befindet ſich wohl, doch 
das gnädige Fräulein —“ 

„Wer, ſagen Sie? Das gnädige — das gnädige 
Fräulein?“ ſtammelte der Baron in höchſtem Schreck. 
„Aber das iſt ja ganz unmöglich, das kann, das kann 
ja nicht ſein?!“ Er heftete dabei einen ſo entſetzten, 
angſterfüllten Blick auf den Sanitätsrat, daß dieſer 
über den Herzenszuſtand des jungen Offiziers nicht 
in Zweifel bleiben konnte. 

„Ich begreife,“ entgegnete er mitleidig, „Sie 
können an die plötzliche Erkrankung des Fräuleins 
nicht glauben, weil Sie erſt vor noch nicht zwölf 
Stunden ſich von der noch in blühender Geſundheit 
prangenden Dame getrennt! Und doch iſt der traurige 
Umſchwung Wahrheit, Herr Lieutenant! Wie ich leider 
hinzufügen muß, handelt es ſich um einen äußerſt be— 
denklichen Fall. Sie können demnach die im Schloſſe 
herrſchende Beſtürzung ermeſſen, dürften es nun wohl 
auch für geraten halten, lieber wieder umzukehren. 
Es iſt,“ fügte der Seelenkundige, als ihm nicht gleich 
Antwort wurde, in überredendem Tone freundlich 
ernſt hinzu, „wirklich das Beſſere, Herr Lieutenant.“ 

So nahe dem Ziele umkehren? Unmöglich! Der 
Baron wollte Näheres hören, ſelbſt ſehen, ſelbſt ſich 
überzeugen! Es konnte ja nicht ſein, daß die ge— 
träumten Himmelswonnen plötzlich in Nichts zer— 
fließen ſollten. 

Nach wenigen Sekunden befand Herbeck ſich im 
Gutshofe. Vom Pferde ſpringen, einem dienſtwillig 
herbeieilenden Knecht die Zügel des ſchweißbedeckten 
Haſſan wortlos zuwerfen und im Laufſchritt dem 
Schloſſe zueilen, war eins! Noch hatte er die Frei— 
treppe nicht vollends erſtiegen, als aus einer der auf 
die Rampe führenden Thüren ein Diener dem An— 
kömmling entgegenſchritt mit der Meldung: 

„Die gnädigen Herrſchaften ſind nicht zu 
ſprechen.“ 

„Herr von Dodendorf,“ verſetzte der Offizier mit 
gewaltſam beherrſchter Stimme, „erwartet mich. Hier,“ 
er entnahm einem zierlichen Täſchchen ſeine Karte, 
„melden Sie mich Ihrem Herrn.“ 

Der Diener, eingedenk des für jeden Beſuch 
gleichlautenden Befehls, zögerte noch, der Aufforderung 
des Fremden nachzukommen, als im oberen Stock⸗ 
werk ein Fenſter geöffnet, und die Stimme des 
Schloßherrn in verbindlichem Tone laut wurde: 

„Bitte, näherzutreten, Herr Baron von Herbeck!“ 


aus müßiger Neugier, 
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Dodendorf hatte den Reiter in den Hof ſprengen 
ſehen. Durch ſeine Gattin von dem bevorſtehenden 
Beſuch und der damit verbundenen Abſicht Herbecks 
unterrichtet, hielt er ſich verpflichtet, ihn zu empfangen. 

Er ging ihm bis in den Vorſaal entgegen, ſührte 
ihn nach kurzer Begrüßung in ſein Zimmer und 
fragte mit einem forſchenden Blick in die verſtörten 
Geſichtszüge ſeines Gaſtes: 

„Sie wiſſen bereits, Baron?“ 

„Beim Einreiten ins Dorf begegnete mir der 
Sanitätsrat —“ 

„Ah!“ fiel Herr von Dodendorf dem ſchwer—⸗ 
atmenden Offizier ins Wort, „die ſicherſte Quelle, 
aus welcher Sie die traurige Mitteilung ſchöpfen 
konnten. Was hörten Sie? Sprach der Arzt ſich 
des Näheren aus?“ 

„Er nannte,“ berichtete Herbeck in ſchwerem 
Tone, „die Krankheit des gnädigen Fräuleins einen 
bedenklichen Fall, forderte mich dann auf, mit ihm 
umzukehren. Es iſt wahr, ich hätte die Ungunſt des 
Augenblicks bedenken und meinen Beſuch verſchieben 
müſſen, aber, Herr von Dodendorf,“ unterbrach er 
ſich dann mit leidenſchaftdurchbebter Stimme, „ich 
darf wohl annehmen, Sie ahnen, welche unwider⸗ 
ſtehliche Macht wieder und wieder in Ihr gaſtliches 
Haus mich zog, und daß heute die Abſicht: Sie 
und Ihre Frau Gemahlin um die Hand Ihrer 
Fräulein Tochter zu bitten, mich herführt? Mein 
Gott! Mein Herz war ſeliger Hoffnungen voll! 
Sicher der Liebe des einzigen Mädchens träumte ich 
unterwegs einen berauſchenden Traum, deſſen Ver— 
wirklichung jeder Schritt meines Haſſan mich näher— 
brachte. Und wie ich nun ſchon mit einem Fuße 
auf Dodendorfer Boden — um bald mein Glück zu 
faſſen und zu halten — da trifft mich plötzlich die 
Kunde wie ein tödlicher Schlag: Dein Lieb iſt krank, 
ſchwer krank!“ Um mich und in mir wird es Nacht, 
dann treibt es mich gewaltſam vorwärts, an Ort 
und Stelle muß ich hören und ſehen, ob ich das 
Schreckliche nicht geträumt! Wenn es Wahrheit, 
wär's ja kaum zu ertragen!“ 

„Kaum zu ertragen!?“ wiederholte der Schloß— 
herr ſeufzend; der gramvolle Zug um ſeinen Mund 
vertiefte ſich auffallend. „Ach, mein lieber Baron, 
das iſt die Sprache eines Glückverwöhnten, der nur 
des Lebens Sonnenſeite kennt und der bei der erſten 
Schwierigkeit, die ſeinen Wünſchen in den Weg tritt, 
gleich meint, daran untergehen zu müſſen. Mögen 
des Schickſals Heimtücken Sie nicht dermaleinſt in 
noch ganz anderer, empfindlicherer Weiſe treffen.“ 

„Niemals niederſchmetternder wie in dieſer 
Stunde, wo das Glück meiner Zukunft, meines 
ganzen Lebens in Frage ſteht!“ rief der Baron 
ſchmerzbewegt. 

„Ja, ja. Aber weshalb denn gleich mutlos 
verzweifeln, lieber Herbeck?“ ſprach Herr von Doden— 
dorf, obgleich das eigene Herz ihm ſchwer war, tröſtend 
zu dem Erregten. „Hoffen wir auf des Herrn Gnade 
und bitten wir ihn, uns die Tochter, Ihnen die 
Braut zu erhalten, denn daß Sie meiner Frau und 
mir ein von Herzen willkommener Sohn wären, — 
ich wohl nicht erſt nötig hinzuzufügen?“ 
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„Dank —“ der junge Mann umjhloß mit warmem 
Drud des Schloßherrn ihm bargereihte Nedte — 
„taufend, taufend Dank! Niemals folen Sie Ihres 
väterlihen Wohlwolens mich unwert finden. Es 
ift fein Mißbrauh Shrer Güte, wenn ich zu bitten 
wage: Laflen Sie mid Balesfa fehen!” 

„Dielen Wunih darf ich Shnen leider nicht 
erfüllen, befter Herbed,” verfjeßte Dodendorf in be: 
fimmtem Tone. „Die Krante würde fih aufregen, 
laut ftrengen ärztlihen Befehls fol die leifefte Störung 
von ihr fern gehalten werben.” 

„Mit meinem Ericheinen wird ganz gewiß meder 
Störung noh Aufregung für das teure Mädchen 
verbunden jein; ich will für fie unfichtbar bleiben, 
will von ferne ftehen, aber ih muß zu ihr, um aus 
ihrem Anblid Kraft zur Geduld zu jchöpfen. Herr 
von Dodendorf, es ift die erfte Bitte des Sohnes 
an ben Vater. Laflen Sie mid) VBalesfa jehen, nur 
eine Sekunde, einen Augenblid nur!” 

Der eindringlich flehenden Bitte Herbede konnte 
Herr von Dodendorf fich nicht verfchließen. Er erhob 
fih und fagte fichtlich ergriffen: 

„IH will die Erfüllung Shres Wunjches nicht 
von meinem Willen abhängig madhen. Doh Sie 
gleich mit mir führen darf ich ebenfowenig. Warten 
Sie, bitte, hier, bis ich die nötige Erlaubnis ein: 
geholt habe.” 

Es kam dem Baron nicht zu vollem Bewußtjein, 
wie lange oder furze Zeit er allein blieb. Bon 
qualvoller Unruhe gefoltert, wurde ihm jede Minute 
zur Emigfeit, während er am Feniter ftand und 
leeren, verlorenen Blids auf die Schneefloden ftarrte, 
die jet in dichten Maflen berniederfielen und im 
Wirbeltanze die Luft verfinfterten. 

Plöglih ftand Dodendorf — der dide Teppich, 
welder den WSußboden bededte, hatte des Zurüd: 
fehrenden Schritte verjhlungen — hinter dem Offizier. 

„Dein lieber Herbed,” jagte er mit herzlich 
teilnehmendem Blid und Ton, „zu meinem Bedauern 
bringe ich Shnen einen abichlägigen Beicheid und 
zwar auf Valeslas eigenen Wunidhd —“ 

„Sie weiß,“ rief der Baron, aufs jchmerz: 
lichfte enttäufcht, „fie weiß von meiner Anmejenbeit 
und lehnt es ab, mich zu jehen?“ 

„Es geihieht wahrlich nicht aus Prübderie, fällen 
Sie über unjere arme Kranke kein voreiliges Urteil, 
Baron, hören Sie erit —” ber Schloßherr legte be: 
Ihwidhtigend feine Hand auf Herbeds Schulter — 
„meinen Beridt. Sch fand Bally bei voller Be: 
finnung, wenngleich nicht fieberfrei und, wie der erfte 
Blid in ihr Antlig mich belehrte, von argen, inneren 
Schmerzen gequält. Als ihre Augen fi mir zu: 
wandten, unruhig, forihend und fragend zugleich, 
zögerte ich, ihre ftumm beredte, dringende Bitte 
richtig deutend, nicht, fie von Shrem Ericheinen und 
Shren Wünfdhen zu unterrichten. Eine Weile —” 
Herr von Dodendorfs Stimme lang bemwegter — 
„verharrte Valesta in Schweigen, ich jab, fie lag in 
Ihmwerem Kampfe mit fich felbit. .Bapa,' flüfterte 
fie endblih, ohne die geichloflenen Wimpern, burd 
weldhe fih Thräne auf Thräne ftahl, aufzujchlagen, 
„bringe Herbed meinen Herzensdant und Gruß, 
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do zu mir fommen fol er nit. Wil er wiflen, 
warum, jo jag ihm, ih will nit, daß er fieht, 
wie heftig ich leide, Bitte ihn in meinem Namen, 
fih zu gedulden bis morgen oder übermorgen.‘ Laflen 
Sie mid Hinzufügen, Baron,” jchloß Dodendorf, 
fichtlid niedergedrüdt von Kummer, „angefichts ber 
wütenden Schmerzen, die nach Valys mühfam be: 
endeter Rede ihren Körper in frampfhaften Zudungen 
durdhichauerten, fand ich den ablehnenden Bejcheib 
gerechtfertigt.” 

Die nad den legten Worten eingetretene bange 
Pauje wurde minutenlang nur dur die jeufzer: 
artigen jchmeren Atenzüge des jüngeren ber beiden 
Männer unterbroden. Er hatte fein Antlig, in deſſen 
verftörten Zügen jeine feelifche leidenfchaftliche Er: 
regung fi) Deutlich miderfpiegelte, mit der Hand 
bededt; als er fie langjam finkten ließ, verriet außer 
der fahlen Bläfje fein weiteres Äußeres Zeichen, was 
fein Sinneres bewegte. 

„Run denn, Geduld,” fagte er mit gewaltjam 
beberrichter Stimme. „Des teuren Mädchens Wunfch 
it für mich Befehl. Nur eins möchte ich noch wiſſen: 
Was hat die jähe Erkrankung verjehuldet?” 

„So fragten auch wir und ber Sanitätgrat 
einander vergebens, bis des letteren eingehenbes 
Unterfuhen und Forihen endlid ergab, daß Vally 





der eigenen Unvorfichtigfeit ihr Erkrankten zufchreiben 


muß. Sie mar,” jeßte Herr von Dodendorf er: 
tlärend hinzu, „von Durft gepeinigt, fo unbefonnen, 
in ftark erhigtem Zuftande eiskaltes Wafler zu trinken.” 

„Stoßer Gott —” der Baron preßte ver: 
zweiflungsvoll feine Hände gegen die pocenben 
Schläfen — „alſo das! Ich kam dazu, als ihr ein 
Diener das Befohlene brachte, und Tam doch zu Ipät, 
dag Unheil abzuwehren. Als ich VBalesfa am Trinken 
verhindern wollte, war das Glas bereits leer. Sie 
late meiner Belorgnis: ‚Mir fchadet ein Trunf 
Wafler nicht,‘ und nun doh — nun do! Aber,” 
fügte er nach furzer Paufe, wie belebt von einem 
ihn plöglid durdzitternden Hoffnungsftrahl, hinzu: 
„Nun der Arzt die Urjadde kennt, muß und wird 
er das Übel mit erfolgreichen Mitteln belämpfen?” 

„So weit dies von Menjhhenmwiflen und »tünnen 
abhängig ift, gewiß, lieber Herbed. Der Sanitätsrat 
verdient und befißt unjer volles Vertrauen.“ 

Dodendorfs beitimmte DVerficherung fchien den 
Baron zu beruhigen. Aber ala er nach einer Stunde 
— troß erniten Widerratens wegen bes gefährlichen 
Schneetreibens — jeinen Haflan mwieber beitieg, der 
ihn fiher durd den Roß und Reiter toll ummirbeln: 
den Flodenreigen trug, bemächtigte fich jeiner ein 
von Minute zu Minute fi fteigerndes troftlofes 
Weh. Ihm war zu Mut, ala ob unter dem Riefen: 
leihentuche, das die Erde, jo weit jein Auge reichte, 
überipannte, all fein Lieben, Wünfchen und Hoffen 
eingefargt lag im Todesichlaf. 


XV. 
Die dicke Schneedecke war längſt verſchwunden, 


der holde Frühling hatte in alle Lande ſiegreichen 
Einzug gehalten, all überall ein wunderbares Grünen, 
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Knofpen und Blühen, beraufchender Duft und heller 
Sonnenglanz. 

Sin die Herzen der Dodendorfer Schloßbemwohner 
wollte iroß allem feine rechte Lenzesfreude einziehen, 
die Sorge um Balesla, die noch immer nicht Ge: 
nejene, wirkte niederdrüdend, obwohl ein jeder fich 
bemühte, jorgloje Zuverficht zu heucheln. 

Zwar lag die Kranke nicht mehr ausfchließlich 
zu Bett, fie verbrachte jogar den größten Teil des 
Tages auf dem Sofa; doch dabei war nicht abzu: 
jehen, wie lange fie noch ang Zimmer gefefjelt bleiben 
würde. &8 hatte fih ein hartnädiges Magenübel 
entwidelt, das aller ärztlihen Kunft zu |potten fchien. 
Das Schlimmite war ein fat unerträglicher Schmerz, 
welder Vally Tag und Nacht peinigte, ihr den Schlaf 
raubte, jo daß nur unter Zuhilfenahme betäubenber 
Mittel dem erjchöpften Körper der notwendige 
Schlummer zu teil wurde. 

Smmer und immer batte der Sanitätsrat jeine 
ungeduldig forjchende Patientin auf die kommende 
Ihönere Kahreszeit vertröftet. Doch als der Frühling 
verging, ohne Heilung, ohne jelbft Linderung zu bringen, 
da hörte die Kranke allmählich auf zu fragen: „Wann 
wird es endlich beiler werden?” Eine apathilche 
Gleidhgültigkeit Ihien fich ihrer zu bemädtigen; nur 
in einem Puntte machte der eigenwillige Charalter: 
zug ber jungen Dame nad wie vor fih geltend: 
Sie weigerte fi entichieden, Baron von Herbed zu 
jehen! Weder jeine flehentlichen Bitten in den ihr 
täglich gelandten zärtlichen Briefchen, noch der Eltern 
eindringlicde Vorftellungen vermochten Valestas Starr: 
finn, wie rau Paula fi ausdrüdte, zu beugen. 

„DBielleicht Tcheltet ihr mich mit Net, Mama,“ 
lagte Vally, „aber ich beharre trogdem auf meinem 
Willen, unter weldhem er und ich zu gleichen Teilen 
leiden — nein, ich gewiß nocdy mehr! Doch jchwerer 
würde ich es noch empfinden — ad, ich fönnte es 
überhaupt nicht ertragen, wenn ich jehen müßte, wie 
Herbed vor meinem Anblid zurüdichredt. Sch will 
in feiner Erinnerung leben, wie er mich zuleht ge: 
jehen, deshalb muß er fich eben gedulden, bis es 
mir beiler gebt.“ 

Vergebens bemübhten fih Vater, Mutter und 
ihre unermüdlihe Pflegerin Anne — das treu: 
bewährte Familienfaltotum — der Kranfen glaubhaft 
zu maden, daß ihr. vermeintes „zum Erjhreden ver: 
wandeltes Äußere“ nur auf Einbildung beruhe! Gie 
ließ ſich nicht täuſchen. Enthüllte ihr doch auch jeder 
Blick in den Spiegel die traurige Wahrheit von der 
grauſam zerſtörenden Wirkung, welche die ſchmerz— 
hafte lange Krankheit auf die friſche Schönheit des 
jungen Angeſichts mehr und mehr zu üben begann. 

Gegen Ende des Juni berief Herr von Doben: 
dorf Profeſſor B..., einen berühmten Spezialarzt, 
ans Krankenbett der Tochter. Die äußerſt gründliche 
Konſultation im Beiſein des Sanitätsrats ſchien den 
fremden Arzt mit Befriedigung zu erfüllen. Er gab 
vollkommen beruhigende Verſicherungen, bei welchen 
die beſorgten Eltern zum erſten Male ſeit langer Zeit 
wieder hoffnungsfreudig aufatmeten. Valeska, infolge 
der Unterſuchung ſehr erſchöpft, verhielt ſich ſchweigend, 
heß weder in Blicken noch Mienen erraten, welche 
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Empfindung, ob Hoffnung oder Zweifel, die vor⸗ 
herrſchende in ihrer Seele ſei. 

Nur als der Profeſſor ſich mit Herrn und Frau 
von Dodendorf ins Speiſezimmer begeben wollte, 
ſprach Vally leiſe die Bitte aus, ihr vor feiner Ab- 
reiſe noch eine kurze Unterredung unter vier Augen 
zu gewähren. Er ſagte freundlich zu, doch ſofort 
entſchloſſen, der jungen Dame möglichſt kurze Zeit 
zu nutzloſen Quengelfragen, wie er ſie hauptſächlich 
oft von weiblichen Kranken zu hören bekam, zu laſſen, 
trat er erſt ein paar Minuten vor ſeiner Abfahrt, 
als der Schloßherr bereits Befehl zum Anſpannen 
erteilte, wieder bei der ſchon ungeduldig Harren⸗ 
den ein. 

„Sie wünſchten mich noch einmal allein zu 
ſprechen, mein gnädiges Fräulein, nun, womit kann 
ich Ihnen dienen?“ fragte der Arzt, nachdem Anne 
auf einen bezeichnenden Wink ihrer Herrin das 
Zimmer verlaſſen hatte, in dem ihm eignen vertrauener⸗ 
weckenden Tone. | 

„Mit Wahrheit,” erwiderte Valeska, und raſch, 
ohne des Profellors Entgegnung abzuwarten, fuhr 
fie fort: „Wie lange babe ich noch zu leben, Herr 
Profeſſor?“ 

Obgleich frappiert von der ſonderbaren Frage, 
gab weder in ſeinen lächelnden Mienen, noch im 
Klang ſeiner Stimme ein Zeichen von Überraſchung 
ſich kund. 

„Je nun —“ er wiegte wie überlegend ſein 
Haupt — „ſo ungefähr fünfzig bis ſechzig Jahre, wenn 
gnädiges Fräulein damit ſich zufrieden geben wollen?“ 

„Nein!“ ſtieß Vally ſchroff hervor, während ein 
Not des Unmwillens ihr gelblich blaljes Geficht über- 
flog. „BVerzeihung, Herr Brofefior —” fie war be: 
mübt, fich zu beherrfchen — „mir ift e8 feineswegs um 
einen Scherz zu thun, vielmehr erbitte ich auf meine 
ernfte Frage eine ernite, Yhrer mwahrbaften Über: 
zeugung entipredende Antwort.“ 

„Mein verehrtes gnädiges Fräulein,” verjegte 
der Profeflor lebhaft, „es ift mir leider unmöglich, 
Shren in ungewöhnlider Form fih äußernden 
Wiffensdurft betreffe hrer Lebensdauer zu be: 
friedigen.” 

„Wie? Ein fo Muger, erfahrener Arzt und Anatom 
wie Sie, Herr Profeffor, jollte nicht ungefähr be- 
ftimmen können, wie lange nocdy mein morjcher Körper 
dem unaufhaltiam innen weiterfrejlenden Übel Wiber- 
ftand zu leiften vermag?” 

Dem berühmten Gelehrten wurde es unbehag: 
ih zu Mute unter dem jeltfam forjhenden Blid 
der Maren Mädchenaugen und bei dem jchmerzlich 
jpöttifchen Lächeln, das den Kleinen Mund umipielte. 

„Ihre Umgebung follte fih vor allem Mühe 
geben,” fagte er mit jcharfer Betonung, „Shren Hang 
zur Schwarzjeherei zu bekämpfen; der grübelnde 
Zaienveritand, richtiger — Pardon, Gnädigfte — Un: 
verftand, arbeitet dem Arzt oft gerade entgegen! 
hr allerdings jchmerzhaftes und langmwieriges Leiden 
ift trogdem feineswegs jo gefährlicher Art wie Sie 
zu fürchten fcheinen —. 

„DBelter Herr Profeflor,“ fiel ihm Valesta ins 
Wort, „laffen wir das! Mich in Selbittäufhung 
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wiegen, wäre nuglos! Weihhen Sie darum meiner 
Bitte nit aus! Ach Tann die Wahrheit ertragen, 
fie zu erforfjhen treibt mid) ein wichtiger Grund. 
Nehmen wir einmal an —” ihr Blid bohrte fi fürm: 
lih in den jeinen, „ich hätte bie Abficht, den Be: 
werbungen eines mir teuren Mannes Gehör zu 
Ihenfen und mid demnädft zu verloben, würden 
Sie mir nah Pfliht und Gewiſſen dazu raten?” 

Sefundenlang wurzelten beider Augen ineinan- 
der; der feelentundige Arzt erlannte, in der gebrech: 
lihen, zarten Hülle wohnte ein flarfer, arer Geift, 
dem mit ausmweichendem Hinhalten nicht gedient, ber 
alle Ausflüchte als folhe durchichauen würde, wären 
fie aud ins glaubhaftefte Gewand gefleidet. Er 
mußte, wie Pflicht und Gemiljen ihm vorjchrieb, feiner 
wahren Überzeugung Ausdrud geben. 

„Rein!” antwortete der Profeflor feit, aber in 
feiner tiefen Stimme lag ein feierlicher Klang, der 
Balesfas Bruft durdichauerte. Das furze, inhalts- 
Ihwere Wort hatte über ihr Schidjal entichieden. 

Ein tiefer Atemzug — oder war e8 ein verhaltener 
Seufzer? dann hatte fie die momentane Erf&ütterung 
überwunden. 

„3 dankte Shnen!” verjegte fie in kaum merl:- 
lih bewegtem Tone. 

Sie reihhte ihm ihre jhmale, wachsbleiche Hand. 
Der Profellor, fichtlih ergriffen, berührte fie leicht 
mit feinen Lippen, dann erhob er fid. 

„Leben Sie wohl! Gott jei mit Ihnen!” 

Er eilte raid hinaus, wo der Schloßherr ihn 
erwartete und zum Magen geleitete. rau von 
Dodendorf blieb bei ihrer Tochter zurüd und fidh 
neben ihr niederlafjend, fragte fie geipannt: 

„Was batteft Du denn noch Wichtiges mit dem 
Profefior allein zu verhandeln, VBally?” 

„Unbedeutende Erörterungen, Mama,” erwiderte 
gelaflen die Kranke. „Wir gerieten dann unver: 
merft ins Plaudern über Berliner Berhältnijie. 
Der PBrofefior ift ein geiftvoller, angenehmer ®e- 
ſellſchafter.“ 

„Ja, ein wirklich charmanter Herr,“ beſtätigte 
Frau Paula. „Jedoch, was für uns die Hauptſache, 
das Beſte von allem ſind ſeine tröſtlichen Ausſprüche 
und hoffnungsreichen Verheißungen betreffs Deines 
Übels, liebes Kind. Ermiß, wie froh Papa und ich 
darüber ſind. Du ſelbſt ſiehſt zufrieden, ich möchte 
ſagen, heiterer aus wie ſeit langer Zeit. Es war 
alſo wohl —“ ihre kleine Hand ſtrich leiſe über 
Vallys blonden Scheitel — „doch gut, daß wir den 
berühmten Arzt kommen ließen?“ 

„Ja, Mama, es war gut.“ 

Valeska fand die Kraft, bei ihrer Antwort zu 
lächeln, doch kaum hatte die Mutter ſie verlaſſen, da 
war es zu Ende mit ihrer Selbſtbeherrſchung. 
Sie wühlte ihr Geſicht tief in die Kiſſen, um die 
Seufzer und Thränen zu erftiden, welde unaufbalt- 
fam ihren Augen entftrömten und über die blasen 
Lippen zitterten. 

Noch einmal an diefem ereignisfchweren Tage 
hatte Fräulein von Dodendorf einen gemwaltfamen 
Ausbrud von unbeichreiblidem, ihre Seele bis in 
die innerften Tiefen erjchütternden Wehe zu befämpfen. 
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Wie feit Monden an jedem bienftfreien Nach: 
mittage war audh heute Baron von Herbed auf 
feinem Haflan, der den Weg wohl jet mit ver: 
bundenen Augen gefunden hätte, nad) Dodendorf 
gefommen, ein paar Stunden früher, als er fonft 
zu erjcheinen pflegte, weil quälende Unruhe ihn trieb, 
obald wie möglid zu hören, welches Urteil der 
Berliner Profeffor gefällt. Der ärztlide Ausiprud 
enthielt auch für feine Zufunfts: Hoffnungen und 
Wünjhe eine inhaltiehwere Entiheidung. Mochte fie 
nun ermutigend oder troftlos lauten, jo war felbit 
die traurige Betätigung eines jchlimmen Ausganges 
beiler als die aufreibende Iingewißheit, das kaum 
mehr erträglide Schweben zwiſchen Fürchten und 
Hoffen. 

Baly war allein, als Hajlans mwohlbelannter 
Huffhlag an ihr Ohr drang. Bleih darauf ver- 
nahm fie ihres Vaters und Herbeds einander be: 
grüßende Stimmen; fie fonnte die Worte nicht ver: 
ftehen, aber bie beiden Stimmen langen frifcher, 
froh belebter als geftern und vorgeitern, vermutlich 
verfündete der Schloßherr mit Worten, Bliden und 
Mienen dem Anlömmling eine frohe Mär! 

Noh war keine Viertelftunde vergangen, als 
Anne ihrer jungen Herrin einen fhriftliden Gruß 
Herbeds überbradte. Die flüchtig bingemworfenen 
Beilen waren ein überftrömender Erguß von inniger 
Liebe und verzehrender Sehnfudt. Er beglüdwünjchte 
fie und fi zu der nun in gewiljer Ausficht ftehenden 
Genefung und beihmwor fie mit glutvollen Worten, 
bei feinem nädften Befuh auf Schloß Dodendorf 
fein geduldiges Harren zu belohnen und ihm endlich, 
endlih ein Wiederjehben, wäre e8 auch nur von 
minutenlanger Dauer, zu vergönnen. 

Balesfa las und las und las die zärtlichen 
Liebesworte wieder und wieder. Plöglih tropften 
ein paar Thränen jo jchwer auf das feine Papier: 
blättchen, daß es erzitterte in ihrer Hand. Sie fuhr 
zulammen, blidte dann, wie aus jchwerem Traum 
erwahend, verftört auf und Anne gewahrend, die, 
anideinend nicht auf die Kranfe achtend, ich im 
Zimmer bies und das zu thun madte, wollte fie 
ſprechen, doc fein Laut drang hervor, ihre Stehle 
war wie zugefhnürt. War dies ein Zeichen, mit 
dem noch zu warten, was — Ein beitiger Kampf 
malte fi in ihren Gefihtszügen. Nein, fein Auf: 
Ihub! Se eher der längft in ihrer Seele gärende, 
feit des Profeflors Abfahrt zur Reife gediehene Ent: 
Ihluß zur Ausführung gelangte, defto befjer war's 
für alle Zeile. 

„Anne,” ftieß Valesta nach mehreren vergeb- 
lihen Sprechverfuchhen mit Anftrengung hervor, „führe 
mid an den Schreibtiih, Du Tolft Baron Herbed 
Antwort überbringen.” 

Anne mar im Nu an ihres Fräuleing Seite. 
Khrem geübten Blid Tonnte der erichöpfte Zuftand 
Valesfas nicht entgehen! Mit dem Recht einer ver: 
trauten Dienerin wandte fie bejorgt ein: „Wollen 
gnädiges Fräulein nicht lieber das Schreiben heute 


lafien? Ih Fönnte ja dem Herrn Lieutenant eine. 


münbliche Beftellung ausrichten; nach einem fo auf- 
regenden und angreifenden Tage ilt Jhnen Ruhe —-" 
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„Einen kurzen Brief zu jchreiben,” fiel unge: 
duldig die Kranke ein, „reichen meine Kräfte nod 
aus, e8 muß jein, Anne! Librigens, bevor ich’s 
vergelle, Anne, Du übergiebft dem Baron im Moment 
jeines Aufbruhs das Briefen mit der Bitte, e8 
erft in feiner Wohnung zu öffnen, und nun,” fügte 
Bally, nadhdem fie, von Anne jorgjam geflügt und ge: 
führt, in ihrem Schreibfeflel Plag genommen hatte, mit 
gewaltiam beberriähter Stimme hinzu, „laß mich eine 
Weile allein, Anne.” 

Anfänglich verjagten die zitternden Finger den 
Dienft, baltlos Ihwanfte die Feder bin und ber, 
Ihon hatte Valesta zwei Briefbogen mit vollftändig 
unlejerlicher Auffchrift beifeite legen mütlen, als es 
ihr endlich unter dem lebten Aufgebot ihrer Willens: 
traft gelang, die bebende Hand zur Ruhe zu zwingen 
und den Budjftaben die gemünjchte felte Deutlichkeit 
zu geben. Nun glitt die Feder mit fieberhafter Haft 
übers Papier, wie in einem Zuge reihte fi Wort 
an Wort bis zum Namensſchluſſe. Syn gleicher Halt, 
ohne das Gefchriebene noch einmal zu überlejen — 
jedes einzelne Wort war ja in Flammenfdrift ihrer 
Seele eingebrannt — faltete und Ihloß Vally das 
Briefhen, verjahb es mit Baron Herbeds Adrejle, 
ftarrte einen Augenblid darauf hin, als ob es eine ihr 
frembe Hieroglyphenjchrift, — ein qualvolles Stöhnen 
entrang fi) ihrer beflommen atmenden Bruft — dann 
ihloffen fih ihre Augen, ihr blonder Kopf Tank 
jhmwer zurüd gegen die Sejjellehne. 

So fand Anne, als fie den Brief zu holen fam, 
ihre junge Herrin. 

Obwohl die alte Dienerin heftig erichraf, machte fie 
Doch feinen auffehenerregenden Lärm. Ohne Befinnen 
umfaßte fie mit ihren fräftigen Armen die Ohnmädhtige, 
trug fie aufs Sofa, und erfahren und gewandt mit An- 
wendung bilfreiher Mittel bei derartigen YZufällen, 
gelang es ihren umfichtigen Bemühungen nad) kurzer 
Zeit die Bemwußtlofe ins Leben zurüdzurufen. 

„Der Brief!?“ 

‘hm galt der erfte bewußte Gedanle Valestas. 

„xzeag ihn fort, Anne, jchnell, jchnell, jchnell!“ 
murmelte fie in befehlendem Tone, und als fie jab, 
wie troßdem das treue Mädchen zögerte, fie zu ver: 
laflen, drängte fie ungeduldig: „®eb, geh! ängitige 
Did nit um mich; fragt Dich irgend jemand nad) 
meinem Befinden, jo jagt Du, es gebt mir gut!“ 

Anne entfernte fich feufzend, entledigte fih rajch 
ihres Auftrags — e8 war die höchite Zeit, Baron Herbed 
ftand gerade im Begriff, feinen Hafjan zu befteigen — 
tehrte eilig zurüd zu Fräulein von Dodendorf, und 
die ftumme Frage in ben fie ermwartungsvoll an: 
blidenden Augen richtig deutend, erzählte fie, wie ber 
Baron mit freudig aufleuchtenden Augen den Brief 
in Empfang genommen habe und dafür heißen Dant 
und taujend Grüße fende, und wie er recht herzlich 
bitten ließe, das gnädige Fräulein möchte die Kräfte 
in jeder Weije jchonen, und zulegt fragte der Herr 
Baron Anne aufs Gewillen, ob es, wie behauptet 
würde, nad der heutigen Aufregung wirklid er: 
träglich gehe. 

„Mir fiel’ fehwer, zu lügen,” geitand Anne 
bedrüdt, „wenn die Herrihaften müßten, wie id) 
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vorhin zu meinem großen Entjeten gnädiges Fräulein 
gefunden —” fie jchludte ein paarmal, als ob fie ein 
gewaltſam aufſteigendes Schluchzen hinunterwürgte. 

„Laß gut ſein, Anne,“ murmelte Valeska tonlos, 
„es beſſert nichts, wenn ein dritter erfährt, wie es mit 
mir ſteht. Sage nun kein Wort mehr darüber, Anne, 
ich bin müde — will ins Bett.“ 

Es wäre der erſchütterten Anne auch gar nicht 
möglich geweſen, zu ſprechen, ohne in heſtiges Weinen 
auszubrechen. Sie begnügte ſich, die ſchmale, ab— 
gezehrte Hand ihrer jungen Gebieterin ehrerbietig mit 
ihren zitternden Lippen zu berühren und war dann 
mit mütterlicher Sorgfalt um die Leidende bemüht, 
bis ſie ſanft gebettet auf ihrem Lager ruhte. 

Herr und Frau von Dodendorf empfanden es 
an dieſem Tage als eine ſchwere Aufgabe, ſich ihren 
Gäſten als angenehme Wirte zu zeigen. Nach aller 
Angſt und Aufregung, welcher der Vormittag ihnen 
gebracht, hätten ſie gern die übrigen Stunden in 
ungeſtörter Ruhe verlebt! Als ihr Beſuch ſie ſpät 
am Abend verlaſſen hatte, atmeten beide erleichtert 
auf. Nun konnten ſie endlich nach Vally ſehen, die 
wohl ſchon ungeduldig ihrer harrte; ſie war gewöhnt, 
täglich vorm Schlafengehen noch einige Worte mit 
den Eltern zu wechſeln. 

Heute kamen ſie zu ſpät. Das bleiche Antlitz 
der Wand zugekehrt, lag die kranke Tochter mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen in anſcheinend feſtem Schlummer. 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte Herr von Dodendorf, 
ſichtlich zufrieden. „Ein erquickender Schlaf iſt für 
Vallys erſchöpften Körper das beſte Heilmittel.“ 

Frau Paula mußte dem zuſtimmen, obgleich ſie 
doch gern hätte wiſſen mögen, welche Bewandtnis es 
gehabt mit dem von Vally an Baron Herbeck ge⸗ 
ſchickten Brief. Sie war ſehr verwundert, als ihr 
Gatte ihr davon Mitteilung machte. Hatte der Baron 
vielleicht eine Antwort erbeten? Er hatte der Ge⸗ 
liebten doch aber nur beglückwünſchende Worte ge- 
ſchrieben. 

Frau von Dodendorf konnte ſich nicht enthalten, 
Anne leiſe zu befragen. Die vermochte jedoch keine 
Auskunft zu geben. 


XVI. 


Am nächſten Tage fühlte Valeska ſich ſehr 
ſchwach. Sie blieb im Bett und emfindlich gegen 
jedes leiſe Geräuſch, die Eltern nebſt der treuen 
Pflegerin waren ängſtlich bemüht, jegliche Störung 
fern zu halten. So mußte denn auch, um die 
Leidende nicht aufzuregen, die Brieffrage, welche be⸗ 
ſonders Frau Paula auſ der Seele brannte, noch un⸗ 
erörtert bleiben. Sie hoffte, Baron Herbecks Nach— 
mittagsbeſuch würde gewünſchten Aufſchluß bringen, 
allein trotz des gegebenen Verſprechens blieb der Er⸗ 
wartete befremdenderweiſe aus! 

Als Herbeck auch am zweiten Tage nicht kam, 
beſchloſſen Herr und Frau von Dodendorf, nun 
ernſtlich beunruhigt, am darauffolgenden Morgen 
einen beſonderen Boten in die Stadt zu dem Baron 
zu ſchicken. Aber bevor ſie noch den nötigen Auftrag 
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erteilten, fand der Schloßherr unter den übrigen ein: 
gelaufenen Briefihaften auh ein Schreiben von 
Baron Herbed. Der Jnhalt — eine einzige ver: 
zweiflungsvolle Klage — verjegte Herrn und Frau 
von Dodendorf in gerechte Beitürzung. Was war 
geihehen? Baly allein Tonnte Aufklärung geben, 
Frau Paula hatte feine Ruhe, bevor fie jolche 
erlangt. Sie ftedte den Brief in ihre Kleidtafche 
und begab fi zu ihrer Tochter, welde fie heute 
außer Bett, im Lebnituhl fihend fand. 

„Sieh da, Bally, Ichon auf!“- jagte fie, ihre 
innere Aufregung unter einem zufriedenen Lächeln 
verbergend. „Es ift der befte Beweis, daß es Dir 
wieder befjer geht! ?” 

„Dante, ja, Mama!” 

„Geſtern und vorgeftern,” plauderte Frau von 
Dodendorf, „befanden wir uns um Dich in wirklicher 
Sorge, obgleich unjer guter Sanitätsrat Deine große 
Schwäche als eine natürlihe Folge nad der an: 
greifenden Konfultation erklärte; genug, für mich und 
Papa waren es ein paar recht ungemütliche Tage, 
um fo mehr, als uns au,” ihre braunen Augen 
befteten fich forihend auf Vallys Gefiht, „Herbede 
Ausbleiben, er hatte jeinen Befuch feit veriprochen, 
beunruhigte. Wir haben uns an die Gejellichaft des 
liebenswürdigen Mannes gewöhnt, fo daß wir ihn 
Ichmerzlich vermißten. Nun wollte Bapa fich heut durch 
einen exprefien Boten erkundigen lafjen nad) dem Ver: 
binderungsgrunde von Herbeds Erjcheinen — da er: 
balten wir einen Brief — bier,“ Frau Paula 308 
ihn hervor, „lies ihn, und dann, bitte, gieb mir den 
Schlüffel zu dem feltiamen, befremdenden Anhalt.“ 

Baly war auf den gefürdteten Augenblid der 
unausbleiblihen Auseinanderjegung mit ihren Eltern 
vorbereitet, trogdem durchflog während des Schluß: 
fages der mütterlichen Rede ein beftiges Zittern ihre 
Glieder, in ihren Augen und Mienen zeigte fich ein 
Ausdrud namenlojer Dual, nur ber Ton ihrer 
Stimme lang beberriht, als fie, den Brief mit be: 
zeichnender Handbemwegung abwehrend, entgegnete: 

„Es it überflüffig, daß ich den Brief Iele, 
Mama, ich glaube zu willen, was er enthält. Leider 
wirft Du mit Papa aufBaron Herbeds Befuch ganz ver: 
zichten müflen, er —” nun konnte die Ipröde Mäbdchen- 
ftimme ein leijes Beben nicht unterdrüden — „er dürfte 
wohl nicht wieder nah Schloß Dodendorf kommen.” 

„Sa, mein Gott, warum denn nicht?” fragte 
Frau Paula, volftändig konfterniert, in unficherem 
Tone. „St es etwa jo Dein Wunih? Was haft 
Du denn eigentlih an Herbed geichrieben?” 

„Ih gab ihm fein Wort zurüd.” 

„Aber, in des Himmes Namen, weshalb?” rief 
Frau von Dobendorf außer fih. „Wie bift Du denn 
nur auf folden Gedanken gefommen, und die8 am 
jelben Tage, wo wir von Profefior B... jo tröft: 
lihe Berfiherungen über die Natur Deines Leidens 
erhielten? Der arme, arme Baron! Er verließ uns 
do fröhlih, fo voll der beiten Hoffnungen! ch be: 
ke Dich nicht, Bally! Bitte, willft Du mir nicht 
u —" die Dame ftodte einen Moment und 


yon einer unheimlihen Ahnung ergriffen, 
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Verfprehungen des Profeflors mißtrauen? Du batteft 
mit ihm eine geheime Unterredung, gab fie Dir etwa 
Grund zu bejonderen Befürchtungen?“ 

„Belondere Befürchtungen? Nein, Mama,” er: 
widerte Vally ohne Belinnen in rubhigem Tone: 
„Nur, als id den Profefjor aufs eindringlichite über 
die mögliche Dauer meines Übels befragte, vermochte 
er deilen Langwierigfeit nicht in Abrede zu ftellen. 
Der ärztliche Beicheid,” jebte die Leibende refigniert 
binzu, „lautete in diefer Beziehung jo wenig tröftlich, 
daß ich e3 danach als meine Pflicht erachtete, den 
noch nicht feit gefnüpften Bund mit Baron Herbed 
unverweilt zu Löjen.” 

„Herbed geht aber nicht darauf ein!” rief Frau 
von Dodendorf. „Er fühlt fih dur Deine grau: 
jame Härte, wie er fi in biefem Schreiben aus: 
drüdt, der Verzweiflung nahe; bejhmwört Papa und 
mich, Dich zu bewegen, ihm eine mündliche Unter: 
redung zu gewähren, mobei- es ihm gelingen muß 
und wird, Dein Taltes Herz zu rühren! Möchteft 
Du ihm denn nicht feine flehentlihe Bitte erfüllen, 
Bally?” 

„Vielleicht wäre es ber ficherfie Weg,” ſagte 
Valeska ſchwer atmend, „die Wünjcdhe feines Herzens 
zum Schweigen zu bringen. Wie er mich jet fchauen 
würde, bin id,” ein Lächeln, bitter-traurig, zudte 
um den Mund, „nur noch die Nluine der einftigen, 
von jung und alt gefeierten Schönheit, die er ge: 
fannt und geliebt hat. Meinft Du nit, Mama, 
der Baron würde glauben, ein Gelpenft zu er: 
bliden?” 

„Beſtes Kind, welche Übertreibung!” fchalt Frau 
Paula unmutig. „Eine fo erjchredende Veränderung 
bildeft Du Dir wahrhaftig nur ein. Jh bin über: 
zeugt, Herbed erwartet nicht, Dich anders zu finden 
ale Du in Wirklichkeit ausfiehft. Laß es immerhin 
darauf antommen, verjchließe Dich nicht länger feinen 
Bitten und Wünjden. Empfindeft Du denn gar 
feine Sehnfuht nach feiner Gegenwart, oder — 
Deine ruhige Gleichgültigfeit läßt es beinah ver- 
muten — ift Deine Liebe zu Baron Herbed etwa 
erloſchen?“ 

Valeska ſtrich mit ihren zitternden Fingern über 
Stirn und Augen; fie bedurfte ihrer ganzen Seelen- 
traft, um dem Überredungseifer der Mutter nicht 
zu erliegen. 

„Es würde Dich,” verlegte fie nach Furzem 
Zögern mit leijer, feltiam jehwer Elingender Stimme, 
„am Ende gemwillermaßen beruhigen, Mama, wenn 
ih ja fagte, aber ih mag mich nicht mit folcher bes 
mwußten Lüge einer Todjünde jchuldig machen gegen 
das beiligfte Gefühl in der Menjchenfeele. Adh, 
Mama, gerade meine unverminderte Liebe zu Herbed 
macht es mir zur Pfliht und giebt mir die Kraft, 
zu entjagen. Glaube mir —” fie madte eine kurze 
Baufe und fuhr dann tief atmend, in mühfam be- 
berrihtem Tone fort — „thue e8 auh Papa und 
ihm zu mwiflen: Es ift fein vom Augenblid geborener 
Entihluß, ich habe lange mit meinem armen, heiß 
nad Glüd begehrenden Herzen gelämpft, ehe ich mich 
durchgerungen zu der bitteren Erkenntnis, daß ich 
fein Recht babe, Herbed an mich zu fejleln. Er ver- 
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lobte fih mit der gefunden Vally Dodendorf, die 
tranfe bat die Pfliht —“ 

„Aber Du wirft genefen,” warf Frau Paula 
ein, ihre innere Erjehütterung unter vorwurfspoller 
Herbheit verbergend. „Mit der mwiederlehrenden Ge: 
jundheit wird auch Deine äußere Erjcheinung das 
alte blühende Ausfehen zurüderlangen Du Sieht 
die Zukunft wahrhaftig zu fehwarz, liebes Kind!” 

„Mag fein, Mama, Du mußt mir aber doc) 
zugeben, daß fein Arzt, fogar nicht der berühmte 
Brofeffor B... den Genefungstermin ungefähr zu 
beitimmen vermag, mithin it die Dauer des lang: 
wierigen Leidens nicht abzujehen. Nun jage jelbft —“ 
Balestas Hand, womit fie die Augen bejchattet hatte, 
fant langlam herab, ihr Ihwermütig ernfter Blid grub 
fih forfhend in der Mutter bewegte Gefihtszüge — 
„ob e8 unter jolden Verhbältniffen nicht verächtlicher, 
ftrafbarer Egoismus wäre, ein im Feuer der Leidenihaft 
nefprochenes Wort als bindend zu eradhten? Es ift 
meiner unmürdig, vielleicht für Jahr und Tag mit 
Vertröftungen und Verfpredhungen Herbed hinzuhalten. 
Seine volle Anwartichaft auf Glüd fol nicht durch 
mich geimälert werden, deshalb gebe ich ihn frei! 
Möge er — Gott weiß, es ift mein aufrichtiger 
Wunfhd — für das Berlorene reihen Erjag, Glüd 
und Xiebe finden. 

„Und nun —” VBalyd mühjam behauptete 
Willenskraft erlahmte, fie lehnte fich erfchöpft zurüd, 
der Ton ihrer Stimme wurde zu faum verftändlichem 
Flüfterlaut — „laß uns, bitte, von diefem Thema 
abbreden, Mama. Der Roman —” fie verjudhte zu 
lächeln, aber e8 war ein Lächeln, das der Mutter 
in die Seele jchnitt — „ilt aus, reden wir nicht 
mehr darüber! Ach, ich weiß, meine fcheinbar harte 
Handlungsmweife bereitet Dir und Papa große Be: 
trübnis, aber ich fann nicht anders, verzeiht mir!” 

Frau von Dodendorf drüdte janft die fih ihr 
entgegenftredende Hand, unterdrüdte einen jchweren 
Seufzer und ermibderte ernft: „Es liegt uns fern, 
irgendwie burdh zwingenden Einfluß auf Dich einzu: 
wirken, Du bift freie Herrin über Dein Thun und 
Laflen. Papa und ic fönnen nur wünjcden, daß 
Du, wenn die Zeit flommt, und es ift unfere feite 
Hoffnung, die Zeit wird kommen, wo Du Dich Fräf: 
tiger fühlen und die legten Zweifel an Deiner voll: 
ftändigen Genelung jchmwinden, daß Du dann Deine 
übereilten Entj&hlüfle niemals bereuen mögeft.” 

Frau Paula erhob fiy, berührte mit ihren vollen, 
roten Lippen leicht Yalys machsbleihe Stirn und 
entfernte fih langfam, zögernd, vielleicht erwartend, 
die frante Tochter würde fih noch eines anderen 
befinnen, die Mutter zurüdrufen, bevor es zu Ipät war! 

Do als nichts dergleichen geihah, begab fid 
die Schloßfrau feufzend zu ihren Gatten, mit ihm 
über die Antwort an Baron Herbed zu beraten. Sie 
folte möglihft fchonend und tröftend lauten, aud 
fonnte es nicht fhaden, wenn man burch die Zeilen 
da und bort einen Hoffnungsihimmer bliden ließ, 
der auf eine fich günftig geitaltende Zukunft für ſämt— 
liche Herzenswünſche hinwies. 
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XVII. 


Die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Baron 
von Herbeck und den Dodendorfer Herrſchaften, die 
nach dem Bruch noch eine Weile in unverminderter 
Herzlichkeit fortbeſtanden hatten, erlitten allmählich 
eine Wandlung. 

Nachdem Herr von Dodendorf, der, ſo oft dies 
oder das ſeine Gegenwart in der Stadt erforderte, 
nie verfehlte, dem Baron ſeinen Beſuch zu machen, 
ihn wiederholt nicht in ſeiner Wohnung antraf, und 
zwar zu einer Zeit, wo er ſonſt ſich ſtets zu Hauſe 
aufzuhalten pflegte, drängte ſich dem alten Herrn 
die Vermutung auf, daß Herbeck ihm abſichtlich 
auswich. 

Empfindlich verletzt, ſuchte er nun ſeinerſeits ein 


Zuſammentreffen zu vermeiden; als ein ſolches dann 


doch mal vom Zufall herbeigeführt wurde, beherrſchte 
ihren Verkehr ein von beiden empfundener peinlicher 
Zwang, ſo daß ſie ſchon nach kurzer Zeit in auf— 
fallend kühler Weiſe ſich voneinander verabſchiedeten. 

Frau Paula war über dieſe Mitteilungen ſehr 
verwundert; noch mehr befremdete es ſie, zu hören, 
daß Lieutenant von Herbeck auf ſeine Verſetzung in 
eine andere Garniſon angetragen haben ſollte. In 
der That kehrte er nach beendetem Manöver nicht 
nach C. .. zurück, ſondern begab ſich gleich nach dem 
ihm zugewieſenen neuen Beſtimmungsort, in einer 
der fernſten preußiſchen Provinzen gelegen. 

„Kannſt Du begreifen, lieber Mann,“ fragte 
Frau von Dodendorf ihren Gatten, „was Herbeck 
bewogen hat, ſich aus C... fortzuſehnen?“ 

„Unzweifelhaft ſeine bekannt gewordenen Be— 
ziehungen zu unſerer Familie!“ lautete die Antwort. 
„Das wahre und unwahre Geſchwätz darüber mag 
ihm läſtig geworden ſein, deshalb geht er ihm aus 
dem Wege!“ 

„Mir dennoch unverſtändlich!“ bemerkte kopf— 
ſchüttelnd die Dame. „Es wäre denn,“ fügte ſie 
nachdenklich hinzu, „Herbecks Liebe verträgt kein ge— 
duldiges Warten, obgleich er weiß, daß es mit Vally 
zur Beſſerung geht!“ 

„So hoffen wir!“ ſagte Herr von Dodendorf, 
einen Seufzer unterdrückend. „Nun kann man es 
aber einem lebensfriſchen, warmblütigen jungen 
Manne, wie Baron Herbeck, kaum verargen, wenn 
ihm die immerhin ungewiſſe, mindeſtens langwierige 
Sache allmählich unerträglich wird. Übrigens ließ 
in der letzten Zeit die ganze Art und Weiſe ſeines 
Benehmens vermuten, daß er jeden Gedanken an 
eine frühere oder ſpätere Verbindung mit unſerer 
Tochter aufgegeben hat.“ 


Frau Paula ſchwieg. In der Erinnerung an 
die leidenſchaftlich beſchworene ewige Dauer ſeiner 
Liebe zuckte ſie zweifelnd die Schultern — und doch, 
wie richtig hatte ihr Gatte den Baron beurteilt?! 
Es war ſehr bald nach ſeiner Verſetzung, als eines 
Tages golden umrandete Karten Baron von Herbecks 
vollzogene Verlobung mit Komteſſe Lucie von G... 
den Dodendorfern verkündeten. 
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Schmeigend, mit vielfagendem Blidl, reichte der 
Schloßherr feiner Gemahlin die Karte. 

Frau von Dodendorf glaubte ihren Augen nicht 
trauen zu dürfen, mit einem Laut der Überrafchung 
las fie die Namen wieder und wieder! 

„Iſt e8 möglih? Konnte er Baly fo fchnel 
vergelien? Da, was jagit denn Du hierzu?” fragte 
fie ihren Gatten fichtlih fafjungslos. 

„Wir haben fein Recht, befte Frau, Herbed einen 
Vorwurf zu maden,” lautete Dodendorfs Antwort. 
„Bon Stund an, mo Bally das ftille Bündnis löſte, 
war er freier Herr feiner Handlungen.” 

Frau Paula mußte Dies zugeben, troßdenn 
empfand fie Baron Herbeds Verlobung wie eine ihr 
perfönlich zugefügte Beleidigung, fie hatte eben von 
ihm ein treueres Ausharren erwartet. Es dünfte ihr 
unfagbar jchwer, der ahmungslofen Valesfa das Ge— 
jhehene mitzuteilen — und doch war es notwendig, 
ehe vielleiht aus unbedadhtjamen Munde die Lei: 
dende jene niederjchmetternde Nachricht erhielt. Aber 
während es der Mutter ungeachtet aller Mühe, die 
fie fih gab, nur unvollfommen gelang, in ihren 
Biden, Mienen und im Ton der Stimme ihre 
innere Erregung zu verbergen, nahm Bally die Mit: 
teilung anfcheinend mit großer Ruhe auf. Nur ihre 
Hand griff in unmilllürlid aufzudender Bewegung 
nah dem Herzen, vielleiht wurde auch ihr Antlig 
um einen Schein bleicher, doch ihre Stimme Flang 
beherricht, als fie ermwiderte: 

„Run wirt Du es einjehen, Drama, wie ver: 
nünftig ic) gehandelt habe. Mein Entihluß bat 
Her —” fie Iprah den Namen nit aus — „dem 
Baron Fein langes Herzweh verurfadht, ihn nicht, wie 
Du befürdteteft, in Verzweiflung geftürzt. Sch danke 
Gott dafür! Mir dient’s gewiflermaßen zur Be: 
ruhigung, daß er fo rajch fich getröftet hat, möge 
jeine neue Liebe ihm zu dauerndem Glüd gereichen.” 

Es war VBalesfa ernft mit diefem Wunjd, ob: 
gleich Herbedes jchnelles Vergeflen fie in tieflter Seele 
verlegte. 

Wie e8 den Eltern verborgen geblieben, mie 
Ichwer fie unter ihrem freiwilligen Verzicht auf Glüd 
und Liebe gelitten, jo erreichte auch jeßt feine laute 
Klage deren Ohren, nur die treue, verjchmwiegene 
Anne war nicht zu täufhen, fie jah die Thränen, 
fie vernahm die bangen, herzzerreißenden Seufzer, der 
jungen Herrin von verzweiflungsvolem Web in jchlaf: 
lofen Nächten erpreßt! — 

Als Lieutenant Karl am heiligen Weihnachts: 
abend im Schlojle eintraf, die Feitwocdhe mit Eltern 
und Schweiter zu verleben, hielt er beim Erbliden 
VBalys nur mit Mühe einen Laut der Beftürzung 
zurüd. Er fand fie zum Erjchreden verändert; wie 
war das nur möglich während der kurzen Zeit, mo 
er fie nicht gejehen? Aber mit Gemalt fid be- 
berrichend, verriet fich die ſchmerzliche Überraſchung 
weder in feinen Bliden, no Mienen; er gewann es 
über fich, in feiner alten Luftigen Weile zu jcherzen, 
und war glüdlih, wenn es feiner harmlos wißigen 
Unterhaltung gelang, die geliebte Kranke flüchtig zu 
erheitern. 

Sn Karls Vlaudereien erwähnte er den Namen 
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der jüngften Baronefje von 3... . jo auffallend 
häufig, daß Vally ftugig wurde und in traulicher 
Dämmerftunde den Bruder geradezu fragte, ob er 
etwa verliebt jei in die Eleine Eva? Da ftand er 
denn nicht an, fein koflbares Geheimnis, das ihm 
ohnehin beinahe das Herz abdrüdte, der Schmeiter 
zu beichten. 

Sa, er war verliebt, für immer und alle Zeit 
verliebt in das reizendfte, füßefle aller weiblichen 
MWejen. Aus Evas Veildyenaugen, von dem goldenen 
Geipinft ihrer jeidenweihen Xoden war der herz 
und finnungarnende Zauber ausgegangen; ihr Lächeln, 
ihr boldes Plaudern hatten das übrige gethan, ein 
unzerreißbares Band von Seele zu Seele gewoben, 
denn für ihn war es ja das Beglüdendfte, daß Eva 
jeine Empfindungen augenjcheinlich erwiderte. Eine 
mündliche Ausfprache hatte noch nicht ftattgefunden, 
Gelegenheit dazu, hoffte er, würde im Laufe der 
Winterfaifon fi bieten. Die junge Baronetje follte 
nad Neujahr bei Hofe vorgeftellt und damit zugleich 
zum erften Male in die Gejelihaft eingeführt werben. 

„Run,“ Ichloß der Offizier feinen Herzenserguß, 
„mußt Du Di Ichon einzig mir zuliebe beeilen, 
Deine Gelundheit wieder zu erlangen, Schweiterden, 
auf daß Du nädftens nah Berlin kommen kannt, 
um eine Feine, entzüdende Eva näher kennen zu 
lernen. Sie wird Dir gefallen!“ 

Bally bezmeifelte dies nicht, ihr Herz nahm 
vollen Anteil am Glüd des Bruders! Sm übrigen 
veriprady jie ihm, ihr möglichftes zu thun, um bald 
wieder gejund zu werden, aber dabei umijpielte ein 
jo unfagbar trauriges Lächeln ihren Mund, daß es 
dem jungen Manne in die Seele fchnitt. 

Nie zuvor war ihm die Trennung von der ge: 
liebten Schweiter jo fchwer geworden wie an diejem 
zweiten ‘anuar 1866. Er verzögerte den Abjchieb 
von Minute zu Minute, bis VBally ſelbſt zur Ab: 
fahrt mahnte. 

„Srüße Dein Lieb! Gott erhöre Eure Wünfche 
und jchente Euch ein reiches Erdenglüd,” flüjterte fie 
bei der legten Umarmung in innigem Tone, mit 
jeltjam flimmernden Bliden. 

Karls Antwort beftand in einem unverftänb: 
liden Gemurmel. Nicht länger imftande, die ge: 
waltjam hervorquellenden Thränen zurüdzudrängen, 
ftürzte er aus dem Zimmer, hing dann im nädhlten 
Augenblid draußen im Korridor an der Mutter Hals 
und ftammelte |chluchzend: 

„Mama, Mama, mir ift zu Mute, als jehe ich 
Valy lebend nicht wieder!” 

„Aber, Karl, melde Einbildung! Bitte, falle 
Did. Du bift ja außer Dir! Darf fo ein preußilcher 
Difisier von einem momentan aufmwallenden Gefühl 
fih übermältigen lafjen!?” fprach die erjchrodene 
Dame auf den erregten Sohn halb tadelnd, halb 
beihwidtigend ein. „llbrigens,”“ fügte fie mit be: 
berrihter Stimme hinzu, „ilt zu bejonderen Be: 
fürdtungen durchaus fein Grund vorhanden; das 
gegenwärtig Ichlechtere Befinden unjerer lieben Kranten 
erklären die rzte als natürliche Folge der rauhen 
Jahreszeit; jiher bringt der Frühling eine günftige 
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Mendung, wovon Du bei Deinem Ofterbefucdh, wie 
ih hoffe, Dich wirft überzeugen fönnen.” 

Der junge Gardelieutenant ermwiderte darauf 
nichts. Mit leidlich wiedererrungener Faflung Füßte 
er nochmals der Mutter Hand, drüdte dann feine 
Keijemüße tiefer in die Stirn und eilte auf den 
Hof, wo an dem feiner bereits barrenden Wagen 
Herr von Dodendorf den Sohn ermartete. 


XVIII. 


Es war und blieb eine tote Saiſon. Das 
drohende Gewölk, welches den politiſchen Horizont 
verfinſterte, ballte ſich dicht und dichter zuſammen 
und übte auf die Gemüter einen lähmenden Druck, 
unter dem Handel und Wandel zu ſtocken begann. 
In der Luft lag es wie elektriſche Spannung, die man 
wohl als ſchlimme Vorboten eines unabwendbar 
ausbrechenden Orkans empfand, doch ohne zu ahnen, 
daß ſie ſich entladen ſollte zu einem weltenreinigenden 
Gewitter, deſſen kraftvolle Gewalt Königreiche und 
Fürſtentümer, deren Fortbeſtand für die Ewigkeit be— 
gründet ſchien, wie Kartenhäuſer niederſchlug und 
von der Erde verwehte. 

Weite und einſichtige Politiker hatten die ge— 
meinſame preußiſche und öſterreichiſche Doppel— 
regierung in den eroberten Elbherzogtümern von vorn: 
berein für ein Unding eıllärt, mit Recht, wie fi 
nur zu bald berausftellte. Ein neuer Krieg fchien 
unvermeidlid. Zwar verjuchten der Kailer von 
Ofterreih und der König von Preußen den drohenden 
Ausbruh zu beihmwören durch den Gafteiner Vertrag, 
14. Auguit 1865, der den beiderleitigen Regierungen 
genau ihre Sonderpflihten und rechte vorjchrieb 
und dafür eine beftimmte Grenzlinie 309. 

Leider erwies es fich als vergeblidhe Hoffnung, 
daß die nun geregelten Verhältnifje zwiichen ben 
beiden deutihen Staaten einen friedlihen Ausgleich 
berbeiführen würden. Neue Unzuträglichkeiten, bald 
in diefer, bald in jener Art, traten zu Tage und 
der Krieg war unvermeidlich. 

Wie allerwärts verfolgten auch die Dodenborfer 
die verhängnisvollen Vorgänge auf dem politifchen 
Welttheater in begreiflicher Spannung. Lange bevor 
es zur Eröffnung ber Seinbfeligkeiten fam, galt, nad) 
Berichten Karl Dodendorfs an feine Eltern, in den 
DOffiziersfreifen der Krieg für unausbleiblich; die voll: 
zähligen Negimenter ftanden auf Kriegsfuß, ftündlich 
zum Abmarjch bereit. 

Da unter den obmwaltenden Verhältniiien fein 
Urlaub erteilt wurde, mußte Karl auf feinen Dfter: 
bejuch in der Heimat verzichten und die Sehnjucht 
nah den Eltern, bejonders aber nad der Tranken 
Schweiter, gewaltiam bezwingen. 

Dalesfas Befinden hatte fih in beängftigenber 
Weile verfhlimmert, kaum verließ fie no dann 
und wann auf furze Zeit ihr Bell. Bon der 
Hoffnungslofigfeit ihres Zuftandes überzeugt — gab fie 
doch jchon feit der erften Unterredung mit Profefjor 
BB... feinen Sufionen betreffs einer Wieder: 
genefung fih mehr hin — fah fie gefaßt ihrem Ende 
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entgegen. Wenn je, verdiente VBally nun die Be: 
zeihnung: Phylofophin! Mit der bewundernsmerten 
ruhigen Ergebung einer foldhen ertrug fie ihr Geichid. 
Nie fam in Gegenwart ihrer Eltern eine Klage über 
ihre Lippen, felbit wenn wütende Schmerzen fie 
peinigten, wußte fie ihren erfünftelten Gleihmut feit- 
zubalten. Nur, wenn fie mit Anne allein war, warf 
fie die Masfe ab. 

Troß ihrer Schmerzen nahm die Kranke an 
allen meltbewegenden Ereignifjen lebhaften Anteil. 
Die Berichte über die Friegeriihen Rüftungen zwiichen 
Breußen und den dbeutihen Bruderftämmen erregten 
fie ungemein. 

Die ernft und ernfter fich geitaltende Weltlage 
ließ vor der kranken Balesfa fih nicht derart ver: 
heimlichen, wie die doppelt befümmerten Eltern es 
gewünfcht hätten. Zwar beobachteten fie beim Bor: 
lefen der Eriegeriihen Zeitungsartikel große Vorficht, 
um bie Leidende nicht allzu heftig aufzuregen, aber 
dabei geihah es wiederholt, daß Bally Vater oder 
Mutter mit der Frage unterbrah: „Was übergehft 
Du denn da? In dem Bericht ift eine Lüde!” 

Auch mwar’s nicht zu verhindern, daß bis in 
die abgelegene ftile Krantenftube Triegeriihe Mufit 
herübertönte, fo oft ein nach der Grenze marjchierendes 
Negiment mit Eingendem Spiel durdy die Dorfftraße 
109. Prinz Friedrih Karl, der Oberbefehlshaber der 
J. Armee, aus dem 2., 3., 4. Armeecorps und der 
Garde:Kavallerie beitehend, fchlug fein Hauptquartier 
in Görlig auf; von dort konnte er, fobald es darauf 
anfam, binnen wenigen Stunden die jähfiihe und 
böhmifhe Grenze überichreiten. Nun gli der Weg 
von Frankfurt an ber Oder über Kottbus nad) Görlig, 
wie auch die Straße von Berlin bis Görlik einem 
einzigen großen SHeerlager; die meilten Städte und 
Dörfer der Nieder-Laufig waren mit Truppen belegt, 
ganz abgelehen von den militäriihen Durchgügen, die 
einander unaufbhörlich folgten. Selbft die nicht un- 
mittelbar am Wege gelegenen mendijchen Dörfer 
blieben nicht ohne Einquartierung; meilt mar es 
Kavallerie, melde auf dem Lande Nafttag hielt. 

Wie überall herrichte auch in Dorf und ECihloß 
Dodendorf ein erhöhtes Leben und Treiben; obgleich 
die im Scloffe einquartierten Offiziere in Töblicher 
Rüdiiht auf des Haufes todfrante Tochter eines 
möglichit geräufchlojen Thung fich befleißigten, aud 
ihren Mannschaften den ftrengen Befehl zugehen 
ließen, fich überflüjligen Lärmens zu enthalten, ver: 
mochte doch niemand der Zuft zu wehren, vereinzelte 
Töne kriegeriſchen Lebens — denn Soldaten der ver: 
Ichiedenften Truppengattungen bewegten fich auf Järnt- 
lihen Wegen und Stegen — an Balesfas Ohr zu 
tragen. Ob aud ihr Herz erzitterte, Taufjchte fie mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit auf jegliden fremden, 
Ihmirrenden Klang, als vermödte fie daraus zu 
erfennen, welcher Truppenteil das Dorf durdhzog 
oder dort in QDuartieren lag. LDbgleih fie mußte, 
Karls Hufarenregiment Tonnte auf feinem Wege zur 
Landesgrenze Dodendorf nicht berühren, jchien zu: 
weilen die Möglichkeit des Gegenteils ihrem Geifte 
vorzufhweben; jede jchmetternde Fanfare, oder waren’s 
au nur abgeriffene Töne einer joldhen, madhten fie 
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aufhorchen, verfegten ihr Blut in jchnellere Wallung. 
Sie verzehrte fih förmlid in Sehnjudht nad) dem 
geliebten Bruder. Er hatte geichrieben, auf dem 
Marfhe zur Grenze einen Rajttag zum Abitecher 
nah Schloß Dodendorf benugen zu mollen. 

„Es drängt mich mit Gewalt,” Tautete des 
Schreibers Schlußſatz, „bevor ich in den Strieg ziehe, 
Euch allen Lebemwohl zu jagen. Den Tag beitimmen 
fan ich nicht, aber ich fomme, wär's auch nur 
für eine Stunde.” 

Sn langem, Schmerzlihem Sinnen blidte Balesta 
auf die flüchtig Hingeworfenen Zeilen, drüdte das 
Briefblatt an ihre thränenumflorten Augen und an 
die blafien, zudenden Lippen, und während e8 dann 
ihren zitternden Fingern entglitt, flüfterte fie in fich 
hinein: „Du wirft fonımen, geliebter Bruder, doc 
ih werde Dich nicht mehr ſehen!“ 


XIX. 


E3 war am Freitag vor dem Pfingitfeite. Das 
flammende Abendrot, in welhem Himmel und Erde 
wie in einem Feuermeer zujammenfloß, war verglüht; 
langfam fanf die Nacht hernieder, eine Frühlings- 
naht, ummoben von jenem wunderbaren poetilchen 
Zauber, wie er nur ihr zu eigen ift. 

Sm Pruntfaale des Dodendorfer Schlofjes waren 
fämtlihe Fenfter geöffnet, ungehindert ftrömten be= 
raufhende Difte von Jasmin, Hollunder und Nar: 
zilfen in den weiten Raum, aber auch zumeilen ein 
fühler Windhaud, unter welchem die lang hernieder: 
wallenden Fenftervorhänge fanft ficd bewegten und 
bie ruhig brennenden Wachsterzen, bie von hoben, 
filbernen Armleuchtern herniederleuchteten, ein leijes 
Kniftern vernehmen ließen. Dann Ichien es, als ob 
ein Zuden dur die von blendender Lichtfülle über: 
gofiene Mädchengeftalt lief, die im weißen Braut: 
gewande, geihmüdt mit Schleier und Myrtenfrone, 
auf einem blumenüberftreuten Zager ruhte. 

Ad, Täuſchung war's! 

Mochte die Nachtigall ihre Liebesſehnſucht in 
noch ſo herzberückendem, ſchmelzendem Geſange kund 
geben, kein Tönen, kein Blühen und Duften erweckte 
mehr die ſtille Schläferin. Am Tage zuvor hatten 
Valeska von Dodendorfs müde Augen ſich in ewigem 
Schlummer geſchloſſen, ohne daß noch einmal ihr 
ſehnſüchtiger Blick des geliebten Vruders Antlitz 
geſchaut. 

Als der Offizier den dringend erbetenen Urlaub 
endlich erhielt — nur für wenige Stunden — hatte 
der Todesengel bereits ſeinen Einzug in Schloß 
Dodendorf gehalten. 

Karl fand ſeine Eltern, beſonders die Mutter, 
wunderbar gefaßt. 

„Wenn wir daran denken,“ verſuchte Frau von 
Dodendorf den klagenden Sohn zu tröſten, „wie 
ſchwer unſere Vally gelitten hat, dann müſſen wir 
ihr die Ruhe gönnen.“ 

Die letzten Geräuſche waren längſt verſtummt, 
lautloſe Stille herrſchte im ganzen Schloſſe. Den 
Korridor entlang näherten ſich behutſam gedämpfte 
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Schritte, im nächſten Augenblick wurde leiſe die 
Saalthür geöffnet — Lieutenant Karl trat raſch über 
die Schwelle. 

Er kam, den letzten zeugenloſen Abſchied zu 
nehmen. 

Eine lange Weile verharrte der Offizier in 
ſeiner Regungsloſigkeit, die Lippen feſt aufeinander— 
gepreßt, in den Geſichtszügen eine beinahe ſteinerne 
Ruhe. Aber allmählich begann es in den düſteren 
Mienen zu zucken und zu arbeiten, die ſtarr blickenden 
Augen wurden feucht, das mühſam in Schranken 
gehaltene Weh brach plötzlich mit voller Gewalt ſich 
Bahn in ſchweren Seufzern, abgeriſſenen Lauten und 
halben Worten. Endlich machte in kurzen Sätzen 
ſich Luft, was ſeine Seele erfüllte: 

„Jetzt komme ich an die Reihe — bald folge ich 
Dir — dann iſt der Fluch geſühnt! Lebe wohl, 
geliebte, ſüße Schweſter, lebe wohl für kurze Zeit, 
bald — wenn es ein Wiederſehen giebt — folgt 
Dir mein Geiſt in die himmliſchen Gefilde.“ 

Karl von Dodendorf neigte ſich über die Tote, 
ſeine warmen Lippen berührten Valeskas klaſſiſch 
geformte, wie aus Marmor gemeißelte Hand, im 
Leben viel bewundert und begehrt; jetzt durchſchauerte 
ihre eiſige Kälte den Offizier bis aufs Mark, er 
richtete ſich haſtig empor unter lautem Aufweinen 
und ſchritt raſch hinaus. 

Da zieht es wie ein geheimnisvolles Rauſchen 
und Raunen durch den hohen, weiten Raum; kühler 
weht es durch die offenen Fenſter; vom ſcharfen Luſt— 
zuge bewegt, flammen die Kerzen flackernd auf, in 
ihrem ungewiſſen Scheine ſchwebt es wie ein Lächeln 
um den bleichen Mund der bräutlich geſchmückten 
Toten. Die Blumengeiſter durchhauchen mit be— 
täubenden Düften die köſtliche, zauberiſche Frühlings— 
nacht, und in immer ſüßer anſchwellenden Tönen 
flötet die Nachtigall ihre girrende Liebesklage. 


— — — — 


Kaum ein Monat war vergangen, ſeit die Doden⸗ 
dorfſche Familiengruft ſich über der letzten Tochter 
des Hauſes geſchloſſen hatte, als die ſchauerliche 
Pforte abermals weit geöffnet wurde, um das jüngſte 
Reis, den letzten Erben des alten adeligen Stammes 
und Namens, zu empfangen. 

In dem überaus blutigen Gefecht bei Gitſchin 
— am 29. Juni — hatte Karl von Dodendorf die 
ſeinem oberſten Königlichen Kriegsherrn gelobte 
Vaſallentreue mit ſeinem Leben bezahlt. 

„Auf dem Felde der Ehre gefallen, ein ruhm— 
volles Los!“ lautete Rittmeiſter von Rabenaus Bericht 
an die bedauernswerten Eltern des jungen Doden— 
dorf. „Er ſtarb in den Armen eines blutjungen 
tapferen Kameraden, des Einjährig-Freiwilligen Kurt 
Joachim von Arnsfeld, der den Sinkenden auf— 
fing und ſein letztes Wort, ſeinen letzten Seufzer 
vernahm.“ 

Am Tage der Beiſetzung — es war ein heißer 
Julimorgen, an welchem der tote Krieger in ſeinem 
mit Lorbeerkränzen geſchmückten koſtbaren Metallſarge 
die gewünſchte Ruheſtätte neben der unlängſt vor—⸗ 
angegangenen Schweſter fand — ſtrömte von nah 
und fern eine zahlloſe Menſchenmenge herbei. In 
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jedem Dorfe, durch welches der ſchwarzverhangene, 


von ſechs mit Trauerabzeichen geſchmückten Pferden 
gezogene Leichenwagen unter klagendem Glockengeläute 
und feierlichen Poſaunenklängen langſam ſchwankte, 
verlängerte ſich der Trauer-Kondukt, der dann an der 
Dodendorfſchen Gutsgrenze von der Geiſtlichkeit, der 
Schloßdienerſchaft und den Ortsbewohnern empfangen 
und nach der Familiengruft geleitet wurde, wo bie tief: 
gebeugten Eltern den heimkehrenden Sohn erwarteten. 

An diefem thränenreihen Tage wurde ein halb 
vergeflenes Spinnftubenmärdhen wieder lebendig. 
Unter geheimnisvollen Gebärden wilperten und flüfter: 
ten Männer, Weiber und Kinder von einem jchauer: 
lihen Schidialsfluche, der auf den Dodenborfg laftete 
und erit erlöjchen würde, wenn man den leßten des 
Gefhleht? zu Grabe trüge. Die Zeit war nahe! 
Vier Augen, vier alte, müde Augen ftanden nur 
nod offen, nad ihrem Erlöfchen fiel der uralte Erb: 
befig an eine Seitenlinie, der „Amerifaner“ hatte 
fein Anrecht verwirft. 
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Das war einer der wundeſten Punkte in der 
laufenden Kette von Mißgeſchicken, welche die gegen— 
wärtige Herrſchaft heimſuchten. Die Hauptſchuld an 
dem Familienunglück ſollte der ſtolzen, geizigen Schloß⸗ 
frau, deren Härte einen jungen, ſchönen Offizier in 
den Tod gejagt, beizumeſſen ſein, ſo wurde von 
einigen behauptet, andere wußten dagegen zu erzählen 
von einer grauſigen geheimnisvollen Mordthat, die 
im alten Schloſſe ſchon vor Jahrhunderten von einem 
der Vorfahren, der ein berüchtigter Raubritter ge— 
wejen, verübt worden, feine Sühne wujch die ver: 
erbte Blutfhuld ab. So wuh8 Frau Paulas fchwer 
bereute Handlungsweife empor zu einer un: 
geheuren That, die als fagenhafte Zegende, mit bem 
Nimbus der Romantit umfleidet, weitergetragen von 
Mund zu Deund, bis in ferne, ferne Zeiten leicht: 
gläubige Menfchenherzen mit geheimnispvollem Grauen 
erfüllen wird. 


(Fortfegung folgt.) 





— — ——— — 
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Mein Bilderſaal. 


Ich hab' mir einen Bilderſaal errichtet 
Und ihn geweiht zum ſtillen Heiligtum; 
Drin weitet ſich mein Herz, mein Aug' ſich lichtet, 
Mein tiefer, banger Sehnſuchtsdrang wird ſtumm. 
Dort ſtehn die Großen, Guten lichtumwoben, 
In denen ich im Leben aufgeblickt, 
Die meinen Geiſt vom Erdenſtaub erhoben, 
Mein müdes Herz mit Himmelstau erquickt. 
Aus ihren Zügen leuchtet ihre Seele, 
Ich hör' ihr Wort melodiſch, glockenklar; 
Es lobt mein Gutes, tadelt meine Fehle, 
Entflammt für alles mich, was ſchön und wahr. 
Und dort, aus blüh'nden Laubgewinden, grüßen 
Die Heißgeliebten, mir vom Tod geraubt. 
O wie gar oft ſitz' ich zu ihren Füßen, 
Und fühl' der Teuren Hand auf meinem Haupt! 
Es raunt, es flüſtert, ſüße Worte klingen 
Von ew'ger Liebe, ſtärker als der Tod, 
Von Tagen unter Roſen und Syringen, 
Bon MWiederjehen im eiv’gen Morgenrot..... 
Der Saal, dur defien lichte Säulenbogen, 
Ron Eonnengold verflärt, der Hinmel blaut, 
Drin der Verehrung Weihraudywolfen wogen: 
Sn meinem Herzen ift er auferbant. 

E. Ehrenberg. 


Plauderei über den Palrioflemus der deulfchen 
Frauen. 


Wie wenige von uns deutichen Frauen, die ohne 2er: 
ſtändnis dem Getriebe des öffentlichen Leben? gegenüber: 
ftehen und inierefjelos die hochgehenden Wogen der Frauen 


| 
| 


Shmad und jede Grazie ab. 


— — —— —— — — — — — — —— — — — 


frage an ſich vorüberrauſchen laſſen, ahnen, daß auch ſie 
einen, wenn auch nur geringen Bruchteil des Wohl und 
Wehes ihres Vaterlandes in den eigenen ſchwachen Händen 
gehalten haben und noch halten! 

Freilich wenige auch ſind es, die mit Stolz zu dem 
Bewußtſein kommen, eine deutſche Frau zu heißen. Es 
giebt wohl kaum noch eine Nation, in der eine ſolche Gleich— 
gültigkeit gegenüöber dem eigenen Vaterlande im weiblichen 
Geſchlechte herrſcht. 

Wo ſind bei uns die jungen Mädchen ſchon, die ſich bei 
einem politiſchen Geſpräch begeiſtern und erhitzen, wie man 
viele, viele Engländerinnen findet? Wo ſieht man bei uns 
Damen mit durchaus überlegenem und ſicherem Weſen der 
Ausländerin gegenüber, wie man es mit Beſtimmtheit bei 
der Franzöſin erwarten kann, deren anerzogene Höflichkeit 
nur den leichten inneren Spott über den deutſchen Bären 
zurückhält? Selbſt die Öſterreicherin ſpricht uns jeden Ge— 
Ich will damit durchaus nicht 
all dieſe angeführten Eigentümlichkeiten für nachahmenswert 
halten — aber warum fehlt insbeſondere uns deutſchen 
Frauen die eigene Selbſtſchätzung ſo ungeheuer? Warum 
nehmen wir immer auf Treu und Glauben an, wir ver⸗ 
ſtänden alles ſo weit weniger gut wie die Frauen der 
anderen Länder? 

Wie tauſendmal iſt uns nutzlos gepredigt und bewieſen 
worden, daß unſere deutſchen Fabrikate ins Ausland gehen, 
um erſt mit fremdem Stempel deu Geſchmack unſerer Damen— 
welt zu gewinnen! 

Man beobachte nur unſere Landsmänninnen! Der 
größte Teil derſelben wird ſtets von zwei vorgelegten Gegen⸗ 
ſtänden die „haute nouveauté“ oder „echt engliſche Ware“ 
wählen und deutſche Sachen als billig und ſchlecht beiſeite 
ſchieben. Und wie oft thun ſie da unrecht! 

Mir erzählte einmal eine deutſche Dame, die jahre— 
lang in England geweſen war: nachdem ſie in einem Geſchäft 
viel gekauft, habe ſie ſchließlich die berühmten engliſchen 
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Strümpfe verlangt, da habe ihr der Herr bort dann lädhelnd 
gefagt, fie bezögen diefelben alle von ber und der yirma aus 
2erlin. Hierher zurüdgefehrt ging meine Befannte in ben 
bezeichneten Laden und forderte dDeutjche Strümpfe. „Be- 
daure jehr,* war die überlegene Antwort, „wir führen nur 
engliihe Ware!” — Id jelbit wählte einmal unter ver= 
fhiedenen Hüten, von benen mir gerade der am beiten gefiel, 
ber eine Darfe mit Paris zc. trug. Ich jagte, id würde 
denfelben nehmen, wenn c3 nicht eben ausländifches Fabrifat 
wäre. Darauf wurde da3 Ladenfräulein fehr verlegen und 
geftand, da3 wäre eben crit „aus Verjehen“ hineingenäht. 
Und dann heißt e3: die Damen wollen e3 ja fo. 

Sollten denn nit die Yabrifanten auch einen gewifjen 
Stolz auf ihre eigenen Erzeugnifjfe Haben, und follten wir 
Frauen ihnen nit damit zu Hilfe fommen, daß wir eben 
deutihe Ware auch forderten? 

Sch bin wahrhaftig weder ein Sranzojen= noch Engländer: 
frefier, und geitehe ftet3 zu, daß jede Nation auch ihre eigeiten 
Vorzüge Hat, und uns bie Parijerin mit ben Geichmad 
fiherlih vorausgeht. Daran aber denken wir nicht, daß fid) 
nämlih nicht eines für alle fhidt, und uns das nod) lange 
nicht fteht, was dort an der Seine mit Grazie getragen 
wird; und daß bei uns fehr häufig nur die Auswüchje der 
Moden nadhgeahnt werden, die eben die „chice* Tsranzöfın 
von felbft vermeidet. Bei uns heißt e8 nur, e3 it aus 
Paris ober London, darum muß c& fchön fein, ob c8 der 
deutſchen Individualität angepaßt ift oder nicht, das ift 
uns völlig gleihgültig. Taß die Damen jenjeit3 der Bogeien 
fih namenlos über uns luftig maden, und in ausgelajfenfter 
Weife unferen Nahahmungstrieb beipötteln — da3 ftört 
jelbft die feinfühlenditen deutichen Damen hödjitens ganz 
borübergehend. 

Sch bin überzeugt, man wird dieje meine Anficht jehr 
Heinlich finden und mirerwidern, daß eine Danıe, au wein 


fie ihre NRoben aus Paris beziehe und ihre (thatlählich in | 


Deutichland gefertigten) Nähnadeln echt englifche feien, im 
Tall eines Krieges dod) gern ihr Iegtes Schmudftüd hingäbe 
und felbft opferwillig bereit fei, Sranfe zu pflegen! Das 
will ich zu unjerer Ehre gern glauben — aber wir haben 
gottlod feinen Krieg, und nicht darin Liegt der Schwerpuntt, 
daß wir ‚zrauen im großen wirken; nein, den täglichen Eleinen 
Beweis liefern, daß wir gute Deutiche find; im Haus, im 
Familienleben, und nit zum wenigften in der Ninderftube. 


Die Kleinen, eindrudsfähigen Seelen find weit am empfäng: 


lichften für alles Hohe und Jdeale, Religion und Vaterlands: 
liebe, und je tiefer es ihnen eingeprägt ift, je mehr nchmen 
fie davon mit hinaus in? wedjjelvolle Leben. Sollte das 
nit der Grund fein, daß die Heutige ftubentiiche Jugend, 
an deren PBatriotisimus fi jo viele erquiden, ihre erfte 
Kinderzeit in und nad den großen Jahren des deutfchen 
Kaiſerreiches verlebten? 

Beſonders die Knaben, noch ehe ſie der mütterlichen 
Zucht entwachſen ſind, könnten ſich mit Stolz als ihres 
Kaiſers Unterthanen fühlen. Wohlverſtanden, ich meine 
damit nie den ſich überhebenden Dünkel, ſondern die tief— 
empfundene Dankbarkeit, das Glied eines ſolchen Volkes zu 
ſein, die mit dem Wunſche beſeelt iſt, zu ſeinem Ruhme 
etwas beizutragen und, ſoviel in den eigenen Kräften ſteht, 
ſeine Schwächen und Fehler immer geringer zu machen. 

Dann komme ich noch zu einem Punkte, den man in— 
direkten Patriotismus nennen könnte. 

Es iſt zur Mode geworden, und leider beſonders in den 
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Kreiſen, in denen man annehmen könnte, daß Königstreue 
und konſervativer Sinn zum Lebensodem gehört, Anekdoten 
und kleine Züge aus dem intimeren Leben der fürſtlichen 
Häuſer zu wiſſen, und zwar ſtets „aus ganz ſicherer Quelle“. 
Häufig handelt es ſich ja nur um liebenswürdige und harm— 
loſe Geſchichtchen, oft aber verbergen dieſe unter aller Form 
einen häßlichen Stachel. Lächelnd ſpricht man das von Mund zu 
Mund weiter, und keiner macht es ſich klar, welch bitteres 
Unrecht er damit thut. Erſtens findet ſich wohl ſchließlich nie 
derjenige, der Zeuge war, denn natürlich iſt mit der Zeit 
etwas völlig anderes aus der ganzen Sache geworden, und 
dann ſollte doch jede vornehm denkende Natur nie vergeſſen, 
daß es unehrenhaft iſt, über Menſchen bösartig zu reden, 
die nie Gelegenheit haben, ſich zu verteidigen. 

An Hochſtehenden etwas auszuſetzen iſt ſehr viel leichter 
als an Privatperſonen, doch auch jede Silbe von viel 
größerer Tragfähigkeit. Aber freilich, es verbreitet ſolch einen 
gewiſſen Nimbus um einen ſelbſt, wenn man nach oben hin 
ſeine ſicheren Verbindungen hat. Dieſe liebe Eitelkeit, ver— 
bunden mit der mehr oder weniger großen Neigung zum 
Klatſch, iſt nun doch einmal (natürlich beſtätigen Ausnahmen 
die Regel) uns Frauen mehr zu eigen als den Männern, 
deren Intereſſenkreis durch die Pflichten des Berufes mehr 
ausgefüllt iſt. So ſollten wir Frauen denn, gerade wenn 
uns das Schickſal nahe den Stufen irgend eines Thrones 
geſtellt hat, um ſo eifriger bedacht ſein, alles fern zu halten, 
was nur den geringſten Schatten auf dieſe heilige Stelle 
werfen könnte. Daß auch unſere Fürſten Menſchen ſind, 
wiſſen wir, auch ohne erſt Belege ihres Thuns dafür zu 
haben; warum alſo erſt ſolche herausſuchen? Wiegt der 
Augenblick des Genuſſes am Spott denn wirklich den 
Schaden auf, den er im Volke ſäen kann? 

Gewiß, dies ſind alles nur Kleinigkeiten, von denen jede 
einzelne ohne Belang iſt; aber beſſer werden kann es nur, 
wenn eine jede Frau an ſich ſelbſt anfängt und verſucht, 
deutſcher und patriotiſcher zu denken. Nicht nur ihre Worte 
und Handlungen vom ſubjektiven Standpunkt aus beurteilt, 
ſondern dabei an die Wirkung fürs Große und Ganze denkt. 

Mehr Zuſammenhang, mehr Einigkeit, mehr kamerad— 
ſchaftlicher Sinn unter den Frauen, dann werden ſie ſich 
auch deſſen bewußt werden, daß jedes einzelne Leben ein 
Glied der großen Kette iſt, und darum anch der kleinſte Be— 
ſtandteil durch ſein Daſein eine Verpflichtung für das Wohl 
des Ganzen übernimmt. 

F. von Mauntei. 


Laßt mich genießen diefen Frühfingstag! 
Von F. Gebhardt. 

Laßt mich genießen dieſen Frühlingstag! 
Hält Wolkengrau den Himmel gleich verhangen 
Und Sorgengrau das Leben mir umfangen! 
Hinflüchten will ich mich zum iungen Hag, 
Wo's drängt und ſprießt aus allen Felsgeſteinen, 
Der Bach nach eigner Weiſe friedlich rinnt. 
Dort, unbekümmert um der Menſchen Meinen, 
Aufatmen will, Natur, Dein freies Kind! 
Nach Rang und Gold nicht fragt Dein liebreich Weben, 
Gleich quillt für alle Deiner Füllen Born. 
Laß trinken mich aus Deinem Zauberhorn, 
Das ſchon ſo oft mir reichen Troſt gegeben! — 
Bald wird die Not mir dräuend näher ſchreiten, 
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Ch ih ihr mug ins ftiere Auge jehn, 

Nod) einmal wol’ um mich die Arme breiten, 
Mit Deines Atem Haudy mich mild unmvehn, 
Daß mir glei einen Mal des Friedenz rage 
Dein leuchtend Bild ins Dimkel Einft’ger Tage! 


Aus Kapftadt. 


sn der Stapjtädter Ortsgruppe des „Allgemeinen 
Dentihen Verbandes” hat am 20. April diefes Sahres eine 
Berfammlung ftattgefunden. Nachdem der Vorfikende, Herr 
Dsfar Nicolay, mit einer kurzen patriotifchen Anjpradje die 
Sigung eröffnet und darauf hingemwirjen hatte, daß c3 die 
ipezielle Pflicht der Ortegruppe fei, ald MWadıt am Kap bie 
nationalen Nolonialbejtrebungen in Südmeft:Afrifa zu unter- 
ftügen, forderte er den Stadtgerichtsanwalt Herrn Ludolph 
auf, feinen in voriger VBerfammlung gehaltenen, inzwifchen 
zu Bapier gebrachten Vortrag betrefis Stellungnahme de3 
Allgemeinen Deutihen Verbandes zu den im deutfch-füdiweft- 
afrifanifchen Schußgebicte Herrichenden Wirren, zu verlefen. 
Herr Ludolph verlas wie folgt: 

Deutihe Brüder! 

Auf unferer Tagesorbiuung ftehen heute die bedeutfamen 
Worte „Stellungnahme de3 Allgemeinen Deutichen er: 
bande3 zu den Wirren im Deutih-Südmeft:-Afrila*. — Zehn 
Jahre jind vergangen, jeitdem und Deutfchen am Kap ber 
guten Hoffnung die frohe Botihaft wurde, daß fid) daz 
Teuticye Neid) des benachbarten herrenlojen Gebietes zwifchen 
dem Oranjefluß und den Siumene bemädhtigt habe. Subelnd 
vernahmen wir, daß ein unternehmender beutjicher Patriot, 
Lüderig, in Angra-PBequena das deuticdhe Banner aufgepflanzt 
habe, da, wo vor 400 Jahren der erfte Curopäer, der nad) 
heute von jeinem danfharen Volfe vergätterte Bartljolomeo 
Diaz, feinen Fuß auf füdafrifanifhes Zand fehte, Freude 
und Stolz erfüllte nnfere Bruft, und fchon jahen wir im 
Geiste den Zeitpuntt fommen, wo dad Deutichtum Hier in 
Siid-Afrifa Diejelbe ftolze Stellung einnehmen würde, wie 
die hier herrihenden angelfähfiihen und nicderdeutichen 
Elemente. Wußten wir doch au Grfahrung, daß wir 
Deutihen nur guter, erfahrener Leiter bedürfen, um überall 
die beiten Stoloniften zu machen, und daß, was aud) fremde 
Neider jagen mögen, unjer Groß: Namaqua: und Damaras 
land gejund, fruchtbar, reich und Ichön find. Als Weideland 
(und gutes Weideland ift meift aud) gute Aderland) fteht 
der Dften des jüdmweftafrifaniihen Schußgebietes, befonderg 
nad) Norden Hin, von ganz Süd-Afrifa unübertroffen da, 
und nirgend® wo anders wird man größeren Reichtum an 
Nindvieh und Schafen, Straußen und Wild, Kupfer und 
anderen Mineralien finden. Nad Often hin war das Land 
buchftäblich unbegrenzt. Der Sclüffel zum Inneren lag in 
deutichen Händen und damit war dem Deutjchtum in diejem 
zufunftßreichen Yande ein noch ungeahıt großes Erplorationg- 
feld eröffnet. Nur Walfiſchbai war ausgeſchloſſen. Alle 
VBorbedingungen auf Erfolg waren günftig. Mit Ausnahme 
der zu Näubern oder Soldaten geborenen Wittboiichen 
Hottentotten, die jelbft fein Vieh haben und nur vom Raub 
leben, war ben fidh gegenfeitig haffenden, feigen, alle mehr 
oder weniger nomadiihen Stämmen der Eingeborenen, gelb, 
braun und jchiwarz, der Schuß des 1870er mächtigen Deutid)- 
lands geradezu willflommen, während anbercerjeit3 Wittboi 
und feine Hottentotten wie von der Natır dazu erichaffen 
waren, al® berittene Rolizeitruppe für ein geringes Geld in 
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deutjche Dienfte zu treten. Gin vielverfprechendes Operations 

feld lag vor una; nur mußten und müffen noch die Zügel 
der Verwaltung diefer Perle aller deutfchen Kolonien int die 
Hände energiicher, geihäftsmäßiger deuticher Leute gelegt 
werden, die durd) Tangjähriges AZufammenleben mit ber 
weißen und farbigen Bevölkerung Süb-Afrifas füdafrikanifcye 
Berhältniffe, Sitten und Sprachen gründlid) kennen unb bie 
fhwere Aufgabe gelernt haben, durch alfer Überhebung freie 
Selbftahtung, Selbftbeherrfhung und diplomatifhe Leit: 
feligfeit, durd mit Milde gepaarte Feftigfeit, Humanität 
und Gerechtigkeit fid) bie Achtung und Zuneigung diefer mit 
wunderbar fcharfem Snftinfte ausgeftatteten Naturkinder zu 
verfchaffen. Die ganze Kolonifationsarbeit mußte, wie ge: 
jagt, von vornherein geihäftsmäßig organifiert werben, und 
zivar nad) bereits bewährten füdafrikanisc.englifchem Mufter, 
Deutſche Verbefjerungen konnten folgen. Von Anfang an 
mußte Brunnenanlage Hand in Hand gehen mit Snangriff: 
nahme einer von Süden nad) Norden führenden Landftraße 
im Anflug an das Kapiche Pot: und Telegraphenfnftem 
auf der anderen Seite bes Oranjefluffes. Dadurch wurden 
nleih Einkunftsquellen eröffnet, der Wert des Landes ver: 
vielfadht, der trog Waffermangel feit jeher beftehende be: 
deutende Viehhandel gehoben, großartige NRindvieh-, Schaf: 
und Straußenzudt ermögliht und Nnfiedelung bdeutfcher 
Emigranten im Verein mit füdafritanischen Bauern nieder: 
deuticher und deuticher Abkunft und das Heranziehen ber 
farbigen Eingeborenen zu fooperativer nüßlicher, frieblicher 
Arbeit angebahnt. Taufende von deutichen Anfieblern hätten 
dort bereit? in Frieden und Zufriedenheit, ja in Wohlftand 
und Üiberfluß Leben können! — E3 hat nicht follen fein! — 
Lideri ift geftorben und verborben, und das beutiche 
Scußgebiet ift, zu unjerer Schande müffen wir e& geftehen, 
heute Hottentottifches Trußgebiet. Ein Schrei des Schmerzeß, 
der Cham und der Entrüftung entringt fi unferer Bruft, 
wenn wir an Wittboi und Hornfrang denken. Die Vorgänge 
find Ihnen befannt. Seit adt Monaten (verhüle Dein 
Angeliht, Germania! verfpottet eine noch nicht 400 Manır 
ftarke Hottentottenbande Saifer und Neid. Deutiche Unter: 
thanen werden ungeitraft infultiert und geplündert, ihre 
Häufer niedergebrannt, und füdafrifanifhe Zeitungen ver: 
höhnen den geduldigen deutfhen Michel. Ja, meine Herren, 
jo weit ift c3 gefommen. Aber das ift nody nicht alles. 
Größere Gefahr ift im Anzuge. Von interefjierter Seite 
wird alles aufgeboten, uns den Befiß des Schußgebietes zu 
berleiden, und jchon liegen europäifche Intriganten im Verein 
mit jüdafrifaniicdhen Freibeutern auf der Lauer, um int ges 
eigneten Momente über das Land herzufallen. Laut einer 
am 8. März vom Baarlihen Batrioten in der „Süds 
Afrikanifhen Zeitung* abgedrudten Belanntmadhung jollen 
am 14 d. M. zu Witwater, Griquatown, 6 280 000 Morgen 
angeblid) Wittboiihen Landes öffentlid verkauft werden. 
Meine Herren, c8 darf nit mehr gefäumt werben — wir 
haben Ichon zu viel verloren! Die deutiche Ehre ift verleut, 
das deutſche Anſehen tief gefchädigt, deutihe National: 
Sntereifen find bedroht. Das jüdafrifanifhe Hinterland, 
öftlih vom 20. Meridian, hat der dbeutfche Michel bereits in 
jeiner Verblendung geopfert, Sanfibar, Uganda und Nyaffa 
ind nicht mehr unjer, Kamerung Hinterland ift vielleicht 
heute fhon an Yrankreid abgetreten. Eollen wir da nod) 
ruhig figen und gleihgültig und anjehen, bis uns aud) 
Tamara: und Namagqualand aus den Händen gefpielt werden? 
Nein, meine Herren, bei dem Blnte unjerer Helbenväter, e3 
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foll, e3 darf dahin nicht fommen! Zaut erheben müfjen wir 
unfere Stimme und unfern Volk ımd feinem Saifer über 
dag Meer zurufen: Unfer Nationalgefühl ift verlegt! Das 
Anfehen des Reiches ift geichädigt, deutiche National-Interefjen 
find bedroht! Zur Hilfe, ehe e8 zu fpät ift! Thun wir 
das mit echt altdeutjcher Begeifterung und im vollen Ver: 
trauen auf Gott und die Thatfraft des Kaijerß und unjeres 
Volkes, dann find wir ihrer Hilfe gewiß und dann können 
wir getroft außrufen: E83 wird noch alles recht werden! Es 
fann nicht fein, daß jo viel Blut nur zur Schmad vergofjen 
tft; noch kommen wird und fommen muß ein befferer Tag! 
Der deutihe Neihstommiffar in Windhoek wird dann fofort 
im Sntereffe der guten Sache alle Eleinlichen Nüdfichten über 
Bord werfen und und auf Bafis der ihm von und von hier au8 
im September vd. 3. unterbreiteten BefiedelungSsporjchläge 
ermächtigen, jofort jüdafritaniiche Bauernfamilien denticher 
und niederbeuticher Abftammung, denen ich jelbftverftändlic) 
alsdann getroft Deutichlands Söhne anjchließen Fünnen, zur 
Anfiedelung der öftlihen Grenze des Schußgebietes entlang 
heranzuziehen. Dem Reihe erwachlen daranz Ecine Unkoften. 
Ohne Blutvergießen wird dem Hottentotten-Aufjtande ein 
Ende gemacht und der Grundftein gelegt zır einer Aera des 
Friedens und der gejunden Enttwidelung der bei weiten 
beiten aller deutfhen Stolonien. Saijer, Negierung und 
Parlament werden auf unjerer Seite fein! Das Bolt wird 
una zujaudigzen, der Altkanzler ift mit und! Die deutid: 
nationale Prefje wird gewiß gerne unternehmen, zu frei 
willigen Beiträgen aufzufordern zur Beitreitung der eventuell 
unvermeidlichen Unkoften, und feien Sie überzeugt, daß viele 
brave deutfhe Männer, rauen und Sinder freudig ihre 
nationale Pflicht erfüllen und bei den Zeitungs-Redaftionen 
und bei der Yentralftelle Berlin des Allgemeinen Teutjchen 
Verbandes ihr Scherflein beiftenern werden zur Sühnung 
einer nationalen Schande und zur Begründung einer Stätte 
bes Wriedend, der Sreiheit und ded Mohljtande® von 
Millionen unferer deutjhen Brüder.“ 

Die Verfammlung ftimmte begeiftert bei, dankte dem 
Nedner und befchloß einftimnig, den VBorjtand zu beauftragen, 
den vorfiehenden Vortrag dem BDrud zu übergeben, den 
Vorfigenden unfere® Allgemeinen Deutichen Verbandes und 
den Präfidenten ber SKolonialgejellihaft zu erjuchen, mo- 
möglih fofort im Sinne dedjelben an geeigneter hoher 
Stelle die erforderliche Genehmigung zu unſerem Projekte 
für und zu erwirfen und zur recht baldigen Erzielung 
praftifher Nejultate die deutiche Preffe zu deifen Abdrud 
und zu eventueller Kooperation mit der Ortsgruppe Stapftadt 
hierdurd offiziell zu ermächtigen. 

Kapftadt, Kap der guten Hoffnung, den 21. April 1894. 

Der Vorftand. 9. 4.: Julius Braun, Schriftführer. 

Sm Anichluß an diefen Bericht bringen wir einen kurzen 
Yuflag, den die „Alldeutfchen Blätter“ zuerft veröffent- 
liht haben. Er entipriht ganz unfern Anfchauungen. 

Unfere engliihen Freunde in Südweft:Afrifa. 

Sn Nr. 17 der „Ad. Blätter“ Hatten wir die Belannt: 
madhung einiger engliihen Unterthbanen beiprochen, meldhe 
auf Grund einer von Hendrift Wittboi erhaltenen Er: 
mädtigung zum Ankauf von Landbefig in Groß-Namaqua= 
land aufforderten. Gegen diefe Aufforderung richtet fich 
jegt eine öffentlihe Erklärung des deutichen Generaltonfuls 
in Kapſtadt, des Freiheren von Nordenfliucht, die wir hier 
um fo lieber wiedergeben, ald fie an Beftinmitheit und 
Deutlicjkeit nichts zu wünjchen übrig läßt: 
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„Im deutſchen Protektorat beſteht das Geſetz, dab 
kein weißer Mann ohne beſondere Erlaubnis des kaiſer— 
lichen Kommiſſars ſich in irgend welchen Landhandel mit 
den Eingeborenen einlaſſen darf, und Zuwiderhandelnde 
ſetzen ſich einer ſcwweren Geldſtrafe aus, die Abmachung 
ſelbſt iſt null und nichtig. Ich erlaube mir noch mit— 
zuteilen, daß Perſonen, welche es unter den jetzigen 2er: 
hältniſſen bewußterweiſe für angemeſſen halten, ſich mit 
Hendrik Wittboi in einen Verkehr einzulaſſen, der jenen 
zu Landfriedensſtörungen veranlaſſen oder in der Fort— 
ſetzung ſolcher unterſtützen könnte, bedenken mögen, daß 
ſie in dieſer Hinſicht, wenn auf deutſchem Gebiete be— 
troffen, nach deutſchem Rechte verantwortlich gemacht 
werden.“ 

Eine energiſche Sprache und ein noch energiſcheres 
Handeln iſt aber unſern verehrlichen Herren Vettern und 
Nachbarn in Südweſt-Afrika gegenüber ſehr dringend ge— 
boten, die es zwar himmelſchreiend fanden, als in Matabele— 
oder Maſchonaland oder in Pondo geraubt, geplündert und 
gemordet wurde, und zur Beſtrafung und Unterdrückung 
ſolcher unchriſtlichen Greuel dieſe Länder ſofort chriſtlich— 
liebevoll mit Krieg überzogen und ſie dann annektierten, 
die aber mit frommem Augenverdrehen Zeter ſchreien, wenn 
wir Deutſchen gegen Wittboi, der ſich in unſerem eigenen 
Lande die gleichen Verbrechen zu Schulden kommen ließ 
und läßt, einſchreiten wollen. Wenn man es nur beim 
Zeterſchreien und Heucheln bewenden ließe, möchte es noch 
hingehen; aber man verſteigt ſich bis zur Waffen- und 
Munitionslieferung an den Räuber Wittboi und iſt tief 
empört, daß das deutſche Regiment das nicht leiden will. — 

Als Beleg für dieſe echt engliſche Geſinnung ſei nach 
der „Südafrikaniſchen Zeitung“ der nachfolgende Erguß des 
„Diamondfield Advertiſer“ hier abgedruckt: 

„Da iſt der arme Wittboi, gehetzt und verleumdet, 
weil er eine von ihm gegebene Konzeſſion verteidigt und 
nicht zurückziehen will, eine Konzeſſion, reich an Gold, 
Diamanten, Kupfer und anderen Edelſteinen, an welcher 
Konzeſſion der „Premier“ (d. h. der Premierminiſter der 
Kapkolonie Cecil Rhodes) beteiligt iſt, und welche die 
Konzeſſionäre zu beſchützen haben; da ſind britiſche Unter— 
thanen, verfolgt, gehetzt, bedroht mit Konfiskation und 
Todesſtrafe, dafür, daß ſie Wittboi mit Schießbedarf 
verſehen — Herr Duncan iſt einer davon — welcher 
Schießbedarf ein Geſchenk der Great Namaqualand Er— 
ploration Company an Kapitän Hendrik Wittboi war. 
Herr Duncan, der Agent der Geſellſchaft, überbrachte das 
Geſchenk vor Juli 1890, und ſeit der Zeit hat Herr 
Duncan Hendrik Wittboi keine Munition mehr geliefert. 
(Anmerkung: Beweiſe vom Gegenteil ſind reichlich vor— 
handen.) Dies wird als Hochverrat hingeſtellt, und nicht 
nur Duncan, ſondern alle, welche für die Geſellſchaft pro— 
ſpektieren und ganz unbeſcholten ſind, werden desſelben 
bezichtigt.“ 

Der Artikel fährt dann weiter fort, die geſchäftliche 
Schädigung der Engländer, die Wittboi keine Munition 
mehr liefern ſollten, ſei um ſo unerhörter, als es den deutſchen 
Händlern geftattet fei, Munition zu verkaufen, die gegen 
MWittboi gebraucht werden folle, und mit größter Kaltblütig- 
feit wird verlangt, der Minifter Rhodes jolle einen Nefidenten 
ernennen, ber die Sntereffen britifcher Unterthanen zu wahren, 
und der, wenn man Wittboi nicht erlaube, fih Munition zu 
beihaffen, aud die Deutihen daran zu verhindern hätte!! 
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Die Sintereffen der Great Namaqualanıd Erploration müßten 
gewahrt werden; Wittbot habe v. Francois „Lapotet” (faput 
gemacht) und bie Deutichen zweimal in bie Flucht geichlagen; 
feine 100 außsgefuchten Leute mürden weggepugt werben. 
Großbritannien fürchte fi, feinen „verzogenen Stnaben“ und 
die „armen Penfionzichluder* zu beleidigen. (Unmerkung: 
Mir wollen lieber nicht einmal andeuten, wer unter biejen 
Bezeihnungen zu verftehen ift!) Wittboi fei aber nicht fo 
furrhtiam und handle nad dem Motto: „Gott und mein 
Recht.“ Gott babe ihn baber aud geiegnet, ihn, den 
„demütigen, gebuldigen, außharrenden Chriften“, indem er 
feine materialiftifchen freidentenden Feinde verwirre u. |. w. — 

Diefe neue Probe britifcher Überhebung und britischer 
wibderlicher Heuchelei läßt die baldige und endgültige Ver: 
nihtung der Scharen Wittboiß doppelt wünfchendwert er- 
fcheinen, und wir wollen von Herzen hoffen, baß bie Regierung 
den Major Leutwein fchleuntgit mit den nötigen Mitteln dazu 
ansrüftet. Wir wollen aber auch hoffen, daß bei diejer Ver- 
nihtung rüdfihtslo® vorgegangen wird gegen diejenigen 
Engländer, die jenen Räuber direkt ober indirekt unterftügt 
haben, und dab man fich bei deren firengfter Beftrafung 
durdy Zeinerlei Diplomatifche oder fonftige Bebenklichketien irre 
maden läßt. Die Sorte fteht in unjeren Augen noch tiefer 
wie Wittboi jelbft, wozu alfo Rüdfihten? Etwa um der 
engliihen Sreundichaft willen? Was die uns wohl wert 
fein und helfen mag! 


Bilde Rolen. 


Einjam ftill, auf fand’gem Wege 
An der Sonne Glutenbrand 
Tand ich eine wilde Nofe 
Blühend an bes Graben? Rand. 


Knoſpe noch, faum halb erfchloffen, 
Schon verfengt von Sommers Glut, 
Schon beftaubt vom Leben3-Drängen, 
Schon zerzauft von Sturmes Wut. 


Und zu Füßen diefer Nofe 
Scattenfuchend Hingeftredt 

Liegt ein wildes braune Mädchen 
Durh mein Nahen aufgejchredt. 


Snofpe noch, faum Halb erichloffen, 
Aber, wie ich ftaunend eh’, 

Sn dem Aug’, dem braunen, großen 
Schimmernd fchon bes Lebens Weh? 


Und der Staub ded Weltgetriebes 
Hat auch hier fein Werk gethan; 
Sn der Sonnenglut de Lebens 
Neifte fie zu früh heran. 

Raſch entflohen ift die Loſe 

Und ich ſtehe wie gebannt — 
Von der wilden Roſenknoſpe 
Fällt ein Blatt mir auf die Hand. 


Hans Holften. 
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Moderne Dichtung. 
Don Baul Mahn. 
Echluß.) 


Daß all das ſchon jetzt in den Anſchauungen der 
Modernen ſich durchzuſetzen beginnt, kann demijenigen nicht 
entgehen, der entweder im perſönlichen Verkehr mit den 2er: 
tretern der jüngeren Dichtung ſteht, oder wenigſtens ihren Her⸗ 
vorbringungen als wohlwollender und gründlicher Beob⸗ 
achter gegenüberſteht. Es wird auch, wenn man nicht auf 
den abſoluten Wert ſieht, ſondern auf das, was zu keimen 
und zu ſprießen ſcheint, durch die beiden neueſten Samm⸗ 
lungen der Modernen beſtätigt: durch den „Modernen 
Muſen-Almanach auf das Jahr 1894“, herausgegeben 
bon ©. 5. Bierbaum (Münden, Dr. €. Albert & Co, 
Sept. — Oft), und „Neuland“, ein Sammelbud) moderner 
Brojadidhtung, herausgegeben von Dr. Cäſar Flaiſchlen 
(Berlin 1894, Verlag ded Vereins der Bücherfreunde). Als 
beiden Bänden gemeinfam kann man ba8 Streben nad) 
Vertiefung der Probleme bezeichnen. Freilich Hat biefes 
Streben nah Berinnerlidung im Gegenlaß zu der früheren 
Nücternheit und Banalität vielfach zu dem entgegengefegten 
Ertrem einer halts und geitaltlofen Myftif geführt. ALS 
bezeichnende Vertreter dDiefer Richtung Zönnen Schlaf und 
der Pole Praybyihemwsfi gelten. Im einzelnen findet 
fih mande Feinheit, Schlaf bejonders ift oft von einer ganz 
eigenen Zartheit, aber al Ganzes zerflattern diefe ger 
ftammelten Gefühle in lauter Verihwommenheit und une 
greifbare Nebel. Dan koft mit Lünjtlich aufgeftachelten 
Neizen, man fchwelgt in perverfen Emfindungen: die Ohren 
riehen, dieNafe fieht und die Augen hören, ohne baß irgendwo 
bie Sraft de8 wahrhaft geftaltungsfähigen Dichter auf- 
tauchte, mit plaftiihen Zügen, mit erfahrungsgejättigten 
Anihauungen Klarheit in die Nacht dunkler Seelenzuftänbe 
hineinzubringen. Man fehnt fih) niht nah .. ., jondern 
man fehnt fih eben; man hofft und fürchtet nicht Dies 
oder das, fondern nur jo überhaupt und im allgemeinen. 
Zahlreihe Ausrufungd: und Fragezeihen, Gebantenftriche 
und punkte müfjen einjegen, wo die Geftaltungäfraft bes 
Dichter verfagt — ald ob man bei einem Gebanten- 
firih ih audh fhon etwas denken müßte. Das Belte in 
biefer Beziehung It Flaifhleng „Schattenfpiel*. Auch 
bier freilih vermiffen wir nod die völlige Stlarheit in der 
Durdführung, die lette Bildlichkeit, die Einficht in die Not- 
wendigfeit der fo oder jo beichaffenen Einkleidung der Ger 
danten, die man in folden Dingen forbern muß Aber ber 
Grundgedante tritt völlig Mar heraus und durd) das Ganze 
geht ein Hinreißender Iyriiher Schwung, ein von ber 
Melandolie des Xebend umjponnener Glaube an ben ewigen 
Vollendungsgang ber Welten. 

Nacı Seiten der bichterifchen Fähigkeit ift freilich zwifchen 
beiden Bänden jcharf zu unterfheiden. Der Bierbaumfche 
Almanach fann geradezu al8 Zeugnis einer feltenen Sritife 
lofigfeit Hingeftelt werden. Bierbaum bat in feinen „Er: 
lebten Gedichten” mande Probe eines Träfligen Talentes 
gegeben, wir jelbft halten ihn für einen unjerer beiten 
modernen Lyriker; wie er aber einen fo von Nichtigfeiten, 
ja Lädperlichkeiten ftrogenden Band unter feiner Berant- 
wortung herausgeben Eonnte, fcheint fchwer faßlihd. Wir 
fehen von bilettantiihen Stümpereien, wie Banizzas „Vaftor 
Sohannes*“ und Dauthendeyg „Gefänge der Düfte“ ab; 
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aber jelbft Autoren wie die beiden Hart, Maurice von Stern 
find nicht ihrer Begabung entipredhend vertreten. Zum ber- 
hältnismäßig Belten gehören bie Gedichte von Bierbaum, 
Hendell, Lilieneron. In der unglaublih öden Umgebung 
fast aller übrigen wirft felbft Heinz Topote nody injofern 
erfreulich, als bei ihm wenigftens ein Ear gezeichnetes und 
nicht unintereffantes Problem vorliegt, da8 freilich durd) die 
innere Berfonmenheit, mit der e8 behandelt wird, twiederum 
abitoßend wirft. 

E3 ift fehr zu bedauern, daß ein Band wie der vor: 
liegende unter der Slagge der Modernen in die Welt gehen 
darf. Wir find ia jchon fo weit, daß alles, was feine Sdeen- 
Iofigfeit für Worurteilsfreiheit, unverdaute, irgendmwoher 
aufgerafite Halbgebanten für Urfprünglichfeit ausgeben 
möchte, fi) modern nennt. Gerabe deshalb aber follten 
die kräftigen und zufunftsvollen Talente der Modernen, Die 
für fi einen feften Standpunkt gewonnen haben, gegen fich 
jelbft mit Shonungslofer Kritit vorgehen, vor allem aber 
niht Hand in Hand mit unfähigen, die Bewegung bloß- 
ftelfenden Geiftern vor der Öffentlichkeit erjcheinen. 

Flaifchlens Neuland madt einen weitaus günftigeren 
Eindrud. Der Titel freilich erfcheint infofern ein wenig 
anfpruchavoll und herausfordernd, als man unter Neuland 
gemeinhin Boden verfteht, das bis dahin den ZBeitgenofjen 
unbefannt war. Davon fann feine Nede fein. Von großen, 
über die Zeit hinausmeifenden Speen tft in dem ganzen 
Bande nichtd zu fpüren; aud fcheint und das bei dem ge= 
ringen Raum, der in folhen Sammelwerfen dem einzelnen 
Autor verftattet ift, und bei der ftizzenhaften Behandlung, 
die teild dadurd) bedingt ift, teils felbftändig beliebt 
wurde, faft unmöglich. Aber das Werk giebt ein gutes Bild 
der gegenwärtigen Produktion. Wenn man von ber dreiften 
Liederlichkeit 8. Henfel3, von der fompaften Geiftlofigfeit 
Topotes, die wohl nur aus äußeren Gründen aufgenommen 
wurden, abfieht, fowie von etwa fünf anderen, die zufammen- 
genommen glücklicherweife nur einen Eleinen Raun einnehmen, 
fo muß man fagen, daß in dem Bande geradezu Unbedeuten- 
des nicht enthalten ift. Der größte Teil der Beiträge be- 
handelt interefjante Probleme, wenn jte au im ganzen 
mehr anregend als befriedigend wirfen, mehr Anweilungen 
auf dag geben, wa8 die Verfaffer fpäter etwa bei größerem 
Spielraum zu leiften vermöchten, al® daß fie al8 in jid) 
abgefchloffene Werke angejehen werden fönnten. Eigens 
tümlich ift einer Anzahl der furze, abgeriffene, zerhadte Stil, 
der fich bei vielen der Modernen allmählid) zu einer Manier 
auszubilden beginnt. Ganze Seiten lang geht e3 oft nur 
in Haftigen, gleihjam aufeinandergehauenen Sägen fort. 
Ohne Zmeifel können diefe jehr bezeichnend jein, fie ver- 
mögen etwa die Entwidelung von Leidenschaften, Gemüts: 
erjhütterungen in einzelnen bligartig erhellten Etappen jehr 
anichaulich und padend vorzuführen. Aber wenn fie dag 
einzige Material werden, mit dem der Erzähler arbeitet, fo 
beweift da, daß entweder die Fähigfeit mangelt, Gedanken 
und Anichauungen in Beziehungen zu einander zu jeßen, oder 
daß man nidt begriffen Hat, daß Mannigfaltigfeit, nad) 
Stoff und Stilgefühl organifierte Abgewogenheit in Länge 
und Sürze, in Schwere und Leichtigkeit, in Ruhe und Bee 
wegung die eigentlihe Kunst des Graähler® ausmadıen. 
Halbe wählte in feiner Lebendfkizze „Sertig*“ jene Ab- 
gerijjenheit des Tons mit Abfiht. Sie follte für feinen 
Amerikaner charakteriftiich fein. Aber gerade dur die 
Häufung jenes Zuges, dadurd),zdaß er dad alleinige Charal- 
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teriftifum wird, wirft er gar nicht mehr bezeicdhnend, jondern 
einfah eintönig, gefhmadflod. Mag e8 in der Wirklichkeit 
hundertmal LZeute geben, die fo, genau fo |prehen — wa3 
nod) jehr zu bezweifeln — in der fünftlertihen Darftellung, 
weldye die Singularität beö Lebens zu einer allgemeineren 
MWahricheinlichkeit zu erheben hat, ift eine derartige Sprad) 
weiſe pſychologiſch unwahr. 

Gemeinſam iſt den meiſten dieſer Dichtungen auch die 
trübe Lebensſtimmung, aus der heraus ſie geſchaffen wurden. 
Es iſt eine ſchwüle, gleichſam geduckte Kunſt, es iſt zu wenig 
Sieg, zu wenig Befreiung in ihr. Solche gemeinſamen 
Züge könnten freilich durch den nivellierenden Geſchmack des 
Herausgebers, der ſchließlich doch nur einer iſt, herbeigeführt 
ſein; der ſoeben genannte aber iſt ohne Zweifel noch immer 
für den größten Teil der Modernen charakteriſtiſch, und er 
kommt einer Stimmung der Zeit entgegen. Freilich beginnt 
es auch nach dieſer Richtung ſich zu regen — entgegen dem 
Licht. Dichtungen wie Heinrich Harts „Kinder des Lichts“ 
und Anna Croiſſant-Ruſts „Prinzeſſin auf der Erbſe“ 
deuten auf bedeutſame Wandlungen hin. Eins vor allem 
aber iſt dieſem Bande in ſeinen beſten Beiträgen nicht ab⸗ 
zuſprechen: ein großer Reichtum an Ideen, eine allem Klein⸗ 
lichen entgegengeſetzte, allem Philiſtröſen abgewandte Auf⸗ 
faſſung und eine eigenartige, geſtaltungskräftige Behandlung, 
die das Ganze hoch über alle Dutzendware hinaushebt. 
Wir können nicht im einzelnen auf die Verfaſſer eingehen. 
Wir wollen außer den ſchon Genannten nur noch hervor⸗ 
heben: Liliencrons prachtvolle, kräftige „Sommerſchlacht“, 
Flaiſchlens „Profeſſor Hardtmut“, der leider zu viel Ana— 
lytiſches, Bohrendes enthält, Julius Harts „Hünengrab“, 
das die Häufung völlig anſchauungslos bleibender Be— 
ſchreibung und das unklar, nebelhaft-ſtörend wirkende Hin—⸗ 
einziehen des Hünengrabes durch ſeine lodernde lyriſche Be— 
geiſterung wieder gut zu machen weiß, und Max Dreyers 
„Hunger“, der trotz ein wenig Verſchrobenheit doch ſehr feine 
Beobachtung und eine klare, ſchlagende Erzählungskunſt 
aufweiſt. 

Alles in allem ein Band, der den Glauben an eine 
gedeihliche Entwickelung der modernen Dichtung aufs neue 
belebt und für die Zukunft hoffen läßt, daß nach all den An— 
läufen und Verſprechungen ſich auch die allein beweiskräftigen 
Thaten einſtellen werden. 


Das Seid. 


Und wenn der Mond am Himmel wadt 
Son ftummer Herrlichkeit, 

Dann Ichreitet heimlich durd) die Nadjt 
Durd) Stile Gaffen das Leid. 


Und wo e3 Eopft, verftummet bang 
Wonne und Spiel und Lied, 

Und wo e8 Elopft, ein Schmerzensflang 
Schwer durd die Lüfte zieht. 


Ad), wo vorm Haus die Nojen ftehn, 
MWend ab den Leidenzblid, 
Dort Elopfe nit! o hör mein Flehn! 
Sort wohnt mein Glüd — mein Glüd. 
SM. 
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Aus dem Sehen für das Leben, 
Von O. v. L. 


Das Nötigſte für jeden begabten Menſchen iſt: die 
Grenzen ſeiner Begabung zu erkennen. Viele ſind ſchon zu 
Grunde gegangen, weil ſie mit fieberhaftem Ehrgeiz erſtrebten, 
was ihrem Weſen widerſprach. 

* 

Reizbare Menfchhen vermuten in jedem Worte und jebem 
Zhun der Nädjften die Abficht, fie zu erregen. Sie ver- 
geflen ganz, daß fie alles umgedeutet haben, nur um ihrer 
Gereiztheit nachgeben zu können. Wären die rzte befiere 
Geelentenner, als fie e8 gewöhnlich find, fo verjchrieben fie 
niht Brom u. j. w., jondern GSelbjtbeherridhung, denn biefe 
oft rankhaft erfcheinende Reizbarkeit ift anfangs ftets Willens- 
Ihwäde und Ichjudt und wird erft mit der Zeit „Nerbofität*, 
bie nicht felten um jo mehr zunimmt, je mehr die Umgebung 
durch) ftetes Nachgeben den „Kranken“ verzärtelt. 

* 


Krank ſein iſt oft nichts anderes, als ſchwach im Wollen 
ſein. Man kann unendlich viel durch die feſte Abſicht, geſund 
zu bleiben, erreichen, wenn man nur mäßig lebt und im 
übrigen ſeine Kräfte auf das vereinigt, was die Pflicht von 
uns verlangt. 

* 

E3 ift in Tagen des Kampfes viel leichter, fih den 
Vertretern irgend einer äußerften Anfiht anzujchließen, als 
in der Mitte der Lager, von allen Seiten mit verftedtem 
oder offenem Mißtrauen angefehen, aus innerftem Herzens- 
drange die Sache ber Geredtigkeit zu führen: da wird oft 
als Schwäde und Unentjchiedenheit beurteilt, was die meifte 
innere Sraft verlangt. 

x 

Neue geiftige Moden find bei den Mittelmäßigen am 
meiften beliebt. Sie machen bemerkt, was fonft unbeadjtet 
bliebe. allen aber die modifchen Feten ab, dann zeigt fich 
um fo mehr die innere Leere. 

* 


Einige Zeit glaubte man, daß die Menge alles fei und 
der einzelne nicht8; jest beginnt fich die Schon feit langem 
borbereitete Meinung zu verbreiten, daß die Menge nichts 
und der einzelne alles fei. Beide Standpunfte führen am 
legten Ziele zum Widerfinn. Hier hat einmal Hegel recht 
mit feiner Anfiht, daß jeder Sat aus fidh feinen Widerfpruch 
bervortreibe und fie fih in einem höheren dritten vereinen. 
Denn diejeg Höhere: das fittlich freie Selbft in ber fittlichen 
Gemeinſamkeit iſt das Biel, dem unfere Zeit unbemußt ent- 
gegenftrebt. 

* 

Niemals iſt zu überzeugen, wer zu wiſſen glaubt. 

Darum wird der Halbgebildete ſo leicht zum zügelloſen Eiferer. 
* 


Wer „ſich gehen läßt“, wird niemals frei. 
winnt, wer ſich bindet. 


Flügel ge— 


* 


Der naive Künſtler und Dichter muß ſo ſchaffen, als 
ob nie einer ſein Werk ſehen oder leſen werde. Für das 
Werk lebend, lebt er in ihm ſein Selbſt aus. Nur muß er 
erſt eins haben. Sonſt giebt er nur das Ich. Und dieſes 
Ich denkt beim Schaffen ſtets an die Wirkungen, die es aus— 
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üben will. Damit aber ift jede tiefe, echte Wirkung im 
voraus vernichtet. 
*x 
Kannjt Du nit, was Du aus reinem Geift willft, fo 
adle, wa Du mußt. 
*x 
Die Ichreibenden und redenden Zukunftsweltbaumeifter 
von heute entwerfen zwar jehr verfdiedene Gebäude. Aber 
alle ftimmen in der Voraußfegung überein, daß die Menfchen 
feine Leidenichaften haben. Und die Maffe glaubt e8 nur 
zu gern, daß fie au Engeln befteht. 
*k 


Die Worte der Starken müfjen oft als Löwenfell für 
Schwädlinge dienen. 
%* 
Echte Liebe trägt die Wage ber Gerechtigkeit. 
* 


Themis wird nicht unrichtig mit verbundenen Augen 
dargeſtellt. Lieſt man manches Urteil, ſo kann man ſich über⸗ 
zeugen, daß die aus Rom eingeführte Gottheit weder die 
Angeklagten noch die Wage hat ſehen können. 


* 


Wer mit reinem Herzen einen Irrtum verficht, iſt 
achtungswert. Aber er wird dadurch nicht minder gefährlich. 
Sein Wort kann Hunderte verführen, den Irrtum mit un⸗ 
reinem Wollen in die Wirklichkeit zu übertragen. 


* 


Wer die Welt erkennen will, der muß aufgehört haben, 
ſie zu begehren. Dem Wunſchloſen erſt öffnet ſich das innere 
Auge. Aber dieſe Wahrheit begreift nur, wer ſie beſitzt. 
Den anderen gilt ſie als Thorheit; ſie ahnen nicht, wie 
reich iſt, wer nicht begehrt. Er hat der Schätze unendliche 
Fülle. 


Heu eingefendete Vücher. 
Gedichte. 


Viktor Amalfi: Bedihte. Dresden-Leipzig, Pierfon. — 
Carl Arno. Aus dem Leben. 2. Aufl. München, Albert 
2. 60. — 53. 2. Baum: Der Beifterfeher. Friedenau:Berlin, 
Bohres. — E. Edftein: Lyra germanico latina. Dresden- 
Leipzig, Reißner. — P. Grotomw3fy: Der eiferne Ranzler 
im dentfchen Lied. Gießen, Kreb?. 1,50 ME. — K. Henkell: 
Zwifchenfpiel. Zürich, Verl.-Magaz. 1,60 ME. — Alberta 
von Buttlamer: Offendbarungen. Stuttgart, Cotta. — 
A. Schwarg: Daterländifhe Ehrentage. 3. Aufl. Oldenburg: 
Leipzig, Schulze. — I. Trojan: Scerzgedihte. 3. Aufl. 
Leipzig, Liebesfind. 3ME — Br. Wille: Einfiedler und Be- 
nofie. Berlin, ©. Fiicher. 1 ME. 


Erzählendes. 


9. Abt: Abfeits vom Blüd. Leipzig, Reißner. 2 Bde. — 
Bianca Bobertag: Die Erbinnen. Ebda. — M. Conrad: 
Ramlo: fuer. Münden, Albert. — Fr. Dernburg: Zn 
den Fefleln der Schuld. Breslau, Schottländer. 2 Bde. — 
3. von Dindlage: Unter dem Schuge der Lanzen. Berlin, 
RN. Edftein. 1 ME — 3. don Düromw: Im Schatten des 
Hofpitals. Leipzig, Reiner. — M. von Ebner: Eden: 
bach: Dorf. und Schloßgefhihten. 3. Aufl. — Glanbenslos. 
2. Aufl. Berlin, Baetel. — E. Flaifhlen: jm Schloß der 
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Zeit. Berlin, Fontane. — Gertrud Franfe-Sciepvelbein: 
Rotdorn. Ebda. 3 ME — 2. Ganghofer: Der BHerrgott- 
fhniger von Ammergau. Sluftr. vd. 9. Engl. Stuttgart, 
Bonz. 2 Aufl. 3 ME.; Der Unftied. Slufte. v. Engl. Eboda. 
2. Aufl. 4 Mt. — E. Grottewig: Jugendftürme. Leipzig, 
Eliiher. 3 ME — Knut Hamfun: Neue Erde. Aus dem 
Norweg. dv. M. von Bord. Köln u. Paris. Langen. — 


U. Her: Zufammengewürfelt. Pierfon. 2 Mt. — Rudolf 
Herzog: frau Aunf. Berlin, Edftein. 1 ME. — Rudolf 
Zindau: Der flitt. Berlin, Fontane. 3 Mi. — U. von 
Verfall: Aus Aunft und Leben. Berlin, Edftein. — 


B. Rüttenauer: Unmoderne Befhichten. Heidelberg, Weiß. 
3,20ME. — A. Scöbel: Fafdings Ende. Leipzig, Neißner. 
— 9. Seidel: Berliner Skizzen. Gefamm. Schriften. XII. Bd., 
Leipzig, Liebestind. 3 Mt. — Tolftot: Das Patens 
find. Befpräh mäßiger Leute. Überſ. v. Alexis Markow. 
Berl., Bibl. Bur. — Doftojewstt: Ein fhwades Her. 
Überf. v. Hubert Buhze. Berlin, Edftein. 0,50 Mt. — 
E. Vely: Das Wieshen. Mannheim, Bensheimer. 5 Mt. — 
W. Weigand: Die Frankenthal. 2. Aufl. Münden, 
®. Franz. — E. Ziegler: Spinngewebe. Berl., Bibl. Bur. 
— Engelhoms Romanbibliothef, X. Jahrg. 16-19. Bd.: 
Daudet: Briefe aus meiner Mühle. — George R. Simß: 
Erinnerungen einer Schwiegermutter. 2 Bde. — von Roberts: 
Lou. — Hendels Bibliothek der Gefamtlitteratur. Nr. 772 — 
775. Didens: David Copperfleld. liberf. v. &. Walter. 2 Bde. 
2,50 Mf. — Herk: Rönig Renes Tochter. Überſ. v. Ziegeler⸗ 
Glüksburg. — Sarcey: Die Belagerung von Paris. 0,75 Mt. 
— Deutihe Nationallitteratur, herausg. dv. 3. Kürfchner. 
201-105: Fouque und Eihhendorf. Herausg. vd. Mar 
Koh. — Göttinger Dihterbund. 11: Hölty u. Miller. 
Heraudg. dv. A. Sauer. — Fifhart. III. Herausg. vd. 
U. Hauffen. — Herder I, 2: Stimme der Dölfer. Heraudg. 
b. 9. Meper. 


Derfchiedenartiges. 


9. Bulthaupt: Dramaturgie des Schanfpiels. Shakeſpeare. 
5. Aufl. Oldenburg und Leipzig, Schulze. 5 ME. — 2. Li: 
mann: Das deutfhe Drama in den litterarifhen Bewegungen der 
Gegenwart. Hamburg u. Leipzig, Voß. 4 ME. — U. Kohut: 
Die nambafteften Bumotiften in der Begenwart. Zürich, Verl.- 
Mag. 0,60 Mt. — 9. Hohenfeld: Aödrners deal. Mit 
6 Suuft. 1,25 ME. — Minna Geith: Leopold Jacoby. Ein 
Bebensmärden. Münden, Pöpl. 3 Mk. — C. A. Frei— 
muth: Journalliſtenlos. Zürich, Verl⸗Mag. 1Mk. — Gädertz: 
Abwehr einiger gegen meine Schrift Friedrich der Große und 
Beneral Chafot erhobener Einwendungen. Bremen, Müller. — 
%. Pfohl: Die moderne Oper. Leipzig, Reißner. — 
Ph. Spitta: Mufltgefhihtlihe Auffäpe. Berlin, Paetel. — 
N. Krauß: Württembergifhe Fürften in Sage und Didtung. 
Stuttgart, Kohlhamme. — R. Prölß: Rönigin Maria 
Antoniette. Leipzig, Reiner. — Chr. Schrempf: Die Wahr- 
beit. I. Stuttgart, Yrommann. 3,20 Mi. — 9. Wahle: 
Die naturwiffenfhaftlihe Maske der Sozialdemokratie. Magdeburg, 
Creug. 0,50 Mt. — Th. VBortmann: Die Reform der Ehe. 
Zürih, Verl Mag. ı ME. — Anna Nitfchfe: Zur Pflege des 
Familtenfinns. Guhrau, Lemfe. — D. Sommer: Zur 
Frauenbewegung in Deutihland. Wolfenbüttel, Zwißler. — 
9. Buzello-Stürmer: Der Frauen Pfliht In eigener Sad. 
Züri, Schmidt. 0,50 Mf. — H. von Pfifter-Shwaig- 
hufen: Beiträge zur Frage weiblider Befltebungen. Berlin, 
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Lüftenöder. --— DO. FTrh. von Bornigf: Grundzüge zur 
Judenfrage. Leipzig, Friedrid. 3 ME. — Tr. vd. d. Gozel 
(Julius Litten): Eugen Richters deutfchfreifinnige Heldenthaten. 
Berlin, Wilhelmi. 1393. 0,60 ME.; Die Juden und die 
politifhen Parteien. 6. Aufl. Ebda. 0,60 ME,; Tulpenihal. Eine 
Heiratshumoreste. Mit 50 Shuftr. dv. Bettinger. Berlin, 
Laderrenz. — Georg Brandes: Nationalgefühl. Köln u. 
Paris, A. Langen. 0,50 ME. — PB. Yall: Das Befeh der 
Benialität und deflen Entdeder Wilhelm von Lenz. Zürich, Sterns 
litter. Bull. — Br. Wille: Philofophie der Befreiung durch 
das reine Mittel. Berlin, Fiiher 5 ME. — €. Paul: Die 
Mittel zur Derhütung allzugroßen Binderfegens. 2. Aufl. 
Wiesbaden, Sadowsky. 1,60 Mk. — A. Gemberg: Die 
evangeliſche Diakonie. Berl., Deutſche Schriftſt-Genoſſ. 2Mk. 
— H. F. Wagner: Die Nahrungs⸗ und Genußmittel. Staffel, 
Brunnemann. 1,50 Mk. — Petters: Heidelberger Univerfitäte- 
Ralender 1893/94. — Unſer Vogtland. Monatsſchrift für 
Landleute in der Heimat und Fremde. Herausg. v. Gott⸗ 
fried Döhler: Leipzig, Roßberg. 0,60 ME. 


Vermiſchtes 


Eigentũmlicheilen berühmter Perſonen. Tycho de 
Brahe, der berühmte Aſtronom des 16. Jahrhunderts, fiel 
zu Boden, wenn er einen Haſen oder einen Fuchs ſah. 
Ladislaus, König von Polen, ergriff die Flucht vor einem 
Apfel. Heinrich III. von England konnte es nicht ertragen, 
eine Katze im Zimmer zu wiſſen, ſelbſt wenn er ſie nicht ſah. 
Erasmus von Rotterdam, wohl der geiſtvollſte Mann ſeiner 
Zeit, fieberte beim Anblick von Fiſchen. Lord Bacon, der 
große engliſche Kanzler, wurde ohnmächtig, wenn er einer 
Mondfinſternis beiwohnte. Johann II., Großfürſt von 
Moskau, konnte — gewiß die ſeltſamſte Antipathie — keine 
Frau ſehen, ohne Schwindel zu bekommen. Der Chevalier 
von Guiſe wurde ähnlich alteriert durch den Anblick einer 
Roſe, ſogar ohne ihren Duft zu riechen. Maria von Medicis, 
die Gemahlin Ludwigs XII, eine große Blumenfreundin, 
hatte gleichfalls die größte Abneigung vor Roſen, ſelbſt vor 
gemalten. Th. 

Die Aarbe des Teufels. Von der Farbe des Teufels 
hat ſich bei den einzelnen Völkern die verſchiedenartigſte 
Vorſtellung gebildet. Die Deutſchen, Engländer und Ameri⸗ 
kaner ſagen: ſchwarz wie der Teufel, die Franzoſen blau 
wie der Teufel. Bei den Spaniern iſt der Teufel grün, bei 
den Italienern grau und bei den Chineſen ſowie bei manchen 
Negerſtämmen weiß. Th. 
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Sein oder Nichtſein. 


Roman 
bon 


Robert Schweidhel. 
(FZortjegung und Schluß.) 


Auf den Waldwipfeln verglommen bie lebten 
Goldlichter des Tages. Ein farbiger Schimmer zudte 
in der Dämmerung auf und flog von Baum zu 
Baum, begleitet von Ausrufen frohen Staunens. Die 
hinefiihen Ampeln rings um den Plab leuchteten 
und flimmerten wie Sohanniswürmden und farbige 
Edeljteine rot, grün, blau, gelb, und nun flieg au 
der Mond jeitwärts über dem Walde herauf. Die 
milde, bunte Dämmerung, die fih über den mit 
Menjhen erfüllten Platz ergoß, das fanfte Silberlidht, 
in dem bie MWipfel des Waldes fhmammen und das 
Auge des Sees träumerifch aufleuchtete, boten von 
den Schloßfenftern aus einen feenhaften Anblid. Frau 
Helene zudte plöglih zufammen, die Stimme ihres 
Gatten traf ihr Obr. 

Die Spieler hatten ihre Karten weggelegt, um 
ih gleichfalls die Ylumination anzufehen. Herr 
Steinwehr hatte Glüd gehabt, und das Glüd und 
der Nein machten ihn galant. Cr bot feiner Frau 
den Arm, um fie auf den Feftplaß zu führen. Sie 
erhob fich jchweigend. Es war nicht leicht hinunter- 
zugelangen. Sn den Gemädern und auf der Treppe, 
die inzmwilchen gleichfalls erleuchtet worden, mwogte es 
bin und ber. Die einen famen herauf, um den An: 
blid aus den SFenftern zu genießen, die andern 
ftrebten hinunter. Ein Hochruf begrüßte Herrn Stein: 
wehr und jeine Gattin auf dem Plate. Der Alte, 
der einft Ritter zuerft von dem Nofenfelte erzählt 
hatte, brachte das Hoch auf die Gutsherrihaft aus. 
Für die Muftlanten, Gutsinjaflen und Zandleute war 
ein Faß Bier aufgelegt und der Alte zum Schenten 
beftellt worden. Der Gutsherr dankte mit ein paar 
Worten, niht ohne Geihid und Würde. 

ym Tanz war eine Panje eingetreten. Die 
Kinder erhielten unterdeffen ein Abenbbrot. Die 
Paare promenierten. Helene ging fumm an der Seite 
ihres Gatten, der zuweilen ftehen blieb, um mit einem 
Buchauer oder Fallenhaujener ein Wort zu wechjeln 
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oder einen meiftens derben Scherz zu maden. Ritter 
fand fiy zu ihnen, und Herr Steinwehr empfing ihn 
mit den Worten : 

„Das ift wirklich nett, was Sie da mit einem 
bißchen bunten Papier und dem Gratis: Mondfchein 
zu ftande gebracht haben. Wenn ich ein Fürft wäre, 
machte ich Sie zu meinem Ceremonienmeilter.” 

„Dante für die Ehre, ih fann nicht Füriten- 
diener fein,” lachte Ritter und feine Augen bliten 
zu Helene hinüber, die zu Boden jah. 

Sie vermied es auch fernerhin, feinen Bliden 
zu begegnen. Es entging. ihm nicht, nicht der trübe 
Ernft in ihren Mienen. Beunrubigt fragte er fich, 
was fie haben Fönnte und er ließ darüber die nicht 
eben zarte Bemerkung des Gutsheren unbeadhtet, daß 
er wohl Weibergunft höher Ihäte als Fürftengunft. 
Die Mädel riffen fih ja förmlid um ihn, hätte 
Freund Brunner berichtet, und er wundere fi, daß 
er noch leibhaftig daftände. 

Ritter Hatte fie inzwilhen zu dem epheuum: 
Iponnenen Mauerrefte geführt und ließ fie von bier 
aus den Play überjhauen, in bdeilen Hintergrund 
das Schloß, dellen Seniter mit Zujihauern gefüllt 
waren, phantaftiih in der Lampen: und Mondbe: 
leuchtung aufragte. Helene ſah nur flüchtig hin, bog 
den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf, 
an dem die Sterne mit mattem Glanz durch das 
ſilberne Mondlicht dämmerten. 

„Meiner Treu,“ rief Herr Steinwehr, „das hätte 
ich mir nicht einfallen laſſen, daß der alte Stein— 
haufen dort noch ein ſolches Furore machen könnte.“ 

„Wie ungleich ſchöner würde die Wirkung ſein, 
wenn ſeine Stelle von einem Schlößlein oder von 
einer Villa mit Säulen und Balkons eingenommen 
würde,“ äußerte Ritter zerſtreut. 

„Ja, ja, das mag fürs Auge ganz hübſch ſein,“ 
antwortete Herr Steinwehr. „Nur möchte die Deko— 


ration etwas teuer zu ſtehen kommen. Aber ich muß 
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wieder zu meiner Partie. Du bleibft wohl noch bier 
unten, Helene?” 

Ohne ihre Autwort abzuwarten, ging er davon. 
Ein bitterer Zug prägte fih um SHeleneng Lippen 
aus. „Was giltit Du diefem Manne?” zudte es durch 
ihren Geift, und ein ähnlider Gedanfe gab Ritter 
die Worte ein: 

„Acdhtlos wie ein Kröfus läßt er Perlen fallen.” 

Eine brennende Glut überzog Helenens Wangen. 
Sie fühlte die Pfliht, ihren Gatten zu verteidigen, 
aber fie durfte e3 nicht um bes Bildes willen, das 
er gebraucht hatte, und fie vermochte es nicht gegen 
ihn. Sie raffte ihre ganze Kraft zufammen, um 
unbefangen zu erjcheinen. 

Die Mufif begann eine PBolfa aufzujpielen und 
die Tanzluftigen und Zufchauer ftrömten in ber Mitte 
des Plates zufammen. Um Ritter und Helene ent: 
ftand eine Leere. Er nahm den Hut ab und ftrid) 
ih durchs Haar. Helene wollte von dem Mäuerden, 
bei dem fie noch immer ftanden, fich entfernen. lieh! 
rief es in ihr. Er berührte mit feiner Hand ihren 
Arm und fie blieb. 

„Ale Welt durfte teil an Shnen haben,” fagte 
er und flülpte feinen Hut wieder auf. „Gönnen Sie 
audh mir eine Minute.” 

Er legte ihren Arm in den feinigen, that einige 
Schritte gegen die Tanzenden und Ffehrte wieder um. 
Sie folgte ihm willenlos, verworren, ohne zu be: 
greifen, was fie that. Nun ftanden fie allein an dem 
Ufer des Sees, in beilen Schilf es leile flüfterte. 
Die Überrefte der alten Gartenmauer jchieden fie von 
dem Tanzplaße. 

„zallen wir die bunte Welt hinter uns ver: 
finfen,” jagte Ritter mit dem gepreßten Tone müh- 
lam zurüdgedrängter Leidenihaft. „Sie gehören ja 
do nicht zu ihr und mir ift fie nur erträglich durd) 
Sie. Sie haben mich zum Leben erwedt, denn ich 
war jhon geitorben. Sie lehrten mid) einen Preis 
fennen, um den e8 wert ift, das Leben zu ertragen. 
Sie hoben die Tücher weg, in die ich wie eine Mumie 
eingewidelt war. Die Sonne Shres Lächelns, der 
Hauch Zhrer Seele drang in mein vertrodnetes Herz. 
Wenn ih Shnen nur beichreiben fönnte, Helene, 
wie Ddiejesg Herz fih täglich weiter und weiter 
dehnte.“ 

Glühender ſtrömten ihm die Worte vom Munde. 
Helene hörte wie betäubt und glaubte faum zu ver: 
ſtehen, was er ſagte. Dennoch, ſie konnte nicht 
daran zweifeln: er liebte ſie, und ihr Herz atmete 
frei auf von dem Drucke, der es ſo lange zuſammen— 
gepreßt hatte. Er liebte ſie, und ein Schauer, wie 
ſie ihn nie empfunden, durchbebte ſie. Ihre Augen, 
ihre Mienen mußten ihm verraten, was in ihr vor— 
ging. Doch ſchon im nächſten Moment unterbrach 
ſie den glühenden Strom ſeiner Worte: 

„Nicht weiter,“ rief ſie mit wogender Bruſt. 
„Ich darf und will Sie nicht weiter hören. Kein 
Wort mehr!“ 

„Helene!“ bat er, und der Ton drang ihr tiefer 
in die Seele als vorhin ſeine flammende Bered— 
ſamkeit. 

Sie konnte nicht ſprechen; nur wie mahnend 
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hob ſie die Hand empor und es war, als ob mit der 
Kraft ihres Willens ihre Geſtalt wüchſe. Eine leid— 
volle Hoheit leuchtete von ihrer Stirn und er ver— 
ſtummte. Sie zürnte nicht und ließ es geſchehen, 
daß er ihre Hand ergriff und mit Küſſen bedeckte. 

„Es iſt alles nur ein Mittſommernachtſpuk,“ 
ſagte ſie mit einem traurigen Lächeln und entzog 
ihm ihre Hand. „Gute Nacht, mein Freund!“ Sie 
entfernte ſich raſch. 

„Helene,“ rief er mit noch einmal ausbrechen— 
der Leidenſchaft und breitete die Arme hinter ihr 
aus. Aber ſie ſah ſich nicht um. 

Langſam ließ er die Arme ſinken, während er 
noch immer auf die Stelle hinſtarrte, wo fie ver: 
ſchwunden war. Dann lehnte er ſich an das Mäuerchen, 
kreuzte die Arme über der Bruſt und wiederholte 
murmelnd ihre letzten Worte: „Gute Nacht, mein 
Freund!“ Ein lautloſes, bitteres Lachen verzerrte 
ſein Geſicht. 

Von dem Platze hinter ihm klangen die Takte 
der Polka. Über das Waſſer ſchollen laute Stimmen 
und mißtönender Geſang. Einwohner von Falken— 
hauſen zogen mit Weib und Kind am Ufer entlang 
nach Hauſe. Hinter dem Städtchen ſchwoll eine 
dunkle Wolkenwand empor. 

Haſtig ſchritt Ritter im Schutze der Mauer auf 
und ab. Plötzlich prallte er zurück. Anny ſtand vor 
ihm. Doch ſchnell gefaßt, rief er gezwungen heiter: 

„Wie, Fräulein Anny? Und ganz allein? Wo 
ſind denn alle Ihre Verehrer geblieben?“ 

„Ich ſuche Mama,“ erwiderte ſie verwirrt. „Es 
zieht ein Gewitter auf.“ 

„Es iſt ſchon da. Mama hat ſich bereits ge— 
flüchtet. Ich nahm ſoeben von ihr Abſchied. Ich 
muß noch heute nach Falkenhauſen und mich zur 
Reiſe rüſten. Ein dringendes Geſchäft ruft mich heim.“ 

Anny ſah ihn ungläubig mit großen Augen an. 

„Sie ſcherzen, Herr Ritter. Heute noch wollen 
Sie fort? Sehen Sie doch den Himmel an.“ 

„O, ich bin gefeit gegen Himmel und Hölle,“ 
lachte er mit bitterem Humor, und dann ſich be— 
ſinnend, fuhr er in harmloſerem Tone fort: „Ja, 
ja, nun heißt es, von dem ſchönen Buchau ſcheiden, 
wo es mir ſo gut geworden wie Odyſſeus bei den 
Phäaken.“ 

War es der Glanz des Mondes, der ſich in 
Augen ſpiegelte? Es ſchimmerte ſeltſam 

arin. 

„Nehmen auch Sie meinen herzlichen Dank für 
alles Gute,“ fuhr er, ihre Hand ſchüttelnd, fort. 
„Grüßen Sie Papa, den ich bei ſeiner Partie nicht 
ſtören möchte. Auch den guten Heinz. Und be— 
wahren Sie mir ein wenig Freundſchaft, wollen 
Sie?“ 

Jetzt war es deutlich, daß der Schimmer in 
Annys Augen nicht vom Monde herrührte. Ein 
ſchwerer Tropfen löſte ſich von ihrer Wimper und 
glitt über die blaſſe Wange. 

Ritter ſtand betroffen. 

„Fräulein Anny,“ ſagte er dann weich, „thut 
Ihnen mein Scheiden weh? Mein Gott, wie ver— 
diene ich das?“ 
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Und da fie ftumm blieb, das Geliht mit ben 
Händen bededte und mit einem frampfhaften Schluchzen 
rang, legte er leicht den Arm um fie, bemüht, fie zu 
tröften, wie man es mit einem Sinde thut. 

„ziebe, liebe Anny, jüßes Kind!” 

Er 309 fie an fih, und fie ließ, in Thränen 
aufgelöft, ihr Köpfchen an feine Schulter finfen. Er 
ftreichelte ihr weiches Haar und drüdte einen leijen 
Kuß darauf. 

Ein Schauer ging durch die in feinem Arm 
bängende zarte Geflalt. Jm näditen Augenblid 
machte fie fih frei, und ben thränenichweren Blid 
mit einem unbejchreibliden Ausdrud von Xiebe, 
Scham und Schmerz zu ihm erhebend, wandte fie 
fih langjam ab. Noch einmal grüßte fie wie müde 
mit ber Hand zurüd, dann war fie verjehmwunden. 

Den Hut tief in die Stirn gedrüdt, ftand Ritter 
eine Weile regungslos da. Das hatte gefehlt. Das 
madhte das Maß vol! Bon der Mutter, die er 
liebte, abgemwiejen, und von der Tochter, dem un: 
Ihuldigen SKinde, geliebt! Cs geihah ihm recht. 
So mußte er dies Haus verlafjen, dies Haus, in dem 
er die beften, die reinften, ja, ja, die reiniten Stun: 
den des Glüdes verlebt hatte und dem er nun dafür 
zum Sluche geworden. Was hatte er bier zu juchen 
gehabt, er, der das Unglüd an feinen Sohlen mit 
ih trug? Er lachte, diesmal laut auf, und e8 war 
ein wildes, dbämonilches Lachen. Der erfte Donner 
grollte in der Ferne. Durch die Waldmwipfel ging 
ein bohles Braufen. Der Mond war von den empor: 
Ihmellenden Wolfen verfhlungen. Die Tanzweilen 
vom Feftplage aber tönten noch lange hinter dem 
Davonftürmenden ber. 


Neuntes Kapitel. 


„Das Frühftüd, Anny, geihmwind!” hörte Frau 
Helene ihren Gatten am nädlten Tage zu unge: 
wöhnlich früher Stunde der Tochter im Vorbeigehen 
zurufen, bevor er in die Mohnftube trat. Frau 
Helene hatte fich in ein warmes Tuch gehüllt, denn 
es war ein rauber Tag. Das Gewitter hatte bis 
lange nah Mitternaht getobt und jegt jagte ein 
falter Wind Die zerfegten Wollen, aus denen es 
dann und warn nod) fprühte. Er zaufte und braufte 
in den Wipfeln der Obftbäume und Rüftern und 
wühlte unter den Blumen und NRojenftöden, ale ob 
deren Schönheit feinen Grimm erregte. rau Helene 
fab angegriffen aus. Die Naht war ihr unter 
heftigen Seelenfämpfen jchlaflos bingegangen, und 
der Aufruhr in der Natur hatte kaum ärger getobt 
al3 der in ihrer Bruft. Sie hatte ein Buch er: 
griffen, um ihren Geift von den martervollen Ge- 
danken abzulenfen, aber fie konnte nicht lejen, fie 
faßte fein Wort und das Buch rubte in ihrem 
Schoße. 

Bei dem frühzeitigen Erſcheinen ihres Gatten 
blickte ſie verwundert fragend auf. 

„Du kommſt heut ſo früh vom Felde. Iſt 
etwas vorgefallen?“ 

„Ja, ſchöne Neuigkeiten das! Ritter ſoll ſich 
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in der Nacht erſchoſſen haben. Nur keine großem Um— 
ſtände mit Aufdecken,“ fuhr er gegen Anny gewendet 
fort, die bereits mit dem Frühſtück auf einer Platte 
erſchien. „Ich will doch hinüber und nachhören. 
Der Kämmerer, der in der Stadt war, brachte die 
Nachricht.“ 

„Welche Nachricht, Papa?“ fragte Anny, während 
ſie den Vater bediente. 

Herr Steinwehr wiederholte, was vorgefallen, 
mit denſelben dürren Worten. 

Während die Mutter bei der entſetzlichen Kunde 
wie zu Eis erſtarrt war und mit weit geöffneten 
Augen in dem marmorbleichen Geſicht daſaß, ſtieß 
Anny einen Schreckensruf aus und ließ ſich wie ver: 
nichtet auf den nächſten Stuhl fallen. 

„Na, na, Anny, gebärde Dich nicht ſo,“ tadelte 
fie der Vater und ſchob ſich ein tüchtiges Stück 
falten Braten in den Mund. „Es thut mir wahr: 
baftig aud leid. Echade um ben Menjhen! Aber 
das ift fo Mode heutzutage. immer glei das 
Leben wegwerfen, wenn’s nicht gleich Flappen will. 
Und warum Hlappte e8 bier nit? Weil der Herr 
verſchrobene Ideen hatte, fich zu erhaben dünkte fürs 
praftiihe Leben. Da haben wir es nun.” Cr 
leerte jein Schnapsgläshhen, und nad feinem Hute 
greifend, Schloß er: „Nimm Dich zufammen, Anny, 
Unfinn. Sit ja dod im Grunde ein Fremder 
für uns.” 

Er Elopfte der Tochter, die das Gefiht mit ber 
Hand bededt Hatte, väterlid mahnend auf die Schulter 
und verließ die Stube. Auf feine regungslos da- 
figende Frau hatte er gar nicht acht gegeben. 

Eine Weile blieb e8 ganz ftil im Zimmer. 
Mutter und Tochter hatten fih geftern zum erften 
Male in ihrem Leben nicht Gute Nacht gejagt und 
heut einander jo viel fie fonnten gemieden. Ritters 
war meiter nicht erwähnt worden, naddem Anny 
beim Morgentaffee feine Abichiedsgrüße an Bater 
und Bruder ausgerichtet und erfterer über die Ent: 
fernung des Gaftes bei Nacht und Nebel, in der er 
nichts als eine ercentriihe Laune jah, Jarfaftiih miß: 
billigend fi) geäußert hatte. Die Frauen hatten 
fich jchweigend verhalten. Helene mußte fich geitehen, 
daß Nitters Taktgefühl das Richtige getroffen hatte, 
indem er Buchau verließ, und fie dankte es ihm in 
ihrem Herzen. Aber es war ihr auch nicht ent: 
gangen, wie Annys Stimme bei Ritters Namen ge: 
bebt, auf ihren Wangen die Sarbe gewechjelt hatte. 
Wenn alle Zeichen trogen, jo dieje nicht. 

Sest fühlte ſich Anny plötzlich von weichen 
Armen umfaßt. Erſchreckt blickte ſie auf und im 
nächſten Moment lag ſie an der Bruſt der Mutter. 
Helene, die ſelbſt thränenlos war, ließ ſie das ge— 
preßte Herz ausweinen. Womit konnte ſie das arme 
Kind tröſten und ermutigen? Nur durch Liebkoſungen 
vermochte ſie ihr zu ſagen, daß ſie ihr Geheimnis er— 
raten habe, nur durch Zärtlichkeit, daß ſie Ritters 
furchtbare That und das Ende ihres Liebesſstraumes 
aufs tiefſte mitempfand. Sprechen konnte ſie nicht. 

„O Mutter, wie ſchrecklich!“ bebte es endlich 
von Annys bleichen Lippen. „Warum hat er das 
gethan?“ 
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Ein tiefer Seufzer hob Helenens Bruft. 
„Ih weiß es nicht, mein Kind,“ haudte fie. 
„Vielleicht ein Anfall von Schwermut —” 

„Ab, warum ging er von uns fort, jo plöglich? 
Hier hätte er es nicht gethan.” 

„Rap ung abwarten, was Papa für Nachricht 
bringt. Vielleicht ift eg auch nur ein leeres Gerücht,“ 
juchte Helene fie zu beichwichtigen. 

„D Mama, wenn das wäre?” rief Anny, und 
von plöglider Hoffnung belebt, meinte fie, ber 
Kämmerer habe vielleiht etwas ganz Faliches gehört. 
„Er ift vielleicht auf dem Hof, wollen wir ihn nicht 
rufen laſſen?“ 

„Wozu, Kind. Papa wird uns Gewißheit bringen. 
Komm ein wenig an die friſche Luft. Sie wird Dir 
gut thun.“ 

Helene ſührte ihre Tochter in den Garten und 
wandelte mit ihr, ſie umfaßt haltend, zwiſchen den 
Beeten umher. Der Sturm, welcher ſich bei ſteigender 
Sonne etwas gelegt hatte, aber noch in einzelnen 
heftigen Stößen daherbrauſte und große weiße 
Wolken am kaltblauen Himmel vor ſich hertrieb, 
hatte unter Helenens Blumen arg gewirtſchaftet, und 
ſie meinte die Tochter zu zerſtreuen, indem ſie ihre 
Hilfe beim Ordnen und Aufbinden der Pflanzen in 
Anſpruch nahm. Anny that nach dem Wunſche der 
Mutter, bald aber ſagte ſie: 

„Verzeih, Mama, ich kann nicht. Was iſt auch 
an den Blumen gelegen, während —“ 

Thränen erſtickten den Reſt. Ein nervöſer Froſt 
ſchüttelte die zarte Geſtalt. Helene, die ihre Abſicht 
vereitelt ſah, führte die Tochter wieder ins Haus und 
nötigte ſie, ſich auf das Ruhebett in ihrem Zimmerchen 
niederzulegen, indem ſie die Decke ſorgſam über ſie 
breitete. Allein Anny litt es nicht darunter. Den 
Hals der Mutter umfaſſend, zog ſie dieſe zu ſich 
hernieder und flüſterte ihr mit ſtockenden Worten 
ins Ohr, was ſich zwiſchen ihr und Ritter zuge— 
tragen hatte. 

Helene atmete bei dieſem Geſtändnis ſchwerer 
und ſchwerer. Eine furchtbare Ahnung brach ſich in 
ihrem Geiſte Bahn: ihre und Annys Liebe, der 
Zweifel an der einen, die Erkenntnis der anderen 
hatten Ritter in den Tod getrieben. Sie hatte ihre 
ganze Kraft nötig, um ihre Faſſung zu bewahren. 
Um Annys willen mußte ſie ſtark ſein, ſie hatte kein 
Recht, ſich ihren Gefühlen hinzugeben. Ihrem milden 
mütterlichen Zuſpruch gelang es denn auch, das arme 
Kind zu tröſten und zu beruhigen. Dann begab ſie 
ſich in die Wirtſchaftsräume, um Anny im Haushalt 
zu vertreten. 

Beide Frauen aber lauſchten geſpannten Ohres 
nach dem Hofe hin, ob ſie nicht Hufſchlag vernähmen. 
Ihre Aufregung wuchs, je mehr ſich die Mittags— 
ſtunde näherte. Das Eſſen wartete bereits auf den 
Hausherrn. 

Endlich kam er in den Hof geſprengt, ſchwang 
ſich vom Pferde, das der Knecht in Empfang nahm, 
und trat ins Haus. Mit ihm kam Heinz, der auch 
ſchon von dem Ereignis unterrichtet war. Helene 
ſchritt ihnen entgegen. 

„Nun?“ fragte ſie mit möglichſter Selbſtbe— 
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herrſchung, während ſie vor Aufregung am ganzen 
Leibe zitterte. 

„Die Geſchichte iſt richtig,“ ſagte Herr Stein— 
wehr, an ihr vorüber nach dem Speiſezimmer gehend, 
in deſſen Thür bereits Anny ſtand. „Aber er lebt, 
die Kugel iſt dicht unter dem Herzen eingedrungen.“ 

Ein Freudenruf ertönte von den Lippen beider 
Frauen. 

„So iſt er vielleicht noch zu retten,“ rief Helene. 

„Möglich. Semmler hofft es, kann es aber 
noch nicht beſtimmt ſagen.“ 

Er hatte ſich am Tiſche niedergelaſſen, während 
die Seinigen, nähere Mitteilungen erwartend, ihn 
dicht umſtanden. „Aber ſo ſetzt euch doch.“ fuhr er, 
die Arme ausbreitend, um ſich Raum zu ſchaffen, fort, 
„und laßt uns eſſen. Mir iſt ganz flau von alle 
dem geworden.“ Und während er ſeine Suppe löffelte, 
erzählte er, daß Ritter durch die ehemalige Dienerin 
ſeiner Tante, die ihn in ſeinem Hauſe wußte und 
ihm ihre Dienſte anbieten wollte, am Morgen be— 
wußtlos und blutüberſtrömt auf dem Sofa liegend 
aufgefunden worden war. Die Frau ſei dann zum 
Doktor gerannt, „na, und das übrige wißt ihr,“ 
ſchloß er. „Die Doktorin und ihre Tochter haben 
ſich ſeiner angenommen. Hat auch darin noch Glück 
bei den Weibern,“ ſetzte er mit einem Seitenblick auf 
Frau und Tochter hinzu. 

„Was mag ihn denn aber zu der Dummheit 
veranlaßt haben, Papa?“ fragte Heinz mit köſtlich 
überlegener Miene. 

„Das will ich Dir ſagen, mein Junge,“ er— 
widerte der Vater, ſich den Teller füllend. „Der 
Mangel einer regelmäßigen Beſchäftigung. Ein 
Menſch, der arbeitet, kommt nicht auf ſolche Ge— 
danken. Es iſt nicht genug, hohe Ideen zu haben 
und geiſtreich zu ſchwätzen, man muß ſich auch 
praktiſch im Leben bewähren, wenn man nicht einen 
Ekel vor ſich und der Welt bekommen ſoll.“ 

Er ſagte das in einem ſo anzüglichen, lehrhaften 
Tone, daß alle, peinlich berührt, ſchwiegen. 

„Das kann nicht die alleinige Urſache geweſen 
ſein,“ äußerte nach einer Weile Helene. „Was 
mag alles zuſammengewirkt haben, um einen ſolchen 
Entſchluß zu zeitigen?“ 

„Freilich, wer kann wiſſen, was einem Müßig— 
—— alles durch die Krone fährt,“ erwiderte ihr 

atte. 

Die Mahlzeit verlief ohne weitere Geſpräche. 
Man war ſchon aufgeſtanden, als Herr Steinwehr 
noch bemerkte, daß auf Ritters Schreibtiſch ver— 
ſchiedene Briefſchaften gefunden worden ſeien, die 
der Kreisrichter, der ſofort geholt worden, einſtweilen 
in Verwahrung genommen hätte. 

Helene horchte hoch auf. „Doch wohl nur Ge— 
ſchäftliches?“ warf ſie hin. 

„Vermutlich,“ ſagte ihr Gatte, indem er die 
Zeitungen nahm, um ſich auf ſein Zimmer zur 
Mittagsruhe zu begeben. — 

Es waren Tage voll Angſt und Aufregung, 
die für die beiden Frauen nun folgten. Die Nach— 
rihten aus Falktenhaufen lauteten wenig günftig. 
Der Patient lag in einem ftarfen Wunbdfieber. rau 
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Doktor Semmler hatte die Dienerin des verfiorbenen 


Fräulein von Kürftein in Ritters Dienft genommen 
und wechjelte in Erwartung einer aus dem nädhjiten 
Stifte verichriebenen barmherzigen Schweiter in ber 
Krankenpflege mit ihrer Tochter ab. 

„Nur wir thun nichts für ihn,” fuhr es Anny 
eines Tages gegen die Mutter heraus. Daß Er: 
frildungen jeder Art faft täglid vom Gute für den 
Kranken geihidt wurden, rechnete Anny für nichts. 

Helene jah die Tochter erftaunt fragend an, 
deren Antlig fih mit heißer Röte bededte. Anny 
ſagte nichts weiter, fondern machte fi, in offenbarer 
Berlegenbeit, etwas zu thun, um fih dem Blid der 
Mutter zu entziehen. 

Helene hatte fie aber jehr wohl verftanden. Sie 
wünjhte fih an dem Samariterwerfe zu beteiligen. 
Wie aber war das möglich? Sie, ein junges Mädchen? 
Abgefehen von der Unjchidlichkeit, die nach ben 
berrihenden Begriffen darin gelegen hätte, unter 
welden Borwand durfte Anny fi) zu der Kranfen: 
pflege drängen! | 

Helene beichäftigte der Gedante unausgefegt und 
je länger fie ihn bei fich herummälzte, je Elarer ward 
es ihr, daß, wenn Nitter genas, nichts fo jehr als 
diejes Liebesopfer Annys geeignet wäre, um ihr 
feine Neigung zu gewinnen. Db zu ihrem und 
feinem Glüde, das war eine Frage, die ins Auge 
zu fallen, fie nody nicht den Mut bejaß. 

Ein Brief von Frau Doktor Semmler überhob 
fie aller Zweifel. Die Dame fchrieb: 

„Hochgeehrte Frau Steinwehr! 

Wir haben eine Bitte an Sie zu richten. 
Unſer Patient, deſſen Fieber noch immer nicht 
weichen will, beſchäftigt ſich in ſeinen Phantaſien 
ſo häufig mit Ihnen und Ihrer Tochter, daß Ihr 
Erſcheinen an ſeinem Schmerzenslager vielleicht zur 
Beſchwichtigung der Unruhe, die ihn verzehrt, bei— 
tragen könnte. Es wäre wenigſtens einen Verſuch 
wert, denn mein Mann ſagt, daß, bevor dieſe Unruhe 
nicht gewichen, an die Heilung der Wunde nicht 
zu denken iſt. Sie nehmen ja ſo viel Intereſſe an 
dem Kranken und werden gewiß unſere Bitte er— 
füllen und ſobald als möglich herüberkommen. 
Für Ihre Sendungen vielen Dank und herzlichen 
Gruß von 

Ihrer ergebenen 
Luiſe Semmler.“ 

Er beſchäftigte ſich mit ihr und Anny! Helene 
war anfangs tief erſchrocken darüber, aber offenbar 
hatte die Freundin kein Arg. Würde ihr Gatte es 
ebenſo unbefangen auffaſſen? Gleichviel, ſie mußte 
ihm den Brief zeigen, und ſie that es, als er abends, 
nachdem er ſeine Anordnungen für die Arbeiten des 
nächſten Tages getroffen, auf dem Vorplatze ſaß und 
gemächlich ſeine Cigarre rauchte. Die Ernte ſollte 
beginnen, das Barometer ſtand hoch, und der Guts— 
herr war in guter Stimmung. 

„Wunderliche Idee,“ ſagte er, nachdem er den 
Brief geleſen. „So fahrt hinüber, in Gottesnamen.“ 

„Beide können wir nicht abkommen. Ich fühle 
mich zudem nicht wohl. Ich werde Anny ſchicken. 
Die Doktorin wird ſie unter ihren Schutz nehmen.“ 


„Du mußt wiſſen, ob ſie allein die gehoffte 
Wirkung auszuüben vermag. Ich wüßte doch nicht, 
daß er ſich hier viel mit dem Mädel beſchäftigt hätte.“ 

Da ſeine Frau nichts erwiderte und ſich nur 
feſter in das Tuch hüllte, welches ſie übergeworfen 
hatte — bei ihr eine ſeltene Erſcheinung — fragte er: 

„Und was iſt mit Dir? Du ſagſt, Du biſt 
nicht wohl? Was fehlt Dir denn?“ 

„Ich hoffe, es iſt nichts. Eine kleine Erkältung, 
Aufregung, was weiß ich?“ 

„Das hoffe ich auch,“ ſagte er ſcharf. „Das 
fehlte noch, daß Du auf Deine alten Tage noch Nerven 
kriegteſt. Auch Anny muß ein bißchen ſtrammer ge— 
nommen werden. Das Mädel fängt an, bei jeder 
Gelegenheit umzuklappen. Neulich, das hat mir gar 
nicht gefallen, als ſie ſich ſo ſentimental gebärdete. 
Ganz recht, laß ſie nur gehen und ihre Nerven ſtählen 
an Ritters Schmerzenslager. Es iſt zudem eine gute 
Lehre, daß ſie mit eigenen Augen ſieht, wohin die 
hochgerühmte Bildung unſerer Zeit führt. Ja, ja, 
Bildung! Geiſtige Kultur!“ 

Wie ſehr dieſe Worte auch Helene ins Herz 
ſchnitten, ſo war ſie doch froh über die Wendung, 
die das Geſpräch genommen. Ihr Gatte geſtattete 
nicht nur, nein, er forderte ſogar, daß Anny dem 
Rufe von Frau Doktor Semmler folgte. 

Anny nahm die Mitteilung der Mutter ganz 
anders auf als dieſe erwartet hatte. Sie zeigte weder 
eine übergroße Freude noch mädchenhaftes Zagen, 
ſondern jene feierliche Ruhe, die uns bei der Ubernahme 
einer großen heiligen Pflicht erfüllt. Das Mädchen 
war überhaupt in dieſen letzten Tagen über ſich ſelbſt 
hinausgewachſen, das anmutig heitere Kind zur ernſten 
Jungfrau geworden. Prüderie lag ihrem reinen Sinne 
fern und ſie bedachte ſich keinen Augenblick, an Ritters 
Schmerzenslager zu eilen. Wer als ſie, die Liebende, 
hatte ein beſſeres Recht, dort zu ſein? 

Mit einem Gefühl, wie ſie es an ihrem 
Konfirmationstage gehabt, fuhr ſie am folgenden 
Morgen zur Stadt und nach dem Hauſe des Doktors. 
Nach kurzer Begrüßung machte ſie ſich mit Frau 
Doktor Semmler ſogleich auf den Weg nach Ritters 
Hauſe. Seltſames Schickſal, daß der Stifter des Ho— 
ſpitals der erſte ſein mußte, der die neue Heilſtätte 
einweihte! 

Anny klopfte das Herz zum Zerſpringen, als ſie 
ſich dem Hauſe näherte und hinter Frau Doktor 
Semmler in das verdunkelte Krankenzimmer trat. 
Der Doktor hatte eben den Verband erneuert, und 
der Patient lag erſchöpft da, mit wachsbleichem Ge— 
ſicht, tief eingeſunkenen Augen, wirrem Haar und 
Bart. Anny vermochte kaum den ſchönen ſtattlichen 
Mann in dieſem Bilde des Jammers wiederzuerkennen, 
als ſie zagen Schrittes, die Hände auf der Bruſt ge— 
faltet und das Köpfchen tief geſenkt, an das Bett 
trat. Eine große Thräne quoll ihr ins Auge. Frau 
Semmler nötigte Anny, den Platz am Bette ein- 
zunehmen und zog ſich mit der inzwiſchen eingetroffenen 
Krankenpflegerin zurück. Ritter begann den Kopf 
unruhig hin und her zu werfen, ſpreizte die Finger 
auf der Bettdecke krampfhaft aus und krümmte ſie 
wieder, während er die ſchweren Lider dann und 
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wann bob, ım fie gleich wieder zu jhließen. Einmal 
traf fein verfchleierter Blid das Mädchen und nun 
öffnete er die Augen plöglih weit unb flarrte die 
Erideinung an. Anny erhob fih, Tächelte ihm zu 
und fragte: 

„Wie geht es Ihnen, Herr Nitter?“ 

„Schlecht, ſehr fchleht,“ Feuchte er. „Wie 
tommen Sie denn hierher, Elfe? Sie find doc Elje? 
MWie kommen Sie durch diefe Mauern? Dies ift ein 
Gefängnis, wiffen Sie das nicht?“ fuhr er mit un: 
beimlihem Flüftern fort. „Hier laflen fie feinen herein, 
und ich bin hier angeſchmiedet. O die Stetten, wie 
fie drüden! Aber es if gut, daß Sie da find. Ach, 
behen Sie nicht wieder fort — bitte — bleiben Sie 
hier _ıu 

Anny legte ihre fühle Hand auf feine Stirn. 

„Ad, das thut wohl,” murmelte er. Danı 
aber griff er nach der Hand und betrachtete das über 
ihn gebeugte Antlig genau. „Sie find bo nicht 
Elfe. Ach nein, bie ift ja tot. — Helene — Helene!” 
rief er dann plößlic, und Annys ganze Geftalt mit 
einem Blid umfaffend, fuhr er flüfternd fort „ober 
Helenens Piyhe — ja ja, Helene, wo ift fie? 
Warım ktommt fie nicht?” 

„Dama läßt Sie grüßen. Sie wird Sie aud) 
einmal bejudjen.” | 

„So jo, das ilt jchön von ihr. Aber Sie gehen 
ae mehr fort. Sigen Sie da — jo -- jo — 

ıI__4 

Die jchweren Augenlider janfen herab. Sie 
beugte fih mit zurüdgehaltenem Atem über ihn: er 
Ihlief. Und er jchlief nody als fie gegen Mittag die 
Kranfenftube mwiberftrebend verließ. Es war ein 
langer ruhiger Schlaf, aus dem er zum erften Male 
mit Haren Sinnen ermadite. 

Da Doktor Semmler durh Anny von dem 
Unmwohljein ihrer Mutter gehört Hatte, To fuhr er am 
nädhjften Morgen felbjt nad) Buchau hinaus, um von 
der erfreuliden Wendung in dem Befinden Ritters 
Mitteilung zu machen. 

„Es geht gut, Fräulein Anny,” rief er biejer 
zu, die ihm auf der Vortreppe entgegeneilte, und er 
wiederholte es in dem Fleinen Zimmer der Mutter, 
wohin fie ihn in mwortlojer Freude führte, mit dem 
Zulage: „hr Befuh bat Wunder gewirkt. Die 
Krifis ift überftanden.” 

Die braunen Augen der Mutter leuchteten groß 
zur Tochter hinüber, welche, die Hände auf das froh 
podhende Herz prefiend, mit halb geöffneten Lippen 
daftand und danıı davonglitt, um in ihrem Stübchen 
ihre Bewegung in glüdlide Thränen auszuftrömen. 

„Aber Sie jehen nicht gut aus, Frau Steinmehr,“ 
batte fi der Arzt unterbeflen an dieſe gemwenbet. 
„Es ift hoffentlich” nichts Schlinnmes?“ 

„zeider nur eine leichte Erkältung,” verlegte 
Helene mit einem Lächeln. 

Doktor Semmler fehüttelte feinen großen grauen 
Kopf, fühlte den Puls und fagte dann: 

„Ein wenig Fieber, weldhes bi8 morgen ver: 
Ihmwunden fein wird, wenn Sie fih im Zimmer 
halten.” 
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Frauen,” zudte fie leiht die Schultern. „Ich habe 
fein Talent zum SKrantjein.“ 

Sn dem unfchönen aber Flugen Geficht des Kreis: 
phyfitus trat ein ironifcher Zug hervor. „Glüdlicher: 
weile nicht,“ äußerte er. 

„Wie man es nimmt, Doktor. Es ift für uns 
Frauen ein Glüd, mitunter frank fein zu dürfen. Wie 
jollten wir und unjere Nerven fonjt wohl zur Rube 
tommen?” 

„der zur Erholung von der Langenmweile und 
Einjfamfeit zu Haufe, indem wir unfere Toiletten in 
den Bädern Ipazieren führen,” ergänzte er jatiriich. 

„Auch eine joldhe Verordnung mag ung zuweilen 
beiljamer jein als die Medilamente einer ganzen 
Apotheke. Die Langeweile fann eine Frau wirklich 
frank und zur Plage ihrer Umgebung machen.“ 

Wieder richtete er feine Elugen Augen fhharf auf 
Stau Helene. „Aber nicht Sie,” fagte er. 

„Weil Sie mir feine Nerven zutrauen,” erwiberte 
fie, mit der Duafte ihres Morgengewandes Spielend. 
Sn der nädhften Minute warf fie diefelbe aus ber 
Hand und fuhr entichloffen fort. „Nun mwohlan, jo 
erfinden Sie mir melde, lafien Sie mih Ihre 
Wiflenfchaft dur eine Krankheit bereichern, deren 
Namen kein Menih ausiprehen Tann. Wären Gie 
heute nicht von felbjt gelommen, fo hätte ich Sie 
bitten laflen. Sch muß eine Badelur durhmacen. 
Schiden Sie mid, wohin Sie wollen, aber nur fort 
von bier. ch muß durhaus verreifen und weiß 
nicht, wie ich mich losmaden fol. Nun kennen Sie 
mein wahres Leiden.” 

„Das Sie wirklich Tran? madhen wird, wenn 
Sie fortfahren, fih in Jolder Weile aufzuregen,“ 
warnte er. 

„Es Tteht in Shrer Macht, Doktor, Khre Befürd: 
tungen zu zerftreuen, in der meinigen nicht.” 

Er ftrih fih mit der Hand über die breite 
maffige Stirn. E8 befrembete ihn, baß eine Frau 
wie Helene, die fih doch in vielen Stüden jo vor: 
teilhaft von den meilten ihres Geichledhts unterjchied, 
von ihm einen Dienft verlangte, der in feiner Praris 
gerade nichts Neues war. Sein Zögern verriet ihr, 
in weldh faljdem Lichte fie ihm erfcheinen mochte und 
fie errötete. Nur an die Löfung der verworrenen 
Berhältnifje denfend, war e8 ihr nicht einen Augen- 
blid in den Sinn gelommen, daß der Weg, den fie 
gefunden zu haben glaubte, fie verbächtigen Fönnte. 
Aber fie jah Fein anderes Rettungsmittel und fie war 
entiehloflen, die Folgen zu tragen, die daraus für fie 
entftehen mochten. 

„Sie bedenken fi, Doktor,” fagte fie. „Allein 
Sie willen, daß ih weder vergnügungsjüchtig bin 
noch franfhafte Launen habe. Es fteht das Glüd 
anderer auf dem Spiele, wenn Sie mir nicht behilf: 
lich find, diefe Reife zu machen.” 

„Ste jegen mir aljo die Riftole auf die Bruft?” 
fragte er, von ihrer ehrenhaften Ablicht überzeugt. 

„sa, Doktor,“ Tächelte fie. „Sie werden mid 
von heute an in Behandlung nehmen und meinen 
Mann auf die Notwendigkeit einer Badekur vorbe: 
reiten. Sch höre feinen Schritt im Mohnzimmer. 


„Mir wird es eben nicht fo gut wie anberen | Beginnen Sie das Eilen fofort zu fchmieden und 
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vergefien Sie nit, daß ich jobald wie möglich 
unterwegs jein muß.” 

„Da Sie es denn jo eilig haben,” fagte er 
und erhob fih. Sn der geöffneten Thür wandte er 
fih no einmal zurüd und rief: „Alfo vor allen 
Dingen Ruhe.” 

„Schärfen Sie meiner Frau die erfte Bürger: 
pflicht ein?” Tcherzte Herr Steinwehr, der fich. eben 
an den Frübhftüdstilch gejeßt hatte, al8 Doktor Semmler 
eintrat. „Segen Sie ih, Doktor, Anny bat auf 
Sie gerechnet. Hier, nehmen Sie eine Taube. Bald 
giebt es NRebhühner. — Nun, warum braucht meine 
Frau Ruhe? Wir Landleute haben dazu jegt Feine 
Beit.” 

„Dennodh wird Shre Frau die Zeit dazu fi 
nehmen müfjen,” antwortete der Arzt, indem er das 
falte Geflügel dantend ablehnte und dafür einen 
Schnitt von dem geräucdherten Schinken fi ausbat. 
Er war fein Gourmand und überhaupt einfach in 
feinen Bedürfniffen, wie ohne Umfchweife in jeinem 
Melen. 

„Sie wollen doh nicht jagen, daß es mit ihrer 
Erfältung etwas auf fich habe?“ fragte der Hausherr 
mit vollem Munde. „Meine Frau war nie krank, 
jeitvem ich fie fenne.” 

„Die Erkältung wird bald gehoben fein,“ ent: 
gegnete der Doktor. „Es hat fich aber in den langen 
Sahren manches aufgefammelt, was nun gemijjer: 
maßen die Gelegenheit benußt, um fich bemerkbar 
zu madhen. €s hält fih mander für gejund, ber 
ein Todestandidat if. Mir find in meiner Praris 
Fälle vorgelommen, daß Perfonen jdhon lange an 
einer tödlichen Krankheit litten, ohne eine Ahnung 
davon zu haben. Als fie fih dann legen mußten, 
waren fie auch unrettbar verloren. Hier wollen wir 
vorbauen.” 

„Ich bitte Sie, was find Sie für ein Uhu,” 
grollte Herr Steinwehr, der e8 nicht leiden konnte, 
daß jemand von den Seinigen frant war, und als 
der Kreisphyfitus davon Iprad, daß feine Frau eine 
Babdekur bedürfen würde, rief er: „Unjinn!” und 
legte in feinem Ilrger das Weinglas, aus dem er 
eben getrunten hatte, jo hart auf den Tiich, daß der 
Fuß abbrad). 

Das täglihe Erjcheinen des Arztes auf Budhau 
erregte jeinen Arger immer von neuem. Helene 
follte nicht frank fein und fie hatte viel von ihm zu 
leiden, jo daß Doktor Semmler zulegt einen Macht: 
Iprud thun mußte, wenn fie nit wirktlih krank 
werden folte. Auch darunter litt fie, daß fie nicht 
aufrichtig fein durfte und vielleiht noch mehr, als 
unter der Rüdiichtslofigkeit ihres Gatten. Denn für 
einen offenen, durhaus wahrhbaften Charakter, wie 
fie e8 war, giebt es faum etwas, das ihm jchwerer 
fält ale die Verftellung. Helene fam fich jelbft 
demoralifiert vor, und nur der Gebante, daß das 
Slüd ihres Teuerften auf den Spiele ftand, ließ fie 
die Maste nicht wegwerfen. 

Sie hatte glei) nach der Konfultation mit dem 
Kreisphyfilus an Fräulein Reinhold gejchrieben und 
fie gebeten, nad) Buchau zu fommen, um an Anny 
während ihrer Abmefjenheit Mutterftelle zu vertreten. 
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Die Freundin hatte bereitwillig zugelagt, und eines 
Tages entitieg fie am Hofthor dem Poltomnibus. 
Es war eine frauenhafte Erjcheinung und ihr etwas 
blafjes Geficht trug den Ausdrud eines milden Ernftes. 
Shre Stirn war für die einer Frau etwas zu body, 
wenigftens nach den Begriffen derjenigen, die von ben 
rauen mehr Grazie ald Geift verlangen. Anmutig 
erihien Fräulein Reinhold nur, wenn man ihr in 
die Elaren guten Grauaugen Tchaute. 

Da fie als Saft nad Buchau kam, fo begrüßte 
Herr Steinwehr fie mit jenem Anflug von Ritter: 
lichkeit, die er gegen fremde Damen wohl anzunehmen 
wußte. Helene hieß fie mit einer Freude willlommen, 
deren Lebhaftigfeit ihr wohler gethan haben würde, 
wenn fie nicht bereit$ um bie zerrütteten Nerven 
ber Hausfrau gewußt hätte Anny verlieh das 
Wiederjehen ihrer einftigen Lehrerin für den Augen: 
blid wenigftens einen Schimmer ihrer früheren Heiter: 
feit. Allein fie jant bald wieder in ihre Stille und 
Abgeichloffenheit gegen die Außenwelt zurüd, und 
Helene verjuchte nicht, die Veränderung, welche die 
Freundin an dem einft jo mutwilligen Kinde entdedte, 
auf die bevorftehende Trennung von ihr zu jchieben. 
Sie madte fie mit dem wahren Grunde befannt und 
verhehlte ihren Wunfh in Bezug auf Ritter nicht. 
Alles durfte fie auch der Freundin nicht offenbaren, 
und wenn fie in dem Drange, ihr Herz alles beilen, 
was fie preßte und jchmerzte, zu entlaften, wohl mit: 
unter Fräulein Reinhold berbeigewünjcht hatte, jo 
ließ fie nun die Unmöglichkeit einer unummwundenen 
Beihhte die Verworrenheit aller Verhältniffe um jo 
deutlicher erfennen. Wohl mochte Fräulein Reinhold 
mehr ahnen und erraten, als Helene fie willen ließ; 
die Feder, die freundfchaftlich über das Papier gleitet, 
plaudert oft unbewußt die geheimften Gedanten und 
Empfindungen aus. 

Snzwilchen hatte Anny ihren Beluh bei dem 
Kranken auf deilen inftändige Bitte wiederholt. Er 
glaubte anfangs, daß nur feine Fieberphantafie ihm 
die Erfcheinung irgend einer Tichtgeltalt vorgegaufelt 
hätte, aber allmählich ward es ihm immer Elarer, daß 
diefe Geftalt nicht nur Annıys Züge getragen, jondern 
das junge Mädchen leibhaftig an feinem Bette ge- 
ftanden hatte. Er ließ nicht ab, an feine Umgebung 
darüber Fragen zu ftellen, und Frau Doltor Semmler 
mußte es ihm endlich beitätigen. Er fühlte fich 
tief gerührt und ergriffen und eine unbezwingliche 
Sehnjucht überlam ihn, die Liebliche bei Harem Be: 
wußtjein wiederzujehen. Und fie fam. Thränen 
des Glüdes, der Scham, der Schwäche ftürzten ihm 
über die eingefallenen Wangen, als er das erfte Mal 
jeine Hände ihr entgegenftredte. Seitdem hatte fie 
öfter an jeinem Bette gejeffen und burch ihr Geplauder 
ihm die trägen Stunden der fortichreitenden Genejung 
verkürzt. Er lebte jet förmlih von der Hoffnung 
ihre8 Kommens. Die Tage, an denen fie nicht 
erihien, hemmten die neuerwadhte Lebensenergie, 
aber Anny war jegt durch die Vorbereitungen zu 
Helenens Reife vielfach in Aniprudh genommen und 
fonnte fi Ritter nur jelten widmen. Diejer war 
der einzige, der an Helenens Krankheit nicht glaubte, 
wenn er den wahren Grund, warum fie fort wollte, 


135 Sein oder Nicdhtfein. 
auch nicht erriet. Er glaubte, daß fie fih von ihm 
frei machen wollte, nun, da jeine Wiederherftellung 
gefihdert war. Er fonnte es jeßt denken ohne ben 
Stachel verletter Eitelleit. Ja, wäre er ganz auf: 
richtig gegen fich gewelen, jo würde er fich eingeltanden 
haben, daß er ihre Entfernung als eine Erleichterung, 
als eine Erlöjung von einem ausfichtslos unerquid- 
lihen Zuftand empfand. Sedenfalls war es eine 
Thatlacdhe, daß, wie bedeutend audy Helene war, er 
ſich in der Geſellſchaft Annys jo wohl, jo ruhig und 
zufrieden fühlte wie nie zupor.. Schon durch bie 
Aquinoktialftürme der legten Zeit hatte es ihn wie 
ein Hauch des fommenden Frühlings berührt. Noch 
hatte fich feine Seele von Helene nicht völlig abgelöft, 
und ſchon fühlte er den holden Zauber, der ihn zu 
Anny 309. Er befand fih in einem jchwebenden 
Zuftand, ohne Bangen, ohne Pein. 

Nur eines begann mit der fortichreitenden Ge- 
nejung ihn von Tage zu Tage mehr zu erregen und 
zu beunrubigen. Wie beurteilten Mutter und Tochter 
feine That? Mochten die andern fie verdammen, was 
diefe beiden dachten, fonnte ihm nicht gleichgültig fein. 

Als Anny nad) der Abreife der Mutter, von der 
fie auf der Bahnftation fchmerzliden Abfchied ge 
nommen, wieder eines Tages an Ritters Bette jaß, 
wagte er es, die Sprache barauf zu bringen. 

„zräulein Anny,” begann er. „Sagen Sie 
mir — aber aufridtig — Sie verachten mid, nicht 
wahr? Sie müflen mid verachten.” 

Anny [hüttelte nur mit leifem Erröten den 


opf. 

„Wirklich nicht?” Tief er und griff, ih auf 
ritend, nad) ihrer Hand, die fie ihın willig überließ. 
„Sprechen Sie, bitte, bitte! Ein Wahnfinn mwar’s. 
Doh nein, ih will es nicht beichönigen, wenn id) 
mid auch kaum noch in den verfchlungenen Srrwegen 
zurecht zu finden weiß, es faum noch falle, was mic) 
dazu trieb.” 

„Doch ich kannn’s,“ flüfterte fie. „Wenn man 
jo allein auf der Welt ift wie Sie — für feinen zu 
forgen, einen zu lieben hat — ich könnte e8 aud) 
nicht ertragen. Aber Sie dürfen nicht mehr darüber 
grübeln, verijprehden Sie e8 mir,“ fuhr fie mutiger 
fort. „Sie müflen nur an die Zukunft benten. 
Sie müflen das neugeichenkte Leben benugen und fi) 
einen Wirkungskreis ſchaffen.“ 

„Wodurch könnte ich das? Sagen Sie mir, was 
ſoll ich thun?“ 

„O, das iſt doch einfach,“ entgegnete ſie lebhaft. 
„Sind Sie nicht ein Baumeiſter? Ich würde Häuſer 
bauen, große ſchöne Häuſer, Paläſte, Kirchen, was 
weiß ich nicht alles. Oder ich würde, wie die Herren 
hier alle, an dem politiſchen Leben mich beteiligen. 
Papa hat es immer abgelehnt, ſich in den Reichs— 
tag wählen zu laſſen, weil er keine Zeit hat. Und 
er iſt auch kein Redner, ſagt er. Aber Sie, Herr 
Ritter, wenn Sie ſich wählen ließen? Was könnten 
Sie da nicht für Gutes für das Volk thun.“ 

„Sm Reichstag? Meinen Sie?“ murmelte Ritter, 
deſſen Augen mit ſtillem Entzücken an dem hübſchen 
Geſichtchen hingen, das der Eifer, von dem es beſeelt 
war, in eine roſige Glut tauchte. 


Roman von Robert Schweichel. 





736 

Sie nickte. „Der Reichstag iſt doch dazu da, 
um das Wohl des Volkes zu ſchaffen. Und wenn 
die andern etwas Unrechtes wollten, ſo würde ich 
gehörig Oppoſition machen.“ 

„Das ſind ſchöne Ausſichten, für Ihren künftigen 
Eheherrn,“ ſcherzte er. 

„Ja, gefallen würde ich mir nie etwas Unrechtes 
laſſen. Aber wie geſagt,“ lenkte ſie ſchnell ab, „Sie 
müſſen etwas ſchaffen, ſich kopfüber in Thätigkeit 
ſtürzen. Erſt aber müſſen Sie geſund werden und 
nicht grübeln und ſich unnütze Gedanken machen.“ 

Ritter bedeckte ihre Hand, die er noch immer 
hielt, mit Küſſen. Anny entzog ſie ihm errötend und 
erhob ſich, um zu gehen. 

„Und die Ihrigen? Ihre Mama?“ 

„Sie denken alle wie id. Sie waren unglüd: 
lih, dafür fonnten Sie nihts. Ahre Freunde müflen 
nun dafür forgen, daß Syhnen das Leben wieder 
lieb wird.” 

„Engel!“ rief Ritter mit glüdlich Teuchtenden 
Augen ihr nad, als fie der Thüre zufchritt. 


Yehntes Kapitel. 


Doktor Semmler hatte Helene das ftille Lichten- 
thal bei Baden-Baden empfohlen oder vielmehr ver: 
ordnet, und fie erreichte ihr Ziel, indem fie die weite 
Fahrt nur einmal auf einige Stunden in Frankfurt 
am Main unterbrah. Es trieb fie raftlos vorwärts; 
fie fühlte fich unfähig, jett Neues in fih aufzunehmen, 
ibm aud nur ein flüchtiges Snterejle abzugewinnen. 
Die Hauptlaifon war vorüber und fo fand fie denn 
glei eine Wohnung, die ihren Wünſchen entſprach. 
Sie lag in dem oberen Stodwerfe einer Kleinen Villa, 
vor der fih ein mohlgepflegter Garten bis zu dem 
plätſchernden Osbach erſtreckte. Jenſeits desſelben 
zog ſich die alte prächtige Allee von dem Kloſter 
Lichtenthal bis zu dem Konverſationshauſe von 
Baden-Baden hin. Eine Laufbrücke ſührte aus dem 
Garten zur Allee. 

Zum erſten Male in ihrem Leben war Helene 
völlig frei. Sie brauchte nach niemand zu fragen, 
auf niemand Rückſicht zu nehmen, konnte ihre Zeit 
einteilen wie ſie wollte, thun und treiben, was ihr 
beliebte, und ſie genoß dieſes Glück, das den Frauen 
nur äußerſt ſelten zu teil wird, mit vollen Zügen. 
Leſen, Schreiben und auch Träumen, der Beſuch 
Baden-Badens, Spaziergänge nach der Meierei, der 
Mühle, dem Geroldsauer Waſſerfall und weitere 
Ausflüge zu den waldreichen Höhen des lieblichen 
Thales, von denen die Ruinen Hohenbadens, die 
Porphyrfelſen der Teufelskanzel, der einſame Turm 
des Eberſteins, den Uhlands Harfentöne umſchweben, 
der römiſche Wachtturm von Yburg herabgrüßen, 
füllten ihre vom Wetter begünſtigten Tage aus. 
Auch verſuchte ſie ſich wieder im Zeichnen, wann ſie 
ſich unbelauſcht wußte, verführt durch die Natur und 
auch um den Ihrigen ſpäter eine bildliche Anſchauung 
der Ortlichkeiten zu geben, die ihr vorzugsweiſe wert 
waren. 


Sein oder Nichtjein. 


Die Briefe, die fie nah Buchau jchrieb, atmeten 
einen heiteren Geift, und fie wäre auch völlig heiter 
gewelen, wenn nicht der Gedante an Anny fie be 
fümmert hätte. Der Drud, der auf ihrer Seele ge- 
laftet, hatte fich gehoben, gleich den Nebeln, die 
morgens um den Gipfel des Merkuriusberges woben, 
bei fteigender Sonne, und in ihrem Innern berrichte 
Klarheit. Die Nachrichten aber, die fie von Fräulein 
Reinhold und ihrer Tochter erhielt, deuteten auf Feine 
Wendung nah ihren Wünjidhen. Anny jchrieb um: 
ftändlid von allem, mas fih in der Wirtichaft er: 
eignete, von Bejuchen, die fi Sonntags einftellten, 
Nitters erwähnte fie jedoch mit feinem Worte. 

Eines Vormittags jaß Helene unter den Tannen 
des Gäcilienberges, der fi) hinter dem Kkofter erhebt, 
und zeichnete die bochgelegene gotilche Kirche. Es 
war Sonntag, der Gottesdienft eben zu Ende und 
Helene ließ den Stift finfen, um die Kirhgänger zu 
beobadhten, wie fie, aus dem Portale hervorquellend, 
die Steintreppen von Terrafle zu Terrafle bis zur 
Zandftraße hinabftiiegen. Hier und da miſchte ſich 
eine elegante bellere Toilette unter die dunfeln Ge: 
ftalten der Landleute. Das SKnaden eines trodenen 
Aftes auf dem Pfade in der Nähe ihrer Bank ver: 
anlaßte Helene, den Kopf zu wenden. Ein Herr mit 
weißen Haar und ergrautem Bollbart, dem Helene 
Ichon häufiger, gewöhnlich in Begleitung einer ält- 
lihen Dame, begegnet war, grüßte und jagte, vollends 
zu ihr tretend, mit einem freundlichen Lächeln in den 
blauen Augen: 

„Run müflen Sie jhon hr Sntognito fallen 
lafien, verehrte Frau. Wir haben Sie chon lange 
im Verdacht, meine Frau und ih, daß Sie zu der 
großen Gilde der Pittori gehören. Darf ich das 
Handwert begrüßen und fehen, was Gie gemadt 
haben? Aber zuvor will ih mich Ahnen denn dod 
vorfielen. Mein Name ift Engelbredt, Landichafts- 
maler und Profeflor an der Düfeldorfer Akademie.” 

„3 mwünjhte, ich hätte ein Inkognito auf— 
zugeben,” verjegte Helene unbefangen. „Leider ge- 
höre ich nicht zum Handwerk und habe mohl kaum 
Anipruh auf den Namen einer Dileltantin. Das 
ift Teineswegs faliche Beicheidenheit. Ilberzeugen Sie 
fih felbft, Herr Profeflor, da Sie es nicht anders 
wollen.” 

Sie reihte ihm ihr Skizzenbud. Er betrachtete 
das aufgeichlagene Blatt, fette fih dann zu ihr auf 
die Banf und begann ohne weiteres ein Blatt nad 
dem andern umzujhlagen. Dabei jprah er fein 
Wort, und Helene jah ihm lächelnd zu. 

„Hoffentli find Sie jett gründlich überzeugt,“ 
lagte fie, als er das Heft jchloß und fie mit einem 
forihenden Blid betrachtete. 

„Mberzeugt, daß e8 Syhre eigene Schuld ift, wen 
Sie in dem Dilettantismus fteden geblieben find,“ 
verjeßte er. „Warum haben Sie hr Talent nicht 
ausgebildet? Es ift deutlich, daß Sie Feinen Fünftle- 
rifhen Unterricht genofien haben. Sie hätten ihn 
aber ſuchen ſollen. Verzeihung, ich ſpreche, ohne 
Ihre Verhältniſſe zu kennen und ohne indiskret ſein 
zu wollen. Aber es iſt ſchade, ſolche Anlagen, wie 
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diefe Skizzen fie verraten, nicht zu fultivieren. Es 
wäre auch jet noch nicht zu Ipät dazu.” 

Seine Worte verurfadhten Helene eine große 
Freude, und Brofellor Engelbreht las fie in ihren 
Mienen. Aufrichtig antwortete jie: 

„zur Ausbildung bat es mir an Zeit und Ge: 
legenheit gefehlt und — der Glauben an meine An- 
lagen. Woher mir diefer Glauben fehlte? Vielleicht 
weil ih an Zeichnungen feine rechte Freude habe. 
Sie verurfadhen mir ein Fröfteln, fie find alt, tot; 
es mangelt ihnen die Seele, die Farbe. Wenn ich 
mid im Dlmalen hätte verfuchen dürfen —” 

„Berjuhen Sie e8 noch,” ermutigte er fie 
freundlih. „Das Handwerlsmäßige daran ift leicht 
gelernt. Ich habe zwar fein Atelier hier und befinde 
mih wie Sie zur Erholung bier, aber ein echter 
Maler reift nie ohne jeinen Farbentaften.” 

„Und benugt ihn auch fleißig, wie ich oft genug 
auf meinen Ausflügen bemerft babe,” fjchaltete 
Helene ein. 

„Nun gut, fo gebe ih Shnen peripathetijch die 
nötige Anleitung,” rief er. „Wir malen und meine 
Frau lieft uns dabei vor. Sie wünſchte ſchon längſt 
Ihre Bekanntſchaft zu maden, und Sie willen wohl 
nit, daß wir nur drei Häufer von Shnen unler 
Quartier haben? Gehen wir jett gleih zu ihr. 
Shre Skizze ift ja fertig. Wollen Sie?“ 

„Die Belanntihaft der Frau Profefior madhen? 
Bon Herzen gern,” fagte Helene und erhob fich jofort. 

Brofefjor Engelbredt ging auf dem fchmalen 
Pfade, der zulegt im Zidzad die Thalfohle erreichte, 
vor ihr ber und jprad gemütlich halb über die 
Sdulter zu ihr zurüd. Er erzählte, daß er einen 
längeren Urlaub erhalten habe und Lichtenthal nur 
eine Zwilchenftation auf einer Reife nach Stalien jei. 
Das lieblihe Thal folte ihm den Schulftaub feiner 
Landichaftsklafle von der Bruft nehmen, ehe er über 
die Alpen ging, und er bewies eine naive Freude, 
Stalien nach einer Reihe von jahren wiederzujehen. 

„Aber willen Sie denn, wen Sie zu hrer 
Frau Gemahlin führen?” fragte Helene, als fie auf 
der Straße weiter fchritten. 

„Cine Schülerin, mit der ich Ehre einzulegen 
hoffe,” verjegte er. „Alles übrige können Sie meiner 
Frau jagen. — Aber fleißig zeichnen werden Sie 
dennoch müflen. Es ift das Fundament der Kunft.” 

„Durch meinen Fleiß hoffe ich Sie wohl zufrieden- 
zuitellen,” jagte Helene heiter. 

Sie fanden die Frau Profefior lefend in der 
Laube ihres Hausgartens und fie empfing Helene 
mit einer berzliden Liebenswürdigkeit. Auch auf 
ihrem Haar lag bereits der Reif des Alters; es 
modte aber vor der Zeit ergraut fein, denn das 
Gefiht mit jeinem lebhaften Spnlarnat und den bell- 
glänzenden Augen erjhien dagegen noch jugendlid). 
Diefer Gegenjat hatte auch Helenens Aufmerkjamteit 
zuerft auf Frau Engelbredt gelenlt. Man hätte das 
Haar für gepubdert halten fönnen, und wie das noch 
immer jchöne Geficht, jo hatte ihre mittelgroße Ge- 
ftalt eine gewifie Sugendlichkeit bewahrt. 

Helene fühlte ih auch mit ihr gleich vertraut. 
Sie durfte fich geben, wie fie war, traf fie doch bei 
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dem Künſtlerpaar auf ein durchaus natürliches, bei Markige, Große, ſelbſt Wilde in der Natur gerichtet 


dem Mann faſt kindlich heiteres Weſen, und angeregt 
durch die Ausſicht, ein Talent üben und ausbilden 
zu können, deſſen Trieb ſie bisher unterdrückt hatte, 
überließ ſie ſich frei dem Schwunge ihrer Natur. 
Es wurde auch gleich ein Studienausflug für den 
nächſten Morgen verabredet, und Helene ſchied mit 
dem erquickendſten Eindruck und froh, als ob ſie 
einen Schatz entdeckt hätte. 

„Den akademiſchen Zopf ſamt Philiſtertum haben 
wir daheim gelaſſen,“ hatte der Maler geſcherzt, und 
Helene fand bald, daß er wahr geſprochen. Sie fand 
aber au, daß dem zwanglojen Zeben, welches das 
Paar führte, die reinite Übereinftimmung der Herzen 
zu Grunde lag. Mit einer Bereitwilligfeit, die jich 
nur aus der Liebe erklären läßt, ging die Frau auf 
alle feine Einfälle ein, die mitunter fraus genug 
waren, regte ihn dur einen trodnnen Humor, Der 
ihr eigen war, an, wanı er ihr zu ftill erfchien, und 
feine Fförperliche Anftrengung, wie er fie ihr und 
Helene mitunter zumutete, verdarb ihre gute Laune. 
Er aber liebte auch fie, und mehr als einmal brad) 
er mit leuchtenden Augen gegen Helene in den Ruf 
aus: „ft das nicht ein prächtiger Kerl!” Sie lebten 
in der That wie zwei gute Kameraden miteinander 
und Helene war nun mit voller Seele die dritte in 
ihrem Bunde. Sie verbrachte fait den ganzen Tag 
mit ihnen. Die Bormittage gehörten der Kunft. An 
ihnen wurde fleißig bald hier bald dort nach der 
Natur gemalt. Die Nahmittage wurden der Er: 
bolung gewidmet, die freilich nicht jelten mit tüchtigen 
Fußmanderungen verfnüpft war, um malerilche 
Veduten und Vorwürfe oder fchöne Ausblide in Die 
Thäler und die weite Nheinebene, aus melder der 
Zurm des Straßburger Münfter gewaltig aufragte, 
zu gewinnen. Nur einmal nahm man einen Wagen, 
um auf einer Fahrt dur) die prächtigen Bergwälder 
das reftaurierte, auf teil zur Murg abfallender Höhe 
thronende Schloß Neueberftein zu bejuhen. Frau 
Profeſſor Engelbrecht machte auf allen Expeditionen 
den Eädelmeifter, wie jie überhaupt die Stafje ihres 
Mannes führte, was für diefen ein Segen war, denn 
feine Künftlernatur adjtete des Geldes nicht. 

Auf jenem Ausflug nah dem Sclofle Eberftein 
war e8, wo Profefior Engelbredt mit dem Bor: 
Ihlage hervortrat, Helene möchte ihn und feine Gattin, 
wenn nicht nah Florenz und Nom, jo doh nad) 
Venedig begleiten, wo fie ein paar Wochen zu bleiben 
gedähten. Sie hatten die Räume des Sclofles 
durhwandert und faßen nun unter den alten Bäumen 
vor dem Schloßthore, zu ihren Füßen die zwilchen 
tannenbewalbdeten Höhen rajch heranftrömende Murg. 
Die Nahmittagsionne gab Thal und Feljen eine 


weiche Beleudtung, und an fie hatte der Maler 


ſeinen Vorſchlag angefnüpft. 

„Sie haben in der kurzen Zeit überraſchende 
Fortſchritte gemacht,“ ſagte er zu Helene. „Auch 
an einem feinen Farbenſinn fehlt es Ihnen nicht. 
Dennoch werden Sie erſt in Italien kennen lernen, 
was Licht und Farben ſind. Dem nordiſchen Künſtler 
drohen zwei Gefahren, und ſie drohen Ihnen, liebe 
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iſt. Dieſe Scylla und Charybdis ſind Härte oder 
nebelhafte Verſchwommenheit. In Italien werden 
Sie lernen, zwiſchen ihnen glücklich hindurchzuſteuern.“ 

Helene war von dem Vorſchlage, auf den er 
wiederholt zurückkam und dabei von ſeiner Gattin 
lebhaft unterſtützt wurde, nicht wenig überraſcht und 
erregt. Welche köſtliche, verführeriſche Perſpektive 
eröffnete ſich ihr! Wie gern hätte ſie ſich überreden 
laſſen, wie gern wenigſtens einen Atemzug des ſüd— 
lichen Himmels in ihren rauhen heimatlichen Winter 
mit zurückgebracht! Und warum ſollte ſie die Freunde 
nicht bis zur Lagunenſtadt begleiten? War es doch 
gleichgültig, ob ſie in Lichtenthal oder dort die heiß— 
erſehnte Entſcheidung über Annys Geſchick abwartete. 

Auch ihrem Mann war es ſicherlich gleichgültig, 
wo ſie ſich befand. Hatte er ihr doch noch keine 
Zeile geſchrieben, ſeitdem ſie von Hauſe fort war, 
ſondern ſich begnügt, ſie durch die Kinder und Fräulein 
Reinhold grüßen zu laſſen. Allein ein Überſchlag 
ihrer Kaſſe zeigte ihr eine bedenkliche Ebbe in der— 
ſelben, und wie ſie Herrn Steinwehr kannte, unter— 
lag es keinem Zweifel, daß er ihr zwar Geld ſchicken 
würde, wenn ſie ihn darum erſuchte, aber nur unter 
der Bedingung, nach Hauſe zu kommen. Er war 
nicht knauſerig, aber ſeine Geringſchätzung der Künſte 
hätte den Beweggrund zur venetianiſchen Reiſe 
nimmermehr gelten laſſen. Hatten doch ihre Mal— 
ſtudien, wie ſie durch die Freundin wußte, ſeinen 
nicht gerade feinen Spott erregt. Stand er der 
vollendeten Thatſache gegenüber, ſo würde er freilich 
ſehr zornig ſein, jedoch, da ſie nicht mehr zu ändern 
war, ſich wieder beruhigen. Sie muſterte ihren 
Schmuck, ihre Bilder. Wenn Profeſſor Engelbrecht 
ihr nicht nur geſchmeichelt hatte, müßte ihre Kunſt 
nicht imſtande ſein, ſie zu ernähren? Kurz ent— 
ſchloſſen, wählte ſie diejenigen Arbeiten, die ſie für 
ihre beſten hielt und trug ſie zu einem Kunſthändler 
in Baden-Baden. Ihre ſchöne Erſcheinung und ge— 
ſchmackvolle Toilette mochten einen Reflex auf die 
Bilder werfen, denn auch Kunſthändler ſind ja nur 
Menſchen, und ſie hatte nicht nötig, ein zweites oder 
drittes Geſchäft aufzuſuchen. Der Preis, den ſie er— 
hielt, war zwar nur gering, allein ſie konnte aus 
ihm die Überzeugung gewinnen, daß ſie für ihren 
Aufenthalt in Venedig keiner Unterſtützung bedürfen 
würde, und mit wie freudigem Mute erfüllte ſie dieſer 
erſte Erfolg! 

Ein Telegramm, dem ſie ſofort aus Venedig 
einen Brief folgen ließ, ſetzte die Ihrigen von dem 
Wechſel ihres Aufenthaltes in Kenntnis. 

Die Wirkung davon auf ihren Gatten läßt ſich 
kaum beſchreiben. Wenn ein Blitzſtrahl vor ſeinen 
Augen in ſeine vollen Scheuern gefahren wäre, er 
hätte im erſten Moment nicht betäubter ſein können. 
Dann loderte, wie in jenen die Flammen, der Zorn 
über Helenens eigenmächtige Handlungsweiſe in ihm 
auf. So ſchrecklich hatten Heinz und Anny ihn noch 
nie geſehen. Es war gefährlich, ihm nahe zu kommen, 
und ſelbſt gegen Fräulein Reinhold vergaß er ſich 
und antwortete ihr mit einem höhniſchen Lachen, als 


Freundin, um ſo mehr, als Ihr Talent auf das ſie in ihrer milden Weiſe darauf hinwies, daß, nach 
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dem Telegramm zu jchließen, Frau Steinmwehr fid | 
jedenfalls wieder gefräftigt fühlen müffe. Die belle | 
Zlamme feines Horns verjank freilic allmählich, aber | 
in jeinem Innern brannte es fort und fort, und es 
bedurfte nur eines geringen Anlaſſes, um ſie wieder | 
aufihlagen zu laffen. Der Brief Helenens beflerte | 
nichts. Er jchleuderte ihn, nachdem er ihn gelefen, 
über den Kafteetiih, um den fie alle — jeßt be: | 
ftändig im Zimmer — verjammelt waren, der Tochter 
zu, zündete fi eine Cigarre an und blies große 
Nauchmolfen von fih. Mit düfterer Nuhe griff er 
nah den übrigen Briefen, welche die Pofttafche ent: 
hielt, aber er verftand wenig von dem, was er las. 
Der Zwang, den er fi anthat, wurde ihm auf die 
Dauer unerträglid. Er ftand plöglid auf, ging in 
jein Zimmer, wo er fid iu den Sefjel vor feinem 
Schreibtiih warf und mit nervöfen Fingern fort und 
fort auf der Xehne trommelte. 

Er hatte erwartet, daß Helene Geld von ihm 
verlangen würde und haftigen Blids ihre Zeilen nad) 
diejer Bitte durchlaufen. Nichts davon. Helene bat 
nur kurz um Entihuldigung, daß fie ihre Reife nicht 
zeitiger nach Haufe gemeldet hätte, ohne den Grund 
für die Unterlafjung anzugeben, motivierte ihren 
Entfhlug mit dem Urteil des Profeflors Engelbredht 
über ihr Talent und jchilderte dann die Fahrt über 
den bereits verjchneiten St. Gotthard und die erjlen 
Eindrüde der Lagunenftadt. Woher nahm fie die 
Mittel zur Reife und zum Aufenthalt in Venedig? 
Darüber hatte er feit dem Empfang des Telegramnıs 
gebrütet, und darüber brütete er jegt. Wovon lebte 
fie? Warum verlangte fie fein Geld von ihn? Die 
Macht über fie war ihn entjchlüpft, und ein Argmohn, 
den |chon das Telegramm in ihm erregt hatte, bohrte 
fih tiefer und tiefer in feine Bruft. ES duldete ihn 
auh in feinem Zimmer nicht mehr; er ließ an: 
ipannen und fuhr nad) der Stabt. 

Bor Ritters Haufe ftieg er ab. Er hatte jeinen 
anfänglichen Groll über deflen verzweifelte That all: 
mäbhlich verwunden und ihm an Stelle feiner Tochter 
\hon während der Genejung öfter Beludhe gemadt. 
„Ib babe nun einmal eine Schwäche für den nichts- 
nugigen Menjhen,” äußerte er gegen jeine Freunde 
wie zur Entihuldigung feiner Snkonfequenz. m 
Grunde aber jchmeichelte ihm der Verkehr mit Ritter, 
deilen geiftige Überlegenheit er willig anerkannte. 

Ritter, der nun völlig wiederhergeftellt und eben 
von einem Spaziergang durch die berbitlihen Fluren 
heingefehrt war, lag in der Dämmerung auf dem 
Sofa als Herr Steinwehr nah einem derben An- 
Hopfen zu ihn in das Zimmer trat. Der Tiih vor 
dem Sofa war mit Rifjen und Zeichnungen bebdedt. 

„Wie, Ion fleißig?” rief Herr Steinmwehr. 
„Ale Wetter, das war einen Schuß Pulver wohl 
wert,” fügte er hinzu und fchlug eine breite Yadhe auf. 

Kitter jah ihn Scharf an. Er Hatte den Ein- 
drud, als ob der Baft beraufcht wäre. 

„Sie haben wohl gute Nadhrichten aus Lichten- 
thal erhalten?” fragte er. 

„Ausgezeichnete,“ verjegte jener, und auf dem 
Sofa Pla nehmend, von dem Ritter jich erhoben 
hatte, fuhr er fort: „a, ja, wir lernen die Frauen 
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nicht auskennen. Sie fennen gewiß die Weiber, aber 
geitehen Sie e8 nur, eine fo jchnelle Entichlofjenbeit 
hätten Sie meiner rau nicht zugetraut. ‚Adieu, ich 
teile — grüß Gott, da bin ich in Venedig!‘ Das 
nenne ich rejolut. Was?” 

Wieder lachte er, aber fo jchneidend, daß Ritter 
ih wiederum veranlapt jah, ihn zu fixieren. 

„Run, id finde es ganz geicheut von Shrer 
Frau Gemahlin, daß fie die günftige Gelegenheit be: 
nußte, um vor ihrer NRüdlehr no ein Stüd von 
Italien kennen zu lernen.” 

„Ja, ja, das fage ih aud. Zudem die Aus- 
bildung des Talents. Eine Wirtichaft wie die unjerige 
und Bilder malen! ft da Methode in der Ber: 
rücdtheit?” 

Auch ſpäter in der Poft bei feiner Kartenpartie 
wollte feine Gemütlichkeit auffommen. Der Humor 
des Butsherrn war gezivungen und überreizt. Herr 
Steinmwehr bezeugte auch feine Luft, nachdem man zu 
Abend gegelien, wieder zu den bunten Blättern zu 
greifen, von denen er Jonft nur jchwer fich zu trennen 
vermochte. 

„Plaudern wir lieber,“ jchlug er vor, Tieß fich 
die MWeinfarte geben und bejtellte Nierfteiner. „Es 
it Furios,” Jagte er, die Gläfer füllend. „Wenn einen 
die Erntearbeiten begen, daß man faum zur Be 
finnung fommt, dann vertröftete man fi auf die 
file Zeit, und jet, wo der Pflug wieder über die 
Stoppeln gegangen und die Winterfaat zum Teil 
Ihon beftelt ift, da will mir die Ruhe nicht recht 
Ihmeden. Es fehlt mir mas.” 

„Auch an das Faullenzen muß fih der Menjch 
gewöhnen,” yphilofophierte der Kreisrichterr. „Wenn 
Shre Frau erjt zu Haufe ift, wird es damit jchon 
gehen.” 

„Was fol denn meine Frau damit zu thun 
haben?” murrte Herr Steinwehr mit gerungzelter Stirn. 

„Gebt, geht, alter Freund,” jcherzte Herr Brunner. 
„Der Wein if’ nicht allein, der des Menfchen Herz 
erfreut. Es ift nicht gut, daß der Menih allein 
jei, und wenn ih mich recht befinne, jo dude ic) 
mich auch noch unter den Pantoffel.“ 

Man lachte, aber es war nur ein vereinzelter 
Sonnenftrahl. Auch der Wein jhien Herrn Stein: 
wehr heute nicht zu erfreuen, trogdem er ungemöhn: 
lih viel und haftig trant, und er ließ frühzeitig 
wieder zur Heimfahrt anjpannen. 

„Sch wette meinen Kopf, es ift die Frau, melde 
ihm fehlt,” fagte der Kreisrichter, der nod) eine Weile 
mit den anderen fien blieb. „Hätte dem Alten das 
beinahe nicht zugetraut. D, jüße Gewohnheit bes 
Daſeins!“ 


Elftes Kapitel. 


Frau Helene hatte in dem Hauſe eines deutſchen 
Arztes auf dem Campo S. Stefano, gegenüber dem 
Wunderwerk venetianiſcher Ziegelarchitektur, ein be— 
ſcheidenes Zimmer gefunden. Wie ihre Freunde im 
Hotel wohnen zu bleiben, gejtatteten ihre Finanzen 
nit. Sie beichräntte fih auf das äußerjte umd 
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genoß nichts al8® Milh und Brot und geröftete 
Raftanien, wozu eine Tafjle Kaffee fam, wann fie 
abends mit Profellor Engelbreht und dejjen Gattin 
auf dem Marfusplage ausruhte.. Aber fie fühlte 
feine Entbehrung oder fie bedeutete doch nichts für 
fie gegen die gefteigerte Xebensempfindung, mit der 
fie der Aufenthalt in der Lagunenftadt erfüllte, wo 
Ihon der Märchenzauber des Drienis die reich ent: 
faltete Rofe italienifcher Nenaiffance Teife umipielt. 
Sn den erften Tagen war es ihr wiederholt, als 
träumte fie nur, und dieje Kirchen und Pradıtpaläfte 
jamt ihrem reihen Bilderihmud müßten im nädjiten 
Augenblid wieder in den grünlihen Fluten ver: 
finten, aus denen fie fi jo Stolz und fühn zu dem 
lihtvollen warmen Himmel erhoben. Es düntfte fie, 
daß fie erft jeßt jehen, erft jet an den Lichtwirfungen 
diefer durdhlichtig fließenden Luft, an den Gemälden 
eines Tizian, XTintoretto, Baul Veroneje, Salvator 
Rofa Farben fennen lernte. Aber fie geftattete dem 
Auge nicht bloß zu jchwelgen, indem fie mit den 
Freunden die Kirhen: und Kunftfammlungen be: 
judhte, die prunfenden Gemäcder des Dogenpalaftes 
durchwanderte, die untergehende Sonne Meer und 
Himmel in flammende Glut verwandeln oder die 
Sterne in milder Nacht über dem großen Kanal und 
den Zagunen leuchten jah. Während Profeflor Engel: 
brecht vorwiegend Seejtudien trieb, Fopierte fie fleißig 
nah den großen Meiftern, und das fortjchreitende 
Gelingen erhöhte die Luft des Schaffens. Nur wenige 
Stunden Schlafs genügten ihr; früh erhob fie fich 
und noch Ipät fiel der Schein ihrer Yampe, bei der 
fie fih im Zeichnen übte, auf den ehemaligen Kir: 
hof des heiligen Stephan. 

Eines Abends war fie früher als gemwöhnlid) 

nah Hauje gefommen und benußte nun bie freie 
Zeit, um an ihren Stleidern etwas auszubeflern. Da 
tlopfte e8, und auf ihr Herein, das fie, fich ver: 
geffend, in deutfcher Sprache rief, fand fie fich ihrem 
Gatten gegenüber. 
. Einen Augenblid ftarrte fie ihn jprachlos vor 
Uberrajhung an; im näditen rief fie: „Friedrich, 
Du bier?” und bot ihm, rvajch herantretend, die 
Hand. 

Auch er Ichien überrafcht zu fein. Aus feiner 
Bruft fam ein Ton, als ob er den Atem, den er 
jegt ausftieß, lang zurüdgehalten hätte, und die Hand 
feiner Srau mie unficher ergreifend, jagte er Dumpf: 

„a, ih mußte doch jehen —!” Gleich darauf 
rief er mit einem gezwungenen Zaden: „Das ift 
eine Überrafhung, nicht?“ 

„Allerdings,“ entgegnete fie, innerlich über fein 
Benehmen befremdet, und 3098 ihn nach dem Sofa. 
„Wie hätte ich je vermuten follen, Dich hier zu jehen? 
Aber ich freue mich, daß Du gekommen bift.“ 

„Wirklih?” fragte er jcharf. 

„Bewiß. Wann bift Du angelommen? 
bitte, jeße Dich doch.” 

Er folgte der Einladung jedoch nicht gleich, 
jondern blidte fih erft rund um, während fie das 
Kleid, an dem fie genäht hatte, in den Schrank hing 
und dabei nad) Anny und Heinz fragte. 

Sie jeien wohl, antwortete er fühl wie einer, 
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der mit andern Gedanken beichäftig if. Er blidte 
vor fih auf den Teppih und ftrich fich über das 
table Haupt. 

„Aber ich bitte Dich,“ rief fie, ihn verftohlen 
beobadhtend, „weiter weißt Du mir nidts von ihnen 
zu erzählen?” 

„Ra, was ift denn da viel zu erzählen?” ver: 
jegte er, indem er erftaunt den Stopf bob. 

„Bit Du fonderbar,” fagte Helene. „Und darf 
ih wiflen, was Dih jo plöglich nach Venedig ge: 
führt hat?” 

„se nun, ich dadıte, daß Du die Heimreije nicht 
gern allein machen würdeſt,“ entgegnete er mit einem 
verlegenen Lachen. 

‘est verstand Helene jein jelliames Benehmen 
und das Blut ftieg ihr bis zur Stirn hinauf. Er 
hatte gefürchtet, daß fie nicht wiederfommen würde. 
Sie antwortete nicht gleih, und ihr Schweigen und 
Erröten bejtärkten ihn in feinem Argwohn. Ja, er 
hatte die weite Reife mit dem Entihluffe gemacht, 
Helene unter allen Umftänden mit fi) zu nehmen. 
Er wollte vor den Leuten nicht die lächerlich demü: 
tige Rolle eines von feiner Frau verlafienen Ehe: 
mannes jpielen. Daß er Helene vermißt, ihre Ab- 
wefenheit ihn das Gefühl der Üde verurjadht hatte, 
geftand er fich nicht, ebenjo wenig wie er fi) zugab, 
daß der Beweis ihrer Celbftändigfeit ihm impo: 
nierte. Um jo energifcher, rüdfichtslofer wollte er 
ihren Widerftand, der fich in ihrem Schweigen an: 
zulündigen jchien, brechen. 

Helene fühlte fich weniger durch jeinen Verdadit, 
als dadurch verlegt, daß er fie wie einen wieder 
eingefangenen Flüchtling nah Haufe transportieren 
wollte. Cs war ja ridtig, daß fi der Wunjd in 
ihr zumeilen geregt hatte, das Verhältnis zu ihrem 
Manne zu lölen, audy nachdem fie ihrer Liebesleiden: 
Ihaft Herr geworden war. Aber fie hatte das Ver: 
langen nad Freiheit unterdrüdt, indem fie ji) ihre 
Schuld gegen ihren Gatten vorhielt, und diefe Schuld 
ftimmte fie um fo milder gegen ihn, als fie ji) ihrer 
Kraft bewußt geworden war und in ihrem Xalent 
das Mittel bejaß, frei fein zu können, wenn fie 
wollte. Der Starke fann großmütig fein, obgleich) 
es nur der Edeldenfende ift. Aber fie war aud) ent: 
ſchloſſen, das frühere traurige Verhältnis zu ihrem 
Manne nicht fortbeftehen zu lafien. 

„sh finde es fehr Liebenswürdig von Dir,“ 
jagte fie nun, „daß Du um meinetwillen die weite 
Neife nicht geicheut haft, um jo liebenswürdiger, als 
Du mid in diefer Beziehung nicht verwöhnt haft. 
Geftehe eg nur felbit.” 

„Was fol ich geftehen?” fragte er und verbarg 
dahinter feine Inbefriedigung über ihre Antwort. 

„Warum wilft Du Verftedens fpielen,“ ent: 
gegnete fie mit einem feften Blid auf ihn, unter dem 
er fih unbehaglid auf feinem Site bewegte. Gie 
aber fuhr mit einem Lächeln fort: „Du bift viel 
=> als Du Di giebft — und vielleichit jelbt 
weißt.” 

Es war als ob er hinter dem Xobe inftinktiv 
eine Schlinge fürdhtete, und um jeine Entjchiebenheit 
zu beweilen, jagte er barid: 
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„Da ich nicht lange von Haufe mwegbleiben kann, 
fo babe die Güte, Dich für morgen abend reifefertig 
zu maden. Du mirft natürlid Schulden gemadt 
haben. Wieviel ift es?” 

Sie fchüttelte lachend den Kopf und verjeßte: 
„Du madlt es falt wie jener deutihe Philofoph, der 
auf der Reife nad) Rom vor den Thoren der ewigen 
Stadt mit den Worten umlehrte: Der Menjch muß 
fih beherrihen fünnen. Da Du nun in Venedig 
bift, jo fieh Dir auch die merkwürdige Stadt an. 
Sch könnte ja fchon übermorgen aufbredhen, denn id) 
babe mein lettes Bild fertig gemadit, was bis dahin 
troden fein wird, und werde jelbfiverftändlich auch 
feine neue Arbeit beginnen. Aber in drei Tagen 
reift Profeflor Engelbredht mit feiner Frau ab und 
am Abend Fönnen dann aud wir die Nüdreije an- 
treten.” 

„Bas kümmert mid) der Profellor?” rief er 
mit finftern Brauen, ftand auf und begann bin: und 
berzugeben. 

„Dich freilich nicht,“ entgegnete fie ruhig. „I 
aber bin feiner und feiner Gattin Liebenswiürbdigfeit 
jo tief verpflichtet, daß ich ihnen mein Berfjprechen, 
nicht vor ihnen DBenedig zu verlaflen, nicht brechen 
fann. Du mirjt fie ja übrigens fennen lernen und 
Dih überzeugen, daß fie die vortrefflichften Menichen 
auf der Welt find. Schulden aber habe ich Feine.” 

Er blieb mit kurzer Wendung vor ihr ftehen 
und fah fie mit großen Augen an. 

„I babe von meiner Arbeit gelebt,” Tächelte fie. 

„Doh nicht von den Klerereien da,” rief er mit 
einer verächtlihen Handbewegung gegen die Wände. 

Sie ladjte beluftigt auf. „Davon verftehft Du 
nichts, lieber Freund.” 

„Davon fol ich nichts verftehen?” fragte er 
irritiert. 

„Wie jolteft Dir denn?” fragte fie immer no 
ladend. „Du halt Did ja nie um Malerei ge: 
fümmert. Du verachteft ja alle Künfte, und was man 
verachtet, das verfteht man eben nicht oder man 
fürchtet es.” 

„sürchten gar,” riet er verächtlich. 

„Run ja, e8 will mir jcheinen, als ob ihr praf: 
tiichen Leute es mit den Sdealen macht, wie der alte 
Napoleon mit den Ideologen. Er veracdhtete fie 
öffentlih und fürdtete fie in der Stille. Es ift euch 
bei allem lauten Austrumpfen des Braftiiden nicht 
recht geheuer, denn ihr fühlt, daB es etwas giebt, 
das darüber fteht und mächtiger ift. Doch was Diele 
Klerereien betrifft, jo beruhige Did. Ach gebe fie 
Dir gern preis. Es find nur flüchtige Skizzen und 
Studien für jpäter etwa auszuführende Bilder. Sch 
glaube, daß unfere nad Norden liegende Giebelftube 
fi jehr gut zum Atelier eignen wird. Man wird 
nur das Fenfter zu vergrößern brauchen.” 

Herr Steinwehr ftand |prahlos. Sie jagte alles 
jo leiht Hin und dien es jo Selbitverftändlich zu 
finden, als ob er gar nicht auf der Welt wäre. 

„Du denkit aljo daran, auch weiterhin auf 
Buchau zu malen?” fragte er endlich. 

„Wie Du nur Jo fragen kannft!“ antwortete fie 
mit anfcheinender Sorglofigkeit. „Natürlich! Wenn 
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man ein Talent befißt und es jomeit ausgebildet 
bat, jo übt man e8 doch aus, und es wird mir ja 
an Muße dazu auf Buhau nicht fehlen. Aber wir 
Iprechen immer nur von mir und Du wirft hungerig 
fein. Du baft gewiß jeit Verona nichts genofjen?” 

Er geitand es zu, und fie verließ das Zimmer, 
um durd) das Dienftmäbchen ihrer Wirtsleute aus 
der nädhften Trattoria ein Elfen holen zu laflen. 
Die Ablenkung war ihm erwünfcht, denn er bedurfte 
der Fallung. Er legte fih auf das Sofa und ſtrich 
fi ein über das andere Mal den langen, afchblonden 
Bart. Weldhe Verwandlung war in der kurzen Zeit 
mit Helene vor fi gegangen! Er jah und fühlte 
fie mehr, als daß er fie begriffen hätte. Wenn fie 
fonft feinem berriihen Wejen nur Schweigen und 
Blide entgegengejett hatte, jo trat fie ihm jest ala 
eine Gleichberechtigte entgegen, unbefümmert darum, 
ob er billige und genehmige, was fie fage und thue. 
Und audy feine legte Hoffnung war dahin, die Hoffnung, 
feine alte Macht über fie durch die Schulden, die fie 
nad feiner Borausfegung gemadht haben mußte, zu 
behaupten. 

Zu dem Hauptzwed feiner Neile war er aller: 
dings mit unerwarteter Leichtigkeit gelangt: fie wollte 
ihn nach Haufe begleiten. Aber fie bejtimmte den 
Termin der Abreile. Durfte er in dem Punkte nad): 
geben? Nein, ihre Selbitändigkeit mufte gebrochen, 
ihre DOppofition gleich im Keime erftidt werden. 

Helene fam mit Tifhtuh, Tellern und Släjern, 
die fie von der Frau des Arztes entliehen hatte, zurüd 
und dedte den Tiidh. 

„Wie ift ben die Ernte in Burhau ausgefallen?” 
fragte fie dabei. „Bilt Du zufrieden?” 

Er erichraf faft bei ihrer Trage, fo angelegentlich 
brütete er über feinen Borfag, während jein Auge 
mehaniih ihren Bewegungen folgte. Aber nun 
wurde der Landwirt in ihm rege und er erzählte 
umftändlih. Mittlerweile wurde es dunkel und 
Helene zündete die Zampe an. Bald darauf wurde 
das Ejjen gebracht, das einfach genug war. Nijotto, 
Kalbkotelettes und eine Flajche Gonegliano war alles, 
was die Garfüche zu leiften vermocht hatte. Es jchmedte 
Herrn Steinwehr aber jelbjt der einfache Landmwein, 
und Helene verftand es, Durch gelegentlich eingeſchobene 
Erfundigungen nach den häuslichen Berhältnifien ihn 
im Fluß der Mitteilungen zu erhalten. Nachdem er 
gejättigt war, z0g er jeine Kigarrentajche hervor, und 
Helene reichte ihm ein angezündetes Streihhölschen. 
Er raudte, trant dazu den Reit des Meines und 
fühlte fi) behaglid. Seine Augen ruhten dabei auf 
Helene, deren Gefihtszüge bel von der Xampe be: 
Ihienen wurden, und es erging ihm feltfam. Er 
hatte längft vergellen, daß fie eine jchöne Frau mar. 
Sept bemerkte er e8, und es war ihm, als ob fie 
nur ausfprädhe, was fich in ihm felbft regte, wie fie 
jetzt ſagte: 

„Mir iſt's, als wären wir wieder jung, und 
wir ſäßen einander gegenüber wie in den erſten 
Jahren unſerer Ehe. Weißt Du noch, abends, nach— 
dem unſere Kleinen zu Bett gebracht waren? Du 
erzählteſt von Deinen Studienreiſen, auf denen doch 
auch manches andere außer der Landwirtſchaft Deine 
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Teilnahme erregt hatte. Wie begierig hörte ih Dir 
zu und wünfchte in der Stille, daß ich auch einmal 
etwad von den ſchönen Dingen zu ſehen bekäme! 
Und wie malten wir uns die Zukunft aus! Wie 
angenehm ſollte ſie ſich geſtalten, wenn wir nur erſt 
des Druckes, den die Eltern auf uns ausübten, ledig 
wären!“ 

„Ja, ja, das war eine ſchwere Laſt,“ murmelte er. 

„Wir haben ſie gemeinſchaftlich getragen,“ ſagte 
ſie ſanft. „Wir haben hart ſchaffen müſſen und alle 
Sorgen und Mühen redlich geteilt. Iſt's nicht ſo? 
Und nun wir uns herausgearbeitet haben, warum 
ſoll jene Zukunft nicht noch in Erfüllung gehen, 
Friedrich?“ 

Sie legte ihre Hand leiſe auf ſeinen Arm, 
indem ſie ihm dabei freundlich fragend in die Augen 
ſchaute. Er ſchwieg nachdenklich. 

„Wir haben beide noch ein langes Leben vor 
uns,“ mahnte ſie. 

„And an wen liegt die Schuld, daß es anders 
gefommen ift?“ fragte er und begann die Stirn zu 
frauen. 

„An uns beiden, Friedrih,” verjeßte fie mit 
milder Ruhe. „Wir haben mitfammen gearbeitet, 
aber anftatt auch geiflig miteinander zu leben, ift 
jedes feinen eigenen Weg gegangen. Du Ließeft mid) 
den nteinigen gehen, unbefümmert um mein inneres 
Leben. BWarım willt Du denn nicht aud mein 
Gefährte fein, wie ich der Deinige war, und aud 
an dem teilnehmen, was mich erfreut? Ich habe Dir 
wahrlich nie bewielen, daß ich den materiellen Nußen 
geringfhäge, aber ih Fanı in ihm nicht aufcehen. 
Es iſt wie ein Nad, das ewig an derjelben Etelle 
ih dreht; man fteigt und fteigt, und bleibt doch 
immer am Boden. Wie würde au Dir das Leben 
weiter, reicher erjcheinen, wenn Du es nicht abfichtlidh 
verfhmäbhteit, Dich zumeilen an der Tafel der großen 
Geilter in der Kunft und Ritteratur von der Arbeit 
zu erholen! ch will jegt nicht mit Dir ftreiten, ob 
das Schöne nicht aud) nüßt. Aber warum es ver: 
achten und verjpotten, weil e8 mur Ichön if? Du 
thuft es doch nicht mit den Blumen auf der Wiefe, 
warum mit jenen Blumen, die dem menjchlichen 
Beift entiprofen find?” 

„Hm,” brummte er, und plößlih den Kopf 
aufmwerfend, fragte er: „Warum haft Du mir denn 
nicht vorher gejchrieben, daß Du nad) Venedig gehen 
möchteft?” 

„Do, aus einem jehr einfadhen Grunde,” verjeßte 
fie. „Lege die Hand aufs Herz und antworte mir 
aufrihtig, ob Du mir die Erlaubnis dazu gegeben 
haben würdet?” 

Er jah vor fi) nieder und trommelte mit den 
Fingern auf dem Tiih. Dann griff er nach der 
Flache, um fi) einzufchenfen, aber fie war leer. 

„Wenn e8 Dir recht ift, beichließen wir unjer 
lufuliihes Mahl mit einer Tafie Kaffe. Komm, 
laß uns gehen. Der Abend ift költlih. Sieh nur, 
wie der Mond drüben den Dom anglänzt.“ 

Mit diefen Worten erhob fi Helene, und vor 
ihren Manır tretend, fügte fie hinzu, indem fie ihm 
die Hand bot: „Habe ih) Dir durch meine Steije 
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Verdruß bereitet, ſo vergieb mir. Aber ich bereue 
nicht, was ich that. Denn ich hoffe, Friedrich, wir 
haben uns hier wiedergefunden.“ 

Sie ſah ihm mit einem tiefen Blick in die Augen. 
Er ergriff ihre Hand nach kurzem Zögern und drückte 
ſie: „Na, wir wollen hoffen,“ ſagte er und ſtand auf. 

Helene nahm Hut und Tuch und leuchtete ihm 
die Treppen hinunter, worauf ſie im Dunkeln folgte, 
nachdem ſie die Lampe in die Stube geſtellt und 
ausgelöſcht hatte. Gleich bei dem Hauſe bogen ſie 
in eines jener Gäßchen ein, die ſo ſchmal ſind, daß 
kaum drei Perſonen nebeneinander Raum haben. 
Der milde Abend hatte die Bewohner vor die Thüren 
und an die Senfter gelodt, und fröhlih jchmwirrten 
die Stimmen bin und ber durd die Dämmerung. 
Denn der Mond beihien nur die beiden oberjten 
Stodwerte der hohen Häufer auf der einen Seite 
des Gäßchens. Manches „‚buona sera‘ und „felice 
notte‘‘ grüßte in dem weichen venelianiihen Dialekt 
Herrn Steinwehr und feine Frau. Die jhöne blonde 
Deutiche Ichien von jedermann gefannt zu fein. Herr 
Steinwehr verhielt fi jchweigend. Er war un: 
zufrieden mit fih und der mweidheren Stimmung, in 
die er durch die Erinnerungen, welche Helene gewedt 
batte, verjegt worden. Helene ließ ihn mit fich felbft 
fertig werden. 

Nach einer Weile traten fie in ein bochgemölbtes 
Portal und in der nädhjlten Minute befanden fie fich 
unter den Arkaden des Markusplages, der äußerft 
belebt war. Der Mond ftand falt im Zenith und 
fein weiches Licht überflutete die Säulengänge und 
reihen Marmorfafladen der Profuratien zu beiden 
Seiten des weiten Plates und die den Hintergrund 
Ichließende Marfustirhe. Der Anblid war feenhaft, 
und umjonft verjuchte Herr Steinwehr nad dem 
erften Staunen ber liberrafhung gegen die zauber: 
bafte Wirkung jih zu fträuben. Gr war ganz ftill, 
ftrih dann und wann feinen langen blonden Bart 
und nidte Helene zu. 

Sn diefem Augenblict wurde Helene von Profeljor 
Engelbredt und feiner Gattin begrüßt. Herr Stein 
wehr warf einen etwas mißtrauijchen Seitenblid auf 
fie, mochte aber mit dem Ergebnis feiner Beobachtung 
zufrieden fein, denn als er den von feinem plögliden 
Erfcheinen Überrafchten vorgeftelt wurde, gab er fi 
völlig ungezwungen und jelbft mit einem Anftrid) 
von Herzlichkeit. Für den Maler und deilen Frau 
war es jelbftverftändlih, daß fie den Mann ihrer 
Freundin als einen längit Belannten empfingen, 
und bald faßen fie alle bei Slaffee und Eis an einem 
der runden Marmortiichhen vor den Arfaben der 
alten Profuratien. Herr Steinmehr zeigte fich lebhaft 
angeregt. Sein Anneres war geihmolzen und in 
Fluß geraten. Er kaufte von den Blumenmädden 
Bouquels für die ganze Gejellihaft und von den 
Händlern für die Damen Garamellen, erktundigte 
ih nach dem beften Goldjchmied, bei dem er für 
Anny einen venetianishen Schmud Ffaufen wollte, 
und al® man endlid aufbradh, lud er den Profeflor 
und jeine Gattin für den folgenden Abend zum 
Diner in dem Cafe Duadri ein. Er fchien ver: 
geilen zu haben, daß er abreilen wollte. 
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Da Profellior Engelbredht mit ihm in demfelben 
Hotel wohnte, Jo begleiteten fie alle Helene bis zu 
deren Wohnung. 

Auf feinem Yinmer raudte Herr Steinwehr nod) 
eine Cigarre und juchte auf: und abgehend die Er: 
lebniffe und Eindrücde der legten Stunden fi) zuredt 
zu legen. Wie war alles jo anders gefommen, als 
er es fich bei. feiner Ankunft in Venedig vorgeſtellt 
hatte. Und was war das für eine Welt?! Wie anders 
fühlte er fih in ihr! nd Helene! Er verdantte es 
ihrer Großmut, wenn er den Imwed feiner Reife er: 
reicht hatte, einer Großmut, von der er fi jagen 
mußte, wie peinlid es ihm aud war, daß er fie 
ſchlechi verdient hatte. Denn am Ende war er wirklich 
nicht der duldſame, liebevolle und vortreffliche Ehe: 
mann geweſen, für den er felbit fich fteis gehalten. 
An feinem Geilte 309 das Bild vorüber, wie Helene 
ihm heut in ihrem Zimmer bei Tiſch gegenüber— 
geſeſſen hatte, und er gedachte der anregenden Unter: 
haltung auf dem Marfusplage, in der von allen 
möglihen ideologifhen Dingen die Rede geweſen 
war. Wie gut hatte er fih amüfiert, wie erfrijcht 
war er in jein Hotel gefommen. 

Es war Jon tief in der Nacht, 
Kerzen auslöjchte. 

Helene, die in Venedig ftets jehr jchlicht fich 
gekleidet hatte, juchte am folgenden Morgen ihre 
geihmadvollfte Toilette hervor. Es war verab— 
redet worden, daß fie den Gicerone ihres Gatten 
machen follte. Aber er, der fonft die Tugend mili- 
tärifcher Pünktlichkeit beſaß, ließ heute ziemlich lange 
auf ſich warten. Endlich kam er, erhitzt vom ſchnellen 
Gehen und eniſchuldigte ſich, daß er ſich verfpätet. 
Dabei zog er ein Päckchen aus der Taſche, das er 
Helene überreichte. Es enthielt in einem Etui von 
Marqouin eine Broſche in reicher und geſchmadvoller 
Faſſung, die den Dom von San Marko in Moſaik 
darſtellte. 

„Ei ſieh doch, was Du für einen guten Ge— 
ſchmack haſt,“ ſagte Helene, den Schmuck betrachtend. 
„Das Moſaik iſt wirklich ausgezeichnet. Nun, Anny 
wird eine große Freude darüber haben.“ 

„Nein, es iſt für Dich,“ ſagte Herr Steinwehr 
„Der Schmuck für Anny hat Zeit.“ 

Helene hob die großen braunen Augen erfreut 

zu ihm auf; ſie wurden feucht. Dann faßte ſie innig 

ſeine beiden Hände und bot ihre Stirn ſeinen Lippen. 

„Wollen wir jetzt mein Bild, die Kopie eines 
Salvator Roſa, beſehen gehen?“ fragie ſie, nachdem 
ſich ihre Hände, die eine Weile ineinander geruht, 
gelöſt und ſie die Broſche vorgeſteckt hatte. „Es ſind 
nur wenige Schritte bis zur Akademie.” 

„Hm,“ meinte er, „Engelbredts haben mir jo 
viel von Deinem Talent erzählt, noch geitern abend 
und heute beim Kaffee, dag ich wirklich neugierig bin.” 

Und als dann Helene ihren Gatten vor das 
Bild führte, fagte er weiter nichts ala: „Alle Wetter!” 
aber es machte fie glüdlicher als ein Lobipruch aus 
dem Munde des ftrengften Kritilers von Tad). 

Bon der Afademie machten fie fi) auf den Weg, 
um Venedig in Augenjchein zu nehmen. 

„Apropos,“ ſagte Herr Steinwehr, 
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einer Da Profeffor Engelbreht mit ifm in bemfelben | einer Gondel, von der das Selt entfernt morben, von der das Zelt entfernt morbden, 
den Ganal grande binunterfuhren und Helene ihm 
die Namen der Adelsgeichlechter nannte, die in den 
Baläjten zu beiden Seiten gehauft hatten, „Apropos, 
Ritter wird das alte Schloß umbauen.” 

„Wie, Du Haft eingemwilligt, und das Jagit Du 
mir erft jegt?” rief Helene, aufs äußerfte überrajcht. 
„Run, eins nah dem andern. Er bat mir fo 
reizende Zeichnungen vorgelegt und jo mäßige Roften- 
anjhläge gemaht, daß ich nicht widerftehen fonnte. 
Und dann, weißt Du, auf diefe Art fommt er wieder 
in feinen Beruf binein, faßt wieder Fuß im Leben. 
Dan muß dem armen Teufel bo helfen, ba, ha!“ 
Und „Herr Steinwehr lachte verlegen, als jchänte er 
fih feiner edlen Gefinnung. 

Helene konnte vor Herzflopfen fein Wort ber: 
vorbringen. Sie jhaute nur leuchtenden Auges auf 
den Gatten, defien Gedanfen von dem Neuen und 
Wunderbaren feiner Umgebung bereits völlig wieder 
in Anipruh genommen waren. 

So fuhren und wanderten fie in dem glüdlichen 
Gefühl, fih mit den Herzen wiedergefunden zu haben, 
durch die Stadt der Pfahlbauten, bis die Gloden 
von allen Türmen jhwingend und Elingend das Ave 
Maria verfündigten. Dann begaben fie fidh nad) 
dem Cafe Duadri auf dem Marfusplage, und ein 
heiteres Mahl mit den Freunden beſchloß den ſchönen 
Tag. Freilich nicht ohne einen Tropfen Wermut, 
— es wurde der nahe bevorſtehenden Trennung 
edadht. 

„4 babe das Abjchiednehmen nie leiden mögen,” . 
äußerte Herr Steinwehr, nadhden er eine Weile das 
Steigen und Zerplagen der Berlen in jeinem Cham: 
pagnerfelhe beobadıtet hatte. „Sch jage aljo: warum 
Abichied nehmen? Da wir denn doc fchyon bis Venebig 
gelommen find, was meinjt Du, Helene, wenn wir 
uns au nod Florenz anfähen 2“ 

Da erhob fi in der Heinen Tafelrunde heller 
ubel und Helene legte ihren Acm um den Hals 
des Gatten und füßte ihn auf den Mund. 

Noch bevor fie Venedig verließen, langten Briefe 
von Fräulein Reinhold und Anııy an. Gie voll: 
endeten das Glüd diefer Tage. Der Zwed, um 
dejlenwillen Helene Buchau verlafien hatte, war 
erfüllt. Die erften Worte Annys jagten es ihr. Die 
Budhltaben verrieten, wie ihr das Herz gepocht halte, 
als fie e8 nieberihrieb: Er liebt mid! Die Glüd- 
jeligfeit ihres Herzens jaucdzte aus jeber Zeile und 
brachte eine köſtliche Verwirrung in den ganzen Brief. 
Sie wollte berichten, wie alles gekommen war, allein 
der Faden riß ſtets wieder ab, und Helene blieb auch 
in ziemlichem Dunkel über das Hiſtoriſche. Doch 
was kam es darauf an? Anny war glücklich. Auch 
er, Ritter? 

Sie ließ die Hand, welche den Brief hielt, in 
den Schoß ſinken und ſann. Es ward ihr nicht 
ſchwer, ſich die Wandlung in Ritters Gefühlen zu 
erklaren. Die Allſiegerin Jugend hatte ſein dem Leben 
und der Liebe wieder geöffnetes Herz mit ihrem 
Zauber umſlrickt und die Leidenſchaft für die ältere 
Frau dahinſterben laſſen. So hatte es kommen 
müſſen, weil es das Naturgemäße war, und als 
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Helene wieder aufblidte, trugen ihre Züge den Aus: 
drud ftiller Seligfeit. 

Mit Herrn Steinwehr hatte fie jevoh noch einen 
harten Stand. Es wollte ihm durdhaus nicht in den 
Kopf, dag Ritter, diefer Phantaft, diefer Müßiggänger, 
wie er ihn nannte, jo fehr er ihn font leiden modhte, 
fein Schwiegerfohn werden Jollte. Helene wußte indes 
alle feine Bedenken zu entfräften und was ihrer Be: 
redfamfeit nicht völlig gelang, vollendete ein gleich 
darauf folgender Brief Ritters, in dem er jeine Zu: 
£funftspläne entwidelte, auch bereits feine Bewerbung 
um einen vom Staate ausgejchriebenen Preis für die 
brei beften Entwürfe zu einem Mujeumsbau meldete. 
Auch der Umftand, von dem er jegt erft erfuhr, daß 
Nitter ein Nachlomme der ehemaligen FYeudalberren 
von Buchau war, trug nicht ganz unmwelentlidh) dazu 
bei, Herrn Steinwehr für deflen Verbindung mit 
feiner Tochter zu gewinnen. War er doch geneigt, 
etwas wie Vorherbeftimmung darin zu jehen. 


Zmölftes Kapitel. 


Wieder reifte das Korn auf den Feldern von 
Buchau. Das alte Gemäuer, das jo melandoliich 
auf den See geihaut hatte, war verfhmwunden und 
an feiner Stelle Ihimmerte eine zweiltödige Billa mit 
Spigbogenfenftern, Altan und zierlien gotilchen 
Türmden aus den Waldesgrün. Liber dem Portal 
nad der Eeejeite war das alte Mappen derer von 
Lenzen neu in Stein gemeißelt eingefügt worden, 
ein Zeichen der Erinnerung an diejenigen, die vordem 
an bdiejfer Stätte des Menfchenlebens wechjelndes Ge: 
Ihid erfahren hatten, und ein Symbol des Glüdes 
für die gegenwärtigen Befiger und deren Nad): 
fommen. Vor dem Landhaufe breiteten fi, von 
einem Eifengitter umfchloflen, Gartenanlagen bis zunı 
Eee aud und am Ufer fchaufelt an der Kette ein 
zierliches Boot. 

Das Sclößlein ift zum erften Male bewohnt, 
Wilhelm Ritter jeit einer Woche mit feiner Frau 
dort eingezogen. 

Er ilt fehr fleißig geworden. Mit feinen Ent- 
würfen für das Mufeun bat er aber nicht um ben 
ausgelegten Preis konkurrieren fönnen. Der Umbau 
des Schlofjes, die Vorbereitungen für feinen Haus: 
ftand in Berlin, die Wonnemonde feiner Ehe hatten 
ihn mit jeinen Riffen nicht zur beftinnmten Zeit fertig 
werden lajlen. Er hatte fie aber in einer Kunlt: 
handlung Berlins ausgeftellt und nicht nur die Ge: 
nugthuung gehabt, daß fie in den Yakhblättern mit 
großer Anerkennung beiprocden wurden, jondern aud) 
durch fie einen Auftrag erhalten, mit deilen Aus: 
führung er jegt beichäftigt war. Es war ein Pracht: 
bau für eine der Billenftraßen Berlins, und er ar: 
beitete an den Riffen, Plänen und Profpekten dazu 
mit dem freudigen Gefühl ber fich bewußten Kraft. 
Daß er fich derjelben bewußt geworden, wen anders 
verdankte er e8 als Helene? Wem die Erkenntnis, 
wenn nicht ihr, daß das Neue, Bellere nur aus der 
Arbeit hervorgehen könne? Und diefe Erkenntnis 
bejeuerte fein Streben. 
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Nicht ohne Bekloimmenheit Hatte er der erften 
Wiederbegegnung bei ihrer Nüdkehr aus Stalien 
entgegengelehen. Ein aus Furht und Beihämung 
gemijchtes Gefühl hatte ihn bis zu dem entjcheidenden 
Augenblid gequält. Was mußte fie von jeinem 
Wankelmute denken, der fie jo leicht hatte aufgeben 
fönnen! Allein die Demütigung, welche für jeinen 
Stolz in diefer Vorftellung lag, wärde er gern über 
fih genommen haben, wenn fih nicht zugleih in ihm 
die Furcht geregt hätte, daß feine Leidenjchaft für 
Helene wieder erwadhen fönnte. Aber als fie nun 
fam — e3 war an einem rauhen, lichtarmen November: 
tage — als fie ihm nun gegenüberftand und er ihr 
in das von der Freude der Heimkehr bewegte Antlig, 
in das fonnenktlare Auge Ichaute, da wich der Drud 
von feiner Seele, und das Gefühl, mit dem er fi 
auf ihre Hand beugte, war innigfte Dankbarteit. 

„Sie fehen, daß mich meine Vermutung nicht 
betrogen bat,” fagte fie mit milder Freundlichkeit. 
„Das Horn von Buchau hat jich wiedergefunden und 
in neuem Glanze ftrahlt über ihm der Stern des 
Glückes.“ 

Herr Steinwehr war ein liebevoller Gatte ge⸗ 
worden und Helene hatte keine Urſache mehr, über den 
Spott zu klagen, mit dem er ſonſt alles geiſtige 
Streben und Genießen verfolgt hatte. Eine tüchtige 
Wirtfchafterin erjegte Anıny nach deren VBermählung, 
und Helene fand, ohne die Oberleitung aus der Hand 
zu geben, Muße genug für die Ausübung ihres 
Talentes. Die geräumige Giebelftube auf der Nord: 
leite des alten Haujes war nad Ritters Anmweilung 
in ein Maleratelier verwandelt worden, und manches 
Landichaftsbild ging im Laufe der Zeit daraus hervor, 
das in geihmadoollem Rahmen die Wände auf dem 
Gute und der Billa zierte. Herr Steinmwehr, der in 
Stalien unter Engelbredhts Leitung jehen gelernt hatte, 
interejlierte fich jegt für die Kunft, und wenn er Zeit 
hatte, namentlich in den Wintertagen, fjaß er nicht 
jelten im Xtelier und Jah zu, wie Helene malte. 

Ym Kaufe des legten Winters hatte Helene 
einige Wochen in dem Haufe des jungen Paares zu: 
gebradt. Man verabredete dabei, daß dieje Beluche 
fich regelmäßig wiederholen jfollten in Austaufch des 
Aufenthaltes von Ritter und feiner Frau in der Villa 
während der heißen Sahreszeit.. Herr Steinmwehr 
war damit nicht nur einverftanden, fondern brachte 
fortan jelbit jährlich einige Tage in der Nefidenz zu, 
indem er jeine Frau entweder dorthin begleitete oder 
abholen fan. Für Helene begann damit ein Leben, wie 
fie eg fich jo jchön und reich nie gedacht hatte. Abgejehen 
von bei geijtigen Genüfjen, die ihr Theater, Konzert: 
jäle und Kunftfammlungen boten, bewegte fie fih in 
der eleganten Wohnung des jungen Paares bald in 
dein Mittelpunfte einer zwanglojen Gefelligfeit, bie 
alles vereinigte, was durh Talent und Geift fich 
auszeichnete. 

Any aber madte die Honneurs biejes Kreifes 
mit einer natürlichen Anmut und munteren Xiebene: 
würbdigfeit, die alle bezauberte, niemand aber mehr 
als ihren Gatten. Wie erfrifht an Geilt und Gemüt, 
wie reih an fruchtbaren Eindrüden und Anregungen 
fehrte Helene nicht jedesmal wieder nad Buchau zurüd! 
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Das Köftlichfte aber, was fie mitnahm, war die Über: ! friedigung in der Ausübung feines Berufes innere 
zeugung von dem feitgegründeten, dauernden Glüde | Feftigfeit verlieh. Der gute Genius aber, der dem 
des jungen Paares. Was fie einft in Ritter an= | neuen auf alter Erde blühenden Gejchleht das ver: 
gebahnt, die Liebe ihrer Tochter hatte e8 vollendet. | Iorene Füllhorn des Glüdes wieder gefchentt hatte, 
Die Liebe hatte die Wideriprüde und Gegenjäge in ! hieß Helene. 
feiner Natur ausgeglichen, während ihm die Be: Ende 
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Bahııhofe bis zum SKönigliden Palais dur die 
prachtvoll erleuchteten, rveih gejchmüdten Straßen, 
durhbrauft von taufend: und abertaujendfacdhen 
Hurra, untermifcht mit der Nationalhymne und dent 
Breußenliede aus zahllojen alten und jungen Kehlen, 
ein wirfliher, über alle Beichreibung großartiger 
Jubel- und Triumphzug. 

Bis weit nach Mitternacht wogten die freudig 
erregten Volksmaſſen vor dem Palais auf und nieder, 
in ſtürmiſcher Begeiſterung nach dem Anblick des 
geliebten Fürſten verlangend. Wiederholt erſchien 
der König mit der Königin und dem Kronprinzen 
auf dem Balkon und dankte bewegt für den ihm 
bereiteten herzerhebenden Empfang. 


XX. 





Der junge Mediziner Achim von Arnsfeld, 
welcher vor Ausbruch des Krieges ſich freiwillig | 
ftellte, um feiner Heerespflicht zu genügen, hatte bei 
Sitihin die erfte SFeuertaufe erhalten, dann mit der 
weiteren Siegeslaufbahn des unaufhaltiam vor: 
dringenden preußilchen Heeres auf den böhmifchen 
Schladtfeldern rühmlihen Anteil genommen. Er 
war jomohl dem dichteften Kugelregen ungefährdet 
entronnen, wie auch von der jchredlid mwütenden 
Cholera, die gleih einem erbarmungslojen Würg- 
engel unter dem Militär zahlreiche Opfer forderte, 
glüdlid) verichont geblieben, troßdem Soadhim auf Sn noch reiherem Feltihmude von Laub: und 
feinen Wunihd — nah dem am 26. Juli zu Nicole: | Blumengewinden, Fahnen und prächtigen Teppichen 
burg vereinbarten Waffenftillftande — in den über: | prangten Straßen und Häufer Berlins, als nad 
füllten Lazaretten bei Kranken und Bermundeten | einigen Wochen an einem ftöftlihen Herbittage die 
zu anftrengenben SHilfeleiftungen verwandt wurde. aus fiegreihem Feldzuge heimkehrenden Garde— 
Die dem Waffenftillftande unmittelbar in Prag | regimenter ihren Einzug hielten, geführt von ihrem 
folgenden $riedensverhandlungen führtenam 23. Auguft | Heldenfönige, begrüßt von fchmetternden Fanfaren 
zum Abiehluß des Friedens zwilhen Preußen und | und braufendem Subel, der höher und höher an 
Ofterreidh, Ihmwellend Zeugnis ablegte für die warme Be: 
In Taum glaublih kurzer Zeit war ber furcht: | geifterung und danktbare Freude, welche alle Herzen 
bare Krieg zu Ende geführt worden. Wohl hatten | durchglühte. 
die Sich feindlich gegenüberftehenden Heere beider: Unter den Heimfehrenden befand fi auch X%o= 
jeitig glänzende Waffenthaten zu verzeichnen, doch das ahim von Arnsfeld. Wohl nahm er vollen Anteil 
„Schlachtenglück“ waltete fihtbar über den Preußen. | an den Ehren des glänzenden Siegeseinzuges, wohl 
Eine ausgezeichnete Heeresleitung, die unvergleichliche | bob feine Bruft fih in freudigem Stolz, und jeine 
Bravour ber Soldaten und das Zündnabelgewehr | tiefblauen Augen leuchteten dankbar auf, als ein 
feierten gemeinfam ftaunenswerte Triumphe; wohl: Xorbeerkrang, den er mit der Spite jeines Bajonetts 
verdient war der, das blutige Werk krönende, glänzende ' aufgefangen, nun feine Kopfbededung zierte, aber 
Friedensfhluß, welcher Norbdeuticehlands vollftändige : fobald die Hauptfeier vorüber war und Joahim von 
Unabhängigkeit von Ofterreich für immer feftftellte. | feinen Kameraden fi frei machen konnte, folgte er 
Bereit? am 4. Auguft um halb elf Uhr abends , ohne Säumen feinen jehnfüchtig vorauseilenden Ge- 
fehrte König Wilhelm zurüd in feine Refidenz, die | danken zu Tante Renata, melde nicht minder jehn- 
er erft am 30. Juni verlafjen hatte, jchweren Herzens | juchtsvoll ihres Geliebteften auf Erden harrte. 
verlaflen, in der Borausfiht auf einen langen Krieg! Alles Sorgen und Bangen um jein täglich von 
Mit dem fieggefrönten Helden zugleich trafen neuen Gefahren bedrohtes Leben war vergeflen, als 
auch der Kronprinz, Prinz Karl, der Minifterpräftdent | ihre Arme den Pflegefohn umjclofjen, heil und gejund! 
Graf Bismard, der Kriegsminifter von Roon und der Eine Weile verging, ehe beide, von ben mannig: 
Generalftabschef der Armee von Moltfe, in Berlin ein. fachften Empfindungen bewegt, aus haſtig ſich über— 
Wie die ganze Reiſe König Wilhelms einem Triumph- ſtürzenden Fragen und Antworten zu einigermaßen 
zuge geglichen, ſo war die Fahrt vom Frankfurter ruhigem Geſpräche gelangten. Es gab ſo viel, ſo 
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viel zu berihten. Während Achim erzählte, rubte 
Tante Renatas Blid mit mütterlihem Stolze auf 
feinen feinen, geiftig belebten Gefichtszügen. Der 
furze Feldzug mit feinen wecjelvollen Bildern hatte 
den Liebling im Äußern und Innern vorteilhaft ver: 
ändert. Die jchlant in die Höhe geichoflene Ichmale 
Sünglingsgeftalt erihien Renata breitichultriger, 
fräftiger geworden, Luft, Sonne und Wind hatten 
fein Antlig gebräunt, der weiche, träumeriihe Zug 
um den friiden Mund war einem Ausdrud von 
ernfter Energie gewichen; die verjchiedenften Ein: 
drüde und Erlebniffe hatten feinen geiftigen Blid 
erweitert, fein Urteil verfhärft und gereift. 

Belonders interelfierte die Baronefje fein Zu: 
jammentreffen mit Lieutenant von Dodendorf. Seiner 
Schwadron zugeteilt, hatte Arnsfeld fi von Anbeginn 
ihrer Befanntichaft des liebenswürdigiten Entgegen: 
fommens feines jungen Vorgefegten zu erfreuen. 

„Iſt Ihnen bekannt,“ fragte er während ihres 
eriten, von ihm gejuhten Alleinfeins, „daß mir 
Bettern find?” Und als Adhim bejahte, fügte Doden- 
dorf in berzlih bittendem Zone hinzu: „Da ung 
das Schidjal hier zufammenführt, wollen wir binfort 
in Freud und Leid als treue Kameraden feit zu 
einander ftehen. ft es Dir jo recht?” | 

„Don ganzem Herzen,” beteuerte Ahim. Sie 
taufchten Handichlag und Bruderfuß. Das freiere 
Lagerleben bot faft täglich Gelegenheit zu fürzerem 
oder längerem Beilammenjein. Die Rauchläge und 
Belebrungen bes Dffiziers zeigten fi für den un: 
erfahrenen jungen Kameraden von großem Nußen; 
ipäter, auf den böhmifhen Schlacdhtfeldern, bot fich 
dem dankbaren Achim wiederholt Gelegenheit, Ber: 
geltung für Karl Dodendorfs Güte zu üben. Er 
wußte ftets für ben Hungrigen ein Stüdchen Brot, 
für den Dürftenden einen erfrifhenden Trunf berbei- 
zufhaffen, nur gegen den tödliden Schuß fonnte 
Ahim den Better nicht fehügen. Ein glüdliches 
Obhngefähr führte ihn, nachdem fie im beißen Kampf: 
gewühl getrennt worden, gerade im Augenblid in 
Dodendorfs Nähe, als den Händen des von feind- 
liher Kugel Getroffenen Zügel und Waffe entglitten, 
und jein Haupt vornüber fiel. Jm Nu war Adim 
neben ihm. Den Schwantenden umfaljen, das fid) 
bodhaufbäumenbe Pferd am HZügel ergreifen, einen 
Weg durch die Reihen der Kämpfenden fih bahnen 
bis zu einer leidlid geihüßten Stelle — bis zum 
Feldlazarett war's zu weit — war das Werk einer 
Sefunde. Nun bob er den Bewußtlojen behutjam 
vom ®Wferde, bettete fein Haupt möglihit bequem 
und öffnete des Todwunden Uniform. Ein Blut: 
ftrahl quol Achim entgegen, im gleihen Moment 
Ihlug Karl Dodendorf die Augen auf. 

„Arnsfeld — Du?” flüfterte er mit einem Mar 
bemußten, liebevollen Blid. „Es giebt — eine — 
Vergeltung — nun ift — der Flud — gejühnt — 
Deine — Eltern — find — ge — rädt —” 

Dobenborfs Atem ftodte, fein Leben entfloh be- 
vor eine herbeieilende Ambulanz den Sterbenden 
erreichte, für den ohnehin, wie der tieferfchütterte 
Achim jofort gejehen, es keine Hilfe gab. Sanit 
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drüdte er ihm die Augen zu, ftedte auf Wunjch ber 
Krankenträger, welde bes Xoten Uniformtajchen 
unterfuchten, verjchiedene wertvolle Gegenftände, als 
Uhr, Börfe, Notizbuh, Ninge, einitweilen zu fich, 
nur eine in Seidenpapier gehüllte, blutdurchträntte 
Photographie, die auf dem Herzen Karls gerubt, 
legte er wieder an ihren Beltimmungsort zurüd. 
Er wußte, es war ein reizendes Mädchenbild. Syn 
einer traulichen Abendftunde hatte es ihm Dodenborf 
gezeigt und dann, von einer Ihwermutsvollen Ahnung 
ergriffen, gejagt: „Das viel, viel Ihönere Driginal 
werde ich nicht wiederjehen. alle ich, joll das füße 
Bild mit mir begraben werden. Wenn e8 Dir 
möglich ift, Arnsfeld, fjorge dafür, daß man es an 
feiner Stelle Täßt!“ 

Nun geihah es, wie er gewünjdt. Die übrigen 
Sadıen händigte ZJoadhim Rittmeifter von Rabenau 
ein, den die Schredensfunde vom Tode feines jungen 
Verwandten in momentane Faljungslofigleit verjegte. 

„Bott ftehe jeinen armen Eltern bei,” bemerfte 
dann der Tieferjhütterte, „ihr lettes Kind, es trifft 
fie ein jchwerer Schidjalsihlag nah dem andern.” 

„Die armen, armen Eltern!” Tlagte auch 
Baroneſſe Arnsfeld, äußerft ergriffen von Achims 
Beriht. Sie Hatte gleih nah Empfang der erften 
Trauerfunde ein in jedem Wort von warmer Teil: 
nahme durditrömtes Beileidsichreiben nah Schloß 
Dodendorf gejandt und darauf faft umgehend bie 
eigenhändige Antwort von Frau Paula erhalten: 

„Dank, Renata! Es ift mir tröftlich, zu 
willen, daß Sie — Sie — Renata, mit uns fühlen. 
Der Herr beihüge Ste und Adim. 

Paula von Dodendorf.“ 

Wie viel, ah, eine ganze Leidensgefchicdhte von 
bitterer Selbftanklage und Reue las die Baronefle 
zwilchen den paar Zeilen! — 

Es war nad Tiihe. Koakhim Hatte feinen von 
der freudeftrablenden alten Xore zubereiteten Lieblings: 
ipeifen tapfer zugelprodhen unter der wiederholten 
Verfiherung: So gut mie zu Haufe fchmede es 
nirgend! Dem Könige könne es heute nicht beifier 
munden wie ihm! 

„Das Allerbefte wäre nun,” jchlug Renata 
Achim vor, „Du jchliefft ein paar Stunden. Nad 
dem Frühmarih in der friihen Herbitluft und dem 
ganzen gemütsaufregenden Bormittage wird es Dir 
Bedürfnis fein.” 

„IH fühle mic) durdaus nicht müde,” erklärte 
Adhim, „aber bitte, liebjte Tante, Du folft meinet- 
wegen nicht um die gewohnte Mittagsruhe fommen. 
Wenn Du erlaubft,” fügte er auf Renatas ablehnende 
Kopfbewegung Jchnell hinzu, „Ipringe ich inzwilchen 
hinüber zu Levins und begrüße die alten Belannten.” 

Die Baronefje hatte ihm längft das Verlangen 
danach angemerft. 

„Thue das!” nidte fie zuftimmend. „Doch bitte 
ih mir aus, daß Du nicht zu lange drüben bleibft, 
oder — ich glaube, es ift das Sicherfte, Du bringft 
den Doktor und Reha mit berüber zu einem Kaffee: 


plauderftündchen.” 
„Vortrefflich!“ Dankbar lächelnd Füßte Achim 
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Nenatas Hand. „Du gute, liebe Tante Renata 
trifft immer das Richtige.” 

Während des Furzen Ganges bemächtigte fich 
Ahims ein eigentümlih Jüß beflemmendes Gefühl, 
er vermochte nicht, fich Flar zu werden, ob e8 mehr 
feinem bochverehrten Mentor — wie er Doktor Levin 
zu nennen pflege — galt, oder jeiner Fleinen 
Freundin Neha. Weshalb auch darüber grübeln? 


Sicher bezog die jehnjüchtig freudige Empfindung fidh | 


auf beide zu gleihen Teilen. Sie fand auch ihre 
natürlide Erklärung: Es war über ein Sahr ver: 
gangen, jeit fie einander zulegt gejehen hatten! 

Aus Liebe zu feiner Enkelin, deren überaus zarte 
Körperfonftitution den erfahrenen Arzt mit ftiller 
Sorge erfüllte, hatte Doktor Yevin vergangenen 
Herbit fih entichloffen, mit Neha nah Cannes zu 
reifen. Ein längerer Aufenthalt im milden Süden 
jollte des Mädchens jhwadhe Gejundheit Fräftigen. 
Die zufrieden lautenden Nußerungen in des Doftors 
Briefen an Jeinen jungen Freund ließen auf günftige 
Erfolge jchließen. Um fie nicht durch einen jchroffen 
Klimamwechfel in Frage ftellen zu lafjen, verweilte er 
mit Necha bis weit in den Frühling hinein an der 
berrlihen Riviera, erit die Kriegsmwirren führten fie 
zurüd in die Heimat, aber erit, nahdem Achim 
Berlin bereits verlajien hatte. 

Heute hatte er übrigens erwartet, den Doktor 
mit jeiner Enkelin bei Tante Renata zu treffen. 
Wie Achim von der leßteren vernahm, war’s auch 
jo verabredet worden, aber plößlich hatte Necha Luft 
befommen, den Einzugsfeierlichleiten in nächlter Nähe 
beizumohnen, und Doktor Xevin, feinem Liebling wie 
immer zu Willen, hatte denn au nod in lepter 
Stunde zwei Tribünenbillets erlangt. 

Vielleicht traf er Xevins noch gar nicht in ihrer 
Wohnung an? Eo oft Achim verftohlen hinüber: 
geipäht, von der Kleinen war feine Spur zu er: 
bliden gewejen. Dod nur zum Teil traf feine Be: 
fürdtung ein. 

„Herr Doktor,“ berichtete das Dienjtmäddhen, 
welches in dem einlaßbegehrenden jchlanten, hübichen 
Krieger mit freudiger Bermwunderung Herrn von 
Arnsfeld erfannte, „wurbe eben zu einem plöglich Er- 
franften geholt, aber das Fräulein wird fidh freuen —“ 

Das Mädchen wollte Haftig voraneilen, Doc 
Achim hielt es zurüd. 

„Bleiben Sie, e& bedarf feiner Anmeldung, ich 
weiß ja bier Belcheid.” 

Er durdihritt den geräumigen Vorjaal, aus 
welhem mehrere Thüren in die inneren Räume 
führten, rechts gelangte man in Doktor Xevins Arbeits- 
zimmer, linl3 in die Samilienräume. Achim wandte 
fich Tinte, ging durch ein reizgend ausgeftattetes Kleines 
Gemadh und betrat den Salon, weldem finnig auf: 
geitellte Gruppen von foftbaren Blattpflanzen und 
duftenden Blumen, ftets der Sahreszeit entiprechend 
ausgewählt, einen ungemein anbeimelnden Reiz 
verliehen. 

Koahim fand immer ein bejonderes Wohl: 
gefallen an den prädtigen Gartengemädhlen, aber 
wären in diefem Moment alle Wunder der Tropen: 
welt bier vereinigt gemejen, er hätte für fie feinen 
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Blid übrig gehabt, denn alle feine Sinne nahm 

eine wunderholde Menjchenblume gefangen. Er ftand 
auf der Schwelle wie angemurzelt, jeine tiefblauen, 
leuchtenden Augen jchienen fich zu erweitern, während 
fie mit einem Ausdrud unverhohlener Überrafhung 
auf der jchlanfen, meißgefleideten Mädchengeftalt 
rubten, die bei feinem Erfcheinen fih aus einem der 
Sejjel erhoben hatte. 

War das Nedha, feine Eleine Reha, dieje hoch: 
gewadhjjene junge Dame von elfenhafter Anmut mit 
dem jüßen, blumenhaft>zarten Antlig, in welchem die 
dunklen Augen wie zwei Sonnen ftrahlten? 

Ein Wunder dünfte den jungen Mann die mit 
dem Kinde, wie es jeinem Geilte bis zur Stunde 
vorgejchwebt hatte, vorgegangene Wandlung. Darauf 
war er nicht vorbereitet, obwohl Tante Renata gejagt 
hatte: „Du wirft NRecha jehr verändert finden.” 

Seine fihtlih erftaunten, entzücten Blicfe ver- 
wirrten Reha. Es jchien ihr plöglid an Kraft zu 
fehlen, ihrem Gafte entgegenzugehen, ihre Kleinen 
Hände griffen nad rüdmwärts und ftüßten fich auf die 
beiden Geitenlehnen ihres Seflels. 

So ftanden beide jefundenlang einander wort- 
[08 gegenüber. Plöglich, während die jungen Herzen 
zum Berjpringen Elopften, löfte e8 fich wie ein Jubel— 
laut von beider Lippen: „Ahim!” — „Reha!“ und 
dann — e8 wußte jpäter feines zu jagen, ob er ihr, 
oder fie ihm zuerft die Arme entgegengebreitet — 
hielten fie in ftummer Seligfeit fi umjchlungen. 

Endlich verfuhte Reha, das liebliche Gefiht in 
belle NRojenglut getaucht, ih Adhims Armen zu ent: 
ziehen, doch der Süngling, den es wie ein Naufch 
überfommen, preßte nur feiter die Sylphengeftalt an 
fih, bededte ihr dunkles Haar, ihre Stirn, ihre Augen 
und den meiden, roten Mund mit beißen Küffen. 

„Ein göttlihes Wiederjehen!” Halb flüfterte, 
balb jauchzte er eg. „Reha, haft Du mid lieb?“ 

„Uber alles — alles! Mir ift’s, als müßte ich 
vergehen vor Wonne.” 

„Liebe, Liebfte,” wieder preßte Achim jeine Lippen 
auf die ihren, „mit diefem Kufje verlobe ich mich 
Dir für immer! Nun bift Du mein Eigen — meine 
Braut!” 

Nah einem kurzen jeligen Schweigen richtete 
er janft ihr duntellodiges Haupt empor und ftammelte 
bittend: „Blide mid an, Reha! Aug’ in Auge 
wiederhole es mir, daß Du mich Tiebit!” 

„Mit ganzer Seele, mit jedem Pulsjchlage, feit 
ih Dich Tenne.” 

Achim umfichlang aufs neue die zarte Mädchen: 
geftalt, in vertrauensvoller Hingebung jchmiegte fie 
den feinen Kopf gegen feine Schulter. Aug’ in 
Auge tauchend, hielten ihre Blide eine beredte Zwie- 
Iprache, die der Worte nicht bedurfte. 

Die vom Korridor in den VBorjaal führende Thür 
wurde geräufchlos geöffnet und geichloffen. Die 
Sneinanderverfunfenen hörten es nicht, exit als im 
Nebenzimmer fefte Schritte erflangen, wurden fie 
aufmerfjam. Erihroden, verwirrt wollte Reha fich 
aus den fie umfjchlingenden Armfelleln löſen, aber 
es war bereits zu fpät! Unter der zurüdgejchlagenen 
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Bortiere, weldde den Ealon vom Nebenraume trennte, 
ftand Doktor Levin. 

Geine Flugen dunklen Augen mufterten betroffen 
die fih eng umfangen baltenden jungen Menichen: 
finder, deren glühende Wangen und glüditrablende 
Blide und Mienen den welterfahrenen Arzt nicht in 
Zweifel ließen, daß die Kinderfreundichaft der beiden 
einer hingebungsvollen Herzensihmärmerei Plag ge: 
macht hatte. E8 war dies nichts weniger als eine 
erfreuliche Entdefung für Doktor Levin. Über feine 
edlen, ausdrudsvollen Gelichtszüge flog ein Schatten 
tiefer Niedergeichlagenheit, in feinen Augen wich der 
Ausdrud des Erichredens einer nachdenklihen Web: 
mut. Aber bevor er ein Wort äußern konnte, fühlte 
er feine beiden Hände Ichmeichelnd umfaßt und ver: 
nahm Adhims bewegte Stimme: 

„Herr Doktor, mein teurer Mentor, Sie ahnen, 
wiffen? Rechas Herz und Hand ift mein für immer, 
wir — ja, mein Gott, warum jehen Sie mid) jo — Jo 
ernft, faft ftrafend an?” 

„Strafend?” wiederholte der Arzt in gewaltiam 
beherrihtem Tone, „nein, Arnsfeld, „zunädit bin 
ih nur überraicht, „offen gejagt, jehr unangenehm 
überrajcht, denn — 

„Großpapa —“ plötzlich hing Reha an jeinem 
Halſe und ſchmeichelte, in einem Atem lachend und 
weinend — „bitte, bitte, nicht ſchelten, nicht böſe 
ſein, wir ſind doch einmal einander unausſprechlich 
gut, und Deine kleine Recha iſt ſo glücklich, ſo ſehr, 
ſehr glücklich, und da mußt Du lieber, böſer, einziger 
Großpapa Dich doch freuen, zumal mein Achim Dir 
doch auch ans Herz gewachſen iſt. Er wird ja nun 
Dein Sohn!“ 

„Der es wahrlich,“ fiel Achim feurig ein, „an 
ehrerbietiger Liebe und Gehorſam gegen ſeinen ver— 
ehrten Freund, Lehrer und weiſen Berater niemals 
fehlen laſſen wird.“ 

„Ach, mein lieber Telemach,“ verſetzte Doktor 
Levin in einem zwiſchen Ernſt und Scherz ſchwanken⸗ 
dem Tone, „was nützt ein weiſer Berater, wenn 
man ſich ſeiner zu ſpät erinnert?“ 

Achim verſtand den Vorwurf. 

„Es giebt Ausnahmefälle,“ ſtammelte er verwirrt, 
„wo = 

„Wu das heiß überihäumende Blut,” ergänzte 
der Arzt, als der Süngling mit einem bezeichnenden 
Blid auf die holde Reha verftummte, „fich be: 
rechtigt glaubt, alle Kehren und Ermahnungen des 


bedädhtigen Alters in den Wind zu fchlagen, Zit’s 
nicht jo?” 
„ein!“ verjegte Achim freimütig. „Als id) 


Neha erblidte in ihrer holdfeligen Schönheit, als ich 
ihre Augen aufleuchten ſah in wunderſamer Glut, 
da durchflammte mich wie ein Blitz die Erkenntnis 
unſerer Liebe! Neben dieſem himmliſchen Bewußtſein 
fand kein anderer Gedanke Raum in meiner Seele. 
Im nächſten Augenblick,“ fügte Achim mit vibrieren— 
der Stimme hinzu, während ein ſeliger Schimmer 
aus ſeinen tiefblauen Augen brach, „lagen wir 
uns in den Armen, eine unwiderſtehliche Macht trieb 
uns einander entgegen! Sind wir dafür verant— 
wortlich? Haben wir — habe ich ein Unrecht be— 
gangen?“ 
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„Es wäre allerdings —“ vernünftiger geweſen, 
Du hätteſt dem leidenſchaftlichen Verlangen wider— 
ſtanden — hatte Doktor Levin ſagen wollen, aber 
er verſtummte nach den erſten drei Worten. Was 
nützten Vorwürfe, nun das Unheil geſchehen? Und 
die beiden lieben thörichten Kinder ſchauten ihn ſo 
bittend an, Rechas kleiner Mund verzog ſich ſchmollend, 
in ihre großen dunklen Augen ſtieg ein verräteriſcher 
feuchter Glanz; ſie begriff nicht, weshalb der Groß— 
vater ſich angeſichts ihres Glücks ſo teilnahmlos 
zeigte und war nahe daran, in Schluchzen auszu— 
brechen. Um dies zu verhüten, zog der Arzt ſeine 
Enkelin ſanft an ſich, ſtrich liebkoſend über ihr 
lockiges Haar und begann aufs neue in verändertem 
mildem Tone: 

„Ich ſehe wohl, Ihr wundert Euch beide, mich 
nicht in Euren Jubel einſtimmen zu hören? Ja, im 
Herzen klagt Ihr den alten Großvater, der ſich unter: 
fängt einen Wermutstropfen in Eure Wonne zu 
träufeln, am Ende gar der Härte an?” 

„Hart — Du — Sie, der beite aller Großväter, 
aller Menihen?” riefen Adim und Nedha wie aus 
einem Munde. 

„gür Schmeicheleien,” wehrte Doktor Levin ernft 
ab, „ilt mein altes Herz unempfänglid. Sagt mir 
lieber, Ihr närriſchen Kinder, was nun eigentlich 
werden ſoll? Von einer Verlobung zwiſchen einem 
kaum neunzehnjährigen Studenten, der eben noch 
ſeiner Militärpflicht genügt, und ſolchem jungen Ge— 
ſchöpf, das noch halb in Kinderſchuhen ſteckt, kann 
keine Rede ſein, Ihr würdet der Welt ein lächerliches 
Schauſpiel geben.“ 

„Aber, Großpapa, ich bin doch ſchon ſechzehn 
Jahr!“ warf Recha ein. „Meine Mama,“ fügte ſie 
mit überzeugendem Triumph in Blicken und Mienen 
hinzu, „war nicht älter, als ſie Papa heiratete!“ 

„Dies herrliche Ziel,“ bemerkte Joachim, „liegt 
freilich für uns noch in weiter Ferne, viele Jahre 
müſſen wir uns gedulden! Übrigens geht meine 
Militärzeit binnen Kurzem zu Ende, dann darf und 
werde ich mit verdoppeltem Eifer meine Studien, die 
ih während des Krieges Feineswegs vernadhläjfigte, 
jondern reihe, praltiide Erfahrungen fammelte, 
wieder aufnehmen. Der Gedanke, Necdha mein zu 
willen, wird als Yeitltern meinem Streben voran: 
leuten, meine Kraft erhöhen, mich in der Erkennt: 
nis der edlen Wiflenichaften fördern. Die Welt mag 
von des ‚Studenten‘ Xiebe willen oder nicht, ıwas 
fümmert mich ihr Hohn oder ihr Beifall? Beides 
wird auch Necha nicht beirren. Mit unjerer Liebe 
haben frende Menjchen nichts zu jchaffen, wir find 
uns jelbjt genug!” 

„Run wohl —“” der alte Arzt erhob den leicht 
gelenkten Kopf und blidte Ahim an — „ganz ab- 
gejehen von den Gerede der Welt und Jhrer und 
NRedhas großen Yugend, wie, glauben Sie wohl, wird 
die Baronefje hr Geltändnis. aufnehmen? per be: 
abjihtigen Sie etwa, der Dame das Vorgefallene 
zunächlt noch zu verheimlichen?“ 

Offen und feit ermiderte Achim den forjchend 
auf fich gerichteten Blic. 

„Noch nie,” Tautete jeine ruhige Antwort, „hatte 
ih ein Geheimnis vor Tante Renata, meiner zweiten 
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Mutter. Sie liebt mid, als wäre ih ihr Sohn! 
— ihrer Seite drohen meinem Glücke keine Hinder⸗ 
niſſe.“ 

„Bauen Sie darauf nicht zu ſicher, Achim. Be— 
denken Sie —“ der Arzt hielt flüchtig inne — „den 
beſtehenden Religionsunterſchied. Sie werden weder 
die Einwilligung der Baroneſſe von Arnsfeld noch 
Ihres Vormundes zur Verbindung mit einer Jüdin 
erlangen.“ 

Ein leiſer Schreckenslaut entfloh dem Munde 
Rechas, auf ihrem füßen Geſichtchen erblichen die 
Purpurroſen, ihre feuchtglänzenden Augen richteten 
ſich ängſtlich flehend auf Achim. Er ſtand im Nu 
an ihrer Seite, legte ohne Scheu vor Doktor Levin 
ſeinen Arm um ihre zarte Geſtalt und ſagte in zu— 
verſichtlichem Tone: 

„Fürchte nichts, Liebſte! Der Vormundſchaft 
bin ich entwachſen, wenn die Zeit kommt, wo ich den 
eignen Herd gründen werde, wenn Du mir nur 
treu bleibſt!“ 

„O, immer, immer, und muß ich auch dreißig 
Jahre warten.“ 

Achim lachte fröhlich auf. 

„Dann befinden wir uns ja ſchon beide im 
methuſalemiſchen Alter! Nein, nein, mein Lieb —“ 
er wurde wieder ernſt — „eine ſo lange Gedulds— 
probe ſoll Deine treue Liebe nicht zu beſtehen 
haben.“ 

„Aber Tante Renata?“ warf Recha zaghaft 
fragend ein. 

„Ich wundere mich —“ ein leiſer Vorwurf, der 
hauptſächlich dem alten Doktor galt, durchklang 
Achims Stimme — „daß Ihr im Laufe der Jahre 
meine edle, vorurteilsloſe Tante Renata nicht beſſer 
kennen lerntet. Wo es ſich um mein Lebensglück 
handelt, wäre ſie die letzte, ihre Zuſtimmung zu 


verſagen.“ 

„Glaubſt Du?“ flüſterte Recha. „Ach, mir iſt 
ſo bange! Zwar bildete ich mir bisher immer ein, 
Baroneſſe Renata, die ſchwärmeriſch Verehrte, hätte 
ihre kleine Recha auch ein wenig lieb! Doch,“ fuhr 
ſie haſtiger fort, „wenn nun Großpapa recht behält 
und die vornehme Dame nicht will, daß Du ein 
Judenkind heirateſt, nun, dann iſt ja die einfachſte 
Löſung: ich trete über zum Chriſtentume, denn, nicht 
wahr, voneinander laſſen können wir doch nicht?“ 

„Nimmer, Liebling, nimmer!“ beteuerte Achim, 
völlig hingeriſſen von der bezaubernden Naivität des 
holdſeligen Geſchöpfes. Ganz unter dem Banne ihrer 
unausſprechlichen Liebe erſchien es Recha ſelbſtver— 
ſtändlich, zur Hinwegräumung etwaiger Hinderniſſe 
das Ihrige beizutragen. 

„Hörſt Du, Großpapa —“ ſie umhalſte den 
Doktor mit ſtrahlendem Lächeln — „hörſt Du es? 
Wenn die Baroneſſe es wünſcht, werde ich Chriſtin, 
dann iſt alles gut! Du erlaubſt es doch? Du 
zürnſt mir nicht?“ 

Die edlen Geſichtszüge des jüdiſchen Arztes 
ließen nicht verraten, welcher Art die Empfindungen 
ſein mochten, die ſein Inneres bewegten. Auch ſeine 
Stimme klang beherrſcht, als er entgegnete: 

„Du biſt ein närriſcher Kindskopf, Recha. In 
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der Erregung des Augenblicks vermagſt Du die folgen— 


ſchwere Bedeutung Deines vom Moment geborenen 
Entſchluſſes nicht zu erfaſſen —“ 

„Großväterchen,“ fiel erglühend Recha ein, „jetzt 
muß ich es Dir bekennen: Es handelt ſich um keinen 
vom Moment geborenen Entſchluß. Seit Jahren 
ſchon erſcheint mir der chriſtliche Meſſias, dieſer Gott 
der erbarmenden Liebe, als das höchſte Glaubens— 
ideal! Längſt, längſt nähre ich heimlich den Wunſch, 
zu den Lehren des Gottesſohnes, den ich verehre und 
anbete, mich öffentlich bekennen zu dürfen.“ 

Sie ſchwieg hochatmend und wartete auf Antwort; 
aber als ſie nicht ſofort erfolgte, wich das Lächeln 
freudiger Spannung in Rechas lieblichem Antlitz 
einem Ausdruck peinlicher Beklommenheit. Noch nie 
hatte ſie des Großvaters liebreichen, gütigen Blick 
ſo ſchmerzlich vorwurfsvoll auf ſich ruhen gefühlt. 

„O, Kind, Kind!“ drang es wie ein Stöhnen 
über Doktor Levins blaſſe Lippen. Ein Zittern 
durchlief ſeine Geſtalt, wie ein Nebel legte es ſich 
vor ſeine Augen, ſeine Hände griffen unwillkürlich 
nach einem Halt — da fühlte er ſich von zwei 
weichen Armen umfaßt. Rechas dunkles Lockenköpfchen 
ſchmiegte ſich ihm innig an und ihre fanfte Stimme 
rief zärtlich flehend: 

„Großväterchen, was iſt Dir? Biſt Du meinet— 
wegen bekümmert? Bitte, ſchaue mich nicht ſo traurig 
an, und Achim, weißt Du? iſt ganz ſchuldlos. Ihm 
darfſt Du nicht zürnen! Wenn Du meinſt, Urſache 
zu haben zum Groll, dann verdiene ich ihn allein; 
aber ſage, lieber Großvater —“ die unſchuldsvollen 
Kinderaugen, in deren langen, ſeidenen Wimpern 
helle Thränen ſchimmerten, blickten demütig fragend 
empor — „beging ich denn ein ſo ſchweres Unrecht?“ 

Die kindliche Frage ſagte dem Arzt, wie gänzlich 
unbewußt der ſtrafbaren Abtrünnigkeit vom Glauben 
ihrer Väter und Urväter ſeine junge Enkelin ſich 
war. Er rang gewaltſam nach Faſſung; als ſeine 
Enkelin nochmals fragte: „Bin ich denn eine Ver— 
brecherin, weil ich den Heiland der Chriſten liebe?“ 
lag in des Doktors Stimme der gewohnte milde 
Klang, als er antwortete: 

„Ich bin kein Verächter der chriſtlichen Religion, 
mein Kind, daran laß Dir zunächſt genügen, denn 
in dieſer Stunde, welche mir der Überraſchungen 
ſchon genug gebracht hat, beſitze ich nicht die nötige 
klare Ruhe, eingehend über Deine Abſicht zu ur— 
teilen. Damit ſei es für heute genug, alle 
ſonſtigen Erörterungen müſſen für ein andermal 
bleiben, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß mein 
Herzblatt ein zartes, Ichonungsbedürftiges Treibhaus: 
pflängchen ift und —” 

„Sroßväterden,” fiel ihm Reha baltig ins 
Wort, „Du bift wirklich zu ängftlih, ich füihle mich 
ia jo wohl und ftarf. Weißt Du? Baronefje Renata 
erwartet ung, Adhim kam, uns zu holen!” 

„Er wird unfer Nichterfcheinen bei der gütigen 
Baronefje entihuldigen. Du bift ungewöhnlich erregt, 
Deine Pulfe Schlagen fieberhaft, ungeltörte Ruhe ift 
Dir notwendig,” jagte Doktor Levin mit erniter 
Entiiedenheit, die jeden Widerſpruch ausſchloß. 
Das fühlte auh Reha, aber als fie Joahim 
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anblidte und ben halb bejorgten, halb betrübten 
Ausdrud in feinen Mienen gewahrte, Tonnte fie 
fih nicht enthalten, in einem zwilden Unmut und 
a Schelmerei ſchwankenden Blid und Ton zu 
ragen: 

„Lieber, was meinft Du? Muß ih mich dem 
en Befehle diefes tyrannifchften aller Großväter 
ügen?” 

„Mnbedingt,“ beftätigte Achim ohne Zögern. 
„Nicht der Großvater, jondern der Arzt gab das 
Urteil ab, dem alle andern Wünjche fich unterorbnien 
müſſen.“ 

„Recht ſo.“ Doktor Levin nickte freundlich dem 
angehenden Mediziner zu. „Verſuche ein paar 
Stunden zu ſchlafen, liebes Herz, es wäre das 
beſte.“ 

„Nun zwei gegen mich ſind, muß ich freilich 
gehorchen,“ ſeufzte Recha. „Inzwiſchen —“ ein 
verſchämtes, ſüßes Lächeln ſpielte um ihren Kirſchen— 
mund, während ſie die großen dunklen Augen er— 
wartungsvoll fragend zu Achim erhob — „beichteſt 
Du der guten Tante Renata alles, alles?“ 

„Alles!“ wiederholte der Jüngling nachdrücklich, 
mit glücklich aufleuchtenden Blicken. „Dann kehre 
ich gegen Abend zurück, entweder mit Tante Renata 
oder ich hole Dich und Deinen Großvater —“ ein 
bittender Blick traf den Arzt — „zu uns herüber. 
Bis dahin, mein geliebtes, einziges Mädchen,“ fügte 
er bewegt in zärtlichem, gedämpftem Tone hinzu, 
„behüte Dich Gott!“ 

Er drückte einen heißen langen Kuß auf Rechas 
kleine Hand und verließ dann zugleich mit Doktor 
Levin den Salon. Doch als er im Vorſaale ſich 
verabſchieden wollte, hielt ihn der alte Arzt zurück 
mit den haſtig hervorgeſtoßenen Worten: 

„Bitte, Arnsfeld, ſchenken Sie mir noch eine 
Viertelſtunde.“ 

Er ging dem jungen Manne voran in ſein 
Studierzimmer, bedeutete ihn, Platz zu nehmen, 
während er ſelbſt geſenkten Hauptes auf und ab zu 
ſchreiten begann, ſchweigſam, nur von Zeit zu Zeit 
durch halb unterdrückte Seufzer verratend, daß Außer: 
gewöhnliches feinen Geiſt beſchäftigte. 

Achim beobachtete geſpannt, in ſteigender Be—⸗ 
klemmung den verehrten alten Freund und Lehrer, 
der, in ſchweres Sinnen verſunken, ſeine Anweſenheit 
vergeſſen zu haben ſchien. Endlich hielt er das 
ſtumme Abwarten nicht länger aus. Von ſeinem 
Sitze ſich erhebend, ſagte er mit leicht vibrierender 
Stimme: 

„Sprechen Sie es nur aus, Herr Doktor, Sie 
ſind unzufrieden mit mir!?“ 

Der Arzt hielt in ſeiner Wanderung inne, 
richtete langſam ſein ehrwürdiges Patriarchenhaupt 
empor, ſchaute Achim mit rätſelhaft traurigem Blicke 
an, holte ein paarmal tief Atem und verſetzte dann 
in mühſam beherrſchtem Tone: 

„Grund zur Unzufriedenheit hätte ich zuerſt mit 
mir ſelbſt, weil ich ſo blind war, das Geſchehnis 
dieſer verfloſſenen Stunde nicht vorauszuſchauen. 
Ich hätte an die möglichen verhängnisvollen Folgen 
der zarten Kinderfreundſchaft zwiſchen Ihnen und 
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Recha — nicht mehr, nicht minder galt ſie in 
meinen Augen — denken ſollen und ſie nicht dulden 
dürfen.“ 

Doktor Levin ſeufzte ſchwer auf, ſtrich mit der 
zitternden Hand über Stirn und Augen und ant- 
wortete, als Achim jchwieg, in gepreßtem Tone: 

„Dein armer, lieber Arngfeld, ich fürchte, daß 
hr holder Zufunftstraum fich nie verwirklichen wirb.”“ 

„Nie verwirklichen wird?!” wiederholte Achim 
verftändnislos. „Aus welhem Grunde?” fuhr er 
beftiger fort. „Wenn es nicht der ‚Chrift‘ it, ber 
S$hnen als der Tünftige Gatte Shrer Enkelin wider: 
firebt, jo jchredt meine Armut, meine jugend, mein 
Charalter, ah, was weiß ih, Sie ab, oder —” in 
feinem Herzen ftieg es bitter auf — „trafen Sie 
etwa bereits eine beftimmte Wahl — eigenmädtig 
verbrieft und befiegelt?” 

„Nichts von allem, Achim,“ entgegnete der Arzt 

mit trauriger Stimme. „Nidht Menfchenwort und 
Menjchenwille, eine ftärfere Macht legt gegen SYhre 
Hoffnungen und Wünfche ein Veto ein. Sie ver: 
ftehen nicht? Nun denn: NRechas Eltern —” Doktor 
Levin hielt einen Moment inne, ehe er flodend, in 
verhaltenem Zone weiterijprah — „ftarben beide — 
ih glaube, Sie hörten e8 fhon — an der Schwind: 
judt. Seit vielen Generationen ift die graufamfte 
aller Krankheiten erblich in meiner Samilie, nur mich 
bat fie überfprungen, aber dafür, daß fie den alten, 
morjhen Stamm verfhonte —” wie eine fchmerzliche 
Klage drang es über die zudenden Lippen — „brüdte 
fie dem jüngften, lieblichften Reis ihren todbringenden 
Stempel auf.“ 
— — Mit unnatürlic) weit geöffneten, wie verglaften 
Augen ftarrte Ahim den Doktor an. Er wollte 
Ipreden, doh nur ein paar flöhnende Laute ent- 
rangen fich feiner jchweratmenden Bruft; vor ihm 
drehte fih alles wie im Kreife; von plößlichem 
Schwindel erfaßt jant er zurüd auf feinen Sik. 

„Mein armer, lieber Sohn —“ Doktor Lepin, 
tief erjchüttert, näherte fih Achim und ftrich Teile 
über des Sünglings feucht-falte Stirn — „ermannen 
Sie fi!“ 

„sa — ja — e traf mid fo unerwartet,” 
murmelte Achim tonlos. „Aber es kann, es kann,“ 
fuhr er, mühlam nach Faflung ringend, fort, „nicht 
wahr jein! Sie wollten nur — geftehen Sie es 
doch — die Stärke meiner Liebe prüfen —” bie 
Stimme verjagte, aber die angftooll flehenden Augen 
ſprachen deſto beredter. 

Ein ſchmerzvolles Zucken durchlief Doktor Levins 
gramdurchfurchte Geſichtszüge. 

„Daß ich ja ſagen, daß ich wenigſtens mit 
dem Reſt der mir noch beſchiedenen Lebensjahre 
dem geliebten jungen Weſen Geſundheit erkaufen 
könnte!“ ſtieß er in halb erſticktem Tone hervor. 
„Wahrlich! das alte Herz möchte brechen vor Weh 
in dem Bewußtſein des frühen Welkens der lieblichen 
Maienblüte. „Nun,“ er holte ſchwer Atem, „werden 
Sie es leichter begreifen, mein armer Arnsfeld —“ 
ihm beide Hände auf die Schultern legend, ſchaute 
der Arzt voll liebreicher Milde in das verſtörte, blaſſe 
Jünglingsgeſicht — „warum ich erſchrak, als ich Recha 
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in Shren Armen fah, und weshalb ich wünfchte, Sie 
hätten im Sturm der Wiederjehensfreude fich nicht hin- 
reißen laflen zum Geftändnis Shrer Liebe! Glauben 
Sie mir, für die arme Kleine wäre es bejier gemejen, 
fie hätte über ihre Empfindungen niemals Klarheit 
erlangt, jondern fi genügen lafjer an dem traum: 
haften Glüdsgefühl, das unverfianden die junge 
Bruſt durchwogte.“ 

Es hatte Achim Mühe gekoſtet, Doktor Levins 
Worten mit einiger Aufmerkſamkeit zu folgen, erſt 
am Schluß der Rede wurde er achtſamer, zwang ſich, 
über die letzten Worte nochmals flüchtig nachzudenken, 
dabei grub ein bitterer Zug ſich um ſeine Mund— 
winkel, in ſeinen Augen ſprühte es düſter auf. 

„Gut ausgeklügelt,“ verſetzte er endlich dumpf, 
in leiſe ſchwankendem Tone, „doch wo liegt die 
Gewähr, daß trotz aller Vorſicht nicht einmal die 
Macht eines Wortes, eines Blickes, gleich einem 
blendenden Blitzſtrahl das traumhafte Dunkel des 
Herzens durchleuchtet, und die ſchlummernde Gefühls— 
welt zum Leben erwacht?! Wenn es dann bereits 
zu ſpät wäre für das ſtürmiſch begehrende Herz, 
ſeinen vollen Anteil an Liebe und Glück zu erlangen? 
Und ich wüßte, ich habe es geſchmälert, wenn auch 
in guter Abſicht, könnte es dann in mir wohl jemals 
wieder Frieden werden? Nein, nein,“ Achims Stimme 
gewann einen feſteren Klang, „ich bereue nicht, was 
geſchehen iſt —“ 

„Sie ſind ſelbſtverſtändlich nicht an Ihr Wort 
gebunden, Arnsfeld,“ unterbrach ihn der Arzt. „Nur 
für eine Weile, bitte ich, halten Sie den Schein bei 
meinem armen Kinde aufrecht, damit nicht ein zu 
jäher Wechſel in Ihrem Verhalten die Ahnungs— 
loſe —“ 

„Halten Sie ein!“ Joachim ſprang auf, flammende 
Entrüſtung in Blicken und Mienen. „Denken Sie 
wirklich ſo gering von mir, um zu glauben, ich hätte 
mit dem Heiligſten, was die Menſchenbruſt bewegt, 
einen Scherz getrieben und wäre imſtande, ein Ge— 
löbnis, kaum gegeben, in der nächſten Stunde ge— 
wiſſenlos zu brechen und in einer reinen Mädchen— 


ſeele den Glauben an Liebe und Treue zu vernichten?” 


„Sie ſind im Irrtum, Arnsfeld,“ lautete Levins 
ernſte Entgegnung, „gerade weil ich Ihren großherzigen 
Charakter kenne und ſchätze, muß ich einem Ubermaß 
Ihres Edelmuts entgegenſteuern. Sie ahnten nicht, 
daß Sie einer — einer Kirchhofsroſe —“ die tiefe 
Stimme bebte ſchmerzvoll — „ſich verlobten.“ 

„O, mein Gott! Welche Grauſamkeit, mit der 
furchtbaren Enthüllung der erſten ſeligen Stunde allen 
Glanz zu rauben? Warum gönnten Sie mir nicht 
einen einzigen ganzen Tag voll ungetrübten Glücks?“ 

„Armer Achim,“ verſetzte der Arzt, von der 
verzweifelten Klage erſchüttert in tiefſter Seele, „als 
ob ich nicht mit Ihnen leide? Doch hier gilt kein 
Schwanken, kein Verhehlen! Die ſtrenge Pflicht gebot 
mir, wahr zu ſein; je früher der Schnitt ins Herz 
erfolgt, deſto leichter die Heilung! Ich durfte nicht 
Zeuge ſein, wie Sie ſüßen Zukunftsträumen ſich 
überlaſſen, für die es keine Wirklichkeit giebt. Je 
feſter das Herz ſich einſpinnt in ſelige Hoffnungen, 
deſto ſchrecklicher, gleich einem zermalmenden Schlage 
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würde der unumgängliche Aufſchluß, verſpätet aus 
falſchem Mitleid, Sie treffen. Sie müſſen fortan 
über ſich wachen, Ihre Worte und Blicke hüten, Achim, 
damit kein verſengend glühender Hauch der Leiden— 
ſchaft unſere zarte Blume ſtreift. Recha fühlt ſich 
ſchon beglückt durch Ihre Freundſchaft, und ein Freund, 
ein brüderlicher Freund, lieber Arnsfeld,“ wiederholte 
Doktor Levin mit beſonderem Nachdruck, „dürfen Sie 
ihr ſein und bleiben. Allmählich werden Sie lernen 
überwinden.“ 

„Nimmer, nimmer!“ rief Achim mit neu aus— 
brechendem Weh. „Wäre eine Steigerung meiner 
Gefühle möglich, ſo würde ich behaupten, noch heißer 
liebe ich das ſüße Kind, ſeit ich weiß, welches be—⸗ 
jammernswerte Schickſal es bedroht! Aber —“ er 
atmete tief auf — „iſt es denn unabwendbar? 
Können Sie, in übergroßer Befürchtung für das ge— 
liebte Leben, ſich nicht täuſchen? Und ſelbſt wenn 
das Schreckliche wahr iſt, ſollte es denn kein Mittel 
geben, das keimende Übel zu bekämpfen?“ 

„Keines, Arnsfeld, keines!“ ſeufzte der Greis. 
„Noch iſt es der mediziniſchen Wiſſenſchaft nicht ge—⸗ 
lungen, ein wirkſames Heilmittel gegen dieſen furcht— 
baren Feind des Menſchengeſchlechts zu finden, trotz— 
dem ſeit Jahrhunderten die berühmteſten Ärzte ihren 
ganzen Scharfſinn, all ihr Können und Wiſſen daran 
ſetzen, das erlöſende Wunder Elixir zu entdecken.“ 

„Und doch muß es vorhanden ſein. Wir wollen 
gemeinſam verſuchen, es aufzuſpüren! Und iſt es auch 
hundert- und hundertmal den gelehrten Forſchern 
ein Geheimnis geblieben, der ſtandhaften Liebe —“ 
ein ſieghaftes Leuchten brach aus Achims Augen, 
feſte Energie prägte ſich in ſeinen Geſichtszügen aus 
— „wird es gelingen, die noch im Schoße der 
Allheilmutter Natur verborgen ſchlummernde Wunder— 
kraft aufzufinden. An Recha ſoll ſie ſich zuerſt be— 
währen, der holde Engel wird und darf dem über 
ihm ſchwebenden finſteren Verhängnis nicht zum 
Opfer fallen! 

„Mein verehrter Freund —“ mit einem zuverſicht⸗ 
lichen Lächeln blickte Achim dem Arzt ins bewegte 
Antlitz — „hoffen Sie mit mir! die Allmacht der 
Liebe wird den Tod beſiegen.“ 

Seine beiden Hände umſchloſſen mit kräftigem 
— des Doktors Rechte. „Auf Wiederſehen heute 
abend.“ 

Dann ſchritt er haſtig hinaus, ohne auf Antwort 
zu warten. 

„Armer Knabe, armer Thor,“ murmelte Doktor 
Levin, traurig den Kopf ſchüttelnd, in ſich hinein, 
„vergebens, wie ſo viele, viele vor Dir, wirſt auch 
Du gegen das entſetzliche Erbübel kämpfen und nur 
zu bald das Erfolgloſe Deines Ringens erkennen.“ 


XXI. 


Es war am zweiten Tage nach dem Triumph— 
einzuge ber fiegreich heimlehrenden preußiihen Garbe- 
truppen in Berlin, als in der vierten Nachmittags: 
ftunde Adhim von Arnsfeld in einem der in der 
Hohenzollernftraße gelegenen palaftartigen Gebäude 
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die breite teppichbededte Treppe erftieg, die ins erite 
Etodwerf führte. Hier bewohnte jein Großontel, 
Baron von K., ein äußerft elegant eingerichtetes 
eines Garcon:Zogis, jeit er vor drei Sahren, endlich 
des ewigen Umberreilens müde, in der preußilchen 
Nefidenz feinen bleibenden Wohnfig aufgejchlagen 
hatte. Zmilchen dem alten Herrn, Baronefje Arnsfeld 
und Soahim hatte fich ein freundfchaftlicher, reger 
Verkehr entwidelt, der weſentlich dazu beitrug, Die 
jeit je vorhandene gegenfeitige perfönliche Wertihäßung 
zu erhöhen. 

Noch war der lang nacdhitternde Ton der von 
Soadhim leicht in Bewegung gejetten Klingel nicht 
verhallt, als bereits die Thür geöffnet wurde. Ein 
heller Freudenichein zudte über das glatte Geficht des 
in dunkle Tivree gefleideten Dieners, ald er den Ein: 
laßbegehrenden erfannte. 

„Suten Tag, Brand!” Achim nidte ihm freund: 
ih zu. „Treffe ich meinen Großontel zu Haufe?“ 

„Zu Befehl! Herr Baron werden überaus erfreut 
fein.” Er ging dem jungen Verwandten jeines Herrn 
voran, blieb aber nach wenigen Schritten ftehen und 
flüfterte ralh und bittend: 

„Berzeihung, daß ich mir herausnehme, Herrn 
Baron zur gefunden Heimfehr aus dem Feldzuge eben: 
falls zu beglüdwünjden.” 

Die Ichlihten Worte entiprangen einem wahren 
Herzensdrange. Achim hörte und jah es dem alten 
Diener an. Yhm die Hand reihend dankte er freund: 
lih, worauf dann Brand mit ftrahlendem Antlit, 
feines Amtes weiter waltend, die in den Salon füh- 
renden Slügelthüren möglichft weit aufriß und nad 
einem triumpbhierenden Blid auf feinen verwundert 
auffchauenden Herren geräufchlos hinter dem jungen 
Gaft wieder jchloß. 

„ah“ Ä 

Baron Albredt erhob fih aus feinem weichen 
Lehnftuhl mit jugendlicher Lebendigkeit. Seine Er- 
\heinung, die gerade Haltung, der aufrechte Gang der 
über mittelgroßen Geitalt ließen den früheren Offizier 
nicht verfennen. Dbmohl jein Haupt: und Barthaar 
weiß und jein Antlig faltenreih war — die frijche 
Hautfarbe, das unter den bufchigen weißen Brauen 
feurig bervorbligende Augenpaar, Spradhe und Be: 
mwegungen, feine ganze rejolute Art und Weile — 
ließ niemand einen hohen Siebziger in ihm vermuten. 

„Mein lieber, lieber Sunge, da bilt Du ja! 
Sei mir taujendmal willflommen!” 

Baron Albredt drüdte in berzlihder Umarmung 
Achim an fich, der die lebhafte Begrüßung mit gleicher 
Märıne erwiderte. 

„Wir verfehlten uns geftern,“ begann dann 
Adhim in entihuldigendem Tone. „Sch bedauerte 
es aufrichtig, Onkel Albrecht!” 

„Bitte, mein "Junge, fann ja leicht vorlommen! 
Übrigens gewährt e& mir ftets Vergnügen, mit ber 
liebenswürdigen Renata ein Stündchen zu verplaudern. 
Bei meiner Rüdlehr vernahm ich jofort vom Portier, 
daß Du inzmwilchen bier gewejen! Nun erwartete ich 


Dih heute. Wo kommit Du jeßt her? Hatteit Du 
Dienft?” 
„Nein! ch war bei meiner Mutter.” 
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„Hm, die arne Melanie! Bejudhte fie aud 
fürzlich, traf leider feine gute Stunde; wie ging es 
ihr heut, erfannte fie Dich?“ 

„Anfängli,” erzählte Achim bewegt, „hielt fie 
mid, wie fo häufig, zur Zeit dur die Uniform in 
ihrem Wahne beftärlt, für Bapa, doch nach und nad 
brady das Bewußtjein, daß ich ihr Sohn fei, in dem 
verftörten Hirn fih Bahn. Solde flüchtigen Licht: 
blide beleben in mir immer wieder aufs neue die 
Hoffnung auf gänzlidhe Genefung.” 

„Der Himmel gebe es, obgleih —” Baron 
Albrecht zog nachdenklih die Schultern — „es dahin: 
geftellt bleiben muß, ob es für Deine arme Mutter 
no ein Glüd zu nennen wäre!” 

„D —" in Adhins feinen Gefichtszügen malte 
ſich ein Ausdruck peinlichen Befremdens — „ich meine 
doch, Onkel Albrecht! Schon das Zuſammenleben 
mit ihrem Sohne würde tröſtend und verſöhnend 
wirken, obzwar andererſeits alle Kindesliebe,“ tiefes 
Empfinden lag in dem Wohllaut der Stimme, „die 
arme Mutter für die verlorenen Jahre nicht zu ent— 
ſchädigen vermag.“ 

„Nun, nun —“ der alte Herr drückte beſchwich— 
tigend Achims Hand — „das ſind zunächſt noch un— 
fruchtbare Erörterungen, mein Lieber, wodurch wir 
uns die erſte Stunde nach langer Trennung nicht 
trüben wollen. Vor allen Dingen laß uns jetzt mal 
anſtoßen auf Deine glückliche Heimkehr, Achim.“ 

Der wohlgeſchulte Diener hatte inzwiſchen Wein 
und Cigarren vor den Herren, welche auf einem 
Eckdiwan Platz genommen hatten, niedergeſetzt. Mit 
dem feurigen Traubenblute die beiden Gläſer füllend, 
trank der Hausherr ſeinem jungen Gaſte zu, und 
nachdem ihm Achim dankend Beſcheid gethan, ver— 
ſtand der Baron von dem Eingangsgeſpräch geſchickt 
auf ein naheliegendes Thema, den glücklich beendigten 
Krieg, die Unterhaltung abzulenken. Ein unerſchöpf— 
licher Stoff! Achim ſchilderte mit anſchaulicher 
Lebendigkeit. Seinen Berichten, zum Teil Selbſterleb⸗ 
niſſe, folgte Baron Albrecht mit ſichtlicher Spannung; 
durch ſachkundige Fragen und Bemerkungen, welche 


“er wiederholt einwarf, erhielt das Geſpräch eine 


immer wieder aufs neue anregende, teflelnde Wen: 
dung. Dabei vergingen ein paar Stunden wie im 
Sluge; Thon begann der Abend heraufzubämmern 
und büllte die Zimmereden in tiefere Schatten. Als 
nun Brand mit der brennenden Tijehlampe eintrat, 
erihien es Achim höchfte Zeit, aufzubredhen. Doc) 
faum erhob er fich, als ihn Baron Albrecht, wie jchon 
zu wiederholten Malen, mit fanfter Gewalt wieder 
niederdrüdte. 

„Du verläumft ja doch nichts! Kannft dem ein- 
jamen Großonfel immer nod ein Stünddhen fchenfen, 
haft noch den ganzen Abend zum Gedankfenaustaufch 
mit Tante Renata! Wie ich eben bemerkte,“ fuhr 
der alte Herr, einer etwa ablehnenden Antwort zu: 
vorkommend, lebhaft fort, während fein feharfer Blid 
wohlgefällig mufternd Achims Erfcheinung überflog, 
„Niemand konnte ahnen, daß der Shwächliche Knirps, 
der Du noch im zwölften Lebensjahre warſt, ſo vor⸗ 
teilhaft ſich herausmachen würde! Biſt ein wirklich 
forſcher Kerl geworden, Achim. Zumal die Uniform 
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fteht Dir brillant! Muß aufrichtig gejtehen:- Wie 
ih Dich jo adrett und ftattlih vor mir jehe, über: 
tommt’s mich wie Bedauern, daß Du die militärifche 
Laufbahn nicht als Tebensberuf wählteft. Hätteft den 
Feldzug Son als Offizier mitgemadht. Die meiften 
Arnsfelds waren verdiente Militärs! Geit Du des 
Königs Nod trägft, merfft Du es gewiß fühlbarer, 
daß in Deinen Adern Eoldatenblut poht? Hm! 
Wenn Du zum Umfatteln,” fügte der Baron fon- 
dierend hinzu, „Quft verjpürteft, e8 wäre noch Zeit, 
mein Junge!” 

„Verzeihung, Onkel Albredht —” Achim bewegte 
ablehnend den Kopf, er lächelte, aber der Ton feiner 
Stimme hatte einen entichiedenen Klang — „der ver: 
meinte Drang ift mir fremd! Beinah jcheint’s, als 
ob der lette Arnsfeld aus der Art geichlagen wäre. 
Auf dem Schladhtfelde ift’3 was anderes! Da wirken 
allgemeine Begeifterung und brennender Thatendurjt 
hinreißend! Sit das Baterland einmal wieder in 
Gefahr, werde ich jederzeit freudig zur Fahne eilen, 
getreu unjerer alten Devife: Mit Gott, für König 
und Baterland! Auch hoffe ich dann die Epauletten 
zu befigen; die will ich mir verdienen, wenn fie aud) 
nur die Schultern des Nejerve-Lieutenants Shmüden 
werden. m übrigen erjehne ich die Stunde, wo ih 
frei und ungehindert meine mediziniihen Studien 
wieder aufnehmen darf, um Schritt um Schritt dem 
Ziele, das ich mir fchon als Knabe geftedt, näher zu 
fommen.” 

Sn Baron Albrehts Gefichtszügen ließ fich nicht 
erkennen, ob Achims freimütige Erklärung verftimmend 
auf ihn gewirkt. 

„Du haft aus edlen Beweggründen, die Deinem 
Kindesherzen zur Ehre gereihen, Dir ein hohes Ziel 
gejtellt,“ jagte er ernit. „Möge Dir die chmerzliche 
Erfenntnis eripart bleiben, daß Du illuforiihe Hoff: 
nungen näbrtelt. 

„Aber nun, bevor ich’8 vergeffe, mein Sohn,” 
fuhr der alte Herr in leichterem Tone fort, „ver: 
nimm meine Abficht, Deine glüdliche Heimkehr durch 
ein Feines Samilienfeft zu feiern. Da mir Tante 
Nenatas Abneigung gegen den Aufenthalt in Re: 
ftaurants befannt ift, jchlage ich vor, wir verjammeln 
uns in ihrem gemütlih anheimelnden Salon, oder, 
wenn Du meinft, daß wir wo anders —” 

„Nein, nein!” beeilte fih Achim zu verlichern, 
„ih bin von Tante Renatas Einverfländnis über: 
zeugt.” 

„Selbitverftändlih ermwählt ihr aus dem Ar- 
rangement weder Mühe nody Koften. Sch übernehme 
es, mit Drefiel das Nötige zu verabreden. Morgen 
oder übermorgen?” 

„Sanz nah Shren Befehlen und Wünjchen, 
Dntel Albrecht.” 

„Sagen wir aljo übermorgen nachmittag punft 
ſechs Uhr hit der Baftronom ein jolennes Fleines 
Diner fir und fertig in Eure Wohnung, wo dann 
die alte Zore nur für erforderlide Warmbaltung der 
Speilen zu forgen bat. Doch wie viel Couverts? 
Beiprih das Nähere mit Tante Renata und laßt 
mir bi morgen mittag Beicheid zulommen. Es 
fol fröhlich zugehen, mein Junge; mein alter Brand 
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wird ſichere Vorſorge treffen, daß es nicht an edlem 
Stoffe zum Trankopfer fehlt. Lade Dir Kameraden 
ein, ſo viele Du willſt!“ 

„Tauſend Dank für Ihre Güte, Onkel Albrecht!“ 
verſetzte Achim herzlich. „Jedoch was die Zuziehung 
fremder Gäſte betrifft, ſo muß ich bekennen, daß ich 
mit meinen Waffengefährten zwar gute Kameradſchaft 
halte, aber keiner ſteht mir ſo nahe, um ſeine Gegen⸗ 
wart bei unſerem Familien-Diner zu wünſchen. Wollen 
Sie mir dagegen erlauben, Doktor Levin und ſeine 
Enkelin einzuladen?“ 

„Nein, mein Sohn! Die Judenfamilie —“ 
zwiſchen Baron Albrechts weißen Brauen bildete ſich 
eine tiefe Falte — „iſt ein für alle Mal ausgeſchloſſen, 
finde die beſtehende Intimität zwiſchen Euch und jener 
überhaupt unbegreiflich.“ 

Achims Stirn rötete ſich, ſeine blauen Augen 
leuchteten auf. 

„Ich verdanke Doktor Levin außerordentlich 
viel,“ ſagte er mit warmem Eifer, „verehre in dem 
würdigen Herrn einen Lehrer und Freund und bin 
gewiß, bei näherer Bekanntſchaft würden auch Sie 
ihm Ihre Wertſchätzung nicht verweigern!“ 

„Hm —“ der Baron zuckte zweifelnd die Schultern, 
um ſeine Mundwinkel und in ſeinen Augen zuckte es 
halb mißmutig, halb verächtlich — „trage durchaus 
kein Verlangen, mich näher mit dem Judenarzt be— 
kannt zu machen; meine, auch für Dich wäre der 
Anſchluß an ein paar liebenswürdige Alters- und 
Standesgenoſſen ratſamer, als der mindeſtens ſelt— 
ſame Umgang mit Angehörigen eines Volkes, das 
ſeit je durch Liſt, Verſchlagenheit, Selbſtüberhebung, 
kraſſen Eigennutz und noch wer weiß was für andere 
üble Stammeseigentümlichkeiten ſich den Mitlebenden 
verächtlich und mißliebig macht.“ 

Heftiger Unwille regte ſich in Achims Bruſt, mit 
Mühe gelang es ihm, Mienen und Stimme zu be— 
herrſchen, als er ohne Beſinnen entgegnete: 

„Von den genannten Eigenſchaften, übrigens — 
Pardon, Onkel Albrecht — läßt ſich wohl kaum be— 
haupten, daß ſie nur dem jüdiſchen Volke eigen — 
haftet Doktor Levin keine an. Er iſt einer der hoch— 
herzigſten Menſchenfreunde, die es giebt und je ge— 
geben hat, wohlthätig, mild, voll aufopfernder Hin— 
gebung in ſeinem ärztlichen Berufe! Ohne zu fragen: 
Du Jude oder Chriſt? ſpendet er die begehrte 
Hilfe —“ 

„Wird wohl kaum von einer chriſtlichen Familie 
in Anſpruch genommen werden!“ warf der Baron 
ſpöttiſch ein. 

„Von vielen, vielen!“ rief Achim feurig. „Fragen 
Sie in unſerem Viertel Haus für Haus nach Doktor 
Levin, nicht vereinzelt und nicht allein von ſeinen 
Slaubenegenofjen oder nur unbemittelten Chriſten 
werden Sie den herrlichen Mann als hilfreichen Arzt 
und Wohlthäter der leidenden Menſchheit rühmen 
hören!“ 

Der Baron hatte zuerſt verwundert aufgehorcht, 
war dann peinlich berührt, von einer ahnungsvollen Un⸗ 
ruhe erfaßt, die am Schluß von Achims Rede in 
Zorn überging. Doch gab die heftige Aufwallung 
ſich nur im Zittern der Finger kund, die in nervöſer 


ul. 54 


771 Haus Dodendorf. 
Haft durch ſeine langen weißen Bartipigen glitten; 
in ſeiner beherrſchten Stimme lag ein kalter, ſtrenger 
Klang, als er erwiderte: 

„Was ich einzig begreife, iſt die leidige Gewiß— 
heit, daß der Verkehr mit dem gelehrten Juden eine 
ungeſunde, fürs Leben nutzloſe ſchwärmeriſche Ideali— 
tät in Dir groß zieht und nährt! Es iſt wahrlich 
hohe Zeit, Dich der Gefahr eines ſolchen Umgangs —“ 

„Onkel Albrecht!“ Achim erhob ſich jäh. 

„Erlaube, daß ich zu Ende ſpreche, wie ich auch 
Dich Ichweigend anhörte! Hohe Zeit, jagte ich,” wieder: 
holte der Baron mit Nahdrud, „wäre es, Dich der 
Gefahr eines foldhen Umganges zu entreißen, bevor 
Du Di unrettbar in die fosmopolitiichen SJdeen der 
Jogenannten Weltbeglüder, zu welcher Species ja wohl 
Dein AJudendoftor zu zählen fcheint, verftridi. Du 
haft mich oft —” ein weicher Ton durchzog die tiefe 
Stimme — „Peiner findlihen Anbähglichleit ver: 
fichert; andererjeits, ich denke, Du hegſt feine Zweifel, 
Adhim, bift Du mir teuer wie ein Sohn! Nun 
erwarte ich alg Beweis Deiner Zuneigung einen 
volljtändigen Verkehrsabbrudh mit der Sudenfamilie.” 

„Anmöglih, Ontel Albrecht!” erklang Achims 
entichiedene Antwort. 

„Dbo, mein Zunge! Nicht jo kurz angebunden, 
bitte ih —“ 

„PBardon, Onkel Albredt,”“ warf der Süngling 
ohne Belinnen mit feller Stimme ein, „ich fühle 
mid gezwungen, Shnen ein Geheimnis, das als 
jolches noch für ein paar Sahre beftehen follte, preis- 
zugeben. Mit Doktor Levin und feiner Enkelin ver: 
Inüpfen mid) dauernde Bande, Neha —” dunfle 
En überflog Adhims Gefiht — „ift meine Ber: 
obte.” 

Wäre zu Füßen des alten Herrn eine Bombe 
explodiert, er hätte nicht in eine fchredhaftere Be- 
ftürzung verjeßt werden fünnen, als wie durch Achims 
unerwartetes Bekenntnis. Momentan jprahlos ftarrte 
er ihn an mie eine völlig fremde Erjcheinung. 

„Bl Du von Sinnen?” rang es fich endlich 
aus feinem Munde, „oder — e8 kann nicht anders 
fein ! ich habe faljcy verftanden — Du fagteft?” 

„Reha Levin ift meine Verlobte,“ wiederholte 
Ahim ohne Zögern; feine leuchtenden Augen begeg- 
neten furdhtlos des Großonfels zornfunlelnden Bliden. 

„Anerhört! Ein toller Yungenftreidh, von dem 
natürlich Renata nichts ahnt?“ 

„zante Renata kennt und billigt meine Liebe,“ 
lautete die ruhige Antwort. 

„Immer beſſer!“ Der Baron jehlug eine raube 
Lade auf. „Seid hr beide verrückt geworden? Ein 
Baron von Arnsfeld will ein Judenmädchen heiraten!” 

„Reha ift willens, zum Chriftentum überzu: 
treten,” warf Soadhim ein. 

„Sshr Stammbaum, ihr jüdifches Blut ändert 
ih dadurch nicht! Doch was ereifere ich mich? Die 
Sade liegt einfach genug! Iſt Renata,” fuhr der 
Baron, fi langlam erhebend, in grollendem Tone 
fort, „jo verblendet, Deine Sinnesverirrung gut 
zu beißen, dann gebeut mir die Pfliht, mein vor: 
mundichaftliches Necht geltend zu machen: Der Ber: 
fehr mit der Familie Zevin hört auf, Du wirft un: 
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weigerlih alle beftehenden Verbindungen mit beim 
a und feiner ſchwarzäugigen Enkelin löjen, ferner 
wirt —” 

„Dntel Albrecht,” fiel Achim Schwer atmend ein, 
„ih bitte Sie aus tiefiten Herzensgrunde, nehmen 
Sie Shren harten Befehl zurüd, der ohnehin für 
Tante Renata Feine Geltung bat.“ 

„Ab, freilihd —” der Baron ftrih mit der leije 
bebenden Rechten über fein zorngerötetes Antlig — 
„Deiner Tante babe ih in Bezug ihres Umganges 
feine Vorschriften zu machen, aber ich hoffe von ihrer 
Klugheit, fie wird meinen tıiftigen Gründen Be: 
achtung ſchenken; ich werde fie morgen vormittag 
beſuchen, um die leidige Angelegenheit ſo raſch wie 
möglich zu beſeitigen.“ 

„Ich bin getroſten Mutes, Onkel Albrecht,“ 

lächelte Achim zuverſichtlich. „Ein beſſerer Anwalt, 
als ich ſelbſt, wird Tante Renata meinen Wünſchen 
ſein. Ihrem beredten Munde wird es gelingen, nicht 
nur Doktor Levins herrlichen Charakter, ſondern auch 
die Vorzüge Rechas, ihre Herzensgüte, ihr ſinniges 
Gemüt, ins hellſte Licht zu ſetzen, und wenn Sie 
dann Ihre Abneigung gegen die beiden mir überaus 
teuren Menſchen bezwingen und ſie näher kennen 
lernen wollten, ſo bin ich gewiß: dem perjönlichen 
Zauber, der ſowohl von dem geiſtvollen greiſen 
Gelehrten wie von dem liebreizenden, holden Kinde 
ausgeht, würden auch Sie auf die Dauer nicht 
widerſtehen!“ 
Die im warmen Tone geſprochenen, inniger 
Ilberzeugung entipringenden Worte blieben ohne Ein- 
dvrud auf den Baron. Seine Augen und Mienen 
hatten fih no mehr verfinftert, in feiner Stimine 
lag ein teils drohender, teils jpöttiiher Klang, als 
er Jagte: 

„Sieb Dich keinem Srrwahne hin. Bei meinem 
jeft eingewurzelten MWinerwillen gegen alles, was 
jüdifeh heißt, verlangt mich nicht, die Wirkung des 
fragliden Zaubers zu erproben! ch leje in Deinem 
Antlig: Du bältft mid in diefem Augenblide für 
einen bartherzigen Barbar, der vergeflen, daß aud 
er mal jung gemwejen tft,“ ein weicher Ton durd: 
bebte Baron Albredts Stinme, „nein, mein Sohn! 
MWeil ich mich der Zeit erinnere, wo da& Blut mit 
feurigem Ungeflüm durch die Adern brauft, und das 
leidenjchaftlicd pochende Sünglingsherz fidy leicht von 
einem ftrahlenden Augenpaar im Ichönen Mädchen: 
angelicht berüden läßt, halte ich Dir Deine — Ver: 
irrung zu gute. Sch rechne mit Deiner großen 
Sugend, hoffe aber, Dein gereifter Verftand erfennt 
das Unftatthafte der — nun, jagen wir Flirtation 
mit einem Sudenfinde! Du wirft Dich jett zurüd- 
ziehen! Ob almähli oder plöglid, unter einem 
brüsfen Vorwande, bleibe Dir überlafjen.” 

„Nicht das eine, no das andere wird ge: 
Ihehen,” erklärte Achim mit ruhiger Enjchiedenbeit. 
„sch treibe fein jrevelhaftes Spiel mit einem ver: 
trauenden, unjchuldigen Mädchenherzen. Eine tiefe, 
ernfte, heilige Kiebe verbindet mich mit Necha Levin! 
Wir haben ung Treue gelobt und werden fie halten. 
Nur ein ehrlojer Schuft bricht jein Wort.” 

„Ein jo kindiiches Gelübde, zwilchen Kindern ge: 
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tauscht,” rief der alte Herr in beleidigend Tchroffem 
Tone, „it ungültige %Yh erkläre das unmürdige 
Bündnis fraft meiner vormundichaftliden Autorität 
für null und nichtig. Bei Gott! jo lange meine 
Augen offen ftehen joll fein Tropfen jüdifhes Blut 
mit dem edlen, rein erhaltenen der Arngfelds Tich 
milden. Das ift meine unmiderruflide Meinung, 
der zu fügen ih Dir befehle.” 

Mit feit aufeinander gepreßten Lippen, damit 
ihnen fein unehrerbietiges Wort entichlüpfe, vernahm 
Ahim die Willensmeinung feines Vormundes und 
Verwandten. Bei dem lebten Wort zudte er leicht 
zuammen, aber im nächlten Moment richtete er mit 
einer energiichen, ftolzen Bewegung den flüchtig ge 
fenften Kopf empor und verjegte in fellem Tone, mit 
in edler Entrüftung flammenden Augen: 

„Der menihlihde Geilt und Wille laljen fidh 
nicht Inechten; über das Selbitbeitimmungsrecht des 
Freigeborenen, wenn er vor dem Gele feine Mündig: 
teit erlangt, giebt’s von Stund an feine vormund: 
Ihaftlihe Gewalt.” 

Baron Albredts Geficht färbte fih dunkler, aus 
feinen Augen zudten Blige des Zornes nieder auf 
den verwegenen Knaben, der ihm zu troßen wagte. 
Er legte feine Hand mit hartem Drud auf Acims 
Schulter und jchrie unter rauhem Laden: 

„Darauf alfo läuft’s hinaus? Dffenen Wider: 
ftand jegeft Du meinem Willen entgegen im Hinblid 
auf die Zeit Deiner Dajorennität? Glaubft Du dann 
etwa meiner nicht mehr zu bedürfen? Menn Du 
Dih nur nicht verrechneft, mein Bürihcehen! Hüte 
Dich, die ftraff geipannte Seite nit zum Reigen zu 
bringen! Du Steht noch lange, lange nicht auf 
eigenen Füßen, bebarfit noch großer Mittel, ebe 
Deine wijlenjchaftliche Ausbildung die nötige Höhe 
und Ziefe erreicht zur Ausführung Deiner Zufunfts- 
pläne, oder —” unbefchreiblicher Hohn drüdte fi im 
Klang der Stimme aus — „gebentit Du fie etwa 
Hand in Hand mit dem SYudendoftor, dank feinem 
erihacdherten Golde, ins Leben zu rufen?” 

„Onkel Albrecht,” Adhims Stimme bebte, fein 
Antlit war tief erblaßt, nur feine Augen, die in 
Schnitt und Farbe denen des Großontels wunderbar 
gliden, glühten, „über meine geringe Berjon mögen 
Sie Fhren ganzen Zorn ergießen, aber das Recht, 
Doktor Levin zu Shmähen, geitehe ich Jhnen nicht 
zu. Der Armenarzt ijt fein gemeiner Wucherer, 
Jondern ein edler Menjchenfreund, der lieber giebt 
als empfängt und feine Linfe nicht willen läßt, was 
die Nechte thut. Wahrlid), die Reichen fönnten id) 
ein Vorbild an ihm nehmen! Db er über aus: 
giebige Mittel verfügt, ift mir unbelannt, habe aud) 
nicht danady zu fragen, nur fo viel weiß ih: Bon 
feinem reblich verdienten Gelde macht Doktor Levin 
den uneigennüßigiten Gebraud!” 

„Bin dagegen allerdings ein Harpax!” ftieß der 
alte Herr bitter hervor. 

„Sie? Nein, o nein!” rief Achim mit neu auf: 
quellender Wärme. „Mein Gott! Sie werden Doc 
nicht glauben, ich vermödhte je zu vergeflen, was Sie 
für meine arme Mama und für mich jeit meiner 
frühen Kindheit getban haben? Ach bin kein Un- 
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danktbarer, Onkel Albredt! In dem Bemußtjein, 
wie viel ich meinem gütigen Wohlthäter verdante 
und jchulde, erfüllt es mich mit doppeltem Web, als 
ein jcheinbarer Troßkopf, ein Ungehorfamer vor 
Shnen zu ftehen!“ 

„Sndere 68!” fiel der Baron in hartem, falten 
Tone ein, feine Hand, die Achim erfaßt hatte, heftig 
zurüdziehend. „Nicht jchöne Worte Tönnen den 
üblen Eindrud, den Deine Widerjpenftigfeit auf mid) 
machen muß, verwilhen, Tondern allein Dein Ver: 
Ipreden, Did meinen Wünjhen fügen zu wollen. 
%ch fordere nichts Unbilliges! Ziehe Deine Vernunft 
zu Rate! Setze nicht Deine ganze Zulunft aufs 
Spiel dadurh, daß Du auf Deinem Eigenfinn be: 
barılt. Wir müflen in diefer Stunde miteinander 
ins Elare fommen, um jpäteren Vorwürfen vorzu: 
beugen. Nie — Dies wiederhole ih Dir hiermit, 
Achim — werde ich zu Deiner Berlobung mit einer 
Südin, aud wenn fie ihren Glauben abgejchworen, 
meine Einwilligung geben, nie, nie! Handelft 
Du troßdem gegen meinen Willen, To zerichneibeft 
Du das Tiihtuch zwiihen Dir und mir! Nun wähle 
— oder nein!” unterbrach fich haftig der Sprecher, 
dur den Ausdrud innerer Dual in Ahims Bliden 
und Mienen unmilltürlih milder geftimmt, „nicht 
jeßt, nicht heute, wo blinde Leidenihaft Dein Flares 
Urteil trübt, jolft Du über Dein Schidjal enticheiden, 
fondern überlege erft veiflih, prüfe zehnmal jebes 
Für und Wider, bevor Du die entgültige Wahl 
trifft zwiihen Deinem alten Großontel, der Deines 
Blutes ift, und den jüdiihen Fremdlingen!” 

Baron Albredht verftummte für einen Augen: 
blid, holte ein paarmal jchwer Atem und jchloß 
dann in einem Tone, defjen vibrierender Klang wider 
Willen den Aufruhr in feiner Seele verriet: 

„zur völligen Klarftelung will ich noch hinzu: 
fügen: „Du follteft dereinft mein Univerjalerbe jein. 
Hältft Du jedoh feft an Deiner verrüdten dee, 
dann vernichte ich nicht nur jene tejtamentariiche Be: 
ftinmung, fondern ziehe auch Ichon jett meine Hand von 
Dir ab! Deine fernere Gemeinihaft mit der Jubden- 
familie entwürdigt Dich in meinen Augen und ent: 
hebt mid meiner freiwillig übernommenen Ber: 
pflihtungen. Dies mußte ih Dir noch jagen, ehe 
Du mid verläßt. Sollte meinen, nın Du weißt, 
wie Du dur troßiges Auflehnen gegen meinen 
Willen Deine ganze ausfichtsreiche Zukunft gefährdeft, 
fannft Du gar nicht im Zweifel fein, wie Deine 
Entiheidung lauten muß.“ 

„Sie haben redht,” Achim bewahrte feine freie 
ruhige Haltung, doch vergeblich war er bemüht, feiner 
Stimme Feftigleit zu geben, ftoßmeife rangen fich die 
Worte aus feiner Jchwer atmenden Bruft, „es bedarf 
feiner Überlegung, meine Wahl fan nicht zweifel- 
baft fein. AYch müßte mich felbft verachten, Tönnte 
ih um irdifher Vorteile willen, einem glänzenden 
Erbteile zuliebe zum Wortbrüdhigen werden. Nicht 
entwürdigt, wie Sie jagten, fühle ich mich durd) 
den Verkehr mit dem ungerechterweile gejhmähten 
jüdifchen Arzte, fondern geehrt, erhoben —“ 

„Genug, thörichter Knabe!” jchnitt Baron Albrecht 
barid Ahims Rede ab. „ch betradhte dies (Ge: 
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wälch empfindfamer Schwärmerei als nicht gefprodhen. 
Morgen wirft Du anders denten —” 

„Richt morgen, nit in —” 

„Schweige! Ach lafie Dir zwei Tage Bedentzeit 
— feinen Biderfprud — id will es jo! Adieu!” 

Nach diejen in zornig bejehlendem Tone hervor: 
geftoßenen Worten wandte Baron Albrecht fich raid 
um, nahm in einem der den Tifh umftehenden od): 
lehnigen Sefjel Pla und griff nach einem Zeitungs: 
blatte. 

Achim fühlte, er war entlaflen, trogdem zögerte 
er, zu gehen. Yhm war unjagbar traurig zu Mute 
in dem ahnenden Bemwußtlein, daß er heute in diejen 
bebaglichen, eleganten Räumen, die er jo gern be- 
trat, zum legten Male gemweilt! Wie abjhiednehmend 
durdirrte fein verdunfelter Blid den Salon und 
baftete dann auf der ehrwürdigen Greijengeftalt — 
heiß quoll es auf in Adhims Bruft; die ihm ge: 
Ihehenen Kräntungen und beleidigenden Zumutungen 
erlojhen in dem lebendigen Dankgefühl für feinen 
Mohlthäter, der ihm taujfendfach Gutes erwiejen hatte. 

„Lieber Onkel Albrecht,“ bat der Süngling mit 
vor tiefer Bewegung zitternder Stimme, „Ihiden Sie 
mich nicht fort ohne ein freundliches, verzeihendes 
Wort; lafien Sie uns nicht jheiden im Groll, ver: 
geben Sie mir —” | 

Ahim näherte fih dem Großontel, ftredte ihm 
bittend bie Hand entgegen, doch der Baron Ichien es 
nit zu bemerfen, jein junger Verwandter war 
gegenwärtig für ihn nicht mehr vorhanden, er hatte 
vorhin fein lettes Wort geiproden. 

Langlam z0g Achim feine Hand zurüd, über 
fein Gefiht jagten Nöte und Bläffe in jchnellem 
MWechlel; die Worte, welche fi ihm noch hatten ent- 
ringen wollen, mit gewaltfamer Anflrengung zurüd: 
drängend, machte er, leicht die Haden gegeneinander 
Ihlagend, mit kurzem militärifhem Gruße Kehrt und 
verließ das Zimmer. | 

Kaum mar ber alte Herr allein, als er mit 
jäher Bewegung fi erhob; das Zeitungsblatt, das 
er, in den Inhalt jcheinbar ganz vertieft, dicht vor 
die Augen gehalten hatte, flog acdtlos nieder auf 
den teppichbededten Fußboden — er madhte ein paar 
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Schritte zur Thür — Icdhien auf die fih Haftig ent- 
fernenden Schritte feines jungen Großneffen zu 
laujden — wollte er ihn zurüdrufen? Noch war 
e8 Zeit — 

„Nein, nein, nein, nein,” Baron Albrecht 
chüttelte energijch jein weißes Haupt, „nicht nach: 
geben! An dem Troßfopf ifi’s, fi zu beugen.” 
Er eilte ans Feniter, Ichob die geichlofenen Vor: 
hänge Haftig auseinander und jpähte angeitrengten 
Blids hinaus. Er hatte nicht lange zu warten, da 
tauchte auf der vom Gaslicht hell erleuchteten Straße 
die Schlanke Sünglingsgeftalt auf. Ohne den ftolz 
getragenen Kopf nur einmal rüdmwärts zu wenden 
eilte Soahim von Arnsfeld jchnellen Echrittes dahin, 
ahnungslos, daß ein düfler flimmerndes Augen: 
paar ihn verfolgte, bis er um die ferne Straßen: 
ede bog. 

Schwer aufleufzend trat der Baron vom Feniter 
zurüd und begann tief gejenkten Hauptes im Zimmer 
auf und ab zu wandeln. 

Mit wahrer Vaterliebe hatte er an dem Jungen 
gebangen, wie ein Vater um ihn geforgt und ge- 
bangt während des Feldzuges! Nach der glüdlichen 
Heimkehr des jungen Kriegers hatte er feinen Be: 
lud fTaum erwarten Tünnen, fie hatten einander 
beiderjeitig ınit warmer Freude begrüßt — und nun 
jolde Trennung?! Wird ihr ein Wiederjehen folgen? 

„Anerträglid, unerträglih!” murmelte Baron 
Albrecht vor fih hin. „Der thörichte Burfche fchien 
feft entihlojfen; war ih am Ende zu fchroff, zu 
kurz? Er befigt ein äußerft fenfibles Gemüt, teils 
die Frucht der Meibererziehung. Diefe Renata! 
Hielt fie wahrhaftig für vernünftiger; wie kann fie 
nur in blinder Eingenommenheit für ihren Pflege: 
john feine Xiebelei mit einem Subenmäbchen ge: 
ftatten? Muß mit ihr |predden; wenn fie verninmt, 
was für ihn auf dem Spiele flieht, wird fie auf 
meine Seite treten, fie muß es, muß ihren Einfluß 
geltend machen, den eigenfinnigen Achim überzeugen, 
daß er feiner Verblendung nicht erliegen darf! Er 
wird zur Befinnung kommen, reuig zu mir zurüd- 
fehren, nicht einer Laune ein Vermögen opfern!” 

(Sortjegung folgt.) 





Beiblatt der Pentihen Noman-Zeitung. 


Der Gebirgafee. 


Wie in grabesdpumpfen Scieigen, 
(Swiger Trauer ftilem Weh, 
Nings umftarrt von grauen Felfen, 

Einfan blinkt der fleine See. 


2odend zieht e8 meine Secle 

Hin zu ihm fo wunderbar: 
Deine heimlidh jtumme Tiefe, 

Wie fie winkt fo ruhvoll Kar! 


Läg’ ich drunten weltvergefjen, 
Schlief id) felig nit zumal? — 
Sich, ba färbt die Wellen rofig 
Ein verlorner Sonnenftrahl. 
Unhold, und mit ihm zerronnen 
St auch Deines Auges Bann, 
Taß ich wieder wie die Lercde 
Tief im Thale jauchzen kann! 
Oskar Linke 
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Gine Saienpredigt.*) 
Von O. v. Leixner. 


Vorwort. 
Verehrteſte Geſchlechtsgenoſſen und Adamsſproſſen! 

Sollt Ihr hören eine Predigt, Ihr Euch zumieiſt, ver—⸗ 
droſſen das Geſicht, der drückenden Pflicht gar gerne ent— 
ledigt. Doch giebt es Stimmungen, Gewiſſensgrimmungen 
bei ſolchen, die noch nicht ganz verloren, wo man mit hängen— 
den Ohren, mit einem Schädel, einem brummenden und 
ſummenden, in ſeines Katers Elendigkeit ſich fügt der Not— 
wendigkeit. Dann kann uns der Wunſch überraſchen: „Wenn 
einer käme und mich nähme beim Schopf, zu waſchen mir 
den Kopf, den ſündigen, mit Worten, mit groben und 
bündigen!“ 

Nun, ſeht: für ſolche Stunden paßt wie gefunden, was 
ich Euch will ſagen. Ihr ſollt auch nicht klagen über den 
Mangel an Worten, an kräftigen, tadelnden, heftigen. 
Was ſollt ich mit zierlichen, manierlichen Phraſen, mit 
Sprüchen, mit ſanft tönenden, verſöhnenden, Euere Mängel 
verkleiſtern! Ihr würdet nur ſpotten, denn — es thut leid 
mir — hartgeſotten als Sünder ſeid Ihr! Bemeiſtern kann 
Euch nur das grobgeſchnitzte, zugeſpitzte Wort, das als ein 
Hagel auf Euch praſſelt und raſſelt, und den Nagel trifft 
auf den Kopf. 

Ich bin befliſſen, Euer Gewiſſen zu ſchärfen, das dumpfe 
und ſtumpfe. Das läßt ſich nicht erreichen mit milden und 
weichen, mit blumenreichen Worten und mit Umſchreibungen 
von allen Sorten. 

Doch da ich, menn auch des Wahren Verkündiger, bin 
ſelber ein ſündiger, ſchwächlicher, gebrechlicher Menſch, ſo 
denkt, daß von allen Schwächen und Gebrechen, die ich tadele, 
ich ſelbſt auch nicht frei bin und im Heere der Sünder 
dabei bin. 

Wer nun nicht will hören, ſich nicht laſſen will ſtören 
in ſeiner Geſunkenheit und Sündentrunkenheit, den Arm er 
ſtrecke und werf in die fernſte Ecke das Buch. Ihm kann 
ich nicht raten. Doch der Fluch, er kommt und es kommt 
die Stunde, wo er wird braten im tiefſten Höllengrunde. 
Aber die ſo ganz im ſtillen doch hegen den Willen, noch 
als Zukunftermeſſer auf Erden beſſer zu werden, die mögen 
ſich befleißen und beißen auf meiner Worte Hamen. 

Amen. 
Erſte Predigt. 
Vom läſterlichen Trinken und einigem andern, was 
damit verbunden iſt. 

Es war einmal ein Mann, der etwa zweimal im Mo— 
nate abends Durſt verſpürte. Und da pflegte er denn nach 
einer nahen Straße zu gehen, wo ſich ein hohes, bemaltes 
Haus erhob, in dem edler Gerſtenſaft geſchenkt wurde — nein, 
aus geſchenkt iſt beſſer, ſonſt könntet Ihr denken, es ſei ohne 
Bezahlung geſchehen. Sittig und ſtill, wie es einem wohl⸗ 
erzogenen Deutſchen zukommt, ſetzte er ſich an einen Tiſch, 
beſtellte ein Glas und trank es langſam aus. Indeſſen 
horchte er, um ſich zu bilden, auf die Geſpräche der Nachbarn. 


*) Auß tem im ODruck befindlichen Vuche: Lalenpredigten für das 
deutſche Haus. Ungehaltene Reden eineß Ungehaltenen.“ (Berlin, 
Verein der Bucherfreunde, W. Kurfürſtenſir. 128.) Das Buch enthält 6 Laienpredigten 
für Männer und 6 für rauen; jebe Abteilung kit durch ein bumorifttfcheß Vorwort 
eingeleitet ; daneben eine Reihe von Heineren Arbeiten. Das Wert wird im September 
ausgegeben werben, 
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Nirgendwo befanntlid fann man fih fo gut über alles 
unterrichten, wie in ber Sineipe. Hier werden alle Tragen 
erörtert und gelöft, die jemals ein beutiches Schirm aufwerfen 
fan — und das will was fagen. Stlipp und Elar erledigten 
Huge Männer die verwidelteften Angelegenheiten: fie bauten 
neue Religionen, erhellten dunkle Fragen der Wiflenichaft 
und der Stunft, löften die fozialen Wirren, riffen den jekigen 
Staat um und führten einen neuen auf u. }. iv. Den lern— 
begierigen Zuhörer [hwoll da8 Herz vor Stolz dariiber, daß 
ſein Volk fo viel bedeutende Leute befite, die alles wühten 
und könnten. Befonbers in der Bolitif waren fie Hochgebildet; 
fie fchichteten — wenn da® Bild erlaubt ift — „elegant“ 
auf die Geiftestenne dad Stroh, das ſpäter in Bezirksvereinen 
und im Reichstag audgedrofhen wurde CS fiel äwar dem 
Horder auf, daß die größten Widerfprüche mit gleicher Kühn: 
heit vorgetragen wurden, fodaß er zumeilen nidyt wußte, iver 
recht habe; andermald fchien es ihm, ala werde lnfinn 
gefprochen, aber er mißtraute feinem Urteil, denn auch der 
Unfinn fand lauten Beifall — und da er nur einer war und 
die andern mehrere, fo mußten fie recht haben. 

Hatte er num fein Glas Bier gelcert, fo zahlte er und 
begab fid) auf den Heimweg. Nun entftand in ihm dic 
Überzeugung, daß alle jene vielen Bier: und Weinhäufer nur 
des Abends bejucht werden und man dort feinen berechtigten 
Durft Löjche. Zufälle führten ihn nun aber zu verihiedenen 
Stunden de3 Tages an jenen Trintftätten vorüber und was 
fah er da ? Kleine Stunde des Tages von etwa S Uhr morgens 
an bis in die fpäte Nacht, wo fon der Morgen dämmert, 
blieben die Hallen leer. Da juchte fi der Mann damit zu 
tröften, daß er fid) fagte, e8 feien ftet3 andere Leute, die zu 
verfchiedenen Stunden den berechtigten Burft lölchten. Aber 
diefe Ihöne Täufchung hielt nicht lange vor. Denn mit der 
Zeit Iernte er, je mehr feine Aufmerkjamfeit fi der Sadıe 
zuwandte, die Gefichter auswendig und da nahm er zu feinem 
Entjegen wahr, daß gar viele mindeftend zweimal vor dem 
Kruge faßen, und mand)e dreis und viermal, — und daß fic 
nicht nur einen, fondern viele Srüge leerten. Da kam feine 
Norftellung vom „beredtigten” Durft in Wanfen und fiel 
zulegt in Nichts zufammen. Ein Durft, der vom Morgen 
an beginnt und nur burh den Schlaf auf einige Zeit 
unterbroden wird, fan nicht mehr berechtigt genannt werben 
und ift fein echter, jondern ein Fünftlicher, ein unnatürlicher. 

Als der harmlofe Dann — ich Selber — fo weit mit 
feinen Beobachtungen geflommen war, begann er da3 ganze 
Gejellichaftsichen der Männer, Euer Leben, liebe Zuhörer, 
bom Standpunkt des „unberechtigten Durftes“ fich anzufehen. 

Was ich da gejehen habe, war nit jhön und nidt 
erfreulich. 

Man fpriht von Zielen der nationalen Erzichung. 
Jh habe mut eins gefunden: die hödjfte Ausbildung de 
Durftes. 

Bei halbwüdligen Sungen beginnt der Unterridt. 
Gymnafiaften, Kunftichüler und Zöglinge anderer Unterrichtz= 
anftalten jehen im Trinken eine befonder3 mannswerte Be- 
Ihäftigung. Sm geheimen oder offen wird dad ertilgen 
von geiftigen Getränfen geübt. Schülerverbindungen haben 
eigentlidy faum einen anderen Zived, denn das Singen und 
Rauchen foll doch nur den Durft mehren. Junge Leute, die 
förperlid kaum mehr al Halbauzgebildet find, figen danıı 
bi nad Mitternacht, vielleicht in einer qualmerfüllten Hinter: 
ftube, beifammen und kommen fi) ungeheuer bedeutend vor, 
wenn fie mit den Dedeln der Bierkrüge Elappern und eine 
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bunte Müße auf dem Kopf tragen können. Die bummten 
Sungen ahmen dann die Irinffitten der Grwachfenen nad, 
„erlauben fid; einen Schlud auf das Spezielle”, „werfen 
Ichundige Refte hinaus“, fonımen Halbe und Ganze vor und 
nad. Sie lernen Nlbernheiten Bedeutung beilegen und 
behandeln den Unfinn mit wichtiger Miene. Dabei jchmedt 
ihnen da8 Gebrän gar nicht oder jehr mäßig. Mancher von 
ihnen muß würgen und drüden, um das erfte Glas zu Iceren 
und bedarf fiir die weiteren der Aufbictung einer Willenzfraft, 
die hinreichte, um fämtliche Briefe Alerander von Humbolbt3 
auswendig zu lernen. Aber die Vorjtellung , er fünnte von 
den Genofjen al8 minderwertig angejehen werden, reicht Hin, 
den Widerwillen zu unterdrüden und wedt allmählid den 
Ehrgeiz, mehr zu trinken, al8 die andern. 

Mit einer Schon ganz adhtbaren Neigung zu unbered;- 
tigtem Durft tritt nun der Nüngling in eine höhere Schule 
oder in das Leben cin. Zahlloje Vereine aller Art öffnen 
ihre Arme, den Cinjamen aufzunchmen. Sn diejem Alter 
bon 17—19 Jahren etiva giebt es wenige, die den Hang haben, 
fidy in einer ernften Vereinigung zu beihäftigen; fie wollen 
zunäct „die Syreiheit genießen“, jo weit e3 die Mittel er- 
fauben, d. h. fajt immer: darüber hinaus. 

Die meiften Genüffe diejer „Freiheit“ werden vom Trinken 
begleitet; nicht felten bildet e8 den Mittelpunlt. Was die 
Sinaben begonnen haben, führen die Sünglinge weiter, be= 
jonder8 viele Bejucher der Hodichulen. Sie fürdten für 
„Philifter“ gehalten zu werden, wenn fie mäßig find, oder fie 
haben fhon Freude daran gefunden, Ylüffigkeiten in fi) auf: 
zunchnen — natürlid) Wafler ausgenommen. Schon phyjio- 
logisch ift e3 unmöglid, daß ein Menjd nach Löſchung des 
natürliden Durftes wirklichen Genuß von weiterem Irinfen 
haben fünnen. ber e8 wird zur Gewohnheit; die trodene 
neipenluft, dag Nauden, der Genuß gewürzter Speijen 
dörrt die Stchle aus und fo findet fich ftet3 von neuem ein 
Grund, weiter zu trinfen. Julegt wird die Unmäßigfeit Be— 
dürfnis, der Körper gewöhnt fi big zu einem bejtimmten 
Grade wie auch an andere Gifte, jo an den Altohol, hat aber 
immer mehr nötig, um das zu fühlen, was Shr jo Ihn 
„die nölige Bettjchtvere” nennt. Das ift ein Juftand, wo 
man meift die Beihilfe von weniger „ſchwankenden Geſtalten“ 
braudit, um „Bude und Bett” überhaupt zu finden. 

Sch gehöre weder einem Mäpigfeitö- nod) einem Ent: 
haltjamkeitsvereine an, id) will die Jugend nicht dDud: 
mänferifch; fie foll und darf überjhäumen. ber ich meine: 
gefunde Jugend ift an fid Trunfenheit. Wie brauft und 
jagt dag Blnt zu Haupt und Herz, wie leicht beraujdht ein 
Gedanke, eine Vorftelung! Der Trieb nad) Wiffen und 
„Wahrheit”, nad) freier Entfaltung des Eigenwefens,, das 
erſte Aufzucken ſinnlich-überſinnlichen Begehrens, die Be— 
geiſterung für alle möglichen — meiſt aber ummöglichen — 
Leitbilder, ja ſelbſt die Freundſchaft gewinnen ſo leicht 
etwas Rauſchartiges. Es zuckt in den Armen nach Kampf 
und nach Thaten, jeder Nerv bebt einer Arbeit, einer ſchweren 
Aufgabe entgegen, deren Löſung dem träumenden Geiſte un— 
endliches Glück in ſich zu tragen ſcheint. 

Das iſt der echte Rauſch geſunder Jugend, die 
keiner Reizmittel oder nur ſehr mäßiger bedarf, um über— 
zuſchäumen. 

Heute aber tritt an ſeine Stelle nur allzuoft der künſt— 
lich erzeugte, an Stelle der Seelentrunkenheit die Betrunken— 
heit; ſtatt der Anregung ſucht die Jugend die Übererregung, 
die rein körperlich und am anderen Morgen verflogen iſt, 
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und nur den „Kater“ zurüdläßt Ie mehr man fich aber 
an äußere Neizmittel gewöhnt, defto ſeltener wird die ur- 
Iprüngliche, natürliche Begeifterungsfähigfeit den Zuftand er: 
höhten Lebensgefühls hervorbringen. 

Daß fo viele junge Menjchen heute bei aller Erregbar— 
feit nüchtern find und über die Hingabe an höhere Ge: 
danken fpotten; daß fie zu finnliher Genußfudht und außer: 
lihem Ehrgeiz, zum Strebertum neigen, ift zum großen Teil 
in dem Stneipenleben, im unmäßigen VBerbraud) beraufchender 
Getränke begründet. 

Oft genug fommt e8 dann vor, dab jchon Sünglinge, 
die no die Schwelle bed erjten Manncdalters nicht be= 
Ihritten Haben, mit 22—23 Jahren geiftig und förperlid) 
geihwächt find, und im Außeren entwweder franfhafte Hager: 
feit oder ungejunde Auffchwenmung zeigen. 

Die IIngebundenheit des Kneipenlebens macht ihnen dei 
Umgang mit Familien unbequem, oder fie erzeugt ein 
gedifches Wefen, das man wie ein Gejelichaftsfleid anlegt, 
wenn man in befjeren Streifen verfchrt. 

Weldyen Einfluß die Sineipe oft auf die Wirtichafte- 
führung junger Leute ausübt, ift befannt. Oft genug 
iparen fih die Eltern mühlam ab, wa fie den Söhnen zu= 
wenden; die Schweitern bejonders mülfen auf alles ver: 
zihten, damit der Bruder „feine Bildung vollenden“ Tann. 
Statt aber alle Kräfte auf fein Ziel zu lenfen — was ja 
Stunden der Erholung nidt ausfchließt — verjchivendet der 
Sohn feine Mittel, aus falicher Eitelkeit zuerft, dann aus 
Reichtfinn in der Stueipe, verzettelt feine Gejundheit in 
nitigen Scheingenüffen und geht nicht jelten an den Yolgen 
von Augjchweifungen aller Art Förperlid) und fittlich zu 
Grunde. 

Nun giebt e8 gewiß viele, die nod) zur rechten Zeit 
in den Weg der Vernunft einlenfen. Die ftrengen Yordc- 
rungen des Lebens treten an fie heran; das Schlummternde 
Plichtgefühl wird gewedt, der gefunde Kern des innerften 
Mefens entfaltet feine Triebtraft und ringt fi) durch den 
Schutt von Nichtigkeiten zum Lichte. Vielleicht erwacht 
irgend eine tiefere Begabung, die Luft am Schaffen in irgend 
einem Kreife, oder eine ftarfe, echte Licbe übt ihren reitenden 
Zauber. 

Aber leider verliert die Kneipe auch den verheirateten 
Männern gegenüber nicht fo oft ihren Reiz, als e8 wünfchen?- 
wert wäre. 

E3 ift begreiflid), wenn der Mann zuweilen Kreije der 
Geichlehtögenofjen aufjuht. Die gleihmäßige Berufgarbeit 
ermüdet; man fann aud nit immer mit Frau und 
Kindern zujammenfigen; obwohl diefer Umgang bei ge: 
junden Verhältniffen dem Herzen und dem Geifte eine 
Quelle der Erauidung fein fannı. Man will fi) aus: 
iprehen mit Bekannten und Freunden, will andere Mei: 
nungen hören, Anregungen geben und empfangen, fid) 
piclleiht an cinem bildenden oder gemeinnügigen Nereine 
beteiligen. 

Aber aud) da kommt e3 nur zu Häufig vor, daß hr, 
Gatten und Bäter, wieder den Verlodungen der Stueipe zu 
jehr unterliegt, amd daß mander von Cu zulegt kaum 
nıchr die Zeit erwarten fanıı, wo er abends im Flur den 
Hut vom Nagel nimmt und ins Wirtshaus geht. 

Und viele, ja die meiften von Eu, dürften c8 fchon 
aus twirtichaftlihen Gründen nicht thun. Shr handelt oft — 
id; fann fein milderes Wort gebrauchen — gewifjen= und 
lieb[o8. Die Zrau mag zufchen, wie fie mit dem oft färg: 
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lich bemefjenen Hausgelde ausfommt. Sit fie e8 troß allem 
Rechnen, Sparen, ja Sinaufern nicht imftande und komnıt 
fo gegen ben 25. be3 Monat3 zu Eu, dann fegt Shr 
Heuchler Euer Cenforgefiht auf, und werbet tugendhafte 
Gatone; danı redet Shr von Verfchwendung, von unnötigen 
Ausgaben, von Mangel an Hausfrauentugenden oder werdet 
fogar grob. a, fo ift e8 — da hilft alles „Murren rechts“ 
und „Zilhen Iinf3* nichts: die Thatjacdhe fteht wie ein Fels 
von Cr3 da. Statt deffen jolltet Shr in Eurem Slämnterlein 
zufammenrecdhnen, was Eud) die Stieipe in Monate Koftet. 
Die Mäßigen unter Euch trinken vielleiht nur 2—3 Gläfer 
Qier oder ein Fläfchchen billigen Weins; fie effen nur „bie 
und da cine Kleinigfeit“, wenn „zufällig“ das Abendbrot 
zu Hanje mißraten oder ungenügend war — d.h. für Frau 
und Kinder war e8 gut genug, nur für Euch nidt. Sch 
beritehe; Ihr feid ja die Srwerber, Ihr müht e3 befjer haben, 
shr Selbftlinge! Aber trog Eurer „Mäßigfeit“ verbraudjt 
Ihr 30—50 Mark und mehr noch monatlidy für die Stneipe. 

Und die Unmäßigen? die erft mit 6 und mehr Gläfern 
Bier oder mit „einigen“ Fläfchchen genug haben? Die 
mandmal eine Vowle anfegen — da man ja jo jung bod) 
nit mehr zufammenfomme? Oder — „einmal ift fein: 
mal“ — Champagner trinfen und Auftern eſſen? 3 giebt 
jogar unter Euch folde, die ganz im geheimen für fich der 
Seinichmederei Huldigen und ohne Gewiffensbifie bedeutende 
Enmmen ausgeben, zu Haufe aber grollen und jchelten, 
wenn die Zrau einige Mark mehr für Notwendiges verlangt. 
Wenn ich, ftatt ein befcheidener Prediger in der Wüfte, der 
liche Herrgott wäre, Euch, Vertreter der legten Gattung, der 
heimlichen Seftfchlürfer und Auſternſchlucker, Euch ſchickte ich 
nach dem erſten Beweiſe Eurer Denkungsart die Gicht, aber 
derartig zugemeſſen, daß Ihr froh wäret, ſtill zu Hauſe bleiben 
zu können bei Thee und Waſſer. 

Wenn alle die unmäßigen Ehemänner die Hälfte des 
verſchwendeten Geldes für das Wohl der Ihrigen verwendeten, 
ſo brauchte die Gattin und Mutter nicht oft mit der nötigen 
Nahrung für Kinder und Dienſtboten ſo zu knickern, hätte 
nicht nötig bei dem Manne zu betteln, wenn unumgängliche 
Neuanſchaffungen ſich aufdrängen, und könnte noch manches 
Goldſtück zurücklegen. Natürlich denke ich in allen dieſen 
Fällen, daß Ihr gute und tüchtige Frauen habt. Wenn es 
nicht der Fall iſt, dann begreife ich alles, ſogar das 
Kneipenlaufen — bei mir iſt aber begreifen noch durchaus 
nicht verzeihen. 

Aber ſelbſt wenn die Verhältniſſe derartig ſind, daß die 
Auslagen kaum ins Gewicht fallen, ſo bleiben doch die 
Folgen, für die Geſundheit zunächſt, nicht aus. 

Ein großer Teil der Krankheiten, an denen heute die 
Männer in den „beſten“ Jahren leiden, hängt mittelbar oder 
unmittelbar mit der Kneipe, mit dem unberechtigten Durſte 
zuſammen. Die Fettleibigkeit bei jungen Leuten nimmt zu; 
eine Menge von Männern zwiſchen 30 und 40 muß — wenn 
die Mittel es erlauben oder auch mit Opfern — jährlich 
nad Diarienbad oder anderätwohin, um fihd 10-20 Pfund 
abzuquälen oder zur Enifettung die Dertelifhe Kur 
durchmachen. Cbenfo häufig find Magenfranfheiten und 
Rheumatismen ala olgezuftände der Unmäßigfeit im 
Zrinfen. 

Und wieviel geiftige und fittliche Kraft wird jährlid) 
auf dem Altar des Bachus und Gambrinug geopfert! Man 
jpricht fo oft mit gerungenen Händen'von den Cpfern großer 
Striege. Und doc; was bedeuten fie gegenüber jenen Zehn: 
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taufenden, die Jahr um Nahr der Unmäpigfeit zum Opfer 
fallen! 

Wenn id) die Blicke in meine Vergangenheit wende, fo 
tauden vor mir gar viele Seftalten auf, die mir Diefe 
traurige Erfahrung erhärten. Gin junger VBaumeifter, fehr 
begabt, mwigig, gutmütig bi zur Gelbftverleugnung. Er 
hätte Bedeutendes leiften können, aber er fonnte dem Durfte 
nidyt Widerjtand leiften und war, Damals Mitte der Vierziger, 
nahe am Ilntergang. Freunde verfchafften ihm eine gute 
Stellung, da, in cinem Anfall der Trunfenheit, fprang er 
aus einem Yenfter des Gafthofes, wo er iibernad)tete, ımd 
blieb mit zerichlagenem Schädel tot Tiegen. Ein zweiter, ein 
jüddenticher Offizier, ungemein beanlagt, durd) feine Groß: 
mutter, Die morganatifhe Gattin eines Prinzen, dent Fürften: 
bauje verwandt, opferte dem Trunte allmählich alle®, Ge: 
jundheit, Stellung und das Glüd der Seinigen. Wieder 
einer, ein jehr bedeutender Dichter, zerrüttete Geift umd 
Körper durd) die linmäßigfeit, bi8 das Trauerfpiel feines 
Lebens im SIrrenhaufe endigte. Ein rujfiiher Graf, als 
Denfd) ungemein liebenzwert, von großem Wiffen, betrant 
fi) zulegt Tag für Tag mit Champagner, bi3 er in Gicd- 
tun verfiel. Ein Bildhauer von Auf, ein Menfch von ur: 
Iprünglich bärenhafter Gefundheit, fanı fo weit, daß er mit 
etwa 45 Jahren ftarb. Tiefe Neihe könnte ich lange noch 
fortlegen; fie enthielte Srzte, Nechtögelehrte, Männer der 
MWiffenichaft, Gutsbefiger — Ieider aber auch verbummtelte 
junge Männer von nod nicht dreißig, die alle Hoffnungen 
der Ihrigen, alles Ehrgefühl in der Schenke opferteıt. 

Ahr Fönnt mir nın ja einmwenden, das jeien Ausnahmen 
— dem widerjpricht die Menge; Ihr könnt jagen, fie feien 
„unmäßig“ gewefen, Ihr aber mwäret c8 nicht. Ic kenne 
diejes Lied und den Ton, nad) dem e3 gejungen wird, ganz 
genau. Shr geht meiftens von dem Grundſatze jenes Mannes 
aus, der da jagte: „Wenn einer c8 vertragen fan und er 
trinkt täglih zehn Maß, dann beweift er nur feine Danfbar: 
feit für die Gottesgabe; wenn einer aber fo elendig ift, daß 
er nicht einmal ein Seidel verträgt und er trinft’8 dod), der 
ift ein — Borftentier.” Ich bitte Euch, das letzte Wort 
durch ein Träftigeres zu erjegen, wern hr den Urtert Haben 
wollt. 

Mit dem „Vertragen“ ift e8 ein feltfam Ding. Gewiß 
macht bung den Meifter. Id) kannte einen Bajuvaren, der 
5 durd) einige Hingebung joweit gebradht hatte, daß cr täg- 
lich fehzehn Maß — alte, nicht Ihmädtige Liter — Münchner 
Bieres trinken Eonnte. Alfo eine Menge Flüffigfeit, die für 
mid) 3. B. zu einem Vollbade genügte. Dabei war der Mann 
nicht einmal betrunfen. Un mic eines Ausdruds der Bio- 
logie zu bedienen: der Mann hatte nur mehr den „Fornmwert 
eines Darmſacks“, durch den die Flüffigfeit ohne Aufhören 
durhgludfte. Zum Gehirn fteigen Fonnte ihm der Alkohol 
nicht, denn da war längft weggeihwemmt und nur ein 
Nervenknötchen übrig geblieben. So war er aud) geiftig To 
hinuntergelommen, daß er nicht8 verftand, als das Politifieren. 

Wenn aljo aud) einer von Euch nod) foniel verträgt, fo 
ift c& dennody eine menjcdhenunmwiürdige Nolle, fi zum Darm: 
jaE zurüdzubilden. Die Art des Setränfz tft da ziemlich 
gleichgültig, ob leichtes oder Schweres Bier, ob heimtücifcher 
Burgunder, glatter &habli8, leichter Miojel oder würziger Cham: 
pagner oder reizlofer Schaumwein aus Grüneberg: das End: 
ergebnis ift ftetS fo ziemlich gleih. Bon Schnaps will id) 
nicht reden, da er bei Eud) doch zumeift nur als Nandver- 
zierung verwendet wird oder als Satzzeichen. 
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Mögen geiftreihe Trinklieder — und ich leugne nicht, 
viele von den alten der fahrenden Leute bis zu den neuen 
Sceffels, find geiftreih — nod) fo fehr die IIrväter rühmen, 
die nah Tacitus den Durft „durhaus nidjt“ ertragen konnten, 
warum follen die Dentfchen gerade diefe Eigenihaft fo 
liebevoll bewahren? Unfere Ahnen Hatten andere, nod) beffere, 
edlere — um deren Erhaltung haben wir uns fehr wenig 
gefümmert. Der männlide Sinn, dem freiheit über alles 
ging, der fich aber nit niemal® wanlender Treue gegen den 
Volksfönig verband; die Verachtung verweidhlidhdenden Wohl- 
lebens, die Freude an der Gefahr, die Hodhadytung gegebenen 
Mortes; die Keufchheit; die heilige, aber nie knechtiſche Chr: 
furcht vor den Göttern: da3 haben wir fo nad und nad) 
zum größten Teile verfümmern Tafjen. Ausgeftorben find 
dieje guten Eigenfchaften in Eu nicht, aber gefeffelt mit 
verjchiedenen Stetten, und eine davon hat Euch die Kneipe 
angelegt. 

Wie mandher Mann flagt, nad; Mitternacht zumeift erft, 
daß e8 zu Haufe ungemütlich jei. Wie aber fanıı fi) denn 
echte Gemütlichkeit, die wie dad Wort von „Gemüt” ftamnıt, 
entfalten, wenn der Mann und Vater brummig wird, falls 
er einmal zu Haufe bleiben muß? Eine Menge zarter Fäden, 
die fich zwijchen ihm, Frau und Sindern bilden, wenn Die 
innere Einheit gepflegt wird, zerflattern; die Beziehungen 
werden allmählich äußerli; die Licbe de MWeibes mindert 
fih und trägt nicht die cdelfte Frucht, für welche die Leiden— 
idaft nur den Samen bildet: die Frucht inniger Freundichaft. 
Zu häufige Abwefenheit des Waterd wirft aud) auf die Er: 
ziehung der Sinder, befonders der Stnaben, Shadlid — Ihr 
zieht in ihnen die gleiche Hausflüchtigkeit groß, der Shr felbft 
huldigt. 

So ift die Stneipe der größte Feind des beutfchen Fa 
milienleben3 geworden, und die Einbuße, Die diefes zu er: 
leiden hat, wird befonders in größeren Städten von Jahr 
zu Jahr größer. Sie ftellt fid) ald Gemütsverarmung und 
jehr oft auch al3 Verflahung des Geiltes dar. 

Denn wenn einige Gläfer die Geifter der Frohlaune 
herbeibringen, fo entfefjelt da Übermaß zwar au, Geifter, 
aber e8 find zumeist recht unreinliche, die fonft in einem 
Winkel des Togenannten Unbewußten ein bejcheidenes Dafein 
friften. Unfere Vorfahren fpradhen den „unberedhtigten Durjt“ 
— bverzeiht nıir da8 derbe Wort — als „Saufteufel” an. 
Diefer aber hat zum Gefolge jehr oft nody eine Schar von 
Berwandten. Zuerft die verjchiedenen Epielteufel, genannt 
Statos, Häufeler, Templer, doppelte Tante; dann den Un- 
flat, der die Männer zu Zwei= und Eindeutigfeiten verleitet, 
und noch einen Teufel, deffen Taufung id) Euch überlafje. 

Wenn id) da® alles überlege, fo fann ich nur jagen, daß 
heute die Keipe ein Volksübel geworden ift, mag fie nım 
in Marmor, Gold und Sammet prunfen oder fi als ſchmutzige, 
muffige Bierftube darftelen. Die Zukunft — vicleicht eine 
nahe — wird an unfer deutfches Volk Aufgaben ftellen, wie 
fie der Weltgeift nod nie einem Wolfe geftellt Hat. Eine 
joldje Zeit fordert marfige Männer, die fih nicht betäuben, 
jondern klaren DBlid behalten, feite Hände, hellen Stopf; 
Männer, die in ji), um der Shrigen und des Waterlandes 
willen, die Genußgier, die Schjucht, unterdrüden. Dieje Zeit 
verlangt von uns, daß wir mit allen Kräften dentſchen Ge— 
müt3 uns jelber adeln, um die Entfumpfung des öffent: 
lichen Leben? ernitlid) beginnen zu fönnen. Gina ber 
Worte, dag wir un? zurufen follen, ift: „Lo von der Sneipe!“ 

Damit will id) nicht jeden Genuß geiftiger Getränke ver- 
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dammen. Die e8 thun, gehen von der Anfiht aus, daß der 
Menfc viel eher ganz enthaltiam, ala mäßig fein Fönne. 
Sc aber kann nur ben wahrhaft männlich nennen, der im 
finnliden Genuß Maß zu halten verfteht. Sch fordere nicht 
einmal, daß hr den Wein mwäffert, denn da ftimme ich dem 
unbefannten Dichter jene Wagantenliedes bei, der den 
Streit zwifhen Waffer und Wein jchildert und in einer 
Strophe jagt: 

Füblt der Wein des Waſſers Nähe, 

Nuft er fhmerzlih: „Wehe, Wehel 

Was beginnft, waB fchaffit du hier? 

Mac dic fort und zad dich fehnelle I 

Richt folft an derfelben Stelle 

Wellen bu vereint mit mir.“ 

Aber was ift mäßig? Die Srage habe ich fhon andeutend 
beantwortet. Im erſten Glafe wohnt der Geift des Getränts, 
ein edler Geift, im zweiten wohnt nichtd, weder ein edler 
nody ein unedler, im dritten fhon ein zweifelhafter Gejelle 
und in ben folgenden jene früher gekennzeichnete Sippfchaft. 
Danach richtet Euch! 

Und indem ich den Wunſch hege, daß meine Worte 
nicht ganz verhallen mögen, trinke ich auf Euer Wohl ein 
Glas — Waſſer. 


Vahrrecht. 


Es künden uns die Sagen 
Von jenen kühnen Degen, 
Wenn hinterrücks erſchlagen 
Sie auf der Bahr gelegen, 
Zum Toten nun im Dome, 
Der Mörder ſchritt hinauf, 
Dann brach mit rotem Strome 
Die Wunde wieder auf. 


Ans Bahrrecht will's mich mahnen 
Steh ich vor Deinem Bilde, 

Dann jagt durch ſeine Bahnen 
Das Blut, das ſtürmiſch wilde, 
Pocht an die Todeskammer, 

Drin meine Liebe ſchlief, 

Die nun mit allem Jammer 

Dein Blick ins Leben rief. 


Agnes Harder. 





Das erforgte Daterland. 
Bon Karl Bröf. 
I. 


Am rührendften erfcheint mir die Mutterliebe, wenn ihr 
lenchtendes Auge durh das nachzitternde Geftändnis ber- 
hattet wird: „DO, e8 war mein Sorgenfind!” Doc ihr 
herbfter Schmerzenzlaut preßt fih in die Worte: „Une 
natürlider Sohn!” 

Die jegigen deutihen Zuftände und Stimmungen haben 
ein trauriges Siennzeihen: die verlorene „Sreude an 
Vaterlande“. Nationales Schein und Prunfweien, vor: 
lautes Selbftlob und müßiges® Lungern auf geihichtlichen 
Schauplägen bleiben freilih alltäglihe Eindrüde Allein 
der Glaube, daB unfer ganzes Leben jeine Weihe durd) 
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nationales Empfinden erhalte, wird nur von wenigen ernit- 
haft geteilt. 

Die That: Epigonen find fchlinnmer ala die Schrift: 
Cpigonen, denn Diefe ringen wenigiten® in ihrer Art, 
während erftere fich völlig an dem überlieferten Nuhmeserbe 
genügen lafien. Nad) den Befreiungsfriegen von 1813-15 
waren e3 Fleingeiftige Fürften und Staatsmechaniker, welche 
den Aufihwung des nationalen Leben hemmten. Nach 
bem Einheitskriege von 1870 und. 71 ift c& leider meift 
jeder heranwachjende Teil des deutichen Volkes, welcher der 
Schlichtheit, Tüchtigkeit und Opferpflichtigfeit eines National: 
geiftes, eines Nationalgewifjens hohnladt und nur den Sch 
Patriotismus pflegt. Man nıeffe und wäge doch, wie viel 
dauerhafte Zufunftsarbeit aus der Werfitatt der legten 
zwei Jahrzehnte hervorging — Zufunftsarbeit für die innere 
Größe unſeres Volkstums! 

Wie finden wir die „Freude am Vaterlande“ wieder, 
jenes hehre, todesmutige Vertrauen, daß der beſte Teil 
unſeres Strebens dem Volke erhalten bleibt, dem wir an⸗ 
gehören? Nur, indem wir uns dieſes Vaterland erſorgen, 
es nicht zum Spielball übermütiger Selbſtbegehrlichkeit 
machen. Was dieſem Lande der Stammesbrüder fehlt, 
müſſen wir wie eine offene Wunde ewpfinden, welche 
Heilung durch raſtloſe Herzthätigkeit verlangt. Wen kein 
Heimweh nach einem alldeutſchen Gemeinweſen erfaßt, 
der kennt auch keine Heimluſt. Und wer nicht ſeine 
Sonderintereſſen zurückſtellt hinter das Geſamtwohl, 
verliert den Boden des Vaterlandes unter den Füßen. 

Im deutſchen Blute ſtecken noch Tropfen des dreißig— 
jährigen Krieges und anderer Zeiten der Zwietracht und 
Niedertracht. Wir müſſen ſie ausſcheiden. In unſerem 
Kopfe pfropfen fich die verfchiedenften Kartenbilder des ver- 
fleinerten und entmündigten Deutihlands zufammen. Werfen 
wir fie hinaus, um Raum zu gewinnen für den großen Rik 
einer unzertrennlihen Eidgenoffenfchaft aller deutfchen Stultur- 
ftätten.” Dann werden wir jene Genejung einatmen, welche 
mit der „Freude am Waterlande* beginnt, gefenfte Blice 
emporhebt und die Ziele deutfcher Thatkraft erichauen läßt. 
Durdguden wird uns die Ahnung der jeligen Stunde, in 
welcher wir ein „mweltnationaleg Heim erringen“, die „Arbeit 
der Tapferkeit" und die „Tapferkeit der Arbeit” vom 
dauernden Erfolge gekrönt find. 

Sch fah eine Gejelichaft, welche fih in ber Begeifterung 
über dag neuerjtandene deutiche Neich verjüngte. Und als 
fie fih zu Tifche fegte, Ichien fie verftändig erwägen zu 
wollen, wie man diefeß erft nad fchweren Prüfungen ers 
rungene Reich einrichte. Allein beim Fortgang des Mahles 
und des NRatjchlagen? wurden die Stimmen immer lauter 
und verworrener, die Bewegungen ftetS nervöfer;. die Ge= 
fihtszüge gewannen leidenfchaftliceren Ausbrud, bis jähe 
Teindichaft dazwilchen bervorloderte. Der ruhige Beobachter 
fürd)tete bereit3 Ausbrüche. des Wahnmwites, als bie meiften 
drohend und freifchend Erfüllung ihrer Forberungen ver—⸗ 
langten und den übrigen jedes Griftenzredht abftritten. 
Dann fprangen alle auf und griffen zu den Würfeln, um 
die Nedytäfrage als Glüdöfrage zu entjcheiden. Der zuerft 
verlor, warf dag feingejchliftene, farbenflimmernde Gefäß, 
aus dem die „isreude am Vaterlande” jedem Bafte gefpendct 
worden, zur Wand. Die anderen büdten fid, um wenigfteng 
nod die Scherben zu erhajdhen, ftießen mit den Köpfen an= 
einander und zerfchnitten fi die Finger. Geitden giebt e8 
feine ganze „sreude amı Waterlande* mehr, wohl aber be- 
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rühmt jich jeder, der feine perfönlichen Spnterefjen eifernd ane 
fit, er allein habe die echte Vaterlandsliebe. Kein Sprud) 
falomonifcher Stlugheit hat bisher die Trage geitellt, wer 
der opferfähigfte geblichen und in vaterländijchen Wirken 
felbft auf den Ruhm des Waterlanböfrceundes verzichtet. 
Nur der Lärm dauert fort bei den Gaftmahle Dieses 
faljhen Patriotismuß. 

Tas Unbehagen der Gegenwart, welches der fchranfen- 
lojen Ausdehnung jelbftiiher Münfche und Eleinlicher Eitel- 
teiten entjpringt, lagert fidy wie Elebriger Raupenfaft ab in 
der modernen Kunft und Litteratur, mwindet fi durd unfern 


 gejelligen Verkehr, durh das übergefchäftige Vereinstreiben 


u. f. w. Diefes Unbehagen wird feine Spuren aufdrüden 
allen Überlieferungen unjere® Zeitalter®, fo daß bie 
fommenden Kulturgeichichtler erftaunt fragen dürften: war 
im legten Viertel de8 neunzehnten Jahrhunderts weniger 
Frohſinn vorhanden als in den Geikeljahren de8 „Simpli- 
cifjimus"“? Und doch haben wir außerordentliche Wandlungen 
und .außerordbentlihe Menihen erlebt — einen Bismard 
und ein Sedan. Freilich das Mannesgeſchlecht bon 
1860 —- 70 bröckelt bereits zur Grube nieder und die Nach—⸗ 
geborenen wiſſen nicht, wie man ſich mit tauſend Kümmer⸗ 
niſſen und blutigen Opfern ein Vaterland erkämpft. Sie 
hegen den Aberglauben an ein angeborenes „Recht zur Un⸗ 
zufriedenheit“. Wir ſind in die hyſteriſche Periode der 
Menſchheitsgeſchichte gelangt. 

Die ſchleichende Unzufriedenheit wagt, trotz ihrer mark— 
loſen Art, den nationalen Staat mit der Frage zu be—⸗ 
helligen: „Was nützeſt Du mir?“ Doch der äußere 
Nutzen, den wir vom Staate erlangen können, iſt nur ein 
Teil ſeiner Weſenheit. Um ein Vaterland zu beſitzen, müſſen 
wir dieſem uns vorher völlig zum Eigen geben. Und um 
ein ohne perſönliches Verdienſt ererbtes Volkstum zu be— 
haupten, haben wir e8 zu jeder Stunde gegen feindliche Ges 
walten zu verteidigen. Das Vaterland ift feine Aktien- 
geiellichaft und das Volfätum verbleibt nicht der toten Hand 
der Gewinnfudt. Vaterland fowie Volfetum erfchließen die 
Nacgefühle und Vorgefühle unfere® erweiterten Seins, 
laffen und in deuticher Vergangenheit und Zukunft leben. 
Sie leiten die Gewijjensforfchung, wie wir national denken 
und handeln follen. Sie find unfere geiftigen Führer im 
Daſeinskampfe. 

Man mißverſteht abſichtlich die Darwinſche Ent— 
wicklungslehre — welche nicht nur naturwiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achter, ſondern auch naturaliſtiſche Litteratur-Marodeure in 
ihrem Heergefolge zählt — ſobald man den Gedanken der 
„ſittlichen Ausleſe in der Menſchennatur“ unterſchlägt. 
Statt aller ſonſtigen Belege will ich hier nur die gemein—⸗ 
verſtändliche Erklärung beifügen, welche Charles Darwin 
in ſeinem Buche: „Die Abſtammung des Menſchen und die 
geſchlechtliche Zuchtwahl“ erbringt: „Ein Stamm, der viele 
Glieder umſchließt, welche den Geiſt der Vaterlandsliebe, 
der Treue, des Gehorſams, des Mutes und der Sympathie 
beſitzen, bereitwilligſt einander helfen und ihr Leben dem 
allgemeinen Beſten opfern wollen, wird über die meiſten 
anderen Stämme den Gieg davontragen . Zu allen 
Zeiten und in der ganzen Welt haben einzelne Stämme 
andere verdrängt und die Moralität war eines ber widhtigften 
Elemente ihres Erfolges .. .* Nicht in der fataliftifchen 
Unterwerfung unter beitialiihe Inftinkte, nicht in ber Ent: 
feffelung eines rüdficht3lofen Egoiamus findet der englische 
Zhatjahen:Tenker den Schlüffel für die natürliche Zucht: 
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wahl des Menjcyen. Der Naturaliamus, der folhen Unfinn 
predigt, fpottet jeiner felbft und weiß nicht wie. lUnfere fo= 
genannte gebildete Jugend ichlürft aber gierig das Hirn 
und Herz lähmende Fenerwaffer in fih, dag aus der zur 
Nahrung beitimmten Kornähre gebrannt wird. Und im 
dumpfen Taumel entjhmwindet ihr die feelenlichte, willens— 
ftärfende „Freude am Vaterlande“. 

Das ift Nüdbildung, das ift geiftige und fittlihe „Des 
generation“, Wie Fann Diefen gejteuert, wie eine Denfart 
erzeugt werden, weldjer die gelunde Vaterlandsfreude wieder 
zum Bedürfnis wird? Dur Heranziehung „ruhig rein 
thätiger Charaktere”, um ein fchönes Wort Goethes zu ge- 
brauden. Wir müfjen national arbeiten, um da3 zer: 
flatternde, in populären Heuchelworten verhallende beutjche 
Bewußtfein wieder feitzuhalten. Nur wer national ringt, 
it audh wirtlih da3 Glied einer Nation. Und nur der 
Staat, welder dem Wettbewerbe nationaler Empfindungen 
die Schranten öffnet, ift ein Nationalftaat. Sn biefem 
Geilte muß ber nationale Staat mwirfen, haben die je 
weiligen Leiter deffen oberfte Aufgabe zu erfüllen. Nicht 
verfallen dürfen die verantwortlichen Bolitifer dem jekt 
wuchernden SIrrwahn, daß der Staat nur eine große, 
räumlich abgegrenzte Erwerbögenoffenihaft fei oder für fi 
in Forderungen überbietende Erwerbögruppen eine Rüde: 
berfiherung auf Koften Dritter zu Schaffen Habe. Nein, die 
Gemeinwohlfahrt ift Dody etwas anderes als die Summe 
ber Tapitalifierten Einzelgewinne, und die innere Stärfe 
eines Staat3wejen® berechnet jih nicht allein nad beffen 
Steuereinnahmen. Das Geichichtsleben eines Wolkes er- 
Ihöpft fi. nit in dem Material für nationalöfonomifche 
Tabellen. Das moderne „Narrenidiff wirtichaftlicher Inter- 
ejfen” mag von unbeftändigen Winden hin- und hergetrieben, 
feine Segel mögen von Parteien geftellt werden, welche fich 
im teten Widerftreit befinden ımd einander über Bord zu 
werfen traditen — der Name „Baterland* gebührt nicht 
biefem immer leder werdenden Schiffe Und die Staat8- 
gewalt hat keineswegs der dienftfertigen Handlanger uns 
fähiger Selbftbeglüder zu fein. Seine Ziele reihen weit 
über bie Effeftenbörfe und Produftenbörje hinaus, wohin 
die privilegierte und nichtprivilegierte Gewinnfucht niemals 
gelangen fann. 


Der Staat, weldier darauf achtet, feiner fittlichen 
Miſſion nicht verluftig zu werden, ift allein fähig, den 
Wert der Nationalerziehung zu fhäßen. Einer richtigen 
Wertihäßung erfreut fi) aber in Teutihland die nationale 
Heranbildung nod lange nidt. Unfer Schuliyitem bleibt 
nicht nur fonfeffionell zerflüftet, fondern wird in neuefter 
Zeit noch durd; Zugeftändniffe an Polen und andere ge= 
ſchwächt. Der Unterricht auf allen Stufen: der Volksichulen, 
der Mittelichulen und der höheren Schulen tft viel zu wenig 
vom nationalen Geifte durdtränft und alle bezüglichen Re 
formoerfuche find bisher an dem pedantifhen Dünfel hand: 
werfömäßiger Gelehrjamteit gejcheitert. In Frankreich ver⸗ 
fteigt man fid b5i8 zum daupiniftiihen Drill in den 
Schulen; bei ım3 fürdtet man fih nod Heute, einer 
lebendigen Nationalgefinnung darin ein ehrbares Plägchen 
einzuräumen. Chne eine tief greifende Sculreformation 
werden wir e8 nie zu einem ftandbhaften Selbftbewußtjein 
bringen. Der Wandel ift unerfäßlid, daß der Nationalgeift 
gegenüber dem Stonfejfionalismus, dem Patriotisnus und 
politiichen Zugeftändniffen den ihm gebührenden Vorrang 
erhält. Tann wird aud in die Yamilien der nationale 
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Gedanke langfam einziehen und zum Lebensführer werden. 
Diefer ernfte, gebieteriihe Gedanke ift mit gewiffen nationalen 
Kirmeßftimmungen an Felt: und Jubeltagen nicht zu ver: 
wechſeln. 

(Eluß folgt.) 


Sen; und Liebe. 


Dur die Schöpfung tönet wieder 
Hin das uralt:ewig neue 

Lied von Lenz und Liebe. 

Aus ber Vöglein Sangeöfehle, 
Aus den Blüten, füß beraufchend 
Weht e3 mweid, und lind Dir zu; 
Aus den Lüften, auß den Waffern, 
Brauft in mächtigen Afkorden 
Giegreih hin das Hohelied. 

Und im Herzen, tief im Herzen 
Weckt es hell ein jubelnd Echo, 
Singt’3 und Elingt’3 mit taufend Stimmen: 
„D wie wonnig ift der Frühling, 
Wie die Welt jo maienbuftig 

Und wie felig ift die Liebe!“ 
Wenn zwei Herzen fid) gefunden, 

. Geht ein ftill geheimes Weben 
Zwifchen Erb’ und Himmel nieder. 
Lichte Engel, Friedensboten, 
Breiten jegnend ihre Schwingen 
Und umfchiweben Ieiß da3 Paar. 
Heller fcheinen Mond und Sterne, 
Eüßer duften alle Blumen, 

Wenn zwei Herzen fi gefunden. 
Nimmer wird e8 außgejungen, 
Sees uralt-eiwig neue 

Lied von Lenz und Liebe! 


Ella Suede. 


Gedanken, 
Bon 8. v. Oberhofen. 


Wahre Beicheidenheit findet man felten. Meiftens wohnt 
hinter der vorgeblichen der Wunfch, für befjer al3 die anderen 
zu gelten. | 

* 

Wenn wir und genugfam felbit fennen, Tanı ung 

Schmeidelei anderer nicht fchaben. 


* 


Seder Menih geht an einem unfichtbaren Gängelbande. 
Er glaubt fein eigener Leiter zu fein und er wird geleitet. 
Den einen führt jein Glaube, den anderen eine Hoffnung, 
der er nachgeht, de3 dritten LXeiterin ift eine Liebe, bei no) 
anderen hält der Ehrgeiz da8 Gängelband, furz — ungeleitet 
geht fo Leicht. einer. 

x 

Kenn ımnferem Charakter die Abficht zu Grunde liegt, nie 

zu tänfchen, find wir jehr oft dem Schidjale aufgejegt, ges 
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täufcht zu werden. Weil wir unfere Abficht auch bei anderen 
vermuten, find wir zu harmlos, Echledhtes von ihnen zu er- 
warten. 
* 
In keinem Menſchen liegt genug Willenskraft, um 
immer der Vernunft gehorchen zu können. 


* 


Selten wählen Herz und Geiſt das gleiche Ziel. Hat 
unſer Herz die Wahl getroffen, zieht uns der Geiſt häufig 
nach anderer Richtung, und wo unſer Geiſt anbetet, kann 
unſer Herz oft nichts fühlen. — Es giebt jedoch Naturen, 
die nach dem Geiſte lieben. 

* 


Du wirſt leichter Geiſt an einem Dir fremden Menſchen 
entdecken, als Herz. 

* 

Über vergangene und unbelanntes, zulünftiges Leid 
ftellt man oft weife Betradhtungen an; aber dag gegenwärtige 
raubt uns oft jede Philofophie. 

* 

Wer ſeine Zeit, ſeine Kraft und ſeine Gedanken zu viel 
für kleine Dinge verwenden muß, wird unfähig, Großes zu 
verrichten. 

* 

Ein Unredt, da8 wir uns fo weit glaubten, fann fo 
plöglih über uns fommen, daß wir zuerjt bezweifeln, es 
begangen zu haben. 

* 

Eine Leidenſchaft erſtirbt nur in uns, um einer anderen 

Platz zu machen. 


* 


Wenn wir unrecht gehandelt haben und wir denken 
darüber nach, ſo iſt unſere Seele einer ſtillen, dunklen Straße 
vergleichbar, durch die als kühler Nachtwind die Reue geht, 
an die Fenſter der Empfindung pochend, um zu erwecken zu 
neuem Kampfe um das Gute. 

* 


Eine Shöne Frauenhand gewinnt an Bedeutung, wenn 
fie arbeiten fann. Schön fein ift leichter, al8 fchön handeln. 


* 


Mancher Menſch, der das Leben bis zur Neige gekoſtet 
hat, der durch alles Böſe hindurchgegangen iſt, wird zuweilen 
davon ſchließlich ſo angeekelt, daß in dieſem Ekel für ihn der 
Weg und die Rückkehr zum Guten liegt. 

* 


Wenn man fich die Mühe nimmt, ein Gefäß unter einen 
Filter zu halten, aus bem tropfenweije Waffer rinnt, jo fann 
man fi) ungefähr einen Begriff maden, wie langjam ernite, 
flare Erfahrungen in das Gefäß unjeres Tafeinz fallen. 

„Die Vernunft foınmt mit den Jahren.” Aber — mit 
der Vernunft fommen aud) die Jahre, darum tradhte man 
beizeiten vernünftig zu werden. 


%* 


Um einen Menjchen wahrhaft fennen zu lernen, muß 
man fi) in materieller und jeclifher Not befinden. 
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Viegenlied. 


So ſchlafe in Frieden, mein Brüderlein, 

Du haſt ja ein Bettchen, und wär's noch ſo klein, 
Ein ſchirmendes Dach, ein Herzchen voll Ruh, 

So träume vom Paradieſe Du! 


Der Winter iſt kommen, da friert manches Kind, 
Da tanzen am Fenſter die Flocken im Wind, 
Sie ſingen: „Vergeſſen! verlaſſen! allein!“ 

O ſchlaf, ſie meinen Dein Schweſterlein, 


Auch Schweſter, die hatte ein Paradies, 
Bis ſie der falſche Mann verließ. 

Du wachſe und werde ein beſſerer Mann — 
Verzeihe Gott allen, die Böſes gethan. 


Neue Vücher. 


der Kuß. Ein Capriccio von Guſtav Falbke. 
(Münden 1894, Verlag von Dr. E. Albert und Comp.) 

Guftad Falfe Hat fih binnen furzem in litterarifchen 
Kreifen einen Hangvollen Namen geihaffen. Sein Ge 
dDihtband „Tanz und Andadht” Hat faft bei der gejamten 
Kritif eine überaus freundliche Aufnahıne gefunden, und, 
wie ich freudig zuftimme, mit Zug und Nedt. Aber der 
Erfolg verpflichtet das Talent gegenüber der Öffentlichkeit; 
ein guter Nanıe, der niht an jedem Tage neu erfämpft wird, 
hört auf, gut zu fein. Guftav Falke ift fi der Pflichten 
gegen jeine Begabung nit bewußt gemeien, als er fein 
Gapriccio „Der Kuß” veröffentlihte. Die Heine Dichtung 
ftelt fih als ein ziemlich harmlofer Scherz dar, der wohl 
bon dem Dichter in glatte Verje und hHübjche Reime gebradjt 
ift, der aber gedankliden Tiefgang und poetifhen Hodflug 
vermiffen läßt. Ich habe nidyt? dagegen, dab der Tichter 
jeine traft auch an einem Stoff verfucht, der fcheinbar unter 
feinem Können liegt; die Berührung der echten Künftlerhand 
verwandelt jelbft daB Wertlofe in blinfendes Gold. Cs 
liegt mir in diefem befonderen Falle aud) ganz fern, Die 
Ausmerzung des Capriccios aus Falkes litterariſcher Ver⸗ 
gangenheit zu fordern; aber ich hätte es paſſender und be— 
ſcheidener gefunden, wenn der Dichter ihm ſeinen Platz in 
einer größeren Sammlung angewieſen hätte. Die Ver— 
öffentlichung für ſich mißt dem kleinen Scherze eine Be— 
deutung bei, die vor einer ernſteren Kritik nicht ſtandhält. 

P. R. 

WVlebeierdlut. Moderner Roman von Paul Nade, 
Zweite Auflage. (Dresden und Leipzig 1894, Verlag von 
Pierſon.) 

Ich muß geſtehen, wo ich die Bezeichnung „moderner 
Roman“ auf einem Titelblatt ſehe, da gehe ich mit Miß— 
trauen an die Lektüre. Entweder hat man einen Tendenz⸗ 
dichter vor ſich oder auch gar keinen Dichter, der dem 
Wörtchen „modern“ die Zauberkraft zutraut, ſeine unter⸗ 
ganggeweihte Ware über Waſſer zu halten. Leider hat auch 
Paul Raché mich nicht von meinem Mißtrauen zu bekehren 
vermocht; ſein Roman iſt ein Nachgeborener der peſſimiſtiſch— 
realiſtiſchen Litteratur, die heute ſchon recht tot und (der 
Verfaſſer verzeihe mir den ſchlimmen Vorwurf!) recht un— 
modern iſt. Der Rachéſche Roman führt uns drei „handelnde 
Menſchen“ vor, einen ideal angelegten Doktor der Medizin, 
einen real d. h. frivol denkenden Studienfreund und ein 
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Reipziger Ladenmädchen. Der Speale verliebt fid) in das 
Ladenmädchen und befchließt, troß der Warnungen des Nealen, 
fie zu heiraten. lm fie feiner Liebe und vor allen feiner 
gejelichaftlihen Stellung würdiger zu madyen, verpflanzt er 
fie au8 dem Schmug ihres Elternhaujes in ein feines 
Berliner Benfionat; aber die Sumpfpflange vermag in dem 
neuen Boden nicht Wurzel zu fajlen. Tas „Plebejerblut“ 
regt fi in Lene, wie die Heldin heißt; ihre Natur jchent 
vor aller Sitte und Neinheit zurück und jehnt fi nach der 
alten Freiheit zurüd. Am Cnde folgt fie ihrer Sehnjudt 
und beirügt den Sdealen mit dem Nealen, während jener 
zum Begräbnis feiner Mutter in die Heimat gereift ift. Die 
Sclußfapitel gehen in einem rührfeligen Peifimigmus unter: 
Lene finkt von Stufe zu Stufe, bis fie in jenen Nachtcafes 
angelangt ift, wo die Liebe um Gold feil ift. Bei einem 
legten Wiederjehen mit „ihrem Doktor” wird fie von biejem 
endgültig verftoßen und giebt fih nun aus Verzweiflung 
darüber den Tod. Zum Schluß find wir in der Klinik, wo 
der Doktor die Leichenteile feiner einftigen Braut an bie 
Studenten zu wilienfchaftlihen Präparaten verteilt. Sch 
fürchte fehr, daß Paul Nahe mit feinem „modernen“ Roman 
aud) einen jozialen Roman hat fchreiben wollen; da8 war 
ja immer da8 große Ziel, dem die Süngften zuftrebten. 
Aber mit ihrem Peilimismus rijjen fie die Kluft zwiſchen 
den Ständen nur nod) tiefer auf, anftatt fie zu überbrüden, 
und wirfen deshalb in antifozialem Sinne Wenn der er: 
zählte Stoff zu einem wirflid) fozialen Roman jollte ge: 
ftaltet werden, jo mußte gezeigt werben, dab da& „Plebejer-: 
blut“ fein befonderer Saft ift und fich fehr wohl zur 
VBermiihung mit dem anderer Stände eignet. Paul Rachés 
Roman ift bereil3 in zweiter Aurlage ericdhienen — beftand 
die erjte Auflage nur aus den Rezenſionsexemplaren?! ... 


P. R. 


Vermiſchtes. 


Der Grütztopf im frieſtſchen Wappen. Die Frieſen 
waren einſt im Kriege mit den Dänen. Während der Schlacht 
gerieten die erſteren in Unordnung und nahmen die Flucht. 
Die frieſiſchen Weiber, welche im Lager eben mit dem Brei— 
kochen beſchäftigt waren, wurden ob der Feigheit ihrer Männer 
erboſt, ergriffen ihre Grütztöpfe und gingen mit denſelben 
dem Feinde entgegen. Der Brei flog rechts und links den 
Dänen um die Ohren und ins Geſicht. Dieſe verwunderten 
ſich über das ſeltſame Geſchoß der tapfern Weiber und lachten 
anfangs; als die frieſiſchen Männer von Scham erfüllt mit 
ihren Weibern umkehrten und dem Feinde kühn die Stirn 
boten, da kam die Reihe des Fliehens an die Dänen, und 
es hieß in der Folge, die frieſiſchen Weiber hätten die Dänen 
vermittelſt des Breitopfes in die Flucht geſchlagen, ihre 
Männer hätten aber aus Dankbarkeit und zur Erinnerung 
an den Heldennut ihrer Weiber den Grügtopf in dag 
friefiihe Wappen aufgenommen. Th. 

Großer Hi unterm Rleinen Wantel. In dem Hofe 
des alten rig trug e8 fi einft zu, daß ein Königlicher 
Diener au8 der Hoffüche einen jehr großen Fiſch ſtahl und 
ihn unter feinem Mantel verbergend davontrug. Der stönig 
begegnete dem Diener im SKorridor und bemerkte die große 
Schwanzfloffe, welde unten am Mantel hervorragte. Auf 
jeine bariche Frage, was der Diener unter den Mantel trage, 
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Der gütige 


haft, fo ziehe entweder einen längeren Mantel an, oder 
nimn Dir einen Eleinern Fildh.“ TH. 


Vrieſkaſlen. 


Herrn R. W. in Str. Sehr gerne brächte ich öfters 
Humoriſtiſches und feinere komiſche Beiträge, aber woher 
nehmen?! Die Menſchen von heute haben ſo wenig echten 
Humor, und das, was ſie ſo nennen, iſt meiſtens derartig, 
daß ich es den Leſern nicht bieten kann. Beſten Gruß. — 
Herrn E. W. in B. „Räuberhauptmann“ könnte ich bringen, 
wenn Sie das „ſielt“ in der 2. Strophe beſeitigen. Das 
Wort iſt in Mittel- und Süddeutſchland unverſtändlich. — 
Herrn M. Z. in St. Leider auch in der verbeſſerten Faſſung 
nicht zu verwenden. — Herrn E. K. Berlin C. „Einer jungen 
Mutter“ wird gelegentlich köommen. — Herrn Rektor W. R. 
in K. Die Beziehung auf die Loge raubt den beiden Ge— 
dichten die ſchlichte Natürlichkeit. —z Herrn J. K. Ascania. 
„Aſcherslebener Bürger“ iſt richtig. Beſten Gruß. — 
Frl. G. S. in B. Nicht übel, aber auch nicht gut. Und 
zwiſchen „übel“ und „Gut“ klafft auch der Abgrund des 
Papierkorbes. — Frl. Joh. P. in H. Das Werk iſt für 
den Anfang viel zu ſchwer verſtändlich. Aber wenn Sie 
durchaus „Philoſophie betreiben“ wollen, ſo verſuchen Sie 
doch erſt eine kürzere Geſchichte der neueren Philoſophie zu 
leſen, z. B. Falkenberg. (Leipzig 1886. Veit & Co.) Biel: 
leicht wird Ihnen dann klar, daß ſolche Anſchauungen, wie 
die in Ihrem ſehr langen Briefe, mit Philoſophie nichts zu 
thun haben. — Frl. E. Schl. in N. 

„Ach, wie lieb' ich doch die Poeſie ...“ 

Gewiß; es iſt die alte Geſchichte: 

Die Frauen quälen, was ſie lieben, gern 

Und darum ſchreibſt auch Du Gedichte. 
— Herrn Fr. L. in W. Das Werk iſt ſehr zu empfehlen. — 
Frl. A. S. Berl. W. Ich kann Ihnen hier unmöglich „die Titel 
der Hauptſchriften zur Frauenfrage“ abdrucken laſſen. Wenn 
Sie ſich anmelden, können Sie ſich die Titel aller, die ich in 
meiner Bücherei beſitze, es ſind gegen 90, abſchreiben. Sie 
umfaffen die Zeit von 1707—1894. Am beiten paßt mir 
Sonnabend 11—12. — Stud. med. St. in ®. SH kann 
die Spigen in Ihren „Spigen“ nit entdecken. Beſonders 
unflar ift mir dad Epigramm auf Sul. Wolff. Sollten Sie 
als fünftiger Arzt niemand verlegen wollen? — Ein: 
fenderin von „Qual“. 

Der Liebe Tual it Muje Dir gemwejen, 

Mir war e3 Qual, die „Zual” zu lejen. 
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Erſtes Kapitel. 


„Sie ſollten heiraten, Dita.“ 

Das junge Mädchen, dem dieſe Worte galten, 
ließ das buntgeſtickte Spitzenſtore, deſſen eine Seite 
ſie verſchoben hatte, um auf die vornehm ſtille 
Straße zu ſehen, haſtig fallen und wandte ſich der 
Spredenden zu. 

Diefe richtete fich etwas aus ihrer liegenden 
Stellung auf der Chaijelongue in die Höhe, ftüßte 
den Ellbogen in das weiße Eisbärenfell, auf dem fie 
fih bisher wie ein Kägchen gemwälzt hatte, und lachte 
laut auf. 

„3% glaube gar, Kleine” — die Kleine war beinahe 
einen Kopf größer als fie — „Sie find erfhroden? 
Die Bewegung wenigftens, die Sie eben madıten, 
fah dem verzweifelt ähnlid. Aber im Ernft, Dita, 
das wäre doch nur Kofetterie Shrerjeits. Mädchen 
in Ihrem Alter, ohne zujagende Heimat wie Sie, 
denen nicht allein daran, jondern find auch nicht 
abgeneigt, eine vernünftige Bartie zu machen. Sch 
darf mich eher wundern, daß das noch nicht geichehen 
it. Beichten Sie, Kleine, was hat Sie bis jet davon 
abgehalten?” 

Dita Krüger feufzte ein wenig als fie durch das 
dämmernde Zimmer auf Frau von Bıynlen zulam. 

„Beichten? Ich fürchte, Stefanie, Sie würden 
gar nichts Spntereffantes zu hören befommen.” 

„IH auch!“ gab dieje zu und vertiefte fi in 
das Studium ihrer jchlanten, außerordentlich fchönen 
Hände, „denn wenn ich ehrlich fein joll, jo traue 
ich hnen zwar eine große Portion faltblütiger Über: 
legung, gewiflenhaftes Abmwägen aller Bor: und Nadı- 
teile, eine gute Dofis Phlegma zu, aber Leidenjchaft, 
Herzenswärme, Unvernunft, Zurz alles Snterefjante 
liegt Shnen gottlob gänzlih fern. — So! Geten 
Sie fih zu mir, Kleine! Es fpricht fich Fchlecht zu 
jemand, den man nur aus einer unbequemen Lage 
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ins Auge fallen kann; und nun meinen eriten Aus: 
fpruh in anderer Form: Warum haben Sie nod) 
nicht geheiratet? Sie find vierundzwanzig Jahre jo 
viel ich weiß; das ift bei Shrem Vermögen beinahe 
unglaublich.” 

Dita Faß jebt in dem tiefen Stuhl aus ver- 
goldetem Bambus, der neben der Chaifelongue ftand, 
lehnte den Kopf gegen die leuchtend rote Tuchitiderei, 
die ihn der Länge nach bededte, feßte die Füße auf 
das ebenjo aparte Fußlilien, umfaßte mit beiden 
Händen die vergoldeten Stäbe, von denen Duajten 
und Schnüre herabhingen, und jagte ruhig: 

„Sollte das wirklich jo wunderbar jein, Stefanie?” 

Zwei neugierige dunkle Augen hafteten über ihre 
Erſcheinung. Es lag etwas Indiskretes, Beleidigendes 
in dieſem Blick, und Dita ſtieg langſam das Blut in 
die Wangen. 

„Sind Sie denn ſo furchtbar anſpruchsvoll, 
Dita?“ fragte Stefanie raſch. „Was wollen Sie 
eigentlich. Rang und Namen oder Stellung? Mein 
Gott, in Oſtende gab es doch genug Männer, 
die Ihnen das geboten hätten, nachdem es erſt einmal 
bekannt geworden, daß Sie eine reiche Hamburger 
Kaufmannstochter ſind.“ 

„O gewiß, das weiß ich genau.“ 

Es klang etwas Trauriges, Reſigniertes aus den 
wenigen Worten, ihr ſelbſt vielleicht unbewußt, aber 
Stefanies Ohr hatte das aufgefangen; ſie lachte 
wieder. 

„Thun Sie mir den einzigen Gefallen, Kind, 
und werden Sie nicht ſentimental. Das Dümmſte, 
was es im Leben geben kann, iſt, wenn man in 
Heiratsſachen nur das Herz mitſprechen laſſen will. 
Es kommt dann hinterher meiſt eine ganz gräßliche 
Ernüchterung. Alſo noch einmal. Wie und was 
ſoll er fein?“ 

„Auf die Gefahr hin, Ihnen lächerlich zu er— 
ſcheinen, Stefanie,“ ſagte Dita, ſich ein wenig vor— 
beugend, „will ich doch ehrlich antworten. Ich habe 


III. 56 


195 
in. meinem ganzen Neben feinen Menfchen gehabt, den 
ih lieben konnte, der mich wieder geliebt hätte, md 
da mag Sich denn wohl eine große Portion Gefühle: 
überfhuß bei mir angelammelt haben, jo groß, daß 
er allein meine Zulunft beitimmen wird. Entweder 
ih finde einen Mann, den ih mit der ganzen Kraft 
meines Herzens lieben Tann, der defjen wert ift, der 
in mir nur das einfame, darbende Mädchen fieht, 
dann ift es mir gleich, wer oder was er ift, ich werde 
ihn immer zu meinem Herrn, dem inhalt meines 
Lebens machen, oder — ich heirate nie!” 

Eine Weile Schweigen. — Dann jagte Stefanie 
ſpöttiſch: 

„Ich finde, Sie ſind ſehr anſpruchsvoll, Dita.“ 

„Warum?“ 

„Ihnen hat das Leben ſchon das Beſte in den 
Schoß geworfen, Reichtum! Koönnen Sie nicht damit 
zufrieden ſein? Müſſen Sie auch noch lieben und 
geliebt ſein wollen? Kind, dieſe ganze Gefühls— 
ſeligkeit iſt Truggold, man glaubt es zu halten und 
zwiſchen unſeren Händen iſt es ſchon zerronnen; 
ſeien Sie praktiſch, Dita, wenn ſchon einmal geliebt 
fein fol, laflen Sie ‚ihn‘ lieben. Sie halten fi 
einen Elaren Kopf, es lohnt der Mühe.” 

„Und Sie, Stefanie, die Sie fo fprechen, find 
jelbft verheiratet,” jfagte Dita beinahe empört. 

„Eben deshalb bin ich fompetent, Kleine! Solche 
Seen bie Sie haben find Märden für große 
Kinder. Ein einziger Blid in die Welt mit offenen 
Augen heilt uns fon. Ich denke nicht viel nad, 
es giebt häßliche Falten und nimmt den Lebensgenuß; 
das aber bat fih mir denn body überall deutlich 
genug aufgedrängt, ih brauchte meinen Berftand 
nit einmal jonderli anzufttengen: aud unjere 
Gefühle find dem Wechlel unterworfen wie alles 
andere in der Natur. Wir jelbit werden — reifen — 
vergehen — unfere Anfichten wechjeln, unfere Anjprüche, 
unfer Ausfehen — und nur die Liebe follte unmwandel- 
bar fein? Wunderlihe dee! — Wenn ih aud 
heute zwei ‚zum Stellen‘ gern haben, nad ein paar 
Kabren ift es doch nur Gewohnheit, was fie zufammen- 
hält; und ift das Herz ein Ding, was dann nod) 
weiter lebt, wird es mit feinen heißeften Gefühlen, 
fo lange fie dauern, vielleicht einen anderen um: 
fallen . . . Weshalb ftehen Sie auf, Dita?” 

Dita hatte fich wirklich erhoben, ihr war, als 
müjlle fie unter diefen Worten erftiden, als fühle fie 
einen körperliden Schmerz, zugleich mit einem Gefühl 
der Abneigung gegen die Sprechende. 

„Hören Sie auf, Stefanie. Wie fönnen Sie 
glüdlich fein, wen Sie fo elwas zu jagen imftande 
find — wie fönnen Sie Shren Gatten glüdlich 
maden . . . Verzeihung, wenn ich dergleichen aus: 
Ipree, aber Sie jelbft haben es heraufbeichmworen 
mit Ihren häßlichen Worten.” 

Stefanie lachte wieder; ein kleines bißchen bös— 
artiger, ein kleines bißchen ſchriller wie vorher. 

„Bei Gott, Dita, Sie ſind ſentimental! Himmel, 
wie man ſich doch im Menſchen täuſchen kann! Was 
ich Ihnen ſagte, entſprang nur dem Wunſch, Ihnen 
offene Augen für das wirkliche Leben zu geben, 
deshalb müflen Sie mich auch noch weiter anhören...“ 


Moderne Ehen. Roman von H. Schobert. 


196 


„Ih bitte Sie, Stefanie, laffen Sie es genug 
fein. SUufionen brauden Sie mir nicht erft zu 
nehmen, ih babe feine mehr.“ 

Frau von Brynken jprang haftig auf. 

„Dita, Sie find über fich felbft gewaltig im 
Srrtum, diefe ganze Jdee von Liebe und wieder Liebe 
paßt wirklich gar nicht zu Zhnen. Sch bleibe babei, 
im Grunde Shres Herzens find Sie eine fühle, 
pajlive Natur, die fih am mohlften ohne alle Auf: 
regung befindet, deshalb begreife ich nicht, warum 
Sie Khrem Vetter jo abgeneigt bleiben. Das alte 
Kaufhaus in Hamburg, in dem Sie Jeit Generationen 
anfällig find, muß doch wenigftens den Zauber ber 
Bietät auf Sie ausüben; au ift Mr. James ein 
ganz anjehnlider Mann.” 

„Rein!“ jagte Dita hart und ließ unentfchieben, 
ob fie damit die Pietät oder ben Vetter meinte, 
dann nad einem Weildhen fette fie fragend hinzu: 

„zante Augufte bat hnen gejchrieben, nicht 
wahr?” 

Frau von Brynten zögerte ein wenig. 

„30,“ jagte fie endlich entihlofen. „Ih muß 
geftehen, ich begreife e8 fehr wohl, daß fie ihr Herz 
an “shre Heirat mit James gehängt hat. inenteils 
mag e8 ihr peinlich fein, die Tochter durch den Neffen 
verdrängt zu jehen, andernteils bat fie wohl ben 
Wunſch, das Geld in der Familie zu behalten.” 

„Sa, das ift es, mein Geld!” wiederholte Dita 
bitter. 

„Ad, Kleine, jeien Sie nicht findiih; auf Geld 
bafiert heutzutage alles; es ift fchließlih auch bas 
einzige, das beftehen bleibt. Und, Dita — warten 
Sie nit allzulange auf die himmlifche Liebe, es 
lohnt nit! Sehen Sie mih an, ich jprede aus 
Srfahrung, Theo und ich waren vor zehn Sahren fo 
tol und blind ineinander verliebt, daß er jede 
Dummheit um mich beging, jogar bie, mich zu heiraten. 
‚Ein Herz und eine Hütte‘, ſchwärmten wir damals. 
Segt Schüttelt mi bei dem Gedanlen ein Schauer. 
Ein wahrer Segen, daß man uns nicht beim Wort 
nahm; Herrgott, was wäre wohl daraus geworden! 
Theos Ontel ftarb glüclicherweife und hinterließ ihm 
jein Vermögen, dann war er ein tüchtiger Pferde: 
fenner und ein vorzügliher Reiter, jo widmete er 
ih nun ganz dem Sport. Augenblidlih ift er in 
Ungarn, um für den Herzog Y. einen Rennftall ein: 
zurihten, die materielle Seite unferes dummen 
Streihes bat fi aljo noch gnädig genug angelafjen. 
Was aber ift aus unjerer überjchwenglihen Liebe 
geworden? Wir haben ung gern, gewiß! Theo ift 
ein repräjentabler Mann, an deijen Seite fich jede 
rau. ungeniert zeigen fan, auch quält er mich nicht 
übermäßig, was fich Schon nicht von jedem Ehemann 
lagen läßt; aber wir fallen weder in Raferei, wenn 
wir uns auf Monate hinaus trennen, no in Ber: 
züdung, wenn wir uns wiederjehen. Wir üben gegen- 
feitig große Toleranz und infommodieren ung möglichft 
wenig, wenn wir zujammen find. Sehen Sie, das 
ift das Reſultat einer tollen LZiebesheirat, und fie ift 
noh gut ausgefallen im Vergleich zu anderen, bie 
ih Shnen erzählen Tünnte, wenn Sie danad) Ver: 
langen tragen.” 
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„D nein!” fiel ihr Dita faft traurig ins Wort, 
und ein langer Seufzer jchloß fih dem an. Syn 
ihrem Herzen fühlte fie plöglich Teilnahme für die 
Frau erwaden, die ihr noch vor einer Viertelftunde 
gleichgültig, faft unfympathiich gewejen war; der Ton, 
in dem fie geiproden, hatte jo bitter jarkaftiich ge: 
Hungen, daß Dita ein mundes Herz herauszuhören 
glaubte. Sie Tannte ja Herrn von Brynten nur 
dem Namen nad. Aber jelbft das zartefte Troftwort 
Ichien ihr unmöglich, ohne die Frau zu verlegen, denn 
fiber hatte Stefanie nicht im entfernteften beabfichtigt, 
ihr Mitleid zu erregen. 

Dita empfand es betrübend, daß man jelbft bei 
einem Mitgefühl, das aus dem Herzen fam, auf der 
Hut fein mußte, aber das Leben hatte fie bereits ge- 
lehrt, zu Ichweigen. 

Sn diefem Augenblid jhlug die Uhr auf dem 
Kamin halb. 

„Wie spät ift e82” fragte Stefanie empor: 
Ihnellend, denn fie hatte fih nah dem Ende ihrer 
Erzählung wieder gejeßt. „Willen Sie es, Dita?” 

„Halb fieben.” 

„Halb fieben? Und wir fißen bier no im 
Dunklen anftatt Toilette zu mahen? Kommen Sie, 
es ift nötig, daß wir uns jehr beeilen, wenn wir 
no in ben Girkus wollen.” 

Sie faßte Dita unter den Arm und 309 fie 
durch die anderen Zimmer auf den Korridor hinaus, 
an dem bas Fremdenzimmer lag. 

„Machen Sie fich recht hübich, Kleine!” rief fie 
ihr zu, und dann fohallte ihre Stimme, laut nad 
der Bofe rufend, durch die ftilen Räume. 


Zweites Kapitel. 


Dita fand bei ihrem Eintritt Schon die Lichter 
am Totlettentiih angezündet, Jette ficd davor und 
begann mit wenigen rajhen Griffen ihr Haar neu 
zu ordnen. Sie that es medhaniih, Das Herz war 
ihr jchwer geworden von Stefanies Worten. Dann 
ließ fie läffig die Hände finten und ftarrte in den 
Spiegel. Die Zeit war für fie viel zu reichlich De: 
meflen, denn fie war noch in der Lage, all bie Kleinen 
Künfte entbehren zu können, denen Stefanie ihr gutes 
Ausjehen verdantte, aber fie war gerecht genug, „noch“ 
zu jagen und fi nichts darauf einzubilden, daß fie 
in diefem Punkt der um zwölf Jahr älteren Frau 
überlegen war. Eelbitveritändlih würde fie nad 
einem gewifjen Zeitraum genau das ©leihe thun, 
und beshalb fiel es ihr nicht ein, etwa jeßt die Nafe 
zu rümpfen. 

Sie begann fih aufmerkfjam zu betrachten. 

Das Licht beleuchtete fie jcharf von der Seite; 
das war unvorteilhaft, aber was Dita jehen wollte, 
ah fie do. Ein kurzes, vollee Dval, Taltanien- 
braunes Haar mit einem Stih ins NRötlihe, nad 
der neuften Mode frifiert; Eleine, Tunftvolle 
Löckchen, an der rechten Seite der Stirn faft die 
feine, Icharf gezeichnete Augenbraue berührend, eine 
feft geformte ftumpfe Nafe, blaßrote, volle Lippen, 
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matten Teint und große mit jchwarzen Wimpern 
umjäumte Augen von tiefgrauer Farbe, in denen 
das Weiße bläulich Ichimmerte. 

Diefe Augen blidten ernft und fühl. Sprad 
man ihr deshalb Herzenswärme ab, hielt fie für über: 
legend und aniprudsvoll? 

„sh wollte, ich wäre e8,” dachte Dita mit einem 
tiefen Seufzer. „Vielleiht hat Stefanie reht, daß 
die blaue Blume des Glüds nicht für jeden ge- 
mwadjen ift, vielleiht warte und hoffe ich auf eine 
Chimäre, ift mein Herz wirflich zu kühl, um das zu 
empfinden, was ich fo innig erjehne. Sch juche 
Liebe und finde fie nirgends, vielleicht follte ich 
refignieren, einen guten, Uugen Mann nehmen, nicht 
zu alt, nit zu jung, ein Heim hätte ih dann 
wenigitens, in das ich hinein gehörte. . .* 

Sie fügte den Kopf in die Hand, ihre Augen 
umflorten fid. 

„Kann ich überhaupt lieben?” fragte fie ihr 
Spiegelbild eindringlid. „Ach, ich weiß es nicht! 
Hatte ih jemals Gelegenheit dazu? Mein Leben ift 
bingefloffen wie ein Marer Babh und wird vorauss 
fihtlih jo weiter fließen bis zum Ende. Weber ein 
berzbewegendes Leid, noch eine herzbewegende Sreude 
ift mir je nahegetreten und bat mich bis ins Sinnere 
aufgerüttelt, ich weiß aljo nicht, wie ftart mein 
Empfinden fein fann. Mutterlos feit meiner Geburt, 
bat man mich vor äußeren Unbilden gejhütt, mich 
gut gekleidet, genährt, erzogen, aber Liebe fand ich 
nirgends.” 

Und fie badhte daran, wie felten fie ihren Vater 
gejehen, denn er teilte feine Zeit zwilhen dem 
Comptoir und feinen Vergnügungen. Sein Rod 
hinterließ feine Lüde in ihrem Dafein. Dann war 
Vetter James aus Nemw:Nork zurüdgelommen, und 
das unglüdjelige Heiratsprojeft war aufgetaucht, denn 
der Vater hatte in feinem Teftament, der alten Firma 
zuliebe, Sames als Haupterben eingejegt und ihren 
Anſpruch mit Geld abgefunden; freilih wohl in der 
ftilen Borausfegung, es jollte alles in einer Hand, 
au fie im alten Kaufhaus bleiben, aber dem hatte 
fie fih vom erften Augenblid an wiberjekt. 

Better James’ ganze Perjönlichkeit, feine hoch: 
aufgeichofene, Ichmale Geltalt, das blafle, ausdrud®s- 
loje Geficht mit dem dünnen blonden Haar und Bart, 
jeine Wanleemanieren, bie er oftentativ zur Schau 
trug, die ganze Fühle Herzlofigfeit, die von ihm 
auszujtrömen jchien, berührte fie unangenehm. Ihn 
— 0 Gott nein — ihn niemals zum Mann! 

„Ih bin feine Ware, die fih faufen, kein 
Erbftüd, das fih willig nehmen läßt,“ dachte fie 
mit berbem Stolz; und fchloß die Lippen fefter. 
Mochte Tante Augufte no jo viel intriguieren, 
Stefanie noch fo viel Iprehen, das that fie auf 
feinen Sal, lieber einfam bleiben wie bisher. Sie 
ftand auf und 309 das Hauskleid von der hoben, 
vollen Geftalt, wunderbare Schultern und Arme dabei 
enthüllend, aber ihre Schönheit ging eindrudslos an 
ihr felbjt vorüber, und dann erforderte das Zu: 
Inöpfen der engen Taille von ruffiih grünem Tuch 
ihre volle Aufmerkffamleit. Sie hörte Stefanies belle 
Stimme beim Öffnen der Thür, die zur Eile mahnte, 
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Ihloß den Kragen mit einem Tleinen Hufeilen aus 
Brillanten, job die erbsgroßen, waflerhellen Steine 
in die feinen Obrläppchen, ftreifte die langen, dänifchen 
Musketairhandfhuhe über die Hände, ein halbes 
Dugend Armreifen hinterher, und dann fam bie 
Zofe, um dem Fräulein beim Anlegen des engen, 
pelzverbrämten Plüjchjädchens zu helfen. Der große 
Rembrandhut mit den prächtigen Federn wurde noch 
um eine Linie tiefer gerüdt und Dita war fertig. 

Nicht lange danah erihien aud Stefanie im 
Wohnzimmer. Sie zantte mit dem Mädchen, das 
ihr den Schleier zu feit gebunden, Jah aber in ihrem 
roten Abendmantel, dem Kleinen foletten Hut und 
Schleier beim Lampenlicht jo ausgezeichnet aus, daß 
Dita im ftillen darüber ihre Betrachtungen anftellte. 

Auch Stefanie mufterte mit verftohlenen Seiten: 
bliden ihren jungen Gaft und umfaßte mit geübten 
Auge jede Kleinigkeit ihres Anzugs und Ausfehens. 

„So dumm fie ift, jo vorzüglich verfteht fie es, 
fi vorteilhaft anzuziehen,” dachte fie etwas ergrimmt. 
„Zheo würde ihr ohne Zweifel gewaltig die Kur 
maden, wenn er fie jähe.” 

Dann fuhr die Drofchle vor, 
fliegen ein. 

„Rah dem Eirfus,” inftruierte auf dem Trottoir 
ftehend das Mädchen den Kutjcher, und fort rollte 
der Wagen. 


die Damen 


Drittes Kapitel. 


Es war |pät, als fie anfamen, die Vorftellung 
hatte Schon begonnen. Der Portier öffnet ihnen ben 
Schlag, und mährend Stefanie zwei Logenbillets 
nimmt, drüdt Dita fröltelnd das Gefiht in den 
Muff, denn ein eifigfalter Luftitrom durdhftrömt den 
feinen, menfchenleeren Vorraum. 

„Kommen Sie doh, Dita,” ruft Stefanie 
ungeduldig, „es zieht hier abjcheulich.”“ 

Dann Ihlug der rote Vorhang vor ihnen 
auseinander, ıumd fie traten in ben licht: und 
menjchengefüllten Zufhauerraum. Der Logendiener 
war beflillen, den beiden eleganten Damen behilflich 
zu jein, ihre Pläte zu finden, legte Zettel und 
Opernglas vor fie Yin und nahm danfend Stefanies 
Trinkgeld entgegen. 

Sie hatten die Yoge für fi) allein, ein Umftand, 
der Frau von Brynken fehr erwünscht war, fie fauerte 
ih bequem in ihre Ede und hielt fofort Umfchau 
unter dem Publilum, während Dita, fteif und aufrecht 
figend, ihre ganze Aufmerkjamfeit der Manege zu: 
wandte, Sie jah deshalb nichts von dem gejpannten 
Ausdrud in GStefanies Augen, nicht das unrubige 
Zuden ihrer Mundwintel und erjhhraf faft, als dieje 
plöglih halb aufjchnellte, haftig an dem Tpernglas 
drehte und eifrig nach einer anderen Zoge hinüber: 
zulpäben begann. Dann lächelte Stefanie, und ihre 
Wangen nahmen eine intenfivere Färbung, ihre 
Augen lebhafteren Glanz an. Sn ber Loge, die 
bergeltalt ihre Aufmerkfamkeit erregt hatte, faßen 
zwei Herren; ber eine ein fchlanfer, großer Neiter: 
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offizier, der andere im Pelz und Cylinder, ebenfalls 
groß und Ichlanf. 

Der Offizier hatte auch die Damen bemerft, er 
faßte an die Müte, lächelte, verbeugte fich wiederholt, 
und Stefanie erwiderte das ungeniert, ja, fie hob 
die Hand im perlgrauen Handihuh und wintte fogar 
ein wenig, als gälte es eine Einladung zum Herüber: 
fommen. Ein Glüd für fie, daß fie nicht hört, 
was der Herr in Civil in diefem Augenblid zu 
jeinem Bruder jagt: 

„I bitte Di, Cebril, verichone mich, wenn 
e3 Dir irgend möglih ift, mit der Brynfen. Du 
weißt, Frauen der Art find gar nicht mein Gejhmad; 
und das hätte noch am wenigiten zu jagen, aber ich 
möchte feine Beziehungen wieder anfnüpfen, deren all: 
mäbliches Zerreißen ich mir habe angelegen jein laflen; 
vor allen Dingen möchte ih Theodor vermeiden.” 

„<heo ift zur Zeit gar nicht Hier,” antwortete der 
Lieutenant etwas gereizt, „und was mich anbelangt, 
jo Tannft Du unmöglich verlangen, daß ih, aus 
Rüdfiht auf alberne Klatfchereien, gegen eine Frau 
unhöflich fein fol, die mir ihr Haus geöffnet, freundlich 
gegen mich ift, und deren Gatte mir durch verwandt: 
ihaftlihe Bande nahe jteht.” 

„zeider,” feufzte der andere. 

„Aber Hans,” fuhr jegt Gedrif entrüftet auf, 
„wie fommft Du mir denn nur vor? Wenn Schweiter 
Berta und ihr Mann aus diefem Horn blajen, Jo 
hält man das Ichlieglih ihrem engen Horizont zu 
gute, auf fol einem Kotten muß man ja einfeitig 
werden, aber Du, ein Mann von Welt, der doch 
auch gelebt und feine Erfahrungen für fich hat, jollte 
am Ende toleranter fein. Übrigens ift Stefanie nicht 
allein, wie Du fiehft.. ch werde natürlich die erite 
Taufe benugen, fie zu begrüßen, und wenn Du 
darauf beftehft, nicht mitzugehen, jo habe wenigitens 
die große Freundlichkeit und hilf mir einen plaufiblen 
Borwand ausdenfen, der fie nicht beleidigt — mir 
Iheint das aber beinahe ein Ding der Unmöglichkeit.” 

Hans Henning von Antlau Jah etwas geärgert 
und unbehaglih aus. 

„Wenn ich diefe Begegnung geahnt hätte, wäre 
ich lieber wo anders bingegangen,” murmelte er. 

Gedrit lächelte, vermilchte das aber, indem er 
den langen Schnurrbart ftridh: 

„Du thuft wahrhaftig, als wäre Stefanie die 
gefährlichite Eirce der Welt, als wirkte jchon ihre 
bloße Nähe paralyfierend auf die Tugend. Sehr 
Ihmeidhelhaft übrigens.“ 

„Du irrſt Di vollommen, ich fürchte nur, 
nicht den rechten Ton zu treffen, und das ift mir 
peinlih. Berta und ihr Mann, ich felbit, haben 
Brynkens volllommen fallen gelaffen, Du verkehrft 
bei ihnen, nun bin ih in der unangenehmiten 
Bmwangslage.” 

Gedrif lachte. 

„Bott, Hans, von welch göttliher Schwerfälligkeit 
bit Du doh! Made Dir feine Gedanken, alter 
Sunge, Stefanie bat, jo viel ich beurteilen kann, 
einen ausgeprägten Mangel an Samilienfinn. Bertas 
Verkehr hat fie thränenlos verfchmerzt, und ich glaube 
den Deinen auh, da ich ihr immer noch geblieben 
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bin. Und nun ift Mib Wanda mit ihren Evolutionen 
zu Ende, nun fomm, lieber Sohn.” 

Der Offizier erhob fih, und ber ältere Bruber 
folgte ihm, da er abjolut nicht die Möglichkeit jah, 
e8 zu ändern ohne empfindlich zu beleidigen; und 
dazu war er einesteils zu gutmütig und wohlerzogen, 
anderenteils fand er auch nicht genügend Grund. 

Stefanie rüdte indefien unruhig auf ihrem Siß 
umber, fie Tonnte e8 gar nicht erwarten, baß biefe 
Nummer zu Ende ging, fie Dünfte ihr endlos. 

Endlid — endlid! Ein Klatihden und Bravo: 
rufen, Miß Wanda verfhwand. Auch Stefanie hatte 
in die Hände geichlagen, obgleih ihre Augen nicht 
einen Augenblid die Aufaflen der anderen Loge 
verlajjen hatten. Sie erhoben fid — kamen ber... . 
fie feufzte tief auf — Hans Hennings unerwartete 
Gegenwart jchien ihr anfangs einen Strich durch die 
Redhnung maden zu wollen und hatte fie beunruhigt, 
— nun erjt war fie zufrieden. 

Mit bezaubernder Liebenswürdigkeit ftredte fie 
gerade diejem zuerft die Hand entgegen. 

„Willlommen, Hans Henning! Sind Sie aud 
einmal wieder hier? Das ift ja eine jeltene Freude, 
Shnen zu begegnen.” 

Die Blide des Dffiziers ftreiften verftohlen 
lächelnd das Gefiht feines Bruders; er fah ein 
wenig betreten aus, und die Art feiner Antwort, 
jo höflich fie war, ftach doch merkbar von Stefanies 
gewinnender Herzlichleit ab. 

„Aber vor allen Dingen geftatten Sie mir, 
liebe Dita — die beiden Freiheren von Antlau, 
meines Mannes Bettern, Fräulein Dita Krüger, eine 
liebe junge Freundin, die mir der Oftender Strand 
bejchert bat, und die jo menjchenfreundlich ift, mid 
jest in meiner Strohwitwenzeit zu tröften. Auf andere 
hätte ich wohl auch vergebens gerechnet,” jchloß fie 
mit einem ftrafenden Blid auf Eebrif. 

„Aber gnädigfte Coufine, ich bin vorgeftern 
abend erjt zurüdgelommen. Sie willen do, daß 
ich vierzehn Tage auf Jagd zu Seiner Durdlaudt 
dem Prinzen Chriftian geladen war.” 

„Und jeit wann ift Hans Henning bier?“ 

„Er lief mir geftern gerade über den Weg, als 
ih vom Dienft nah Haufe fam. Mein Erftaunen! 
Die Depeihe, die mir feine Ankunft melden follte, 
lag inzwilhen friedlih auf meinem Schreibtijch.” 

„Bleiben Sie lange hier, Hans?” 

„Nein, ein bis zwei Tage.“ 


„Aber warum fo eilig? Ih an Shrer Stelle 


wäre froh, wenn ih im Winter mein altes Ratten: 
net einmal im Nüden hätte. Die Großitabt muß 
für Sie do doppelten Weiz haben, Hang?“ 

„Puh! Neben Sie nicht fo deipektierlich, gnädigfte 
Soufine,“ lachte Gedrif. „Unjer Hans Henning ift 
aus anderem Schrot und Korn.” 

„Berleumdung, Hang, nicht wahr?” rief Stefanie 
gutgelaunt. „Sole Ausnahmen wären unverdaulid). 
Aber wollen fich die Herren nicht fegen? Hinter uns 
it reihlid PBlag, nun kommt wohl feiner mehr.“ 

Das that Cedrit denn jofort, und audh Hans 
Henning entfhloß fih dazu. 

Dita hatte noch Fein Wort geiprochen jeit der 
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Vorftellung, e& wäre ihr auch unmöglich gemejen, 
da Stefanie die Situation vollftändig beherrichte; 
aber ihr Blid hatte die beiden Herren geftreift, und 
fie entlann fich nicht, daß ihr jemals der erite Eindrud 
einer Perjönlichkeit jo jympathiich gemejen wäre, wie 
diefer junge Offizier. 

Es war weniger politive Schönheit der Züge, 
die ihr auffiel, fie hatte nicht einmal eine deutliche 
Vorftellung davon, ob er wirklich jhön zu nennen 
war, aber der Ausdrud des Gefihts nahm fie im 
erften Augenblid gefangen. 

Aus den funfelnden blauen Augen lachte die 
beiterfte Sorglofigfeit, vielleicht war es jogar Leicht: 
fertigleit, aber wie Sonnenjhein überflutete es Die 
ganze Perion des Mannes. Die roten Lippen, Die 
fih über feften, weißen Zähnen teilten, überjchattet 
vom bunflen Schnurrbart, zeigten fich vielleicht im 
Lächeln von der vorteilhaftelten Seite, jedenfalls war 
diefer Gefichtsausdrud ihm der gemohntefle, und jelbft 
das Grübdhen in der linten Wange madjte im Verein 
mit der friihen rötliden Haut feinen meibilchen 
Eindrud, fondern erhöhte nur das Sonnige jeiner 
Eriheinung. Dita war fich bewußt, im ganzen wenig 
auf äußere Schönheit zu geben, aber Gebrilt von 
Antlaus Hußeres that e8 ihr beim erften Sehen an. 
Sie hatte faum auf den älteren Bruder geachtet, 
nur eine dunkle Vorftellung von einem ernften Geftcht, 
ihmwermütigen Augen und fpig zugeftugtem Vollbart 
war ihr geblieben. 

Er beugte fich jegt zu ihr herab und begann 
Konverjation zu maden, jene endlojen, banalen 


‚ Redensarten, auf die zwei einander fremde Perfonen 


ausschließlich angemielen find. Sie antwortete ihm, 
wie es fich gehörte, ohne Haft, ohne Snterefje, das 
Prototyp eines mohlerzogenen, janft langweiligen 
Mädchens der guten Gejellichaft. 

Stefanie warf einen haftigen Blid auf die 
beiden und richtete dann ihre Augen auf Gedril. 

„Wie glüdlih bin ih, daß wir uns wieder: 
jehen,” ftand darin. 

Er fah heiter zu ihr nieder, fie ſah hübſch aus. 
Khre Wangen waren gerötet, ihre Augen funlelten 
in eigentümlihem, fait unnatürlihem Glanze, den 
roten Mantel hatte fie geöffnet und Das zartgraue 
Tuchlleid darunter mit der orientaliihen Stiderei um 
den Kragen Kleibete fie vortrefflich. 

„Ih hoffe Sie jeßt oft zu jehen, Cedrik,’ fagte 
fie halblaut. 

„So oft e& mir meine Zeit geitattet. Aber —” 
er machte eine fchnelle, unmerklihe Kopfbewegung 
zu Dita hinüber. — „mußte das jein?“ 

„Ss ift Müger und — ungefährlich.” 

Er zudte leichtfertig die Achjeln. 

„Bah, Stefanie! Ach liebe feine Partie a trois.‘* 

Sept lächelte Stefanie. „Unbejorgt, fie ift 
bumm und phlegmatiih. Es ift der Leute wegen, 
Cedrik.“ 

Nun wandte ſie ſich der Manege zu, und der 
Lieutenant warf einen forſchenden Blick auf Dita. 

„Ein hübſches Mädchen,“ dachte er, als er ihr 
Profil betrachtete. „Eine ſuperbe Figur!“ 
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Dann war Paufe, man erhob fih, um in bie | zugeben, nichts ift fürchterlicher wie jogenannte Über— 


Ställe zu gehen, au Gebdrif jtand auf. 
„Wollen wir uns der Menge anfdhließen, meine 
Herrichaften?” 

„za natürlich,” rief Stefanie lebhaft. „Pferde: 
palfion ınd Pferdeverftändnis ift das einzige, was ich 
Theo verdanfe.” 

Sie ftiegen die paar Stufen in der Xoge empor, 
die Danıen zuerft, dann der Offizier, zulegt Hans 
Henning. 

„Wahrhaftig, eine wunderbare Figur,” dadıte 
Gedrit noch einmal, als er hinter Dita berging. 
„Außerordentlih chic gekleidet, und diejfe Brillanten! 
Sind fie echt, trägt die Kleine ja ein Vermögen mit 
ih herum. Ad) muß boch einmal bei Stefanie auf 
den Buſch ſchlagen.“ 

Zwei und zwei gingen ſie jetzt durch die Ställe, 
auf dem ſchmalen gepflaſterten Gang, der an einer 
Seite von den Ankleidezimmern der Künſtler, auf 
der anderen von den Ständen flankiert wurde, in 
denen ausgeſucht ſchönes Pferdematerial die Augen 
der Kenner entzückte, während die Naſen von jenem 
eigentümlichen Duft gekitzelt wurden, der das ganz 
beſondere Attribut des Cirkus iſt. 

Stefanie blieb zuweilen ganz entzückt ſtehen, be— 
wunderte die ſchlanken Glieder, das glänzende Fell 
eines beſonders ſchönen Tieres und erreichte dadurch 
ihren Zweck, ein unauffälliges tete-A-töte, vorzüglich. 
„Sie haben mir nicht einmal geſchrieben, Cedrik, 
obgleich Sie es mir feſt verſprachen,“ ſagte ſie vor— 
wurfsvoll. 

„Aber beſte Stefanie, mir mangelte die Zeit, 
und dann bin ich kein Held der Feder, das 
wiſſen Sie.“ 

„Ich bin hier faſt vor Langeweile geſtorben. 
Wollte ich nicht aus Verzweiflung irgend eine Dumm— 
heit machen, mußte ich Geſellſchaft haben um jeden 
Preis. Da ſchrieb ich an Dita.“ 

„O, mir iſt es ſchließlich recht.“ 

„Nein, Cedrik, nein, Sie ſind geärgert, und das 
freut mich gerade. Man muß es Euch Männern 
etwas ſchwer machen, nur dann bleibt es ein Reiz 
ſür Euch. Ich glaube, ich hatte Sie etwas zu ſehr 
verwöhnt.“ 

„Das denken Sie doch im Ernſte nicht, Stefanie,“ 
lächelte er heiter. „Sie und verwöhnen! Das können 
Sie gar nicht! Sie ſind ein Kobold, aber ein amüſanter.“ 

Um ihre Lippen zuckte es, allein ſie waren den 
anderen zu bedenklich nahe gekommen, um noch ein 
intimeres Wort zu riskieren. 

„Hat Ihnen Theo geſchrieben?“ fragte Cedrik. 

„Theo? O, der ſchreibt nie! Ehrlich geſtanden, 
hier könnte paſſieren was da wollte, ich wüßte nicht 
einmal ſeine Adreſſe, um es ihm mitzuteilen. Vor— 
ausſichtlich geht es ihm alſo gut.“ 

„Wann erwarten Sie ihn zurück?“ 

„Ich weiß gar nichts.“ 

„Vielleicht überraſcht er Sie, und iſt heut abend 
ſchon zu Hauſe, wenn Sie heimkehren.“ 

„Nein, das thut Theo nie!“ ſagte Stefanie mit 
gewichtiger Betonung. „Es iſt der einzige Punkt, in 
dem er rückſichtsvoll iſt. Sie müſſen mir doch auch 


raſchungen. Wenn er morgen kommt, bin ich heut 
im Beſitz einer Karte, die ſeine Ankunft anzeigt.“ 

„Außerordentlich vernünftig,“ bemerkte Cedrik, 
indem er nach dem Säbelkorb griff, um das Raſſeln 
der ſchleppenden Waffe zu unterbrechen. „Wirklich 
außerordentlich! Ich werde mir das merken.“ 

Sie ſah ihn etwas empört an, und unter dieſem 
Blick begann er zu lächeln, ſpitzte den Mund und 
pfiff halblaut ein paar Takte aus Offenbachs ſchöner 
Helena. 

Stefanies Augen blitzten. „Sie ſind ungezogen, 
Cedrik!“ Sie kannte den Text dazu ganz genau. 

„Seien Sie nicht böſe, liebe Stefanie,“ bat er reuig. 
„Ich bin nun einmal ein ganz unverſchämter Burſche, 
aber Sie kennen mich ja, und damit iſt alles geſagt.“ 

Er ſah beſtrickend aus, als er ihr in die Augen 
blickte, ihr Zorn war längſt verflogen, ſcherzend drohte 
ſie ihm nur noch mit dem Finger. — Sie ſtanden 
jetzt in der Nähe des Manegeneingangs, ein Wärter 
gurtete noch an einem prächtig aufgezäumten Schimmel, 
dem Repräſentanten der nächſten Nummer. Hans 
Henning und Dita hatten dort Poſto gefaßt, um die 
Nachzügler zu erwarten, und da ihr Geſpräch ziemlich 
einſilbig geführt worden war, ſo trat Dita einen 
Schritt vor, um den goldgeſtickten Sattel zu betrachten. 
Gleichzeitig machte aber auch das Pferd zwei Schritte 
rückwärts und hob dann ein Hinterbein, als wolle 
es ausſchlagen. 

Mit einem Schreckensſchrei flog Dita zur Seite, 
ſie zitterte ſichtlich, und ihr Geſicht war bis in die 
Lippen erblaßt. 

„Ich wußte nicht, daß Sie ſo feig ſind, Dita,“ 
ſagte Stefanie halb lachend, halb geringſchätzig. 

Dita hob den Kopf, ſie blickten einander an. 

„Ich wüßte nicht, welch Heldenſtück es wäre, 
einer Gefahr zu trotzen, deren Folgen uns fürs 
Leben elend machen können und durch deren Mißachtung 
niemand geholfen, nichts gebeſſert wird,“ entgegnete 
Dita ruhig. 

„Ganz meine Meinung,“ pflichtete ihr Hans 
Henning bei. Stefanie bohrte ihre glänzenden, 
dunklen Augen intenſiv in Ditas klare graue. 

„Das iſt genau genommen ſehr philoſophiſch ge: 
dacht,“ ſagte ſie endlich, „aber jeder kann es nicht. 
Es gehört eben weder Blut noch Nerven dazu. Klug, 
ja, klug mag es ſein! Ich aber für mein Teil will 
lieber in der Gefahr zu Schaden kommen, als vorher 
die Folgen ängſtlich abwägen. Sehen Sie, Dita, 
das iſt der Unterſchied zwiſchen uns.“ 

Sie wandte ſich mit einer ſcherzenden Bemerkung 
an Hans Henning, und Dita errötete langjam, aber 
defto peinliher. hr fam es vor, als hätte man fie 
foeben an den Pranger ftellen wollen, als jollte fie 
ih beihämt fühlen, und doch wußte fie nicht einmal 
recht weshalb. Aber das Gefühl blieb, fo jehr fie 
auch dagegen anltämpfte. Snfolgedellen wurde fie no 
einfilbiger als bisher, trogbem ihr Begleiter fich alle 
Mühe gab, fie das Unbehagen vergefien zu machen. 

„Ich glaube, Hans Henning verfuht Dita die 
Gour zu maden, Gebrik,” jagte Stefanie in demjelben 
Augenblid, die Tider etwas zufammentneifend und 





805 Moderne Ehen. 
nah den Poraufgehenden fehend. „Wie finden Sie 
fie übrigens?“ 

„D, nit übel. Eine pompöje Figur und ein 
bübjches, ruhiges Geficht.”“ 

„sa, eine Haremsjchönheit. Fett und dumm; 
für Euh Männer genügt das meiftens.“ 

Er ladte laut auf. „Sie charalterifieren vor: 
züglid, Stefanie, aber mit mehr Geift wie Herz.“ 

Sie jah jeitwärts. „Wer jagt S$hnen denn, daß 
ich ein Herz habe? Das find Ammenmärchen, Plunder 
für die Rumpelfammer, mon ami. Aber wiffen Sie, 
was ich vorichlage? Wir bleiben nur noch kurze Zeit 
bier und verabreden jet, wohin naher. Schredlicdh, 
erft eine Weile im Zuge ftehen müllen, ehe man 
ihlülfig wird, denn befanntlich dauert nichts länger 
als Überlegung am Thoresihluß. — Nun, wohin?“ 
wiederholte fie, als jie alle vier im Reftaurationglofal 
zufammenflanden, „ehrlich gejagt, ich bin hungrig.” 

„Was hätten Sie denn gemadt, wenn Sie 
uns nun nicht getroffen hätten, Stefanie?” nedte 
Cedrik. 

„O, das iſt aber auch eine himmelſchreiende 
Beeinträchtigung unſerer perſönlichen Freiheit,“ rief 
Stefanie entrüſtet. „Nirgends ohne Herrn recht für 
voll angeſehen zu werden, es dulden zu müſſen, daß 
uns jeder Kellner mit einem gewiſſen verſtändnisvollen 
Lächeln oder unverſchämter Indolenz ſerviert; ſich 
ſelber deplaciert fühlend, trotz beſten Gewiſſens, an— 
ſländigſter Stellung, vollſten Portemonnaies, das iſt 
eine Härte und Ungerechtigkeit in unſerem ſchönen 
Vaterland, für die ſich noch keine ſtreitbare Feder 
gefunden hat, ſo nötig es wäre. Gebt uns Frauen 
mehr achtbare Selbſtändigkeit und ihr beſſert manchen 
ſozialen Schaden, ſo aber ... nun heute will ich 
mich nicht erregen, wir ſind ja mit natürlichen 
Schützern geſegnet, alſo — wohin?“ 

„Zu Müller!“ ſchlug Hans Henning vor. „Im 
Saal finden wir um dieſe Zeit noch reichlich Platz 
und der Aufenthalt iſt angenehm.“ 

„O, Müller, wie konventionell!“ rief Stefanie 
wenig erbaut. 

„Wozu denn gerade Müller?“ ſagte auch Cedrik, 
der viele Kameraden dort wußte. 

„Nun, ſo ſchlage etwas anderes vor — oder 
Sie, Stefanie, ich bin gern bereit, Ihnen überallhin 
zu folgen.“ 

Frau von Brynken machte plötzlich ein ſehr ver: 
ſchmitztes Geſicht. 

„Wie wäre es mit Gruhl? Natürlich chambre 
séparée,“ und ihre Augen funkelten ordentlich bei 
dem Gedanken. 

Cedrik lachte laut auf. 

„Kapitaler Spaß! Theo fordert mich nachher auf 
Piſtolen.“ 

„Pah! Theo wird ſich hüten. Die Ader zur 
Eiferſucht geht ihm vollkommen ab. Ja! Wenn ich 
eines ſeiner Lieblingspferde wäre, von denen er einen 
Sieg erhofft, aber ſo bin ich ja nur ſeine Frau, alſo 
das iſt vollkommen gefahrlos. Nun, meine Herren?“ 

„Ich möchte mir trotzdem die Bemerkung er: 
lauben, gnädigſte Couſine, daß unſer Speiſen im 
cabinet particulior leicht Mißdeutungen ausgeſetzt 


Roman von H. Schobert. 


806 


ſein kann. Ihrethalben — und auch des gnädigen 
Fräuleins halber! Schon allein vor den Kellnern ...“ 

„Ach, gehen Sie mir doch mit dieſer inferioren 
Menſchentlaſſe,“ rief die Vollblut-Ariſtokratin ſchmollend. 
„Dieſe Leute rangieren für mich gar nicht unter die 
Menſchen, ſollen ſie denken, was ſie Luſt haben.“ 

„Was ſagen Sie denn dazu, mein gnädiges 
Fräulein,“ fragte Hans Henning in einem Ton, dem 
man es anhörte, er ſei noch immer nicht für den 
Plan gewonnen. 

„Ich? Ich füge mich in jeden Beſchluß,“ ent— 
gegnete Dita ruhig. „Mir iſt die Stadt mit ihren 
Gebräuchen fremd, folglich überlaſſe ich die Verant— 
wortung mit ruhigem Gewiſſen den anderen Herr— 
ſchaften.“ 

„Wahrhaftig, Hans,“ rief Stefanie empfindlich, 
„Sie thun gerade, als wäre mein Wunſch das Un— 
paſſendſte der Welt! Worin aber ſteckt das? Ich finde 
es abſcheulich, in einem Raume mit einer Menge 
gleichgültiger Menſchen zuſammen zu ſitzen, durch die 
man ſich unter Umſtänden geniert fühlt, und denen 
man nicht verbieten kann, jedem Wort, was man 
ſpricht, zu folgen und es zu kommentieren. Im 
chambre separee find wir gemütlich und unbelaufdt. 
Mit demjelben Recht Fönnten Sie es unpafjend finden, 
wenn ich Leute zu mir einladen würde.” 

„Da haft Du es, Hans,” fagte Cedrit amüfiert. 
„Übrigens ftehe ich volllommen auf Stefanies Seite. 
Unredt thut, wer Unrecht beabfichtigt. Na, bit Du 
nun zufrieden, alter Hinterwäldler?” 

„sh habe nur jo viel Achtung vor den Damen, 
um aud den Schein geimieden willen zu wollen,” 
beeilte fi der Schloßherr zu verfichern. 

„D Gott, wenn man immer nad dem Schein 
jragen wollte!” rief Stefanie wegwerfend. „Wahr: 
baftig, man fäme zu feinem Genuß im Leben! Alfo 
abgemadt, Hans?“ 

Er verbeugte fih ftumm. Gar zu gern hätte 
er jeinen Anfichten Geltung verschafft. Es Fam ihm 
vor, als fei er gewiflermaßen Dita diefe Schüßerrolle 
Ihuldig, aber er jah nur zu deutlich an Stefanies 
und Cedrils Gefichtern, daß er doch nicht durchdringen 
würde. So ergab er fi drein. Schließlid — was 
ging ihn diefe fremde junge Dame aud an, die doch 
aus eigenem Antrieb in das Bıynfenihe Haus ge: 
fommen war, die Stefanie genugſam kennen mußte, 
um herauszufinden, daß fie am Ende doc jympathi- 
fierten, wenngleich ihr Außeres und ihr Wejen jo 
verjchieden wie möglich von jener war. Gr warf 
einen jchnellen Blid auf Dita. Sie ftand jo ruhig 
und gelafien da, eher den Eindrud einer felb- 
ändigen jungen Frau, als den eines Mädchens 
machend, augenjcheinlic war ihr die Wahl des Ortes 
abjolut gleichgültig. 

„Mir ſchließlich erft recht,“ dachte Hans Henning, 
den nicht beredtigte, fih nun noch ferner zu 
fträuben. — 

„Jetzt EZönnten wir aber wirklich genug haben, 
dachte ich,” fagte Stefanie eine Viertelftunde jpäter 
und job ihr DOpernglas zufammen. „Pantomimen 
find mir ohnehin ein Greuel. Wie ift es, Dita?” 

„IH bin mit allem einverftanden.“ 
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„Außerordentlich bequem jcheint Diefe junge Dame 
zu fein,” dachte Cedrit mit einem jhnellen Blid in 
ihr ruhiges Gefiht. „Weiß der Himmel, wo Stefanie 
immer alle ihr konvenierenden Perſönlichkeiten fiſcht. 
Schhroffere Gegenjäge wie dieje beiden Frauen Tann 
es wohl nicht leicht geben.” 


Biertes Kapitel, 


Der vierfigige Wagen, den die Eleine Gejellfchaft 
benugt hatte, war zu Gruhl, vor den Eingang der 
Albrehtitraße gefahren. 

Gedrit eilte die legten Stufen etwas jchneller 
hinauf wie die andern und wintte dem berbeieilenden 
Kellner, ihm leife einige Befehle erteilend. Offenbar 
war er bier recht gut zu Haufe. 

„Alfo wirklih die Heinen Zimmer alle bejegt? 
das ift fatal,“ jagte er jegt unzufrieden. „Nur das 
große mit dem Klavier frei? In Gottes Namen, 
Sean, bringen fie uns dort hinein. Du erlaubft 
doch, daß ich hier anordne, Hans?“ 

Hans Henning nidie. Er jowohl wie die beiden 
Damen fahen fih überrafht und entzüdt in dem 
Raum um, den ihnen der Kellner jegt öffnete. 

Das von der Dede bis zum Boden reichende 
Fenfter war verhüllt mit abgefütterten Spißenitores, 
darüber baujchten fi hellblaue Atlasgardinen mit 
Malereien in den zartelten Farben. Diejelben Be: 
züge jchmüdten die Möbel aus vergoldeten Holz. 
Der dide Teppich mit NRofenbouquets auf hellem 
Grund hielt fait den Fuß auf; an den Wänden 
Spiegel, Etageren, Rokoklotiijhchen aus blauer Emaille 
mit Gold, in der Mitte der gededte Tiich, überſtrahlt 
vom Licht des Kryftallfronleuchters, deilen einzelne 
Slammen in roja Bloden jtedten. An der Ede ein 
geöffneter Flügel. 

„Das lobe ich mir,” Jagte Stefanie, rajch die 
Sandichuhe abftreifend, „bier wird es vorzüglich 
ihmeden! Nun, Better Hans, war es nicht ein 
gloriojer Gedanke von mir, ung hierher zu dirigieren?” 

Sie fah ihm ladend in das Geliht und wandte 
ſich dann plötzlich an Cedrik. 

„Allons donc, das Menü, Couſin, ich habe einen 
wahren Wolfshunger.“ 

„Schon alles beſtellt!“ 

„Auch Sekt?“ 

„Auch Sekt. Natürlich! Erlauben Sie mir, 
gnädiges Fräulein, ich möchte Ihnen behilflich ſein.“ 

Er war raſch hinter Dita getreten, die ſich be— 
reits des Hutes und der Handſchuhe entledigt hatte, 
und half ihr mit geübter Hand ihre Jacke abſtreifen. 

„Eng und leicht wie eine Schlangenhaut,“ ſagte 
er, dieſelbe hochhaltend, ehe er ſie fortlegte, „o, und 
welch diskreter Duft!“ 

„Cedrik,“ rief Stefanie, die ſich inzwiſchen Hans 
Hennings Hilfe hatte gefallen laſſen müſſen, „ich 
finde, Ihre Bemerkungen ſind recht indiskret. In 
dieſer Art und Weiſe kritiſiert man nicht die Toilette 
einer Dame.“ — 

Es war ein ſehr vergnügtes Mahl, zu dem ſich 
die vier in dem lauſchigen Zimmer zuſammenge— 


Roman von H. Schobert. 





808 


gefunden hatten. Stefanie ſprudelte von Witz und 
Laune, Cedrik nicht weniger. 

„Ob ich wohl je imſtande ſein würde, ſo die 
Konverſation zu beherrſchen?“ dachte Dita mit einem 
Gefühl der Bewunderung, denn ſie bewunderte gern 
und völlig neidlos alles, was ihr an ihren Neben— 
menſchen gefiel. „Ich glaube kaum! Abgeſehen da— 
von, daß ich unter dieſen einander bekannten Menſchen 
völlig fremd bin, iſt mir doch das raſche, prägnante 
Wort verſagt. Ich kann wohl empfinden, aber es 
nicht ausſprechen, und doch iſt das letztere ein ſchönes 
Talent. Es ſchafft um Stefanie ſtets einen großen 
Kreis Bewunderer, wie damals in Oſtende.“ 

Auch ihr hatte ja die queckſilbrige Lebhaftigkeit 
an der kleinen Frau ſtets gefallen, wenngleich ſie ihr 
wieder durch andere Charaktereigenſchaften manchmal 
direkt unſympathiſch wurde. Daß ſie mit ihrem 
ruhigen, ſchweigſamen Weſen ihr zur Folie diente, 
daran dachte Dita mit keinem Gedanken. 

„Sie ſind doch ein ganz raffinierter Küchen— 
meiſter, Cedrik,“ ſagte Stefanie endlich. „Mir hat 
es vorzüglich geſchmeckt. Und der Wein iſt gut. 
Ah!“ — Sie ſchlürfte Glas um Glas als wäre es 
Waſſer, Dita ſah es mit einem Gefühl des Schreckens. 
Aber es ſchien bei Frau von Brynken abſolut wirkungs⸗ 
los zu bleiben, kaum daß ſich die Farbe ihrer 
Wangen etwas vertiefte, und das konnte ſchließlich 
von den roſa Lampenglocken herrühren. 

„Nun, Hans, ſind Sie jetzt ausgeſöhnt?“ fragte 
Stefanie und beugte ſich mit dem Champagnerkelch 
in der Hand zu ihm hinüber. „Guter Gott, ich 
würde nicht zu Ihrer Frau gepaßt haben! Aber Ihr 
ganzes Weſen iſt dafür auch ſo recht die Illuſtration 
Ihres alten Wappenſpruches: Hier ſtehe ich — hier 
falle ich! — Keinen Schritt vorwärts, keinen rück— 
wärts. Cedrik iſt ein völlig entarteter Sproß Ihres 
alten Geſchlechtes.“ 

„Ich will nicht hoffen,“ ſagte Hans Henning 
mit einem ernſten Blick auf ſeinen Bruder. 

„Aber was fällt Ihnen denn ein, Stefanie,“ 
wehrte ſich Cedrik etwas pikiert. 

„Nun, mein Beſter, ich beabſichtigte Ihnen da—⸗ 
mit ein Kompliment zu machen. Wir ſind moderne 
Menſchen, Kinder unſerer Zeit, ich wenigſtens, ich 
thue mir etwas darauf zu gute.“ 

„Ja, in der That, Sie ſind die echte Frau fin 
de siecle,* ſtimmte ihr Cedrik lachend zu, „und da 
Frauen ſtets radikaler, weniger zu Kompromiſſen ge⸗ 
neigt ſind als der Mann, ſo marſchieren ſie mit Be—⸗ 
wußtſein an der Spitze der Civiliſation.“ 

„Die Frau fin de siècle, wollen Sie mir da— 
von wohl eine Definition geben, gnädigſte Couſine?“ 
fragte Hans Henning verwundert. 

„O gern. — Wir ſind nicht mehr die deutſchen 
Gretchen, die ſich von dem erſten beſten Fauſt ver⸗ 
führen laſſen und daran zu Grunde gehen. Wir ſind 
ſtarke Naturen geworden, dem Manne gleichberechtigt, 
wenn auch nicht äußerlich anerkannt, ſo doch in 
unſerem Bewußtſein. Die betonte Autorität des 
Mannes läßt uns lachen. Wir ſind ebenſo herzlos, 
ebenſo berechnend wie er, witzelnd ohne Witz, geiſt—⸗ 
reich ohne Verſtand, egoiſtiſch mit vollem Bewußtſein, 
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und vor allen Dingen bar allen Gefühle, aller 
Sentimentalität. Bei jedem Anfang find mir ge- 
wohnt nad) dem Ende zu jehen, wir willen ja, daß 
die Reaktion fommt, immer, unmeigerlid, und das 
bat uns die Möglichkeit jeden naiven Fühlens ger 
raubt. Wir wollen blind fein, aber es gelingt uns 
nur felten, und deshalb haben wir, anitatt des Herzens, 
das ung nur Kummer bereitet, den Genuß auf unfer 
Cdild gehoben, die flüchtige Leidenschaft den 
Raufhd. Ein Raufh aber erzeugt Kakenjammer, 
und das einzige Mittel dagegen ift ein neuer Rauch, 
bis — bis wir jelbft nicht mehr imftande find, aud 
nur diejen noch zu erringen.” 

„Und dann?” fragte Hans Henning bei- 
nahe unbewußt, denn Stefanies Worte, die wie ein 
Waflerfall hervorgeftrönt waren, hatten ihn fait be: 
täubt, und ein Gefühl von Ekel flieg in ihm auf 
gegen die Frau, die jo ihr ganzes Geichiedht herabzu- 
ziehen wagte. 

„Bann? Nun, dann kommt das Ende, Hans 
Henning. Banferott an Leib und Seele, oder aud) 
nidgt — gleichviel. Sterben müfjen wir alle!” 


„Sott bewahre mich vor einer Welt, in der die 
Frauen jo jpreden,” rief Hans Henning entrüftet. 
„Wollen Sie uns Männern au noch die Achtung 
vor der Frau, der Gefährtin unjeres Lebens, der 
Mutter unjerer Kinder nehmen, dann ift es befler, 
das Beftehende geht zu Grunde. Aber Gott jei Dant, 
es benfen nur wenige wie Sie! Und es ijt eine 
Schmad, mit freventliher Hand an den Stüßen zu 
rütteln, die einmal die Grundpfeiler von Kirche und 
Staat find: an unferer Verehrung der Frau.” 

Stefanie |hob die Lippen vor. 

„Ad, Hans, Sie reden von Jhrem alten baum: 
umraujhten Stammihloß aus, mit beiden Füßen 
ae Mappeniprud. Wir find eben eine andere 
Raſſe.“ 
„So danke ich Gott, daß ich nicht zu ihr gehöre!“ 

„O, es lebt ſich aber recht vergnüglich in dieſem 
modernen Babel,“ ſcherzte Stefanie leichtfertig und 
warf einen lachenden Blick auf Cedrik. 

Der ſah geärgert aus. Er kannte das Empfinden 
ſeines alten Hans, und wußte, daß es Dinge gab, 
in denen er nicht mit ſich ſcherzen ließ. Auch that 
es ihm leid, daß er Stefanie nun vielleicht noch 
ſchroffer beurteilen würde als bisher, und er ſelber 
trug die Schuld daran. Auch mochte er nicht das 
heitere Souper mit einem Mißton ſchließen laſſen, ſo 
ſprang er auf und ſetzte ſich an den Flügel. 

Er war kein großer Künſtler, aber einer jener 
liebenswürdigen Dilettanten, die imſtande ſind, ſtunden⸗ 
lang Opern: und Operettenmelodien reizvoll inein— 
ander verwoben vorzutragen, ohne je müde zu werden, 
oder an Gedächtnis einzubüßen. 


Die Cigarette ſchief im Munde, das Sektglas 
neben ſich, den Oberkörper leicht im Takt wiegend, 
ließ er die ſchlanken, weißen Hände über die Taſten 
laufen. Dita konnte nicht anders, ſie mußte ihn 
anſehen. Er gefiel ihr immer mehr. Sein ganzes 
Benehmen war ſo liebenswürdig, ſo heiter und zwang— 
los, ſie hatte das Gefühl, als müſſe dieſer Mann 
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für ſeine ganze Umgebung Sonnenſchein bedeuten, 


als könne ihm niemand zürnen. 

Stefanie hatte ſich in die Nähe des Flügels 
begeben; als die befannte Melodie aus Gasparone: 
Anzolctto jprady: fomm, mia bella, 
ertönte, jummte fie zuerft die Worte leife mit, dann lau 
ter, und den zweiten Vers begleitete fie mit ben wiegen: 
ben Bewegungen der Operettendiva, die Hände hinter 

dem Kopf verichränft. 

Sie jah luftig und graziös dabei aus. Trot- 
dem fie nicht mehr jung war, made fie ihr Ge- 
tändel doc) feineswegs lächerlich, obgleich es in biefem 
Augenblid nicht dazu beitrug, die beiden andern, bie 
noh jchweigend am Tiih Jaßen, mehr für fie 
einzunehmen. 

Hans Henning war empört und gleichzeitig be- 
jorgt um feinen Bruder, deijen intimer VBerlehr mit 
Bryntens ihm Ihon lange nicht gefallen hatte, er 
fühlte jeine Abneigung und die Berechtigung dazu 
rapide wachien und Dita fchämte fi. Sa, 
fie Shämte fih für die Frau, die vorhin all die 
bäßlihen Worte geiprodhen, und hatte das Gefühl, 
als fiele etwas von dem ungünftigen Licht, in dem 
fie fich gezeigt, au auf fie zurüd. 

Und aus dem Beftreben heraus, ihrem Nachbar 
gegenüber fih etwas zu entlaften, jagte fie: 

„3 glaube, man muß Stefanies Worte nicht 
ernft nehmen.” 

„Entihuldigt fie das in Shren Augen?” fragte 
er einfilbig zurüd. 

„Rein, o nein! ch mwenigitens wäre nicht im: 
itande, meinen Spott mit Dingen zu treiben, bie 
jedem "heilig ſein müſſen.“ 

Er blickte ſie prüfend an. 

„Aber Sie ſind ihre Freundin!“ 

Dita errötete. „Nein, das bin ich nicht; 
ſind nur oberflächliche Bekannte.“ 

Er bemerkte die Befliſſenheit recht gut, mit der 
ſie ſich dagegen wehrte, in Stefanie eine Freundin 
zu haben, und bei der ſtarken Averſion, die er dieſer 
Frau gegenüber empfand, nahm ihn das unmill: 
kürlich für das junge Mädchen ein. 

„Sie paſſen auch wenig zuſammen, wie mir 
ſcheint,“ ſagte er nachdenklich. „Aber wenn ich eine 
Tochter zu Fremden ſchickte, würde ich doch beſorgter 
in der Wahl derſelben ſein. Frauen mit dem Ge— 
dankengang meiner Couſine, können vergiftend auf 
junge Gemüter wirken und unendlichen Schaden an— 
richten, denn ich, mein gnädiges Fräulein, bin wirklich 
ſo altmodiſch, der Frau eine große Führung bei dem 
Geſchick der Welt einzuräumen, wenn ich es auch 
nicht in äußerer Unabhängigkeit ſuche, ſondern gerade 
entgegengeſetzt, in der beſchränkten Enge 3“ Haujes, 
der Kinderftube.” 

Dita Ichwieg ein Weilden. 

„IH babe feine Eltern mehr, die fih um mein 
Bleiben Fümmern,” jagte fie endlih langlam, „und 
was mich felbit anbetrifft, Herr Baron, jo glaube 
ih für mich einftehen zu können. Sdeen wie Ste- 
fanies, find ohne Reiz und Einfluß auf mid.” 

„Das freut mich für Sie,” antwortete er merklich 
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wärmer. „Es wäre auch ſchade! Alſo Sie ſtehen 
allein in der Welt, mein gnädiges Fräulein?“ 

„Ja. Ich habe zwar Verwandte, aber es giebt 
Verhältniſſe, unter denen ein Zuſammenleben mit 
ihnen unbequemer ſein kann wie mit Fremden. So 
nahm ich denn Frau von Brynkens Aufforderung, ſie 
zu beſuchen, mit Dank an.“ 

„Kennen Sie ihren Mann, meinen Vetter Theo?“ 

„Nein, gar nicht, aber...” Sie hatte jagen 
wollen: es jcheint mir feine allzu glüdlihde Ehe zu 
fein — im legten Augenblid fiel ihr no) ein, daß 
das boch gemwiffermaßen eine Taktlofigkeit jei, und fie 
ichmwieg betroffen ftill. 

„Sprit Stefanie oft jo zu Ahnen wie vor: 
hin?” begann Hans Henning nad einer Eleinen Pauſe. 

„Heute nachmittag that fie es zum eriten Mal.” 

„Run — und...” 

Dita jah auf ihren Teller herab, defjen leere 
Mandelhülfen fie nachdenklich durch die Finger laufen 
ließ. Sie antwortete nidt. 

„Sie halten mi für einen ganz unbefugten 
Frager,” fagte er nach einer Weile lächelnd, „ich 
merte das wohl. Aber der Grund ift rein menid) 
lihe Teilnahme für ein fchußlojes junges Mädchen, 
das ich in nicht zufagender Gejellichaft jehe. Bitte, 
wollen Sie e8 mit diefen Augen betrachten.” 

Sie blidte zu ihm auf und errötete leicht. 

„Sie find jehr gütig, Herr Baron.” 

„Nein, bas bin ich gar nit. Aber ich habe 
ein mutterlofes Tleines Mäpdchen zu Haufe, und wenn 
ich dächte, ich könnte fie einjtmals einfam zurüdlaflen 
müfjen auf diefer Welt, und fie fäme in die Hände 
einer Stefanie... .” 

Falt dankbar blidte Dita in die erniten Augen 
des Mannes, die vornehme Zurüdhaltung, die ihrem 
gezwungenen Zujammenjein fo jehr den Stempel ber 
Zangenmweile aufgedbrüdt, jchien ihr mit einem Mal 
geifhmunden, er trat ihr menihlich nahe. 

„D, aber ih bin ein ferliger Charakter, fürchte 
ih,” jagte fie lächelnd, „eigenfinnig bei dem be: 
barrend, was mir recht fcheint, und jehr wenig zu 
beeinfluflen.” 

Sie dachte dabei an ames, 
aber jchüttelte den Kopf. 

„Unmerflich beeinflußt jeden jein Umgang, das 
ift eine nicht wegzuleugnende Thatlache; aber id) 
hoffe, Sie bleiben nicht allzulange hier.” 

„Wenn man heimatlos ift wie ich,” entgegnete 
fie traurig. 

Er fchwieg, und fie dankte es ihm, daß er feine 
banale NRebensart hatte, dadurd fand fie auch den 
Mut fortzufahren. 

„Bielleicht können nur wir, die wir dies Gefühl 
ber Verlafienheit an uns jelbft erfahren haben, er: 
meflen, wie hart es ift.” 

„Seder Berluft hat Stunden im Gefolge, in 
denen er uns unerträglich dünkt.“ 

„Er denft an feine Frau,” dachte Dita, mit 
einem warmen Gefühl des Mitleids zu ihm auffehend. 
Und er dagegen: „Was für Elare, dämmerdunlle 
Augen fie hat; hoffentlich widerfteht fie wirklich 
Stefanies frivoler Weltanfhauung!“ 


Hans Henning 
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Damit war der Anlaß zu einem weiteren Ge⸗ 
prä gegeben, das, ganz entgegengejebt von dem 
anfänglichen, beide Teile für einander zu intereffieren 
begann. — 

„Stefanie,“ fagte Gedrit von feinem Plab aus, 
während er das Pedal ftark trat, um feine Worte 
unverftändlicher zu maden, „Sie find haarfträubend 
unvorfichtig.“ 

„Warum?“ 

Sie hatte einen Sefjel in die Nähe des Flügels 
gerüdt, in dem fie mehr lag als jaß, Gedriks ſchönes 
Gefiht nicht allzuweit von fi). 

„Mußten Sie vorhin in hren Erpeltorationen 
fo weit geben? Der gute Hans! Er fjah den 
Pfuhl der Hölle lichterloh Hinter Shnen brennen. 
Das lehte Gran Sympathie haben Sie fih nun bei 
ihm verjcherzt.” 

„Was liegt mir daran!” 

„Es ift immer befier, Stefanie, wohl gelitten 
zu fein.” 

„Bah! Ich ſchere mich gar niht um das, was 


andere Leute von mir denten. Somohl an Hans wie 


an Berta liegt mir blutwenig.” 

„Prahlen Sie nit, Coufinden, e8 gab eine 
Zeit, wo ed Sie wütend geärgert hat, daß beide fich 
fern hielten. Ich freute mich fo, daß ih Hans endlich 
zu Shnen gelotft hatte, fein Dazwiihentommen hätte 
uns ja fonft den ganzen Abend verdorben, und nun 
maden Sie mir den Streich.” 

„Sie provozierten mi, Cebdrif.” 

„Zugegeben. Aber eine Frau, die fi der Leute 
wegen mit einer Gejellihafterin umgürtet, pflegt doch 
auch jonft vorfichtig zu fein. A propos, wer ijt dies 
Fräulein Krüger eigentlich?” 

„Eine Hamburger Kaufmannstochter. ch meine, 
Cedrik, die Abftammung von ihren Kaffeeahnen fieht 
man ihr genügend an.” 

„Das finde ich nicht; fie präfentiert fi jogar 
außerordentlich gut.” 

„DBah! hr Genre find dieje fetten, jchweig- 
lamen Frauen doch nie gewejen! Der Eiprit ift bei 
ihnen zum Teufel gegangen.” 

„Shre Brillanten find alfo echt?” 

„Sit, natürlid. Was denken Sie wohl! Der 
Glanz biejer Steine ift ja der einzige Nimbus, den 
fie um fidh zu verbreiten weiß, und darauf verzichtet 
fie nicht jo leicht. Er Scheint Shnen zu imponieren, 
teueriter Freund,” jeßte fie fpöttiich Hinzu. 

„Kaum. Aber ich kann troßdem nicht leugnen, 
daß mir biefe Ihre neufte Freundin gar nicht übel 
gefällt, fie hält Jhnen ein mwohlthuendes Gleichge- 
wicht, Signora.“ 

„Ah!“ ſtieß Stefanie heraus und fuhr aus ihrer 
bequemen Stellung im Seſſel blitzenden Auges in die 
Höhe, „das iſt ſtark, Cedrik.“ 

„Was denn? Daß ſie mir gefällt? Ich habe 
Sie wirklich für großherziger gehalten, Stefanie, und 
nicht geglaubt, daß auch bei Ihnen die alte Regel 
in Anwendung zu bringen ſei: Lobe nie eine Frau 
in Gegenwart einer andern.“ 

Frau von Brynken ballte das Spitzentuch, das 
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fie in den Händen bielt, zu einem Klumpen zufammen, 
aber fie zwang fih zu äußerer NRube. 

„Heute find Sie wahrhaftig fehr jcherzhaft auf: 
gelegt, Gedrit! Ach Ichiebe das auf den Einfluß ber 
Sunggelellenwirtihaft beim Prinzen Chriftian. Es 
thut not, daB Sie wieder in erziehliche Frauenhände 
fommen. Um Shnen aljo eine erichöpfende Lebens: 
beihreibung Dita Krügers zu geben, jo hören Sie: 
Wir wohnten in Oftende zwei Jahre hintereinander 
Thür an Thür in demjelben Hotel.“ 

„ar fie allein dort?” 

„Wo denten Sie hin! Mit ihrer Tante, einer 
Ihredlichen larmoyanten PBerjon; trogdem jhloß ich 
mich ihnen an. Damenverlehr giebt einer einzelnen 
Frau immer das befte Relief. Zuweilen kam ihr 
Better, Mr. James, aus Hamburg berüber, und 
diejes Vetters wegen ift fie jeßt eigentlich hier.” 

„Wieſo?“ 

„Nun, ſein ſowie der Tante Wunſch iſt eine 
Verbindung mit dem reichen Mädchen, aber ſie will 
nicht. Ich begreife nicht weshalb, denn was kann 
ſie ſich Beſſeres, ihren Verhältniſſen Angemeſſeneres 
wünſchen? James iſt ein ganz anſehnlicher Mann, 
und Blut, mein lieber Cedrik, bleibt einmal Blut. 
Nun hat er ſeinen Antrag noch einmal erneuert, 
aber ſie will immer noch nicht. Mama Krüger 
ſchreibt mir einen lamentablen Brief über den andern, 
ich ſoll ihr zureden.“ 

„Armes Ding,“ ſagte Cedrik mit einem mit—⸗ 
leidigen Blick hinüber. „Nach einem Goldfiſch werden 
vielerlei Angeln ausgeworſen. Was meinen Sie, 
Stefanie, ſoll ich mich etwa auch an dieſem Hürden⸗ 
rennen ums Glück beteiligen?“ 

Sie bohrte ihre Augen feſt in die ſeinen; etwas 
Fascinierendes ſtrömte aus dieſen unruhigen, un— 
natürlich großen Pupillen. 

„Und wenn ich nun kategoriſch ‚nein‘ ſagte?“ 

„Das wäre unvernünftig, verbotene Früchte 
reizen doppelt.“ 

„Aber dieſe paar Pfund Fleiſch mehr doch un— 
möglih. Überlafien Sie das Theo, denn daß ber 
jofort Feuer fangen wird, das weiß ih im voraus.” 

„Sind Sie denn da nicht eiferfüchtig, Stefanie?” 

„Auf Theo, nein,“ entgegnete fie, bitter Die 
Achjeln zudend. „Die Konturrenz wäre mir doch zu 
groß, aber Khnen, hören Sie wohl zu, Jhnen ver: 
biete ich es.“ 

Sie drüdte das zuſammengeballte Taſchentuch 
nervös gegen die zudenden Lippen, ein ganz anderer 
Ausdrud, bebender Angft ähnlich, lag in ihren heißen 
Augen. 

Er jah es nit. Der Madonna Thereja: Walzer 
Hang jeßt unter feinen Fingern, und er achtete aufs 
merljam auf die Paflagen und Triller, die er dem 
Motiv anbing. 

„Warum antworten Sie nicht, Cedrif?“ 

„SR das wirklich nötig?” fragte er in feinem 
leichtfertigften Ton. 

„Sa. Sch will nit, dak Zhnen Dita gefallen 
fol — id) will es nicht! Thun Sie fonft, was Sie 
wollen, es geht mich nichts an, und ich habe Fein 
Recht, Shnen barein zu reden, aber eine lächerliche 
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Liebelei, jelbft nur eine Courmadherei unter meinen 
Augen, das — das könnte ich nicht ertragen.“ 

Shre Stimme, zuerft erregt und zornig, war 
allmählich leifer geworden, bei den legten Worten 
drohte fie zu bredden — überrajcht jah er fie an. 

„Stefanie,“ jagte er beruhigend, „was für ein 
großes Kind Sie find!” 

Unbemertt fuhr fie mit dem Tafchentuch über 
die Augen; die Zähne einen Augenblid auf bie 
Lippen gepreßt, gewann fie bald ihre verlorene 
Faſſung zurück. 

Welch ein Wahnſinn, ihre Gefühle vor dem 
Manne, dem fie galten, zu decouprieren! Sie begriff 
ich nicht! „Der Wein ift Schuld daran,” badhte fie 
zornig, und dann fprang fie auf, ergriff Das leere 
Champagnerglas und Tfehrte an den Tiich zu ben 
beiden andern zurüd. Hier füllte fie e8 eigenhändig, 
und ben überfließenden Schaum mit dem Spitentud) 
trodnend, fagie fie heiter: 

„Hier, Dita, tränten Sie unjern Barden, 
ftummen Troubadour oder wie wir ihn jonft nennen 
wollen. Er hat e8 um uns verdient.” 

Sie jprah laut, Gebrit verftand troß feines 
Spieles jede Silbe, und wußte, daB auch eine jede 
ihm galt. Welch ein unberechenbares Weib war doch 
dieje Stefanie, intereflant bis in die Fingerjpigen 
hinein, und von welcher verblüffenden Beherrichung 
des Augenblids. Er begriff, daß der Moment vorhin, 
in dem fie fich geben gelaflen, jte ärgerte. 

Dita ftand auf, nahm das Glas und trug es 
zum Flügel. Es wäre ihr ungezogen erjchienen, 
Stefanies Aufforderung nicht nadhzulommen. Gebrif 
lab ihr entgegen, und Frau von Bryntens Augen 
folgten ihr. Er neugierig, fie abmägend, wie weit 
das junge Mädchen als gefährliche Nebenbuhlerin in 
Betracht tommen könne. Als fie das Glas niederjete, 
jagte fie leicht errötend: 

„Als ein Zeichen unjerer Dankbarkeit.” 

Seine ladhenden Augen hielten fie feit. 

„D, aber gnädiges Fräulein, damit bin ich noch 
nicht zufrieden.” 

„Was wünidhen Sie mehr?” 

„Seträntt will ih werden. Es wäre eine Bar: 
barei, dieje perlenden Pallagen zu unterbreden, und 
doch fühle ich in diefem Augenblid mich volllommen 
als moderner Tantalus. Erbarnen Sie fich deshalb.” 

Stefanie war wieder langjam nähergelommen, 
jegt Stand fie dicht neben Dita. 

„Verftehen Sie ihn nicht?” fragte fie etwas 
Iharf. „Nun, jeien Sie großmütig und reichen Sie 
ihm, wonady er lechzt! — Dies verzogene Kind!” 

Aber Dita rührte. fih niht. In ihren Augen 
bligte fogar etwas wie zornige VBerwunderung auf, 
während fih das Not ihrer Wangen vertiefte. 

„Ih Ichlage dem Herrn Baron vor, einen Ab: 
Ihluß feiner Baflagen zu machen und Sich dann jelbit 
zu bedienen,” fjagte fie ruhig, ohne Empfindlichkeit, 
aber doch in einer Art abmeijend, daß Jich Cebrif 
für eine Seltunde bejhämt fühlte. 

„Bott wie prüde, Dita! Wie kleinſtädtiſch 
prübe!” rief Stefanie geärgert. Dabei ergriff fie 
felbft das Glas und bielt e8 dem Offizier an die 
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Lippen. Aber er mußte plößlich nicht mehr jo duritig 
ſein, wenigſtens nippte er nur leicht und ſchloß dann 
mit einem rauſchenden Akkord. 

Ein Weilchen ſpäter ſtand er neben Dita. 

„Ich hoffe, Sie ſind mir nicht böſe, gnädiges 
Fräulein. Ich fühle beſchämt, daß Sie meine Un— 
verſchämtheit gebührend in die Schranken zurück— 
gewieſen haben. Aber ich habe mir nichts Böſes 
dabei gedacht, bei Gott nicht!“ 

War ihm Dita böſe geweſen? Sie wußte es 
ſelbſt nicht mehr. Ihr Herz klopfte etwas ſtärker 
unter ſeinem reuigen Tone, ſeinen Blicken. 

„Das weiß ich,“ entgegnete ſie mit leiſer Be— 
klommenheit, „aber ich hätte es nicht thun können, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, von Stefanie ausgelacht 
zu werden.“ 

„Nun, das iſt noch kein Maßſtab,“ wollte er 
ſagen, aber verſchluckte das Wort, es mußte Frau 
von Brynken kränken, wenn er fi jo äußerte, und 
das hatte fie nicht um ihn verdient. 

„Ss it Ipät,“ erinnerte jeßt Hans Henning, 
und traf bei niemand auf Widerjprud. So heiter 
wie das Mahl begonnen, hatte es Teinesfalls ge: 
endet. Stefanie gähnte und Elagte über Abipannung, 
Gedrif fiel ein, daß er morgen in aller Frühe Dienft 
babe; dann fuhren zwei Wagen vor, in den einen 
wurden die Damen gelegt, in den andern jprang 
der Offizier. 

„Hans, Du Glüdliher fannft morgen aus: 
ihlafen,” rief er feinem Bruder zu, ihm die Hand 
Ihüttelnd, „und haft Dein Hotel jo nahe, gerade 
gegenüber, während ich noch eine halbe Stunde zu 
fahren babe. Wann treffe ich Dich morgen?” 

„Bann ift Dein Dienft beendet?” 

D, ich denfe etwa um elf Uhr.” 

„Sut, dann erwarte ih Dich im Hotel.” 

Der Wagen fuhr davon. Gedrit war recht 
frob, daß er heut abend mwenigftens eines Gejpräcdes 
mit feinem Bruder überhoben wurde, manches mußte 
zur Sprade kommen, was ihm nicht gerade an: 
genehm war. 

„Ib bin wirklih hundemüde!” vage er mit 
einem lauten, tiefen Gähnen. 


Sünftes Kapitel. 


sm Hotel Stand am nädften Morgen Hans 
Henning am Fenfter und ermwartete feinen Bruder. 
Er jah mit nachdenklihen Augen auf die fahlen 
Bäume, das Treiben und Haften der Fußgänger, 
das Fahren der Droihfen. Cine leichte weiße 
Schneedede lag no auf den Häufern, aber in den 
Straßen war fie bereits zu einem häßlichen, ſchmutzigen 
Brei zerfloflen, der einen trübfeligen Eindrud madıte, 
und es war faft, als fpiegele fich derjelbe trübfelige 
Ausdrud in den Augen bes hohen fchlanfen Mannes, 
ber jo einiam am Senfter ftand. 

Hans Hennings äußere Eriheinung mochte neben 
Gedrit auf den erjten Blid zurüdtreten, vielleicht 
mehr, weil er jelbjt es wollte, als weil er wirklich 
von diejem überftrahlt wurbe, aber Ihon beim zweiten 
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mußte es jelbft dem unaufmerkjameren Beobachter 
auffallen, was bieje erniten, etwas melandolijchen 
Züge für eine deutlihe Sprade redeten. Freilich 
von leichtfinniger Lebensluft ftand nichts darin, und 
feine Augen wirkten nicht wie Sonnenichein, aber 
e8 lag etwas jo Chrenhaftes und Selbftbewußtes in 
ihnen, daß man fich inftinktio im Moment der Gefahr 
an die Hand diefes Mannes gellammert hätte mit 
einem: „Hilf mir!“ 

Sie thaten es faft alle; faft zu fehr! Seine 
ganze Familie war gewöhnt, auf ihn zu fehen, auf 
ihn zu zählen, und er half immer, ohne jemals ein 
Wort darüber zu verlieren, ob es ihn oft mehr Toftete 
als die andern annahmen. Während feines ganzen 
Lebens hatte er nie aus feiner Perfon viel Welens 
gemadt, und darum nahmen ihn alle wie er ich 
gab, ohne ihn doch eigentlich recht zu fennen. Nur 
eine hatte es im Leben gegeben, der er fich ganz er: 
Ihloffen.. Das war jein junges Weib gewefen. 
Aber der jelige Traum an ihrer Seite war nur all: 
zubald ausgeträumt. Nah kaum Sahresfrift ftarb 
fie und ließ ihn allein mit feinem Tleinen Töchterchen, 
ihrem legten Vermächtnis. Seitdem hatte fich feiner 
erniten Berjchloflenheit ein Zug von Menjhenjcheu 
zugelellt, den er wohl fühlte, aber nicht mehr ändern 
zu fönnen glaubte. Das Leben hatte eben für ihn 
Glanz und Schimmer verloren, denn Naturen, die 
ſich ſchwer anfchließen, verjchmerzen auch nicht leicht. 

Vielleicht liebte er gerade jeinen jüngeren Bruder 
jo jehr, weil er das direkte Gegenteil von ihm war; 
jeiner heiteren, jonnigen Natur wibderftand er ebenfo: 
wenig wie die andern Menihen; aber weil er ihn 
fannte, weil er ebenfo gut einen Blid für Die 
Schattenfeiten feines Charafters hatte, jorgte er recht 
ernftlih um ihn. Heute wollte er ein ernites Wort 
mit ihm fprechen, Gedrif mußte ja doch fühlen, daß 
er es nur gut mit ihm meinte. 

sn diefe Betrachtungen hinein tönte von der 
Thür ein rajches Klopfen, und der Offizier trat über 
die Schwelle. 

„zog, Tag, Hans! Nun, wie ift Dir der 
geitrige Abend befommen? Soldye langen Sigungen 
find Dir ja etwas ganz Ungewohntes, unjereinen 
tangiert das nicht mehr. Es war wohl eine ganz 
anftändige Rechnung, die Du bezahlen mußteft? Aber 
gut, was? ch bin gern bei Gruhl.” 

Damit hatte er die Mübe von dem lodigen 
Haar genommen und auf den Tijch gelegt, Die zu: 
jammengeballten Handihuhe in die Sofaede ge 
ihleudert, den Säbel quer über den nädhlten Sefjel 
geworfen und neftelte nun an den großen Halen 
jeines Mantelfragens. 

Hans Henning beobachtete mit einem gemwillen 
Ssnteretie, wo nun der Baletot feinen Plab finden 
würde, denn Gebdrifs Liederlichkeit war ihm ge 
nügend befannt. Dabei erfreute er fih an dem 
blühenden Ausjehen des Bruders, das er wohl dem 
falten Winterwind mit zu verdanken hatte, dem er 
Ihon ein paar Stunden ftand gehalten. 

„Dante, mir ift e8 gut bekommen,” entgegnete 
Hans Henning, zartfinnig den Koftenpunft über: 
gehend. 
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Berta ertenne ich die Berechtigung zu, fie hat einen 


toleranteres Gefühl in Dir auftreiben, Hans? Gie 
ift eigentlich Töftlid. So typiih! Und eine gemille 
Gutmütigfeit Tann man ihr dabei nicht einmal ab: 
Iprechen, ebenjo wie alle diefe tönenden Worte nicht 
mehr find als Phrafengellingel, an dem fie felbit zu 
Schanden wird, troß ihres lofen Mundes. Außerdem 
vernadhläjligt Theo fie wirklich.“ 

„Und wie ftehft Du eigentlih mit ihr?” fragte 
Hans Henning rafh und jah feinem Bruder voll ins 
Geſicht. 

Cedrik errötete ein wenig und wich den ernſten 
dunklen Augen aus. 

„Komiſche Frage! Wie ich mit der Frau meines 
leiblichen Vetters eben ſtehen kann — ganz vor—⸗ 
trefflich. Du haſt es ja geſtern abend ſelbſt geſehen.“ 

„Es ſchien mir des Guten faſt zu viel. Du 
ſchlugſt einen Ton gegen ſie an, lieber Bruder, der 
mir recht wunderbar vorkam. Was muß das junge 
Mädchen erſt davon denken.“ 

„Mein Gott, harmloſe Neckereien! Die kleine 
Krüger ſcheint mir überhaupt nicht viel zu denken,“ 
ſetzte er leichtfertig hinzu. 

„Du irrſt, ſie iſt nicht allein ein ſehr gebildetes 
Mädchen, ſondern hat auch großen Herzenstakt und 
ein reiches Gemüt. Tugenden, die ich hoch ſchätze.“ 

Cedrik lachte beluſtigt auf. 

„Wie ſcharf Du ins Zeug gehſt, alter Hans, 
ſieh einmal an! Wenn ſich nun wirklich in meinen 
Verkehr mit Stefanie etwas Flirtation miſcht, nun, 
was iſt dabei! In der Geſellſchaft flirtet man eben 
überall, um ſich über die grauſame Langeweile hinweg— 
zutäuſchen, die eigentlich doch der Urtyp des Lebens iſt. 


Schließlich hat es für beide Teile keine größere 


Gefahr als ein ſanft wiegender Walzer. Man führt 
ſeine Dame auf ihren Platz zurück, verbeugt ſich — 
voila tout!“ 

Hans Henning ſchüttelte den Kopf. „Auf dieſem 
Gebiet kann ich Dir nicht folgen, Cedrik, es liegt 
mir zu fern. Aber in meinen Augen verlieren doch 
Frauen, die auf ſolche Weiſe ‚flirten‘, allen Zauber. 
Gott gebe, daß es immer mit einer höflichen Abſchieds— 
verbeugung ein Ende und niemand hinterher zu be— 
reuen hat. Aber mir liegt etwas anderes auf dem 
Herzen. Du ſchriebſt mir um Geld.“ 

„Ja. Und die Antwort war, daß mein teurer 
a in Berfon herlam, um mir den Tert zu 
lefen.“ 

„Um ehrlih mit Dir zu Iprechen, Cebrif.“ 

„Do weh,“ jeufzte der Offizier refigniert, „wenn 
Du fo anfängit, alter Hans, erlaube mir vorher 
eine Cigarette, das beruhigt und madht andädtig zu: 
gleih. Du au? So — nun fannft Du loslegen.“ 

Er ftredte fi bequem in den Sefjel und blies 
die blauen Ringe zur Dede; Hans Henning jtand 
auf und begann im Zimmer bin und ber zu gehen, 

„Als unjer Vater ftarb, binterließ er mir als 
dem älteften das Gut, Dir und Berta wurden je 
neunzigtaufend Thaler ausgejeßt, die ich Euch ver: 
zinſen ſollte. Ich babe pünktlich meine Zahlungen 
gemadt, aber jchon feit Sahren habt Shr Euch nicht 
mehr ımit den Binfen begnügt, Yhr verlangiet Kapital, 


großen Hausftand, Kinder, und Berny ftedt -in fein 
Gut, was er kann, um eine Mufterwirtihaft daraus 
zu maden. Aber Du, daß Du mit Deinen Zinfen 
nit ausfommft, ift mir unbegreiflich.” 

Gedrit ftieß die Ajche feiner Cigarette ab. 

„Das Leben Eoftet eben Geld,” fagte er gleich: 
mütig. „Warum joll ich mir das Geringfte verjagen, 
jo lange id nod) jung bin und Freude daran habe? 
Übrigens haft Du mir das jchon einmal gejagt.“ 

„zeider erfolglos.” 

„IH fürdte, Hans, das wird es auch diesmal 
ein.” 

„Du ſpielſt, Cedrik.“ 

Eine Wolke erſchien auf dem ſorgloſen Geſicht. 

„Nun, und wenn, was liegt daran!“ 

„Ein Spieler iſt in meinen Augen kein Edel— 
mann,“ rief Hans Henning raſch. „Entweder er 
gewinnt, dann nimmt er es andern ab ohne zu 
wiſſen, ob ſie es entbehren können, und ſolch Geld 
muß drücken, oder er verliert und ſetzt ſein eigenes 
Wohl und Weh, das ehrlich erworbene Erbe ſeiner 
Väter auf das Fallen eines Kartenblattes. In jedem 
Falle giebt es einen Fleck auf den Charakter eines 
anſtändig denkenden Menſchen.“ 

„Hans!“ der Offizier ſprang auf, ſeine Augen 
blitzten. „Wenn ein anderer gewagt hätte, den an— 
ſtändigen Kerl in mir in Zweifel zu ziehen, wehe 
ihm ...!“ 

„Lieber Junge, trauſt Du mir das auch nur 
im entfernteſten zu?“ fragte Hans Henning mit einem 
warmen Blick. „Ebenſo wenig wie Du an Deiner 
Ehre rütteln ließeſt, ebenſo wenig würde ich es dulden. 
Aber ſieh, Cedrik, dies Leben hier, dieſe Anſchauungs— 
weiſe, die Du Dir zugelegt haſt, dieſer intime Verkehr 
mit Brynkens, er ſchleift das Feingefühl rettungslos 
ab. Und dies Schleifen fürchte ich. Sind erſt die 
ſcharfen Ecken und Kanten des Menſchen, die Härten, 
die ein Charakter notwendig haben und ſich erhalten 
muß, will er ſich treu bleiben, zum Teufel, fängt 
erſt das Parlamentieren an mit dem, was man vorher 
rückſichtslos verdammt haben würde, verdunkelt ſich 
der Blick, die Empfindlichkeit und Empfänglichkeit für 
all das, was Du bisher hoch gehalten haſt, ſelbſt auf 
Koſten Deines Egoismus, dann biſt Du ſchließlich 
ſo abgeſchliffen, daß Du Dich ſelbſt da ohne Gewiſſens— 
biſſe durchwindeſt, wo Du vorher ein verächtliches 
Grauen empfunden haſt.“ 

Cedrik ſchwieg, aber er hatte die Cigarette aus— 
gehen laſſen und ſtrich nachdenklich den Bart. Woher 
kam Hans Henning dieſe Kenntnis des menſchlichen 
Herzens? Wie ſehr er recht hatte, wie ſehr das 
Cedrik an ſich ſelber ſchon erfahren, wußte ja nur 
er, aber um keinen Preis hätte er es zugeben mögen. 

„Nur ich allein darf ſo zu Dir ſprechen, wie 
ich eben gethan,“ fing Hans Henning wieder an, 
indem er dem Offizier die Hand auf die Schulter 
legte, „und hinzuſetzen: Hüte Dich vor dem 
Brynkenſchen Haus, das iſt ſo eine Schleifmühle, in 
der ſchließlich alles zu Grunde geht. Aber nun 
genug davon. Kannſt Du mir ſagen, wozu Du das 
Geld, zwölftauſend Mark ſind es ja wohl, brauchſt?“ 
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„Mupt Du das willen, Hans?” 

„Rein, ich dränge nicht in Dich, nur als ein 
Zeichen Deines Vertrauens würde es mich freuen.” 

3 habe Theo beauftragt, mir aus dem 
ungariichen Geftüt ein Rennpferd zu erftehen,” jagte 
Gedrit zögernd und unbehaglid. 

„Das dachte ich mir! Aber lieber Bruder, das 
find Eoftipielige Paflionen.” 

„Kein Gedanke!” rief der Dffizier warm 
werdend, „das tft ein Kapital, das fich glänzend 
verzinft. Geminnen wir jelbft beim erften und 
zweiten Rennen nichts, jo bringt es das dritte gewiß. 
Auf Theo Tann man fich übrigens verlallen, er hat 
einen jharfen Blid und eine glüdliche Hand.“ 

„Borausgelegt, daß dem Saul nicht bis zum 
Siege irgend ein Unglüd zugeftoßen if. Es gehört 
viel Kapital dazu, um bas aushalten zu können, 
dann mag es fih ja jchlieglich rentieren.” 

„Run, fiehit Du! Das habe ich hinter mir — 
darum Tann ich warten. Du mußt eben rausrüden, 
Hang, wenn es not thut.” 

„Und ih Tann!“ 

„Ra, erlaube Du mir, Hans, bavon ift doc 
feine Rede! Menn das der Antlaufhe Grundbefik 
nicht einmal tragen wollte... .“ 

„Die Zeiten find nicht mehr gut für die Land- 
wirtichaft, Gedrik,” fagte Hans Henning ernft, 
„darüber gerabe wollte ih mit Dir fprehen. Es 
wird mir jchwer, das Nötige für Euch herauszu— 
wirtihaften und anftändig für mid zu eriftieren. 
Etwas für Genia zurüdzulegen, ift mir jhon gar 
nicht möglid. Das drüdt mich mandhınal jehr. 
Nah meinem Tode geht das Gut nach dem Teftament 
an Dich über, da ich feinen Sohn habe, und mein 
Kleines Mädchen ftehbt dann verlaflen und arm ba. 
Vielleiht werden die Zeiten wieder bejjer, vielleicht 
Ichlechter, wer vermag das vorauszujagen? ch dente 
nun, daß, wenn Du mir etwas behilflich jein wollteft, 
wenigftens verjprichit, fein Kapital mehr zu ver: 
langen, überwindet fi die jeßige Krifis leichter, 
darum fam ich perjönlih auf Deinen Brief und rede 
ehrlih mit Dir. Berta ift mir nämlich auch vor 
ein paar Tagen gelommen, und einem von Euch beiden 
fann ich das Geld nur geben.” 

„Verfluchte Geſchichte,“ murmelte Cedrik zer— 
ſtreut. „Aber nimm mir's nicht übel, Hans, ſollte 
da nicht doch etwas verfahren ſein auf Deiner 
Klitſche? Natürlich ohne Deine Schuld!“ fügte er 
eilfertig hinzu, als er den Eindruck ſeiner Worte im 
Geſicht ſeines Bruders fah. 

Aber nun war er es, der aufſprang und ſporen⸗ 
klirrend im Zimmer auf und ab lief. 

„Du willſt alſo von Deinem Pferdekauf ab— 
ſtehen, Cedrik? Vernys brauchen das Geld nötiger 
wie Du.” 

„Aber Hans, fiehlt Du denn nit ein, Daß 
ih das nicht fann? ch bin Theo gegenüber durch 
mein Wort gebunden, wie fol ich das löfen? Biel: 
leiht bat er aud) den Gaul jchon Tängft, vielleicht 
ift er Shon auf der Heimreife, fein Menjch fennt ja 
feine Adrefje.” 

„Allo unmöglid?” 


„Peartout unmöglih,” rief er eifrig. „Siehft 
Du das nicht felbt ein, Hans? Berta muß dann 
eben noch warten, oder Du — Du mußt Rat fchaffen, 
alter Sohn,” febte er Meinlauter hinzu. 

Hans Henning machte ein Furiojes Gefidt; er 
bezwang fih augenfcheinlid, um feine Empfindlichkeit 
zu Tage treten zu lalien. Nach einer längeren ge: 
drüdten Baufe fing er ruhig wieder an: „Mir er: 
Iheint die Summe unverhältnismäßig hoch.” 

„SH glaube nit. Theo muß das am beiten 
wien. Nun und Du begreiffl, Hans, ih kann bei 
einem berartigen Freundjchaftsdienft nicht Tnauferig 
fein. Er rechnet mir dafür weder den Transport 
noch Verpflegung an, es gebt ganz Favaliermäßig 
dabei zu.” 

„Hm! Theo wird jchon auf feine Koften zu 
fommen wiflen.” 

„NRotürlich, Lieber Alter, er lebt ja bavon. Aber 
jobalb wir nur einmal einen erfiten Preis gewinnen, 
macht ſich ja alles bezahlt.“ 

„Für Brynken vielleicht, für Dih Taum.“ 

„So? Und weshalb nidt? Schon allein der 
Ehre halber.” 

„Ih Tehe keine große Ehre darin, mit miander 
doch etwas zweifelhaften Exiftenz um des Verdienſtes 
willen einen Wettritt zu machen. Xreibe den Sport 
zu Deinem Vergnügen, Cedrif, in mäßigen Grenzen, 
aber das Erwerben überlaffe anderen.“ 

„Wie das klingt,“ rief Gedrit geärgert. 
„Gerade als ob Du es nicht für gentlemanlife hielteft, 
fih am Rennen zu beteiligen.“ 

ä „An den Rennen, die Du im Auge haft, gewiß 
nicht.“ 

„Dachte ich's doh, Hans, wir beide kommen 
einmal nicht mehr zufammen in unferen Anfichten ! 
Menn e8 Dich übrigens tröftet, es ift nod) gar nicht 
beftimmt, ob Theo oder ich reiten werbe.“ 

„Überlaffe das widerſpruchslos Brynken.“ 

„Ja, ja! Alſo auf das Geld rechne ich beſtimmt 
in längſtens acht Tagen, und höre, Hans, kein Wort 
davon jemals an Brynken, es würde mir ſcheußlich 
peinlich ſein. Und nun, alter Sohn, ſind wir ja 
wohl zu Ende. Komm frühſtücken.“ 

„Ich danke Dir, das iſt bereits erledigt, außer⸗ 
dem * ich noch Geſchäfte, laß Dich nicht abhalten, 
Cedrik.“ 

„Gehen wir heute abend in die Oper?“ 

„Ja gern, vorausgeſetzt, daß wir allein bleiben,“ 
ſchloß er zögernd. 

„Aber ſelbſtverſtändlich; ein zweites Souper 
würde ich Dir nicht aufhalſen; außerdem iſt morgen 
Stefanies Geburtstag, da müſſen wir ſo wie ſo hin.“ 

„Ich reiſe.“ 

„Nun dann läßt es ſich nicht äandern. Alſo um 
ſieben Uhr im Opernhaus. Adieu, Hans.“ 

Sie ſchüttelten ſih die Hände. Bald darauf 
verhallte das leiſe Klirren des Säbels im Korridor. 
Aber an der Treppe blieb der Offizier noch einmal 
zögernd ſtehen. 

„Hans in Sorgen, und doch geſtern abend alles 
ohne Mucken bezahlt! Anſtändig! Rieſig anſtändig! 
Viel vom Leben hat er nicht! Plackereien, Sorgen 
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und Einjamteit!” — E83 309g ihn rüdwärts, um 
feinem Bruder mit einem herzlichen, teilnehmenden 
Wort die Hand kräftig zu jhütteln — aber — dann 
fing er am Ende noch einmal an . . . Wie Gebrif 
dieje Predigten haßte! Vielleiht gerade deshalb, 
weil fie berechligt waren und irgendwo in jeinem 
Snnern auf einen wunden PBuntt trafen. Wer ließ 
ih auch gern derartig ermahnen? — „Er ilt ein 
Schwarzieher, der Hans,” murmelte er, den Kopf 
— und ftatt umzufehren ging er die Treppe 
inab, — 
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Zug, als er fih allein jah. Er hatte von ſeinem 
Bruder doch etwas mehr erwartet. 

„Es ijt nicht mehr der alte, impulfive Gedrif,” 
dachte er traurig, „das Leben hat ihn jchon gehörig 
geſchliffen.“ 

Ein Gefühl von grenzenloſer Vereinſamung 
überkam ihn plötzlich. Für wen lebte er eigentlich! 
Seit fünf Jahren wuchſen Roſen und Epheu auf 
dem Grabe der eingigen rau, die er je geliebt hatte. 
Freilich jein Töchterhen ... Er feufste tief auf. 
Sa, das Leben war hart, aber es mußte eben er: 


Um Hans Hennings Lippen lag ein bitterer ; tragen werden! — 
(Fortfegung folgt.) 
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(Fortfegung.) 


XXI 


Nah vielem Überlegen änderte Baron Albrecht 
feine Abfiht. Er ging am nädhften Vormittage nicht 
zu Fräulein von Arnsfeld, weil er fih der Hoffnung 
bingab, Achinı werde aus eigenem Antriebe zu ihm 
zurüdtehren und reuig Verzeihung erbitten. Als je: 
doch nicht nur die feftgejegte zweitägige Frift, Jondern 
auch der dritte und vierte Tag verlief, ohne daß der 
Erwartete erichien, fonnte der Baron ſeine wachſende 
Ungebild nicht länger bemeiftern. Dabei redete er 
fih in immer heftigeren Zorn gegen den undanfbaren 
Burjchen und die jchwache, untluge Renata, jo daß, 
als er am folgenden Vormittage fi zu ihr begab, 
um endlich Gewißheit zu erlangen, er ſich von vorn— 
herein in kriegeriſcher Stimmung befand. 

Renata, welche ſeinem Beſuche mit heimlichem 
Bangen entgegengeſehen, begrüßte ihn äußerlich 
ruhig, mit der ihr eigenen vornehmen Würde. 

„Entſchuldigen Sie mein Erſcheinen in ſo früher 
Morgenſtunde, Renata. Ich mußte Sie allein 
ſprechen. Ahnen Sie die Urſache meines Hierſeins?“ 
begann der Baron ohne Umſchweife. Wiſſen Sie —“ 

Die Baroneſſe neigte bejahend den Kopf. 

„Alles, Baron! Achim bewahrt keine Geheim— 
niſſe vor ſeiner Pflegemutter.“ 

„Mutter!“ wiederholte Baron Albrecht mit be— 
ſonderem Nachdruck. „Glaube nicht, daß die arme 
Melanie des Sohnes Thorheit gut heißen würde.“ 

„Auch ich,“ verſetzte Renata, „heiße Achims Über— 
eilung nicht gut, ebenſowenig iſt Doktor Levin damit 
einverſtanden.“ 

Es bedurfte nur der Erwähnung des Genannten, 
um den in Onkel Albrechts Seele ſeit fünf Tagen 
angehäuften Zündſtoff zorniger Erbitterung zum 
Explodieren zu bringen. 


In dieſer Erbitterung ſprudelte der Baron alles, 
was ihm durch den Sinn ging, in ſchonungsloſen 
Worten heraus! Der Anklage gegen Renata: Sie 
hätte den eigenſinnigen Neffen nach grundfalſchen 
Prinzipien erzogen, fügte er, von Groll übermannt, 
hinzu: „Ich bedauere es tief, nicht, kraft meiner 
vormundſchaftlichen Rechte, den Burſchen ſeiner Zeit, 
ungeachtet aller Einreden, ins Kadettenhaus gebracht 
zu haben, ſtatt ihn ſchwachen Frauenhänden zu über: 
laſſen. Nun ernte ich die Früchte für meine Gut: 
mütigkeit.“ 

Die Baroneſſe bewahrte der gereizten Sprache 
gegenüber eine himmliſche Geduld; nur einmal, als 
Onkel Albrecht zu einer rückſichtsloſen Bemerkung 
über das „bekannte leichtfertige Arnsfeldſche Blut“ ſich 
hinreißen ließ, verlor Renata ihre maßvolle Ruhe. 

„Erlauben Sie, Baron,” wandte fie mit vibrieren- 
der Stimme ein, während ein feines Rot ihr blafjes 
Antlig färbte, „wie ih aus jchriftlihen und münd- 
lichen Samilienüberlieferungen weiß, waren die Arns- 
feld zu allen Zeiten Ehrenmänner, von ernten, 
zielbemußtem Streben, hocdverdient um Staat und 
Baterland: Zhre Außerung kann ih nur auf meinen 
unglüdliden Bruder beziehen und muß fie leider 
gelten lafjen. Mein Vater nannte Kurt aus der Aıt 
geihlagen. Er beiaß einen ſchwankenden, haltloſen 
Charakter! Aus diefer Wurzel alles Übels erwuchſen 
die Leiden, welche der genußfüchtige Egoift über fich 
und jeine Familie beraufbefhmwor. Nebenbei waren 
Kurt aber auch viele liebenswerten Vorzüge eigen, 
und, Gott fei Dank!” ein warmer Ton belebte die 
weiche Frauenftimme, die dunklen Augen Renatas 
ftrahlten in feuhtem Glanze, „diefe Vorzüge allein, 
nicht des Baters unjelige Eigenjchaften find auf 
feinen Sohn übergegangen. Achim befitt Feine leicht: 
lebige, jhmwantende Natur, fondern einen felten 
Willen, der unbeirrt fein geitedtes Ziel verfolgt.“ 
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„So, jo!“ der Baron erhob fi, „wünjche ihm 
Glüd, hat ja dann feinen alten Onkel gar nicht 
nötig! oder — wenn er doch vielleicht? KLafje ihm 
nodh drei Tage Zeit zum Belinnen, das beftellen Sie 
ihm, Renata, fügen Sie hinzu, was Sie, jein Wohl 
im Auge, für gut halten.“ 

Sein Wohl!? hr Herzblut hätte Fräulein von 
Arnsfeld dafür hingegeben. Um Adims willen ver: 
gab fie dem Baron Jein fie tief verlegendes Be- 
nehmen; mit ihren jchlanten weißen Fingern feine 
Hand, die er ihr zum Abichied reichte, fefihaltend, 
bot fie noch einmal ihre ganze Beredbjamleit auf, den 
harten Mann zur Milde und Nachficht zu ftimmen. 
Es blieb umjonft! — 

Eine Viertelftunde fpäter fam Joahim nad 
Haufe. Nachdem er feine ftaubige Uniform mit einem 
bequemen Hausanzuge vertaujcht hatte, begab er fich 
ins Speijezimmer, wo jeden Vormittag, wenn er vom 
Ererzieren heimtehrte, ein einfacher Jmbiß für ihn 
bereit jtand. Sein Blid glitt flüchtig drüber hin und 
irrte dann juchend weiter. Er vermißte jein Pflege: 
mütterlein. 

„Zzante Renata!?” rief er halb fragend. 

„Ich komme gleich!“ Klang e8 aus dem Neben: 
zimmer zurüd. „Bediene Di nur immer, Achim! 
MWirft wohl eine Erquidung nötig haben!“ 

Sn der That! Staub gab’s genug zu Ichluden, 
Achim bradte Durft und einen Wolfshunger mit, 
dboh bevor er daran ging, beides zu flillen, mußte 
er erft Tante Nenata begrüßen, um jo eher, als ein 
mübder, fremder Ton in ihrer Stimme ihm aufge: 
fallen war. 
anftoßenden Kleinen Salons nicht überjchriiten, als 
ihm Tante Renata entgegentrat. 
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Aber no hatte er die Schwelle des 
Sie hatte ge 


weint! Shre leicht geröteten Augenlider verrieten e8 


dem betroffenen Neffen. 
er dies gewöhnt war, legte jeinen Arm leicht um 
ihre Geftalt, und fie zum Sopha geleitend, forjchte 


Er füßte ihr die Hand, wie 
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ftelen, wie er, erfaßt von heftigem Sähzorn, bas 
Anathema über mi ausipradh, aber hoffentlich ließ 
er fih nicht in feiner Gereiztheit gegen Dich zu Be: 
leidigungen binreißen?“ 

„Auf die Schonung meiner Perfon und meiner 
Empfindungen,” entgegnete die Baronejje mit nach: 
brüdlidem Ernft, „tommt e8 gar nicht in dieler 
Sade an. &3 handelt fih allein um Dich, Achim, 
um Deine Zukunft. Zu viel fteht auf dem Spiele! 
Sch jehe ein, Du wirft der zwingenden Notwendig: 
feit ein Dpfer bringen und nachgeben müffen.” 

„Am Gott —” Leichenbläffe überzog Achims 
Gefiht, fein angftvoller Blid bohrte ſich durch— 
dringend in Nenatas thränenverfchleierte Augen — 
„ih fol nachgeben, ih? Dazu tannft Du — Du 
mir raten?” 

„Bott weiß, wie jchwer es mir fällt, aber bleibt 
Dir anderes übrig?“ ermiderte die Baronefje, mit 
aller Kraft bemüht, ihrer Stimme einen feiten, über: 
zeugenden Klang zu geben. „Deine ganze Eriftenz, 
wir bürfen dies nicht außer acht lafien, Achim, hängt 
von Deiner Entiheidung ab. Bedenke, wie ſchwer 
Du darunter leiden würdet, wenn Du Deine be- 
gonnenen Studien aufgeben, auf Deine herrlichen 
Zukunftspläne Verzicht leiften müßteft und leider, 
mein armes, liebes Kind, würde dies bittere ‚Muß‘ 
an Did herantreten, denn meine geringen Mittel, 
jelbft wenn wir uns gern nod) mehr einjchränfen 
wollten, als dies jchon jegt der all, find allein nicht 
binreihend, die Koften Deines Studiums zu be- 
ftreiten.” 

Er las ihr die Worte gleichlan von den Rippen; 
als fie ſchwieg, fragte er eindringlich: 

„Tante Renata, gieb ehrliche Antwort: Sit die 
drohende Geldeinbuße der einzige Grund, welder 
Dih wünfchen läßt, ih möchte mich Ontel Albrechts 


hartem Befehle fügen?” 


er bejorgt: „Dir ift etwas Unangenehmes begegnet, . 


Tante Renata? Haft Du Ihlehte Nachrichten er: 
halten? 
auf — „von Onkel Albredt?“ 

„Er war bei mir!” 

„Wirklich? Sieht er fein Unredt ein? Hat er 
mir verziehen?” fragte Achim lebhaft. 

„zeider das Gegenteil, mein armer Aunge! 


„Der einzige, Achim.“ 
„Ganz gewiß? Berzeih, gute Tante, es leitete 


: Dich keine Nebenabfiht? Du dadıteft dabei nicht an 


Vieleiht —” eine Ahnung flieg in ihm 


— ich meine, die dann nötige Trennung von meiner 


. Reha wäre auh Dir willlommen?” 


Ontel Albrecht beharrt feit auf jeinem Willen!” ver: : 


legte die Baronefje betrübt. „Es ift unnötig, daß 
ih Dir jeine Worte wiederhole, Du Fennft fein un: 
abänderliches: Entweder, Dder!” 


— 


„Willtommen?” wiederholte Renata vormurfe- 
vol. „Wie fommjt Du darauf, Adim? Du weißt 
bob, ich liebe das hHolde Kind und würde viel 
darum geben, fönnte ich e8 vor Herzeleid bewahren.” 

„Ss liegt —” Achim atmete tief auf, die ent: 
flohene Sarbe fehrte in jeine Wangen zurüd — „in 
Deiner Macht, Tante Renata! Laß Dir jagen: Der 
Kampf mit der Armut jchredt mih niht! Mande 


„Alfo unerbittih!” Adhim unterdrüdte einen | berühmte Leuchte der Wifjenichaft friftete als armer 
GSeufzer, ließ fih dann an Renatas Seite nieder, | Student fein Dafein dur Stundengeben; aus den 


ergriff ihre Hand, ftreichelte fie liebevoll, und Die 
ernten Augen wie um Verzeihung bittend zu ihrem 


färglichiten Verhältnilien rangen viele ftrebjamen 
Sünglinge fih empor zu bocdyangefehenen Stellungen, 


blafjen Antlig erhebend, fuhr er mit beherriähter | und ftatt an jo glänzenden Vorbildern meine Kraft 
Stimme fort: „Mein geliebtes Tantdhen, daß id | 


Dir diefe Stunde nit eriparen konnte! Sch jehe 
es Dir an, Du hatteft einen fjchweren Strauß zu 
beitehen, Dich ficher meinetwegen, ich möchte darauf 
Ihmwören, zu flehentlichen Bitten erniedrigt, Du, die 
Hohe, Stolze! Wie jol ih Dir’s nur vergelten, 
Tante Nenata? Ih Tann mir Onkel Albrecht vor: 


$ 
' 


und meinen Mut zu ftählen, jollte ich in erbärmlicher 
Seigheit vor möglidhen Entbehrungen mich hinter des 
Großonfeld Geldfädel verfhanzen, zum Verräter 
werden an Sreundichaft und Liebe und dem gläubig 
vertrauenden Herzen meiner jüßen meißen Lilie den 
Todesftoß verjegen? Nimmermehr, Tante Renata! 
Glaube mir, der Wortbrüdhige fände hinfort nirgends 
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Frieden, würde ruhelos fich verzehren in Scham und 
Neue. Bei Gott —* Adhims Augen bligten, feine 
wohllautende Stimme Plang hell und feit — „jolchem 
Lofe, bejammernsmwert im Tiberfluß des Reichtums, 
werde ich nicht verfallen, will nicht gezwungen fein, 
vor edeldentenden Menichen die Augen jchuldbewußt 
niederzufchlagen, jondern ftolz ımd frei will ich mein 
Haupt erheben; frohen Mutes nehme ich ben Kampf 
mit des Lebens Milere auf. Du, mein Tantdhen, 
und 2ore, Shr Jollt nicht darunter leiden, Euch nicht 
um meinetwillen Entbehrungen auferlegen! Yunädft 
ift meine Sparkaffe gut gefüllt und jpäter werde ich 
Schüler finden, will jeden gemwünjchten Unterricht er: 
teilen! Gieb acht, es fällt mir nicht Jchwer, um 
mein Glüd zu ringen! Nähere ih mid auch nicht 
mit Riefenjhritten dem Ziel meiner Wünfche, erreichen 
werde ich es, das ift mein fefter Glaube!” 

Sein Antlig erihien wie durchleuchtet von zu: 
verfichtliher Siegesfreude, mie hätte NRenatas Seele 
dem Eindrud feiner Rede, feiner Erfheinung — diele 
legten Tage mit ihren jchweren Kämpfen hatten den 
Süngling zum Manne gereift — wiberftehen können? 
Shre heimliche Befürchtung, er möchte feine Ent: 
Ibeidung, die ihn eines Vermögens beraubte, vielleicht 
Ipäter bereuen, erlofh. Er ließ fih ja nicht von 
blinder Leidenichaft für die lieblihe Necha leiten, 
jondern das unbeftechlihe Geredhtigkeitsgefühl feines 
edlen, von reiner, wahrer Liebe erfüllten Herzens be- 
ftimmte fein Handeln! 

Als er fih nun zu ihr niederbeugte und innig 
fragte: „Tante Renata, bift Du nun überzeugt, daß 
fein Schwanten in mir ift über den Entihluß, den 
ih zu fallen babe?” da 309 fie ihn an fi und 
antwortete bewegt, unter Thränen lächelnd: 

„Ja, mein Adim, Du fannit nicht anders, 
Gott fegne Dich!” 


XXIII. 


Auf den Wunſch Tante Renatas teilte Joachim 
ſeine endgültig getroffene Wahl Onkel Albrecht 
ſchriftlich mit. Im weiteren Verlaufe ſeines in ehr— 
erbietigem Tone gehaltenen Schreibens dankte er dem 
alten Herrn für die ihm ſeit früher Kindheit zu teil 
gewordenen Wohlthaten und flehte ſchließlich für ſeinen 
ſcheinbaren Ungehorſam nochmals in warmen, herz— 
bewegenden Worten um Verzeihung. 

„Nie, nie, nie, nie!“ ſchrie der Baron, den 
Brief, nachdem er ihn flüchtig zu Ende geleſen, wütend 
von ſich ſchleudernd. Er ſchäumte vor Zorn! Weit wies 
er den Gedanken von ſich ab, daß ſeinem eigenen 
Starrſinne die Hauptſchuld beizumeſſen ſei an dem 
Zerwürfnis mit ſeinem Großneffen. Beſonders 
machte er dafür die verfehlte Erziehungsmethode der 
Baroneſſe verantwortlich. Nie wollte er Renata und 
Achim wiederſehen, ſogar nicht länger ein und die— 
ſelbe Luft mit beiden atmen! Sein alter Diener, 
welcher ſeinen Herrn, ſo lange er ihn kannte, noch 
nicht in ſo ſchlechter Laune geſehen hatte, wie während 
dieſer letzten vierzehn Tage, erhielt den Befehl, die 
Sachen zu packen. Sie wollten wieder auf Reiſen 
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geben, ohne Plan und Biel, zunädhft nad) dem Süden! 
Unterwegs fand fih dann wohl für ben uniteten 
Wandervogel eine zujagende Stätte zum Ausruhen 
— die Nüdfehr nad Berlin blieb ausgefchlofien. 

Renata und Achim wären ohne Kunde von Ontel 
Albrechts Abreife geblieben, hätte der alte Brand 
nit heimlich” gewagt, von der gütigen Baronefe 
Arnsfeld und dem lieben jungen Herrn fi unter 
bitteren Thränen zu verabichieden. 

Nun der Baron fih im Zorn von feinen 
Verwandten getrennt und Berlin verlafien Hatte, 
war auf möglide Berftändigung nicht mehr zu 
hoffen. Es galt jet, mit jener Gemißheit zu 
rechnen! Das Herz wurde Renata fchwer, wenn 
fie an ihres Lieblings Zulunft dachte, und doch 
fonnte fie ihm nicht zürnen über die entjchiedene 
Weigerung, des Erbonfels Befehl fich zu unterwerfen. 


XXIV. 

In der nächſten Zeit ſchien es in der That, als 
ob Doktor Levins düſtere Befürchtungen grundlos 
bleiben und die Hoffnungen, welche Achims Bruſt 
durchflammten, denen auch Baroneſſe Renata ſich 
nicht verſchließen konnte, in Erfüllung gehen ſollten: 
Recha erblühte immer lieblicher! Ihr junges Liebes— 
glück verlieh ihrer Erſcheinung einen verklärenden 
Zauber; von hinreißender Anmut waren ihre Be— 
wegungen, ihr ganzes Thun und Weſen! In den 
großen, dunklen Augen, die aus dem weißen, ſüßen 
Geſichtchen wie zwei Sonnen ſtrahlten, lag ein Himmel 
von Unſchuld, Herzensgüte, holdem Frohſinn und 
ſinniger Gemütstiefe! 

„Meine weiße Lilie!“ wurde Recha von Achim 
genannt, eine wahrhaft paſſende Bezeichnung für die 
ſchlanke, biegſame Geſtalt mit dem blumenhaft zarten, 
ſo auffallend ſchönen Antlitz, daß es nichts Unge— 
wöhnliches war, wenn auf der Straße dem Mädchen 
Begegnende bei einem Blid in das liebreizende Ge- 
fiht plöglich überrafcht ftehen blieben und dann no 
lange bewundernd der jo Liebliden Ericheinung 
nachſchauten. 

Aber Rechas Daſein ähnelte dem einer ſorgfältig 
gepflegten und behüteten köſtlichen Blume. Sie ahnte 
nichts von den Stürmen, welche ihre junge Liebe im 
erſten Beginnen mit Vernichtung bedroht hatten, ihr 
blieben die Seelenkämpfe verborgen, die Achim um 
ſeiner Liebe willen beſtanden, alle die Sorgen und 
Befürchtungen, die ihn quälten, womit er, um vor— 
wärts zu kommen, ringen mußte! 

Seit der ſchmucke Einjährig-Freiwillige ſich wieder 
in einen Studenten verwandelt hatte, lag Achim mit 
raſtloſem Eifer ſeinen Studien ob. Dank der gütigen 
Fürſprache eines ſeiner Lehrer, des berühmten 
Pſychiaters, Profeſſor G. .. der dem klugen, ſtreb— 
ſamen Jüngling ein beſonderes Wohlwollen ent— 
gegenbrachte, hatte er einige Schüler — reicher 
Leute Kinder — erhalten, denen er in verſchiedenen 
Lehrfächern Privatunterricht erteilte. Für den Erlös 
ſeines Fleißes ſchaffte er ſich nötige Hilfsmittel an: 
teure mediziniſche Schriftwerke und Inſtrumente. 
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Ungeachtet feiner vieljeitigen Thätigfeit, Die 
Ahim Tag für Tag in Aniprud nahm, hatte Necha 
fih nicht über Vernadläjfigung zu beklagen. Die 
Stunde, welde er täglid in Gejellihaft des ge 
liebten Mädchens verbrachte, war ihm eine Zeit der 
köftlichften Erholung. Ahr holdes Plaudern, ihr 
melodijches Zachen Hang wie Mufil! Sn ihrem An: 
ihauen verjunfen, oder im Austausch unjchuldiger 
Zärtlichleiten vergaß Adhim, was jonjt fein Herz be: 
brüdte; alles Sinnen, Grübeln und Sorgen ließ er 
zurüd, wenn er zu Necha ging. Bei ihr, in ihrer 
Nähe fand des Lebens gemeine Not Feine Heim: 
ftätte, da wohnte das Glüd, ein reines, friedensvolles 
Glüd! E8 dem Liebling zu erhalten, ängitlich darüber 
zu wachen, daß kein rauber Hauch das jonnige Dafein 
trübe, bdünkte dem alten Arzte, Achim und Renata 
eine heilige Aufgabe. 

Als heftige Stürme und anhaltende Ntegengüfle 
das Nahen des Winters verkündeten, reiften Doktor 
Levin und Reha abermals nad) Cannes. Sie hatte 
ih ungern dem großväterlihen Beichluffe gefügt und 
et, als Achim, welder von dem wiederholten 
Aufenthalt in der milden Luft des Südens beillame 
Solgen für ihre Gejundbeit erhoffte, ihr zuredete, fich 
drein ergeben. 

Wohl war es fchön unter dem gejegneten 
Himmelsflrihe, aber weder die landichaftlichen Reize 
der wundervollen Riviera noch das ftete Beilanımen- 
fein mit dem geliebten Großvater entichädigten Necha 
für das, was fie entbehren mußte: ihres Achims 
und Tante Nenatas Gegenwart. Yede Zeile, jedes 
Wort in ihren Briefen atmete Sehnjudt! 

„D, daß ich Flügel hätte!“ jchrieb fie am 
Meihnadhtsabend, „ungeläumt flöge ich übers Meer 
und über die uns trennenden XYande; nur eine 
Stunde, eine einzige Stunde wollte ich bei Euch fein, 

‚ Hand in Hand mit Eudy vor dem ferzenflammenden 
Weihnahtsbaume ftehen! Großvater darf nicht jehen 
und merfen, wie viel ih weine und mich jehne! 
Meine Thränen würden ihn fränten. Er ift jo gut, 
jo himmliich gut! Heute gab er mir das Verjprechen, 
jofort nad) unjerer Rüdfehr in die Heimat die nötigen 
Sähritte einzuleiten, welche meinem Übertritt zum 
Chriftentum vorangehen müflen. Wenn wir dann 
im nächſten Jahre das berrlide Weihnacdhtsfeft in 
berzliher Gemeinjchaft feiern, darf ich freudigen 
Herzens jubelnd einftimmen in Euer Halleluja zu 
Ehren der Geburt des Weltenheilands und Erlöfers 
der ganzen Menjchheit. 

Wie jelig werde ich fein!“ 

Schon Mitte März trafen die Reilenden wieder 
in der Heimat ein. Länger hatte e8 Necha nicht aus: 
gehalten in der Fremde. Als Achim die Geliebte 
in feine Arme jhloß, flüfterte fie, lieblich errötend, 
unter Thränen lähelnd: „Run trennen wir ung 
nicht mehr auf jo lange Zeit. Zum zweiten Male 
fönnte ich e8 nicht ertragen! Aber — “ in banger 
Stage erhob fie jhüchtern ‚den Blid — „bilt Du 
denn auch jo glüdlih wie ich, daß ich wieder zu 
Haufe bin?” | 

Aus Achims blauen Augen jenfte fi ein heiß 
aufleudtender Strahl in ihre dunklen Sterne. 
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„Se, Liebfte!” gab er vol inniger Zärtlichkeit 
zurüd. 

Er hatte ihn ja nun wieder, jeinen berzer: 
quidenden Sonnenftrahl in der Zeit voll ange: 
ftrengtefter Arbeit! Wie er ihn während des langen 
Winters vermißt, entbehrt, konnte niemand ahnen! 

Nun mußte er Stets faft mit Gewalt den 
trunfenen Blid losreißen von ihrem bolden Antlig, 
das noch fchöner geworden, jeit jeßt beftändig ein 
warmes Not auf ihren zarten Wangen lag. Troß 
aller Herzensunruhe war der Aufenthalt im Süden 
Neba gut befommen. Cine eigene Scheu hielt 
Ahim zurüd, mit Doktor Levin eingehend darüber 
zu jpreden. Er jchien ja zufrieden mit dem Ge: 
jundheitszujtande feiner Entelin, um fo mehr, als den 
etwaigen üblen Folgen der allzufrühen Heimkehr 
durch ein anhaltend warmes Frühlingsmwetter der Boden 
entzogen wurde. 

Uber als der Sommer fam, wo die beiße, 
ftaubige, trodene Atmojphäre in der menjchenüber: 
füllten Reſidenz ſelbſt vollſtändig geſunde Atemwerk— 
zeuge ungünſtig beeinflußt, mietete der erfahrene Arzt 
ein von ſchattigem Park umgebenes, reizend gelegenes 
Landhaus, unweit Berlin, und wußte dann Baroneſſe 
von Arnsfeld zu bewegen, dorthin mit Recha für 
ein paar Monate überzuſiedeln. Er ſorgte auch für 
die nötige Bedienung; die alte Lore blieb auf Renatas 
Wunſch bei Joachim, damit es ihm nicht mangelte 
an der gewohnten Pflege, deren er bei ſeiner an— 
ſtrengenden geiſtigen Thätigkeit nach Anſicht der be: 
ſorgten Tante doppelt benötigt war. 

An jedem Sonntage trafen die beiden Herren, 
häufig von Lore begleitet, mit dem erſten Frühzuge 
auf der kleinen Bahnſtation ein, die in einer Ent— 
fernung von kaum dreihundert Schritten vom Land— 
hauſe ſich befand. Meiſt erwarteten die Damen ihre 
Gäſte ſchon an der Halteſtelle, oder ſie trafen 
einander auf dem kurzen Wege. Dann flog Recha 
mit hellem Jubel den Ankömmlingen entgegen, auch 
Renatas Begrüßung, wenngleich gemäßigter, trug 
den Stempel herzlicher Freude! 

Für die vier Menſchen waren dieſe Sonntage 
Tage des reinſten Glücks, nur hätte man ſie doppelt 
lang gewünſcht. Obgleich man bis gegen zehn Uhr 
beiſammen blieb, entflohen die Stunden zu ſchnell, 
brach der Abend zu früh herein! Es gab ſo viel, 
ſo viel zu erzählen! Von jedem Wochentage er— 
ſtattete der Einzelne Bericht, was er geleiſtet und — 
dabei ſuchten ſich dann Achims und Rechas Blicke — 
in Sehnſucht gedacht! 

Zuweilen benutzte Achim an dieſem oder jenem 
Wochentage ein paar freie Nachmittagsſtunden — 
einige ſeiner Schüler befanden ſich mit ihren Eltern 
auf Reiſen — zu einem kurzen Beſuch im Landhauſe, 
zur frohen Überraſchung für Tante Renata, während 
Recha in eine Wonne ohne Gleichen durch des Ge— 
liebten Gegenwart verſetzt wurde. Nur gar zu bald 
nahte dann die Abſchiedsſtunde, jedesmal ergriff dabei 
die glücklichen, närriſchen Kinder ein Weh, als ob 
es ſich um eine Trennung fürs Leben handelte, und 
doch wußten beide, daß ſie ſchon nach wenigen Tagen 
ein Wiederſehen feiern würden! 
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Seines Veriprehens eingedent hatte inzwijchen 
Doktor Levin mit einem ihm befreundeten dhriftlichen 
Prediger, betreffs des MWunjches jeiner Entelin, bie 
nötige Rüdiprahe genommen. Nach gefaßtem Be— 
Ihluffe follte gleih nah Nedhas Nüdkehr in bie 
Stadt ihre Unterweilung in der evangelifchen Chriften: 
lehre beginnen, und nad erfolgter Vorbereitung 
dann in aller Stille die Taufe ftattfinden. — 

E3 war an einem drüdend heißen Sulitage. 
Baronefje Renata war in früher Morgenftunde nad 
Berlin gefahren, um dort perjönlih mehrere not: 
wendige Bejorgungen zu erledigen; der Mittagszug 
follte fie wieder zu ihrem Schütling zurüdbringen. 

Der lange Vormittag dehnte fidh für die ein: 
jame Reha zur Heinen Ewigkeit; fie vermißte bie 
teure mütterliche Sreundin, deren Gegenwart ihr un: 
entbehrlich geworden, bei allem, was fie vornahm. 

Nun faß fie auf dem Schattigen Balkon und 
zeichnete emfig an einem erft flüchtig jlizzierten Land: 
Ihaftsbilde, defien Lorrefte Ausführung in Olfarben 
erfolgen und nad jeiner Vollendung ein liebes Er: 
innerungsblatt an den diesjährigen Eommeraufent: 
balt bilden follte. Eifrig Bleiftift und Gummi ge: 
braudend — bier galt e8 eine Linie zu verbellern, 
dort ganz fortzumiiden — wurde plößlih die in 
ihre Arbeit Vertiefte durch den gellenden Pfiff einer 
Lofomotive emporgeichredt. 

„Himmel, der Zug!” 

Ohne einen Blid auf ihre Uhr zu werfen, 
griff Neha nah Hut und Handiehuhen, und beides 
im Sorteilen aufftülpend und überftreifend, lief fie 
die Sreitreppe hinab durch den Vorgarten und dann 
in größter Haft den Weg entlang, ber zur Bahn: 
balteftelle führte. Wenn nur der Zug nicht fchon 
hielt, ehe fie am Ziele!? Vielleicht begleitete Joachim 
Tante Renata, im Geifte gewahrte fie in feinem lieben 
Antlid einen Zug der Enttäufhung, wenn bei feiner 
Ankunft der juchhende Blid nicht fofort feine Kleine 
Reha fand. Sie hatte doh aud wahrlich Zeit 
genug, pünttlih an Drt und Stelle zu fein. 

Ungeduld und Erwartung trieben da8 junge 
Mädchen in fliegender Eile vorwärts! Die zu beiden 
Seiten bes Weges ftehenden dichtbelaubten Linden 
bildeten eine hohe, grüne, töftlichen Schatten jpendende 
Halle, aber troßdem Fein Eonnenftrahl dur das 
Blätterdah fiel, verurjachte die über den Wipfeln 
lagernde Mittagsglut eine drüdende Schwüle So 
furz Rechas Weg mar, bei ihrem hellen Gehen begann 
die Hite fi) ihr bald unerträglich fühlbar zu machen, 
und der Zug donnerte näher, immer näher heran! 
Statt ihre Schritte zu verlangfamen, fing fie an zu 
rennen. hr Antlig färbte fi purpurn, Schweiß: 
tropfen perlten auf ihrer Stirn! Als endlih das 
unbejonnene Kind den Bahnfteig betrat, mit feuchendem 
Atem und fliegenden Buljen, rollte im jelben Augen: 
blid der Wagenzug — ein nah Berlin dampfender 
Kurierzug — ohne anzuhalten, vorüber. Nun dauerte 
es noch eine Biertelitunde, ehe der aus der NRefidenz 
fommende Perjonenzug bier eintraf. Ein einziger 
flüchtiger Blid auf ihre Tafchenuhr hätte Necha 
belehrt, daß fie in ber Zeit fich geirtt; ohne Not 
hatte fie im atemberaubenden Laufe ihre Kräfte 
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bis zur völligen Erjhöpfung angeftrengt. Doc ein 
Ihredlihes Saufen und Braufen in ihrem SKopfe 
ließ fie faum zu vollem Bemußtfein ihres thörichten 
Beginnens gelangen, ein ftechender Schmerz in 
Bruft und Zunge benahm ihr den Atem, heiß, er: 
ftidend, quoll es plößlich in ihr empor, unwillfürlich 
preßte fie ihr weißes Batilttuh an die Lippen — e8 
färbte fich dunfelrot! Necha Ichauderte, ihr flirrender 
Blid tauchte in einen jchmarzen Abgrund, fie wollte 
einen Angftihrei ausftoßen, aber die Stimme ver: 
fagte! Nach einem legten unficher ſchwankenden 
Schritt wäre fie im näditen Moment zu Boden ge: 
ftürzt, hätte der berbeieilende Bahnmwärter fie nicht 
rechtzeitig in feinen Armen aufgefangen. Die junge 
Dame, als eine der Bemwohnerin des nahegelegenen 
Landhaufes, war ihm wohl befannt. Als Nachbarn 
taufchten fie faft täglih einen Gruß und manches 
freundlide Wort miteinander. Er hatte fie vorhin 
fommen jehen, ihr überjchnelles Laufen ließ ihn 
fofort erraten, daß fie im rrtum betreffs des nahenben 
Zuges befangen war. Bon ihrem erhigten Aus: 
leben beunruhigt, verfudhte der Bahnmärter burd) 
Winkten und lautes Rufen dem Mädchen begreiflich 
zu maden, es möge jeine nutloje Eile mäßigen, 
doch jeine Zeichen wurden nicht verftanden, oder aud) 
gar nicht beachtet. 

Schnell gefaßt trug der Bahnmwärter die Be: 
wußtlofe in feine Behaufung, verftändigte mit ein 
paar Worten jeine beftürzt berbeieilende Frau und 
überließ zunädit deren hilfreichen Händen die jäh 
Erkranfte; ihn felbjt rief das Läutefignal auf feinen 
Poſten, Ichon verkündete ein dDröhnendes Geräufch den 
von Berlin heranbraufenden Zug. 

Neha hatte richtig vermutet: Achim begleitete 
Tante Renata. Kaum konnte er den Ylugenblid er: 
warten, wo er fein boldes Lieb erbliden und den 
Strahl der Wonne in ihren dunklen Augen würde 
aufleudhten jehen! 

Aber ah, Jeine ftile Vorfreude wandelte fich 
in maßlojes Entjegen, als der Bahnmärter ihn und 
Tante Renata von dem Unfall des jungen Fräuleins 
in Kenntnis feßte, und wie er fie dann vor fidh 
liegen fah, regungslos, mit geichloffenen Augen, 
glei einer Toten, und zugleih jein Blid wie 
magnetic angezogen auf das adtlos auf die Diele 
geworfene blutdurchtränkte Taſchentuch fiel, da frampfte 
in jähem Scred fein Herz fi zujammen, und jein 
eigenes Antlig wurde jo farblos wie die weiß 
getündte Wand. Doch jchon der nädite Moment 
gab ihm jeine Selbitbeherrihung zurüd. Die gleich 
ihm unjagbar erfchrodene Baronefje hätte faum nölig 
gehabt, zu mahnen: „Falle Did, Achim. Sei jept 
vor allem Arzt!” Belonnen ordnete er an, was 
ihm zunähft das Nötigite fchien. Freilich, belebende 
Stärkungsmittel fanden fih in dem Bahnmärter: 
bäuschen nicht vor, die ganze Familie erfreute ich 
einer robuften Gejundbeit. 

„Könnte nur mit 'm Nordhäufer dienen!” er: 
Härte der Mann, verlegen lächelnd, und holte dann 
feine Lieblingsitärkung, als fie in Ermarbelung von 
etwas Bellerem nicht verjchmäht wurde, fichtlich erfreut 
berbei. 
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Nenata tränkte damit ihr Taihentuh und legte 
e8 wie eine Komprefje der Ohnmädhtigen auf Herz 
und Magen, Adim rieb ihre mit dem jcharfen 
Branntwein bie Shläfen und negte damit die blafjen 
Lippen. 

Endlih hatten die fortgejegten Bemühungen 
Erfolg. Ein tiefer Atemzug hob Redhas Bruft, im 
nächften Augenblid fchlug fie die dunfelbewimperten 
Augenlider empor, und verwundert um fich |hauend, 
wollte fie jäh fich aufrichten, doch die bleifchweren 
Glieder verjagten den Dienft, fie konnte nicht den 
Kopf erheben. Sn banger Frage glitten ihre Augen 
von Adhim zu Tante Renata. 

„Was ift mit mir vorgegangen?“ hauchte der 
feine Mund. 

„Beunrubhige Dih nicht, Liebling —” Achim 
3098 Redhas Hand an jeine Lippen — „die große 
Hite zog Dir eine Ohnmacht zu.” 

„Ab, nun weiß ich, weil ih fürdtete, zu ſpät 
zu kommen, bin ich jehnell gelaufen, eg war thöricht; 
habt Zhr Euch jehr erihroden? Berzeiht mir!“ 

„ziebfte! Du erleideft ja die Strafe für Deine 
Unvorfidtigfeit! Aber damit Du bald gejundeft, 
darfft Du jegt nicht Iprechen, Dich nicht rühren, mußt 
Dich ganz ruhig verhalten,” gebot Ahim mit janftem 
Ernft. 


Reha lächelte gehorfam. Sie fühlte fie auch 
ſo müde, ſo müde. Ihre Hand von den Händen 
des Geliebten umſchloſſen, und Tante Renata neben 
ſich, da war ſie nun in ſicherer Hut, konnte die 
müden Augen wieder ſchließen und ſchlafen — ſchlafen. 
Sie ſchlummerte ein. 

„Achim,“ ſagte nach einer Weile die Baroneſſe 
leiſe, „wir müſſen an Doktor Levin telegraphieren, 
daß Recha unwohl geworden, und ihn bitten, mit dem 
nächſten Zuge herauszukommen.“ 

Der junge Mediziner erhob ſich ſchwer, wie ab— 
weſend. 

„Du haſt recht,“ nickte er, über ſein Geſicht 
ſtreichend, „ich will das Telegramm ſofort aufgeben, 
und dann — hier, wo die Züge geräuſchvoll vorüber— 
donnern, kann Recha nicht länger bleiben, wie bringen 
wir ſie hinüber, Tante Renata? Jede rüttelnde und 
ſchüttelnde Bewegung muß vermieden werden. Am 
ſicherſten iſt's, ich trage ſie behutſam Schritt vor Schritt.“ 

„Unausführbar, lieber Achim,“ widerſprach 
Renata beſtimmt. „Bedenke die große Hitze, Du 
würdeſt der Anſtrengung erliegen. Laß uns mit 
dem Bahnwärter ſprechen, vielleicht weiß er Rat.“ 

Sie hatte ſich nicht geirrt. 

Auf einer dem Gütertransporte dienenden Trag- 
bahre weil) und bequem gebettet wurbe die Erfrantte 
aus dem Wärterhäuschen ins Landhaus gebracht, 
ohne daß fie erwadhte. 

Nah einigen Stunden traf Doktor Levin im 
Landhaufe ein. Achim hatte ihn auf der Station 
erwartet. Er war bemüht, ruhig zu jcheinen, während 
er dem väterlihen Freunde Bericht erftattete, doch 
der erfahrene Dienichenlenner war nicht zu täufchen. 
Es Stand Schlimmer, wie er vermutet, um feine 
Enkelin. Ein gramvoller Zug grub fi um feine 
Mundwinkel. 


— — —— 
— — ——— — — — — — — — 
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„Der Anfang vom Ende,“ murmelte er in ſich 
hinein. 

„Sie ſagten, Großpapa?“ forſchte dringend der 
Jüngling — auf ſeine Bitte geſtattete ihm der ver— 
ehrte Freund jene vertrauliche Benennung — „ich hoffe, 
Sie hegen keine ernſten Befürchtungen?“ 

„Ein Urteil abgeben, bevor ih Recha unter: 
jucht, wäre thöricht, lieber Sohn,” verjegte Doktor 
Levin, Blid, Ton und Mienen gewaltiam beherrichend. 
„Der Blutjturz ift ein böjes Anzeichen, das zu ver- 
doppelter Vorficht mahnt, aber darum nodh immer 
fein Grund zur völligen Hoffnungslofigkeit,” fügte 
er, bewegt von Ahims wahrhaft verzweiflungsvollem 
Gelihtsausdrud, tröftend hinzu. 

Als Reha aus ihrem lethargiiden Zuftande — 
balb Schlaf, Halb Betäubung — endlih erwadte, 
jentte fich ihr erfter Blid in des Großvaters ernite, 
dunfle Augen. Das ehrwürdige Antlik leicht über 
fie geneigt, ftand er fjchon eine Weile jharf beob- 
achtend an ihrem Lager. 

„Ah, Großväterdhen,” flüfterte Reha freudig 
verwundert, „auh Du haft Tante Renata begleitet? 
Wie lieb von Dir und —” ihr Blid irrte ſuchend 
weiter und baftete dann zärtlich auf dem Geliebten, 
der ihr ebenfo zunidte — „meinem Adim! Aber —“ 
fie fchien überraſcht — „wie bin ich denn hierher— 
gekommen — in mein Bett?“ 

Die Erklärung, es ſei das Werk hilfreicher Heinzel- 
männdhen, gefiel ihr augenjcheinlid. 

„Dank den Eleinen Leuten,” Tächelte fie. Nur 
bätten die guten Unfichtbaren fie auch zugleich von 
ber Schwere im Kopfe und der Mattigkeit in allen 
Gliedern befreien jollen, damit fie am Arme ihres 
Achim hätte im Park jpazieren gehen und dann ben 
föftlihen warmen Sommerabend im Freien genießen 
fönnen, jtatt nun im Bette zu liegen und nicht jprechen 
zu dürfen. 

„Mögen die Folgen Deiner Unvorfichtigleit Dir 
zur Warnung dienen vor einer Wiederholung eines 
ebenjo thörichten mie gefährlichen Beginnens, mein 
Kind!” beantwortete der Großpapa mit ernftem Nach: 
drud NRehas Klage. 

Als fie bald darauf von Schwäche überwältigt 
wieder in Schlaf verlunfen war, wandte Doktor 
Levin fih zu Nenata und Adim und fagte bewegt: 

„Sür diesmal, hoffe ich, geht die Gefahr noch 
gnädig vorüber, aber — fie bleibt über dem Haupte 
unferes armen Lieblings jchweben! 


XXV. 


Es geſchah wie der kundige Arzt prophezeit: 
Dank der hingebungsvollen Pflege, welche Recha zu 
teil wurde, verringerten ſich die bangen Befürchtungen 
für das teure junge Leben von Tag zu Tag! 

Freilich! Rechas Geneſung ſchritt ſehr, ſehr 
langſam vor, aber dies mochte die plötzlich einge— 
tretene, anhaltend kühle, regneriſche Witterung, die 
für Recha den Aufenthalt in Garten und Park ver: 
bot, verſchulden! Nun jedoch erwies ein längeres 
Verbleiben im Landhauſe ſich völlig nutzlos, mithin 





833 Haus Dodendorf. 
kehrten die Damen jhon Ende Auguft in die Stadt 
zurüd, zur ftilen Freude jedes einzelnen in ben 
beiden befreundeten Familen, mit Einjchluß der 
treuen, alten Xore. 

Um jede vorausfichtlih Tchädlih wirkende Auf: 
regung, wie foldhe der Abjchied von Adhim und der 
Baronefle, jowie die ewig wade Sehnjudht nad 
beiden hundertfah in Nedha hervorgerufen haben 
würde, zu verhüten, wurde die Neile nad) dem 
fernen Süden und der bajelbit beabfichtigte Winter: 
aufenthalt aufgegeben. 

Reha war glüdliih! hr fagte Feine unheil- 
volle Ahnung, daß der geliebte Großvater nidht auf 
feinem Entihluffe beftand, weil er nur zu fidher 
mußte: fein Sonnenihein, feine warme SHeilquelle 
der Welt madjte fein Herzblatt gejund. So viel an 
ihm lag, unterließ er nichts, ihr kurzes Erdenwallen 
jo jonnig wie möglih zu geftalten, fein irgend er: 
fülbarer Munich feiner jungen Entelin blieb unbe: 
friedigt. Zwar, als fie nun Unterricht in der drift- 
lihen Glaubenslehre nehmen wollte, widerſprach 
Doktor Lepin. 

„Warte damit bis zum Frühjahr, liebftes Kind,“ 
fagte er ernit. „Du bift noch zu angegriffen, um 
die mit Deinem Religionswechjel verbundenen jeelijchen 
Erjhütterungen ohne Gefahr für Deine Gefundbeit 
zu ertragen.” 

Aber als fie dann mit der ganzen ihr zu Ge: 
bote ftehenden Überredungstraft flehte: „Bitte, Groß: 
väterdhen, laß uns nidht länger das Feitbeitimmte 
aufſchieben; es ift mein jehnlichjtes Verlangen, das 
berrlihe Weihnachtsfet als Chriftin zu feiern,” 
da fügte er fih auch hierin ihrem Willen. 

Bon Schauern der Andadt durchbebt Tausche 
Neha den Heiligen Dffenbarungen der dhriftlichen 
Glaubenslehre, welde der ebrwürdige Geiftliche 
in eindringliden überzeugenden Worten in ibre 
empfängliche Seele träufelte. Nach genügender Bor: 
bereitung fand Redhas Übertritt flatt, in größter 
Stille, nur im Beijein ihrer beiden Taufzeugen: 
Nenata und Adhim von Arngfeld. 


XXVI. 


Als ob eine geheimnisvolle Macht Recha wach 
erhalten in ihrem Eifer und ihrer Begeiſterung und 
ihre Willenskraft unterſtützt hätte bis zu jener Stunde, 
wo durch ihren vollzogenen Übertritt zum Chriften: 
tum die fromme Sehnſucht ihres Herzens geſtillt 
wurde, ſo ſchwand nun mit dem Ende aller inneren 
Aufregung und Unruhe der künſtliche Halt und 
machte einer beſorgniserregenden körperlichen Ab— 
ſpannung Platz. Die durchſichtig blaſſen Wangen 
wurden von Tag zu Tag ſchmäler, die ſeltſam 
glänzenden, von tiefen, bläulichen Ringen um— 
ſchatteten Augen immer größer; müder, läſſiger 
wurde die ſonſt ſo bezaubernd anmutige Haltung der 
hochgewachſenen, überzarten Geſtalt, jede ihrer lang— 
ſamen Bewegungen ſchien ihr Mühe zu verurſachen. 

Mit namenloſem Schmerz beobachtete Doktor 
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Levin an Rechas äußerer Erſcheinung die raſend 
Ihnellen Fortichritte des den inneren Organismus 
zeritörenden ſchrecklichen Erbübels. 

Wohl war es ihm bekannt: Sie trug den Keim 
ſeit frühſter Kindheit in ſich! Trotzdem hatte er ge— 
hofft, das vor jedem empfindlichen Lufthauche jorg- 
fältig behütete, koſtbare junge Leben durch ärztliche 
Kunſt um Jahre verlängern zu können, und nun 
ſollte es doch früher, als er es je für möglich ge— 
halten, erlöſchen! Es entging dem ſeelenkundigen 
Arzte nicht, wie jener furchtbaren Erkenntnis auch 
Baroneſſe Renata und Joachim ſich nicht länger ver— 
ſchloſſen. Der junge Mediziner war eben ſchon tief 
genug in die Wiſſenſchaft der Pathologie eingedrungen, 
um über die Veränderung, die mit ſeiner Verlobten 
allmählich vorging, ſich keiner Selbſttäuſchung hinzu— 
geben. Aber in eigener Scheu wagten die drei 
Menſchen, welche völlig aufgingen in zärtlicher 
Schonung des allgemeinen Lieblings, es nicht, ihre 
bangen, quälenden Befürchtungen vor einander laut 
werden zu laſſen. Ach! ſie verſtanden ſich ja ohne 
Worte, oder ſchwiegen vielleicht auch nur in der Sorge, 
den einmal entfeſſelten Schmerz dann Recha gegenüber 
in Blicken und Mienen nicht genügend beherrſchen 
zu können. Stets zeigten ſie ihr eine heitere Stirn! 
Gleichwie ſie in glücklicher Sorgloſigkeit ſich befand 
über die Gefahr, in der ihr Leben ſtündlich ſchwebte, 
ſo weit entfernt war ſie, zu ahnen, was es Achim 
koſtete, froh und glücklich zu ſcheinen, während ſein 
Herz zuckte in wilder Verzweiflung, und wie er oft 
gewaltſam an ſich halten mußte, ſein heiß auf— 
quellendes Weh nicht laut hinauszuſchreien! 

Die Kranke litt keine Schmerzen, deshalb kam 
nie eine Klage über ihre Lippen; es beängſtigte ſie 
auch nicht, daß ſie immer ſo müde ſich fühlte, ſo 
müde! und daß ſie zuweilen zu ungewöhnlicher Zeit 
ganz plötzlich vom Schlaf überwältigt wurde. Daran 
war nach ihrer Meinung der böſe Winter mit ſeinem 
vielen Schnee und ſeiner Kälte ſchuld, wodurch ſie 
ans Zimmer gefeſſelt wurde. Der Frühling, hoffte 
Recha, würde ihr die volle Geſundheit wiederbringen! 

Sie hätte dem Winter gram ſein mögen, wäre 
nicht in die düſterſte Zeit ſeines ſtrengen Regiments 
ein göttlicher Lichtſtrahl gefallen: Das Feſt der frohen 
Verheißung, der verſöhnenden Liebe, des beglückenden 
Gebens und Nehmens, das herrliche köſtliche Weih— 
nachtsfeſt! 

Mehrere Wochen hindurch hatte eine lähmende 
Mattigkeit Recha genötigt, beinahe den ganzen Tag 
auf dem Sofa liegend zu verbringen, doch nun, 
ein paar Tage vor Weihnachten, ſchien die Schwäche 
überwunden. 

Wie unter der geheimnisvollen Einwirkung einer 
belebenden Wunderkraft ſchritt die ſchlanke Mädchen— 
geſtalt durch alle Wohnräume, ohne einer Stütze 
bedürftig zu ſein. War das der Anfang der Ge— 
neſung? 

Durch Achim von Arnsfelds entmutigte Seele 
ging es wie ein frohes Aufjauchzen. Er betete 
inbrünſtig zu dem gnadenreichen Gott, ſein neu 
entflammtes Hoffen nicht zu Schanden zu machen. 
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Endlih war er angebroden, der heißerfehnte 
24, Dezember. 

Reha erhob fi früh von ihrem Lager, felige 
Erwartung ließ fie nicht jchlafen, auch gab es noch 
manderlei Anordnungen für den Feſtabend zu treffen, 
und, was die Hauptſache, die Chriſttanne in ſinniger 
Weiſe zu ſchmücken. Zwar hatte Achim dies als feine 
Arbeit beanſprucht, aber als er früh am Nachmittage 
erſchien, das große Werk zu beginnen, und Recha es 
ſich nicht nehmen ließ, dabei zu helfen, da war es 
zum erſten Male ſeit langer Zeit keine erheuchelte 
Freude, die aus ſeinen Augen und Mienen ſtrahlte, 
denn ſein holdes Lieb mitthätig zu ſehen, hätte er 
noch vor acht Tagen für eine Unmöõöglichkeit erklärt. 
Und mit welchem Eifer und wie ſichtlich beglückt ſie 
ihm Hilfe leiſtete? Daß es ſich ihr momentan wie 
eine ſchwarze Wolke über die Augen legte, und dabei 
das Herz in wilden, atemberaubenden Schlägen pochte, 
und ſie nur mit dem Aufgebot ihrer ganzen Willens— 
kraft ſich aufrecht erhielt, beunruhigte Recha nicht. 
Sie war ja lange leidend geweſen, und noch eine 
Folge davon mochten die unbedeutenden Ohnmachts- 
anwandlungen ſein! Sie war bemüht, Achim nichts 
merken zu laſſen, er ängſtigte ſich gleich immer ſo 
ſehr und wäre imſtande geweſen, ſie ins Bett zu 
ſchicken, heute, am Weihnachtsabend! als ob ſie da 
wohl Zeit hätte krank zu ſein!? 

Seit frühem Morgen herrſchte dichtes Schnee— 
geſtöber — für den Nordländer das richtige Weih— 
nachtswetter — doch hörte es auf mit dem ſcheiden— 
den Tage. Der Himmel warf ſeinen bleigrauen 
Wolkenmantel ab und hüllte ſich in ein lichtblaues 
Feſtgewand. Nun ſpendete die kalte Winterſonne der 
froſterſtarrten, ſchneebedeckten Erde auch noch einen 
Abſchiedsgruß, indem ſie die weißen Dächer mit roſen— 
rotem Schimmer übergoß! 

Als die ehernen Zungen der Weihnachtsgloden 
das heilige Feſt einläuteten, da war für Rechas 
Sehnſucht der Augenblick zum Beginn der Feier 
gekommen. Die zahlreichen Kerzen am Chriſtbaum 
flammten auf, mit hellem Glanze die Gaben der 
Liebe und Freundſchaft überſtrahlend, welche in 
ſinnigem Aufbau die lange Tafel ſchmückten, in deren 
Mitte die prächtige Tanne prangte. Die Mienen 
der Gebenden wie der Empfangenden erſchienen gleich 
froh bewegt. Jeder einzelne, von den Herrſchaften 
ſowohl wie von den Dienſtboten war über Erwarten 
reich beſchenkt worden. Doktor Levin hatte ſich gar 
nicht genug thun können, ſeine Gäſte und Haus— 
genoſſen zu erfreuen! 

Aber ſo viel es auch zu ſchauen und zu be— 
wundern gab, unwillkürlich zog des Hauſes junge 
Herrin immer wieder aller Blicke auf ſich. Sie trug 
ein langſchleppendes weißes Gewand von feinem, 
weichem Wollenſtoffe, mit purpurroten Sammetſchleifen 
verziert; ein Band von gleicher Farbe hielt, wie 
Achim dies beſonders liebte, ihre dunkle Lockenfülle 
zuſammen; freudige Erregung malte Purpurroſen auf 
ihre zarte Wangen und verlieh ihren Augen einen 
überirdiſchen Glanz! 

Sie glich einem holden Märchenbilde, erſchien 
wie die verkörperte Poeſie! 
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Eben betrachtete Achim mit einem Laut des Ent- 
züdens einen foftbaren, geöffneten Kapjelring, ber 
NRedhas Bild enthielt, von einer Haarlode umrahmt. 
Verftedt unter den wertvollen medizinischen Büchern 
und hirurgifhen Snftrumenten, womit Doktor Levin 
feinen jungen Freund überrajcht, hatte er das Kleinod 
exit jeßt zufällig bemerkt. Sichtlich beglüdt trat er 
zu dem Hausherren, ihm mit bemwegter Stimme zu 
danken. 

„Nicht mir gebührt der Dank, beſter Achim,“ 
lehnte der alte Arzt mild lächelnd ab, „es iſt Rechas 
Geſchenk!“ 

„Ja, glaubteſt Du denn,“ neckte ſie, ſelig über 
ſeine Freude, „ich hätte nichts für Dih? Erlaube,” 
fie ftreifte den Ring über feinen Finger, „fieh! wie 
feft er figt! Trage ihn Hinfort als ein glüdbedeuten- 
des Erinnerungszeichen.” 

„D, Liebling, wie jol ih Dir danten?” 

„Du mir?” entgegnete fie mit rührender Demut, 
„für eine jo geringe Gabe! Bermöchte ich es, alle 
Schäte der Welt wollte ih Dir zu eigen geben!” 

„Meine Reha —” Achim z0g fie innig an fih — 
„halte ih nicht Ichon das Köftlihfte, was mir zu teil 
werben fann, in meinen Armen? Did, mein Glüd, 
mein alles!” 


„SH liebe Dich, Achim, ich liebe Dich!” ftammelte 
fie. Es war ber hödjfte Ausdrud für die Empfin- 
dungen echter Weihnadhtsmonne, melde das junge 
Mädchenherz durchwogten. 

Inzwiſchen hatte Baroneſſe Renata vor dem 
Bechſteinſchen Flügel Platz genommen. Ihre ſchlanken 
Finger glitten leiſe über die Taſten, ſeit Monaten 
von Recha unberührt! Aber ſie liebte ihre klingende 
Sprache! Bei den erſten Tönen löſte ſie ſich langſam 
aus Achims Armen und ſagte bittend mit ſüßem 
Lächeln: 

„Ein Loblied, Herzgeliebter!“ 

Er führte ſie zum Diwan, wo ſie an des Groß— 
vaters Seite ſich niederließ. Ihre ganze Seele war 
erfüllt von Dank, Glück und Frieden — von einem 
Frieden, wie nicht von dieſer Welt! Ein Abglanz 
davon lag in dem Schimmer der dunklen Augen, 
die groß und leuchtend an dem ſtrahlenden Weih— 
nachtsbaume hingen, während unter Tante Renatas 
kunſtgeübten Fingern die dem Inſtrument entlockten 
ſanften Töne allmählich anſchwollen zu vollen, feier— 
lichen Akkorden. 

„Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren“, ſpielte die Baroneſſe. Ihre noch immer 
herrliche Altſtimme vereinigte ſich mit Achims wohl— 
klingendem Bariton zur feierlichen Jubelhymne, da, 
mitten im Geſange, machte ein halb erſtickter Auf— 
ſchrei aller Herzen erbeben. Spiel und Geſang brach 
ab mit fchriller Diffonanz. Ohne im Moment zu 
faflen, was gejchehen, blidten Renata und Achim 
nach dem Sofa, fahen ihren Liebling in des Groß: 
vaters Armen! hr Haupt rubte an jeiner Bruft, 
das füße Antlig lilienweiß, die ftrahlenden Augen: 
fterne geichloffen, auf den leicht geöffneten Lippen 
perlten ein paar belle Blutstropfen. 

„um Gott, LXiebjte! Liebfte!” rief Achim ver: 
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Daun „Dlide mid an — höre mid — 
einen Achim!“ 

„Nie mehr, nie!” murmelte bumpf der alte Arzt, 
ohne den geſenkten Kopf zu erheben; aus feinen 
weißen Wimpern fielen zwei fchwere Thränen auf 
bie bleiche, Kalte Stirn feiner Enkelin. „Sie,” fügte 
er mit breddender Stimme Hinzu, „bat uns verlafjen 
— für — immer.“ 

„zot — Neda tot!?” Es war nicht zu fallen, 
nit zu glauben! Gemaltjam wollte Adim dem 
graufanıen Menfchenbezwinger feine holde Beute ab- 
troßen; in wilder Verzweiflung preßte er die leblofe 
Geftalt an fi, bebedte fie mit heißen Küffen, fein 
warmer Atem jollte fie beleben — vergebens — alles, 
alles vergebens! 

Lind und janft hatte der Todesengel die hold: 
felige Mädchenblume berührt in ihrem hödjften Glüd. 
Es war ein ahnungslofes Verlöihen — Vergehen — 
ein jeliges Sterben! AYm verflärenden Lichte der 
MWeihnadhtskerzen, ummogt von liebliden Tonwellen, 
getragen von Engelsfittihen, fehrte die unfchulds- 
volle Seele zurüd in ihre urewige Heimat. 


Dritter Band. 


I. 


Sm Suli 1877. 
„„Wertgeſchätzter Freund! 

Taujend:, taufendmal Dank für die neue 
Bücherfendung, doppelt willlommen während meines 
gegenwärtigen Aufenthalte im Seebade, wo id 
täglich über jo viele freie Stunden zu verfügen 
babe. Sie ahnen e8 faum, mit weldem Eifer, 
welcher Freude ich mich in die genußreiche Xeftüre 
verfenfe.e Sie wollen willen, weldem Ihrer 
Geiftesfinder ich den Vorzug gebe? Seinem! Sie 
interelfieren alle! Jedes fellelt in feiner Eigenart! 
Die ebenjo fein: wie jcharflinnige Entwidelung 
und Durhführung ber einzelnen Charaktere, die 
natürlide Sprache, die überrafchenden Situationen, 
die prädtigen Naturjchilderungen jpannen und 
entzüden ben Leer! Ihre aus tiellter Seele 
geihöpften Worte dringen wieder zu Herzen! Sede 
in deuten Zeitungen enthaltene lobende Notiz 
über Shre gerechtes Auflehen erregenden Romane 
erfüllt uns mit frober Genugthuung. Das beite 
bei allem aber ift, daß Shre erfolgreiche Ichrift: 
ftelleriiche Thätigleit Shnen leiblichen Erjat gewährt 
für die frühere Garriere, zumal Yhnen in der 
neuen Laufbahn beichieden ift, dem durch hr tapferes 
Schwert errungenen Xorbeerlranzge mand) neues, 
mit ber Seber erfämpftes Nuhmesblatt hinzuzufügen. 

Während Shres legten Aufenthalts in Berlin 
waren Sie fo freundlid, fih ins Wilhelmsftift 
zu bemühen, um fich perjönlid nad dem Wohl: 
ergehen meiner guten alten Mutter zu erkundigen! 
Wie kann ih Shnen für SZhre Liebenswürdigfeit 
danken? Zu hören, daß Mutter fich zufrieden fühlt 
und gejund ift, beruhigt mich außerordentlich! 





Bisher hatte ih Yhnen nur zu danften — 
wäre damit eigentlich noch lange nicht zu Ende! 
Aber ih will einen heillen Bunkt jo jchnell wie 
möglich erledigen! 

Mein allzu bejorgter Freund! Shre ange: 
beuteten Befürdtungen find völlig grunblos! 
Wieder und wieder frage ich mich, ob in meinen 
Briefen je ein Wort geltanden, das Sie glauben 
maden fönnte: ich babe das an Dslars Seite 
erwartete Glüd nicht gefunden?! Dder hat vielleicht 
mein lieber Mann durd eine oder die andere 
ungeredhtfertigte Selbitanflage Sie auf jene irr: 
tümlihe Bermutung gebradt? Ach wieberbole 
wahrbeitstreu: Sie itt ein Srrtum! So lange ich 
atme, werde ich den Schritt, den ich gethan, nicht 
bereuen! Die Liebe, welde Dsfar und mid 
zujammengeführt, war fein furzer Raufch der 
Leidenschaft, fie hat fi nicht verflüchtigt, fondern 
ift feft und feiter geworden zu unlöslihdem Sitt, 
der unjere Herzen für Zeit und Ewigfeit verbindet. 
Wenn es ander wäre — 0, mein Freund, id) 
vermag’s nicht auszudenlen! E3 Tann nichts 
Traurigeres, Elendered geben, als eine Ehe ohne 
innige Gattenliebe! Sie ift der Anker, Stüße und 
Troft, der Mann und Frau aufrecht hält in 
jorgen:e und fummervolen Tagen! Auch mir 
blieben nicht verfhont von jchweren Heimfuchungen. 
Als wir, bald nah dem ruhmvollen Tode meines 
jungen Schwagers, unjere beiden ältejten hoffnungs- 
vollen Knaben ins Grab beiten mußten, war 
Oskar der Verzweiflung nahe! Damals vertraute 
er mir zuerft an, daß ein Fluch auf feinem Haufe 
lajte, das ganze Dodendorfihe Gejchledht mit Ver: 
nihtung bedrohend! Er erging fih in milden 
Klagen gegen das bdüftere Verhängnis, dem 
Schuldige und Unjhuldige zum Opfer fallen müflen. 

Da Oskar alle meine an Sie gerichteten Briefe 
zu lejen pflegt, auch meift einige Zeilen binzufügt, 
wagte ich nie, jenen erwähnten dunflen Punkt zu 
berühren; heute drängt er fih mir unwillfürlich 
in die Feder, zumal ich dieſen Brief direlt von 
hier Ihnen zuſende. Ich kann nicht umhin zu 
fragen: Hörten Sie je davon erzählen? Lebt die 
unglückliche Frau von Arnsfeld noch im Irren— 
hauſe? Wenn ſie ihre Vernunft zurückerlangen 
ſollte, meinen Sie nicht, die Bedauernswerte würde 
ſich bereit finden laſſen, Ihren im beginnenden 
Wahnſinn ausgeſtoßenen Fluch zurückzunehmen? 
Kennen Sie Joachim von Arnsfeld? Wiſſen Sie 
Näheres über ihn — wo und wie er lebt? Viel— 
leicht — wenn er in dürftigen Verhältniſſen — 
ließe fi an dem Sohne gut maden, was Herzens: 
bärte gegen die unglüdlichen Eltern verjchuldet? 
3b bin wahrli nicht abergläubifh — und dod 
vermag ih nicht der unerllärlihen Angft zu 
wehren, die mich zumeilen überfält, wie vor 
etwas Unfaßbarem, Unbegreiflihem, das drohend 
über den Häuptern meiner Lieblinge fehmebt! 

MWerter Freund, lächeln Sie nicht über Die 
thörichten Einbildungen einer armen Mutter, bie 
dur) jedes ihr mögliche Sühnopfer bie zürnende 
Gottheit verjöhnen möchte. Könnte e8 durch Gold 
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geihehen, Dslar fomohl wie ich würden freudig 
unjern leßten Dollar bingeben und wieder — 
zum dritten Male — von vorn anfangen mit dem 
Ringen um eine fichere Eriftenz, wie folche bittere 
Notwendigkeit an uns berantrat vor jehs Jahren, 
als unjere Farm vollitändig niederbrannte. Das 
Ihlimmfte war, daß dabei ein pradhtvoller Hengft, 
zwei Stuten und zehn junge Fohlen im Feuer, 
durch verbrederiihe Hände aus der Koppel hinein: 
getrieben, umfamen. Nun, Gott jei Dank! der 
uns zugefügte pefuniäre Schaden ift längft wieder 
ausgeglichen, unjer Wohnhaus ift aus der Ajche 
viel hübjcher neu erftanden, als es vordem war. 
Sie würden hre Freude haben an der ebenjo 
bequemen wie eleganten Cinridtung. Natürlich 
ergänzten wir fie erft nach und nad, denn damals, 
nah dem Brande, brach eine forgen: und mühe: 
volle Zeit für uns an, und do, fo Jeltiam es 
Eingen mag, danke ih noch heute dem gnädigen 
Gott für die ſchwere Prüfung, in der feſten Über: 
zeugung, daß durch fie ein viel fchlimmeres Unglüd 
verhütet wurde. Damit Sie mich verftehen, muß 
ih auf das für Dslars Familie jo fchmerzensreiche 
Jahr 1866 zurüdgreifen. Wie Shen bekannt, 
wurde nach beendeten Feldzuge — infolge hoher 
einflußreiher Fürjprahe und Verwendung des 
Helbenprinzen Friedrich Karl bei dem Könige — 
meinem Wanne die Erlaubnis zur Rüdtehr ins 
Baterland durch einen Gnabdenalt in fihere Aus- 
ficht geftellt, jowie er die Gnade Seiner Majeftät 
anrufen mwürde. 

Seine Mutter machte Dslar hiervon Mit- 
teilung, weder in Yorm einer Bitte, noch eines 
Befehls! Seinen freien Entihluß jollte nichts 
beeinfluflen. Gewiß war dies Hug, aber, ob aud 
der Sehnfudht eines zärtlihen Mutterherzens ent- 
Iprehend? Ein Ton echter Herzenswärme hätte 
meinen Mann vielleicht fich anders enticheiden lafjen. 

‚Meine eigenen Eltern,‘ behauptete er, 
‚wünjhden meine Rüdlehr nidt.‘ In Ddiefem 
Sinne lautete feine Antwort ablehnend: 

‚Bon tiefem Dante erfüllt,‘ jchrieb er unter 
anderem, ‚für die unverdiente Königlide Huld ift 
es mir doch unmöglich, die erwartete Bitte auszu: 
Iprehen. Für mich giebt es feine Nüdkehr! An den 
Augen meiner Regimentsfameraden und Standes: 
genojjen bin und bleibe ich ein Verfemter, Aus: 
gejtoßener, jelbit wenn die Gnade Seiner Majeftät 
mir die genommenen Ehren wieder giebt. Ferner, 
ih geitehe e& offen, liebe Eltern, babe ih mid 
bier an freie Selbftändigfeit in allen meinen 
Handlungen gewöhnt, die ftete NRüdfichtnahme, 
welche der noch vielfach Eleinlihe Zujchnitt in den 
beimatlichen Verhältnilfen bei dem Geringiten ver: 
langt, würde mich beengen und quälen! Möglicher: 
weile würde ih Euh häufig Grund zur Un: 
zufriedenheit geben, es würde zu Unzuträgligfeiten 
zwiſchen uns führen, welchen wir am beſtien dadurch 
vorbeugen, daß meine Rückkehr unterbleibt. Dafür 
bin ich, im Einverſtändnis mit meiner Frau, 
entſchloſſen, Euch unſern älteſten Jungen nach 
ſeinem vollendeten zehnten Jahre zu ſchicken, falls 
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Ihr es wünſchen ſolltet. Ernſt iſt ein kräftiger, 
gut erzogener, lieber Bub, an dem Ihr ſicher 
Freude erleben würdet.“ 

Eigentlich war es unnötig, alles das, was 
Ihnen längſt bekannt iſt, zu wiederholen! Aber, was 
weder Sie, mein Freund, noch ſonſt ein Menſch 
erfahren hat, iſt, daß infolge jenes bedeutungs— 
ſchweren Briefwechſels mein armer Mann nicht 
allein von verzehrendem Heimweh gequält wurde, 
ſondern daß eine Zeit eintrat, wo auch bittere 
Reue über ſeinen freiwilligen Entſchluß: In der 
Fremde zu verharren, ihn ergriff. Während 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges nahmen Oskars 
Seelenkämpfe ihren Anfang. In höchſter Spannung 
das ſiegreiche Vordringen unſerer —— Heere 
verfolgend, empfand er es wie eine neue Ächtung, 
daß es ihm verſagt blieb, an den glorreichen 
Waffentänzen teilzunehmen. Damals packten Reue 
und Zorn auf ſich ſelbſt ihn ſtärker, als der 
Schmerz um den Verluſt unſerer beiden Knaben! 
Seine Geſundheit begann zu leiden! Mit wachſender 
Angſt und Sorge ſah ich Oskars Leben und unſer 
häusliches Glück bedroht, da kam das Brand— 
unglück, und nun werden Sie nach dem Geſagten 
beſſer verſtehen, wenn ich wiederhole, daß die neue 
Heimſuchung uns zum Segen wurde. Sie rüttelte 
Oskar empor aus ſeinem apathiſchen Zuſtande; 
der aufs neue beginnende Kampf ums Daſein 
ſpornte zur raſtloſen Thätigkeit, erfüllte die er: 
ſchlafften Adern mit friſcher Spannkraft. Jetzt 
liegen die ſchlimmen Zeiten weit‘ hinter ung, 
wie ein böfer Traum! Gott verhüte in Gnaden 
eine Wiederkehr! 

Wie liebenswürdig von Baron von W. 
jein Berjprehen zu halten und Ihnen perfönlich 
unjere Grüße zu überbringen! Er lernte aus 
eigener Anjchauung unjer Xeben fennen, erzählte 
Ahnen, wie Sie fchreiben, viel Erfreuliches, zum Bei- 
Ipiel, daß Farm Dobendorf ein blühendes Anmwejen 
und durch feine Pferdezucht weit und breit berühmt 
geworben jei! Auch berichtete Ihnen Baron W. 
daß unfer Haus eine Freiftatt bilde für alle afyl 
lojen deutihen Auswanderer, welche das Schichſal 
in unſere Gegend führt. Hierbei fragen Sie in 
unverfennbarer Bejorgnis, ob wir nit am Ende 
zu weit gehen in Ausübung ber Gaſtfreundſchaft? 

Ja, mein Freund, leider muß ich dies zugeben. 
Gott weiß es, ich achte das Gaſtrecht als eine 
heilige Sitte, bin ſtets mit Freuden bereit, einem 
Obdachloſen, durch widrige Verhältniſſe ins Unglüd 
Geratenen unfer Haus zu öffnen, ihm beizuftehen 
mit Nat und That! Aber mit Empörung erfüllt 
e8 mich), wenn arbeitsicheue Abenteurer fich bei 
uns einniſten, ſchädlichen Schmarogerpflanzen gleich 
meinen Mann umgarnen, feine unbegrenzte Gut: 
mütigteit in jeder Weife mißbrauden. Die meiiten 
diefer Freibeuter find ehemalige deutiche Offiziere, 
wovon die Mehrzahl, durch leichtſinnigen Lebens⸗ 
wandel tief verſchuldet, in der Heimat unmöglich 
geworden, nun in Amerika ihr Glück verſuchen, 
in dem Wahne: Hier ſei das Land Schlaraffia, 
wo ſie nur nötig haben, die Hand auszuſtrecken, 
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das auf der. Straße liegende Gold zu erfaflen! 
Welchen Enttäufhungen gehen die Herren Kavaliere 
entgegen? bejonders die Hocdhmütigen, die auf ihren 
Adelsbrief podhen, ala ob der ihnen von Nußen 
wäre in einem Lande, wo ihre Abftammung eben 
nur als fein Hindernis zu ihrem Kortlommen 
gilt, wo nur wahrer Gefinnungsadel den echten 
Gentleman madt und Gelb — Geld — und 
immer wieder nur Geld eine einflußreicdhe Stellung 
in ber Gejelichaft fichert. 

Wie bald, ach, gehen die mitgebradten Bar: 
mittel der an feine ernfte Beichäftigung gemöhnten 

vornehmen Lebemänner zu Ende, das Ringen um 
bie Eriftenz beginnt! Wohl denen, welchen die 
rauhe Schule des Lebens zur Läuterung dient. Sie 
raffen fi) empor, gelangen allmählich zu einer aus: 
fömmliden Stellung, Ichließlih zum Wohlftande; 
mand) einer führt fogar die Tochter eines ameri: 
fanifchen Börjenfürften als Gattin heim! Aber das 
find vereinzelte Fälle! Biele der jungen Glüdsritter 
— unter ihnen Sprößlinge aus den vornehmften 
Adelsgejhlechtern mit einer zahllofen Ahnenreibe — 
veripüren in fich weder Luft noch Kraft, den Kunıpf 
mit dem Leben aufzunehmen; die Unjeligen begehen 
entweder GSelbjtmord ober finfen von Stufe 
zu Stufe, bis fie im tiefiten Schlanme der 
niedrigften Lafter ihren Untergang finden. 

Hier fragen Sie vielleicht verwundert, was 
mich veranlaßt, jo traurige Bilder zu zeichnen? 
und ih antworte: Weil ich fie jelbit geihaut — 
wieder und wieder — in abichredenditer Geftalt! 
Denn ad, mein Freund, zu Jolden Verfomninen, 
Berlotterten gehören häufig die Heimatsflüchtigen, 
weldhe uns bejuchen, gewöhnlid von Gefinnung®: 
genoffen direft nah Farm Dodendorf gefhidt; ift 
.e8 do) befannt, daß der gutmütige Befiger die un- 
alüdlihen Berbannten — oft find’s ehemalige 
Regimentslameradten — mit offnen Armen 
empfängt, fih von ihnen belügen und weiblich 
brandfchagen läßt! Mein jchroffes Urteil, dem 
Sie befremdet nadfinnen dürften, enthält wahr: 
baftig feinen Vorwurf gegen meinen geliebten 
Mann! Seine nadgiebige Schwäche gegen Menichen, 
die fih jchmeichleriih ‚Freunde‘ nennen, ift ja 
der einzige Fehler, weldher von feinen übrigen 
liebenswerten Eigenfchaften hundertfady aufgewogen 
wird, aber — Ahnen allein, meinem verjchwiegenent, 
brüderlichen Freunde vertraue ih ed an — jener 
Fehler wirft einen Echatten auf unfern häuslichen 
Frieden, untergräbt unfern Wohlitand, gefährdet die 
Zulunft unferer Kinder — und dagegen madtlos 
fein! Können Sie die Bitterleit dieſes Be— 
fenntnifjesg ermefjen, mein Freund? Seit Jahr 
und Tag verfude ih mit zärtlihen Bitten und 
triftigen Gründen Dstars Schwähe zu befämpfen; 
- er giebt die beflen Verjprehungen, gelobt, vor: 
fihtiger fein zu wollen bei den unverjchämten An: 
prüden an feine Börfe — ad, die guten Gelübde 
verwehen wie Schall und Raud, Jobald er id) 
wieder im Banne feiner Freunde befindet! Sie 
lauern ihm auf gleih Wegelagerern, und leider, 
leider, entführt ihn fein Beruf nur zu oft unjerm 
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traulichen häuslichen Kreife, in dem er fih doch 
jo glüdlih fühlt! Mit diefem tröftlicden Bemußt: 
jein vermag ich meinem armen Geliebten nicht zu 
grollen und bitte und hoffe, auch Sie, mein Freund, 
denfen nicht geringer von ihm, als er verdient! 
‘ch würde fonft bereuen müffen dem unabweislichen 
Drange gefolgt zu fein, Shnen meine geheimften 
Gedanken zu enthüllen! — BVerzeihen Sie mir den 
ein wenig trübfinnigen Inhalt des langen, langen 
Schreibens; bitte, laffen Sie fih nicht dadurch 
melandoliih ftimmen; glauben Sie der wahr: 
baften VBerfiherung: ich führe fein unbefriedigtes 
Dafein! Könnten Sie fih dur eigenen Augen 
Ihein davon überzeugen! Ich vermag die Freude 
nicht auszudenten, Sie als lieben, lieben Gaft, den 
liebiten von allen, welche je an unjerem Herdfeuer 
gejellen, zu empfangen! Es würde Jhnen gefallen 
auf unferer von duftenden Kletterrofen umranlten 
Veranda, mit dem weiten Ausblid übers frucht- 
bare, wellige Hügelland! Ein taujendfach jubelnbes 
‚Willlonmen‘ von meinem Manne und ben 
Kindern würde Sie begrüßen; Dstars Pferdezucht 
— jein gerechter Stolz — würde Sie mit Staunen 
und Bemunderung erfüllen; lodt alles Dies 
Sie nit, werter Freund? 

Durchs offene Fenfter dringen eben die Haren 
Stimmen meiner Lieblinge an mein Ohr. Pauline 
und Karl — fie führen die Namen der Großeltern 
— fehren mit ihrer Erzieherin, Miß Lizzie, von 
einem Strandipaziergange zurüd. Sch begleite 
fie jonft ftets, blieb heute nur zurüd, um mit 
Shnen zu plaudern! 

Hoffentlich langmweilt es Sie nit, wenn id) 
der langen Plauderei noch ein paar Bemerkungen 
über bie Kinder hinzufüge! Pauline ift für ihre 
dreizehn Jahre ein lang aufgefchofjenes Mädchen — 
Ihon einen Strich höher wie ihre Mutter — mit 
alhblondem Haar, roligem Geliht und großen, 
dunfelgrauen Augen. Sie veripridt mal — ,0 
Muttereitelfeit‘ werden Sie jagen — hübih zu 
werden, ift im ganzen ein gutes, liebes Kind, 
bilfreih, Hug, verftändig, faft ein wenig zu ernit! 
Karl dagegen ift ein wilder Junge; glei einem 
ungebändigten Füllen ftürmt er durh Haus und 
Garten, und auf feinem Heinen Pony jagt er wie 
ein ‚Somboy‘ durch die ‘Brairie, daß mir oft das 
Herz erzittert vor Angit. Aber wenn der Bub mit 
feinen ftrahlenden Augen mi anlacht, kann ich 
nicht jchelten, wie er’& wohl zumeilen durch jeine 
Heinen Schelmenftreiche verdient! Wbrigens befigt 
er ein goldenes Gemüt! eder liebt und — leider 
— verwöhnt den Heinen berzigen Kerl, unjer 
Neftlülen! Er ift nun fieben Jahre alt. Wenn 
ich daran denfe, daß wir ihn in drei Jahren nad) 
Deutichland fchiden follen, wie meines Mannes 
Eltern wünjden, durchzieht große Bangigfeit meine 
Seele. 

‚Da,‘ erklingen jegt dicht unterm enter Die 
beiden friihen Stimmen, ‚Ichreibft Du immer nody? 
Komm doc heraus, der Abend tft jo Ihön! Aber 
vergiß nidt, Ma, Onkel Rabenau von uns zu 
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Eilig entledige ich mich des lieben Auftrags, 
füge meine eigenen taufend, taufend Grüße hinzu! 
Gott beihüte Sie für und für! 

Sn unwandelbarer Freundihaft und Dankbarfeit 
Elife Dodendorf.” 

Zum zweiten Male hatte Major von Nabenau 
die lange Epiftel — er hätte fie noch viel länger ge: 
wünſcht — durchgelefen. Sein gejenttes Haupt neigte 
fih tief über das legtbeichriebene Briefblatt, jeine 
Lippen berührten wie fojend die Unterichrift. 

„Engel! Heilige!” Die zärtlich geflüfterten 
Worte verloren fi in einem flöhnenden Laut: „Und 
Du bift doch nicht glüdlih, wiegit Did gemaltiam 
ein in frommen GSelbitbetrug — aber mid) -- mid) 
täufhelt Du nit! Armes, armes Weib — wäreft 
Du mein geworden —” 

Rabenau lachte bitter auf — eines Krüppels 
Weib, das fich vielleiht mit Schaudern von ihm ge: 
wandt, ald — nein, nein, nein, nein! hätte fie ihn, 
ftatt des Schwädlings geliebt, es ftünde anders um 
fie und ihn! 

Daß er doch vergellen Fönnte! 

Wie er fih nun zurüdlehnte in jeinem Schreib: 
feel und büjteren Blids ins Leere flarrte, zeigte 
das hagere Gefiht mit den jharfen Linien um Mund 
und Augen faum noch eine leife Ahnlichleit mit dem 
friihden, fe lächelnden Antlik des kleinen Nabenau, 
des jorglofen, allem möglicyen Modejport huldigenden 
Lebemannes und beiteren, biskreten Kameraden, der 
niemals Spielverderber war! 

Das war in ber glüdlihen, nun längft ver: 
Junfenen Lieutenantszeit, ehe die allgewaltige Leiden: 
Ihaft — unvergänglid, ewig — für die blonde Elije 
Reinke ihn padte. Mit ihrem Namen auf den blaflen 
Lippenglaubte er in die Emwigfeit hinüber zu ſchlummern, 
als er in der Schladht bei Vionville, wo eine ranzofen: 
Eugel ihm das rechte Bein zerjchmetterte, in Bemußt: 
lojigfeit verfant — und wieder galt ihr der erfte be: 
wußte Gedanke, als ihn der Arzt nad glüdlich 
beitandener Operation für gerettet erklärte. 

Seine unglüdlihe Neigung madte ihn gleid): 
gültig gegen weiblide Neize; neben der „Einzigen“, 
welche fein Herz vollitändig beberrichte, Fonnte Fein 
zweites Frauenbild Raum geminnen. 

So blieb NRabenau unvermählt, obgleidh mand) 
Ihönes Augenpaar fi bemühte, die Aufmerkjamleit 
des interejlanten jungen Snvaliden, der ein berühmter 
Nomanjcrififteller geworden war, auf fich zu ziehen! 
Wenn er nur gewollt! es hätte fih ihm reichlich 
Gelegenheit geboten, eine Zebensgefährtin zu wählen. 

Angelodt von den landjichaftliden Neizen, welche 
Dresdens Umgegend auszeichnen, jhlug Major von 
NRabenau jeinen dauernden MWohnfig im lieblichen 
Elb:Florenz auf. Dort lebte er ziemlich zurüdgezogen 
feinen Studien und Arbeiten, aber alljährlich ver: 
bradite er einige Monate auf Reifen, um feine 
Kenntnifje von Land und Leuten durch eigene An: 
Ihauung zu bereihern. Ganz Europa hatte er bereits 
durchftreift, aud) nach Ügypten und Paläftina hatte 
ihn feine Reifeluft geführt, nur amerifanifchen Boden 
zu betreten hielt eine jeltfjame Scheu ihn ab. Nicht, 
daß ihn nicht nach einem Wieb:rjehen mit den alten 
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Freunden verlangte! Dft vermochte er der brennen: 
den Sehnſucht kaum zu widerfiehen; es brängte ihn 
mit aller Gewalt, den dringenden Einladungen, die 
wieder und wieder an ihn ergingen, zu folgen, aber 
im entjcheidenden Augenblid gab er noch immer der 
abmahnenden inneren Stimme Gehör, die ihn warnte, 
mit der verbotenen Liebe zu der Gattin feines Vetters 
im Herzen, deilen Gaflfreundichaft zu genießen. 
MWie, wenn er nicht Stark genug wäre, die ihn durch: 
glühenden Empfindungen zu verbergen? Wenn ein 
Wort, ein Blid Mißtrauen und Eiferfucht in Dodendorf 
wedte? Welches Ichwere Unheil konnte er über bie 
teure Frau heraufbeihmören. 

Sie litt ohnehin Ihon genug unter des Gatten 
Charalterihwädhe, die ihn häufig zu unverzeihlichen 
Thorbeiten verleitete. 

Bon verjhiedenen Nugenzeugen, welden für 
längere oder fürzere Zeit die Gaftfreundichaft in 
Farm Dodendorf bei Sndianopolis — bei vielen, 
vielen nad) Amerika verjchlagenen Deutichen befannt 
und berühmt — zu teil geworden, hatte Major von 
Rabenau über feinen Better viel des Guten und 
Rühmenden, aber auch viel Tadelnswertes gehört. 
Nicht allein fir manden ehemaligen Kameraden, der 
ih Dodendorfs unbegrenzte Gutmütigfeit zu nuße 
machte, auch Wildfremden, die feinen Schwächen zu 
\hmeicdheln verftanden, hatte er jchon bedeutende 
Geldopfer gebracht, jondern, was beinahe nod 
ſchlimmer! wieder und wieder ließ er fi, allen guten 
Vorfägen zum Troß, von gewifjenlofen Zehbrüdern bei 
Spiel und Trunf die ganze Nacht hindurch feithalten, 
ohne NRüdficht auf feine arme Frau, die, jeiner in 
Angft und Sorgen harrend, Stunde um Stunde bis 
Tagesanbruch wachend verbrachte. 

Baron von We. .., vor kurzem erſt aus 
Amerika zurückgekehrt — nannte fie eine verehrungs: 
und bewundernswerte Frau! Mit Engelsgeduld er: 
trage fie ihres Mannes Fehler und Schwächen, jei 
ihm eine treue, liebende Gattin, ihren Kindern eine 
vorzüglihe, fürforgende Mutter, dem Gelinde eine 
gerechte, gütige Herrin! Es wäre faum zu glauben, 
was für eine tücdhtige Hausfrau aus der früheren 
Balletttänzerin — der auh Baron W.... als 
junger Lieutenant feine feurigen Huldigungen in Dis- 
freter Weife dargebracht — geworden! „Aber,“ hatte 
bebauernd der Berichterftatter hinzugefügt, „ungeachtet 
der energifchen, umfichtigen und jparfamen Leitung 
des Hauswejens, und troß der reichlihen Einkünfte 
durch Dodendorfs tierärztliche Praxis und Pferdezudt, 
dürften fie infolge feiner Gewohnheiten und leicht: 
finnigen Lebensmweife wohl nie auf einen richtigen 
grünen Zweig kommen. Dies fürdhtet wohl au) Frau 
Elife! DObgleih ihrem Munde nie ein Wort ber 
Klage entichlüpft, liegt in dem feinen, blaffen Geficht, 
in ben Blid der großen, feelenvollen Augen ein 
Ausdrud heimlichen Rummers, über den kein Lächeln 
hinwegtäuſcht.“ 

Baron W. . . .5 Berichte ftimmten nur zu 
gut überein mit dem, was Major von Rabenau 
zwifhen den Zeilen in Elifens Briefe zu lejen 
glaubte. Zum erften Wale gewährte fie ihm folchen 
tiefen Einblid in ihre häuslichen Verhältniffe; fürchtete 
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fie: ®. . möchte ihm zu viel verraten haben, 
oder war ihr bejonders weh zu Mute gewejen? Er: 
jehnte fie eine mündliche Ausiprahe mit dem ver: 
trauten Freunde? 

Und wenn eine noch taufendfach ftärfere Sehn: 
fudt feine eigene Seele martert, er darf nicht, darf 
nicht, darf ihr nicht folgen, weil er fühlt: Der 
Schmerzenszug im Antli der geliebten Frau, über deren 
Erjheinung — wie ® ... . verfidert — noch der 
volle Zauber mädchenhafter Lieblichkeit ruht, würde ihn 
der Herrichaft über fich jelbit berauben! Bon Mitleid, 
Empörung und Zorn überwältigt, müßte er den Ur: 
bheber ihres ftilen Leidens zur Rechenichaft ziehen und 
am heiligen Gaftredht zum Frevler werben! 

„Gott bewahre mid, daß id) den Schwädling 
nicht baffen lerne!” murmelte der Major vor fidh 
bin. „Ob die teure Frau wohl ahnt, was mich ab: 
bält, amerilaniihen Boden zu betreten? Vielleicht,“ 
er feufzte jchwer, „in zehn oder zwanzig Nahren, 
wenn das Alter kommt, das Haar ergraut, auch ihre 
blonden Loden fich bleichen — vielleicht vermag ich 
fie dann wiederzufehben ohne Schmerz! Weide fie 
auf die Zukunft vertröften, will in bheiterem Tone 
antworten, damit fie nicht merkt, welche jündigen 
Wünfhe noch meine Bruft durdglühen!” 

Frau Elifens Erlundigung nad Koahim von 
Arnsfeld, ihre heißer Wunih, an ihm gut maden 
zu wollen, was vordem feinen Eltern libles gejchehen, 
weil ihr geängftigtes Mutterherz fich gedrängt fühlte, 
die zürnende Schidjalgmadht zu verjühnen, rührte 
Major von Nabenau unbejäreiblih! Er konnte der 
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feld mitteilen. Während des legten deutjch-franzöfilchen 
Feldzuges war er mit jenem vielfach in nähere Be- 
rührung getreten, hatte häufig Gelegenheit, Arnsfeld 
als einen tüchtigen, unermüdliden Arzt und liebens- 
werten Menfchen —- bejeelt von edlem Eifer, der leiden- 
den Menfchheit zu nügen — Tennen zu lernen. Rad) 
feiner Rüdtehr aus Frankreih war er in der be: 
rühmten Sirren- und Nervenbeilanftalt zu ©... ., 
dem Aiyl feiner Franken Mutter, ein paar ahre als 
Alfiftenzarzt thätig geweien. Gegenwärtig befand er 
fih, um feine piyciatriichen Studien zu bereichern 
und zu vervolllommenen, im Auslande, mithin fonnte 
es ihm nit an Mitteln zur Beftreitung der Eoft- 
fpieligen Neijen fehlen. 

Sn jüngfter Zeit bildete übrigens Adhim von 
Arnsfeld einen häufigen Gejprädhsgegenjtand bei 
allen ihm weitläufig verwandten Bettern und Balen 
und darüber! Der Grund zu den lebhaften Gr: 
Örterungen über feine den meilten Verwandten un: 
befannte PBerfönlichleit gab eine Klaufel in dem vor 
furzem veröffentlichten XTeltamente des vor einem 
Vierteljahre in Trieft verftorbenen Barons von K., 
des fogenannten „Erbontels”“ der ganzen Yamilie, 
ala welchen Vetter Oskar den alten Inorrigen Herrn 
wohl auch wiederholt hatte bezeichnen hören. 

Allgemein hatte man in bem jungen Arnsfeld 
den IUmiverfalerben vermutet; wie fi aber bei der 
Teftamentseröffnung berausftellte, fiel die reiche 
Hinterlaſſenſchaft, mit Ausſchluß verſchiedener Legate, 
einigen namhaft gemachten Wohlthätigkeitsanſtalten 
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zu. Doch ganz leer ging der — wie viele behaupteten 
— in feinen Hoffnungen betrogene Großneffe nicht 
aus! Baron Albrechts in bindender Rechtsform kund— 
gegebener: „Letzter Wille“ ſchloß mit den Worten: 
„In Erinnerung einer von meinem Groß— 
neffen Joachim, Baron von Arnsfeld, gemachten ge—⸗ 
legentlichen Außerung: Es dünke ihm ein erſirebens— 
wertes Ziel, eine Scholle Land, nur eben groß 
genug zur Errichtung eines beſcheidenen Tuskulums, 
als freies Eigentum zu erwerben, erfülle ich ge— 
nanntem Großneffen hiermit ſeinen Wunſch, in— 
dem ich ihn zum unbeftrittenen Erben meiner Be: 
figung ‚Tannenhof‘ mit allem, was dazu gehört, 
ernenne.” 

„Da nun Tannenhof eine verfallene Barade ift, 
der dazu gehörige Grund und Boden, von dem Teftator 
niemals betreten, al& ödes, unfruchtbares Heideland 
gilt, jo erregt jene befremdende legtwillige Verfügung, 
die einen abfichtlich beleidigenden Hohn zu enthalten 
Icheint, erflärliches Aufiehen! Der Urjfadhe nad: 
forfhend, hat man in Erfahrung gebradt, daß es 
vor Xahren zwilhen dem Erbonfel und Arnsfeld zu 
einem heftigen Zerwürfnis gefommen, weil der leßtere 
fich entichieden weigerte, jein inniges Freundichafts: 
verhältnis mit der Familie eines hochachtbaren jü— 
difhen Arztes auf Wunfch des Großontels zu löfen. 
Bald danach ſoll Joahim unter voller Zuftimmung 
jeiner Tante und Pflegemutter, Baronefje von Arns: 
feld, fi mit der Enfelin des erwähnten Arztes ver: 
lobt haben, leider zerriß der graujame Tod den 
Herzensbund. Näheres weiß ich darüber nicht, glaube 
aber, daß die Gerüchte der Wahrheit entiprechen, 
denn der ungewöhnliche Ernit des jungen Mannes 
läßt auf intime Belanntjchaft mit ſchwerem Seelen: 
leid jchließen. 

„Aus aufrichtigem Anterefje für meinen ebe- 
maligen Kriegsltameraden, mit weldhem ich übrigens 
dur unjere beiberleitige Vermandtihaft mit den 
Dodendorfs in entfernter Vetterfchaft ftehe, beabfich- 
tige ich bei meiner nädhlten Anmejenheit in Berlin 
Baroneffe Arnsfeld meinen Befudh zu maden. Ich 
freue nich darauf, meine bisher nur flüchtige Be: 
tanntichaft mit ber geiftvollen, vorurteilsfreien Dame 
zu erneuern. Vielleiht kann ich Ihnen dann, falls 
es Sie interejfiert, über Soahims Zukunftspläne 
Näheres mitteilen.” 


1. 


Wie Major von Rabenau gehofft, jandte ihm 
Frau Elife bereits mit dem nächlten Poftdampfer ein 
Antwortfhreiben. Der ganze Anhalt atmete eine 
frohe Stimmung, erzeugt durch die Ausfiht auf das 
nah bevorftehende Wiederfehen mit dem geliebten 
Gatten! 

„Sr tommt morgen und holt uns heim!” jchrieb 
bie junge Frau. „Welche Freude wird Dslar empfin: 
den über das blühende Ausjehen unferer Kinder! 
Auch mir hat die ftärkende Seeluft außerordentlich 
wohl gethan; nun fehe ich erit ein, wie notwendig 
mir die Nervenerfriihung war, und babe gerechte 
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Urfade, meinem geliebten Manne dankbar zu jein, 
daß er auf der Babereile bejtand. Nehmen Sie heut 
mit den wenigen Zeilen vorlieb, werter Freund! 
Sind wir erft wieder zu Haufe — welder Zauber 
liegt doch in foldem zu ‚Haufe!‘ dann erhalten Sie 
einen langen, langen Brief!" — 

Ein Monat verging und noch ein Monat, ohne 
daß NRabenau die verheißenen ausführlihen Mit: 
teilungen von den amerifanifchen Verwandten erhielt. 
Schon begann er unruhig zu werden, da, e$ war an 
einem föftlihen Augufttage, der Major jaß in einem 
zeltartig überdachten Kiost in jeinem Hausgarten, 
der in fanft abftürzenden Terrafien bis zur Elbe 
hinab fih 309, ging ihm aus Schloß Dodenderf von 
Tante PBaulas Hand eine Kunde zu, welde jein 
Blut in namenlofem Schred erftarren madte: Frau 
Elife und ihr einziger jüngfter Sohn, ihr holder, 
wilder Liebling, waren tot, auf einer Spazierfahrt 
verunglüdt! 

Über Rabenaus Augen, welde noch eben mit 
dem Ausdrud des Entzüdens auf dem weiten, herr: 
lihen, durch den glänzenden, breiten Strom wunder: 
bar belebten Landichaftsbilde geruht, jenkte es fich 
wie eine fhwarze Wolke, feine linte Hand griff un: 
willfürlic nach dem Herzen, defjen Schlag zu ftoden 
ſchien. Erlofh nidt auch plögli das goldene 
Eonnenliht? Berjant die blühende Natur ringsum 
nicht in finftere Naht? Dbder — narrte ihn ein 
Traum, ein fchmwerer, jehredliher Traum? 

Gewaltiam fchüttelt er die bumpfe Betäubung 
von fi ab, fein umflorter Blid fällt auf das dünne 
Briefblatt in feiner Nechten, die zitternden Finger 
heben e8 bicht vor die Augen, tot — tot! Die Un: 
vergleichliche, Edle, Beite ihres Gejchlechts für immer 
dahin! Und die Welt fteht nicht fill, alles geht den 
gewohnten Lauf! Bon einem der auf dem golden 
funfelnden Strome vorübergleitenden Salondampfer 
Hingt Mufil, frohes Lachen, Gelang und jubelnde 
Stimmen in vielfahem Echo durch bie Flare, jtille 
Luft, was fümmert’s die Gefamtheit, wenn ein ein: 
zelned Menjchenherz, von einem muctigen Schidjals: 
Ichlage getroffen, in Verzweiflung fi windet? — 

Miederholt fragte Major von NRabenau bei 
feinem auf fo jähe Weile der teuren ®attin be: 
raubten Better an, wie das Furchtbare fih ereignet 
hatte, ohne Antwort zu erhalten. Auch die tief be- | 
fümmerten Verwandten auf Schloß Dodendorf | 
wußten Näheres nicht mitzuteilen. Endlih, auf | 
jeine zum vierten Male dringend erneuerte Bitte, 
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gelangte eine Depeihe an ben Major, des Furzen 
Inhalts: 

„Mr. Dodendorf noch ſehr krank, doch Aus⸗ 
ſicht auf Geneſung — läßt um Geduld bitten, bis 
Mr. D. ſelbſt imſtande, die Feder zu führen.“ 

Der Herbſt ging zu Ende, ein ſcharfer Dezember—⸗ 
wind trieb dicht durcheinander wirbelnde Schnee⸗ 
flocken gegen die Fenſter, als endlich Major von 
Rabenau das mit ſchmerzlicher Sehnſucht erwartete 
Schreiben, mit Oskar Dodendorfs Schriftzügen, er— 
hielt. In fieberhafter Haſt löſte er den Umſchlag, 
aber nun flimmerten die Buchſtaben vor ſeinen 
Blicken, er mußte eine Weile die Augen ſchließen, 
bevor er imſtande war, den Inhalt der ungleichen, 
mit zitternden Fingern hingeworfenen Schrift in ſich 
aufzunehmen. 

Der ganze Brief ſtrömte über von wilden Selbſt⸗ 
anklagen und bitterer Reue! 


„Dir,“ ſchrieb Dodendorf unter anderem, „der 
Du den vollen Wert meiner Engelslies gekannt, der 
Du ſie — mir ſagt's eine unabweisbare Ahnung — 
geliebt haſt, Dir will ich alles beichten. Ernſt! ich 
bin ein Elender, Verworfener! Verachte, haſſe, ver⸗ 
abſcheue den Unſeligen, der ſein Weib gemordet, ſein 
ſüßes, holdes Weib, das er geliebt, wie ſonſt kein 
Weſen auf der Welt! Du wendeſt wohl nun ſchaudernd 
Deine Augen ab von dieſem Blatt — oder glaubſt 
vielleicht, Wahnſinn ſpricht aus mir. Beinahe möchte 
ich wünſchen, Wahnwitz hielte mich umfangen, dann 
lernte ich am Ende vergeſſen, daß ich den Tod meiner 
Engelslies und meines einzigen, herzigen Jungen 
verſchuldet! „Wodurch?“ glaube ich Deine Frage zu 
vernehmen, „wodurch?“ 

Seit Jahr und Tag hatte — indem ich dies 
niederſchreibe, durchwühlt verzweiflungsvolle Scham 
meine Bruſt — hatte ein Dämon mich gepackt, der 
— Spiel- und — Branntweinteufel! Ich habe da— 
gegen gekämpft und gerungen, denn ich wußte ja, 
wie Eliſe darunter litt und ſich grämte! Ihre ernſten 
Vorſtellungen erweckten in mir die beſten Vorſätze, 
ihre Bitten und Thränen bohrten ſich mir wie Dolch: 
ftihe in die Seele,.ich verachtete mich ſelbſt, gelobte 
hundertmal, mich zu ändern — und wurde hundertmal 
zum Meineidigen! Immer und immer wieder unter—⸗ 
jochte mich die verfluchte Leidenſchaft! Sie machte 
mich zum Mörder — nicht zum abſichtlichen, wiſſent⸗ 
lichen, direkten — aber doch zum Mörder an Weib 
und Kind! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Frühling. 
u: 


Der Lenz hat überzogen 
Die Tlur mit jungem Grün; 
Gemwedt vom Kuß der Sonne, 
Die erften Roſen blüh'n. 


Die Nahtigallen fingen 

Ein Lied von Lieb’ und Auft, 
Doch unbemwegt und jdhläfrig, 

Das Herz bleibt in der Bruft. 


E3 ift im Lauf der Zeiten 
Gemworden viel zu Flug; 
Weit ja, daß Lenz und Liebe 
Und alles Lug und Trug. 


Bald zieht der Winter wieder 
Sn Sturmgewand einher; 
Die Liebe jelber jcheidet 

Und ohne Wiederkehr. 


Die beiten Freunde werfen 
Auf uns den erften Stein; 
So fterben wir, verlajjen 
Don allen und allein. 


II. 
Über Fluß und Wiefe, 
Feld und Flur und Hain 
Liegt nun audgebreitet 
Gold’ner Sonnenjdein. 


Alle Vöglein bauen 

Sid ein warmes Neit, 
Durd der Bäume Wipfel 
Geht der linde Weit. 


Bor mir Pfad und Nlnger 
Blütenüberſchneit; 

Frühling ift’3, zum Steven 
Wohl die beite Zeit. 
Karl Aaber. 


Herr Villibald Pintfcher, 
Ein Bild aus dem Berliner Kleinleben. 


Bon Dilttor von Kohlenegg 
J. 


Wenn Sie einmal Handſchuhe waſchen oder Strauß⸗ 
federn aufkrauſen oder einen Hut nicht allzu künſtleriſch gar⸗ 
nieren oder Taſchentücher und andere Sachen aufs künſtleriſchſte 
beſticken oder irgend welche Manuſkripte kalligraphiſch ab⸗ 
ſchreiben oder Eingaben an irgend welche Behörden anfertigen 
laſſen wollen — dann wenden Sie ſich bitte an Herrn 
Willibald Pintſcher in der Kaiſerſtraße. Sie können nicht 
fehlgehen: auf der rechten Seite, das zweite Haus von der 
Ecke, drei Treppen hoch linker Hand ... 


J 


Das Haus, in dem die Familie Pintſcher wohnt, iſt 
ſehr ſchmal und ſehr hoch. Es gleicht gewiſſermaßen einem 
ſchwindſüchtigen Großſtadtmenſchen, der nach Licht und Luft 
ringt und macht den Eindruck, als möchte es fort und fort 
ſeine beiden breiten, mit Stuck verzierten Nachbarhäuſer um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten, daß es ſich zwiſchen ſie gedrängt habe. Als 
wenn die beiden ein wenig vornehmer dreinſchauenden Häuſer 
nicht ebenſoviel Elend beherbergten wie unſer beſcheidenes, 
ärmliches Häuschen! ... Aber der Schein gilt einmal in 
der Welt! Der bunte Lappen, das prunkende Wort ſtrömen 
eine wahre Zauberkraft aus, die unſere geſunde Vernunft 
ſchier berauſcht. Nur wenige von uns durchſchauen dieſe 
Prunklappen und Phraſen. Dieſe Menſchen ſind entweder 
Peſſimiſten oder ... Humoriſten, Kranke oder ... Weiſe. 


Im dritten Stocke unſeres Häuschens an der linken Thüre 
leuchtet durch die ewige Dämmerung ein weißes Porzellan— 
ſchild, auf dem in ſchwarzen Buchſtaben ſteht: Pintſcher. 
Weiter nichts. Das wirkt beſonders vornehm. Denn die 
Verleugnung des Vornamens iſt eine Eigentümlichkeit großer 
Leute. Bismarck. Moltke. Goethe. Pintſcher. Punktum; 
das genügt! 

Herr Willibald Pintſcher iſt denn auch ein beſonderer 
Menſch. 

Denken Sie ſich einen kleinen, hageren Mann mit einem 
Vogelgeſichte, mit einer mächtigen, von aufwärtsſtrebenden 
Haaren umgebenen Glatze, mit einem verſchoſſenen und in 
den Nähten mürben Gehrocke und mit ſchmutzig-grauen, ſehr 
weiten Beinkleidern. Dieſe — allerdings etwas ſchäbige 
— Geheimratskleidung deutet ſchon zur Genüge den inneren 
Wert des Herrn Willibald Pintſcher an. Unzweifelhaft aber 
gelangt jener zum Ausdruck durch ein ſchwarzgerändertes 
Monocle, das ſpiegelnd vor dem linken Pintſcherſchen Auge 
ſitzt und dem kleinen, ſpitznaſigen Geſichte einen Zug der 
Strenge, des Scharfſinns verleiht. 


In dem Glanze dieſer kleinen in Horn gefaßten Glas— 
ſcherbe konzentriert ſich alles Selbſtgefühl, aller Luxus der 
Pintſcher Wenn ſie dem wichtigen Herrn Willibald 
vor dem Auge ſitzt, dann herrſcht Heiterkeit in der winzigen 
Wohnung. Dann arbeiten und darben Mutter und Tochter 
voll Hoffnungsmut. „Vater iſt bei Laune!“ flüſterten ſich 
die beiden Frauen zu, und der Gram flieht aus den bleichen, 
überwachten Geſichtern ... Doch wenn das Monocle läſſig 
an dem breiten Bande über Herrn Willibalds Magen 
baumelt, dann ſchauen ſich Mutter und Tochter mit jammern— 
den Blicken an. Dann erſt fühlen ſie die Not ihres Lebens 
in aller Tiefe. Aber es iſt nicht der eigene Schmerz, der 
ſie traurig ſtimmt. Sie bemitleiden aufs innigſte den Vater, 
daß er ſein Leben kärglich friſten muß, daß er ohne 
eigentlichen Wirkungskreis iſt, daß ſeine Kleider riſſig und 
fadenſcheinig werden wie die eines Bettlers. O, ſie lieben 
den Vater über alles. Und er iſt ihr ganzer Stolz, der 
wichtige Herr Willibald mit ſeinen geſucht weltmänniſchen 
Manieren, die ihm im Laufe der Jahre zur zweiten Natur 
geworden ſind. Und dann — der Titel „Herr Vorſteher“, 
den er ſich als einziges aus dem Schiffbruch ſeines Lebens ge⸗ 
rettet hat — und das Monocle! Es übt eine wahre Zauber— 
kraft auf die verliebten Frauen aus. Es verleiht dem Vater 
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in ihren Augen Vornehmbeit, tadellofe Wornehmheit, die 
ihn weit, weit über die ärmlichen und Eleinbürgerlichen 
Nachbarsleute ftelt. Und Papa Pintfcher hegt diefelbe Hohe 
Meinung von fih. Mit ftolzer Würde und eingeflemmtem 
Monocle, ein Raar fhmußige und an den Spiten zerplagte 
„Blaces* in der Nedhten tragend jchreitet er ftet? an den 
ironiih lächelnden und fid) kichernd anſtoßenden Hausbe— 
wohnern vorüber — vornehm ihren Gruß erwibernd. Der 
gute, alte Narr! Er liebt fein Monocle faft ebenjo innig wie 
Weib und Kind. Und nır in Augenbliden tiefen Grames, 
in denen der Menih ja nur an fein Elend und an die 
dunkle Zukunft denkt, Täßt er das Narrenglas achtlos am 
Bande herabhängen. Tann ift aud) den guten Frauen dic 
Welt glanzlos, öde, leer... 


Ah ja! Während der Ietten Monate ift das jehr oft 
ber Fall geweien. Da hing Herrn Willibald Monocle gar 
oft müßig anı Bande... . Zwanzig Jahre lang war Herr 
Pinticher Vorftcher eines Nedtsanwaltsbureauß in einer 
engen Straße der Louifenftadt geiwefen. Da fiel c3 dem 
Heren Nedhtsanwalt, einem bärbeißigen SSunggejellen und 
Schlemmer, plöglicdy, ich möchte fagen: über Nadt ein, fein 
Burcau zu jchließen und feine Angeftellten auf die Straße 
zu werfen. 

„Es thut mir unendlich Teid, meine Herren,” fagte der 
hagere Spitbube, fich gelangweilt die Hände reibend, „aber 
die Umftände zwingen mid), mein Bureau zu fchließen. 
Gehen Sie mit Gott.” 

Und fie gingen — aber mit Groll und Verzweiflung, 
die armen Schluder, die fi und ihre Familien bisher aufs 
färglichfte ernährt hatten in anftrengendfter, vom frühen 
Morgen big zum fpäten Abend twwährender Arbeit. Da 
hatten fie jahrelang um einen Hungerlohn in einer dDumpfigen 
dbämmerigen Stube gefeifen, die im Winter falt war wie ein 
Eisfeler und im Sommer heiß wie ein Brutfaften; da 
hatten fie fich Die Finger fteif, die Rüden krumm und die 
Augen frank geichrieben ums trodene Brot. Und nun — 
nın warf man fie zum Lohne wie räudige Hunde auf die 
Straße. Was follten fie beginnen? Sie waren ja faft alle 
alt und mehr oder minder fiech. Was follte aus ihren 
Familien werden? E83 war ein Nammer, als fie nad) der 
unerwarteten Kündigung mit Hochgeihlagenen Rockkragen 
durdy den renneriichen Novdemberabend trotteten, Tangfam, 
in dumpfes Brüten verfunfen. Sie fühlten den Regen nicht, 
der ihre fadenfcheinigen Kleider durchweichte, fie fahen und 
hörten nichts — e8 war dunkel vor ihren Bliden; fie wan: 
delten wie im Sclafe, denn fie fonnten ihr Elend nicht 
faſſen ... 

An dieſem Abend kam Herr Willibald zum erſten Male 
ſeit langer Zeit mit unbewaffnetem Auge heim. Frau und 
Tochter ſahen ihn beſtürzt an. 

„Vater — —“ Da bemerkten ſie auch ſein bleiches, ſorgen⸗ 
müdes Geſicht ... Es war ein Sammer. 


Mama Pintiher und Leni hatten jchon bisher, un den 
Färglidien Verdienft des Vater? ein wenig zu erhöhen, durd) 
allerlei Handarbeiten ein paar Grojhen verdient. Frau 
Rintfcdher war, bevor fie der gejchniegelte und untwibderfteh- 
lide Herr Willibald Heimgeführt, Pugmacderin gewefen. 
Und Leni hatte das „Feinftiden“ erlernt. Ein arnıes Groß: 
ſtadtmädchen kann nicht forglo8 auf einen Mann warten... 
Co arbeiteten denn die beiden Frauen big fpät in die Nacht 
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halten. Herr Willibald aber begab fi auf die Suche nad 
einem neuen Boften... . 

Zum Glüd war Herr Willibald ein wahres „Stehauf- 
männlein*. Der minzigfte Hoffnungsfhimmer ließ ben 
guten Kerl im Herzen aufjubeln, Aber ebenjo jäh Eonnte er 
auch verftimmt fein. Sa, ja, da8 Monocle führte ein gar 
wecjjelreiches Leben; bald ſaß es kecklich im Augenwinkel, 
bald hing es trübſelig am Bande. Und die Stimmung der 
guten Frauen wechſelte mit der Lage dieſes närriſchen 
Zauberglaſes. 

Freilich wußte Herr Willibald, was er ſeiner Würde 
ſchuldig war. Wenn er auf der Straße ſchritt oder ſich 
unter fremden Menſchen bewegte, dann blitzte ſtets das 
Monocle vor ſeinem linken Auge. Was wollen Sie? ... 
Das Selbſtbewußtſein, der innere Wert des Menſchen wird 
auch im tiefſten Elend nicht zu Schanden. Nur in ſtiller 
Klauſe verkriecht es ſich vor dem Jammer der Seele ... 
Ja — bis zur Hausthür in der Kaiſerſtraße rechter Hand 
ſchritt Herr Willibald ſtets in geheimrätlicher Haltung. In 
dem düſtern Flur aber zuckte er meiſt zuſammen, ſein Schritt 
wurde ſchlotternd, und das Narrenglas fiel auf die Bruſt 
herab ... 

Und die Kündigungsfriſt verſtrich. Tag reihte ſich an 
Tag. Woche an Woche. Hoffnungen, Zukunftsausſichten 
kamen und ſchwanden. Und am Ende all der wechſelvollen 
Tage war Herr Willibald noch immer ohne Stelle. Es 
ſchnitt ihm tief ins Herz, wenn er ſeine Frauen bis zur 
Mitternacht ſich abmühen ſah. Für ein paar lumpige 
Pfennige. Und der unbefriedigte Ehrgeiz brannte in ſeiner 
Bruſt ... Doch er hatte ja noch feinen Titel „Herr Bor: 
ſteher“. Den konnte ihm niemand rauben ... Sie lächeln? 
O Sie kennen das nicht! Was ſoll denn der Declaſſierte mit 
ſeinem Ehrgefühl thun? Entweder tötet er es, und er wird 
zum Lumpen. Oder er läßt es beſtehen, und er wird zum 
Ritter des glänzenden Elends, zum Narren ... Und jetzt, 
in feiner Elend&qual, die ja fo oft die Augen der Liebe 
fhärft, bemerkte Herr Willibald, mie der Srohmut feiner 
Frauen von feiner eigenen Stimmung abhing. Diefe DBeob- 
adhtung rührte ihn faft zu Thränen. lind er redte feine 
fleine, dürre Geftalt auf, Flenimte fein Narrenglas ein, fchnitt 
ein jorglofe® Gefiht und wandelte gravitätifh, allerlei 
Hoffnung im Tone der Überzeugung auskranıend, im Zimmer 
auf und nieder, während in feiner Bruft die bitterfte Sorge 
ftöhnte. Und die Frauen ftießen fi) hellen Auges an und 
barbten heiter, voll Hoffnung — der Vater war ja bei 
Laune! 

Eine Tages aber gab Herr Willibald die Stellungs- 
jägerei auf. „Vielleicht Frieg’ ich unter der Hand was!“ 
meinte er. Dan weiß, iva8 da3 heißt. „Inter der Hand“ — 
da ift die Phraje der Hoffnungßlofigkeit, mit der man die 
iammernde Geele täufht.. . . Und Herr Willibald Pintjcher 
fragte fi) mit einer feinem einftigen Prinzipale abgelaufchten 
Redensart, was zu thun je. „Quid nunc?“ fragte er 
laut, gewwichtig; und die Frauen blidten bemwundernd zu ihm 
auf. Da ſchoß ihm eine neue Elend3phrafe durd den Sinn. 
„Ich werde mich einer Privatbefhäftigung zuwenden!“ 
dachte er und fchlug mit diefem fchönen Worte alle feigen 
Skrupel jeiner Seele tot... . „Ih werde mir al® Nedhts- 
tonfulent und Kalligraph mein Brot verdienen!” Herrliche 
Worte. Er fprad) fie wieder und wieder und beraufchte ficdh 
an ihrem Klange Die Frauen waren natürlid) entzückt und 


hinein, um das geborftene Familienfhiff über Waffer zu ' hofften auf unerhörte Wunder. Der Vater war ja fo bei 
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Zaune, und was er fagte, halte in ihren Augen Hand und 
Fuß. 

„Ich werde mir auf einem Spaziergange die Sache 
überlegen,“ meinte der Vater und ſah die Frauen mit hellen, 
durchdringenden Blicken an. Er färbte die Nähte ſeines 
Rockes mit Tinte und ſchritt mit eingeklemmtem Monocle 
davon — ſtolz, voll Hoffnung. Im Pläneſchmieden liegt ja 
ein ſo ſüßer Reiz! ... Die Frauen aber arbeiteten mit 
bebenden Händen — voll ſeliger Erwartung und über: 
ſtrömender Liebe zum Vater ... 

(Schluß folgt.) 


Bordei ift die Iugend . . . 


Vorbei ift die Jugend, 

Ich fühl's tiefinnen. 

In gleichen, ruhigen Wellenſchlägen 
Wallt mir der Buſen, | 
Drin einft die Brandung der Leidenschaft 
Mächtig getoſt, 

Daß vom Wirbel erfaßt 

Mein Lebensſchifflein, 

Wechſelnd auf und nieder ſchwankte, 
Nun bebend hinab in Todesrachen, 
Dann ſieghaft wieder ſonnenwärts. 


Wie wohl thut Frieden 

Und ſtetes Gleichmaß! 

Wie blickt das Auge 

So ruhig und heiter 

Auf das verworrne Gewühl des Lebens 
Und auf der Jugend 

Tolles Treiben! 


Und doch — o Jugend, 

Du neidenswerte, 

Glückliche Zeit 

Trotz Sturm und Drang, 

Der das Herz durchſchüttert 

Und ins Auge die Thränen zwingt, 
Thränen der Sehnſucht, 

Thränen der Liebe, 

Bittre Thränen des Reueſchmerzes! 
Ach, daß Du verrauſcht biſt, 
Köſtliche Jugend! 

Eine Thräne der Wehmut Dir, 
Schnell entſchwundene Wonnezeit! 


Und biſt Du dahin, 
Unwiederbringlich dahin, 

Und wandl' ich frömmeren Herzens 
Durch ſtillere Auen, — 

Doch laß rückſchauend 

Mich wieder durchkämpfen 

Und wieder durchſchwärmen 

Die raſtloſen Tage, 

Die ſtürmiſchen Nächte 

Des thatenfrohen, feurigen Jünglings, 
Und danfen ber Gottheit, 

Die mi nad) ftürmifcher Meerfahrt, 
Sicher und heil 
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Zum Strande geführt, 
Wo da maltet die ernitere Pflicht 
Ind die heilige Liebe! 

ildelm Idel. 


Ans erforgte Yaterfand. 
Bon Karl Bröf. 
(Schluß.) 


Familie und Schule werden uns in Diecjer neuen 
Wirkungdart jene „ruhig reinthätigen Charaktere“ jchaffen, 
von denen ih fchon geiproden — die Nationäfreudigen. 
Solche Charaktere ftellen gleichfam die elektrifche Verbindung 
zwifchen den Einzel Atomen der großen Volfämaifen her. 
Der nationale Inftinkt entjpringt ja fchon den einfadjiten 
Spzialbedürfniffen, feheidet fi) ab auß deren urfjprünglicdjer 
Löfung und Aryftallifiert allmählich zu den höheren Gchilden 
menfhlier Kultur, wenn Thatcharattere den unentbehrlichen 
Anftop geben. Dann verbunftet auch das Zufällige im 
Entwidlungsgange eines Volkes, die Toziale Mutterlauge 
ift verfhwunden und die Willensführer prägen den ganzen 
Volfsharakter zu jcharfen Kryftallfanten, zu Srenziehren 
jeiner Art aus. So vollzieht fit) der ungehemnmte Ent: 
widlungeprozeß einer Nation, deren Innengehalt fid nun: 
mehr aud) in der äußeren Anordnung verrät. Ein foldjes 
Sidjelbfterleben ift dem beutfchen Wolfe leider nicht zu teil 
geworden. Wir find ein ıumndollendeter Kryftall geblieben, 
um den fi unbeadtete Eplitter häufen, die bereit ver- 
wittern. Und wie groß und herrlich wäre doch der Anblic, 
wenn alle beijammen wäre, das deutichen Urfprung in 
ſich fühlt! 

In dieſe Betrachtungsweiſe paßt die heute beliebte 
Überſchätzung nationalökonomiſcher Bedingungen nicht recht 
hinein. Fürwahr, mir erſcheinen wirtſchaftliche und politische 
Zuſtände ohne Verknüpfung mit treibenden Charakterkräften 
kaum wichtiger, als höfiſche Rangſitte oder Formen des 
Kirchendienſtes. Das alles führt einmal zu Unzuträglich— 
keiten, kann eine der Vorbedingungen für Umwälzungen, 
Neugeſtaltungen, Reformationen, Revolutionen werden. 
Allein, nur Menſchengeiſt und Menſchenwille, die That— 
fähigkeit von Charakteren iſt imſtande, ſolche Umwälzungen 
heraufzubeſchwören, nicht das Zuſtändliche aus ſich ſelbſt. 
Das vergeſſen die jüngſten Alchymiſten, welche naturwiſſen— 
ſchaftliches und hiſtoriſches Denken durcheinanderwürfeln, 
welche Eigenpflicht und Eigenſchuld abgedankt zu haben 
wähnen. Dieſe wiſſenſchaftlichen Ablaßkrämer entkleiden 
den einzelnen auch der Verantwortung für das Geſamtleben 
der Nation. Doch die Auflöſung des ganzen Volkslebens 
in Ziffernreihen bleibt ein eitler Humbug. Nur die Ge— 
ſtalten-Geſchichte, die Erfahrungsproben der Kämpfer 
und der Dulder, läßt ſich der Seele anſchaulich vorführen. 
Beiſpiele und Nacheiferung wirken heute noch wie vor Jahr— 
tauſenden, und eine Nation, welche des Gemeingefühles 
und ſeiner Antriebe beraubt iſt, verfällt dem „moraliſchen 
Pauperismus“, verzichtet auf die Vorausbeſtimmung und 
Vorausbewertung ihrer Zukunft. Die Bahnbrecher neuer 
Willensrichtungen, die bei Leipzig, Marslatour, Sedan u. ſ. w. 
gefallenen Helden lebten bereits in dieſer Volkszukunft, als 
ſie die Augen arbeitsmüde ſchloſſen oder die tödliche Kugel 
ſie dahinraffte. 
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Nationaler Sdealiamus. und Nealpolitif find wohl 
Gegenpole, aber die Endpuntte derfelben Are, um melde 
im weltgefchichtlichen Naume der Umfhwiung von Staat?- 
und Sulturzuftänden fid) vollzieht. Die Völker von idealer 
Begabung und kräftiger Schwertfauft waren ſtets die un— 
widerftehlichiten. Bei dein fiegreichen ampfe mit ber ffeptifc) 
und tugend[o8 gewordenen Nömerwelt ftand ben alten Ger: 
manen ihr naiver Unfterblichleit3-Glaube zur Seite. Man 
zagt nicht, wenn man in Walhall feine beiten Volfögenoffen 
wiederfindet. Und in deutjches Wefen geht nur derjenige 
Mann völig auf, welcher e8 für unfterblidh hält. Diejer 
nationale Glaube fichert erjt einen tüchtigen VBollscharalter, 
welcher mit bem Kapital eines thatbereiten Sdealiamus einen 
weltgefhichtlichen Betrieb zu führen vermag. Ein reines 
Erwerbsvolf verliert jedoch in dem Moment feine Kredit: 
fähigkeit und fein Gelbftvertrauen, in dem e3 alß mirt: 
Ihaftlidher ZTeilzahler nicht mehr die harten Gläubiger der 
Sonderintereffen zu befriedigen imftande if. — Wie unjer 
National:Sdealiamus durch Erziehung und Läuterung bes 
Staatsgedanfens wieder gehoben werden kann, habe ich fchon 
angedeutet. Sind wir einmal fo weit, dann wird unjere 
reinste Sreude auch die Sorge für dad Vaterland fein. 

Diefes Vaterland der Deutfchen ift fein ganzes. Denn 
Länder und Stämme, welche mit dem alten Reiche beuticher 
Nation innig verbunden waren, find jest abgetrennt ımd 
fremder Herrfchaft überantiwortet, welche deutfche Art, deutfche 
Sprade ıumd Sitte zu erftiden jucht. Werner haben die 
großen MAnsiwandererftröme, welde die Heimat verließen, 
faft jeden Zufammenhang mit ihr verloren. Ta muß e3 
unfere nimmmermüde Sorge fein, die bedrohten deutfchen 
Brüder zu jchirmen, Die Losgetrennten durch neue Liebes: 
bande an uns zu fetten. Die nationalpolitiihe Anziehungs- 
fraft wird dann die Fliehfraft überwinden, wmweldye man zu 
lange allein wirken ließ. Die Entfernten müffen bei ums 
das finden, was fie jelbft vermijjen: nationale Würde und 
Straft und Zuverläffigteit — vor allem jedod) Opfertoilligfeit. 
Sndem wir nır an ein jolches Wiedernähern denken, reini- 
gen wir uns jhon von den Ichlinimften Schladen unduld- 
fanıen Barteigeiftes und gewiſſenloſer Intereſſenſucht. Das 
iit der Segen de3 chten Befreicrd, daß er aud) dic Zefieln 
feiner Seele abftreift. 

E3 fann in den kommenden Jahren nicht genug gethan 
werden, um recht viele und innige Berührungspunfte mit 
den Auslandsdeutihen zu finden. VBedenkt man, welche 
geiltige Nührigfeit, meld) vielfadyer perfönlicher Verkehr in 
dem Sahrhundert de8 Humanismus und der deutichen 
Neformation fi einftellte, dem die mächtigen Hilfsmittel 
moderner Tedhnif unbefannt waren, jo ift e3 geradezu be- 
hämend, daß och Fein Verbindungsneg zwifchen den 
Deutichen im Neide und jenfeits desjelben ausgefpannt ift, 
das felbft warmblütige Nationalpatrioten kauın dem Namen 
nad) fennen. Die wenigen dünnen Fäden, weldje zu ziehen 
den „Allgemeinen deuticden Schulverein“, dem „Allgemeinen 
deutihen Verband“ u. 5. iv. gelang, laffen fih faum mit 
den Anlknüpfungen einer größeren Handelöfirma vergleichen, 
Sm verfehrreichiten Zeitalter welche unfäglihe Armut des 
nationalen Gefinnungsaustaufhes! Wie viele gute Steime 
mögen im Dunkel abfterben, von denen wir nie etwas er: 
fahren! | 

Da gilt e8 Mittel und Wege aufzufpüren, un die Ge: 
trennten zufammenzuführen, cine „Sparkfaffe des nationalen 
Wollens” aus Heinen Einfügen zu ftiften. Die Tages: 
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preffe, welche am. beiten. die Vermittehing anbahnen könnte, 


ift Teider beinahe gänzlid) dem Göpendienft der Anterefien 
hingegeben und hat iebes Verftändnis für die großen 
rationalen Zufunftsfragen eingebüßt. Die dünmften Sen: 
fationsgefhichten, der nichtigfte PBarteizant findet bei ihr 
freundliche Aufnahme, nicht jedoch nationale Annäherungs: 
berjuche, welche fünftige Größen vorbereiten follen. Die 
Zeitung zieht heute meiftens ihren Lejerfreis herab, umd fie 
ift.e8, melche die Zeichen der Zeit nicht verfteht. Wie wir ung 
eine ernfthafte nationale Vuhliziftif erringen, bfeibt eine der 
wichtigften Fragen, welde aber auh am fchwierigften zu 
löjen ift. Die nationsvergefjene Prefje wird jelbftverftändlich 
nicht die „Freude am Waterlande”“ beleben. Andere Völker 
haben zu ihrem Glüde feine Ahnung, dab e8 eine Ber- 
tretung ber öÖffentlihen Meinung geben fönnte, melde auf 
das nationale Bewußtfein und defjerr Bethätigung verzichtet. 

Noch andere Zuftände will ich andeuten, welche die 
Sorge für da Vaterland zu überwinden haben wird. Eine 
Selbftbefteuerung für nationale Zmwede bat fid bei 
allen Wölferfchaften entwidelt, welche ihre Stellung ver: 
teidigen, ihre Criftenz behaupten ober fogar einem Aus— 
dehnungstriebe folgen wollen. Bon den Franzofen ganz zu 
fhweigen, bei denen jeder patriotiihe oder chaupiniftifche 
Appell die Börfen der Piel- und der Minderbegüterten her- 
vorlodt, finden wir bei den Magyaren, bei den flavijchen 
Stleinnationalitäten einen förmlichen Wetteifer für Zwede der 
nationalen Agitation. Nur der -Deutiche bleibt mit ver- 
fhwindender Ausnahme larg, wenn an ihn ein ähuliches 
Verlangen geftelt wird, erweilt fi) bei alldeutichen Bes 
ftrebungen al3 der Mann mit zugefnöpften Tafchen. Seine 
gewöhnliche Außrede ift, man habe in der Nähe nod) größeres 
Elend zu ftillen. Diefe nationale Nächftenliebe Tonzentriert 
ich fchließlich meift auf die eigene Perſönlichkeit. 

Ein bebeutendes Hemmnis der vaterländifchen Propaganda 
war ftetS — imwenn man bon großen Erhebungdmomenten 
abfieht — die Gleihgültigkeit der deutjhen FJraueı 
welt. Früher fonnte man die häusliche Begnügtheit, welche 
viele andere Tugenden zeitigte, dafür verantwortlich machen. 
Heute find die gebildeten und halbgebildeten Elemente des 
weiblichen Gejchlechteg auch in Deutichland in eine unruhige, 
nerböfe Bewegung hineingeraten, deren Ziele verihmommen, 
deren Mittel häufig unzwedmäßig find. Die Gleidhftellung 
mit dem Manne in Erwerbsbedingungen, in fozialer Lage, 
in geihlehtliher Moral, ja fogar in ftaat3bürgerlichen 
Rechten wird ungeftüm gefordert und die Emanzipations- 
Zigeunerin ift bereit zu einer typiichen Geftalt geworden. 
Allein, wohl bemerkt, man will nur die Rechte der Männer 
erlangen, nicht deren gefchriebene oder ungejchriebene Pflichten 
üben. Wie die Befreiung dom Sriegäbdienft nehmen Dice 
Fürfprecherinnen biefer Bewegung aud) die Vefreiung von 
der vaterländifchen Sorge für fi in Anfprud. Die Sranzöfin, 
fei fie nod) fo verberbt, weiß e3 nicht anders, als daß fie 
ein Kind Franfreihs ift, deshalb zu jedem Opfer für ihr 
Geburtöland bereit fein muß. Das deutfhe Emanzipationg- 
weib äfft zwar die Stleidvermode und die geiftige Mode ber 
Zranzöfin, Engländerin, Amerikanerin nad), dody an der Er— 
haltung des Deutichtums nimmt fie fein Snterefie. Den 
legten Zweifel, daß die Frauenbewegung in Deutichland 
nodh nicht zu einer gefunden Abklärung gelommen ift, zer⸗ 
ftreut mir diefe Thatjache. der nationalen Stumpfheit jener 
Damen, welche in biefer. Bewegung eine führende Nolle 
ſpielen. 
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Grwähne ih noh, daß die deutihe Sozial: 
demofratie das internationale Edjibboleth viel ernithafter 
befennt al3 die Proletarier anderer Länder, für die es 
höchſtens an Feittagen gilt, jo habe ich einige der Urfachen 
vorgeführt, melde das Siehtum unferes Nationalgeiftes 
erklären. 

Nirgends ift deshalb die ewig wadhe Sorge für das 
Vaterland nötiger und heilſamer als im Bereiche des deutichen 
Mortes, und nirgends find Zornapoftel unentbehrlicdyer, die 
dieſes Wort gebrauchen. Manchmal fommen mir meine 
deutſchen Brüder und Schweſtern vor wie lauter Leute, die 
ſich ihre Nation verheimlichen. Die ſtolzen, ungebeugten 
Häupter, aus deren Augen Begeiſterung der deutſchen Seele 
ſtrahlt und deren Stirn deutſches Nationalbewußtſein ver—⸗ 
klärt, ſind mir nur ſelten, höchſt ſelten begegnet. Und ſo 
verſchwindet unſere Freude am Vaterlande, dieſe ſchönſte 
Erdenfreude, ein Bergesgipfel, welchen unaufhörlich der 
Regenſchleier einhüllt. Zu dieſem Leben philiſterhafter 
Selbſtſucht braucht man auch keinen nationalen Lichtgedanken. 
Flackert ein ſolcher vielleicht einmal aus dem Gewölke hervor: 
getroſt, der Regen nationaler Niedertracht regnet jeglichen 
Tag. Ich wollte, ich wäre an der Wende des Unmutes, 
ſchliefe ein, um das Lügenmärchen von deutſcher Treue und 
Hingebung nicht mehr zu hören. 

Vorher möchte ich freilich noch verſchiedene Erinnerungs⸗ 
Geſpenſter heraufbeſchwören und ſie zwiſchen die Königsgäſte 
ſetzen wie Banquos Geiſt. So z. B. das Deutſchland nach 
dem dreißigjährigen Kriege; dann jenes zur Rheinbundzeit; 
und ſchließlich mit der noch friſchen Todeswunde das ſoeben 
erſchlagene baltiſche Deutſchtum. Wird der entſetzte, nations⸗ 
flüchtige Deutſche wohl ausrufen wie Macbeth: „Du kannſt 
nicht ſagen: Ich that's. Schüttle nicht die blut'gen Locken 
gegen mich.““ Und werden die von uns preisgegebenen 
Stammesgenoſſen der Gegenwart ſich wenigſtens mit dem 
Entſchluſſe waffnen, das Todesſchwert feſtzuhalten und wie 
Männer zu verfechten ihr hingeſtürztes Recht? 

Ja, derartigen Seelenverſchattungen fällt ein deutſch 
empfindendes Gemüt oft anheim. Und da eniſchwindet auch 
ihm die „Freude am Vaterlande“. Allein es giebt ein Ver: 
zagen, das beſiegt ſein will vom Pflichtgefühle, das uns 
ſelbſt zwingt zum Aufraffen, eine Art von peſſimiſtiſchem 
Enthuſiasmus. Auch das iſt deutſches Erbteil und ich finde 
meinen beſten Troſt darin, daß mir dieſe Stimmung nicht 
verſagt geblieben iſt. Glaube ich ſchon längſt nicht mehr an 
Beglückungsmaſchinen für die Menſchheit, ſo vertraue ich doch 
auf das eherne Geſetz nationaler Sittlichkeit und hoffe, daß 
es ſich wiedereinprägen werde einem haltloſen, ideal ver— 
armten Volke, meinem Volke. Und an dieſem Hoffnungs— 
funken entzündet ſich ſtets aufs neue meine „Freude am 
Vaterlande“, für welches es ſchön iſt zu leben und ſchön zu 
ſterben. Und in dieſer Freude, welche die Schwingen der 
Seele ausbreitet zum Emporflug, rufe ich allen zu, die mich 
verſtehen, die mit mir fühlen: „Erſorgen wir mit unge— 
ſchwächter Treue uns das deutſche Vaterland, das noch immer 
unfertig, in ſeiner Willenskraft unentwickelt, von inneren 
und äußeren Gefahren bedroht iſt, welche die meiſten nicht 
ahnen. Dieſe Sorgenarbeit ſei unſer einziger Lohn. Doch 
genügt er, um uns jeden Neides gegenüber den Glücksjägern 
des Tages zu entheben. Ich bringe Euch Lenaus Gruß: 
„Guten Morgen Freund und gute Waffen!“ 
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Sie transit gloria mundi! 


Was ift der Nuhn, was Glüd der Welt? 

Ein Blatt, dag welf im Sturme treibt, 

Die Welle, die am Stein verrinnt, 

Ein leifes Säujeln nur des Windes. 

Hier modert tief im Grabesſchacht 

Des Königs morjches Kinochenbein. 

Gein Hernelin, fein güldne Stron’, 

Sein Panzerfleid, fein ftolzes Herz, 

Sein jharfes Schwert, der Feinde Schreden, 

Der tapfre Arm, der e3 geführt, 

Zerfreflen, Yegen, Staub und Trümmer! 

Hier fault dahin der fchönfte Leib, 

Den je getragen hat ein fterblid;) Weib. 

Wo ift der Augen füße Gut, 

Der Wangen fieghaft Lächeln Hin? 

Das heiße Herz, da3 viel geliebt? 

Und dort faunı noch ein Ajchenreft, 

Der wirbelnd bin im Sturme tanzt, 

Der Weije, der mit emf’gen Hirn 

Die Wahrheit fuchte; Gedankenhoheit 

Srönte feine heitre Stirn 

Vorden, des Lebens Nätjel 

Kühn durdhdrang jein Vlid, 

Dis ihn das legte, große überwand 

Und ihm die ew’ge Wahrheit zeigte: 

Staub muß zu Staube wieder werden. 

Der Du um Gold und fdynöde Luft 

Dir Sorge madit und rennt und ringit, 

Um jolden Tand, der doch vergeht, 

Wie Du vergehejt und verwelfeit, 

Noch haſſen und noch fiebern fannit, 

Sleihft Du nicht dem milden Stnaben, 

Der nah der Seifenblaje greift? 

Zritt her und jhau und überlege! 

Bon allem, was da8 Herz bewegte, 

Von aller Lieb und Fleifchesluft, 

Von allem Haß und aller Race 

Und allem Ladıen, eitlem Wünfcdhen 

Und allem Denken, allem Fühlen, 

Ein dunkles Grab, ein Häufcden Staub, 

Da3 ift der Thaten lehter Reit. 

Wenn Dir das große, legte Schweigen 

Hart an Dein Sterbelager tritt — 

Geh in Did, Men! — was wird Did dann 

Wohl freuen noh, was nügen Tir? 

Vor diefem legten, feierliden Schweigen 

Verftunmt der Lärm der Welt; der Sang 

Der Sinnenluft, berüdend und beftchend, 

Er jpringt zu einen Klagelied 

Mit wilden Hajten über, de letter Ton 

Noch mit hinüberzittert in die Cwigfeit. 

Der Weije läßt ji) nimmer binden 

Von eitler Wünfche Leidenfchaft, 

Waz iiber Grab und über Zeiten 

Hinaußragt, ewiglih und Licht, 

Das juht er weile zu gewinnen: 

Ein reines Herz im Lebensfampie. 
Gettgolure St. Lesczynski. 


III. 60 
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Allerlei. 


Gedanken von Dora Staack. 


Die meiſten Menſchen ſind Lebens-Akademiker, da ihr 
Streben nach korrekteſter Form gewöhnlich auf Koſten der 
Natürlichkeit geſchieht. 

Wahrheit und Einfachheit bilden nur unter dem Lenker 
Größe ein vornehmes Geſpann. Bei andern Kutſchern wird 
die Wahrheit zur Brutalität und das Einfache zu platteſter 
Gewöhnlichkeit. 

* 

Erjte Xiebe ijt oft ein heirlicher Blumenftraußg, den in 
Wafler zu fegen man vergeflen hat. 

* 

Aus afademiichen Rezepten tmerden Laufförbe für die 
Maffe gefiochten. Tas Genie friecht geängftigt darin herum 
und wird oft von plumpen Füßen zertreten, bevor e3 dem 
papierenen Käfig entweichen fann. 

* 

Berbitterte Kindheit ift zu jcharf gewürzte Vorfoft zum 
Lebenz-Mittag. Der Löftlihfte Wein, die jüßefte Speife 
Ihwemmen den bitteren Nadıgeihmad nidyt weg. 

* 

Wenn die Herrichaft verreift ift, macht jih dag Gejinde 

breit. Sprichwort, anzuwenden auf die Kunft von heute, 
* 


Für die Liebe iſt kein Symbol zu finden, welches der 
Erde angehört. Sie iſt ſo groß, ſo unendlich, ſo allmächtig, 
daß ſie ſich nur mit dem Begriff Gott decken kann. 


* 


Die Weisheit bleibt immer jung, weil ſie göttlichen 
Urſprungs iſt und nicht mit Erfahrung groß genährt wurde. 


* 


Weil die Natur Wahrheit predigt, ftößt fie die Menichen 


bor den Kopf. 
x 


Eigenart ift das, was über die Stonturen läuft, wenn 
das Schidfal einmal mit zu vollem Pinfel über die Lebens- 


ſchablone hinſtreicht. 
* 


Freiheit und Brüderlichkeit können erſt einziehen, wenn 
Wahrheit und Gerechtigkeit vorher gekommen ſind, um Quar— 


tier zu machen. 
* 


Thätigkeit ſalzt, aber Erwerbsſucht verſalzt die Lebens— 
ſuppe. 


x 


Das Lieblingskind der Mutter Liebe iſt ihre Tochter 
Demut. 


* 


Es könnte vielleicht jemand hochherzig genug ſein, den 
Jammer der Menſchheit am Kreuz auf ſich zu nehmen, aber 
den Menſchen zu lieben ohne Ausnahme vermag nur ein 
Chriſtus. 

* 

Tie Wahrheit ift inter nact, zuweilen nimmt Die 

Barmherzigkeit fie unter ihren Mantel. 
* 
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Brutalität ift die illegitime Schwefter de8 Mutes. 
* 

Erſte Liebe iſt meiſtens ein Kauf aus dem Fünfzig 
Pfennig-Bazar. 

* 

Wahrer Schmerz iſt ein ſcharfer Kehrbeſen, der ſelbſt 
aus dem verborgenſten Seelenwinkel Staub und Spinnweben 
ans Licht zerrt. 

x 

Bedanterie verhält fid) zur Ordnung wie Geiz zur 

Sparfamteit. 


* 
Ter Glaube ift wie eine Laufbohle über ſumpfigem 
Boden: wer auf ihr das Gleichgewicht hält, bringt feine 


Lebensfarre leichter fort. 
* 


Dlendender Geiit ift oft ein Flitterfleid über nadten 
Sliedern, eine Zuggardine vor Öder Herzendfanmer, ein 
Lockvogel vor einer Jahrmarktsbude. 

* 

Das Talent ift der erfte Diener de Genie. 

fihtige Halten ihn zuweilen für den Herrn. 
* 

Die Kraft an ji gleicht dem verzauberten Dornröschen: 

Erit der Kuß des Prinzen, die That, löft ihr die Glieder. 


Kurz: 


* 
Glücklich der, durch deſſen Leben ſich ein heller, klarer 
Ton hinzieht — denn ſelten ſind die Begnadeten, die in 
ſich ſelbſt eine ganze Melodie hören. 


Aacht. 


Schwarz nachtet der Tann. Durch das wogende Düſter 
Dringt leiſe verſchleiert des Waldbachs Geflüſter. 
Der Mondenſtrahl huſcht durch der Bäume Geäſt, 
Es wogen die Wipfel im feuchtwarmen Weſt, 
Es wogen die Wipfel — 


Das ſchwankende Ried dort am ſchwärzlichen Weiher, 
Umwebt von des Mondes zerflatterndem Schleier, 
Das rauſcht eine Klage, ſo weh und ſo bang, 
Von ſeligem Glück, das die Woge verſchlang, 

Von ſeligem Glück — 


Die flimmernde Welle rollt langſam zum Lande, 

Und murmelnd zerfließt ſie im moorigen Strande. 

Sie klagt von verſunkenem, verlorenem Glück, 

Das bringt keine Klage, kein Weinen zurück, 
Das bringt keine Klage — 


Es ſchüttelt die Weide die Zweige voll Trauer, 

Die Blätter erbeben in ſchmerzlichem Schauer. 

Sie flüſtert dem Nachtwind ihr Weh und ihr Leid, 

Das Leid und das Wehe verwiſcht keine Zeit, 
Das Leid und das Weh — 


Hell ſchimmert die Birke durch nächtliches Dunkel, 
Aufblitzend umhüpft von des Mondlichts Gefunkel, 
Senkt träumend und ſinnend die Zweige hinab, 
Umrauſcht ein uraltes, vergeſſenes Grab, 
Umrauſchet ein Grab — 
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Neue Bücher. 


Vrofeſſor YRlagiator. Wir haben feiner Zeit ein Bud 
„Sründeutihland“ von dem Berliner Gymmafial:Brof. 
Kirdner angezeigt, ba8 den mißlungenen Verfucdh macht, die 
„Süngften“ zu fennzeichnen. Wir haben Damals audgejprodyen, 
daß Die Arbeit in feiner Art genüge Nun ift in den 
„Snternationalen Litteraturberihten” (Leipzig, 
6.5. Müller, Grimmaijcher Steinweg. 2) unter dem Titel 
„Brofeljor BlagiatorunddieYumboldt-Afademie“ 
eine Neihe Aufjäge von Dr. Albert Stern erfchicnen, die 
den Nadyweis bringt, daß Kirchner nicht nur den Gedantfen- 
gang vieler Abjchnitte feines Buches, fondern auch Bilder 
und ganze Säge mit geringen Önderungen hauptfählih aus 
Beiprehungen in der Monatsihrift „Das zmwanzigite 
Jahrhundert” genommen habe. Die Aneignung fremder 
Urteile in jolhem Umfange übertritt die Grenzen, die einen 
ehrlichen Schriftfteller gezogen jind, in bedenklicher Weije. 
Nod) jhlechter aber muß das Urteil lauten, wenn man be= 
denkt, daß der „Berfaffer” den Geichichtäichreiber der neneften 
Litteratur darjtelen will und dabei thatjädhlid für diefe 
Thätigfeit nicht den geringiten Nechtstitel aufzumweifen hat; 
jein Wiljen ift fo wirr, feine Anjichten find fo unklar und 
flach), wie nur möglid. Dr. Stern hat fidy ein Verdienft er: 
worben, daß er für den vorliegenden Fall den Nachweis er: 
brachte. 

Herr Dr. Kirchner iſt aber Docent an der „Humboldt— 
Akademie“. Ein anderer Lehrer dieſer ſogenannten freien 
Hochſchule, Dr. Cäſar Flaiſchlen, hatte das Buch „Grün— 
deutſchland“ in einer Berliner Zeitſchrift ſcharf vorgenommen. 
Das „Kuratorium“, an deſſen Spitze der freiſinnige Ab— 
geordnete Rickert und Dr. Max Hirſch ſtehen, hat nun den 
Verſuch gemacht, Herrn Flaiſchlen zu maßregeln, und ihm 
nahegelegt, aus dem Lehrerverbande auszuſcheiden. War 
etwa Flaiſchlen der „Plagiator“? Wahrſcheinlich war der 
Brief für Herrn Prof. Kirchner beſtimmt und iſt nur durch 
ein Verſehen an Dr. Fl. gelangt. Denn dieſer hat die 
Würde der Anſtalt jedenfalls beſſer gewahrt, als der Verf. 
von „Gründeutſchland“. L. 

Mumu,— das Hündchen des Taubfſummen. Von Iwan 
Turgenjew, aus dem Ruſſiſchen überſetzt von L. A. Hauff. 
(Berlin, Verlag von Otto Janke.) 

Der Band umſchließt zwei Novellen: „Mumu, das 
Hündchen des Taubſtummen“ und „Fauſt“, eine Erzählung 
in Briefen. Mich hat beſonders die letzte angeſprochen, in 
Farbe und Stimmung ein echter Turgenjew. Wera Nitola— 
jewna, die Heldin der Erzählung, iſt eine junge unerfahrene 
Frau, die zufrieden und glücklich in ihrem Nichtwiſſen an 
der Seite eines ungeliebten Mannes dahinlebt. Ihre Seele 
liegt noch in tiefem Schlummer; eine einſeitige Verſtandes⸗ 
erziehung hat das Erwachen von ihr ferngehalten, die Mutter 
wollte ſo die Tochter vor dem Leid der Leidenſchaft bewahren. 
Aber auch für Wera kommt das Erwachen wie am Ende für 
jede Menſchenſeele; Goethes Fauſt-Dichtung, die ſie durch 
einen Freund ihres Mannes kennen lernt, iſt die große 
Offenbarung in ihrem Leben. Sie erkennt nun, daß ſie ihren 
Gatten nicht liebt, und im Sturme der Leidenſchaft neigt die 
fruchtſchwere Ähre ihres Herzens ſich einem anderen zu. Ihre 
Seele iſt erwacht, aber das Erwachen kam zu ſpät, und ihre 
Wünſche und Gefühle ſind Sünde geworden. Nach langem 
Kampfe kommt der Tod als Erlöſer und befreit Wera von 
der überſchweren Laſt der Erkenntnis und der Liebe. Mit 
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wunderbar feiner Piychologie, der fcheinbar auch nicht die 
lcijefte Negung entichlüpft, Hat Turgenjew das Eeelenproblem 
dargeftellt. PN. 

Der Klofterjäger. NRonan aus den 14. Sahrhundert 
bon Ludwig Ganghofer, illuftriert von Hugo Engl. 
Zweite Auflage. (Stuttgart 1894, Verlag von Adolf Bonz 
und Comp.) 

Tas Erjcheinen der zweiten Auflage der frifchen und 
humorvollen Erzählung verdient ein freundliches Willtommen. 
2udwig Ganghofer hat wie faum ein anderer mit der Gleich- 
gültigfeit des deutschen Leferpubliftums zu kämpfen; ben 
„Herrgottichniger” ausgenommen, der außerden zum guten 
Zeil jeinen Erfolg der dramatifchen Bearbeitung verdantt, 
ift Feiner der Ganghoferigen Nomane über die zweite Auflage 
hinausgefonmen. nd bod) breitet in ihnen allen ein reiches, 
tiefe3 Dichtergemüt feine Schäge aus; der Hodlandsdichter 
ift vor allem tief in die Eigenart der heimatlihen Natur 
eingedrungen und weiß die Berge daheim zu verflären, daß 
fie im Glanzkleide feiner Pocfie daftehen wie in einem Alpen- 
glühen. Der „Klofterjäger” vereinigt alle Vorzüge der 
Erzählungskunft Ganghofer® in fih: ftimmungsvolle 
Schilderungen der umgebenden Landfchaft, intime humorvolle 
Charafteriftif und gefchidten Aufbau der Handlung. Allers 
dings ift diefe wie oft bei Ganghofer nit frei von 
romantischen Unwahrjcheinlichkeiten; doch verlegen fie hier 
weniger dag moderne Empfinden, weil die Gejichehniffe weit 
zurüdliegen, im Nebel der Vergangenheit. Ach wünfche dem 
Buche fiheren Fortgang auf der Bahn des Erfolges. 

P. R. 


Lebensgunſt. 


Ich ſprach, durchſchauert von der Pracht 
Der üppigen Purpurnelken: 

Wär't ihr zum Lichte nie erwacht, 

Ihr brauchtet nicht zu welken. 


Sie wiegten ſich im Abenddunſt: 
Du mußt's den Blumen gönnen. 
Das iſt des Lebens Glück und Gunſt, 
So ſtille welken können. 
Anna Nitfchke. 


Dermildtes. 


Ein frommer Wunfd. Eins der merfwürdigjten Bücher, 
die jemals über Hererei geichrieben wurden, ift da8 eines 
Nichter8 von St. Claude, Boguet mit Namen, der im jedh- 
zehnten Jahrhundert lebte und wegen jeine® außerordent- 
lihen Talentes, Heren zu entdeden und zum Geftändnis zu 
bringen, in allen damals jo häufigen Herenprogcfien zu 
Nate gezogen wurde. Sn jenem zu feiner Zeit fehr be: 
rühmten Buche hat er den Schag feiner langjährigen Er: 
fahrungen niedergelegt. Nadjvden er u. a. die nächtlichen 
höliihen Sabbathfeiern geichildert hat, erzählt er, daß 
Satan am Schlufie der Sigung von jungen, neu atte 
geworbenen Seren fi) eine Haarlode pflege geben zu Taffen. 
Dabei ruft der würdige Mann aus: „Ic fürdte, daß Die 
Mode der jungen Männer, von ihren Geliebten irgend ein 
Geſchenk von Haaren zu tragen, gleichfall$ von Satan her- 
rühre,” und äußert deutlich den frommen Wunfch: jeder junge 
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Mann, der einer Haarlode befondere Zärtlichkeit zumende, 
möchte als Befeflener betrachtet werden, die Geberin der 
Lode aber folle eingezogen, peinlidy gefragt und ala Herc 
dem Scheiterhaufen überantwortet werden. IH. 
Habe und Marder, Tab eine Kate fi) eine ver- 
waijten Hündleins angenommen hat, davon hat nıan ver: 
ichiedene Beifpiele; aber daß eine Kae einen jungen Marder 
in mütterlihe Obhut und Pflege genommen hat, der Fall 
dürfte vielleiht neu fein. Soldhes ift unlängft in Süber- 
ballig im Schleswigichen geichehen. Eine dortige Sage, die 
glüklihe Mutter von fünf jungen Sprößlingen, fah eines 
Tages ihren Segen um einen jechiten, nämlich einen Marder- 
Iprofjen, der jedenfall3 von oben in ihre Lagerftatt gefallen 
fein wird, vermehrt, und widmete auch diefem ihre mütter- 
liche Liebe und Sorgfalt. Und ihre Liebe blieb nicht un= 
belohnt. Der junge Marder gedieh prächtig und murde fo 
zahn, daß man ihn ftreicheln konnte. Die Pflegemutter wird 
jedody auf die Dauer fhwerlih an dem wilden Sprößling 
große und rechte Freude erlebt haben. TH. 
2506L HeRomm’s! Die Zigeuner haben eine fonberbare 
Vorliebe für das Sleifh von kranken Tieren. Der größte 
Zurus, den fie fernen, tft ein Braten von einem Ninde, da3 
an irgend einer Srankheit gefallen tft, und fi daran redt 
jatt zu efien, gilt bei ihnen für den hödjften Grad der Gut- 
Ichmederei. Hält man ihnen diefen fonderbaren Geihmad 
vor, jo befommt man die Antwort: das Fleifch eines Tieres, 
welches von der Hand Gottes fiel, muß beffer fein, als daß, 
welches das Leben durch eine menfchliche Hand verlor. TH. 
Einführung der Briefmarken. Den Ruhm, Erfinder 
und Cinführer der Briefmarke zu fein, hat viele Sahre der 
durch feine Neuerungen auf dem Gebiete des Boftivefend be- 
fannte Engländer Nowland Hill genoffen. Erft durch neuere 
Nahforjhungen ift feitgeitellt, daß bdiejes Verdienſt dem 
Buchhändler James Chalmerd zu Dundee (geftorben 1853) 
gebührt. Chalmers’ ausführlich ausgearbeitete Pläne be= 
Ihäftigten da8 enalilhe Schatamt wiederholt, und das Syftem 
der anfklebbaren Briefmarke wurde mit Erlaß vom 26. De: 
zember 1339 angenommen und am 6. Mai 1840 gelangte in 
England die erfte Ausgabe von Briefmarken (Kopf der 
Königin in Schwarz) in die Öffentlichkeit. Im Sahre 1843 
folgten Tranfreih und Brafilien mit der Einführung von 
Briefmarken, 1345 Finnland, 1346 die Vereinigten Staaten 
bon Nordamerifa, 1547 Schweiz, 1848 Rußland, 1849 Bayern 
und Belgien, und erft 1850 Preußen, Sadjien, Ofterreich, 
Spanien. Dann folgten ziemlich rafch die übrigen Staaten 
in Guropa, jowie aud; Gebiete in allen anderen Erdteilen. 
TH. 
Der Genuk einer Brafwurfi an einem Tyeiertage konnte 
nodh im vorigen Jahrhundert in Haft und Linterluchung 
bringen. Man mußte vorfichtig fein. Am Sonntage Invocapit 
des Sahres 1722 erging an den Rat von Didak in Sadıjen 
folgendes Iandesherrliche Nefkript: „Liebe Getreuen: Nad)s 
dem der Baccalaureus infimus auf der Schule bei Euch an 
berichienen Sanct Johannistage Bratwürfte gegeilen haben 
joll, begehren wir, ernitlih an Euch empfehlend, daß Ihr 
denjelben Baccalauren al8bald gefänglih annehmt und ling 
ihn anhero wohl verwahrt fchidet, auch mit der Sache dermaßen 
geheim gehet, daß er nicht verwarnet werde und entfomme.“ 
TH. 
Ein origineller Dauktafelvers. Ein jeltjames Grabmal 
nit origineller Infchrift Ließ fi) der im Sahre 1515 zu 
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Lübeck verftorbene Ratsherr Johann Kerkring fchon zu feinen 
Lebzeiten herjtellen, damit e8 nad feinem Tode in der 
Marienfirhe der alten Hanfaftadt über feinen Gebeinen 
deponiert würde. Zwei äußere Eigenfchaften diefcs Flugen, 
frommen und redliden Mannes war ein überaus reidhlicher 
Stinderfegen und ein Baar fchiefe Beine. Beide Eigenfchaften 
wünfjchte der biedere Ratsherr nun auf feinem Grabftein 
bereiwigt, dic einen im Bild, bie andern im Wort. Und fo 
ließ er denn fi) und feine Eöhne und Töchter abfonterfeien 
in Geftalt einer Herde Schafe, der er jelbft ala Leithammel 
boranging auf dem Wege zum Streuze. Darunter aber ftanden 
folgende plattdeutihe Reime: 


Hir ligt begraben Hana Sterferinf, 
De jchef up fine Bene ginf. 

Herr, maf em dod) de Schinken li£, 
Un nimm em in bin Himmeltit, 
Du legt de Ehap tho di nahn, 
So lat den Bod of mit gahn! 


Briefkaffen. 


re. 9. NR. in ®. Nach der Auskunft, die ich erhalten 
habe, müffen Sie ein Majeftätsgefuch einreichen; der Minifter 
fann in der Angelegenheit nichts für Sie thun. Möge hr 
Schritt gelingen. — Fr. G. S. in ®. Leider ift da3 Ge 
dicht aud) jegt nicht verwendbar. Der Rhythmus und der 
Ausdrud find jchwer; im zwei Strophen reimen Sie auf 
„vorüber“ „wieder“ und „Glieder“. (Entweder reine Reime 
oder feine. Nur bei Meifterwerken fann man folche Fehler 
dulden. — Aida. Berlin. „Vorbei“ foll fommen. — Eine 
Schweizerin. Mid als „Weiberhaffer“ zu bezeichnen, ift 
Eindiih und einfichtlos. Sch lafjie mid) übrigens durd 
berartige Angriffe nicht beeinfluffen und werde nad) wie bor 
für die Gattin und Mutter gegen das „wilde Weib“ känıpfen. 
Ob eine Handvoll deutjcher Doftorefien da ift oder nicht, hat 
für die Löfung der Frauenfrage, die Millionen betrifft, gar 
nicht3 zu jagen. Daneben die Bemerkung: alle Schmähbriefe, 
die ich in meinem Leben ohne Namensnennung erhalten 
babe, ftanımen biß auf einen von weiblicher Sand. Ich halte 
das nicht für ein Zeichen, daß „heute dad Weib dem Manne 
im Ethiſchen und Intellektuellen — ſei, wie Sie ſich 
ausdrücken. — Herrn W. M. in B—g. Sie ſcheinen nicht 
unbegabt. Senden Sie gelegentlich etwas anderes. — Herrn 
J. W. in Br. „Künſtlerliebe“ zeigt gewandten Ausdruck, aber 
es fehlt ihm noch Eigenart. Sie können gelegentlich andere 
fenden. — Herrn E. A. M. Ich werde nelegentlid) einige 
Sprüche bringen. Adten Sie mehr auf die Sprade. „Find’t“ 
ift hart; * „einſamen“ iſt auch kein glücklicher Ausdruck. 
— Frl. Marg. H. in W. Alle Geduld und Ausdauer iſt 
dort vergebens, wo die geringite Epur von Begabung fehlt. 
Shre Briefe find fonft recht verjtändig, ich begreife nicht, wie 
Sie fih durhaus darauf verfteifen, „Dichterin” zu werden. 
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Næ 39. 


Moderne Ehen. 


Roman 


von 


H. Schobert. 
(Fortſetzung.) 
Sein Geſchäftsgang brachte ihn auch vor ver-Sie nicht in — meinen Augen ſagen wir zum Bei- 


ſchloſſene Thüren, er mußte ſich entſchließen, morgen 
noch einmal zu kommen. So ſchlenderte er denn 
allein und gelangweilt die Straßen wieder herauf 
und entſchloß ſich zu einem Gang ins Muſeum. 

Als er die erſte Stufe der breiten Steintreppe 
betrat, ſah er vor ſich eine Dame ſtehen, die, ihm 
den Rücken wendend, in Betrachtung der rechtsſeitigen 
Gruppe verſunken ſchien. Etwas an der großen, 
üppigen Geſtalt kam ihm eigentümlich bekannt vor. 
Das war um ſo auffallender, als ſeine Damen— 
bekanntſchaften hier gleich Null waren. Er beeilte 
ſich deshalb etwas, um ihr ins Geſicht ſehen zu 
können, und da, dicht hinter ihr, bei einer halben 
Wendung des Kopfes, rief er überrafcht: 

„Sräulein Krüger!” 

„a, ih bin es,” fagte diefe mit einer höflichen 
Verneigung, nachdem ihr feine unerwartete Anrede 
das Blut in die Wangen gejagt. „Überrafht Sie 
das jo ehr?” 

„Offen geftanden ja! SH badte, Damen 
brauchten länger, um fih nad einer jo |pät ge 
fundenen Nachtruhe zu erholen.” 

„Ih nicht, ich bin jo plebejiich gefund,” Tagte 
fie lachend, „jehen Sie mi nur an. Stefanie bat, 
glaube ich, mehr darunter zu leiden. Das Mädchen 
brachte mir heute morgen mwenigjtens den Bejcheid, 
daß fie vor vier Uhr nicht zu fprechen fei. Nun, da 
wußte ich nichts Befleres mit dem Tag anzufangen, 
als einen Gang ins Freie.” 

„ns Mujeum,“ verbejlerte er. 

„Ah nein, daran dadte ich erft unterwegs. 
Leider bin ich feine jo bevorzugte Natur, daß mid 
ein volles Aufgehen in der Kunft immer und überall 
befriedigt. ch babe meine Freude daran, gewiß, 
aber es ift mir weder Xebengelement noch Inhalt.” 

„Und das fpreden Sie jo offen aus, mein 
gnädiges Fräulein?” fragte er lächelnd. „Fürchten 
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ſpiel — dadurch etwas zu verlieren?” 

Sie lächelte aud. 

„Ih würde es verfhmähen, mir durch Heuchelei 
= befiere Meinung zu erwerben, fei es, von wem 
es ſei.“ 

Er nidte beflätigend. Den Eindrud hatte fie 
ibm immer gemadt; an ihr war alles wahr und 
ar, alles Erkünftelte TAg ihr fern. An dem hellen 
nüchternen Tageslicht gefiel fie ihm noch befier als 
am vergangenen Abend, der Reiz gejunder riiche 
lag auf ihrem hübjchen, vollen Gefidht. 

„Dann bin ich entihuldigt, wenn ich ftatt des 
Mujeums einen Eleinen Spaziergang vorjchlage, nicht 
wahr?” 

„D gewiß, gern. Außerdem babe ih aud) nod) 
eine jehr wichtige Bejorgung; ich will für Stefanie 
ein Geſchenk ausfuchen, morgen ift ihr Geburtstag.” 

„Darf ich dabei helfen?” 

„Wenigftens zufehen,“ lächelte fie ihn freundlich 
an. Gie hatte Zutrauen zu dem erniten, ftattlichen 
Mann mit den melandolifhen Augen. Wie das 
fam, mußte fie felbft nicht recht, es pajlierte jelten, 
daß fih ihr irgend eine Perjönlichleit aus den Reihen 
ihrer Belannten jofort abhob, fei e8 zum Vorteil 
oder Nachteil; die meilten Ichmammen in einen 
folden Strom der Gleidhgültigkeit dahin, daß fie oft 
Mühe hatte, die einzelnen zu unterjcheiden. 

Sie gingen, zujammen plaudernd wie zwei gute Be: 
fannte. Die Sonne hatte fich hervorgewagt, ein frilcher 
Wind zerriß die grauen Woltenjchleier, überall fam das 
falte belle Himmelblau des Winters zum Borichein. 
Die Wahtparade 309g auf mit ihrem Elingenden Spiel 
und dem täglichen Troß des mitlaufenden Pöbels. 
Dita fah jo heiter in die Welt, als wäre fie nicht 
das heimatloje, ernfle Mädchen von vierundzwanzig 
Sahren, jondern ein Badfilh, dem noch der ganze 
Himmel voller Geigen hing. Ein Glüdsgefühl, eine 
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Lebensfreudigkeit hatte fie jeit geftern ergriffen, über 
bie fie jelbit ftaunte, deren Grund fie nicht ahnte, 
bie ihr aber belebend durch die Adern ranı und fie 
unbewußt verjchönte. 

Seht blieb fie vor einem Juwelierladen ſtehen, 
auf deilen reiher Pracht die kalte Winterſonne 
funkelte, und ſich an ihren Begleiter wendend, fragte 
ſie: „Wollen Sie mit hineinkommen oder mich draußen 
erwarten, Herr Baron?“ 

„Wenn Sie geſtatten, komme ich mit.“ 

Sie nickte und ging ihm voran in den Laden. 
Er war im ſtillen etwas verwundert über die 
Größe des Einkaufes, den ſie zu beabſichtigen ſchien. 

Sie ließ ſich Schildpattkämme und Nadeln mit 
kleinen Brillanten ausgelegt zeigen und ſah mit einem 
ſo ernſten Geſichtsausdruck darauf nieder, als handle 
es ſich um eine europäiſche Frage; er ſah das und 
amüſierte ſich im ſtillen. Als ob ſie ſeine Gedanken 
ahnte, ſah ſie plötzlich zu ihm auf. 

„Wundern Sie ſich nicht, daß ich mir die Sache 
ſo angelegen ſein laſſe, Herr Baron. Ich möchte 
eben Stefanie eine wirkliche Freude machen, und das 
kann man gar nicht ernſthaft genug nehmen, denke 
ich. Nicht die Sache allein, ſondern auch die merk— 
bare Sorgfalt, die der Geber darauf verwandt, ſoll 
den Beſchenkten erfreuen, dann erſt hat es ſeinen 
Zweck erreicht.“ 

Kurze Zeit darauf war ſie ſich einig und be— 
zeichnete einen ausgeſucht ſchönen Kamm als gewählt, 
ohne nur einen Augenblick zu ſchwanken, ohne nur 
einmal eine ausſchlagheiſchende Frage an ihren Be— 
gleiter zu richten. 

„Ich glaube, ſie hak wirklich einen ſtarken 
Charakter,“ dachte Hans Henning intereſſiert, denn 
von allen weiblichen Mitgliedern ſeines Hauſes war 
er endloſes Schwanken gewöhnt. 

Sie ſah ſeinen Blick und ihr fiel ein, daß es 
wohl höflicher geweſen wäre, nach ſeinem Rat zu 
fragen, in leichter Verlegenheit ſagte ſie: 

„Hoffentlich hat meine Wahl Ihren Beifall.“ 

„Ich an Ihrer Stelle hätte dieſelbe getroffen. 
Aber was mir noch mehr gefallen hat, war Ihr 
ſchneller Entſchluß.“ 

„Sie dürfen nicht vergeſſen, daß ich immer auf 
mich allein angewieſen war, da wird man ſelbſtändig.“ 

Der Commis präſentierte ihr die Rechnung auf 
einer ſilbernen Tablette, ein hoher Betrag, wie ſich 
Hans Henning überzeugte. Sie zahlte ohne llber: 
ralhung, ftedte ihren Schag vorjorglidh ein und ver: 
ließ den Laden. 

„Ich vergaß, fie ift ja die reihe Hamburger 
Kaufmannstochter,” dachte er bei fich, gleichzeitig 
überlegend, daß er kaum imftande wäre, jold ein 
tojtbares Geburtstagsgeichen? zu machen. 

„SH hoffe, Stefanie wird fich freuen,” fagte fie 
nad) einer Heinen Baufe. „Neulich äußerte fie einmal 
den lebhaften Wunih, Jold ein Schmudftüd zu 
befigen.” 

„Es ift jehr Eoftbar,” wagte er zu bemerfen. 

„30. Aber lieber verjage ich mir einmal einen 
Heinen Wunjh; ich babe jo wenige Menjchen, benen 
ih eine Freude machen kann.” 
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Som fiel ein, daß fie jchon geftern abend von 
ihrer Herzenseinfamkeit gejagt hatte, und neben dem 
Mitleid ftieg doch gleichzeitig der Munich in ihm auf, 
fie vor jeder näheren Berührung mit Stefanie zu 
bewahren. Sie Ihien ihm zu fchade dazu. Wie 
aber ließ fich das bewerkitelligen? Er Stand ihr fo 
fern, war ihr jo fremd, fie konnte übelnehmen, was 
ihm aus ehrlihdem Herzen kam, und dem mochte er 
fih nicht ausjeßen. 

„Liegt die Schuld vielleiht an Shnen?” fragte 
er auf ihre legten Worte. 

„Nein, ich glaube nicht,“ meinte fie fopfjchüttelnd, 
„oder — vielleiht dod. Ach Tann mich fo fchwer 
anſchließen! Kede Verftändnislofigkeit Tchließt mir 
den Mund, denn ich weiß, daß man, um mid zu 
beurteilen, lediglih auf das Gefühl angewiefen fein 
muß. Worte finde ich jo wenig.” 

„Aber Handlungen.” 

„Gelegenheit dazu ergiebt fich felten. Ych glaube, 
Kinder würden mir ihr Herz Ichenfen, die willen 
inftinttivo, wenn man es gut mit ihnen meint. 
D, und id würde fie fo lieben! So jehr lieben! 
Aber merfwürdig, meinen LXebensweg freuzen feine 
Kinder.” 

„Wäre es Shrem Alter nicht angemefjener, Sie 
Judten Liebe und Verftändnis wo anders? Bei einem 
Manne, dem Sie fi anvertrauen und der Sie hoc): 
hält und beſchützt?“ 

Sie ſah ſehr betreten zu ihm auf. — Trotz des 
hellen Himmels taumelten einzelne kleine Schneeflocken 
in der Luft herum, ſetzten ſich in den Pelz ihrer 
Jacke, eine ſchmolz ſogar auf ihrer runden 
Wange zu einem klaren Tropfen. Hans Henning 
ſah auf dieſen kleinen feuchten Fleck als wären ſeine 
Augen hingebannt. 

„Ich denke doch,“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe 
leiſer, „Kinderliebe wäre mir wertvoller. Man kann 
ſie hätſcheln und pflegen, ſie gehören einem ganz, und 
keinerlei äußere Umſtände ſprechen da mit. Ich 
glaube auch nicht, daß, um ein Frauenherz ganz 
auszufüllen, die Liebe zum Manne notwendig iſt. 
Nur Liebe überhaupt, das Bewußtſein der Nützlichkeit 
für irgend ein Geſchöpf, und wenn ich mir meine 
Zukunft nach Jahren denke, ſo geſchieht es an der 
Seite einer alten, kränklichen Dame, deren Mittel 
nicht ausreichen, um ſich zu pflegen, was ich ſtatt 
ihrer thun kann, während ſie mich chaperonniert, 
umgeben von Kindern, deren Eltern geſtorben ſind ...“ 

„Warum aber jo refigniert, jo furdtbar be- 
Iheiden in Shren Anfprüchen an das Leben?” fragte 
er erftaunt. Sie lächelte. 

„Stefanie nennt e8 unbeicheiden. Ich ſtelle 
nämlich meine Berfon jo Hoc, daß ich durchaus Liebe 
will, Liebe nehmen und geben.” 

„Und dann würden Sie alles ertragen, aus: 
barren, wie aud die Würfel fallen, das weiß id 
nun,“ fagte er mit ftilem Niden. „Nein, man joll 
mir dies fin de siecle nicht Ihmähen, fo lange es 
jolhe Frauen aufweift.” 

Dita errötete peinlich. 

„Ih wollte mich gewiß nicht rühmen mit dem, 
was ich jagte, es ift eben mein innerjles Empfinden, 
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Wie ich dazu fomme, mit Shnen jo offen zu jprechen, 
weiß ich nicht, Herr Baron. Es thäte mir leid, 
wenn Sie Stefanie deshalb jchroffer beurteilen würden.” 

„Sie ift Ihnen doch nur eine flüchtige Belannte.” 

„sa. Aber ih bin in ihrem Haufe und habe 
alfo alle Urjache, ihr dankbar zu fein.” 

„Cine jeltene Tugend, die Dankbarkeit,” fagte 
Hans Henning mit einem bitteren Beigeichmad, indem 
er an Cedrik dachte, „aber, mein liebes, gnädiges 
Fräulein, ich fagte Zhnen geftern Ichon, hüten Sie 
fih vor jeder Beeinfluffung dur meine Coufine, es 
wäre Ihade um Gie, und der Blütenflaub 
der Seele ift leicht, allzu Teicht abgeitreift.” 

„IH fürchte,” begann Dita langfam, zögernd, 
denn Hans Hennings Worte thaten ihr wohl, es lag 
echte menschliche Teilnahme darin, „fie ift nit — 
nicht ganz — glüdlih in ihrer Ehe.” 

„Ih fürdte e8 au. Um fo mehr ein Grund 
für Sie — Sie felbft zu bleiben. Gerade dieje un: 
beftändigen, ruhelojen Naturen wirken vergiftend und 
zeritörend auf andere Charaftere.” 

„Dann müßte ich fie von Herzen bemitleiden.” 

Er jahb nicht ganz einverftanden mit ihr aus. 

„Auch ein Unglüd muß würdig getragen werben, 
um der Teilnahme wert zu werden.” 

„Sie find hart, Herr Baron, möglich, daß das 
in der Auffaffung des Mannes liegt, ich würde jeder 
Unglüdlien bedauern, felbjt wenn er ganz würde: 
108 wäre, felbjt wenn er mich fränfte.” 

Hans Henning lächelte fein. „Das legtere will 
id als ausgeſchloſſen betrachten. Subijektives 
Empfinden ſchließt meiſt jeden Edelmut aus, dafür 
ſind wir Menſchen.“ 

Sie gingen ein Weilchen ſchweigend weiter. 
Auf dem breiten leicht beſchneiten Weg längs des 
Parkes begegnete ihnen niemand, nur eine Krähe 
hüpfte vor ihnen her. 

„In Antlau iſt es jetzt recht ſtill und einſam,“ 
begann er und ſprach dann von dem alten, von 
ſeinen Vorfahren übernommenen Schloß, erzählte 
von dieſem und jenem, und Dita hatte die Über— 
zeugung, daß dieſer Mann, der mit beiden Füßen 
ſo feſt auf ſeinen alten Traditionen ſtand, ſtolz wie 
nur einer auf das Alter ſeines Geſchlechtes war. 

Sie fand das übrigens ganz in der Ordnung. 
Wahrſcheinlich würde ſie nicht anders denken, wenn 
ſie zu jenen gehört hätte, obgleich ſie durchaus nicht 
bereit war, für die Traditionen ihres Hauſes das 
Opfer ihrer Perſon zu bringen. Wenn nun ein 
altes Geſchlecht, hinter ihr ſtehend, dasſelbe von ihr 
verlangt hätte, wäre ſie dann williger geweſen? 
Machen Erziehung und Anſchauung wirklich den 
Menſchen? Sind ſie imſtande, eine ganze Indivi— 
dualität umzumodeln? 

Endlich blieb Hans Henning ſtehen. 

„Hier iſt Ihr Haus, mein gnädiges Fräulein. 
Ich muß mich Ihnen nun empfehlen. Leben Sie 
mir wohl, herzlich wohl.“ 

Er hob den Hut und ſtreckte ihr dabei die Hand 
entgegen; von einer Königin konnte er ſich nicht 
höflicher verabſchieden. 

„Wir ſehen uns nicht wieder?“ fragte Dita, 


Moderne Ehen. Roman von H. Schobert. 


870 


betroffen, daß ſie ſchon zu Hauſe war und arglos 
— ihren Ton zeigend, wie lebhaft ſie das bedauern 
würde. 

„Ich fürchte nein, morgen mittag ſind meine 
Geſchäfte erledigt.“ 

„Aber Sie ſind doch zu Hauſe nicht notwendig, 
warum verſchieben Sie Ihre Reiſe nicht bis über— 
morgen? Ich weiß, Stefanie rechnet morgen auf 
Sie ... und daß ſie Ihnen nicht ſympathiſch, warum 
ſollen das andere entgelten?“ fragte ſie, ſchelmiſch 
zu ihm aufſehend. 

„Sie würden ſich freuen, wenn ich bliebe?“ 

„Von Herzen,“ verſicherte ſie eifrig. 

Er ſah unentſchloſſen zu Boden, auf einmal 
drückte er ihre Hand etwas feſter. 

„Auf Wiederſehen alſo.“ — 

„Welch eine Narrheit,“ murmelte er gleich 
darauf unzufrieden mit ſich ſelbſt. Er blieb ſiehen 
und ſah ſich um, Dita war längſt in der Hausthür 
verſchwunden. 

„Nun erwartet ſie mich, und ich weiß doch noch 
nicht, ob ich komme ... ſchlimmſten Falls bringt Cedrik 
meine Entſchuldigungen. Aber ſie iſt ein Mädchen, 
wie man ſie ſelten trifft... hm... ich freue mid 
do, ihr begegnet zu fein — das verwildht etwas 
den unangenehmen Eindrud, den mir Gtefanie 
immer aufs neue madt .... hm... vielleicht gehe 
ih doh hin — nad Antlau komme ich auch über: 
morgen noch früh genug.” — 

Such von der Luft, animiert von dem langen 
Spaziergang trat Dita zu Stefanie ein, die noch bei 
verhängten Fenftern in ihrem lururiöfen Bett lag. 
Teilnehmend ging Dita an ihre Seite. 

„Sie find do nicht ernftlich Frank, Stefanie?” 

„Nein, nein,” wehrte dieje ungeduldig ab, „es 
find nur die Nerven, die Schlaflofigkeit, die mid) 
peinigt und matt macht. Ziehen Sie einmal den 
Vorhang zurüd und lajien Sie fih anjehen, 
Dita, vielleicht daß ein Funken von Shrer robuften 
Gejundheit auf mich überfpringt.” 

Dita that, wie ihr gebeißen; mit beikem, 
neidiihem Blid faugten fi Stefanies Augen an ber 
fraftjtrogenden üppigen Geltalt fefl. 

„Eine plebejiihe Gelundheit!” Tagte fie, diejelben 
Worte braudhend, die Dita vorher lächelnd auf fi 
angewandt. Das junge Mädchen erichrat, ale fie 
die dunklen Ringe um die Augen, das verfallene 
Geficht in den gefticdten Kiffen gemwahrte. 

„Wollen wir zu einem Arzt fchiden, Stefanie?” 

„Ah, Unfinn, das bißchen Nervofität,” wehrte 
fie ungeduldig. „Werden Sie erft jo alt wie ich, 
dann fjehen Sie au aus anderen Augen. ‚Wir find 
nicht immer jechzehn Sahr . . .‘” fang fie in ein paar 
abgerifjienen Talten. „Wenn wir heute abend etwas 
vornehmen würden, wäre ich fofort gefund, aber fo... 
Erzählen Sie mir etwas, Dita.” 

Und Dita erzählte von ihrer Begegnung mit 
Hans Henning. 

„Sedrit war nicht dabei?” fragte Stefanie noch 
einmal mißtrauild. 

„Rein.“ 

„Wie gefällt er Yhnen?” 
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„Ber?“ 
„Run Gedrif.” 
„Er ift ein beftechender Mann, worin es liegt, 
weiß ich nicht, ich fan nur die Thatjache Tonftatieren, 
und, Stefanie, daß ich parteilos bin, Tünnen Sie 
mir fiher glauben,” jete fie lachend hinzu, „denn 
er beachtet mi gar nicht.” 
„Er gehört zu ben Männern, die fi nur für 
Frauen interejfieren,” gab Frau von Brynten zu. 
Dita dachte Ipäter ein Weildhen darüber nad), 
weshalb wohl. Sie machte fich gar fein Hehl dar: 
aus, daß ihr der Difizier gefiel, ausnehmend gefiel, 
und daß fie fich jehr gern mit ihm unterhalten hätte, 
aber wenn er ein Mann war, „der fih nur für 
Frauen interejfierte”, half ihr diefer Wunfch ja nichts. 


Sechſtes Kapitel. 


Am nädften Morgen wurden zwei koftbare 
YBlumentörbe in dem hochherrichaftliden Haufe der 
Blumenftraße abgegeben, der eine von Hans Henning, 
der andere von Cedrif von Antlau. Sn dem lebteren 
befand fi ein Etui mit einem fehr Toftbaren Arm: 
band und ein Brief, den Stefanie fofort an fi rahm, 
um ihn bei verjchloffenen Thüren zu lefen. Das 
wäre nun gar nicht nötig gemweien; in dem Brief 
and nichts, mas nicht alle Welt lefen konnte, höchſtens 
vieleicht die Überfhrift: „Teure Stephanie.” An 
biefen paar Worten hingen die Augen der Frau wie 
gebannt, und plöglid bob fie den Brief und Füßte 
diefe Worte heiß und leidenihaftlid. Dann ließ fie 
ihn finfen, fnitterte ihn in der zudenden Hand zu: 
fammen und feufzte gequält auf. — 

Die Einladung an die beiden Brüder war fchon 
erfolgt, und Cedrif ftaunte nicht wenig, als er Hans 
Henning, bdeilen Abreife er für gewiß anfah, auf 
einigen Ummegen mit der frage berausrüden hörte: 
„Wollen wir zufanmen zu Bryntens fahren?“ 

Dem Lieutenant fiel die Hand mit ber Bürfte, Die 
eben bie legte PVerjhönerung an jeinen äußeren 
Menichen gelegt, jchlaff herab. 

„Wie Hans? Höre ich recht?” 

- „Sn ber That, Cedrif. Aber weshalb munderft 
Du Did denn fo jehr? ch hielt es für eine ein: 
fahe Anftandepflicht.” 

„züge Du und der Deubel,” dachte er vergnügt, 
„aber einen Haken muß dieje plögliche Sinnesänberung 
doc haben.” Und er ftreifte aufmerkfam die abge: 
wandte Geitalt feines Bruders. 

„Hat Dir die kleine Krüger etwa fo gut ge 
fallen, daß Du es ihretwegen thuft?” fragte er ganz 
unvermittelt, 

„Beinahe haft Du es erraten,” antwortete Hang 
Henning, fich mit jeinem ehrlichen Lächeln langjam 
umdrehend. „Ein Abend angenehm verplaubert, ift 
für einen Jolhen Einjamfeitsmenjchen wie ich es bin 
immer ein Gewinn.” 

„Darauf muß ich mir doch diejen Kleinen Käfer 
einmal genau anfehen,” lachte Gedrit auf, „denn 
DiH zu einem Beluch bei Stefanie zu vermögen ift 
ein Kunftftüd.” 
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Hans Henning runzelte ein wenig die Stirn. 
„Du haft Dir angewöhnt, recht reipeftlos von den 
Damen zu fpredhen,” jagte er tabelnd, aber Gebrit 
achtete nicht weiter darauf. — 

Der Wagen, ber die beiden Brüder einige 
Stunden jpäter vor das Bryntenihe Haus brachte, 
hatte auf dem Rüdfiß einen großen Champagnerforb 
ftehen, den Gedrit zu einer fröhlichen Abendfigung 
ftiftete. Hans, ber von der morgendlichen Gabe feine 
Ahnung Hatte, fand dies Gejchent zwar redht un- 
yaflend — e8 erinnerte ihn an Soupers ähnlicher 
Art, jedoch unter anderen VBorausfegungen, aber Cedrit 
lachte ihn aus. 

„Gönne ber Eleinen Frau doch die Befriedigung 
dieſer Paſſion,“ ſagte er enblih etwas ärgerlich. 
„Theos Weinkeller befindet ſich in einem ſo ſchwind⸗ 
ſüchtigen Zuſtand, daß an Sekt nicht zu denken iſt.“ 

„Und wenn Dir's Stefanie übelnimmt?“ 

„Dazu iſt ſie wirklich viel zu vernünftig, außer⸗ 
dem bin ich ſo gut bekannt, Hausfreund beinahe, 
daß ich die Berechtigung habe, derartigen Mängeln 
abzuhelfen.“ — 

Cedrik kam noch immer nicht über die Thatſache 
hinweg, daß ſein Bruder wirklich leibhaftig neben 
ihm ſaß, um zu Stefanie mit hinauszufahren. Er 
nahm ſich vor, dieſen Abend im ſtillen ſeine Beob—⸗ 
achtungen zu machen, aber dazu bot ſich ihm zu: 
nächſt wenig Gelegenheit. 

Zwar ſah Dita reizend aus in ihrem gelben 
Tuchkleid mit dunkler Pelzgarnitur, aber doch ebenſo 
gut für ihn wie für den anderen, und Cedriks Arg-— 
wohn fand abſolut keine Nahrung. 

Hans Henning fühlte ſich ſehr zum Ange— 
nehmen enttäuſcht, als er Stefanies Haus betreten 
hatte; er fand eine vollkommen diſtinguierte Lebens— 
führung, ein komfortables Heim, dem ſogar die 
vielerlei kleinen Extravaganzen den Stempel des 
Vornehmen nicht rauben konnten, da ſie außerordent⸗ 
lich geſchmackvoll gewählt, vollkommen zu der Er— 
ſcheinung der Herrin des Hauſes paßten. 

Selbſt Stefanies Perſon gefiel ihm heute be— 
deutend beſſer. Sie war ruhiger in ihrer Art und 
Weiſe, und die dunkle Toilette, einzig gehoben durch 
Ditas Brillantkamm und einen kleinen roten Nelken— 
ſtrauß, machten ſie zu einer ſo vollkommenen Dame, 
daß Hans Henning ſeine Antipathie ſchwinden fühlte, 
ja ſich über ſein ſchroffes Urteil Vorwürfe zu machen 
begann. 

Freilich, den Vergleich mit Dita hielt ſie nicht 
aus, aber es war auch ein ganz eigener Zauber, der 
für Hans Henning von dieſem jungen ruhigen Mädchen 
ausſtrömte. Er empfand ihn mit Befriedigung und 
gab ſich dem willig hin. 

Sie waren in Stefanies Boudoir plaudernd zu⸗ 
rückgeblieben, der Schein der rot verſchleierten Lampen 
umflutete ſie, der Duſt des ſchwülen Parfums, in 
das ſich Frau von Brynken zu hüllen liebte, durch— 
tränkte die Luft. An ihnen prallten alle dieſe kleinen 
Kunſtmittel der Betäubung und Aufreizung wirkunge⸗ 
los ab, ihre beiden Naturen waren zu feſt und zu 
— um ſich von ſolchen Dingen beeinfluſſen zu 
aſſen. 
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Stefanie und Cebrif ftanden im Ehzimmer, er 
war ihr dorthin gefolgt, um nad dem Wein zu jehen, 
deffen Übergabe fie mit Ausrufen großer Freude 
angenommen hatte. 

Eine Portiere entzog fie unberufenen Augen und 
Ohren, dafür fonnten fie durch den Spiegel das Paar 
im Nebenzimmer beobachten. 

„Sehen Sie wohl, daß ich recht hatte,” begann 
Stefanie Ipöttiid. „Hans Henning madt Dita die 
Cour. Diejes objfure Fräulein Krüger ent|pricht den 
Anforderungen, die er an eine Dame ftellt, mehr wie 
meine Wenigfeit.“ 

„Ih begreife gar nicht, was dem guten Hans 
plöglih einfällt,“ gab Gedrit ganz verwundert zu. 
„Schon jein unerwartetes Hierbleiben hätte mir ein 
Licht anfteden Tönnen; aber wenn ich dann wieder 
denle ... . nein, Stefanie — er will fih nur aud 
einmal amüfieren — das ift das Ganze, etwas Ernites 
fteclt nicht dahinter.” 

„Wäre e8 Yhnen ganz unverdaulich, eine bürger: 
lide Schwägerin willlommen beißen zu müflen?“ 
fragte fie neugierig. 

„Im großen und ganzen wär's mir volllommen 
MWurfcht,“ verficherte er ehrlih. „Mein Himmel, über 
den Trödel find wir doch eigentlich längft hinweg, 
wenn e8 fih um eine jonft annehmbare Bartie hanbelt. 
Und je mehr ich das bedenke, je mehr leuchtet es 
mir ein, daß Hans eigentlich nichts Befleres thun 
fönnte als wieder heiraten.” 

„Was fällt Shnen ein,” unterbrad fie ihn 
Ihrofl. „Davon kann gar feine Rede fein! Abge- 
leben davon, daß ich wirklich noch den alten Trödel 
is Abftammung, Namen, Zujammengehörigteit hoch: 
halte. . .” 

Er ;z0g die Augenbrauen bob und pfiff leife 
durch die Zähne. hm ftieg der Gedanke auf, daß 
gerade Brynlens am beutlichften bewielen, mie jehr 
fie mit diefem „alten Trödel” aufgeräumt hatten. 
Sowohl der Mann wie aud die Frau. 

Sie jah ihn geärgert an. „Samohl,” wieder: 
holte fie fcharf, „es ift jo! Dber glauben Sie etwa, 
Gebrit Antlau wäre mir derjelbe wie Gedrik Freiherr 
von Antlau, deflen Name einft bis an die Stufen 
des Thrones gereicht hat? Nein, lieber Freund. Wir 
find einmal allefamt Kinder und brauden ein 
Spielzeug.” 

„Um e8, wenn es not thut, in die Ede zu 
werfen,” fagte er lächelnd. 

„Um uns, wenn es not thut, dahinter zu ver: 
ihanzen,” wiederholte fie jchnel. „Aber um auf 
Hans Henning zurüdzulommen: welch eine abjurde 
bee, ihn und Dita zufammen zu nennen?” 

„Weshalb?“ 

„Er iſt reich genug, um ohne Geld zu heiraten.“ 

„Armer Kerl,“ dachte Cedrik im ſtillen, „niemand 
glaubt Dir Deine Menſchlichkeiten.“ 

„Und dann,” fuhr. Stefanie fort, „liegt das 
auch durhaus nicht in meinem Plan, Dita fol ihren 
Better nehmen, gleichviel, ob fie jett auch) noch da: 
gegen ift. Eine Eluge Frau Tann darin manches 
thbun, das weiß die gute Mama Krüger auch Jehr 
genau. Nun, fie bat mir einen vorzüglichen Kuppel: 
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pelz geboten, und ich, Gedrik, ich habe die feite Ab: 
ficht, ihn mir zu verdienen,” Ichloß fie lachend. 

„D Mitgefühl, Dein Name ift Weib!” paropdierte 
er amüfiert. „Na, mir fann es gleich fein, wer bie 
Geldbeutel heimträgt, Stefanie, ich bin wirklich ein 
todguter Kerl in diefem Punkte . . .“ 

Sie fjah fih haftig um, fie waren allein. 

„Sa, das find Sie au, Cedrif, wer weiß es 
befier wie ih,“ antwortete fie ihm mit weicher 
Stimme. „Dant für Ahr Gefhent — e8 war nur 
viel — viel zu foftbar.” 

Sie ftredte ihm beide Hände entgegen, er er: 
griff fie und 309 fie ein wenig an fi, ehe er fie an 
die Lippen bob. 

„Könnte mir für Sie je etwas foftbar genug 
fein?” Und er füßte diefe wunderjchönen weißen 
Gebilde langjam, eine nad) der andern und weidete 
fih an ihrer vollendet jhönen Form. 

Stefanie wußte reht gut, warum fie fo ftolz 
auf ihre Hände war; e8 lag ein eigener Zauber 
in ihnen. 

Sie trat ihm um einen Schritt näher, To daß 
fie mit ihrem fchmalen zierlihen Körper faft feine 
Uniform berührte, dann jchlug fie die Augen mit 
einem warmen Blid zu ihm auf. 

„Sie find der einzige, Cedril, um den es fi 
für mid lohnt zu leben,“ ſagte ſie halblaut. 
„Bleiben Sie mir auch ferner.“ 

„Was fällt Ihnen denn ein, Stefanie, gewiß! 
Noch manches Jahr, hoffe ich. Aber m'amie, wozu 
dieſer ſentimentale Anflug, er kleidet Sie nicht — 
gewiß nicht —“ neckte er, als er ihr Zuſammen zucken 
ſah. „Bleiben Sie, was Sie immer geweſen, ein 
kleiner Satan, und Sie ſind unwiderſtehlich. Das 
iſt die Linie, auf der Sie ſtets ſiegen werden.“ 

Ein ſchneidendes Schmerzgefühl durchzuckte einen 
Augenblick Stefanies Inneres. Sie hatte mit dem 
Herzen geſprochen, dieſem ſo oft verleugneten, ge— 
ſchmähten Ding, das ſich doch zuweilen an ihr zu 
rächen wußte, wie in dieſem Augenblick. Sie ſenkte 
ſtumm den Kopf. 

„Auf welch Niveau drückt Ihr mich nur alle 
herab,” jagte fie endlich empört. „Keiner anderen 
Frau hätten Sie jo geantwortet, Gebrif. Aber ich 
— für mi ift alles gut genug.” 

Er jah fie mit naivdem Erftaunen an. 

„Herabdrüden?” wiederholte er vermindert. 
„Ja, wie wollen Sie denn behandelt werden, 
Stefanie! Man kann jeden Do nur jo nehmen und 
beurteilen wie er fich jelbft giebt?” 

Sie preßte die Handflähen zujammen und jah 
mit einem böjen Blid zu ihm auf. 

„Und wenn ih nun mirkli berabgeftiegen 
wäre, willen Sie denn, wer mich dazu gebracht hat?“ 
fragte fie mit Schärfe. 

„Nein, gewißnicht! Sie find fonderbar, Stefanie.” 

„Mein Mann!” ftieß fie furz heraus. 

Er late. „Der arme Theo! Zugegeben, er 
vernadhläffigt Sie ein wenig, zugegeben, es ift un- 
recht, daß er Zhnen heute nicht einmal gejchrieben 
hat, weiter aber gebt fein Sünbdenregifter doch nicht.” 

„Weiter nicht?” In Frau von Brynlens Geficht 
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trat ein eigentümlidher fpbinrartiger 
während fie langjam, halblaut fortfuhr: „Das wollte 
ih ihm vergeben. Was ich ihm aber nie vergeben 
fann, ift, daß er meine Seele gemorbet bat.” 

Gedrit lachte wieder, er wußte nicht recht, wie 
er fih diefem eigentümlidhen Gebahren gegenüber 
anders verhalten follte. 

„Sie find heute in einer merkwürdigen Laune,” 
lagte er endlich. 

„Es if feine Laune,” vief fie, fich vergefiend, 
balblaut, „nur das Nelume einer langjährigen Er: 
fahrung, eines widermwilligen Nachdenkens. Bis an 
die Zähne bewaffnet kämpfen beide Gejchlechter in 
der Ehe miteinander, und ber Stärlere wird fiegen. 


Das ift nun in den meilten Fällen der Mann, und - 


dann madt er aus dem jungen Mädchen, nad dem 
er greift, weil e8 feine Begierden reizt, genau das, 
was er felbft ift, oder das, was er in ihrem Gefchledht 
einzig und allein fiebt. Mein Mann bat mid zu 
feiner Geliebten gemadt, hat alles Gute und Beflere 
in mir getötet, langjam, Iyftematifh, und nun wundert 
hr Euch, wenn ich das geworden bin, was hr jebt 
in mir Sjehbt. Die Che ift nicht immer eine 
moraliihe Snftitution, fie fann au das Gegenteil 
fein, kann jhmadvolle Bande bergen, von deren 
Sriftenz das Mädchen feine Ahnung hat. Euch follte 
man zur Nechenichaft ziehen, Euch allein, wenn aus 
dem Mädchen die Frau geworden it, denn in Eurer 
Hand liegt es, ob hr uns binaufhebt, oder hinab: 
zieht in den Schmugß.” 

Spradjlos ftarrte Gedrik fie an. 

„Stefanie, ich. glaube, Sie find frant. Gie 
fehen ganz bleih aus. Wahrhaftig! Was fällt 
Shnen nur auf einmal ein, Coufinden? Der Umgang 
mit Shrem Fräulein Krüger taugt Ahnen nicht.“ 

„sh glaube es jelbfi!” jagte fie mit einem 
Seufzer und wandte fich zur Seite. 

Er verftand den qualvollen Aufichrei nicht, der 
ih ihr fat gegen ihren Willen entrungen hatte, nein, 
er war der leßte, der fie begreifen fonnte! Vielleicht 
war es ihr wirklich neben Dita zum Bewußtjein ge- 
fommen, wie nadt und bloß fich ihre arıne gemalt: 
thätig verrentte Seele im Staube wand, vielleicht 
wußte fie es fchon lange und wollte nur blind fein, 
bis irgend eine Stimmung, ein Luftzug von weiß 
Sott woher, ihr die Binde von den Augen gerifien. 

„Und was bin ih Shnen, Gedril?” fragte fie 
nach einer Heinen PBaufe und jah ihn mit brennenden 
Augen an. 

„Mir? Die amüjantefle, interellanteite und 
feffelndfte Frau, die bis jet meinen Xebensweg ge: 
freuzt hat. Ein Unilum, Stefanie. Aber wahr: 
baftig, diefe Zaune, die MWeltjchmerzliche zu jpielen, 
Heidet Sie nit, gar nicht.“ 

Sie fah ihm felt in die Augen. 

„Einmal im Leben läßt man fi nur täufchen, 
nachher madt man bie Augen auf und fieht! Sie 
wollen mid nicht einmal täufchen, Gedrif, das ift 
wenigjtens noch ein geringes Verdienft. Können Sie 
mir nicht jagen, was eigentlich die Frauen an SJhnen 
haben? Sie find hübſch — mein Gott ja, aber 
sußere Schönheit beim Mann ift doch fchließlih am 
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erften zu entbehren. Luflig und leichtheriig — 
negative VBerdienfte! Außerdem eingebilvet, gutmütig 
ohne tieferes Gefühl, oberflähli, flatterhaft, ge: 
willenlos ... .“ 

„Hören Sie auf — hören Sie auf!” rief er 
ladend und hielt fih die Ohren zu, „Shre göttliche 
Srobheit ala Revanche beweift mir, daß Sie wieder 
in Ihrem gewohnten Fahrwafler find.” 

„Und doch werben Sie geliebt, wie e3 Befleren 
nicht zu teil wird,“ vollendete fie ernfibaft. 

Dann nahm fie eine Nelle aus ihrem Strauß, 
zerpflüdte fie und warf ihm die Blätter in das 
Geſicht. 

„Da! Und nun gehen Sie und ſtören Sie 
mir Dita und Hans. Die beiden ſollen nicht zu— 
ſammenkommen, ich will es nicht.“ 

„Ein ganz verrücktes Frauenzimmer,“ dachte er, 
der ſchlanken, kleinen Geſtalt nachblickend, deren 
ſchmales blaſſes Geſicht er ſoeben erſt unter Seelen— 
qualen hatte zucken ſehen, ohne es zu begreifen, 
„aber — pikant — obgleich ſie heute unvorteilhaft 
ausſieht.“ 

Stefanie fühlte dasſelbe, als ſie eilig ihr Zimmer 
betr 


at. 

„Ich muß ſchlecht ausſehen; ich bin eine Närrin, 
mich um Dinge aufzuregen, die doch nicht zu ändern 
ſind! Aber er behandelte mich wie eine ſeiner 
Freundinnen aus dem Cirkus, nicht beſſer, nicht 
ſchlechter. Und doch bin ich mehr wie er, ihm geiſtig 
bei weitem überlegen ... Aber was ſchert mich das 
— ich liebe ihn und will ihn feſthalten, ſo lange ich 
es kann. Ach —“ ſie ballte die Fauſt und preßte 
ſie gegen die Stirn — „es hat andere gegeben, die 
mehr wert waren als er, und ſie ließen mich kalt, 
ihn Dagegen liebe id — warum? Ich fürchte, 
ih werde das Nätjel niemals ergründen. Was liebte 
ih an Theo — damals — es ilt Ichon lange ber. — 
%a. Er war ein Mann! Nüdfichtslos und brutal, 
wenn es feinen Willen galt, das beugte mich vor 
ibm, das bat mich neben ihm in den Schmuß ge: 
zogen. Pah -— ih will nicht mehr grübeln, es 
macht häßlich.“ 

Sie lief an den Spiegel und ſah hinein. Ihr 
Geſicht war bleich, ihre Augen matt, von dunklen 
Schatten umgeben, ein nervöſer, abgeſpannter Zug 
zog eine ſcharfe Linie von der Naſe bis zum Mund. 

„Mein Gott, wie alt ich ausſehe!“ ſagte ſie er- 
ſchrocken. Und aus der Schublade eines chineſiſchen 
Schränkchens nahm ſie eine kleine Spritze, füllte ſie 
mit einer Geſchwindigkeit, die große Übung verriet, 
und bohrte ſich die Spitze in den Arm. 

„Das vertreibt die Grillen,“ ſagte ſie, vor ſich 
hin lächelnd. 

Eine Viertelſtunde darauf ſaß ſie roſig, ſprühend 
von Witz und Laune, inmitten Ihrer Gäſte bei der 
erſten Flaſche Champagner. Cedrik hatte keine Ur⸗ 
ſache mehr, ſich über ſie zu beklagen. — 

Auf dem Heimwege, den die beiden Brüder trotz 
der ſpäten Stunde zu Fuße machten, ſagte Cedrik, in 
der Weinlaune noch redſeliger wie ſonſt: 

„Na, alter Hans, nun Farbe bekannt! Soll ich 
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mich darauf vorbereiten, Fräulein Dita Krüger als 
Schwägerin in spe zu betrachten?“ 

Hans Henning blieb mit jähem NRud fliehen. 

„Was fällt Dir ein, Cedrik?” 

„Hm. Se mehr ich darüber nachgedadht habe, 
je plaufibler wird mir die Sade, Das Mädchen ift 
reich, Hübjch, gebildet genug, um als Freifrau von 
Antlau zu repräfentieren; greif zu, alter Sohn, etwas 
Befleres findet Du nicht.“ 

„Aber meine Seele bat nicht daran gedadit, 
Cedrik, ich verfichere Dich.“ 

„So — nun, dann bring Deine Seele fchleunigft 
auf den Trab; die Gejhhichte mit dem Hamburger 
Kaufmannebengel, für den fih Stefanie jo ins 
Heug legt, ilt ja Blöbfinn, einen Kuppelpelz; Tann 
fie von Dir aud haben, das trägt’s. Eine halbe 
Million, Hänshen, in blantem Gold und foliden 
Papieren — denke nur einmal an.” 

„Wie frivol Du Iprihft, Cedrik,“ rief Hans 
Henning geärgert. „Fräulein Krüger ift es wert, um 
ihrer felbit willen geliebt zu werden.” 

„Sa, fie hat eine pompöje Figur.” 

„Mankhmal Fönnte man wirtlihd irre an Dir 
werden, Cedrifl,“ antwortete Hans in dem nämlichen 
geärgerten Ton, „wenigftens an Deinem Herzen, 
wenn man hört, wie Du alles herabziehit, wie Du 
Dir den Anfchein giebft, nur das Kleine zu fehen 
und das Große unbeadtet zu laſſen. Meinft Du, 
daß bei einer Frau allein die Figur das erwähnens: 
werte ift?“ 

„Nein, aber eine jehr angenehme Zugabe, muß 
ih Dir geftehen. Übrigens bin ich mir bewußt, fie 
Ihon über die Binjen gelobt zu haben.“ 

„Davon ift mir nichts erinnerlich.“ 

„Ra, dann nimm es jet wenigitens als ge- 
noflen an. Alfo noch einmal: mir, Brüderchen, ift 
audh ein Fräulein Krüger ald Schwägerin recht, be: 
londers, wenn fie Deine leidige Geldfalamität be: 
ſeitigt.“ 

Hans Henning ſchwieg; er war ärgerlich und zu—⸗ 
gleich irritiert, daß ſein einfaches Bleiben unter Um— 
ſtänden in dieſem Licht geſehen werden konnte. Das 
hatte er mit keinem Gedanken geſtreift, und doch, als 
ihm ſein Bruder lachenden Mundes, ſo ſelbſtverſtänd— 
lich davon ſprach, blieb ein kleines Samenkörnlein 
in ihm hängen und folgte ihm in ſein einſames 
Antlau. 


Siebentes Kapitel. 


Es war ein häßliches Wetter; der Wind pfiff 
durch die Straßen, und mit eigentümlich tickendem 
Geräuſch legte ſich der Schnee feſt gegen die Scheiben, 
an die ihn der Wind preßte. So recht ein Wetter, 
um im wohlig warmen Bett zu bleiben, um ſo mehr, 
wenn das Feuer im Ofen flackert und praſſelt und 
die Flammenzungen zuweilen glühendrot aus den 
Spalten ber eiſernen Thüre hinaus-, weit in das 
Zimmer hineinfahren. 

Dita ſah dies mit Behagen an und drehte ſich 
noch einmal im Bett auf die andere Seite. Wozu 
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jollte fie fchon aufftehen? An den Vorderzimmern 
bantierten die Mädchen, und das Weiter verbot jedes 
Spazierengehen; vor Mittag war aber gar nicht 
daran zu denken, Stefanie zu Gefiht zu befonmen. 

Sm Halbichlaf liegend, hörte fie die Glode an 
ber Küchenthür gehen, das Offnen der Köchin und 
dann ein zuerit mäßig lautes Gelprädh, das allmäh- 
lih aber in rohes Schhimpfen ausartete. 

Erſchrocken richtete fie fih auf. AU die Wochen 
hindurch, die fie nun fchon hier war, hätte man, ohne 
ale Störung von außen, bis lange in den Tag 
hinein jchlafen fünnen, was yab es nur heute? 

Die Stimmen in ber Kühe wurden jegt ftill. 
Dita hörte das Mädchen den Korridor binabgehen 
und an Stefanies Thür Elopfen, dann — nad) einem 
Meilhen fam es zurüd. 

„Die gnädige Frau läßt jagen, Sie müßten 
warten, der Herr ift verreift, wenn er zurüdtommt, 
jol die Rechnung bezahlt werden,” vernahm fie jebt 
deutlih. Uffenbar entledigte fi) das Mädchen ihrer 
Botihaft Thon auf der Küchenfchwelle. 

„Und ich jage Shnen, ich warte feinen Tag, 
feine Stunde länger,” erllärtte der Mann in 
grobem Ton, „Unfereiner braucht fein Geld aud, 
wenn er feine Ware nicht geftohlen bat! Sagen Sie 
das man Shrer Madame, bei der es jo fein hergeht 
und wo doch alles auf Borg ift. Glauben Sie, ich 
weiß nicht, daß der Bäder, der Milhdmann und ber 
Kaufmann nebenan auh fjchon längit auf ihr Geld 
warten, und daß es ftait deflen nur Berjprecdhen giebt? 
Mir ift’s nun über. Entweder Gelb oder fein 
Fleiſch.“ 

Entſetzt war Dita aus dem Bett geſprungen 
und lauſchte atemlos an der Thür; was ſie da hörte, 
brachte ihr ein Grauen. Ein Mädchen wie ſie, das 
achtlos im Reichtum auferzogen, ihn ſich zu nutze 
machte, ohne je darüber nachzudenken, was das Wort 
„Geldmangel“ eigentlich bedeute, hatte nur eine 
ſchwache Vorſtellung von dem, was ein Haushalt 
verſchlang. Sie ſah überall bei Brynkens eine opu— 
lente Wohlhabenheit, die ſie ſeit ihrem Hierſein teilte, 
und hatte nie — aber auch mit keinem Gedanken 
darüber nachgedacht, ob ſie nicht etwa dadurch Stefanie 
eine Laſt aufbürde, die dieſe fühlen konnte. 

Mit ihrer reichen Geburtstagsgabe hatte ſie ſich 
genügend für die Gaſtfreundſchaft zu revanchieren ge: 
glaubt, vielleicht aber wäre Stefanie bares Geld lieber 
geweſen und ſie hatte es nur nicht über die Lippen 
gebracht, es Dita offen zu ſagen. 

Sie machte ſich bittere Vorwürfe über ihre Ge— 
dankenloſigkeit, während ſie im Nachtkleid, vor Froſt 
und Unbehagen zitternd, an der Thür lauſchte. 

Als draußen die Schritte des Mannes verhallten, 
öffnete ſie leiſe eine Spalte. 

„Marie!“ rief ſie hinaus. 

Das Mädchen kam, etwas verlegen, denn ſie 
wußte nur zu gut, daß das Fräulein in ihrem 
Zimmer alles gehört haben mußte, und Dita, die 
wieder ins Bett geſchlüpft war, fragte mit erregter 
Stimme nach der Urſache des Lärms. 

„Wer war es, Marie?“ 

„Der Schlächter, gnädiges Fräulein.“ 
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„Er wollte Bezahlung, nicht wahr? Aber wes- 
halb ftörten Sie die gnädige Frau, warum Tamen 
Sie nit zu mir herein?” 

„Ah Gott..." das Mädchen drehte verlegen 
an ihrer Schürze, „das Tonnte ich nicht wiflen — 
und er ift eg aud nicht allein —” fie wurbe offen- 
bar zutraulicd — „das gnädige Fräulein follten es 
nur willen... fo unredt bat der Mann nit — 
und es find noch mehr, die ba fordern — und es ilt 
die höchite Zeit, daß der gnädige Herr zurüdtommt.” 

Dita lag ganz ftil; ihre Wangen brannten, und 
fie fämpfte mit dem Wunjcdh, mehr zu hören und dem 
Bewußtjein, daß bdiejes fich Eindrängen in fremde 
Verhältniffe nicht recht fei. Aber fie meinte es ja 
gut, fie wollte ja helfen — das gab ihr ihr gutes 
Gewifjen zurüd. 

„Was verlangte denn der Mann, Marie?” fragte 
fie endlich. 

„zweihundert Marl, gnädiges Fräulein. Er bat 
richtig fein Fleifh wieder mitgenommen. Zu ver: 
denfen ift e8 ihm ja nicht, er ift noch ein An- 
fänger... .“ 

„Schon gut. Geben Sie mir doch einmal meine 
Schlüflel herüber, und nad zehn Minuten fommen 
Sie und holen fih das Geld.“ 

Mit offenem Munde blidte die Köchin auf das 
junge Fräulein, aber fie hütete fi) wohl, eine Be: 
merfung zu maden. hr waren dieje täglichen 
Ecenen mit den Kaufleuten in tieffter Seele verhaßt 
und fie nur allzu froh, wenigitens von einer Seite 
fortan Nuhe zu haben. 

„Die arme Stefanie,” date Dita mitleidig, 
während fie eilig aus ihrer Schatulle das Geld ber: 
ausjuchte. „Aber jo fann das nicht weiter geben; 
mir würde jeder Biffen im Munde quellen, bädhte 
ih, er wäre unbezahlt. Ah muß durdaus mit 
Stefanie Iprehen. Weigert fie fih, PBenfion zu 
nehmen, reife ich noch heute nah Hamburg ab.” 

Die eleltriihe Klingel aus Frau von Brynkens 
Schlafzimmer ertönte, fie Tchlief alfo wicht mehr. 
Bleih darauf fam das Stubenmäddden mit einem 
Brief in der Hand zurüd. 

Eine Viertelftunde fpäter hatte fi Dita ange: 
leidet und faß neben Stefanies Belt. 

Sm Zimmer berriähte tiefe rofige Dämmerung; 
man jab in den weißen geitidten Kiffen fTaum 
nod die dunllen Haare und Dunklen Augen 
der Liegenden und gleichfalls nur einen Schimmer 
von Ditas heller Geftalt. 

„Wie geht es Yhnen, liebe Stefanie?” fragte 
fie mit weicher Stimme und faßte nach ber fieber- 
beißen Hand auf der jeidenen Dede. „Sie find 
heute jo früh wad.“ 

„Der Lärm draußen ließ Sie wohl au nicht 
Ihlafen,” meinte die Brynten nad einem Eleinen 
Zögern. „Diele Lieferanten find jo unverfhämt — 
und Theo bleibt diesmal unerwartet lange aus.” 

Sie jeufzte ungeduldig. E83 war ihr im ge 
heimen doch noch gar nicht fidher, ob ihr Gatte }o 
viel Geld mitbrächte, wie fie gebraudte um fih nur 
die Ddrängendften Schulden vom Halje zu jchaffen, 
es war mehr ein Hinausschieben — eine Vertröftung. 
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Und biejes Mädchen da vor ihr hatte keine Ahnung, 
was e8 hieß, fih um dies Ichnöde Geld jorgen! Shre 
Hände waren immer gefüllt, während es Stunden 
gab, in denen Stefanie mit bebender Angft der Zu: 
kunft gedachte; einer Zukunft, die ihnen Ruin bringen 
mußte, wenn nicht ein ganz bejonderer Glüdsfall 
eintrat, und damit hatte Stefanie längft verlernt zu 
rechnen, wenn fie auch noch darauf hoffte, um nicht 
die Verzweiflung über fich Herr werben zu laflen. 

Mas follte dann aus ihr werden? BVermöhnt, 
trant, nur noch ein Produkt künftlider und jchäb- 
liher Mittel, was fonnte da ihr Ende fein? 

Charakteriftiih an diefer Ehe war, daß Stefanie, 
wenn je ihre Gebanten über diefen Zufammenbrud 
binausgingen, niemals an eine fernere Gemeinjamleit 
mit ihrem Gatten dadte. Sie wußte, daß fie dann 
verlaffen und allein fein würde, denn was fie ver: 
band, war fo loder, daß es beim erften Riß zer: 
flattern mußte als jet es nie geweien. Nur der 
Egoismus würde dann das Wort führen und einem 
jeden von ihnen zurufen: sauve qui peut! 

Mit einer gewiflen Schüchternheit begann Dita: 

„Liebe Stefanie, ih möchte einmal etwas 
Ernftes mit Ihnen beiprechen.” 

Stefanie dehnte und redte fi, ihr Stolz flanmte 
auf und wollte nichts von dem hören, was nun 
fommen mußte, ein unbändiger Stolz, ber ihr früher 
viel zu chaffen gemadht hatte, der inzwifchen aber 
erbarmungslos niedergetreten war, und der aud 
heute wieder ber Klugheit weichen mußte. Dennoch 
lagte fie: 

„Muß es denn fein, Kleine? Ach finde, man 
peinigt mich heute ungebührlich viel.“ 

„Aber ih will Sie nicht peinigen,“ fiel ihr 
Dita eifrig in die Rede, „ih will Sie nur um 
etwas bitten — dringend bitten.” 

Frau von Bıynten ftrih über die fTnifternde 
Geide ber Bettdede. 

„Ich höre aljo geduldig zu.” 

„Sehen Sie, Stefanie, ich bin nun Ichon drei 
Wochen bier — Sie find gegen mich gewejen wie eine 
Schmweiter, darf ih da nicht auch die Rechte einer 
jolhen in Anipruch nehmen? Ib bin unerfahren 
gewejen und babe nicht bedacht, daß eine Perjon in 
einem Haushalt mehr... allmählich zu merten ift ... 
leien Sie mir deshalb nicht böje... Geftatten Sie 
mir nun aber, das gut zu maden.... behalten Sie 
mi bier — aber — gegen PBenfion.” 

Sie jeufzte erleichtert auf. Wie heiß und rot 
ihr Geficht dabei geworden, verbarg ja zum Glüd die 
Dämmerung. 

Stefanie jchwieg. Ä 

Nach einer langen, bangen Paufe begann Dita 
unrubig: 

„Sie fönnen mir unmöglich böfe fein, Stefanie,“ 
und es fiel ihr jchwer aufs Herz, daß fie vorher mit 
dem Schlädter jo eigenmäcdhtig gehandelt batte. 

„Die Wahrheit ift,“ fagte Stefanie endlich, 
„daß mir die Sache wirklich peinlih if. Sch habe 
Sie zu mir eingeladen als Gaft, nicht als Penfionärin, 
indeilen bin ich leider gezwungen, hr Anerbieten 
anzunehmen, Dita. Theo läht nichts von fi hören, 
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und bleibt jo lange aus. Die Männer find in diejem 
Punkt wirklich großartig! Für fi) verbrauchen fie 
ohne Murren Summen — das muß eben jo jein! 
Verlangt die Frau aber Wirtjchafts- oder Kleidungs- 
geld, dann bilden fie fi ein, man fann mit zwanzig 
Mark die Welt ausfaufen. Im Haufe fojtet für fie 
alles nichts! Das werden Sie auch noch Fennen 
lernen, Kind. Jh war nun ein armes Mädchen... 
da ift das Fordern noch viel peinlicher.” 

„Aber liebe, liebe Stefanie, warum jagten Sie 
mir das nicht längjt?” rief Dita vormwurfsvol und 
nahm liebfojend die heiße Hand in die ihrige. „Sb 
bin ja ein reiches Mädchen und freue mich, wenn ich 
jemand habe, mit dem ich teilen fan. Sie dürfen 
nicht ftolz fein, Stefanie. Ym Grunde find Sie es 
doh, die mir eine Güte erwies, indem Sie mir 
hr Haus öfineten!“ 

Diefe warmen Worte, Dita jo recht aus dem 
Herzen fommend, hatten auf Frau von Brynfen den 
ganz entgegengejegten Eindrud gemadt. Dieſes 
Mädchen Fonnte kommen und ihr Hilfe bieten! 
Zwar erjehnte, notwendige Hilfe — das mußte 
Stefanie am beften, aber daß fie nehmen mußte, 
nicht die Gebende fein Tonnte, empörte fie aufs 
beftigfte. Neidiihd war fie auf Dita, neidiih aus 
tiefftem Herzen, wenn fie hätte ehrlich jein wollen. 
Und anftatt ihr die Freundichaft zu gewähren, um 
die das junge Mädchen, einjam mie es war, jo 
zartfühlend warb, Ioderte etwas in ihr auf, das dem 
Haß ähnlich jah. 

„But aljo,” fagte fie endlich hart und befreite 
ihre Hand. „Gut! Machen wir einen Preis aus. 
Wie hoch tarieren Sie ih, Dita?” 

An die Augen des Mädchens ftiegen Thränen. 
Mo fie um Liebe warb, fand fie jedesmal einen 
Stein, und wo man ihr Liebe entgegenbrachte, blieb 
ihr Herz kalt. Sie lehnte jih in den Stuhl zurüd. 

„Nicht Jo! Nicht jo, Stefanie,“ bat fie leile. 

Die Brynken lachte auf. 

„Schon wieder eine fentimentale Anmwandlung, 
Kleine? Bleiben wir lieber bei der Sache, je eher 
fie abgemadht ift, defto bejjer für uns. Alſo?“ 

„Darf ih Ahnen hundert Mark für die Woche 
anbieten, Stefanie?” begann Dita Ihüchtern. 

Sie fuhr auf und fam in dem Dämmer Dita 
ganz nahe mit ihrem blafjen Gefiht und den fun: 
felnden Augen. Eine Woge Parfüm quoll mit ihr 
empor; jenes füßen, bellemmenden Parfüms, das 
Dita jo fehr verabjcheute. 

„Ah, wie Sie großmütig find!” ftieß fie fchroff 
heraus. „Das ift ja faft als böten Sie mir ein 
Almofen.“ 

„Stefanie!“ 

„Sa jo, Kleine, Sie find empfindlid! Nichts 
für ungut. ch bin überzeugt, Sie wollten mid) 
nicht fränten — nun gut — ja. Das Angebot ift 
hob — ich acceptiere e8 aber do, mit der Ber: 
fiherung, daß ich Zhnen nach beiten Kräften Per- 
gnügen dafür bieten werde. Das ift ein vernünftiger 
Pakt, nicht wahr? Sie dürfen dann aud nicht einmal 
den leifen Gedanten haben, Sie hätten mir etmas 
geſchenkt.“ 
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„Wie falid Sie mich doch beurteilen und wie 


bäßlih das ift,“ jagte Dita fummervoll. Aber die 
weiche Herzensregung, die fie vorhin jo teilnehmend 
und bereit gemadt hatte, Stefanie von ganzem Herzen 
zu helfen, war verflogen; fie waren fich wieder fremd 
wie nur je. 

„Ss it jehr peinlih, fi etwas jchenfen zu 
laljen,” preßte Stefanie zwilchen den Zähnen hervor, 
„das werden Sie nicht an fich erleben, Dita, Sie find 
ja reihd — reih!” Dabei ballte fie die Hände zur 
Fauft und preßte fie feit gegen das jpitenbejeßte 
Kabot des Nachtkleives, mit dem Bemwußifein, die 
Helferin in diefem Augenblid Faltblütig ermorden zu 
fönnen, fäme fie dadurch in den Befig dejjen, auf 
das Dita jo wenig Wert legte. „Und nun,“ fie 
warf ji wieder in die Kiffen zurüd, „gehen Sie, 
Kleine! Ih muß noch etwas Ruhe haben.” 

Mit tiefem Seufzer verließ Dita das warme, 
dunkle, parfümierte Zimmer. Sie hatte gehofft, fich 
eine Freundin zu erwerben, nicht dadurh, daß fie 
gab, jondern dadurd, daß fie Sorgen mittragen half, 
aber fie nahm das Bewußtjein mit, daß es zwilchen 
ihr und Stefanie eine unüberbrüdbere Kluft gab. 
Daß diefe Kluft Neid hieß, wußte fie aber nicht. 

Frau von Brynken Elingelte ihrer Zofe. 

„Sit der Brief jhon bejorgt, Annette?” 

„a, gnädige Frau.” 

Alfo zu jpät! Sie mwühlte fi ungeduldig in 
den Haaren, zu jpät! Nun, da half es nichts mehr. 
Das Beite war, au fie jchmwieg gegen jeden über 
Ditas generdjes Anerbieten und ging ruhig ihren 
Meg meiter. 

Ein paar Stunden |päter ließ fi Gedrif melden. 
Er fam mie er war, direft vom Dienft, friich, rofig, 
lähelnd wie immer. 

„Sie haben befohlen, gnädigite Coufine.” 

„Gebeten, teurer Freund, gebeten!“ 

Sie lag in ihrem jcharladhroten Morgenrod auf 
dem weißen Bärenfell und ftredte ihm die Hand ent: 
gegen. Er jegte fih dicht an ihre Seite. 

„Ziebe Dita, wollen Sie jo gut fein, den Port: 
wein beftellen? Und Sie, Armfter, find fiher hungrig. 
Ein wenig Las, etwas Kaviar zum Frühltüd, nicht 
wahr?” 

Er nahm bereitwillig an. 

„Wenn er ahnte...“ dachte Dita und jchämte 
ih ihrer Gedanten. 

„Sedrit, ih bin in großer Verlegenbheit,“ jagte 
drinnen eilig Stefanie, den Augenblid des Alleinjeins 
benugend. „Theo läßt nichts von fih hören — mein 
Geld ift zu Ende — Sie müflen mir aushelfen. 
Darum mein Brief. Voila tout! Sind Sie dazu 
imftande?“ 

„And wenn ich e3 nicht wäre, jo ginge Sie das 
nihts an, für Sie bin ich ftets Hilfebereit. Ein 
Ihöner Kavalier, der fi) hinter Ausflüchte verichangte, 
wenn ihn jeine Dame braudt! Wieviel?“ 

„ZTaujend Mark.” 

„Heute nachmittag um jehs Uhr ftehen fie 
Khnen zur Verfügung.” 

„Dank! ZTaujend Dank,“ fagte fie, ihm mit 
einem beißen Blid die Hand brüdend. „Es ift das 
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erite Mal, Cedrif, daß ich darum bitte, Theo wird 
es mit Yhnen regulieren.” 

„Sol ih e8 Shnen berbringen?” 

„Nein, ich fürdte Ditas Augen. Es ilt jo be: 
Ihämend für eine Frau, von einem Manne Geld zu 
nehmen.” 

Er fah ihr Iuftig in das Geſicht. „Skrupel? 
Schaffen Sie fie ab, Stefanie. Wir find ja jo gute 
Freunde.” 

„So gute Freunde,” wiederholte fie nachdenklich, 
und unmwilltürlich fragte fie fi, ob Theo nicht aud) 
oft genug dieje gute Freundichaft in jeinem Snterefle 
ausgenugt haben modte. Nun, dafür konnte er fie 
nicht verantwortlid maden! Sie wußte von nichts, 
fonnte von nichts willen! Nur daß ihr Berftand 
fie alles ziemlich ficher erraten ließ, was man ihr 
auch gefliffentlich verheimlichte. 

„Allo, wohin befehlen Sie?” 

„Bringen Sie e8 mir heute nadhmittag um 
jehs Uhr in die Tleine Konditorei, in der wir uns 
Ihon getroffen,“ flüfterte fie und Ddrüdte feine 
Hand. „Da belaufdht uns niemand. D, Cedrif, ich 
wünjchte, ich hätte Dita nicht bier!“ 

„Schiden Sie fie fort,“ fchlug er vor. 

Sie jhüttelte den Kopf. 

„Das Tann ih nicht, Sie willen ja weshalb.” 

hm blieb feine Zeit zum Antworten, denn 
Dita trat wieder ein, binter ihr die Zofe mit einer 
Tablette. Siehattedraußen einen Blidinden Spiegelge- 
worfen und bie Verfuhung empfunden, fi etwas 
hübjher zu machen, denn fobald Gedrif in ihrer 
Nähe war, fühlte fie fich unvorteilhaft und unge: 
‚bührlich in den Hintergrund geichoben neben Stefanie. 
Aber fie unterbrüdte diefen Wunjd. 

„Sr kümmert fih ja doch nicht darum, wie ich 
ausfehe,” dachte fie mit einem Fleinen Funfen Un: 
zufriebenheit in fih, denn dieje gänzliche Nichtbe: 
achtung von feiten eines Mannes, der wußte, daß fie Das 
verwaifte, reiche Fräulein Krüger war, erfuhr fie zum 
erften Mal in ihrem Leben. BZuerft hatte es fie 
ftußig gemadt, dann für ihn eingenommen, und nun 
— nun ärgerte e8 fie allmählid. Glüdlicherweife 
ahnte das aber niemand, und ihr blieb Zeit genug, 
diefes thörichte Gefühl zu bekämpfen. — 

Am Nachmittag Jah Dita allein in Stefanies 
hinefiihem Boudoir auf ihrem Lieblingsplag, dem 
vergoldeten Bambusftuhl. Wohin Frau von Brynfen 
gegangen, hatte fie ihr nicht gejagt, auch feine Auf- 
forderung zur Begleitung an fie gerichtet, und Dita 
laß da, mit einem Buch auf dem Schoß, doch ohne 
zu lejen, die Wange in die Hand geftügt, in tiefen 
Gedanken. 

Ganz regellos liefen ihr dieſe durcheinander, 
doch immer wieder tauchte in ihnen das Bild des 
jungen Offiziers auf, deſſen heiteres Temperament, 
da es in ſo ſchroffem Gegenſatz zu ihrer eigenen, 
ſtillen Art ſtand, ſie immer feſter in Banden ſchlug. 
Das war aber auch alles echte Natur, kein plötzliches 
Auf und Nieder wie bei Stefanie, kein Geſuchtes 
und Gewolltes. Dita war felſenfeſt davon überzeugt, 
daß ſie Cedriks Charakter ſo klar durchſchaute als 
wäre der ganze Menſch von Glas, und gerade des— 
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halb wuchs ihre Sympathie für ihn immer höher, 
wenn auch ihr ſelbſt kaum bewußt. Es freute ſie, 
wenn ſie ſeinen Schritt hörte, obgleich er ſich ſo 
wenig um ſie kümmerte, der Duft ſeiner Cigaretten 
war ihr ſogar angenehm, und das Gefühl ber Hoch: 
achtung, das ſie für ihn empfand, wuchs gerade aus 
der Vernachläſſigung hervor, die er ihr, dem reichen 
Mädchen, angebeihen ließ. 

Während fie jest jaß und grübelte, überlegte 
fie, wie wohl das Mädchen beichaffen fein müßte, 
das diefer Mann einmal erwählen würde, und fie 
fonnte ihr gar nicht gut und vortrefflih genug werden 
für ihn, dem fie das größte Glüd gönnte, von Dem 
fie überzeugt war, er würde das Jeligfte Glüd in 
ein Srauenleben tragen. 

Vielleicht wäre Cedrit am überrafchteften gewejen, 
wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte, wie hoch 
ihn Dita ftelte, wie intenfiv fie fi mit ihm be- 
Ichäftigte. 

Es war almählih dunkel draußen geworden, 
die Schneefloden glitten in ihrem Tanz chattenhaft 
aber unaufhörli hinter den Scheiben durch die Luft, 
und mitten in ihrem verträumten Sinnen dadıte Dita: 

„Wie wunderbar, daß Stefanie gerade in diejfem 
Wetter ausgegangen ilt.“ 

Die Glode des Vorplates jchlug an; es wurde 
geöffnet, ein paar kurze Worte — Dita achtete nicht 
darauf. Srgend ein Bejucher der fich wieder ent: 
fernt haben mußte, denn draußen wurde es ftill. 

Plöglih ging die Thür des Boudoirs auf, in 
der letten fintenden Tageshelle ftand ein Herr auf 
der Schwelle. Ein unbelannter Herr, Dita jah es 
mit Erſtaunen als fie fih aus ihrer liegenden 
Stellung aufrichtete. 

„Pardon, wenn ich flöre — Pardon, Gnäbdigfte.” 

Er fam näber, feine Stimme lang läjfig, läjlig 
waren jeine Bewegungen, und ein Etwas an ihm 
lagte Dita jofort, daß fie hier den Herrn des Haufes 
vor fich habe. 

„Da ih niemand habe, der das Amt des 
Präjentierens übernimmt, geftatten Sie, daß ich es 
jelbit thHue — von Brynken,” jagte er mit einer tiefen 
Verbeugung. „Mit wem ich die Ehre habe, weiß 
ich bereit3 und fanıı Shrer Güte nur danken, daß 
Sie fih meiner Frau während meiner Abmwejenheit 
gewidmet haben.” | 

„Der Dank ift ganz auf meiner Seite,” fagte 
Dita verlegen. Diefem Mann gegenüber genierte fie 
alles; ihr langes Bleiben in feiner Häuslichkeit, ihr 
lojes Hausfleid, denn nach dem Efjen, einen voll: 
fommen einfamen Nachmittag vor fi, Hatte fie es fi 
bequem gemadt. Sie batte fi erhoben und ftand 
vor ihm, bereit, ihr Zimmer aufzujuchen, ja mit dem 
ftilen Wunjch, daß das möglichft bald gejchehen fönne, 
aber Theo, der fie inzwijchen gemuftert hatte, die 
volle hohe Geftalt, das hübjche, jet etwas errötete 
Gefiht, Ihien ganz andere Abfichten zu haben. 

„Geitatten Sie, daß ich mich jeße?” fragte er, 
in jeine läflige Art zurüdfallend. „So eine im 
Eijenbahnwagen durdhjihüttelte Nacht jpürt man, id 
fomme direlt aus Budapefi.” Er griff hinter fid, 
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nach der Xehne des erften beiten Stuhles und 309 
ihn zu fih. Dita errötete heftiger. 

„D, aber ich bitte — ich will Feinenfalls ftören 
— Stefanie muß gleih zurüdfommen — id — 


Sie war tödlich verlegen, die Überrafchung, der 
fremde Mann, der fie jo ohne alle Gene prüfend 
anlah, nahmen ihr die Faflung. 

„IH möchte gehen und Sie jegt allein laſſen,“ 
vollendete er feelenrubig ihren Sat. „OD ja, das 
babe ich Ihnen bereits angemerkt, aber damit ift 
mir nicht gedient. Jh babe das Alleinfein gründ: 
lich fatt und freue mid, zu Haufe nicht au aufs 
leere Neft zu fommen. Alfo — bitte! —” Er made 
eine einladende Handbewegung nach ihrem verlaflenen 
Sig, und Miene, fich felbit zu feßen. 

Dita ftand noch immer zögernd, zweifelnd. 

„SH hoffe Sie fürdhten fi nicht vor mir. Für 
ein derartig in Shen erregtes Gefühl würde ich 
Stefanie wenig Dank wifjen. Bitte.” 

Wieder jenes Deuten auf den Stuhl, es blieb 
re wahrhaftig nichts anderes übrig als fi zu 
eben. 

„Sie fommen überrajchend, Herr von Brynten,”“ 
lagte Dita endlich nach einer Keinen Baufe, „Stefanie 
wäre Jonft gewiß nicht ausgegangen.” 

„Sie wird wohl ihre Gründe gehabt haben,” 
entgegnete er gleichgültig mit einem Blid durchs 
Tenfter. „Gewihtige Gründe, wenn man das 
Wetter fieht.“ 

„SH glaube wohl.” Dita antwortete verlegen, 
unruhig, es fam ihr vor als müfle fie Stefanie recht: 
fertigen, und wußte doch nicht wie. 

„Delto erfreuter bin ich durch Shre Anmejenbeit, 
Gnädigite. Hoffentlich Ipiele ich nicht den Wolf in 
ber %abel, bei dejlen Erfcheinen alles flieht, obgleich 
es vorhin fait den Anichein hatte. Sie bleiben — 
jegt — und }päter — nicht wahr?“: 

„Ih batte freilich nur die Abficht, bis zu Shrer 
Rückkehr —“ 

„Aha, dachte ich es doch!“ fiel er ihr in die 
Rede. „Nein, daraus wird nichts! Und nicht einmal 
hinter meine Frau ſtecke ich mich, ſondern bin Mannes 
genug, meinen Wunſch ſelbſtändig zu befürworten.“ 
Er hatte ſie unabläſſig angeſehen, Ditas Wangen 
brannten. 

„Er muſtert mich wie ein Pferd, das ihm zum 
erſten Mal vorgeführt wird,“ dachte ſie ärgerlich. 
„Und dieſe dumme Toilette — und dies dumme 
Rotwerden.“ 

„Ich bitte Sie alſo hiermit in aller Form, geben 
Sie jeden Reiſeplan gutwillig auf.“ 

„Das hängt nicht allein von mir ab. Stefanie...” 

„Stefanie und ich find in diefem Punkte eine 
Berjon.” | 

„Aber eine dritte VBerjon ift jo ftörend.” 

„Sa, in den Flitterwochen, darüber find wir 
aber längit hinaus,” gab er ladhend zu. „Sie bleiben 
aljo — abgemadt. Ih will au etwas von dem 
liebenswürdigen Bejuh meiner Battin profitieren. 
Hoffentlih haben Sie fi gut unterhalten bisher?“ 

„Bortrefflich.” 





Roman von H. Schobert. 


856 


„Es fieht mir nicht danadh aus,” fagte er, das 
Mädchen mit feinen Bliden überfliegend, „das wird 
nun anders. Bei mir langweilt man fi nicht.“ 

„Das haben wir au) nie gethan,” wider|prach 
fie lächelnd. 


„Ab, Sedrit! — ch vergaß Cedrif! Hat er 
mid würdig vertreten?” 

„Gewiß!“ 

„Dann ſoll ihm viel vergeben ſein. — Alſo, 
en Sie bleiben — auf ganz unbeftimmte 
eit.” 


„Wenn ich Shnen wirklidd nicht läftig falle...” 

Er madte eine Bewegung als vericheuche er ein 
Ssnfeft, dann, beide Hände um die Seitenlehne jeines 
Sefjels geflammert, bog er fi vor und küßte ihre 
Hand, ohne fie anders als mit den Lippen zu be: 
rühren. 

„Das war befiegelt,” jagte er, fich aufrichtend, 
und ließ nun ben langen, roten Schnurrbart zu: 
frieden durch die Finger laufen. „Sch hafle alle un: 
fiheren Konftellationen, freier Blid, offenes Wort, 
das ift Reitermanier. Müflen fih bei mir auch daran 
gewöhnen.” 

„Mein Gott, Herr von Brynten,” rief Dita 
plöglih erichroden auffahrend, „Sie fommen von 
der Reife, find fiher müde und hungrig. Darf ich 
— in Stefanies Abmweljenheit — dafür jorgen, baß 
Shnen etwas zu efjen gebracht wird?“ 

Er ladte. „Das ift bereits gejcheben, ich fuhr 
vom Bahnhof in ein Reftaurant, in diefem Punkt 
bin ich zu Haufe nicht verwöhnt. Übrigens Dank für 
Ihre Aufmerkſamkeit. Statt deilen wollen wir uns 
Licht bringen lafen.” 

Er ging und jhellte. Dita jah, daß er nit 
groß, aber von auffallender Schlantheit war, fie 
batte fich feine Perfon anders gedacht. 

Bald darauf brannte zwilhen ihnen die Zampe, 
und wieder rubhte Theos Blid indistret, faft beleidigend 
auf Ditas Geficht und Geltalt; e8 trieb ihr das Blut 
ftet8 aufs neue in die Wangen, wenn fie ihm be- 
gegnete. Aber auch fie wagte ihn jet verftohlen zu 
betrachten. 

Mit den Manieren der vornehmen Welt ver: 
band er doch etwas Lälliges, Gleichgültiges. Es 
Ihien ihm wenig darauf anzuflommen, welden Ein- 
drud er madte. Sein Gefiht war intereflant; Die 
edige Stirn, Die gerade, weit bervorjpringendeNaje, das 
flache Kinn, alles dies in Konturen wie aus Stein ge- 
meißelt, bie Augen nicht groß, aber von jo bewußtem 
Ausdrud, daß Dita im ftillen dachte, jolden Blid 
möchten Tierbändiger haben. Kurz, fie fühlte, daß 
diefer Menich einen Einfluß auf feine Umgebung 
haben fonnte, der unbegrenzt war, jobald er es wollte. 
Kühnheit, Mut, Entichloffenheit bis zur Gewalt: 
thätigfeit, alles Iprah aus diefem Mann, dem 
fie bisher nah Stefanies Andeutungen eine gemwille 
Abneigung entgegengebradt hatte, die nun völlig 
verſchwand, wenn auch ein gemwifles Unbehagen blieb. 

„Eine Cigarre geniert Sie doch nicht?” fragte 
er, jein Etui berausziehend und neben fich legend, 
man Jah ihm an, er 309g eine abichlägige Antwort 
gar nicht in den Bereich der Möglichkeit. 
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„Sewiß nicht.” 

„Sigarette gefällig?“ 

„Ih danke jehr, ich rauche nicht.“ 

„D, da müflen Sie bei mir noch viel lernen,“ 
fagte er, ben Kopf hin» und berwiegend. „Zu einer 
hidden Fraueneriheinung gehört meinem Gejchmad 
nah au die Cigarette. Abbruch der Weiblichkeit! 
Pah! Unfinn! Ych finde es nicht. Laffen wir aljo 
die Philiſter ſchreien.“ 

Draußen klang die Korridorglocke, Stefanie 
ſtürzte ins Zimmer. 

„Was? Du, Theo? Was ſoll denn das heißen? 
Warum ſchickteſt Du mir keine Depeſche?“ 

Ihre Stimme klang erregt und zornig, nichts 
von Wiederſehensfreude, kein herzlicher Ton lag darin, 
und Dita fühlte Mitleid mit dem Manne, dem Haus 
und Frau gleich ungaſtlich entgegenkamen. 

Er ſtreckte Stefanie die Hand entgegen. „Ehrlich 
geſtanden, ich habe es vergeſſen. Da ich aber nicht 
den Anſpruch machte, Dich zu Haufe zu treffen, hatte 
es ja weiter keinen Belang. Auf eine ſo angenehme 
Überraſchung —“ mit einer kleinen Verbeugung zu 
Dita — „war ich allerdings am wenigſten vorbereitet.“ 

Die Gattin legte flüchtig ihre Hand in die 
des nach monatelanger Abweſenheit Heimgekehrten; 
ſchnell zog ſie ſie zurück, aber doch nicht ſchnell genug, 
daß Theo nicht ihr Beben gemerkt hätte. Auf— 
merkſam blickte er ihr in das Geſicht. 

„Du ſiehſt blaß aus und zitterſt; fehlt Dir 
etwas, Kind?“ 

„Nein, nicht das Geringſte. Aber Deine un— 
erwartete Ankunft erſchreckte mich. — Ich bin nervös, 
wie Du weißt.“ Das kam alles ſtoßweiſe, abgeriſſen; 
kaum beherrſchte üble Laune klang daraus hervor. 

Er ſtieß die Aſche ſeiner Cigarre ab. 

„Du ſollteſt bei ſolchem Wetter nicht ausgehen.“ 

Nun ſprühten ihre Augen lodernden Zorn. 

„Daß Du daran denkſt! Deine Sorgfalt iſt 
rührend! Da Du mich aber bisher vergeſſen haſt, 
macht ſie nachträglich nichts mehr gut.“ 

Dita erhob ſich. Das Geſpräch der beiden 
Gatten ſchien ihr nicht vor die Ohren eines dritten 
zu gehören, ſtatt Wiederſehensfreude ein regel— 
rechter Zank. Wie häßlich! — Aber Stefanie hatte 
ſich ſchon wieder gefaßt. 

„Wo wollen Sie hin, Dita? Bleiben Sie 
ruhig, Sie ſtören uns nicht! Ich will nur erſt hin— 
über und Hut und Mantel ablegen, es mir bequem 
machen, dann bin ich auch wieder hier. Unter— 
halten Sie meinen Mann bis dahin. Wie ſind nun 
nicht mehr zu zweien, wir ſind zu dreien jetzt; daran 
müſſen Sie ſich gewöhnen.“ 

Hinaus war ſie. Mit ſcheuem Blick ſtreifte Dita 
den Zurückbleibenden, der ſah ganz unbewegt aus. 

„Recht erheiternd, meine liebe Frau!“ ſagte er 
nach einer kleinen Pauſe. 

„Sie war überraſcht — erſchrocken —“ ſtammelte 
Dita entſchuldigend, die im Innern Stefanie ihren 
Mangel an Selbſtbeherrſchung ſehr übel nahm. 

Er blickte auf, ſtarr in ihre Augen hinein. 

„War es für Sie das erſte Mal?“ fragte er 
gleichmütig. 
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Dita ſchwieg. Wie oft hatten ſich auch gegen ſie 
unmotivierte Gereiztheiten gerichtet, ſobald Stefanie 
übler Laune war. Schweigend war ſie darüber hin— 
weggegangen, hatte ihre Empfindlichkeit bezwungen, 
aber die Erinnerung daran trieb ſie auf Seiten des 
Mannes. 

Er lachte kurz auf: 

„Das Gewitter verzieht ſich wieder.“ 

Es hatte ſich ſchon verzogen als Stefanie zurück— 
kam. Sie ging auf ihren Mann zu: 

„Run, Theo, jolt Du Deinen Begrüßungs- 
fuß haben.” 

Aber er drüdte nur flüchtig feine Lippen auf 
ihren Arm, und Dita wünfchte fich weit, weit fort, 
ohne doc einen Vorwand zu finden, denn augen: 
Icheinlihd jehnten fih beide Gatten durdaus nicht 
nad einem Alleinfein. 

Erft am Abend, als fie ihr gemeinfames Schlaf: 
zimmer betraten, warf fi Stefanie auf die Chaije- 
longue, und ihren Gatten mit großen Augen an: 
blidend, fragte fie: 

„Run?“ 

„Ss ift alles ganz gut gegangen. 
war zufrieden.” 

„Bringft Du Geld mit?” 

„Geld allerdings, aber lange nicht fo viel wie 
Du vielleiht glaubft.” 

„Natürlih nicht,“ rief fie, zornig auf den Til) 
trommelnd, „Deine Diners, Soupers und fonftigen 
Vergnügungen — id begreife das ja. Nur unbe- 
quem, daß Du bier eine Frau figen haft, die aud 
leben will, die ben Haushalt erhalten fol... Wovon? 
Wil Du mir jagen wovon? Der Heine Neft, den 
Du mir bierließeft, ift längft verbraudht — ohne einen 
Pfennig war ih die leßte Zeit! Sorgenvoll, ver: 
zweifelt! Meine Schmudjadhen habe ich ins Pfand: 
haus gefhidt — aber Du — Du fragteft natürlich 
niht danad, wenn Du Dih nur amüfiert halt.” 

„Srlaube,“ unterbrach er fie gleichgültig, „wenn 
ih das alles jo verhält, warum lieheft Du nidt 
von Gedrit — von Deiner Freundin — das Tann 
Doch jedem pajlieren.” 

„Um Dich als Bürgen binzuftellen, nicht wahr?” 
fragte fie verähtlid. „Andere trauen Dir vielleicht 
noh — ich nicht mehr, ich weiß, wie Du nur an 
Did denfit, nur für Dich haft... . Ich wußte Deine 
Antwort auf meine Bitte um Geld im voraus.” 

„Du bildet Dir immer ein, ih brädte bie 
Schäte Golfondas mit nah Haufe,” antwortete er 
nun auch gereizt. „Was für Unfoften ich zu tragen 
babe, veranjhlagft Du nit. Unfere ganze Eriftenz 
it eine thönerne, das willen wir beide zur Genüge, 
wozu alfo diefe Vorwürfe. Nichte den Haushalt 
Eleiner ein, fpare, wenn es nicht anders geht, ich 
fann nicht helfen.” 

„SH — ih! Jmmer nur ih! Warum fol 
nur ih mich einfchränfen, nicht auch Du?” fragte fie 
gehäflig. „Du kannt das in größerem Maße, aber 
das beliebt Dir nicht, das bieße ja Deine Ber: 
gnügungen opfern.“ 

Er pfiff ein paar Talte „Langmweile mid 
nicht, Kind, das verfteht Du nicht,” fagte er 
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enblihd von oben herab. „Hat Dir Cedrit nicht 
ausgeholfen?” 

„Samwohl, ich habe von ihm geborgt,” ftieß fie 
empört heraus und ballte die Fäufte. „Aber Du 
wirft ihm das wiedergeben — ich verlange es.“ 

„Wie viel?“ 

„Zaulend Mark. 
Theo,” drängte fie. 

„Einftweilen ift Cebril no in meiner Schuld, 
ih habe ihm ein Pferd gelauft.” 

„Das weiß ih. Mas gabit Du?” 

„Reuntaufend Mark. Der Gaul ift unter Brüdern 
mehr wert, e8 war ein Sehr guter Kauf. Die 
Farbe, den Bau, bie Gangart jollteit Du jehen! 
Chtes Halbblut.” Er mar orbentlih warm ge: 
worden, zum erften Mal heute abend. 

„Dann ift er Dir nur noch adhttaufend Ichuldig. 
Sch werde es ihm jagen.” 

„Kind, in unjere Geldangelegenheit milche Dich 
nit, fei jo gut. Das ift Männerfade. Ich 
fümmere mich ja auch nicht um die Deinen.” 

„Aber Theo — Du follft Cedrif nicht ruinieren 
— das — wäre — gemein,” jagte fie langjam mit 
tiefen Atemzügen. „Er vertraut Dir — er bat 
Dih gern... . .* 

Brynten late furz auf. „Ih glaube, Du 
baft das Fieber, Stefanie.“ 

„Theo! Ih Tenne Dich!” ‚befhwor fie ihn. 
„Und fieb — Hans Henning war bier — und id 
müßte mid fhämen — jehämen, wenn er mit feiner 
Furcht recht bebielte . .. .“ 

Er löfte vor dem Spiegel Kragen und Krawatte, 
brebte fich jegt um und jah fie an. 

„Der alte Philifter! Was bat der bei uns 
nod zu jfuhen! Dir aber, Stefanie — damit Du 
doch ganz genau weißt, wie weit meine Gläubigfeit 
geht, will ih nur jagen, ich verftehe die Beweg: 
gründe, bie Dich für Gebrif bitten heißen, recht gut. 
Du bift verliebt in ihn. Mon Dieu, es ift nicht der 
erfte und mwirb nicht der legte fein.“ 

„Und Du denfft das und töteft mich nicht?” 
Ichrie fie empört auf. 


Du giebt es ihm wieder, 


„Liebes Kind, der Zurus ber Eiferfüdhteleien 


ift in unferen Berhältniffen unerfhwinglid, das 
weißt Du fo gut wie id), darum find aud) alle Deine 
Deklamationen lädherlid. Am übrigen beruhige Dich, 
ih babe Gedrit nicht angeborgt jo lange wir uns 
fennen, und id werde ihn nidht anborgen, das 
überlafje ih Dir.” 

Sie preßte die Zähne zufanımen. 

„Mein Gott,” rief fie wild, „Du bift ein Teufel! 
Sein und mein Berderben!” 

„Nein, nur ein armer Mann mit den Neigungen 
und Gewohnheiten eines Kavaliers und einer leicht: 
fertigen Frau. Da mir diejes Kleeblatt einmal an- 
hängt, muß ich forgen, es zu befriedigen. Dennod 
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fann ich mit Stolz jagen, ich bin in meinen Mitteln 

wähleriih, alles Niedrige, Gemeine ift mir in ber 

Geele verhaßt. Gehört Spiel und Sport etwa nicht 

zu den nobelften Paſſionen?“ 

Sie antwortete nit. Shre dunklen Augen 
ftaftten ausbrudslos ins Leere. Was jollte fie ihm 
noch weiter jagen? Er war ein rocher de bronze, 
ein gemüt- und gefühllofer Menih, auf den nichts 
Einfluß hatte, außer feine Baffionen. Seine Stimme 
mwedte fie aus ihrer momentanen Apathie. 

„Wer ift Dita Krüger? Haft Du etwas mit 
ihr vor? Wie in aller Welt fommft Du dazu, Dir 
einen Gaft einzuladen, wenn Deine Mittel derartig 
find wie Du mir vorhin vorlamentierteft.” 

„Sie it nicht mein Gaft, fie ift meine Ben: 
fionärin,“ antwortete fie Scharf. „Aus Ditas Porte: 
monnaie geht unjer ganzer Haushalt.” 

„Sapristi! Defto befler. Dann find mir ihr 
alfo alle mögliden Rüdiihten Ihuldig. Meine Frau 
ift do ein Huges Weib, das fiher auch einen 
weiteren Plan mit ihr hat.” 

„a, das bat fie!” ftieß fie hart heraus. „Wenn 
es mir gelingt, Dita zu einer Heirat mit ihrem 
Vetter zu überreden, hat fich derjelbe zu einer Zahlung 
von zwanzigtaufend Mark verpflichtet.” 
| „Und wäre es ein anderer, gäbe er vielleicht 
mehr,” jagte er mit einem langen Pfiff. 
| Sie fuhr auf. 

„Du dentft an Gebrif!” 

„And wenn |chon?” 

„Rein, höre, das darf nie geichehen.” 
padte feinen Arm und jah ihm zornig in das Gelidht. 
„Die Antlaus bleiben aus diejen Handel heraus. 
Oder willt Du Di etwa von ihnen bezahlen lafjen? 
Zu einem jchönen Dank ift die Sache aber doch zu 
Iufrativ, nicht wahr, das fiehit Du ein?” Sie 
atmete fur; und haftig vor unterdrüdter Erregung. 
„Wenn wir auch durch unjere Mittellofigkeit ge: 

ie find mit den Thatjahen zu rechnen, fo 

| 





Sie 


brauden wir uns doch nicht mehr zu degradieren 
als notwendig. Wenigftens vor den Antlaus nicht.” 

„Du haft recht,“ jagte er nach kurzem Befinnen, 
„diesmal völlig recht.“ 

Er nahm fie in den Arm und füßte fie. Sie 
widerjtrebte nicht, aber ein furchtbarer Efel vor dem 
Dafein, dem Weiterleben überfam fie unter jeinen 
Bärtlichkeiten. 

Oft hatte fie dem Ahnliches empfunden; fo 
gewaltig wie heute nie. War fie empfänglicher 
geworden durch die reine Atinofphäre, die Dita un: 
bewußt um fich verbreitete, war es etimas anderes, 
das fie quälte? Sie fam fi vor wie eine Schale, 
in die man mit beiden Händen Schlamm geichöpft 
' hatte, ohne ihr die Erinnerung nehnen zu können, 
| daß fie einftmals rein gemwejen war. 
| (Fortfegung folgt.) 
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A, Aarby. 
(Bortfegung.) 


Cs war am adhten September, in meinen 
jämmerlidh verfehlten Dafein der unglüdlichfte Tag! 
Und er begann fo ungetrübt jchön, fo mwonnevoll; 
fein böjes Omen ließ am Morgen fein fchauriges 
Ende ahnen! Wir fuhren am frühen Vormittag in 
die Stadt: Lies, ich und unfer Süngfter! Pauline 
blieb eines leichten Unmohlfeins wegen zu Haufe. 
Unaufihiebbare Wirtichaftseinfäufe, melde meine 
umjichtige Hausfrau am liebften perfönlich beforgte, 
nötigten die zärtliche Mutter, ihr leibendes Kind für 
einige Stunden ber alleinigen Dbhut Mik Lizzies 
zu überlaſſen. 

Der Föltliche Herbitmorgen verjeßte uns in eine 
behaglide Stimmung. Die beiden flotten Traber 
flogen mit dem leichten Gig förmlich dahin; unfer 


lebhafter Junge, entzudten Blide umbherfchauend, 


ergögte uns durch fein frohes Geplauder, ſeine oft 
überrafchend tieffinnigen Fragen! Lies hatte ihren 
Hut abgenommen, ihr Kopf lehnte janft gegen meine 
Cdulter, ein leiler Wind fpielte kojend mit den wie 
geiponnenes Gold Shimmernden blonden Stirnlöddhen, 
die friiche Luft überhaudhte ihre blaffen Wangen mit 
zarter Nöte! Wie jhön fie noch war, wie jugendlic 
lieblih, meine Lies, mein Weib, das ich noch mit 
der ganzen heißen Zärtlichkeit des SYünglings liebte! 
Sn ihren Bliden, ihrem Lächeln las ih die Er: 
widerung meiner mich übermächtig durchitrömenben 
Empfindungen, ich bin überzeugt, in jener gejegneten 
Stunde fühlten wir uns beide volltommen glüdlich. 

sn der Stadt angelangt, mußten Lies und id) 
— £arl blieb bei der Mama — uns trennen, jedes 
ging feinen Gefchäften nad, doch pünktlich, wie ver: 
abredet, trafen wir zur feitgejegten Zeit im Gafthofe 
wieder zufammen, nahmen ein leichtes Mahl ein und 
begaben uns dann auf den Rüdmeg. 

Bor einer Farm — faum vier englifhe Meilen 
von unferem Heim gelegen — bielt ih an — hatte 
dort einen lahmen Gaul in Kur! Die ganze Farmer: 
familie mit zahlreih anmwefenden Gäften — wie uns 
jofort verfündet wurde, fand die Verlobungsfeier ber 
älteften Tochter an dem Tage ftatt — eilte zur Be: 
grüßung berbei; auch Elife und Karl mußten ab: 
fteigen, jubelnd führte man uns ins Haus und an 
die reichbejegte Fefttafel. Meiner Frau jah ich es 
an: fie folgte ungern, aber die herzliche Einladung 
ließ fih nicht ablehnen, man hätte e8 als eine ſchwere 
Beleidigung aufgefaßt, und do — doch bereue ich 
nun bitter, jo lange ich noch lebe, daß ih der 
ftummen Bitte meiner Lies fein Gehör gefchentt! 
Das Allerfurdtbarfte wäre nicht gejhehen! Mußte 
es jo fommen? frage ich verzweifelt. 

Während die weiblihen Gäfte an einer Yinzahl 


von rajch aufeinanderfolgenden jüßen Speijen, wie 
e8 bier zu Zanbe Sitte ift, fich gütlich thaten, nahın der 
Wirt die Herren, mit Ausnahme feines Schwieger: 
johnes und noch Drei oder vier junger Männer, 
welche die Gejellichaft der Damen vorzogen, mit in 
jeine Stube, wo er einen Vorrat von geijtigen Ge- 
tränfen aufgeftapelt hatte. 

Die Augen der Männer, durchweg beutiche 
Anfiebler, abhold dem Temperenzlerweien, leuchteten 
auf, wieder und wieder machte der gefüllte Becher die 
Aunde, bald griff eine erhöhte Heiterkeit Plaß; die 
Stunden vergingen wie im Fluge; unjer Yadhen und 
Singen drang gewiß durhs ganze Haus, es mag 
fi wohl beängftigend auf Elifens Herz gelegt haben. 
Schon ein paarmal hatte fie mich an die Weiter: 
fahrt mahnen lafjen, doch die ftämmigen Arme meiner 
Naharn — aus der Niederlaufig ftammende Bauern, 
mithin meine jpeziellen Zandsleute — hielten mich mit 
Gewalt fett — ih ließ mir wohl auch den Zwang 
nit ungern gefallen. Schließlich erjchien Elife jelbft, 
es Eoftete fie fiher Überwindung. 

„Sieber Mann,” jagte fie freundlich, „wir müfjen 
aufbrechen, es dbuntelt bereits. Laß uns daran denfen, 
daß unjer langes Ausbleiben Miß Lizzie und Pauline 
in Unrube verjegt.” 

Sch erhob mich jofort, denn obgleich die ge: 
liebte Frau bei ihren Worten mich anzulädeln ver: 
juchte, verftand ich nichtsdeftoweniger ihren traurigen, 
vorwuürfspollen Blid, der zu jagen jchien: „So bältit 
Du Dein Wort? Wieder haft Du mehr getrunfen, 
als Dir gut ift.” 

Sa, ich hatte der Flajche tüchtig zugeiprochen, 
aber jchwer beraufcht war ich nicht, ich Ichwör’s bei 
dem Allwiflenden! Um Lies davon zu überzeugen, 
verjegte ich prahlend: „Was gilt’s? Wir find in 
einer halben Stunde zu Haus! %ch fahre den nädften 
Weg —” 

„Nein, bitte, nicht dur die Schlucht, Oskar,“ 
fiel fie mir erregt ins Wort, „in der Duntelbeit ift 
das ein gefährliher Weg!” 

„PBah!” Tate ih, „ängflige Dich nicht, Tiebes 
Herz! Ach Tenne dort jeden Stein!” Sie ermwiberte 
nichts, jchweigend fuhren wir weiter, denn auch ber 
frohe Plaudermund unjeres Kindes war verftummt! 
Müde vom Umbertollen jchlief Karl Schon nach wenigen 
Minuten auf Mamas Schoß feit ein. 

Eine kurze Strede war zurüdgelegt. Ym Be: 
griff, in die Schludht einzulenten, legte fih plößlich 
Elifens Hand auf Die meine. 

„Richt dort,“ bat fie mit leicht zitternder Stimme, 
„mir zuliebe, Dslar, nicht da hinein! Sind wir 
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jo lange geblieben, fommt’s auf eine weitere BViertel- 
ftunde nicht an.” 

„Run will ich’8 aber jo,” wehrte ich Lies halb 
lachend, halb ärgerlich) ab. „Deine Furcht ift Findifch! 
Ich bin ja doch nicht betrunfen, liebe Frau!” 

Mit diefen Worten bog id in den Hohlweg 
ein, die Pferde kannten ihn genau, angefeuert durch 
einen leichten Beitihenjchlag jagten fie in rajendem 
Laufe dahin. Madte es die tolle Fahrt? Die in 
der engen Schlucht herrichende drüdend jchwüle Luft? 
Nahdem ich eben dreift behauptet: ich bin nicht be: 
raufcht! verfpürte ih plöglich die Wirkung bes ge: 
nofjenen Weines. Mich ergriff ein Schwindel, faum 
vermochte ich mich aufrecht zu erhalten, mit gemalt: 
jamer Anftrengung gab ich act, daß die Zügel nicht 
meinen zitternden Händen entglitten — da — Gott 
jei Dank! waren wir ja am Ende des Hohlmeges. 
Schon grüßten uns aus geringer Entfernung die 
oberen, erleuchteten Yeniter unferer Farm — ob id) 
nun, aufatmend im Gefühl der nahen Sicherheit, 
unbemwußt die Leine fahren ließ, oder fchmwanlte ich 
baltlos auf meinem Sig? Jh weiß mich nicht zu 
erinnern — mie aus weiter Ferne hörte ich meine 
Lies angftooll rufen: „Um Gott, Dslar, gieb mir 
die Zügel!” Sie faßte danah — zu Ipät! Ein 
plöglier, heftiger Stoß — ein lautes Kraben — 
dann wurde es Naht um mid). 

Ein paar von meinen Leuten, welche, ihr Abend: 
pfeifhen jchmaucend, vor dem Hofthor jaßen, ver: 
nahmen einen gellenden, kurzen Hilfelchrei, unverweilt 
eilten fie dem Schale nad, zur Unglüdsftätte — 
fanden zuerft mich, eine Strede vorweg gefchleubert, 
befinnungslos. — Bon dem entjegensvollen Anblid, 
ber fi ihnen dann unter ben Trümmern des um: 
geltürzten Wagens barbot, können fie noch heut’ 
nit ohne Weinen erzählen! Nod vom Mutterarm 
umjchlungen, aus dem die Männer ihn löfen mußten, 
ein Tächeln um den Mund, mwomit er eingelchlajen 
war, zogen fie zunädhit des Haufes Fleinen Liebling, 
unfern berzigen ungen, hervor — fein Hirnjhädel 
war zerichmettert. Auf demjelben großen Felditein, 
wo bes Kindes Kopf aufgeihlagen war, ruhte auch 
der Mutter blondes Haupt. Man hielt fie nur für 
obnmädtig. Selbft als man fie fanft aufrichtete 
und bei näherer Bejidhtigung in der linfen Schläfe 
eine tiefe Wunde entdedte, aus ber ein paar Bluts- 
tropfen fiderten, glaubte man nit an eine töbliche 
Verlegung. Nur ich — id — aus meiner Betäubung 
erwadend — erkannte nad dem erften Blid in das 
wadhsbleihe, wie im Schred erftarrte Geficht, Die 
graufige Wahrheit! ch raffe mih auf — wante hin 
zu ihr — bette ihr geliebtes Haupt an meine Bruft. 
Der einzige Jammerjchrei, der fich mir entringt, durd; 
briht die Schleier des Todes, welche bereits ihre 
Sinne zu umbhüllen beginnen. Sie atmet wieder — 
lebt! Schlägt die Augenlider auf — ſchaut zu mir 
empor mit bewußten Blid, lächelt mi an — flüftert 
meinen Namen — — 

Heute vor vierzehn Tagen jchrieb ich das legte 
Wort. Ein neuer Fieberanfall nahm mir die Feder 
aus der Hand. Endlich fühle ic mich wieder ftart 
genug, diefen Brief zu beenden — aber erlaß mir, 
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zu ſchildern, was ich geſagt, gethan, wie ich die 
nächſten Stunden und Tage verbracht habe ſeit dem 
Augenblick, wo das Leben meines Lebens, mein Glück, 
mein guter Engel, mit Worten der Liebe, der Ber: 
zeihung auf den erblafjenden Xippen, mich für immer 
verließ. — Als wir mein Weib und meinen Sohn — 
ben legten Erben der Dodendorfs -- in die Erde ge 
jentt hatten, brach ih am offenen Grabe zufammen. — 
Ein Gehirnfieber hielt mich lange gefefjelt. In wilden 
Vhantafien mwiütete ich gegen mich und mein Schidjal, 
Hagte — und Elage noch jet die Gottheit an, warum 
nicht mein Körper in Atome zerjchellte? Weshalb 
mußten meine Engelslies und das unfchuldige, holde 
Kind meinem Leihtfinn und Eigenwillen zum Opfer 
fallen! Wie kann ich denn weiter leben mit ber er: 
drüdenden Laft von Selbftvorwürfen auf der Seele? 

Ich war entichloffen, meine Tochter nach Deutlich: 
land zu meinen alten Eltern zu jchiden, aber fie will 
mich nicht verlaflen. Die einfame Farm ift jedoch 
fein geeigneter Aufenthalt für das arme junge Ding! 
Da bat nun Miß Lirzie, welche binnen kurzem fi 
mit einem hochgeachteten evangeliihen Geiftlichen in 
Andianopolis zu vermählen gebenft, fich erboten, Die 
ihrem Herzen teure mutterlofe Waile in ihr Haus 
zu nehmen, ein VBorichlag, auf den ich dankbar ein- 
gebe, au Pauline weiß nichts dagegen einzuwenden. 
Wir bleiben ung nahe, können einander jehen, Jo 
oft das Herz danad) verlangt. Freilich, jo wie jett, 
zu jeder Stunde, ift’8 unmöglih! In mancher Nacht, 
wenn mein Töchterhen in frieblihdem Echlummer 
liegt, jchleihe ih mid an ihr Zager, verfente mich 
in ihre lieblihden Gefichtszüge, ftreife mit meinen 
Lippen ihr jeidenmweiches, blondes Haar und flehe in 
inbrünftigem Gebet zum Allerbarmer um ein volles 
Menihenglüd für das junge, füße Geihöpf! Daß 
doch der Emige meine Bitten erhören möchte! Das 
finitere Verhängnis, das über unferm Haufe jchmebt, 
bat ber foftbaren Opfer wahrlich genug geforbert 
und könnte fich endlich zufrieden geben! 

Da Hört Du den jämmerliden Schwädhling, 
der aufs geduldige Fatum die eigene Schuld ab- 
zumälzen verjucdht — vergebens — vergebens! Deut: 
(ih, lebendig blidt fie mir entgegen aus Paulinens 
traurig fragenden, großen Augen — es find die 
Augen ihrer Mutter. Ya glaube in ihrer jeelen- 
vollen Tiefe eine vorwurfsvolle Klage zu lejen. 
Bon Verzweiflung gepadt, von Grauen gejhüttelt, 
fliehe ich in joldem Moment die Nähe meines un: 
Ihuldigen, armen Kindes! Gott helfe ihm und mir! 
Dein unglüdliher Vetter D. Dodendorf.” 

Die berzerihütternde Beichte wandelte Major 
von Nabenaus Zorn, Grol und Beratung in un- 
enblihes Mitleid für den wahrhaft beflagenswerten 
Dodendorf, dem die eigene Seele die Ichärfiten Vor- 
würfe und Anklagen entgegenjhleuderte. Nicht in 
noch tiefere Verzweiflung wollte er ihn flürzen durch 
einen verdammenden Urteilsiprud, jondern den Ge—⸗ 
beugten aufrichten durdy ernfte, aber milde Troftes- 
worte, ihn ermahnen und bejchwören bei dem An: 
benfen an den heimgegangenen Engel, fich aufzuraffen 
um feiner Tochter willen! Shretmegen mußte er leben 
und — fämpfen, fämpfen mit aller Kraft gegen eine 
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neue Verfuhung des fürdterlihen Dämons, beflen 
betäubendes Gift für ihn zum Fluche geworden war. 

Auf Rabenaus Brief, im Sinne der entichlafenen 
ftilen Dulberin verfaßt, erfolgte feine Antwort. Ohne 
die furzen Berichte, weldhe Tante Baula aus Schloß 
Dodendorf über das Ergehen ihres Sohnes und 
ihrer Enkelin von Zeit zu Zeit dem Major zugehen 
ließ, wäre er ohne jeglide Kunde von feinem Vetter 
geblieben; auch defjen Eltern beklagten fih über die 
jeltenen jpärliden Mitteilungen aus Amerila. Ob 
wohl Frau Reinte Näheres wußte? 

Mährend feines nächften Aufenthaltes in Berlin, 
Herr von Nabenau verlebte aljährlid ein paar 
Wintermonate in der Kaijer:Refidenz, begab er fich 
zu der Holpitalitin. 

Die alte Frau fühlte fih durch ben vornehmen 
Befuch fichtlich geehrt und erfreut; doch die nach ben 
ersten Worten baftig bervorgefloßene Frage: „Der 
Herr Major bringen mir gewiß Nadridt von 
meiner Tochter? Gie ließ mich diesmal recht lange 
auf einen Brief warten,“ belehrten den beftürzten 
Major, daß fie fih no in voller lnfenntnis 
über Elifens Tod befand. Nun trat an ihn 
die Aufgabe heran, der arnıen Mutter die traurige 
Mitteilung zu madhen. Sn jo jchonender Weile dies 
auch geſchah, doch geriet Frau Neinke außer: fi. 
Shr folden Fall zu verfehweigen!‘ Aber freilich, fie 
war ja nur ’ne arme Schlofjergefellenwitwe, ber 
man feine Rüdjicht jhuldig zu fein glaubte; folche 
Nihtahtung von ihrem Schwiegerjohne hätte fie 
jedoch nicht verdient. Nun würde er fi wohl über: 
haupt nicht mehr um fie fümmern, was follte dann 
aus ihr werden? 

Aus den heftigen Zamentationen hörte Major 
von Rabenau heraus, daß fie mehr dem Gefühl einer 
unverdienten Kränkung und der Sorge: was nun, 
wenn die gewohnte Unterjtügung ausblieb, aus Frau 
Reinte werden jolle, entiprangen, als dem Schmerz 
über den Tod ihrer Tochter. 

Den feinfühlenden Mann berührte es überaus 
peinlid, doch jein ihm angeborener Edelmut und 
inniges Mitleid halfen ihm den auffteigenden Un: 
willen gegen die arme, durch viele trübe Lebens: 
erfahrungen verbitterte Frau jchnell befiegen! Er 
ließ fie ungeftört fi ausjprehen und ausmeinen, 
redete ihr danad begütigend zu, ſprach zu Oskar 
Dodendorfs Entihuldigung die Vermutung aus: ber 
Brief mit der Trauerlunde fönne verloren ge: 
gangen ſein. 

„Grämen Sie ſich nicht über Ihre Zukunft, 
Frau Reinke,“ fügte Rabenau hinzu. „Sie iſt ge— 
ſichert, ſo lange Sie leben. Haben Sie beſondere 
Wünſche, wenden Sie ſich ohne Bedenken an mich. 
Von meinem Vetter Dodendorf bin ich beauftragt, 
für Ihre ſämtlichen Bedürfniſſe zu ſorgen.“ 

Seine fromme Notlüge illuſtrierte der Major 
aufs beſte durch eine bedeutende Summe, welche er 
ſofort der Mutter ſeines verklärten Ideals übergab. 
Beides, Geld und die nröſtlichen Verſicherungen, 
wirkten ſichtlich beruhigend auf die alte Frau. Erſt 
nach Stunden, als ſie, längſt wieder allein, über 
alles Vernommene nachdachte, brach der Schmerz über 
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den Verluſt ihrer jüngſten und letzten Tochter, die 
ihr ſtets ein gutes Kind geweſen, in einer heißen 
Thränenflut ſich Bahn! 

Frau Reinkes letzte Tochter? Weilte denn auch 
die ſchöne Franziska nicht mehr unter den Lebenden? 
Was war aus der vielumhuldigten Choriſtin geworden? 

Eine — Verlorene! 

Sie hatte oft über ihre vornehmen Verehrer 
triumphiert, lange allen ſchmeichleriſchen Einflüſte— 
rungen und Verſuchungen widerſtanden, bis ſchließ⸗ 
lich doch die Gier nach verbotenen Genüſſen über 
ihre Ehrbegriffe ſiegte. 

Ein Opfer ihrer Lebensluſt, Gefallſucht und 
Eitelkeit bezog Franziska nach wiederholten ſchreck— 
lichen Auftritten mit ihrer ehrlichen, braven Mutter 
eine aufs eleganteſte eingerichtete Bel-Etage in der 
Friedrichſtraße, galt während einiger Jahre für die 
erklärte Geliebte eines Prinzen; wurde, als der hohe 
Herr ihrer überdrüſſig, das bewunderte Modell eines 
berühmten Künſtlers, ſank dann allmählich von Stufe 
zu Stufe, wurde zuletzt Tingeltangel-Sängerin in 
einem verrufenen Lokale und verſchwand dann eines 
Tages für immer aus der Reſidenz. 

Wo die ſchöne Franziska geblieben? Ob ver— 
dorben — geſtorben? Gott allein weiß es! Niemand 
von ihren Berliner Bekannten erblickte die Verſchollene 
jemals wieder. 


II. 


Die Sonne war eben am Horizont verfchmunben, 
der Abendhimmel gli einem Flamnmenmeere, aus 
welchen fich rofige Strahlen übers Tichtblaue Fir- 
mament ergofien und mit purpurnem Schimmer bie 
böditen Spigen der im erften Frühlingsgrün prangen- 
den Bäume in den öffentliden Parkanlagen, welche 
von einem länglichen Häuferviered umrahmt wurden, 
überwoben. 

Sn einem der ftattliden Gebäude hatten nun 
jeit Jahr und Tag Joahim von Arnsfeld und Baro- 
neſſe Renata die linksfeitige hübjche, geräumige Par: 
terremohnung inne, die Heinere, von der Eingangs: 
thür rechts gelegene Hälfte, bewohnte Doktor Levin. 

Damals, nad) dem zuerit unfaßbaren Verluft 
jeiner Braut, wo er jede Stunde feines Dafeins als 
eine Dual empfand, hielt allein Tante Renatas und 
Doktor Levins tröftender Zujprud Joahim aufrecht und 
bewahrte ihn vor einer Verzweiflungsthat. An jenen 
leivvollen Tagen lernte er die ftille Seelengröße der 
beiden verehrten Menjchen, die ja mit ihm trauerten, 
erft vollftändig würdigen. Tieflinnige Geipräche über 
Tod und Unfterblichkeit, der ernfte Hinweis auf bie 
edlen Ziele und Zmede des Lebenden, welche nicht 
der Befriedigung des eigenen Sch, jondern der ganzen 
Menjchheit zum Wohle und Nuben dienen Jollten, 
erhoben Achim über fidh jelbft, Iehrten ihn den Segen 
der Arbeit fennen. Seine Studien wurden jein 
Troft! Im Verein mit der Wohlthäterin Zeit träu- 


felte die Doppelmunberfraft neuen Zebensmut in feine 
wunde Seele, öffnete fie allmählich neuen Eindrüden, 
machte fie ftark, in den Kampf mit den Anforberungen 
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des Lebens einzutreten. Die erniten Beitereignifle 
trugen das ihrige dazu bei, Arnsfelds Hang zur Ge- 
fühlefchwärmerei unmerflich zu bejeitigen; der große 
deutich-franzöfiiche Krieg, an welchem er mit voller 
Hingabe fih beteiligte, flreifte die lekte Spur des 
träumeriih Zünglingshaften von ihm ab; zum jelbit- 
bewußten Manne gereift, Tehrte er aus dem elb- 
zuge zurüd. 

Nah Furzer Raft war er dann im Äynterefle 
feiner Studien auf Reiſen gegangen, hatte viele in- 
und ausländiihe Kliniken und Kranfenhäufer ein: 
gehend fennen gelernt, übte auch da und dort in be: 
fonders rühmlich befannten Anftalten auf längere 
oder Fürzere Zeit Afiiftentendienfte, feine praftiichen 
Kenntnifje zu vermehren. 

Tante NRenatas dringend geäußerter Wunſch 
führte Joahim enblich wieder zurüd in die Heimat. 
Hier gelang es ihm verhältnismäßig leicht, fich eine 
fihere Eriftenz zu gründen. Er hatte als Piydiater 
bei den erjten Vertretern der medizinischen Wiffen- 
Ichaft fich bereits einen Namen erworben, fo daß 
Brofeflor...., der leitende Direktor jener Nerven: 
beilanftalt, in melder Frau Melanie ihr Aiyl ge: 
funden, feinem jungen Kollegen ohne Bedenfen die 
Stellung als Hilfsarzt anvertraute. Außerdem über: 
gab ihm Doktor Levin — fein nun adtzigjähriger 
väterlihder Freund begann allmähblid' müde zu 
werden — einen großen Teil feiner ausgedehnten 
Praris. | 

Zu feiner Freude fam man Achim überall ver: 
trauensvoll entgegen; ihm unbewußt wirkte auf jeden 
Hilfeheifchenden der Zauber feiner geminnenden Perſön— 
lichkeit. In Haltung und Bewegungen der kräftigen, 
Ichlanfen Geftalt lag etwas SSnmponierendes, wahrhaft 
Bornehmes; fein Wefen und Benehmen war höflich, 
rüdfihtsvoll, gütig, aber au), wenn es darauf ankam, 
von energiiher Bellimmtheit.e. Der meidhe Klang 
jeiner tiefen Stimme hatte etwas Herzbeitricdendes; 
der ruhige, Euge, felte Blid der tiefblauen, wunderbar 
leuchtenden Augen Ihien jeglichem libel Lis auf den 
Grund Ihauen zu lönnen — e8 war unmöglid, an 
dem pathologiihden Scharfblid des jungen Arztes zu 
zweifeln. 

Wohl hätte Achim von Arnsfeld mit dem, was 
er dur Jahre angeftrengter Arbeit bisher erreicht, 
zufrieden jein können — er war es nidt! Zhm 
gewährte e8 fein Genüge, den Sit eines Krankheits— 
feims im menjchlichen Organismus zu erforichen; 
Heilung, Rettung bringen, momöglid) durch vor: 
beugende Mittel den Ausbruch tödlicher Krankheiten 
zu verhindern, den Klaren Berftand vor Umnadtung 
zu bewahren, oder minbdeftens daraus zu befreien, 
erihien ihm als die einzig würdige Aufgabe der 
ärztlihen Kunft und Wiflenihaft. Seine ganze Kraft 
jegte er dafür ein. — So beichloß er denn, auf Tannen: 
hof, jeiner von Ontel Albrecht hinterlafienen Scholle, 
mit Hilfe des Doktor Levin eine SHeilanftalt für 
Nervenkrante einzurichten. Cr hatte das Grundftüd 
troß jeiner Vernadhläfligung für ganz geeignet ge: 
funden und Doktor Zevin war gern auf jeine Pläne 
eingegangen. 
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‚nn Southampton nahm ber Dampfer neue 
Pıfiagiere an Bord. Er hatte die Fahrt von New: 
York bis zur engliihen Küfte, durch eine befländige 
friihe Brife begünftigt, ungemein rajch zurüdgelegt; 
Himmel und Windrichtung ließen hoffen, daß ber 
Adler, eines der beiten Schiffe des Norbdeutichen 
Lloyd, aud glüdlich fein Endziel Bremerhaven er: 
reichen werde. 

Zwar ging furz vor dem Auslaufen aus bem 
geihügten englifhen Hafen von der Seewarte eine 
Sturmmwarnung ein, doch da fein irgendwie bebrol)- 
lihes Anzeichen einen gefährlichen Wetterumjchmwung 
als nahebevorftehend befürchten ließ, jo wurde nad) 
erniter Beratung zwilhen dem Kapitän und feinen 
Difisieren einftimmig bei'hloflen, die foftbar bemellene 
Zeit niht in ängftliden Abwarten zu vertrödeht. 
Bevor der angemeldete Sturm ausbrad, gewann 
man jedenfalls die hohe See, damit verringerte fich 
die Gefahr, im übrigen durfte der Adler auf fein oft 
bewährtes gutes Glüd vertrauen. 

Den ganzen Tag blieb das Wetter jchön; un: 
gefährdet paffierte der Dampfer ben Kanal und 
Ihaufelte nun auf den Wogen der Nordjee ficher 
und ftolz dahin. 

„Für dieſen Tag der legte Rundgang beenbet, 
Herr Kollege?” fragte ein junger, buchgewadjener 
Mann den korpulenten Schiffsarzt, der eben die aus 
den unteren Regionen emporführende Treppe erftiegen 
und nun ftöhnend und puftend das Verded betrat. 

„u! Will’s Hoffen.” Tief Atem bolend zog 
der mittelalterliche Herr jeinen Foulard und trodnete 
die Schmweißperlen von feinem dunfelgeröteten Antlig. 
„Dbgleih fi jegt melden läßt: An Bord alles 
ziemlich wohl, ift bei Herrn Holus befanntem Wantel- 
mut feineswegs ausgeichloflen, daß die Situation fich 
plöglich ändert.“ 

„Delter Doktor, malen Sie den Teufel nicht an 
die Wand!” ließ der auf Wache befindliche junge 
Offizier, mweldher die Worte gehört, fich vernehmen. 

Der erite Sprecher wandte lebhaft den Kopf. 

„Der heutige Eöftlihe Abend, der ftrahlend 
heitere Himmel, die ruhige Luft,” fagte er lächelnd, 
„rechtfertigen Shren Kaflandraruf, Herr Lieutenant, 
boffentlih nicht, oder,” fügte er auf die achfelzudende 
Bewegung des Offiziers forjchend hinzu, „jollte Ihr 
geübter Seemannsblid ein irgendwie verdächtiges, 
dem Laien noch verborgenes Anzeichen entdedt 
haben?“ 

„So ilt es in der That, Herr von Arnsfeld!” 
nidte der Difizier. „Die Herren fehen doch wohl 
auh am Horizont,“ er deutete mit der ausgeftredten 
Hand gen Nordmelt, „eine Kleine blaßgraue Wolfe? 
Sie bringt uns Sturm! Daß ih mich nicht täufche, 
mag Jhnen die unverwandte Aufmerfjamfeit beweilen, 
mit welder der Kapitän das auffteigende Gemölf 
beobachtet.” 

„Sollte wirklich in diefem leichten Dunftgebilde 
fih Unheil bergen?” Es lang ein leiler Zweifel 
aus Arnsfelds Frage. 
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„Beriolgen Sie e8 gefälligft eine Weile, wo— 
möglid mit Ihrem Talchenfernrohr, Sie werden 
ftaunen, wie fchnell es fich verdichtet und wächſt.“ 

„Mithin dürfte bald der wilde Sturm und 
Mogentanz losgehen?” 

„Wage ich nicht zu behaupten, zumeilen verhält 
fih der Ausbruch bis zum Morgen!” 

„Hätten dann menigitens eine ruhige Nacht zu 
erwarten,” brummte der Schiffsarzt. 

„Wäre zu mwünjden, aber ich fürdhte, beiter 
Doktor, ich fürchte, fchon nad einigen Stunden er- 
halten Sie mehr zu thun, als Ihnen lieb ift,“ fagte 
der junge Seeoffizier mit liebenswürdigem Lächeln, 
das nicht ganz frei von ein wenig Sarkasmus. Er 
grüßte verbindlich und begab fih rajch auf die Kom- 
mandobrüde zum Kapitän, mit dem er fofort in ein 
angelegentliches, doch in gedämpftem Tone geführtes 
Geipräc geriet. 

Noch herrihte völlige Windftille, die Luft war 
drüdend Jhmwül, aber jchnell 309 das Gewitter herauf, 
und plöglid, wie auf ein geheimnisvolles Signal, 
brach es los! Ein gewaltiges Zuden jchien das Leije 
atmende Meer zu durchlaufen, es teilte dem ganzen 
Shiffslörper fih mit; wie ein fih aufbäumendes 
Ungeheuer, das jeiner Kraft fih bewußt, nahm ber 
Adler den Kampf auf mit der unfanft aus ihrem 
Sählummer gerüttelten See! 

Nun dachte Doktor von Arnsfeld erft recht nicht 
daran, das Ded zu verlallen. Von den übrigen 
Kajütenpaflagieren zeigte fi) auch diefer und jener, 
von Belorgnis getrieben, dDoh machden fie vom 
Kapitän die beruhigendften VBerficherungen empfangen, 
judhten fie alle jchleunigft die ſchützenden Kabinen 
oder die Salons wieder auf, bis auf eine weibliche 
Geftalt, die, gleich Ahim, dem Unmetter ruhig Troß 
bot. Sie ftand nicht weit von jenem. Ein feit an: 
Ichließender, waflerditer Mantel hüllte fie ein vom 
Scheitel bis zur Sohle, die Stapotte hatte fie tief in 
die Stirn gezogen, aber, jo dicht fie das Gefiht um- 
rahmte, in der blendenden Lichtfülle der jest unauf: 
bhörli) herniederzudenden Blite ließ fi dod er: 
fennen, baß es ein junges, reizendes Antlik mit 
einem leuchtenden Augenpaar war, das furdtlos in 
den Kampf ber aufrühreriihen Clementargewalten 
blicte. 

Adhim hatte die Dame bisher noch nicht unter 
den Mitreijenden gejehen; die forglofe, ruhige Unbe- 
fümmertheit, mit welcher fie fih Sturm und Regen 
ausjegte, erregte jeine Vermwunderung, unmillfürlich 
ftreiften feine Augen wiederholt die mutige linbe: 
fannte. Plöglich jah er fie vor einem heftigen Sturm: 
und Wogenanprall — eine ftarte Sprigwelle über: 
ſchüttete die ſchlanke Geſtalt mit Schaumperlen — ein 
paar Schritte zurückweichen und ſchwankend nach 
einer Stütze faſſen. 

Arnsfeld eilte hinzu, blieb jedoch auf halbem 
Wege ſtehen, denn ſchon kam ein in der Nähe be— 
ſchäftigter älterer Seeoffizier der Dame zu Hilfe. 

Er redete eifrig auf ſie ein; obgleich ſie anfäng— 
lich abwehrend den Kopf bewegte, gab ſie ſchließlich 
nach, nahm den ihr gebotenen Arm und ließ ſich die 
Treppe hinabgeleiten. Eines der haſtig gewechſelten 
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Worte zu verfiehen, war für WArnsfeld unmöglich 

gewejen, der rollende Donner, die brüllende See, 
das Stampfen und Arbeiten des Adler mijchte fich 
zu einem infernaliihen Konzert, das den Laut der 
Menſchenſtimme verſchlang für ganz kurze Entfernung; 
der Schiffstommandeur, welcher feinen Poften nicht für 
einen Augenblid verließ, Tonnte fich feiner Mann- 
Ihaft nur durhs Epradrohr verftändlid maden. 

Für die Dauer einer Sefunde bejhhäftigte die 
Unbekannte Achims Gedanken, dann vergaß er fie, 
das großartige Naturfchaufpiel jchlug alle jeine Sinne 
vollftändig in Fefleln. 

Das heftige Gewitter 309 bald vorüber, aber 
es ließ feinen Gefährten Sturm zurüd. Er mütete 
bie ganze Nacht hindurch, fänftigte fich gegen Morgen, 
doh nur für furze Zeit, dann, ala ob er nur Atem 
geichöpft, erhob er fich mit verftärkter Gewalt, wuchs 
und wuchs bis zu rajendem Orkan. 

Nun gab es Arbeit für ben Schiffsarzt. Gern 
nahm er Doktor Arnsfelds, des einzigen Mediziners 
an Bord, freundlich gebotene Hilfsleiſtungen an 
Überall gab es Hilfsbedürftige In den Salons, 
Kajüten und Kabinen fanden ſich Opfer der Ichred: 
lihen Seefrantheit. Ihre Leiden machten fie gleich: 
gültig gegen das Braufen, Pfeifen, Heulen, Donnern, 
Sauden und Stöhnen des Sturmes, der aus allen 
Tonarten jang. Elend zum Sterben, wurden fie der 
Gefahr, in welcher das Schiff möglicherweije jchmebte, 
ih gar nicht bewußt, zur Zufriedenheit des Kapitäns 
und feiner Mannfchaften, die nun unbeläftigt blieben 


‚von lamentablen ragen und ungehindert ihren 


Hantierungen nadgehen fonnten. Übrigens regte 
ih weder in dem Kommandierenden, noch in ben 
Offizieren und Matrofen ein Anflug von Belorgnis. 
Die Dampfmajchhine arbeitete vorzüglich. Wie Ipielend 
zu überwindende Hinderniffe teilte der Adler die 
haushoch fi türmenden Wogen, Ihwamm in ftolger 
Sicherheit jeinem Endziele entgegen. 

Beim Betreten des Mitteldeds vermochte Arne: 
feld ein Gefühl plößglichen Unbehagens nur mühlam 
zu unterdrüden. Nicht allein gab es unter den bier 
zujammengepferhten Menihhen bejonders zahlreiche 
Kranke, jondern die in dem langen, niedrigen, pärlich 
erhellten Raume, deflen Lulen feit gejchloffen waren, 
um den mit dumpfem Gepolter gegenjchhlagenden 
MWaflerbergen den Eingang zu wehren, berrichende 
\hwere, drüdende Luft raubte jedem Eintretenden 
zuerjt beinahe den Atem! 

Unwillfürlih Schloß Joahim für einen Moment 
die Augen, aber jhon im nädlten Tchaute er wieder 
far um fi; ohne dur das gräßliche Gejamtbild 
der in Schmerzen fi Frümmenden und windenden 
Kranken mit ihren hohlen, leihenfarbigen Gefichtern 
und den tiefliegenden Augen fich beirren zu laflen, 
widmete er fih mit freundlichem Eifer feinen über: 
nommenen Pflichten. 

„Na, Kollege, wie geht's? Noch immer feit 
auf den Beinen?” erfundigte fi der Schiffsarzt. 
Er wollte eilig an Achim vorüberftreifen, ftand jedoch, 
fich anders befinnend, einen Augenblid Atem jchöpfend 
til und verjegte auf Arnsfelds zufriebenftellende 
Antwort: 
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„Sind nicht der einzige, der ſich tapfer hält, 
Werteſter. Sehen Sie mal da links die junge Dame 
— erbietet ſich mir vorhin als freiwillige Pflegerin! 
Ich nehme es dankbar an, denn beinahe das ganze 
Dienſtperſonal liegt krank! Natürlich dachte ich, 
ſie wird ihr Samariterwerk bald ſatt kriegen — 
bewahre! iſt überall hilfreich zur Hand, und's gehört 
doch wahrhaftig Courage dazu, in dieſem verpeſteten 
Raume all dem Ekel und Grauen aus purem Mit- 
leid ftandzubalten. Solh ein Tapitales Frauen 
zimmerden,” jchloß der Arzt mit dem Ausbrud 
entbufiaftiider Bewunderung, „ilt mir während 
meiner langen ärztliden Praris auf See noch nicht 
vorgelommen.” 

Auf den erften Blid erfannte Achim in ber 
bezeichneten Dame die Fremde, weldye während bes 
Gemitterfturmes am vergangenen Abend feine Auf: 
. merliamleit erregt hatte. Sn dem bunffen, Inapp- 
figenden NReijefleive traten deutlicher, wie unter dem 
leiht verhüllenden NRegenmantel, der ihr geftern 
Schuß gewährt, die feinen Formen der Schmiegjamen, 
Ihlanfen Geftalt hervor. Der edlen Form des Kleinen 
Kopfes entiprehend, war das afchblonde Haar in 
einem einfadhen, durch zwei Schildpattnadeln gehal- 
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war, ein paar Minuten lang frifhe Luft zu 
ſchöpfen. 

Wo er vorüberſchritt, faſt aus allen Kabinen 
drang klägliches Wimmern und Stöhnen, doch un— 
Ein paarmal 
glaubte er eine melodiſche, ſanft tröſtende Frauen— 
ſtimme zu vernehmen, aber wenn er lauſchend ſtehen— 
blieb, erkannte er ſeinen Irrtum. 

Da trat ſie unerwartet aus dem Speiſeſalon. 
Beide prallten aufeinander. Als Achim nun zum 
erſten Male das junge, liebliche Geſicht dicht vor ſich 
ſah und in ein paar große, dunkle Augen blickte, 
die mit einem Gemiſch von Bangigkeit und frohem 
Schreck ſich auf ihn richteten, durchzuckte ihn ein 
ſeltſames Gefühl. 

Er wollte wegen des leichten Zuſammenpralls 
um Entſchuldigung bitten, doch nach dem erſten Wort 
unterbrach ſie ihn haſtig, in ſichtlicher Unruhe: 

„Ich ſuche den Doktor vergeblich, aber auch Sie, 
denke ich, ſind Arzt —“ ſeine Thätigkeit war alſo 
nicht unbemerkt von ihr geblieben — „bitte, möchten 
Sie mir folgen zu einer Hilfsbedürftigen?“ 

„Befehlen Sie über mich,“ lautete Arnsfelds 


tenen Knoten am Hinterhaupt aufgeſteckt, vorn fiel höfliche Antwort. 


es in kleinen loſen Ringeln in die weiße Stirn. 

Alle dieſe Einzelheiten bemerkte Arnsfeld neben— 
bei, während er verſtohlen die Dame wieder und 
wieder beobachtete. 
ſehr, ſehr jung! Um ſo bewundernswerter erſchien 
ihre Samariterthätigkeit! Es war rührend, zu ſehen, 
wie liebreich ſie um die armen Kranken waltete, hier 
einer Frau das Federkiſſen, oder was ſonſt ihrem 
Haupte zur Stütze diente, ſorglich zurechtrückte, dort 
ein Tuch in kaltes Waſſer tauchte und um eine 
fieberglühende Mannesſtirn legte; nun ſtillte ſie der 
einen und dem anderen den brennenden Durft, ver: 
juchte diefer und jenen einen fräftigenden Schlud 
Wein einzuflößen, ihre Bemühungen unverdroffen 
wiederholend, ob auch die zu Erquidenden mit ficht: 
lichem Abſcheu und Ekel vor jedem leiblichen Genufle 
die gütige Hand zurüditießen. Als Achim fi ihr 
nahe genug befand, ihre Stimme zu hören, wunderte 
er fi nicht mehr, daß es bdiefem weichen, janft dem 
Obr fih einjchmeichelnden Organ überrajchend leicht 
gelang, wmeinende, jchreiende Kinder zu beruhigen. 
Sen ihrer Ausfpradhe verriet fih, obgleich ihr Deutich 
fehlerlos, die Ausländerin. Wahrjcheinlich, nach der 
ruhigen Sicherheit ihres Auftretens zu urteilen, fam 
die junge Dame aus Amerila oder England. Achim 
vermutete das erjtere, weil ihm bei ihrem Einfchiffen 
in einem engliihen Hafen die anziehende Erjheinung 
wohl kaum entgangen wäre. 

Für eine Weile hatte er fie nun außer act 
lafjien müflen. Als er fi wieder nach ihr umblidte, 
war fie verfhwunden. Vergebens durdtorichten feine 
Iharfen Augen den ganzen weiten Raum, bie milb- 
thätige Fee war nirgend zu entdeden. 

Nach einer weiteren Biertelftunde durfte Arns- 
feld daran denken, das Mittelded für einige Zeit 
zu verlaflen; es drängte ihn, auf Ded, jo unficher 
dort auch heute der jchwanfende, Ichlüpfrige Boden 


Sie war augenjheinlih nod | 


In der nächſten Sekunde betrat er nady feiner 
poranjchreitenden Führerin eine der eıften, für zwei 
weiblihe Perjonen eingerichteten Tleinen SKajüten. 
Eine ältlihe Dame ruhte jtöhnend auf ihrem Lager. 

„Kommt der Doktor? Ah! —” Die Leidende 
wandte ein wenig den Kopf, in ihrem müben, Arng: 
feld ftreifenden Blide malte fi halb Enttäufchung, 
halb Mißtrauen, — „wen bringen Sie denn da?” 


„Unfer Doktor war nicht zu finden,“ berichtete 
das junge Mädchen, „aber auch diefer Herr ift Arzt, 
er wird SJhnen helfen, Mrs. Clarljon. Die arme 
Dame,” fügte fie, zu Achim gewandt, erklärend hinzu, 
„batte zu ihren übrigen Xeiden das Unglüd, aus dem 
Bett zu fallen und fi den Arm zu beichädigen.” 

„Er ift Sicher gebroden, o, dieje Schmerzen, 
diefe Schmerzen! Und das jchredlide Schauleln, 
ih fann’s nicht länger ertragen!” jammerte bie 
Leidende, deren bleiches, verzerrtes Geficht die un: 
verfennbaren Spuren der Seefrantheit zeigte. 

Arnsfeld Hatte fi inzwiihen mit freundlich 
beichwichtigenden Morten der Kranken genähert und 
unterfuchte jo jchonend wie möglich den verlegten 
Arm. Derjelbe war nicht gebrochen, nur eine jchmer;: 
hafte Kontufion hatte das harte Aufichlagen verurjadht. 
Durch Anwendung der geeigneten Mittel, welhe Achim 
aus der Schiffsapothete berbeiholte, wurden die heftigen 
Schmerzen fofort gelindert, und nicht allein die baldige 
Beleitigung der leichten Geihmwulft, Jondern gänzliche 
Heilung, unter der nötigen forgiamen Pflege, ftellte 
der junge Arzt in fihere Aueficht. 

Tun, an jorgfamer Pflege würde eg Mrs. Clark: 
jons junge Gefährtin nicht fehlen lallen, gewandt 
und umfichtig hatte fie dem Arzte jede nötige Hilfe 
geleiftet. Aber er hielt es doch für feine Pflicht, 
im Laufe des Tages wiederholt nad} feiner Patientin 
zu jehben, um jo mehr, als er zu bemerlen glaubte, 
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daß fein jedesmaliges Erjcheinen feineswegs als un: 
angenehme Störung empfunden wurde. 


% % 
% 


Nah der ftürmifchen Gewitternacht, welche alles 
an Bord munter erhalten, begaben fi am nächiten 
Abend Sämtlide Schiffeinjaffen, mit Ausnahme der 
Machen, früher als fonft zur Ruhe. Auch der 
Kapitän hatte fi in feine Kajüte zurüdgezogen; die 
nad wildeflem Aufruhr nun faft unbewegte See ließ 
feinen Gedanten an eine irgendwie vorhandene Gefahr 
auffommen. 


Es war in der zweiten Morgenftunde, als ein 
furdhtbarer, das Schiff in allen Fugen erihütternder 
Krah die Schläfer jäh ihrem Schlummer entriß. 
Entjegt vom XLager aufipringen, das erite bejte 
Kleidungsftüd übermerfen und aufs Ded ftürgen — 
viele in ihren Nachtgewändern — war das Wert 
eines Augenblids. Das elektriiche Licht erlojh, Die 
plöglihe Dunkelheit fteigerte noch die allgemeine 
Verwirrung. Seder glaubte, es habe eine Kollifion 
ftattgefunden. 

Auch der Ehiffsarzt und Doktor von Arnzfeld, 
welcher des erjteren Kajüte mit bewohnte, waren 
jener Anfict. 

„Vonnerwetter, wer ift ung — oder wem find 
wir denn da in die Flanken gefahren?“ rief Dofltor 
Kern entiegt. Er wie Joahim ftanden mit einem 
Gate auf ihren Füßen. Als der Belonnenere, hielt 
er den jüngeren Kollegen, der, nur feinen Mantel 
ergreifend, die Kajüte verlaffen wollte, zurüd. 


„Halt, lieber Freund! Nate Ahnen, fich erft 
volftändig anzufleiden, Geld und Geldeswert und 
was Shnen fonft bejonbers lieb, zu fich zu fteden. 
Sie jehen, ih gehe Jhnen mit gutem Beilpiel voran! 
'S fünnte leicht fein, daß es uns nachher an Zeit 
fehlt, no mal hierher zurüdzufehren.” 

Der Ehiffsarzt Iprah aus Erfahrung, bei 
jeinen vielen Seefahrten hatte er mit verjchiedenen 
unliebfamen lberrafhungen rechnen gelernt. 

Adhim hatte fih valh gefaßt. Ohne Zaubern, 
mit ruhiger Überlegtheit befolgte er Doktor Kerns 
vortrefflihen Rat, entnahm jeinem Koffer ein Borte- 
feuille mit wichtigen Papieren und barg es jorgfältig 
auf feiner Bruft. In der nädlten Minute eilten 
die beiden Herren aufs Ded, wo alles durcheinander 
rannte, rufend, fchreiend, tobend, vom Kapitän 
Auskunft begehrend. Noh wußte niemand, mas 
eigentlih geichehen! Endlich wurde befannt: Die 
Schraubenwelle des Adler war gebrodhen. Weiter 
meldete ein baftig berbeieilender Offizier, daß das 
Sdiff ein Led bekommen babe, und nun das Wajfler 
einitröme mit Niefengewalt. Bereits drang es in 
die zweiten SKajüten; die jammernden Taflagiere 
mußten fie verlaflen unter Breisgebung aller ihrer 
Effekten. 


Kaum hatte Doktor von Arnsfeld in raſcher 
Umſchau ſich überzeugt, daß unter den auf Deck 
Fliehenden Mrs. Clarkſon und ihre Reiſegefährtin ſich 
nicht befanden, als er eiligſt die bekannte Kajüte 
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aufſuchte. Die junge Miß kam ihm mit einem halb 
unterdrückten Freudenlaut haſtig entgegen. 

„Tauſend Dank, Herr Doktor, daß Sie ſich 
unſerer erinnern,“ ſagte ſie bewegt. „Ihnen wird es 
beſſer wie mir gelingen, Mrs. Clarkſon zu beruhigen.“ 

Die jugendliche Sprecherin erſchien wunderbar 
gefaßt, wogegen die ältere Dame ſich vollſtändig 
faſſungslos zeigte. Der furchtbare Schreck war ihr 
in die Glieder gefahren, ſie konnte ſich nicht bewegen. 

Er verſuchte nach Möglichkeit die erregte Frau 
zu beruhigen, bat ſie dringend, der Umſicht des Ka—⸗ 
pitäns zu vertrauen! Der Aufenthalt in den erſten 
Kajüten ſei noch durchaus ungefährdet, doch falls ſie 
lieber aufs Verdeck wolle, ſtehe er gern zu Dienſten! 

Ja, Mrs. Clarkſon zog das Deck vor, ſie glaubte 
ſich dort ſicherr! Auch die junge Miß — deren 
Namen, Pauline, ſich Achim ein paarmal im 
ſtillen wiederholte — vertauſchte ſichtlich gern den 
abgeſchloſſenen, dumpfen, kleinen Raum mit dem 
luftigen Deck. Allein wäre ſie nicht gegangen. Von 
ihr und dem Arzte ſorgſam unterſtützt, gelangte Mrs. 


‚Clarkſon glücklich hinauf, aber angeſichts des auf 


Deck herrſchenden Wirrwarrs vergrößerte ſich nur 
noch ihr Entſetzen und ihre Furcht. 

Mit bewundernswerter Ruhe, Mut, Geduld, 
thatkräftiger Energie verſtand der Kapitän dem An: 
drängen der kopfloſen Paſſagiere, wie den ſchwierigen 
Forderungen, welche an den Leiter des gefährdeten 
Schiffes geſtellt wurden, gerecht zu werden. 

Doktor von Arnsfeld, gewandt, kräftig, hilfs— 
bereit, legte überall Hand mit an, wo Hilfe not: 
wendig erihien. Mit der Schiffsmannfchaft arbeitete 
er unermüdlich an den Pumpen, die Ruhepaufen ver: 
wandte er dazu, verzagte Gemüter durd) tröftlichen 
Zuſpruch aufzurichten, oder er verbrachte die Zeit 
bei den beiden Amerifanerinnen, die ihn durch einen 
Zufall näher befannt geworben. 

Seinen Bemühungen war es endlich gelungen, 
ein leidlih geihügtes, ficheres Plägchen für die 
Damen auf Ded zu finden. Mit Hilfe von warmen 
Deden und Tücern hatte Miß Pauline einen ganz 
bebaglihen Sig für Mrs. Clarfion bergeftellt, den 
fie nun um feinen Preis wieder verlaffen wollte. 
Auh ale es Abend wurde — bei dem wollen: 
verhangenen Himmel dunlelte der Septemberabend 
früh herein — war fie nicht zu bewegen, fi in 
ihre Kabine zu begeben, mochten jo viele drinnen 
bleiben, al& Raum fanden von den Unglüdlichen, 
welde, von den andrängenden Waflerınaflen ver: 
trieben, in den eriten Kajüten Unterkunft juchten. 
Mıs. Clarkjon glaubte auf Ded dem gemwillen Ende 
— auf Rettung hoffte fie nicht mehr — länger 
widerstehen zu können, wie in der feit umfchlofjenen 
Kajüte. 

Die troftlofe Zage des hilflos treibenden Adler 
verichlimmerte fih von Stunde zu Stunde. Das 
Schiff ſtöhnte und fradhte in allen Fugen, als wollte 
es in Ntome zerberiten. Durh das fürchterliche 
Hin: und Herihwanten zerjchellen im überfluteten 
Gepädraume die Koffer an den Wänden; mit un: 
beimlih dröhnendem Geräufh Tchlagen die Wogen 
von beiden Seiten übers Verbed. Sciffsmannicaft 
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und Fahrgäfte find zum Umfinten matt, aber nie: 
mand bentt an Schlaf. Jeder ſehnt den Morgen 
berbei, ald müßte mit ihm ein rettendes Schiff in 
Sit fommen. Bon Zeit zu Zeit ließ ber Kapitän 
auf dem Promenadended Pechtonnen ala Signal: 
feuer abbrennen. In ihrem lodernden Scheine boten 
die unglüdlihen Pafjagiere, an irgend erreichbare 
fefte Gegenftände fih antlammernd, mit meit: 
geöffneten Augen ins Leere ftarrend, ein jeltjam 
phantaftiiches, ergreifendes Bild. Das laute Jammern 
iſt allmählich verſtummt, ſelbſt die, welche nicht 
allein ihre Schlafſtellen, ſondern auch ihre ganze 
Habe verloren haben, deren weniges Handgepäck ſo— 
gar über Bord gegangen, brüten in dumpfer Ver— 
zweiflung vor ſich hin, oder ſie wandern raſtlos auf 
und ab, bis ſie todmüde ſich irgendwo niederwerfen, 
in den Gängen der erſten Kajüte, im Speiſeſaale, 
auf dem Verdeck, wo ſie gerade Raum finden zu 
kurzem Ausruhen. 

Auch Mrs. Clarkſon hat aufgehört zu klagen. 
In ſtumpfem Schweigen vor ſich hin blickend, leil— 
nahmlos gegen alles, was um ſie herum vorgeht, er— 
wartet ſie das — Ende. 

Ganz anders ihre junge Begleiterin. Der An— 
blick des vielhundertfachen Jammers ſchwellt ihr 
Herz in namenloſem Mitleid. Wie ein Engel der 
Barmherzigkeit ſchreitet ſie neben Doktor von Arns— 
feld durch die Reihen der Unglücksgefährten, tröſtet 
die Verzagten, ermutigt durch ernſten Zuſpruch die 
Verzweifelnden, erquickt mit Wein, den ihr Begleiter 
ihr verſchafft, die Schwachen und Kranken. Arns— 
feld unterſtützt ſie mit hingebendem Eifer, bis die 
zunehmende nächtliche Dunkelheit dem Liebeswerke 
der beiden ein Ziel ſetzt. 

Bleich, ſichtlich erſchöpft ruht nun das edle 
Mädchen auf einem von dem jungen Arzte ihr 
ſorglich bereiteten Sitz in Mrs. Clarkſons Nähe, die, 
in Stumpfſinn verſunken, die Anweſenheit der ihrem 
Schutze anvertrauten Landsmännin ganz vergeſſen zu 
haben ſcheint. 

Achim hat ſich neben Miß Pauline nieder— 
gelaſſen. Auch ihn überkommt jetzt eine tödliche Er: 
mattung. Er lehnt den Kopf zurück und ſchließt 
unwillkürlich die Augen. Die ſchaukelnde Bewegung 
verſetzt ihn in einen traumhaften Zuſtand, er ver: 
gißt, wo er ſich befindet, doch nur für wenige Mi— 
nuten, dann reißt das heftige Anſchlagen der Wellen 
ihn zurück in die grauſige Gegenwart. Beeinflußt 
ihn ſeine körperliche Erſchöpfung? Zum erſten Male 
gewinnt das Gefühl der Mutloſigkeit in ihm die 
Oberhand, er hofft nicht mehr auf Rettung. Bleich 
einer Fata Morgana zieht ſein bisheriges Leben mit 
allen den teuren Geſtalten, die es bevölkert: ſeine 
unvergeßliche tote Geliebte, Tante Renata, Doktor 
Levin und ſeine arme teure Mutter, an ſeinem Geiſte 
vorüber. Tauſend ſchmerzlich ſüße Erinnerungen 
werden wach, er gedenkt ſeiner von edlem Ehrgeiz 
entfachten Zukunftspläne. Er hatte Großes leiſten, 
hatte ſein ganzes Leben und Wirken dem Dienſt der 
reinen Menſchenliebe widmen wollen — und nun 
ergab das Facit ſeines Lebens ein Nichts. Gerade 
zu einer Zeit, wo die glühendſten Wünſche ſeiner 
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Seele ſich ihrer Verwirklichung näherten, am Beginn 
eines thatkräftigen Handelns, in ſeinem blühendſten 
Mannesalter raffte des Unerforſchlichen Wille ihn 
dahin! Dieſe letzte Reiſe nach England, wohin er 
auf den Rat ſeines Gönners, Profeſſor L. ..., 
und auf den Wunſch ſeines väterlichen Freundes 
noch einmal gegangen, um die innere Einrichtung 
einiger neu erbauten, in jeder Beziehung welt— 
berühmten Muſteranſtalten für Gemütskranke und 
andere Heilsbedürftige durch eigene gründliche An— 
ſchauung kennen zu lernen, ſollte für ihn zum End— 
punkt ſeines Lebens werden. Welcher Schmerz für 
ſeine Lieben daheim, wenn die Trauerkunde ſie erreicht! 
Ach! und was wurde aus ſeinem Tannenhof? 
Düſteren Blickes ſtarrt er ins Meer. Aus dem 
ſchäumenden, weißen Giſcht ſteigt's langſam empor: 
Ein ſtattlicher, langgeſtreckter, ſäulengeſchmückter Bau, 
der Vollendung nahe — ſein lebendig gewordener 
Zukunftstraum, ſein „Dorado“ der Arbeit. Was 
wird aus ihm? Muß es ungenutzt in Trümmer 
fallen? Werden andere dort Achims Idee zur ſegen— 
bringenden That für einzelne Unglückliche geſtalten? 

Er preßt die Hand gegen die ſchmerzende Stirn, 
ſtreicht langſam über die Augen — das Phantom 
verſinkt, dunkle Meerestiefe gähnt ihm entgegen — 
im ſelben Augenblick dringt ein tiefer Seufzer an 
ſein Ohr, damit iſt der Bann, der ſeine Sinne 
flüchtig umſponnen hatte, gänzlich gebrochen. 

Achim blickt auf ſeine junge Nachbarin, dabei 
empfindei er es faſt wie einen Vorwurf, daß er ſie 
über ſeine ſchweren Gedanken vergeſſen konnte. Im 
fladernden Lichte des eben wieder aufflammenden 
Signalfeuers gewahrt er, dab auch fie verjunfen 
Iheint in trübes Sinnen. Auch fie jchaut un: 
verwandt in die braufende Flut; aus der geheimnis- 
vollen Tiefe mögen jchwermutsvolle Bilder vor ihr 
auffteigen, ihre feingeihwungenen Brauen find 
finfter zufammengezogen, die Lippen feit auf: 
einandergepreßt, doch fanıı fie nicht verhindern, daß 
* zweiter, mehr verhaltener Seufzer ſich hindurch— 

iehlt. 

„Ich bemerke in Ihrem Antlitz,“ bricht Achim 
das zwiſchen ihm und der Amerikanerin eingetretene 
lange Schweigen, „einen ihm bisher fremd gebliebenen 
Zug tiefer Verzagtheit! Fangen auch Sie nun an, 
an unſerer Rettung zu zweifeln? Darf ich wiſſen, 
welche ſchmerzlichen Gedanken Sie quälen?“ 
„Warum nicht?“ verſetzte ſie, ohne aufzublicken. 
Übrigens gar ſo ſchmerzlicher Art waren meine Gedanken 
nicht! Ich grübelte nur darüber nach, ob es für mich 
nicht das weitaus beſſere wäre, hier ſchmerzlos zu 
verſinken in der Meeresflut, als in einer mir fremden 
Welt ein vielleicht troſtloſes Leben zu führen.“ 

„Sie verließen ungern Ihre Heimat?“ forſchte 
Arnsfeld im Tone inniger Teilnahme. 

„Ungern? Nur ungern?“ wiederholte die junge 
Miß faſt heftig. „Ach! als ich den letzten Abſchied 
von den Gräbern meiner Eltern und Geſchwiſter 
nehmen mußte, drohte mein Herz zu brechen!“ 

„Armes Kind,“ flüſterte Achim bewegt. 

„Es war meines Vaters Wunſch,“ erklärte Miß 
Pauline mit zuckenden Lippen, „daß ich nach ſeinem 
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Tode bei den Großeltern in Deutichland Zuflucht 
Juden ſollte.“ 

Gern hätte Arngfeld gewußt, in welchem Teile 
Deutſchlands Miß Paulines neue Heimat zu Tuchen 
lei, aber um nicht neugierig oder zudringlich zu er: 
Iheinen, unterließ er es, zu fragen. 

Beide verjanten wieder in Schweigen, halb un: 
bewußt auf die Iäumenden, gurgelnden Mafler: 
fluten ftarrend, die mit magilher Gewalt den Blid 
zu zwingen icheinen, immer aufs neue hinabzutauden 
in ihre geheimnisvollen, dunklen Tiefen. 

Endlich, endlich wich die fürdhterlide, unbeim: 
lie Naht mit allen ihren Schrednifjen dem Morgen: 
grauen. 

Noch immer fein Shiff in Sicht, aber auf der 
linten Seite zeichnete fich ein langgeftredter Nebel: 
ftreifen ab. 

„zand!” hieß es, „Land!” Se Lichter es wurde, 
deito deutlicher trat e& hervor! Am Nu pflanzte der 
jauhzende Ruf fi von Mund zu Munde, ein 
Hoffnungsitrahl durcdhgudte die verzagten Herzen, die 
verzweiflungspolen Mienen erhellten fih. Ale 
drängten an Bord, jeder wollte jich überzeugen, daß 
fein ZTrugbild die Shiffbrüdigen narrte! Land! 
Ein foharfes Auge erkannte es bald ohne Krimftecher, 
auh, daß zahlreihe menjhliche Geftalten fih am 
Strande bewegten. Vermutli hatten die Eignal: 
feuer auf dem Adler die Aufmerkjamteit der Strand: 
ar erregt; fiher gemwahrten fie auch die Not: 

agge — 

Die Notflagge!? Als ob die jett noch nötig 
wäre, wo der Adler doch augenjcheinlih dem Lande 
zutreibt, und wie fanft gleitet er dahin, auf der nun 
ganz ruhig gewordenen See, übergoflen von Sonnen: 
glanz! Wie prädtig blaut der Himmel, und wie 
wunderbar verändert ericheinen die Menden! — 
Weshalb Ichauen der Kapitän und feine Offiziere 
denn noch jo jorgenvoll und finfter drein? Warum 
nehmen ihre Blide und Mienen einen immer ge: 
Ipannteren Ausdrud an? Was befürdten fie — — 

Da — ein heftiger Rud! Das von den fun: 
digen Seeleuten befürchtete, von dem fteuerlofen Schiffe 
unabwendbare Unheil ift geichehen. Der Adler figt 
feft, neigt fi langfam rad vorn, jein Schidjal it 
befiegelt. 

Hunderten von Kehlen entringt fih ein Schrei 
ber Verzweiflung! Doc die Rettung nahte — denn 
eben ftieß vom Lande ein Rettungsboot ab, es teilte 
glüdlidh die Brandung und JhoB nun wie eine Möme 
fine und ficher dem auf der Sandbanf geftrandeten 
Dampfer entgegen. 

Sn atemlojer Spannung verfolgt man bier das 
Boot. Wird es jein Ziel erreihen? Wird das MWrad 
fih halten, bis die Schiffbrüdigen alle geborgen 
find? Nun wird das Geil geworfen — es Ichlägt 
fehl — nein! es fißt feit — fell! Ein Freudenfchrei 
durdbrauft die Luft, fremde Menichen finken einander 
unter Freudenthränen in die Arne — dann ein unbe: 
Ichreibliches Haften und Drängen, beinahe ein jeder will 
ber erfte im Nettungsboote fein, vergebens ermahnen 
die Shiffsbefagung und die wenigen Fahrgäfte, welche 
ihre Bejonnenheit bemahrt haben, zur Ruhe! Ein un: 
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abjehbares Unglüd jcheint unvermeidlich — da Ipringt 
der energiihe Kapitän mit geladenem Revolver vor, 
einen jeden, welcher es wagt, den vorjchriftsmäßigen 
Anordnungen des Kommandeurs Widerftand zu leilten, 
mit der töblihen Waffe bedrohend! Das hilft! Die 
Einidiffung vollzieht fich jet in größter Ordnung, 
MWieder und wieder madt das Nettungsboot jeinen 
Weg hin und ber; die unermüdlien Schiffer ruhen 
nicht, bis ihr menfchenfreundlihes Wert vollbradt 
und alle gerettet find. 

Als der legte verläßt der Kapitän das jinkende 
Wrad, das traurige llberbleibjel des ftolzen Adler, 
der unter feiner erprobten Zeitung oft und oft Die 
fremden Deere fiher und glüdlih durchlreuzt, um 
nun an der heimijchen Stüfte zu ftranden! Noch einen 
langen, langen Sceideblid wirft er zurüd — ein 
frampfhaft aufihluchgender Ton entringt fi feiner 
Ichwer arbeitenden Bruft — ba ftreden fi ihm mit 
warmen Drud die Hände feiner Offiziere entgegen — 
die Lippen bleiben ftumm, aber die thränenverdun: 
felten Blidde jagen es deutlich: „Du Halt Deire 
volle Schuldigkeit gethan!” 

Unter ben erften, die das Rettungsichiff an den 
Strand führte, befanden fich die beiden Amerilane- 
rinnen. Die jüngere hatte fich nicht dazu gedrängt, 
fie wollte noch zurüdbleiben, aber die ängitlide Mrs. 
Glarkion bat inftändig, fie nicht zu verlaflen. Die 
Kopfloje richtete fih auf an der befonnenen Ruhe 
ihrer jungen Reifegenoffin. 

Zum Abichiednehmen blieb nicht viel Zeit. 

„Haben fi bemundernswert benommen, Miß,“ 
Ihloß Doktor Kern feinen Dank für die jeinen 
Kranken gemährte bilfreihe Teilnahme. „Möge es 
hnen gut gehen immerdar!” 

Nun reihte Miß Pauline Doktor Arnsfeld die 
Hand. 

„Leben Sie wohl! Gott vergelt e8 Jhnen taujend: 
fa, Herr Doktor, was Sie an Mrs. Clarkjon und mir 
gethan!“ flüfterte fie mit leife zitternder Stimme. 

Als Achim von Arnsfeld endlich den feiten Strand 
betrat, waren bereits zwei Stunden und darüber Jeit 
Landung ber erften Schiffbrüdhigen vergangen. Seine 
Hoffnung, Mrs. Clarkion und Miß Pauline zu er: 
bliden, erfüllte fih nicht. Niemand konnte ihm Aue- 
kunft iiber ihr VBerbleiben geben! Wer achtete der 
einzelnen unter ben vierhunbert Unglüdliden, Die, 
teilweis ihrer jämtlihen Habe beraubt, in lauten 
Klagen ihrem Jammer Luft mahten und das rege 
Mitleid der Küftenbewohner herausforderten! 

Endlih, nach langem vergeblihem Foren er- 
tundete Arnsfelb: Zwei Damen — die genaue Be: 
Ichreibung ließ ihn nicht zweifeln, daß es die gefuchten 
Perfönlichleiten — von denen die ältere - behauptete, 
fie fönne den Anblid des Waifers nicht länger er- 
tragen und fühle fih fterbenefrant — hätten bald 
nad ihrer Landung einen Wageninhaber überredet, 
fie für reihen Lohn in die nädfte Heine Stabt zu 
fahren, von wo fie nach furzem Aufenthalt ihre Reife 
fortgefegt Hatten. 
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Die Privat-Irren- und Nervenheilanſtalt in Tan— 
nenhof hatte ihre Pforten für die Bedauernswerteſten 
unter der leidenden Menſchheit ſeit dem Frühjahr 
geöffnet. Waren auch noch nicht alle Säle und Zimmer 
bewohnt, ſo mußte es doch überraſchen, wie viele 
Leidende in der neuen Anſtalt nach ſo kurzer Zeit 
ihres Beſtehens Zuflucht geſucht und gefunden hatten. 

Die Anſtalt, auf einem künſtlich errichteten Hügel 
erbaut, dicht am Saume des Waldes, der mit ſeinem 
Duft gleichſam zu den Fenſtern hereinnickte, gewährte 
mit ihren von Ecktürmen flankierten Zinnen einen 
großartigen Anblick. Die innere Einrichtung entſprach 
allen Anforderungen der Jetztzeit; Zimmer und Korri— 
dore waren geräumig, hell und luftig. Gut geſchulte 
Wärter und Wärterinnen, ſauber, flink, höflich, waren 
zur Bedienung der Kranken genügend vorhanden. 
Sie laſen ihrem jungen Direktor ſeine Wünſche an 
den Augen ab, jeder Wink ſeiner Hand galt als ein 
Befehl! Wörtlich kam es faſt nie zu einem ſolchen; 
ſeine Sprache klang beſtimmt, aber ſtets in freundlich 
bittender Weiſe! 

Das leicht vorſpringende Mittelgebäude diente 
dem Anſtaltsleiter und ſeinen Angehörigen zur 
Wohnung. Balkons ſchmückten ſämtliche Stockwerke. 
Eine breite Freitreppe führte empor zu einer ſäulen— 
getragenen Vorhalle, aus welcher man rechts und 
links in die Zimmer des hochgelegenen Parterres 
gelangte. Unter den Fenſtern zogen ſich blumen— 
geſchmückte Terraſſen hin. 

Unter unbeſchreiblichen Empfindungen hatte 
Doktor Joachim von Arnsfeld als erſte Patientin 
ſeine Mutter über die Schwelle des eigenen 
Krankenheims geführt. Für wirklich irrſinnig konnte 
ſie eigentlich, dank jahrelanger ärztlicher Bemühungen, 
worunter die des eigenen Sohnes ſicher die einfluß— 
reichſten, nicht mehr gelten. Zwar kam ihr Aſyl—⸗ 
wechſel Frau Melanie kaum zu rechtem Bewußtſein, 
aber ſie fand an den neuen Räumen augenſcheinliches 
Wohlgefallen. Sie waren aufs behaglichſte aus— 
geſtattet, grenzten dicht an die von Renata bewohnten 
Zimmer. Sie liebte ihre Schwägerin, war gern in 
deren Geſellſchaft, aber auch die Gegenwart Doktor 
Levins berührte ſie wohlthuend. Er und Baroneſſe 
Renata widmeten nicht allein der Mutter Joachims 
zarte Aufmerkſamkeiten, ihre umſichtige Fürſorge er— 
ſtreckte ſich auf alle Bewohner „Krankenheils“, Kranke 
und Geſunde. Beide waren in edlem Wetteifer be— 
müht, Achim zu unterſtützen in ſeinen ſchweren 
Pflichten, waren ſtets und immer bereit, nach ihren 
Kräften ihm beizuſtehen in der gewiſſenhafteſten 
treuen Ausübung ſeiner mühſeligen und doch ſo 
herrlichen Lebensaufgabe. — — 

Die Sonne war eben erſt am Morgenhimmel 
emporgeflammt, als Profeſſor von Arnsfeld — er 
verdankte den Titel ſeinem jüngſt veröffentlichten 
mediziniſchen Werke — ins Freie trat. Achim war 
ſtets ein Frühaufſteher geweſen; ſeit er in Tannenhof 
wohnte, waren die frühen Morgenſtunden für ihn die 
koſtbarſten des ganzen Tages! Sie gehörten ihm 
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allein, geſtatteten ihm eine ſtille Einkehr in ſich ſelbſt. 
Ein ſtundenlanger Spaziergang wirkte kräftigend und 
erquickend auf Körper und Geiſt! Ein Freund der 
Natur beobachtete er mit immer wachem Intereſſe die 
geheimnisvollen Vorgänge ihres Werdens, Waltens 
und Webens! Jeder zarte Grashalm erfüllte ihn 
mit Bewunderung, die funkelnden Tauperlen, die auf 
Gräſern, Blumen und Büſchen zitterten, entzückten ihn! 

Seine blauen Augen überflogen mit aufleuchtenden 
Blicken die neu geborene Herrlichkeit des Junimorgens. 
In tiefen Atemzügen trank er die friſche Luft, ſeine 
Bruſt weitete ſich in frohem Dankgefühle gegen den 
Weltenſchöpfer — aber auch gegen Onkel Albrecht, 
der ihm dieſen Erdenfleck hinterlaſſen, nicht ahnend, 
welch ein wertvoller, ſegensreicher Beſitz das ver— 
ſchmähte, mißachtete Tannenhof für den in Ungnade 
gefallenen Erben werden ſollte. 

Nach beendetem Rundgange in den Garten— 
anlagen ſchritt Achim in den Wald. Auf dem mooſigen 
Grunde lagerten noch dichte Schatten, nur hin und 
wieder zuckte es darüber hin wie goldene Zungen, 
dann blitzte es auf wie Millionen Brillanten, auf 
den wie ſchlaftrunken ſchwankenden Köpfchen der 
blauen Glocken- und gelben Butterblumen, der roten 
Nelken und zarten Erdbeerblüten, die, weißen 
Sternchen gleich aus grünem Grunde herborlugien. 

Im Walde weilte Arnsfeld am liebſten. Wenn 
es die Wipfel der hohen Föhren wie Orgelklang 
durchzog, überkam ihn ſtets eine feierlich andachtsvolle 
Stimmung. Auf ſeinen Wunſch war dem Forſt ſeine 
Urwüchſigkeit verblieben, nur, um ihn den Bewohnern 
Tannenhofs zugänglicher zu machen, ließ er ſchmale 
Wege ſchlagen, die in anmutigen Verſchlingungen den 
Wald durchkreuzten. Wo hübſche Fernblicke ſich 
öffneten, wurden zur Ruhe einladende Holzbänke auf— 
geſtellt. 

Am ſüdlichen Waldrande lief eine breite, wellen— 
förmige Erderhöhung gleich einer natürlichen Grenze 
hin. Der grün bewachſene tannenumſtandene Hügel 
trug auch eine Ruhebank, doch, da der Weg von der 
Anſtalt bis zu dieſem Endpunkte ziemlich weit war, 
wurde ſie wenig benutzt. Achim war wohl der einzige, 
der die „Tannenhöhe“ häufig aufſuchte und ſich des 
weiten Ausblicks über Äcker und Wieſen erfreute. 
Auch an dieſem Morgen ſchlug er die wohlbekannte 
Richtung ein, erſtieg die „Tannenhöhe“ und auf der 
dicht am Rande angebrachten Bank ſich niederlaſſend, 
blickte er gedankenvoll in die ſonnengebadete Ferne. 

Plötzlich richtet er ſich aus ſeiner bequemen 
Stellung empor: Zwiſchen den fernen Roggenbreiten, 
über welche ſeine Augen ſchweifen, taucht eine hier 
ungewöhnliche Erſcheinung auf, eine Dame zu Pferde, 
ohne weitere Begleitung. Sie reitet langſam, aber 
ihre Haltung iſt vorzüglich, leicht, ſicher und elegant. 
Faſt ſcheint es, als ob der Wald das Ziel des 
Morgenſpazierrittes ſein ſoll, denn die Dame reitet 
direkt auf den Hügel zu. Je mehr ſie ſich nähert, 
deſto geſpannter wird Arnsfelds Blick. Ihr Geſicht 
bleibt ihm leider verborgen, ein mit dunkelblauer 
Feder geſchmückter, breitrandiger runder Hut beſchattet 
es vollſtändig, zudem hält ſie den Kopf geſenkt. Es 
will den ſcharfen Beobachter bedünken, als ob die 
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Reiterin, in tiefes Sinnen verjunfen, es ihrem Pferde 
überläßt, wohin e8 fie führen will, jedenfalls hatte fie 
des Weges nicht acht, denn als das Pferd unerwartet 
ftehen bleibt und die Dame, aus ihren Gedanten 
auffahrend, dicht vor fih einen grün umbujchten 
Hügel gewahrt, Icheint fie leicht zu erichreden. 

Unwilllürlid jchaut fie in die Höhe — da — 
ertönt ein Doppelruf lebhafter Überrafhung! Einen 
Angenblid glauben die beiden, weldhe einander ins 
Antlig jehen, zu träumen! Die Dame fchwanft im 
Sattel, die Zügel drohen ihrer Hand zu entgleiten — 
doch ſchon greift eine feite Manneshand danadd — 
in drei Säßen war ber Profeflor den Hügel hinab: 
geftürmt und rief nun mit dem Ausdrud unverlenn- 
barer Freude: 5 

„St es möglid? Miß Pauline!” 

„Sie, Herr Doktor?” ftammelte die noch völlig 
Saflungsloje, „Sie hier?” 

„Mit dem Nedjte des Befigers,” lächelte er und 
tief jein Haupt neigenb fügte er, fih vorftellend, 
hinzu: „Doktor von Arnsfeld!” 

„Sie find ber berühmte Srrenarzt, PBrofeflor 
von Arnsfeld — Eie?” rief die junge Dame in nod 
faft vermehrter Verwirrung. 

„zinden Sie das fo unbegreiflih? Müßte ich 
nicht in noch größere Verwunderung geraten, Sie in 
diejem entlegenen Erdenwinfel plöglid — einer 
überirdilchen Erfcheinung glei” — vor mir auftauden 
zu jehen?” 

„sh bin Bauline Dodendorf,” fagte fie einfach. 

„sräulein von Dodendorf?” Nun war e8 an 
Arnefeld, in erhöhtes Staunen zu geraten. „Sie 
find die amerifaniiche Enkelin, die nun bei den Groß: 
eltern auf Schloß Todendorf wohnt? Mein Gott, 
wie wunderbar ift das alles! Wir find einander jo 
nahe und —” er unterbrad) fi und jeßte dann nad) 
einem tiefen Atemzuge in beherrichterem Tone hinzu: 
„Und nad) unferer Trennung auf dem Schiffswrad 
waren Sie wie von Erdboden verjhmwunden! Willen 
Sie, daß ich damals mich berechtigt hielt, Yhnen zu 
zürnen?” 

„Sie bielten mich für undankbar, und ich war 
e8 doch nicht!” verjebte Pauline bewegi. „Mrs. 
GSlarkion jette alle Hebel in Bewegung, von ber 
Meeresküfte fortzulommen. Sch durfte meine nervös 
erregte Zandemännin nicht verlaflen, um jo weniger, 
als fie durch ihren verlegten Arm fi) noch der freien 
Bewegung beraubt fühlte! Gern hätte ich Ihnen 
no einmal fchriftlich Xebewohl gejagt, aber e8 märe 
wohl faum in Ihre Hände gelangt, da ih Ihren 
Namen nit Fannte.” 

„ie ich leider nicht den Khrigen!” 

Während ihres lebhaften Zwiegejprädhs war bie 
junge Dame, Tih leicht auf Adhims Arm ftügend, 
gewandt vom Pferde herabgeglitten; der Profellor 
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band den Braunen an ben eriten beften Baum, führte 
Pauline auf die Anhöhe, nahm neben ihr auf ber 
HolzbantPlag und fragte dann nach furzem Schweigen : 
„Wo trennten Sie fih von ber jchußbedürftigen 
Miſtreß?“ 

„In Bremen. Dort wurde Mrs. Clarkſon von 
ihrem Bruder, ich von Onkel Rabenau in Empfang 
genommen.” 

„Rabenau?” wiederholte Achim lebhaft, „Major 
von Rabenau?” 

„SJawohl! Sie tennen ihn?” 

„3 habe in der That die Ehre —“ 

„Ad, ich erinnere mich,” fiel ihm Pauline ins 
Wort, „zwildden den Großeltern und Onfel Rabenau, 
mit dem wir in Karlsbad zufammentrafen, geihah 
Shrer häufig Erwähnung! Ich achtete kaum darauf, 
der Name war mir ja fremd! Wenn ih gemußt —” 
fie verftummte, ein tiefes Rot überflog ihr zartes 
Gefiht — do Ihon im nädhften Augenblid überwand 
fie die flüchtige Verlegenheit und fuhr mit lieblicher 
Bertrautbeit fort: 

„sh boffe, Leinen Vertrauensbrucdh zu begeben, 
wenn ich Shnen verrate, daß die Großeltern von Tag 
zu Tag Shrem Beluche entgegenjehen! Belonders 
Großmama, vermute ich, fühlt fi) durch das lange 
sn des neuen Nachbars jogar ein wenig 
verlegt.” 


„Es war mir noch nicht möglich, meinen Belud) 
auf Schloß Dodendorf zu wiederholen. Als ich dort 
im Laufe des April meiner Pflicht genügte, vernahm 
ih mit Bedauern, die Herrichaften wären verreift, 
im Bade! Natürlich ließ ich meine Karte zurüd —” 

„Aber davon haben wir nichts erfahren!“ rief 
die junge Dame, fichtlich betroffen. „Der Diener, 
er leidet oft an Zeritreutheit, bat die Karte gewiß 
verlegt, ich jelbit werde Nachforihung halten; nicht 
etwa, daß ich Ihr Wort bezweifle, o nein! doch der 
nadhläjfige Diener verdient eine Rüge!” 

- hr Eifer nötigte Achim ein Lächeln ab. 

„Sehen Sie mit dein Armen mild ins Gericht,” 
fagte er heiter. „Seien Sie auch bei Herrn und 
Frau von Dodendorf meine gütige Fürbitterin, 
gnädiges Fräulein! Meine äußerft Targ bemeljene 
Beit ließ mich noch nicht dazu kommen, auf den 
benadhbarten Gutshöfen Belucdhe zu machen. Freilich, 
für Schloß Dodendorf dürfte Zeitmangel faum als 
triftiger Entfhuldigungsgrund gelten, und bälte ich 
fönnen —!” Abbrehend jeßte er nad) 
turzem Schweigen in ernitem RQTone hinzu: „Die 
Dodendorfer Grenzmark überirat ich übrigens 
Ihon oft, doch ftets in frühefter Morgenftunde! Mein 
Bejucdh zur ungewöhnliden PVifitenzeit galt und gilt 
dem einjamen Dorflichhofe! Dort hat mein Vater 
jeine leßte Nubeftätte gefunden.” 


(Cdluß folgt.) 
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